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Vorrede. 


Wenn  icb  im  Vorwort  des  ersten  Bandes  die  Vcrmutliung  aas- 
sprach,  der  Uygieue  nnd  der  Goschicbte  der  Mediciu  gehöre 
die  Zukunft  nnter  den  Discipliocn  der  Heilkaast,  so  ist  diese 
Prognose  in  Bezug  auf  erstere  eingetroffen.  Die  Mediciner,  seit  Alters 
ber  gewohnt,  weniger  ihre  eigenen  Interessen  denn  die  des  Gemein- 
wohls zu  befördorn,  aU  Träger  des  Idealismus,  der  Deutschland  geistig 
p-088  macht,  traten  auf  dem  Aerztetag  selbst  für  die  Hygiene  in  die 
Schranken  und  stellten  als  Desiderat  auf,  an  allen  IJochscHulen  Lehr- 
kanzeln lllr  letztere  zn  errichteD  and  sie  zum  Prllfungsgegenstand  zu 
erheben. 

Die  deutÄchen  Aerzte  hatten  unterdessen  schwere  Zeiten  durch- 
zamachen,  einestbeila  weil  doctrinäre  und  revolutionäre  Anschauun- 
gen die  Regierungen  und  den  Reichstag  veranlassten,  die  PleilkUnstler 
zu  Gewerbsmänneru  zu  degradircn,  auderntheils  weil  halb- 
gebildete Fbilologeo,  um  den  classischen  Philologen  sich 
gleichzustellen,  den  Versuch  wagten,  die  Aerzte  ans  dem  Gelehrten- 
Btundo  zu  streichen.  Letzterer  AngritY  wurde  aber  mit  einer  fast  ein- 
stimmigeo,  bewunderungswürdigen  Majorität  abgeschlagen.  Die 
Saniruug  ersterer  Schädigung,  welche  die  materielle  und  sociale  Stellung 
der  Aerzte  untergräbt,  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wenn  wir  nicht 
amerikanischen  Zuständen  entgegentreiben  wollen. 

Auch  die  historisch -kritische  Kichtung  der  Arzueikundc  hat 
Terrain  erobert.  Dies  beweisen  die,  ungleich  mehr  als  früher,  auf  dem 
literarischen  Markte  erscheinenden  historischen  Schriften  und  die  Grün- 
dung eines  eigenen  Heims  dieser  hochwichtigen  Disciplin  in  dem 
„Deatschen  Arch  iv  für  Geschichte  der  Medicin  und  medi- 
clnisohe  Geographie",  an  welchem  fast  alle  hervorragenden  medi- 
cinischcn  Historiker  des  In-  und  Auslandes  mitwirkend  sich  betheiligen. 
Nicbt-s  vermag  mehr  den  Sinn  für  Literatur  und  Geschichte  der  Medicin 
zu  beloben  und  zu  erfrischen  als  ein  periodisches  Organ  derselben! 
Wenn  einerseits  die  Müglichkeit  ein  solches  zu  grllndon,  au  und  fllr 
Rch  schon  als  ein  erfreuliches  Ereiguiss  aufgefasst  werden  darf,  so 
I  BQfla  andererseits  die  ärztliche  Theilnahme  doch  sich  noch  sehr  steigern, 
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wemi  ein   solches   UntcrncLnicn  mehr   als  eine   cplicmerc  Erschi 
sein  und  dauernd  »ich  erhalten  soll. 

Namentlich  die  Lehrer  an  den  Ilochscbuien  mllBseD  der  Biblio- 
graphie, der  Literatur  und  der  Geschichte  der  Medicin  mehr  Theilnahme 
und  Interesse  zuwenden.  Was  soll  man  von  den  praktischen  Aerzten, 
ihren  Schülern,  erwarten,  wenn  die  Lehrer  selbst  im  grossen  Ganzen 
sich  nicht  bloss  passiv,  sondern  geradezu  ablehnend  und 
feindselig  gegen  die  Geschichte  ihres  Faches  verhalten? 
Wenn  kürzlich  der  berühmte  und  bedeutende  belgische  Arzt  War lomont 
in  einer  eigenen  Schrift  die  lückenhafte  Aasbildung  der  deut- 
schen Aerzte  im  Vergleich  zu  der  der  belgischen  augegriffen  hat,  so 
kommt  dies  bauptsächlich  auf  Rechnung  der  den  meisten  abgehenden 
literarischen  und  historischen  Kenntnisse,  welcher  Mangel  eine  Vertie- 
fung ihres  Wissens  ihnen  nach  Absolvirung  ihrer  akademi- 
schen Studien  unmüglieb  macht.  Die  Forderungen  des  trefiflicbeD 
Berliner  Arztes  und  Historikers  Dr.  Max  Salomon,  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Medicin  Lehrkanzeln  zu  errichten  und  jene  als  Frtifungsgegen- 
stand  im  Staatsexamen  aufzunehmen,  was  er  bis  jetzt  vergeblich  bei 
den  prcussischen  Cultusministern  MUhler  und  Falk,  trotz  einer  ebenso 
energischen  als  wissenschaftlich  begründeten  Agitation,  durchzusetzen 
versuchte,  sind  daher  nicht  bloss  wtlnschenswertb,  sondern  sogar 
noth wendig,  wenn  nicht  der  ärztliche  Stand  Deutschlands,  wie 
schon  im  Auslande  der  Fall,  auch  im  Inlande  noch  immer  mehr  an 
Ansehen  einbUsscn  will.  Wahrlich  ein  MUnchhausen,  jener  hehre 
Gründer  und  Mäeenas  der  Universität  Güttingcn,  thut  allen 
deutschen  Staaten,  vor  allem  aber  Preussen  Noth,  um  eine  radicalc  und 
dem  Geiste  der  Zeit  entsprechende  Reform  der  roedicinischen  Facultäten 
und  der  Universitäten  herbeizuführen! 

Ich  bin  vielfach  brieflieb  und  mündlich  über  das  langsame  Vor- 
rlicken  meines  Geschichtswerkes  interpellirt  worden.  Diese  Herren  mass 
ich  auf  die  Schwierigkeit  und  das  Zeitraubende  der  historischen  Studien 
verweisen.  An  unausgesetztem  Fleisse  liess  ich  es  nicht  fehlen.  Auch 
meine  Augen  musste  ich  berücksichtigen.  Ueberdies  habe  ich  alles  mich 
Ableitende,  nicht  bloss  die  ärztliche  Praxis,  aufgegeben,  um  mich  ganz 
meinem  Gegenstande  zu  widmen. 

Selbst  auf  den  ehrenvollen  Antrag  des  Herrn  Professor  Eulenborg 
in  Greifswald,  die  „Geschichte  der  Medicin"  und  „medicinische 
Geographie"  für  die,  unter  seiner  Redaction,  im  Verlage  von  Urban 
und  Schwarzeubcrg  in  Wien  erscheinende,  Real-Encyclopädie  zu  über- 
nehmen, den  ich  anfänglich  angenommen,  habe  ich  leider  verzichten 
müssen,  als  ich  einsah,  dass  meine  Gesundheit  hierfür  nicht  ausreiche. 

Göttingen,   3L  December  1879. 

Heinrich  Irtohlfs. 
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II  St,  8.  763—64.  —  Göttinger  Gelehrt.  Äur.  1798.  II.  St.,  S.  1250—56.  —  Salz- 
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putridis,  de  peste  et  aliis  morbis.  Goettingen.  1779.  —  M.  Sarcone,  von  den  Kinder- 
pocken  nnd  der  Nothwendigkeit  die  Ausrottung  derselben  zu  versuchen.  Aus  dem 
Itniienisclien  mit  Anmerkungen.  Göttingon  1782.  —  Damilano,  Ubor  den  Friesel 
im  Piemontesischen.  Aus  dem  Italienischen  Göttingen.  1782  —  J.  M.  della 
Torre,  Geschicbte  nnd  Natorbegebenheiten  des  Vesuv's.  Aus  dem  ItAlienischen, 
Nebst  einer  Vorrede  nnd  vielen  Anmerkungen.  Altenburg.  1783. 

Bäser,  nnd  die  meisten  medicinisohen  Bibliographen  erwähnen  noch  eines 
dritten,  1772  erschienenen,  „fasciculus".  Alle  meine  Bemilhangcn  denselben  auf 
irgend  einer  Bibliothek  oder  antiquarisch  zu  erhalten,  sind  fruchtlos  geblieben, 
so  dasa  ich  annehmen  muas ,  dass  derselbe  entweder  gar  nicht  existirt  oder  sehr 
selten  ist 

Eine  der  charakteristischsten  Eigenschaften  unserer  nationalen  Dichter 
ersten  Ranges  ist  die  Demuth ,  welche  sie  durchdrang.  Eben  diese  veran- 
lasste sie,  zul'rieden  mit  ihren  bescheidenen  VerhSltnissen  und  äu.^9e^e  Ehren 
verschrailhend ,  ihren  Stoflf  zu  nebmon,  wo  sie  ihn  fanden  und  auch  das 
Kleine  und  Unbedeutende  hoch  zu  schätzen,  wenn  es  nur  seinem  Zwecke 
entsprach.  Was  Andere  kalt  lässt,  konnte  sie  begeistern.  Und  liegt  hierin 
nicht  eben  der  Grund,  welcher  uns  erklärt,  dass  der  wahre  Dichter  kein 
Verlangen  trägt  nach  den  Schätzen  der  Welt,  dass  er  ihre  Freuden  und 
Zerstreuungen  verschmäht,  dass  er  zufrieden  ist,  wenn  keine  Nahrungssorgen 
ihn  quellen,  dnss  das  Keich  seiner  Träume  sein  Himmel,  die  Stille  der  Ein- 
samkeit sein  geistiges  Paradies  ist?  Daher  der  subjectiv  wie  objectiv  gleich 
grosse  Zauber  der  Dichtkunst !  »So  waren  die  wahren  Dichter  unter  den  be- 
scheidensten Umstitndpn  die  glücklichsten  Menschen.  Ist  eä  doch  in  der 
That  ein  grosses  Gllick  des  Dichters,  das,  was  Andere  von  der  Welt  und 
den  Menschen  erwarten,  in  seinem  eigenen  Innern  und  in  der  Natur  zu  fin- 
deo!  Alle  Dichter  Buchten  und  liebten  daher  die  Einsamkeit,  weil  sie  allein 
f^ig  ist,  die  schlummernden  Keime  zur  Entwicklung  zu  bringen,  nnd  den 
inneren  Frieden  gewährt,  den  die  grosse  Welt  versagt.  Die  Einsamkeit  ist 
nicht  bloss  die  Mutter  aller  grossen  Thaten,  sondern  auch  aller  tiefen  Oe- 
daiikeu  und  der  eigentliche  Fruchtboden,  die  Bildnerin  des. Willens. 

Zu  den  schönsten  Distichen,  welche  wir  in  unserer  Literatur  besitzen 
und  das  auch  sicher  nicht  im  Geräusche  der  Welt  gedichtet  wurde,  gehört 
das  bekannte: 

Suchst   du  das  Hl5ch8te,   das  GrHssteV   die  Pflanze  kann 

es  dich  lehren, 
Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend,  das  ist's. 
Ob  diese  Worte  Schopenhauer  zu  dem  Systeme  seiner  Philosophie  ver- 
anlassten? Jedenfalls  ist  hier  der  Gedanke  klar  ausgesprochen,  dass  der 
Wille  im  Menschen  das  Höchste  ist.  Wenn  man  gesagt  hat,  der  Glaube 
vermag  Berge  zu  versetzen,  so  heisst  das  nichts  Anderes,  als  das  Unmög- 
liche möglich  zu  macheji.  Mit  viel  grösserem  Rechte  könnte  mau  dies 
aber  von  dem  Willen  aussagen.  Auf  jeden  Fall  sind  die  zu  Grunde  liegen- 
den Mofivp  edler;  denn  die  Triebfedern,  welche  den  Glauben  in  Bewegung 
aetzeu ,  sind  der  Fanatismus  und  die  Phantasie ,  während  die  in  der  Ethik 
wurzelnde  Vernunft  dem  Willen  seinen  Impuls  gibt. 

Von  unseren  niedicinischen  deutschen  Clafisikern  reprüsentirt  mm  Leb- 
recht Friedrich  Benjamin  Lentin  den  Typus  eines  Arztes,  der  durch 
die  Kraft,  die  Energie  und  Stetigkeit  seines  Willens  zu  einem  hervorragen- 
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deu  Jünger  seiner  Kunst   sich  empor  arbeitete,    trotiäftti    dfts»   er  mit 
Noth  des  Daseins  an  kämpfen  hatf<i,  Mcllist  Hurcb  die  tiirtlrigsten  NAhrunj^-l 
sorgoa  iu  den  ersten  Jaliren  seiner  Praxis  in  arge  Verlegenheiten  luiil  Notbl 
versetzt    Wurde.      Alle  Uindernisse    vermochttin    Le. utin    nicht    zu    beuge.ni] 
floinen  Willen  nicht  zu  knicken.      Den  doppelten  Zweck  seioes  Üeruid,   dU 
Medicin,  sowohl  als  Wissenschaft  wie  als  Kunst  xu  cultiviren}] 
verlor  or,   als  boscheideuer  Landarzt,    ntiter   einer  armen  Bevölkf'rung,   aie] 
aus  den  Äugen.      Er  wullte  nicht  blosH  heilen,    Mondeni  auch  die  Resultat«!  1 
seiner  Kunst  wissenschaftlich  verwerthen,  nud  so  wurde  er,  den  engen  Kreis 
eines  Berufslohrers  verschmähend,   einer  der  fruchtbarsten  und  eintlustreidi- 
sten  medicinischen   Schriftsteller  seiner  Zeit,    somit  ein  Lehrer  aller  Aerr-t«,! 
welche   für  deu  Fortschritt  ihrer  Wissenschaft  und  Kunst  sich   interessirtefl.] 
Schon  während  «eines  Lebens   erhielt   er  das  Kpitheton  ornans  eiues  d»at-| 
sehen  llijipokr ntes. 

Betrachten   wir,   die  Biographie  toq  Sachae  zu  Grunde  legend,  jetitj 
zunächst  seinen  Lehensgang. 

Leutin  wurde  den   11.  April  1736  in  Erfurt  geboren.    Sein  Vater  wj 
Doctor  der  Hechte,  zweiter  Bürgerniuister  und  Vorsteher  des  grossen  Armen- j 
hausea.     Dessen  Vater   war   nach    dem    Erdbeben,    das  SiciUen  1693    heim^| 
suchte,  wie  so  viele  andere  Italiener  ausgewandert  und  hatte  sicii  als  Kauf- 
maun   in  Erfurt    niedergela.ssen   und    seinen    Namen   Lentini    mit  Lcntial 
vertauscht.    Seine  Mutter  war  die  Tochter  'l'obias  Jacob  Keinhardt's,  dwi 
berühmten  Professors,  llofraths  und  Präsidenten  der  Juristen facul tat  iu  OUt-* 
tingeu.     Lentin's  Elteru  waren  nicht  mit  GllicksgUtern  gcsegnfjt;  doch  wat 
ihre  Ehe  eine  glückliche  und  beider  Bestreben  vereinigte  sich  darin,  ihr£ 
Sohne  eine  sorgfältige  Erziehung  zu  geben.      Ihr  Wohnsitz  kam  ihren   Ab- 
sichten  hierin    sehr   zu   Hülfe.      Denn  Erfurt   als   die  natürliche  Hauptstadt] 
Thüringens,  der  Wiege  der  Reformation,  zeichnete  sich  durch  gut«  Scliulonj 
aus  und   war  damals  noch,  zu  Cburmaiuz  gehörend,  der  Sitz  einer  berühm-] 
ten  und  eintlussreichen  Universität,  der  Brennpunkt  eines  bewegten  geistigcnj 
Lebens,    welcher   bedeutende    Männer    der  Wis.senschaft   in    sich    vereinigte. 
Unter   der   liebevollen  Erziehung   seiner  Eltern   entwickelte  sich  denn  frUh-j 
zeitig   der  Geist  des,  mit  natürlichen  Anlagen  reich  ausgestatteten,  Knabeo. 
Während  es  viel  häufiger  stattfindet,  dass  geistig  glänzend  begabte  Naturen] 
des    Fleisses    entbehren,     ohne    den    auch    das    geborene    Genie    doch    nur 
ein  blendendes  Meteor  bleibt,  waren  bei  dem  jungen  Lentin  Anlagen  unc 
eine  ausdauernde  Arbeitskraft  harmonisch  vereinigt.    Ein  Glück  für  ihn  war,] 
dass  er  in   einer  Zeit  lebte,    wo    dem   aufstrebenden  Talente   durch  Staats- 
gesetze   noch  keine  Schranken  gesteckt  waren.      So  geschah  es,    das'i  seine] 
rubrer  am  Gymnasium  Stiele r,   Kriz  und  Kromeyor   ihn,  nach  kaum] 
vollendetem  dreizehntem  Jahre,  für  föhig  erklärten,  die  Universität  hiv^icbt 
zu  können.     Der  ideale  Geist,  der  wie  ein  Schmelz  über  der  ganzen  deut- 
schen Wissenschaft   des    18.  Jahrhunderts   ausgegossen  ist,    vitrhinderte  ihl 
aber,  sofort  zum  Brodstudium  überzugehen.     Damit  eben  letzteres  dem  Ein- 
zelnen etwas  mehr  sei    als   eine  melkende  Kuh,    bestand  damals  die  schSi 
Sitte,    ohne    dasa  Staatsgesetze   sie  vnrgeHchrieben,    die  classischen  StudieDfl 
ftir  die  auf  dem  Gymnasium  der  Grund  gelegt,    auf  der  Univerwität  fortzu-l 
setzen  und  dann,  vor  Ergreifung  des  eigentlichen  Fachstudiums,  die  Vorberei-] 
tunge- Wissenschaften    in    ausgedehnter    Weise    zu    betreiben.      Sowohl    dt 
Theologe,  als  auch  der  Jurist  und  Mcdiciner  erkannten  die  Gefahr,  we>1cb< 
für  den  Gelehrten  darin  lag,  weiter  nichts  zu  erlernen  als  die  Wissonechal 
welche  ihn  und  die  Seiuigen  später  ernähren  sollte.    Eben  nm  zu  verhUtttn,] 
dass   der   eigentliche  Beruf  nicht  bloss  vom  materiellen  Standpunkte  aufgo- 
faast  würde,  legte  man  auf  die  classischeu  Studien  das  grössto  GewicbL    Sil 


JenJe  häU*>n  fll«  Idee  zum  Gemeingut  gernaclit ,    „dwlicisse   fidelitcr   artcs, 

'«ni.ill'i  rrwrcB  ncc  sinit  esse  fcroä*^;  die  blo8B0  Uelelirsamkeit  odtur  die  alleinige 

FachtUchtigkeit  wrurdfii  nicht  fHr  voll  aiK-rkannt,   wenn  sie  nicht 

rir.i^in   w urHf u  vou  dnpr  ethischen  Aushil<hxng  des  Charakters  und  eiuom 

riK^onschfttilicIien  Strcbi'u.      Auch  arm«'  und  uiihtMiiittelle  St«dt«nten    hätten 

ch  ron  dem   Kinfliiss  du-scr  geistigen  Strttmung,  widclic  dann  am  Ausgang!» 

Jra   .laitrhundoii»   zur    BliUlit-    der    dnutiche»    Diclitkuust    und    Winacuschalt 

IDkrte.    nicJit  <ihne  Suhadpii   fmancipircn  können.       Wie  stdir   Lcutin  aber 

die    Widitigkril  dieser  schunm  Hittc  erkannte,    geht  daraus  hervor,  dass  er 

iHnfJalire  iu  Erfurt  unter  Kniphof,  Ridel,  Vogtl,  ßauracr,  Gordon 

and  Adelung  dii;  Vorboreitungswiflsenschatten  studirte.    Er  ging  dann  1754 

nach  (Jüttingen   zum  {Studium   der  Medicin.      Hier  waren  G.  G.  Kichter, 

Dreodt>l,   Rüdfrer,    Zinn    und    R.  A.  Vogel    seine  Lehrer.     Auch  dort 

coi-vrickrlte   er   denselben  P'leisB.      Er   genos»  die  Liebe    der  Professoren  so 

■eHr,    dann  sie  Gclegeulieit  suchten,    ihn  öffentlich  zu  hiben,   R.  A.   Vogol 

sicli  viele  solcher  Schiller  zu   haben  wünschte    und   G.  (J.  Richter  ihn  dio 

SSictrde   eeiner   Familie    nannte.      Eh    war   eine    beauudero  Auszeichnung    lur 

Loiitiuj  dass  er  in  Göttingen  in  einem  so  vertrauten  Verhältnisse  zu  «einen 

Lehrrrn  stand.     R.A.Vogel  wurde  ihm  ein  väterlicher  Freund,  L.  wuhnto 

boi    ihm  im  Hause  und  V.  gab  ihm  so  viele  Beweise  seiner  Freundschaft  und 

Liobo,   das«  Lentin    auch   nach  seinem   Weggänge  von  Göttingen  mit  ihm 

Ira     Verkehr   blieb,    selbet   in   fleinen   letzten   Lebensjahren   sich   nicht  ohne 

Rlllirung  seines  Lehrers   erinnern  konnte    und  sich  glücklich  schätzte,   dem 

jSoliae  JeRselbrn,  dem  berühmten  .Samuel  v.  Vogel  kleine  Beweise  seiner 

|I*Ä»3kbarkeit  geben  zu  können. 

Schon  nach  zweijährigem  Studium  erhielt  L.  von  Richter  am  17.  Sept. 

'^56  die  DoctorwUrde.   nachdem  jener  eine  Vorlesung    ^d  e   sectione  ju* 

*xlarinm    a    veteribus    celebrnta'^    gehalten    und    seine    Dissertation 

i'i  ^  praerogali  VA  venaesectiou  is  in  partibus  laborautibu8''  ver- 

»«aidtgt  hatte. 

Werlbof,    als   der  mediciniache  Pathe    der  damal»  jungen  UniversitJlt 
"*it.tiugeü,  bewahrte  auch  nach  ihrer  GrUndung  fortwährend  das  grösste  Interesse 
''"^    sie.     Zu  dessen  grossen   Eigenschaften   musste  auch   die  gezählt  werden, 
'klich  bedeutende  Männer  auf  den   ernten  Blick  zu  erkennen  und  dieselben 
*••      uulrrniützen.      So  hatte  er  denn  auch    eine   schriftliche  Aufforderung  an 
*Tlin    ergehen   lassen,    sich    in  Hannover  zu   habilitiren.      Wie  aber  Be- 
•  nheit   ein  Prädicat  aller   wirklich    bedeutenden  Männer   und  zugleich 
L  isache   ist,    dass   sie   geistig  nie  still  stehen,    sondern  im  Bewusstsein 
"«r  Unvollkommenheit  stets  ihre  Kenntnisse  zu  vermehren  und  zu  vorbes- 
'Xi  suchen,    so  konnte  Lentin    bei    all  seiner  grossen  Gelehrsamkeit  und 
-ktischc'u  Tüchtigkeit  sich  nicht  entschliessen,  in  einem  Orte  sich  nieder- 
^  a*«en,  wo  so  viele  ausgezeichnete  Männer  als  Aerzte  wirkten  und  er  desa- 
•^  b  nicht  hoffen  konnte,  sofort  Praxis  zu  erhalten.    Wenn  es  fürW^erlhof 
Rnroll    war,    einen    solch    talentvollen  Arzt   wie  Lentin    nach  Hannover 
«H   Wollen,  so  ist  es  letzterem  ebenso  zum  Ruhme  anzurechnen,  die- 
(•esuche  nicht  Folge  geleistet  zu    baben ;  es   war  bei   beiden  ein  Act  der 
Welch  ein  Contrast  zu  unserer  Zeit,  wo  die  meisten  älteren  Aerzte 
leij  jungen  Concnrrenten  mit  scheelen  Augen  ansehen,  und  der  junge  Aeskulap 
weit  klüger   und    erfahrner    dünkt   als   der  ergraute  College,    der  nach 
*en  Meinung  nicht  auf  der  Höhe   der  Wissenschaft  «toht,    sondern  ante- 
iischen  Ansichten  huldigt  1     Lentin  liess  sich  daher  in  dem  kleinen 
idtchen  Diepholz    nieder,    einem  Orte,    dajnals   kaum  so  gross  wie 
»in  mittelroässiges  Dorf;  die  königliche  Regierung  verlieh  ihm  zugleich 
tige  l'hysikat,  aber  ohne  alle  Besoldung.    Uätto  Lentin  in  besseren 


"VertöögensutnstSnden  golcbl  —  Jenn  sem  Vafer  war  iiiclit  mclir  In  iTe*-  Lag^Sj 
nach  dessen  Weggaugo  von  üöttingcn,  ihn  noch  unteriitUtzen  «n  l-'"»-!» 
»me    grosso    Meiimug     vvu    »ich    »»Ibst    gehabt     luiil    der     A  .de] 

Wfirlhof's  nachgegeben,  würde  in  Hannover  s^\u  Schicksal  wntirsiriiMilica] 
ra»chor  eine  günstigere  Wendung    gouommen   haben,      (liug   er   aber   nach 
dort,    so  mnssiu  er  entweder  Schulden   odrr   eine  Anleihe  inncheu,    um  diej 
oretcn  Jahre  nur  existiren  »u  kiiunen.      Dioa  wollte  er   nun   nicht   «ind  Bog] 
desshalL  das  boncheidene  Loos  vor,  welches  ihm  wenigsten«  die  luMt 

bot,  durch  die  Praxis  seine  Existenz  einigermassen  zu  sichern,     i  nuTJ 

grossen  Clienl^chaft  reichte  die^jelbo  auch  hicrtilr  kaum  aus.  So  bewarb  er 
sich  denn  schon  nach  zwei  Jahren  um  das  erledigte  Piiysikat  in  DauueQ'i 
borg;  das  er  dann  mit  einer  Besoldung  von  75  Tbnlern  erhielt.  Doch  aoehj 
hier  ging  seine  Praxis  pecuniär  nicht  viel  besser  als  in  JJieph«!«.  Ob- 
gleich damala  der  ärztliche  Stand  in  Bezug  auf  Ansehen  sein  goldrneH  Kcit^j 
alter  feierte,  so  war  die  Stellung  eines  Landarztes  im  Geldpuukt  oit  «iuej 
gedrückte.  Denn  einmal  nahm  der  Landmanu  weit  seltener  ärztliche  HUlfoj 
iu  Anspruch,  anderutheils  war,  wegen  der  schlechten  Coramunic-ationsmittell 
and  des  dadurch  erBchwerten  Absat^ies  der  Producte,  auch  dessen  materielluj 
Lage  eine   weit  flchlechtere  als  beute. 

Was  L.  au  Susseren  Glücksgütem   aber  abging,    das  wurde  ihm  reich- 
lich ersetzt  durch  die  Befriedigung,  welche  er  in  seiner  grossen,  wenn  aucbj 
durch  Strapazen  beschwerlichen,  Praxis  fand,  und  durch  die  glückliche  Ehe,  sul 
der  er,  durch  reine  Herzensneigung  geleitet,  bald  nach  seiner  Umsiedlung  dort- 
hin, schritt.     Seine  Gattin,  Eleonore  Marie  Cummen,  war  die  Tochter  de4 
ersten  Beamten  in  Dannenberg.      Er  hatte  sie  kennen  gelernt,    als  sie  voilJ| 
einem    heftigen  Fieber   ergriffen    war    und    seiue  Hülfe    iu  Anspruch   nahm. 
Sie  wurde   ihm   eine  treue  Gefiihrtin    und   half  ihm  die  Boschwerden  seiuea 
oaurcn  Berufes  verslissen,    theilte  Freude  und  Leid   mit   ihm    und    war  Utnij 
Bein  Schutzeugel,    wenn,   wie  es  so  oft  der  Fall   war,    Nabrvingssorgen  ü. 
quälten.     Brachten    dieselben   auch    einzelne  kummervolle.  Stunden,    so  flos: 
unter  beständigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  einer  angestrengten,  grosse] 
körperliche  Ausdauer  erfordernden,  Landpraxis,  sein  Leben   doch  glücklich! 
dahin.    Freilich  war  es  ihm  nicht  leicht,  mit  den  geringen  Einnahmen  seim 
Berufes  seine  Familie   zu  ernähren.      Denn  in  den  ersten  3 — 4  Jahren  derj 
Praxis  betrug  sein  Einkommen  nicht  mehr  als  3 — 400'rhaler.    Lentin's  gutarj 
Humor  und  das  stote  Bewusstsein  der  erfüllten  Pflicht  halten  ihm  über  alle&i 
Ungemach,  das  ollere  Geldverlegenheiten  mit  eich  führten,  hinweg.    Oft  be- 
währte es  sich  bei  ihm,  das»,  wenn  die  Noth  am  grösston,  Gott  am  niichaten.j 
„Einst",  erzählte  er,  später,  „sei  er  ganz  muthlos  im  schlechtcRtcn  Wetter  aaf 
einem  elenden  Pferde  Über'a  Eis  zu  einem  armen  Kranken  geritten  und  hsbel 
nicht  mehr  gewusst,    wie   er   die  Ausgaben   des   folgenden  'l'nges  bestreitcnl 
flollo,  welches  ihm  damals  doppelten  Kummer  gemacht,  weil  seine,  von  Dau-| 
nenberg  versetzten  Schwiegerältern,    dio  seine  beschränkte  Lage  nicht  mer-l 
kcn  sollten,  ihm  gerade  auf  diesen  folgenden  Tag  einen  Besuch  angekündigt] 
hEttcn.     Er  habe  sich  gerade  ein  paar  heisae  Thränen    von  der  Wange  ge-J 
wischt,  als  sich  ihm  eiu   Bote  genaht  und  ihn  gefragt,  oh  er  etwa  Lentiaj 
sei.     Er  liabe  ihm  einen  Brief  gereicht  und  dieser  habe  vier  Louisd'ur  eni- 
haltcn.     Seit  diesem  Ereignisse   sei  er  nie  wieder  st»  kleinmUthig  gowcsen**.^ 

Der  gelehrten  Welt  machte  er  sich  schon  1764  durch  seinen  f,fMcieolt 
obttervationum  medic."  bekannt,  dem  1770  der  zweite  folgte. 

Dieselbe  Bescheidenheit  und  Zurückhaltung,  welche  er  gezeigt,  wie 
als  praktischer  Arzt  sich  niederliess,  legte  er  auch  bei  seinem  ersten  Anf-I 
treten  als  Schriftsteller  an  den  Tag.  Er  würde  lieber  ewig  verborgt-n  gf-| 
blieben  sein,  als  öffentlich  aufzutreten  gewagt  haben,  ohne  den  Schutz  eines  mnA 


"i^T   "  77  rfr^". T,,:r,  T    "."fi  tpsteriieber  fYeund,  welcUtT  zu'06tner  oDif^nr  in 
ini  -.ten,  fichrift  die  Vorrefl«  schrit^b,  sagt    iti  dwat?!- 

hta,  iiÄ«t  ho  grut»t>  «."It  tlif  Fui'clitsaniki'it  gerade  der  wciseetci»  nnd  bchtcn 
GdehrUin  *f.\,  dns8  »ie  uline  PatroueiiKciiaft  lieher  iiribokaiiut  bliebeu,  alä  au 
dit  Oefuntlichkoit  trftten;  dn«i*  dies  aber  ohcr  gfbibt  als  getadelt  werden 
isÜRtu,  DfQu  dtc  Bo  baadt'liidt'u  g»£eleii  sieb  uicbt  solb&t  211  sehr,  welches 
LaxfrrKon«t  nntiT  den  Gelehrtrn  uicbt  sehea  sei.  Auch  Lentiu's  Bescboi- 
di-nl  '  '  ■  ' .?  er  nur  billigen;  L.  hHtte  sich  nicht  Ubenvinden  können;  ohne 
wir  l"ög  *1b  Scbriff-stoUer  s^icb  zu  versnchen. 

hde,  wtdcbo  Vogol  ihm  entgegensetzte,  konnten  sein  Vorhaben 

itit  ■  ru.  Wit«  sehr  Vogel  ihn  aber  schätzte.geht  aus  folgenden  Worten 

bi-r^or.  K{  tM-iiut  ihn  ^diwcipnlus  et  atnicus  slngulartü,'cujusfelicitatem  promovere 

mihi  tiemjier  religio  fuit;  iiuaui  vero  ipse  sibi  solus  paravit  ingenio,  ductriua, 

hamouitAte,  (linceritate  aliii4(|U0  egregiis  aninii  virtutibuK,  ita,  ut  a  patria  rc- 

wiitus,    patriam    alibi    longe    meliorem ,    multosquc  amicos  ac  putruo*  inve- 

oerit.    Atqu«3  itA  Bustentus  ac  nutritim  menä  Lentinlus  summa  alacritate  me- 

rJicirmm  tarn  feliciter  cxercuit  jam  per  octo  circiter  anno»,  ut  un  melior  for- 

luua  ip-ti  contiiigere  potuerit,  ego  valde  dubitem  et  is  ip»o  forte    dnbitabit^. 

Aber  in  der  That  gebörle  eine  ungevvülinliebe,    nur  durch    starke  Wil- 

lonnkraft  gepcbafTene ,    Heiterkeit    des  Gpuiüthn  dazu,    um    bei    den    freilich 

'M-n  Krfolgen  seiner  Praxi«,  und  den   dagegen  iu  keinem  Verbältnisse 

materiellen    Entschädigungen    stets    die    wissenschaftliche  Falino 

lücbzuiialten. 

Nachdem  L.  13  Jahre  in  Daune  übe  rg  der  Woliltbäter  und  Erretter 
ler  ganzen  Umgegend  gewesen  war,  folgte  er  einem  Rufe  als  Physicus  und 
i-amtsoottraedicuä  nach  Rat^eburg. 

In  dieser  schön  gelegenen  und  von  wohlhabenden  Einwohnern  bevölkerten 
Stadt  wurde  bei  ihm  erst  das  Gleichgewicht  der  Knsseren  GlücksumstJinde 
la  der  inneren  Befriedigung,  welche  ihm  st-iiie  Praxis  vun  ihrem  Anfange 
|jp>wäbrto,  hergt'stcllt.  Denn  seine  Uneigennützigkeit  und  sein  edles  Streben 
logen  jetzt  auch  den  wohlverdienten  äuMHcm  Lohn.  In  Ratzeburg  ver- 
ligte  sich  Alles,  Lentin  iu  je«!er  Beziehung  glücklich  zu  machen: 
ccbüoe  Natur,  angenehmer  Umgang  mit  gebildeten  Leuten,  eine  reicb- 
idte  Belohnung  seiner  auch  hier  ausgebreiteten  Praxis.  Er  lebte  desshalb 
foB  1771  —  74  dort  so  glücklich,  dass  er  Ratzeburg  stets  die  Perle  »eines 
jbpn«  nannte.  Seit,  langen  Jahren  lernte  er  hier  zum  ersten  Male  das 
flUcklicho  Gefühl  kennen,  keine  Nahrungsgorgen  zu  haben. 

l)aj»«  er  trotzdem  diesen  idyllischen  Ort  verliess,  hatte  seine  Ursache 
mehreren  Gründen.  Lentius  Ehe  war  mit  vielen  Kindern  gesegnet.  Er 
jialt  e*  dalier  für  eine  Ptlicht,  Alles  aufzusuchen,  wodurch  seine  sonst  gute 
limo  noch  vcrgrüsserl  werden  konnte,  und  als  ihm  daher  die  Stelle  als 
ledicus  und  Stadlpliysicus  in  Clausthal  mit  einem  fixen  Gehalte  von 
Tkaleru  angeboten  wurde,  trug  er  kein  Bedenken,  nach  dort  überzU' 
HckIoIu. 

In  dfm  ersten  Monaten  veröffentlichte  er  daselbst  seine,  in  deutscher 
Jprachei  geschriebenen  „Beobachtungen  einiger  Krankheiten". 

CUnathal  aber  wurde  Lentin  ein  Ort  des  Kummers,  der  Mühe  und 

Kuth.     Beinah«'  SQOO  Menschen  waren    hier    seiner    ärztlichen  Pflege    allein 

»vertraut.     Im  Jaiire  1771    hatte  er  2753  und  im   fulgenden  3117  Kranke 

»ehandrln.    Den  ganzen  Morgen  musste  er  Über  Berg  und  Thal  aus  der 

»*ten  Kulte  in   die    stärkste  Glühhitze    der    elendesten  Dunstgemücher, 

ihd  des  Nachmittags  sass  sein  Vorzimmer    zur    bestimmten  Stunde    so    ge- 

ritngt  von  BcricIittTstattenden,  dasa  es  zuweilen  über  den  Vorrang,  zunächst 

dor  l'hür  sitzen  zu  wollen,  zi)  Thätlicbkeitcn  kam. 
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Hier  veröfFentlichte  er  seine  bedeutendste  Leistung,  Bein  c1aKgl»c]iQB 
Werk:  „Mcmorahilia  circa  af^rcm,  vitae  ^onu8,  ßanitatetti  ttt 
murbos  Clansthalivnsiuin/' 

Als  er  es  nach  Hannover  einschickte,  schrieb  der  llerr  vuu  Gem- 
min gen  im  Narat'u  di-M  Ministcrii:  „das«  man  den  mit  so  vieler  Ge»chiek- 
lichkeit  und  Gelchrsanikeit  verliundomMi  DienHtoifer  bewundere,  womit  ©f 
der  wichtigen  Function  in  OInusth.il  viirstclie.-^  Diese  8c]iriri  erregte  eine 
allgemeine  Bewunderung;  stdbst  diu  Professoren  von  ihren  LphrKtlihlco  hcrmb 
trugen  kein  Bedenkon,  dieselbe  den  jungen  Aerxten  zu  einjitehlen, 

Als  im  Hannüver'schen  die  Viehpest  1775  ausbrach,  unt<-rsncbto  er  mit 
der  rastlitsesten  Thätigkoit  die  Natur  des  Uebtds  und  fand  ein  Vorbeugung«- 
mittel,  welches  sich  öfters  hewiihrt  xcigtc;  er  Hess  cü,  um  Mis^brauch  SQ 
verhüten,  nur  von  zwei  Apolhekom  geheim  bereiton,  zeigte  aber  aU  edler 
Arzt  der  Kegierung  die  Gründe  der  Geheimhaltung,  ja  die  Comp'^«»tion  fic9 
MitleU  selbst  an  und  lies»  eine  Anweisung  drucken,   win   es  t\x  ;/  fn 

Bei-     Die  Gründe,  welche  ihn  dazu  bestimmten,  waren  «ehr  uieili  nl: 

er  wollte  sich  etwas  verdienen,  um  nicht  immer  tiefer  in  Schulden  zu  siukeo. 
Denn  in  seiner  Voiötelluug  der  pecuniären  Verbeenernng,  welche  er  vt>n 
Clausthal  erwartete,  hatte  er  sich  gänzlich  getäuscht.  Die  metiiten  Gin- 
wohner  bezahlten  dort  mit  Dank  und  bezogen  sich  auf  das  Fixum,  welches 
der  König  ihretwegen  gäbe.  Selb.st  die  Reichen  entrichteten  hitchsteus  ein  bis 
zwei  Dukaten.  Bei  verdoppelten  Strapazen  der  Praxis  hatte  Leulin  hier 
daher  wieder  mit  den.  ihn  von  x^nfang  an  begleitenden,  Nahrungssorgen  zu 
kümpfen.  Wenn  daher  ein,  nach  gros.*4en  Bemilhungen  erfundenes  MedicatneDt 
seine  pecuniSr  gedrückte  Lage  etwas  verbessern  konnte,  warum  sollte  er 
nicht  y.u  diesem  Mittel  greifen?  Aber  auch  die  hierauf  gesetzte  Hoffnung 
täuschte  ihn.  Dazu  kam  ein  ihn  tief  niederbeugendes  Familienunglück; 
er  verlor  ein  Kind  an  Blutbrechen  und  eines  an  unvorsichtig  gereichter,  ntur 
zum  äusseren  Gebrauch  bestimmter,  Äledicin.  Dagegen  wuchs  sein  literari- 
scher Ruhm  in  steigender  PrugresKii>n^  und  seiu  Kummer  wurde  hiodurch 
einigermassen  gelindert. 

Von  dem  berühmten  Heyne  in  Göttingen,  der  Lentin  bis  sa  setnem 
Tode  die  wohlwollendsten  Gesinnungen  bewies ,  auf  die  üniversitJita- 
angelegenheiten  und  namentlich  auf  die  Besetzung  der  Lehrstühle  einen 
grossen  Einfluss  übte  und  von  der  Regierung  stets  als  Vertrauensmann  «u 
Hath  gezogen  wurde,  erhielt  er  177ti  folgendes  Schreiben,  welches  beweist, 
wie  sehr  die  wissenschaftlichen  Leistungen  in  der  gelehrten  Georgia 
Augusta  geschützt  wurden:  „Es  sei  Pflicht  der  Societät  der  Wissen- 
scliafleu,  sich  mit  den  gelehrtesten  und  verdientesten  Männern  Deutsebland'x 
in  Verbindung  zu  setzen,  nm  die  durch  des  un.sterblichen  Haller's  Tod 
in  den  gelehrten  Anzeigen  entstandene  grosse  Lücke  zu  ersetzen.  Di«  So- 
cietiit  erkenne  zwar,  dass  LiMitin  vieltache  praktische  Geschäfte  Übe,  aber 
die  Herren  Mcdiciuer  schätzten  auch  seine  ausgezeichnete  J^iebe  zu  den 
Wissenschaften,  seinen  Eifer,  ihre  Grenze  zu  erweitern,  seine  Erfahrung  mit 
Leetüre  zu  verbinden.  Kurz  die  Soeietät  halle  sich,  da  er  von  allem  diesem 
dem  Publicum  schon  Beweise  vorgelegt,  wo  nicht  berechtigt,  doch  eotticbal'» 
digt,  wenn  sie  ihn  ersuche,  die  Recension  der  praktischen  Werke  zu  t'^>»r- 
nehmen." 

Diese  Aufforderung  war  nicht  bloss  eine  sehr  grosse  Ehrenbezeugung 
f\ir  Lentin,  weil  die  Göttinger  Sociefiit  damals  unter  allen  übrigen  in  dem 
Rufe  der  grössten  Gelehrsamkeit  stand,  sondern  kam  auch  seiner  bedrüngteu 
Lage  insofern  zu  Hülfe,  als  die  Arbeiten  gut  honorirt  wurden.  Iientin 
wurde  ein  fleiasiger  Mitarbeiter  und  entwickelte  jet^t  auch  in  der  medicini- 
sehen    Kritik     eine    ungewöhidicho    Thiiligkeit.      Vom    Jalir    1778  —  1794 


er    an     obigem    gelehrten 


HC    meisten    memcinisclicn 


.>,  i(.i-  Arbeitskraft  war  in  der  That  «iuB  eri^taiinlichc.  So  lernt«  er 
L'ltfiN  lurch  eigene  Hülfe  hier  noch  daa  Italienische  und  Übersetzte  mehrere, 
oben  angcffcbeno  Hchrifteu  aus  dieHtr  SprAchii  Ins  Deutsche,  ebeoau  da« 
IRTierk  vn«   Myrten  s,  das  in  latrini.schrr  Sprache  erschien. 

Im  tinhre  1763  veröffentlichte  er  die  Fortfsetztmg  seiner  Memornbilion 
ipBcobavbtuugen  der  epidtMnigchen  und  einiger  KporadiHcher  Krankheiten  am 
Obetharxe  vom  Jahro  1777— 17ö2". 

l>i«'  Motive  xiir  Scliriftj*tellt»roi  waren  i\ber  bei  ihm  nicht  Eitrlkeit  und 
ein  hhisscr  prnritHK  scrihendi,  sondirn  einestheils  die  ErkcnntnisH  wie  die 
r  t,  seinen  Kunstgcnossen  durch  ilie  Voröffentlichung  seiner 

Fl  ^   ■  II  zu  können,  und  daa  wirkliche  PHichtgofiil)!  in  ihm,  80 

w«it  es  in  »einen  Kräften  stand,  7.nr Erweiterung  seiner  Wissenschaft  beixu- 
;eo,  anderntheils  ancb  das  Verlangen,  seine  jiecuniäre  Lage  hiediircb  xu 
rb<sftstirii.  I>ie8  war  aber  damals  viel  leichter  der  Fall,  weil  nicht  ao  viele 
rnbenift-ne  sich  der  Scbriftstellerei  hingaben,  die  Coiicurrenz  desslialh  eine 
v»»'it    geringere    war    nnd  Arbeiten    dieser  Art  darum    ancb    besser   lioiiurirt 

I  n.     Wie    gewissenhaft   er  aber    auch  jenen  Beruf    auffasste    und   wie 

>  li  stets  bemühte,  durch  ihn  nicht  mit  der  Errülhmg  seiner  praktischen 
i'Ütdtten  in  Collision  zu  gerathen,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sich  oft  den 
Vorwurf  machte:  ob  auch  wohl  seine  Kranken  darunter  leiden  konnten, 
flieh  hab's  auch  getrieben",  schrieb  er  1795  an  seinen  Schwiegersohn 
Bachtie,  „weiss  aber  auph,  dass  ich  gar  oft  an  den  zu  fertigenden  Paragra- 
phen dachte,  der  mich  «u  der  Zeit  nicht  loa  lies«,  als  ich  an  meine  Kran- 
ken hätte  denken  sollen.  Es  versieht  sich,  nicht  immer,  ich  würde  mich 
KM  seJir  beschuldigen,  aber  doch  oft;  und  ob  ich  dann  immer  riclitig  ge- 
nehen,  angehijrt  und  geurthoilt  habe,  mit  der  mir  möglichen  Schärfe  aller 
ni'MMer  Urtheilskraft ,  daran  zweifle  icli  doch  und  nicht  ohne  Unruhe.  Ich 
nicht,  wie  es  ein  Fr.  Hoffmann,  der  damals  fast  einzige  »ehr  be- 
:  '"•  Arzt  in  Europa,  hat  möglich  machen  können,  so  voluminöse  Werke 
8«  schön,  so  ordentlich  und  kernhaft  zu  schreiben,  Collegieu  zu  losen,  Ex- 
perimente und  weite  Keisen  zu  machen,  täglich  viele  Kranke  zu  sehen  nnd 
eine  Menge  Briefe  zu  schreiben!  Mir  wäi'e  eine  so  wohl  geordnete  AU- 
thütigkfit  nicht  möglich.  Hat  man  wichtige  oder  viele  Kranke,  wie  oft 
v»ir(J  man  nicht  an  den  Ausführungen  des  Vorhabenden  unterbrochen,  wie 
oft  wird  man  nicht  dort  ungeduldig  und  fertigt  da  kurz  ab,  wo  es  nicht 
(lein  sollte?  Und  umgekehrt  geht  man  oft  zu  spät  zum  Kranken  oder  eilt 
TAI  sehr  zum  Schreibtisch  zurück ,  die  Umstehenden  merken  das  bald  und 
nehmen  es  übel.  Und  wofür,  das  Schreiben  wird  zur  Seuche,  man  wird 
durch  einiges  Lob  noch  kränker  und  hat  dann  alle  Mühe,  dass  man  mit 
gniuen  Krankon  zugleich  reconvalescirt.  Und  was  wird  uns  ausser  der 
sauer  erschriebenen  Celehrität  datiir?  Wenn  auch  h.  Bogen  2 — 3  Pistolen 
bezahlt  werden,  aus  unseren  Büchern  verschwinden  dafür  eine  Menge  Na- 
mpn  einträglicher  Kunden!  Aber  man  wird  nachher  auswärts  consnltirt! 
l>liffle  Ehre  kitzelt  zwar  —  aber  der  Zehnte  bezahlt  mit  Compümonten  und 
dav  kaum!  So  urtheile  ich  jetzt  über  SchrifLstellerei.  Aber  warum  jetzt 
cr^t  Ko  und  sonst  anders?  Man  weiss  nie  eher,  wie  laug  ein  Ding  ist,  bis 
xnau  dem  Ende  näher  kommt." 

Erinnerl  dieses  plastische,  dem  Leben  entnommene,  Hild  eines  schriftstel- 
^nroden  praktischen  Arztes  niobt  an  das  bekannte  Urtheil  I.essing's? 

17B3  gelangt»  der  schmeichelhafte  Kuf  an  ihn,  eine  Professur  in  Oät- 
Is^oti  anzunehmen. 

Wir    kennen    die  Beweggründe    nicht,    welche    Leutin    bestimmten, 
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diese  Ehro  aiimoscRln^iif  jedenfalls  müssen  8i<*  nbfitf  Hiii  selbst  tihreil< 
und  triftige  gcwcniMi  »ein.  Denn  Ileyuu  «clirieb  ihm  hicrUbor:  ^l 
lf>i(l  es  mir  tbnt,  ilass  Ew.  Wobigelioren  so  gute  Grlinde  anrühren,  wi 
i?io  einen  ehrenvollen  Ituf  zu  uns  Ablehnen  niüsfton,  so  nui«8  ich  Ihnen  doC 
billig  reciit  geben  inul  gestehen,  daas  meine  Hochachtung  gegen  Sie  auch 
hier  wieder  sich  bestärkt.'^  Uej'ne  fnhr  fort,  Lentin,  dessen  MiltfJ  sieb 
nicht  die  Anschafifung  einer  gro^Aen  Bibliothek  erlaubten^  mit  deu  Schätzen 
der  Oöttiiiginchcn  Hiidiothek  zu  versehen. 

Dieselbe  Hochachtung  bewiesen  ihm  die  Professoren  der  medicinischco 
Facultät.  Als  der  berlihmte  lialdiuger  einst  nach  Clausthal  gerufen 
^vurde,  um  mit  Leutin  über  den  erkrankten  Superintendenten  Dahnie  zii 
couKuhiren,  xagto  er,  naclidfUi  er  ihn  nntersucht  hatte,  zu  letÄterem:  n^^*'* 
6  Louisd'or,  die  Sie  mir  geben  müssen,  hlitten-Sie  besser  anwenden  können. 
Sie  bleiben  bei  Leu tin's  Arzneien,"  Wie  stiehl  dies  Benehmen  wohlthncnd 
ab,  gx.'gen  das  Betrage«  ho  vieler  heutiger  Tage^koryphHen ,  welche  ihrem 
Ruhme  es  schuldig  zu  sein  glauben,  bei  einer  Consultation  wenigstens  oinc 
neue  Arznei  dem  Patientt!n  verordnen  zu  müssen,  selbst  wenn  sie  in  ihrem 
Innern  von  der  richtigen  Behandlung  ihres  VorgJlngers  Ubexzeugt  sind! 

Lentin's  Leben  war  eine  ununterbrochene  Kette  von  glUcklichea  und 
tuiglitcklichen  Ereignissen.  Nachdem  er  einigermassen  an  seinen,  mit  »n 
vielen  Beschwerlichkeiten  verbundenen,  Aufenthalt  in  Clausthal  sich  gewöhnt 
hatte,  wurde  ihm,  gerade  nachdem  sein  ältester  Sohn  die  Akademie  bexo» 
gm  hatte,  seine  geliebte  Gattin  durch  einen  Blutsturz  entrissen. 

Einige  Jahre  darauf  schritt  er  zu  einer  zweiten  Ehe  und  fiel  Beine 
Wahl  auf  die  Schwester  seiner  ersten  Frau,  die,  so  lange  er  als  Wittwer 
lebte,  die  treueste  VerpHegeriu  seiner  Kinder  gewesen  war.  Auch  diese 
Verbindung  war  eine  höchst  glückliche;  wie  die  erste  Frau  war  auch 
ihm  mehr  als  ein  blosses  Weib,  eine  wahre  Freundin.  Üeber  das  Verhl 
niss  zu  ihr  gibt  ein  Brief  an  seinen  Schwiegersohn  ein  beredtes  Zeugnisfl 
in  demselben  schreibt  er:  „Gesellschaften  suche  ich  nicht,  obgleich  ich 
sie  auch  nicht  meide,  es  bleibt  mir  also  nur  mein  älteKtou  Mittel,  Lesen  ui 
Schreiben.  Aber  auch  hierzu  hat  der  Geist  nicht  immer  Lust,  vorab  wt!l 
eine  schwer  auf  ihn  drückende  Idee  ihm  gewisscrmassen  die  FlVigi>]  h'lhr 
Und  dieser  Zustand  ist  es  hauptsächlich,  den  meine  Frau  so  tretHich  heil« 
kann,  sie  slihnt  mich  mit  der  Welt  und  dem  Schicksale,  dem,  wie  Sio  wU- 
den,  der  Arzt  so  oft  zum  Vorwurf  seiner  Neckereien  dient,  wieder  au»,  sie 
entschuhligt,  zeigt  die  Vorrälle  von  einer  weniger  unangenehmen  Seile,  ftook. 
wohl  mir  meinen  grundlosen  Argwohn,  knrz,  sie  macht  mir  immer  Muth 
und  wenn  sie  allein  entweder  sich  erschöpft  glaubt  oder  auch  wohl  einmal 
gleiche  Stimmung  mit  mir  hat,  so  schiebt  sie  mir,  che  ich  es  erwarte,  einem 
lieben  munteren  Freund  zu,  in  dessen  Gesellschaft  ich  wenigstens  an  dio 
Seite  setzen  muss,  woran  ich  genagt  hatte." 

Dass  bei  so  aufreibenden  körperlichen  und  geistigen  Strapazen  Leutin 
in  Claasthal  selbst  von  Krankheiten  verschont  blieb  ^  znmal  er  so  ofk  der 
Gefahr  der  Ansteckung  ausgesetzt  war,  ist  beinaiie  als  ein  Wunder  uu  be- 
trachten, wenn  man  nicht  erwägt,  dans  er  schon  damals,  wie  bei  seinen  Kran- 
ken, so  gewifts  auch  bei  sich  selbst,  in  die  Prophylaxis  das  höchste  Zii 
der  Medicin  setzte.  Trotzdem  miuisto  er  den  Unbilden  des  rauhen  Hat 
klinias  »einen  Tribut  e.ntricliten.  Er  wurde  eines  Tages  beim 
Froste  im  Schlitten  mich  einer  benachbarten  Stadt  verlangt.  Die  i 
so  schneidend,  dass  er  sich  niederlegen  und  seinen  erfrorenen  Mund  im  l-us»- 
»ack  verbergen  musste.  Nach  die»(em  Erfrieren  des  Munde«  verlor  er  alle 
6eine  gesunden  Zähne  ]  sie  lösten  sich  aus  dem  Zabnileiscb  und  ticlen  aus» 


»r  lr«ttrlge  umstand  «wang  ihn,  seine  llSte,  die  er  so  8ch(in  blle«, 
l^enschcaken. 

Mildo  nnd  Toleranz  bildeten  «inen  Grundzug-  im  Clmrakter  von  Len- 
kt n.    Daraus  äu»s  st-irjo  grosBc  Geduld,  die  alk-in,  gepaart  mit  seiner  Wil- 
iskrntt,  ihn  ftlhig  macbte,  seinf^  Stiilluiig  in  Clausthal  crü-agon  zu  können, 
»eine  Patieiitfu,    wenn   meistens  auch   gutmUtbig,  waren   doch   durch- 
llicb  grobf.  und  ungebildete  Lpute,  von  deren  Launen    er   ebenso  viel 
fpiden  hatte,  als  wenn  er  der  Arzt  d«*r  blossen  Geldarifitokratie  gewesen 
rÄrii.     Denn   auch    hier    berühren  sich  die  Gegensätze,    und    es  ist  für  den 
krsc  ebenso  schwer,    die    anne  wie  die  reiche  Plebs  zu  behandeln.      Den- 
locb  wurde  er  mit  den  Leuten  fertig,  einmal  weil  er  sie  nahm,  wie  sie  wa- 
ren,   AudemtbeilH    weil  er  sich  bemühte,    wo  er  nur    kennte,    auch    geistig 
infxukiärt^n,    Vorurthcilo    zu    zerstreuen,    medicinischen    Aberglauben     kU 
leo. 

Seine  hier  täglich  sieb  zeigende  Riesengeduld  hörte  aber  auf,  wonn 
iliw»  Rchwierigkeiteu  und  Hindernisse  entgegen  gesetzt  wurden  von  Heilen, 
tl"  ■!  er  von  vornherein  so  viel  Bildung    erwarten    durfte,    welche    sie 

.    sein   ärztlichtis  "^I'hun    und  Lassen    würdigen    zu    können.     Dann 
hielt  er  es  tiir  seine  PÖicbt,    rücksichtlos    iVir  die  Wahrheit  einzutreten  und 
jdie  Motive  seiner  Handlungen   mit    schneidender  Schärfe    und    ufl'ener  Frei- 
lUtbigkeit  darzulegen.     Als  ihm  iineh  dem  Verlaufe  mehrerer  grossen  Epi- 
lemien,  in  denen  er  mit  dem  gvössteu  Glücke  und  zum  Heile  Aller  gewirkt 
hatte,    von    der  Regierung  Vorwürfe    wegen  zu    grosser  Medicamentenrech- 
uuugeu  gemacht  wurden,  da  entbrannte  sein  Wahrluitseifer  und  er  antwor- 
tt-trt  seiner  Behörde:     ^^Fibe  ich  die  Gründe  anrühre,    welche  die  Rechnung 
'al  Luciae  grösser  gemacht  haben,  muss  ich  zuvor  erinnern,  dass 
t  geschehe,    um  mich  zu    entschuldigen  oder   einen  Fehler   gut  zu 
on.     Nein!  meines  geleisteten  Eides  mir  stets,  und  auch   jetzt,    da  ich 
s  schreibe,  bewusst,  habe  ich  nie  Arzneien  verschwendet,  auch  da  nicht, 
wo  mich  kein  besonderer  Eid  verband.    Vielmehr  liegen  die  Ursachen  ganz 
ausser  meiner  Macht  (jetzt  r4dgen  die  Gründe).     Es    kann    auch    kein  Ver- 
lust sein,  wenn  mit  einer  Ausgabe  von  24  Ngr.  für  den  Manu,  so  mancher 
rom  Krankenlager  ab  nnd  bei  der  Arbeit  erhalten  werden  kann;  noch  we- 
Ijger  aber  ist  es  billig,   nur  die  Ausgabe  an  baarem  Geldo  vor  (iericht   zu 
tringeo,  von  der  Menge  der  Kranken  aber,  von  der  Beschaffenheit  der  Um- 
tSnde  u.  s.  w.  aber  zu  schweigen  oder   vielmehr    nicht    davon    unterrichtet 
sein.     Ueberhaupt   aber    bitte  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  meiner  Gewis- 
>abaftigkeit  ebenso  viel  zuzutrauen,  als  meiner  WiBsenschaft,  sonst  Türchte 
ich,   wird  Zagbaltigkeit  die  Stelle  eines  guten  Muthes   einnehmen,    Nieder- 
geschlagenheit die  Freudigkeit  bei  Ausübung  meiner  Kunst  verdrängen,  und 
aie  Früchte  meiner  Arbeitsamkeit  werden  verschwinden." 

Als  im  .Jahre  1787  nach  dem  Tode  des  Physicus  Schäfer  in  LUno- 
barg  der  ehemalige  Dannenberger  Patient  Lentin's,  der  Oberpostmeister 
'{«eher,  bej  ilim  anfragte,  ob  er  Lust  habe,  das  erledigte  Pbysicat  anzu- 
ilQcn ,  antwortete  er :  es  sei  niemals  seine  Absicht  gewesen ,  «eine  ganze 
iszoit,  wie  ein  Sklave  auf  der  Galeere,  am  Harze  zuzubringen,  wenn 
kher  die  Aussicht  hätte,  jährlich  1400  Thalor  einzunehmen  und  man 
flir  die  'rransportkosten  stehen  wolle,  so  würde  er  di-m  Rufe  folgen.  Die 
Ktütere  Bedingung  müsse  er  desswegen  machen,  weil  er  an  allen  Orten  nur 
sarbcitet  habe,  um  zu  nützen,  aber  an  keinem,  um  sich  zu  bereichern.  Auf 
'ischer'e,  des  (irafen  Taube  und  vieler  anderer  angesehener  LUuebur- 
ger  Bemühungen  wurde  ihm  dann  vom  Magistrate  das  Pbysicat  Übertragen 
nd  1784  erhielt  er  von  der  königlichen  Regierung,  unter  Bezeignng  der 
»Inedcnbüit  für  bisher  geleistet«  Dienste,    seinen  gesuchtwi  Abschied   und 
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Der  beste  Bcwci«  seiner  st'pi'n8rcicljen  Wirksrimkeit  io  Clausthal  igt  die 
Znnabiue  clor  Einwolmurzalil  während  Beines  zcliujülirigeu  Auientlialts  von 
7192  nuf  8067. 

Lüneburg  wiinio  tllr  Lontin  ein  zweites  RAt^eburg,  unrl  fand  er  hior 
seinen  frUbi-ren  Lobensmutb ,  welcber  in  Clausthal  durch  die  dortigen  Vur- 
liKUnisfle  so  oft  getrUbt  wnrdu,  wieder.  l)io  Mehrzahl  der  Einwohner  waren 
gebildete  und  wohlhabt^ndc  Leute,  ein  angenohincr  geselliger  Ton  burmcblü 
vor,  imd  seine  Collegcn  kamen  ihm  tuit  Güte  und  Wohlwollen  imtgcgcii. 
Auch  an  äusseren  Ehren  l'ehh«  oa  nicht.  Der  König  verlieh  ihm  den  Titt-l 
eines  Hüfmedicus,  und  die  Göttinger  Suuictüt  wKhlte  ihn  zum  corrcsjiundi- 
renden  Mitgliede. 

lu  kurzer  Zeit  hntte  er  sieb  die  Liebe  der  ganzen  Einwohuer«i.-haft  er- 
worben. Wenn  keine  schweren  Kranken  ihn  binderten,  nahm  er  auch  na 
ihren  Geafllachafti'n,  die  er  durch  iteiuen  Witz  und  »eine  Laune  belebte, 
Theil.  War  Lcntiu  nicht  da,  so  schien  es,  als  wenn  den  frohen  Cirkeln 
©twas  fehlte.  Seine  grosse  Beliebtheit  zeigte  sich  eclatant,  als  er  von  cinnr 
tödtlichcn  Knuikbeit  betallfu  wurde,  und  der  von  Hannover  hcrbeigimiri'uc 
Zlnmierniann  selbst  nicht  mehr  kam,  weil  er  doch  keine  Rettung  geben 
zu  können  glaubte. 

Als  trotzdem  die  gute  Natur  Lentin's  siegte  und  mit  Hülfe  der  Ihn 
behandelnden  Aerzte  Jansen,  Kbeling  und  Voelger  Genesung  eintrat, 
verwandelte  sich  die  Angst  der  guten  Lüneburger  in  Freude;  vun  allen 
Seiten  empfing  er  die  unzweideutigsten  Beweise  der  Liebe  und  Freund- 
schaft. Die  LandBchallsdirectorin  von  Bülow  Hess  es  sich  nicht  nchmcD, 
ihn  vier  Wochen  lang  mit  den  köstlichsten  Sachen  zu  speisen,  es  wurden 
Gencaungsgfdicbte  ;j;Hdichtet  und  Fri-udenfeste  gefeiert. 

Als  er  nun  1793  von  der  Kriegskanzlei  in  Hannover  zum  «rston  Fcld- 
medicu«  berufen  wurde  (mit  1200 'l'haler  Gage  und  monutlichen  8  Kationen 
Fouragp,  nebst  6  Portion<'nBrod)  und  sowohl  Zi  mm  e  rni  an  n  win  Wichmanö 
ihm  zusetzten,  den  Posten  anzunehmen,  konnte  er  «ich  nicht  dazu  entschlit 
«eu,  weil  er  sich  in  Lüneburg  glücklich  fühlte.  Der  Lüneburger  Magistri 
erwies  dadurch  seine  Erkenntlichkeit,  dass  er  Lentin's  Stelle  um  50  Tha- 
ler verbesserte  und  eine  jährliche  Wittwengago  von  500  Thalern    ausiictzte. 

Hervorheben  müssen  wir  hier  die  schönu  Collegialität,  in  der  Lentin 
»tl  allen  Collegen  in  Lüneburg  stand    und    die    ihm  besonders    hoch    atuu- 
ri'choen    ist,    weil   er  einestheils  nie    in    coUcgialischen  VerhältnisRcn    lebtn, 
andornlheils  seinen   Collegen  gpgenüber    als   wissenschaftlicb    allgenieiii 
«•rkanntr  Auctorität  dastand.     Was  Andere  zur  Ueberhebnng  veileitet  i 
war  aber  Hir  Lentin,  %velcher  sich  nie  für  vollendet  hielt,  eine  Quölle  d« 
]<e.scheidenheit.     Mit  grosser  Freundlichkeit   behandelte    er    die    Mlti-ren  wl 
jüngeren  Medicini'r.     Letzterer  UmstKnde  waren  damals,  wie  wir  schon    bei 
Stieglitz  hervorgehoben  haben,    weit  ungünstiger    als   jetzt-     Die    durch- 
flchnittlich  allgemeine  Aufklärung,    welche  am  Ausgange    des  18.  .Jahrhun- 
derte  alle    Stände  beherrschte,    bewirkte,    dass   eigentlich   nur   die    älteren 
Aerzte    das    allgemeine    Vertrauen    bei    den    gebildeten    uud    wohlhabenden 
Ständen  besassen,  die  jungen  Modiciner  dagegen  mit  Recht,  weil  sie  keine 
eigene  Erfahrung  hatten  und  der  Keife  des  Urtheils  entbehrten,  welche  beide 
dio  Hauptfactoren  zur  glücklichen  Praxis    eines  Arztes    sind,    mit    scheelen 
Augen  angesehen   wurden  und    in    der  Kegel,    bei    aller  Tüchtigkeit,    doch 
dann  erst  Praxis  bekamen,   wenn  sie   unter  dem  Patronato   eines  auiMl 
tüchtigen  älteren  Arxtee  standen.     Dies   schöne   uud   in  der  Natur    be;,.    -. 
dete  Verhältniss,    auf  dem    das  allgemeine  Ansehen    des  ärztlichen  Standen 
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^«ttc  insofern  anch  seine  Scbattcnseiten,  als  nicht  etbisch  gebil- 
'    AfirztB  ihrr.n  Stolz  die  jUngLTcn  zuwoilen  fülilrn  lio«sf;n. 

I<t?Qtin  aber  war  allen  jüngeren  Uollßgen  u'm  vätitrlicher  Freund  und 
8iebold,  Micbuclis,  Grasmeier,  Utieii  (Briote  über  Bcobncb- 
kuogen  ans  der  praktischen  Arzneiwissenscbaft  S,  135)  Morelli  n.  ».  w., 
inuiten  m  rUhuend  anzuerkennen.  Dase  er  so  oft  und  anch  von  auswUr- 
Ügtn  CuUegeu  selbst  Bchriitlich  consultirt  wurde,  batte  uiciit  bluss  seinen 
Grund  in  der  BerüLmtbeit,  welche  Lcntin  als  Scliriftst^UtT  gcnoßs,  gon- 
derD  auch  iu  der  Uerzeusgüte,  welche  er  selbst  gegen  jüngere  Collegen  nie 
verlüngnt^u  konnte.. 

I>a8  war  auch  die  VcratdasBang  zur  näheren  Bekanntschuft  mit  dera 
späteren  Grosshcrzoglich-MHcklenburgiscben  Leibarzte  Sacbrie,  welcher  ihn 
anfänglich  brietlicb  consultirt  batte.  Dies  Verhältniss  führt«  iu  kurzer  Zeit 
daso,  dass  letzterer  Lentiu's  einzige  Tochter,  welche  des  Vaters  Augapfel 
war,  alt»  Gattin  heimrührte. 

Lentin's  zweite  Ehe  war  nicht  von  Kindei-n  gesegnet;  dagegen  waren 
von  don  12  erster  Ehe  nur  6  am  Leben.  Wie  man  es  bei  hervorragenden 
Aerzteu  so  oft  findet,  das«  sie  sich  bemühen,  ihre  Söhne  von  dem  Studium 
der  Medicin  zurückzuhalten,  so  war  es  auch  bei  Lentin  der  Fall.  Mit 
seinen  Älteren  Söhnen  war  ibtn  dies  auch  geglückt;  nicht  so  mit  dem  jüng- 
sten, welcher  eine  entschiedene  Lust  und  Talent  verrieth.  Lentin  führte 
ihn  zu  den  elendesten  Kranken,  nahm  ihn  mit  zn  Sectionen:  aber  was  Wi- 
dermllen  einflössen  sollte,  machte  den  entgegengesetzten  Eindruck.  So 
willigte  Lentin  denn  endlicli  ein,  ihn  das  Studium  der  Medicin  ergreifen 
zn  laiixcn  und  hatte  die  Freude,  in  ihm  sein  Talent  wieder  aufblühen  tn 
sehen  Und  eine  Stütze  im  Alter  zu  bekninmen.  Sowohl  in  Lüneburg, 
wie  in  Brannscbweig,  Jena  und  Göt fingen  erwarb  sich  der  junge 
Lentin  die  allgemeine  Zufriedenheit  und  Liebe  seiner  Lehrer. 

hl  Ictirzer  Zeit  hatte  Lentin  in  Lüneburg  die  grösste  Praxis  und  eine 
All  '"  Correspondenz  wegen  Consultationen,  ohne  seine  scbriftätelleri- 

sti       1  :   tigkeit  darunter  leiden  zn  lassen. 

Die  grösHten  Verdienste  erwarb  er  sich  in  dieser  Stadt  uro  die  Ver- 
besserung des  Armenwesens  und  da  er  die  communalen  Kräfte  nicht  so  lierbei- 
CQsiehcn  vermochte,  als  er  gerne  wollte,  bestritt  er  aus  seiner  eigenen  Tasche 
di'  ''  ilien,  welche  er  ftir  die  Behandlung  armer  Kranker  unumgänglich 
r  „'  hielt.     Er  gab  ihnen  kein  Geld,  dies  würde  er  für  Unrecht  ge- 

halten luiben,  aber  er  hatte  mehrere  Köche,  welche  auf  seine  Hccbnung  für 
diu  nothwendigstj'u  Bedürfnisse  sorgen  mussten  und  Anweisung  bekamen, 
diesem  Kranken  die  schmale,  jenem  kräftige  Kost  auf  8 — 9  Wochen  zusenden; 
ao  erfuhren  seine  WohllbUtigkeitsliebe  Viele,  die,  unter  dem  Scheine  von 
Wohlstand,  unverschuldet  dürftig  waren.  Die  Medicin  war  ihm  in  erster 
JLinie  eine  Sache  des  Herzens. 

Im  Jahre  1789  gab  er  seine  „Beiträge  zur  ausübenden  Arz- 
neiwissenschaft" heraus.  Sein  Verleger  Crusius  in  Leipzig  setzte 
über  2000  Exemplare  davon  ab,  was  bei  der  damaligen  verhältnissmässig 
geringen  Zahl  von  Acrzten  ausserordentlich  war,  so  dass  eine  zweite  Auf- 
lage nothwendig  wurde.  Seine  Preisschrift  „de  aphthis"  erschien  1787. 
iSeiu«'  Abhandlung  ,,tentamen  vitiis  auditus  medendi"  u.  s.  w.  fand 
bfi  <lt>r  rrtittiiiger  Akademie  solch  eine  Aufnahme,  dassWrisberg  beim  Vor- 
wie  Heyne  schrieb,  ganz  entzückt  gewesen  sei,  die  Societät  ihn  mit 
if^aU4^' u-iuinem  Beifall  anhörte  und  L.  zum  wirklichen  Mitglicde  ernannte: 
lals  die  grüsstc  wissenscliaftlidie  Ehre,  welche  einem  Gelehrten  widcr- 
ircji  konnte.  Ein  Jahr  später,  1793,  erwählte  die  Kaiserlich  Leopoldi' 
lebe  Akademie  ihn  zu  ihrem  Mitglicde. 


HXtte  lipntin  dem  Zuge   ßein^^TWHWI^fblgcn  können,  ho 
LRneburg,  Ans  allen  seinen  W«n«cli»'n  entsprach,  n'n»  verl««son   hnhon.     AI?« 
er  aber  von  den  Geln-itnrn  Küllien  tlt's  Köiiijrs  1796  »H«  Nacliriclit    urlnel 
d*s«  seine  Köuigliche  Majestiit  die  Absicht  lifgc,  ilm  mit  943  'Jlmlor  Cot 
rant    xum    zweiten  Leibniftiicns   zu   ernennen,     dasa  ihnen    diese    EiüfTuung 
xnm   besonderen  Vergnügen  gert;iche  tind  diisF  mau  seiner  Erklärung  mit  ^^■l  • 
langen    entgegensehe,    so  war  der  Kampf,    üb  er  diese   Griado   des  K 
ftnnehmen  solle  oder  nicht,  »ehr  gros».    In  einer  Monarchie  aber  aufgew ...... 

sen,  war  er  von  jeher  gewohnt  gewesen ,  den  Willen  seines  KOnigs  als  Be- 
fehl XU  betrachten,  dem  er  seine  Uerzensneigungen  opfern  mGsse. 

Dazu  kam ,  dass  er  in  seiner  lang^jührigen  Praxis  sich  kein  Vermögen 
erworben  hatte  und  desplialb  darauf  KUcksicht  nehmen  masHte,  im  Alter  ein 
grösseres  Fixum  zu  haben,  um  besser  Tür  Frau  und  Kinder  sorgen  zu  klniuea. 
So  leistete  er  dem  Kufe  denn  Folge,  mit  sehr  schwerem  Herzen  von  seinem 
U«ben  Lüneburg  sich  trennend. 

Welch  eines  grossen  Euhmes  er  sich  als  Arzt  jetzt  erfreute,  geht  daraus 
liervor,  das»  er,  als  er  kaum  in  Hannover  beeidigt  worden  war,  eine  VocJition 
als  K«Jiiglich  dünisdu-r  Leibarzt  mit  2000  Thalern  Gebalt  und  400  Tba- 
Icrn  Wittweugehalt  nach  Copenhagen  erhielt.  Doch  selbst  die  inbrün- 
stigen Bitten  seine«  P'reundes  Hensler  vermochten  ihn  nicht,  seinem  Va- 
tcrlande  untreu  xu  werden.  Eg  war  seit  Alters  ein  hervorstechender  Zug 
aller  Hannoveraner ,  durch  eine  warme  Liebe  zu  ihrem  engeren  Vaterlande 
sich  auszuzeichnen.  Der  Kernig  von  England  belohnte  die  Ablehnung  da- 
durch, dass  er  der  Gattin  Lentin's  eine  Wittwenpension  in  Aussic 
Btellte. 

Hannover  hat  sich  von  jeher  durch  eine  grosse  Zahl  von  Aerzten  hor- 
vorgethan.  Trotzdem  dass  es  damals  nur  24,000  Einwohner  hatte,  waren 
doch  an  30  Aerxte  vorhanden,  eine  Zahl,  welche  das  Bedi'urfniaa  weil  über- 
schritt. Es  ist  nie  gut,  wenu  die  Anzahl  der  Äerzte  zu  der  Zahl  und  dem 
Wohlstände  der  Einwohner  in  keinem  Verhiiltnisse  steht.  Von  selhnt  kei- 
men dann  bei  unedlen  Naturen  jene  gemeinen  und  kleinen  LeidenHchafton, 
welche  nicht  so  üppig  gedeihen  würden,  wenn  jene  wenigstenn  materiell 
sich  nicht  geCährdet  glaubten. 

Dass  Leutin's  Ankunft,  dem  als  Arzt  wie  Schriftsteller  ein  grosser 
Ruf  vorausging,  bei  vielen  Äerzten  Hannovers  Neid  und  Eifersucht  erregen 
masste,  war  desshalb  nur  zu  natürlich.  Trotzdem  gelang  es  ihm  auch  hier 
in  kurzer  Zeit ,  sich  nicht  bloss  das  allgemeine  Vertrauen  der  Patienten, 
sondern  auch  die  Achtung  und  Liebe  aller  edlen  Collegen  zu  erwerbe 
Das  schöne  Verhältniss,  welches  sich  zwischen  ihm  und  Wich  manu  ei 
wickelte ,  dessen  zunehmende  Schwerhörigkeit  ihn  viele  Patienten  verlieren 
Hess,  und  der  von  Lentin  manche  Einbusse  hSitte  erleiden  können,  wenn 
letzterer  zu  den  officiellen  ,,P ati  en  t  e  ns  c  hna  ji  pern"  von  heute  gehiJrt 
und  die  Absicht  gehabt  hätte,  wie  gegenwärtig  der  Kraftausdruck  lautet, 
die  „Praxis  zu  forciren",  wirkte,  als  ein  schönes  Beispiel  ächter  Col- 
legialität,  auf  alle  übrigen  Aerzte  zurück.  Wich  mann  gab  denn  atich 
Freundschaft  um  Freundschaft  und  selbsr  in  den  Medicinalangelegenheiten  de» 
Landes,  welche  iu  die  ILinde  beider  Männer  gelegt  waren,  gingen  Beide 
Hand  in  Haud.  Unter  den  anderen  Aerzten  trat  er  in  ein  freuodschal^liehea 
Verhilltuiss  zu  Lodemann,  Heyne,  MUhr'y,  Niemeyer  und  St" 
litz.  VnA  80  konnte  er  pchnn  auch  hierüber  sehr  befriedigt  im  folj^ 
Jahre  seinem  Schwiegersöhne  schreiben:  „Mit  meiner  Collegenschatt  gclit 
eB  recht  gut;  Wichmann  verdient  meine  grÖsstc  Hochachtung,  in- 
sonderheit schätze  ich  ausser  unserm  Lodemann  den  Dr.  BtieglitK,  der 


inrl  Hi'hr  g-elelirtpr  Mann  ist.  Die  ObrenWJI«ere!  Ist  es,  welche 
ifiki'itcn  »m  lui'isteii  lurvi^rbringt.  Sic  glnnhen  nicht,  wie  vifl 
tniU)  uu»  in  J^UuebHrg  vorlog.     Seitdem  man  nbor    merkte,    A»t^s  wir  intaier 

IiT>l.licTt,.Hj  w„  xatin  AnlValion  t-rwartcte,  diisx  wir  unseren  geraden  Weg 
I ,  DistiArraonie  in  liarmonie  anfznlösi'n  sachten  nnd  di«n  äuh- 
i]  *-    -■■-■-U  hv.fo\gi(:ti:  I>ieben  Kriiiler,  „vortraget,  entschuldigt,  dul- 

mnn  auf,  uns  viel  vorzusagen''.  Wenn  demnach  von  Lon- 
tina  ^fii'.'ij  Aik»  geschah,  eine«  edlen  t»cist  dor  CoIleginlitÄt  zu  jiflpgen, 
Bo  Ico^nTf  (IS  ihm  doch  nicht  erspart  bleiben,  trotüdem  in  Hannover  Üble 
I-  .'cn  iu  dieser  Beziehung  zu  machen.     Es  kann  nicht  erwartet  wer- 

»4'  :       unter  einer  so  grossi-n  Anzahl  von  Aerzten  Alle   ethisch  angelogto 

Naturen  «ind.  Ist  von  vornherein  kein  Stand  melir  wie  dor  iirztliche 
Aaxw  berähigt,  ancL  d«-n  Träger  desBelbeu  zu  veredeln,  wenn  er  seinen  Beruf 
von  einem  ideellen  Standpunkte  betrachtet,  so  werden  doch,  so  lange  ea 
Acrxie  giebt,  auch  Individuen  unter  ihm-n  angetroffen  werden,  welche  die 
Kunst  als  ein  bloeses  Geschäft  anselu-n.  Wahre  Collegialität  wird  von 
dioRon  Naturen  stets  »l.s  eine  Art  Schwäche  aufgefasst  werden,  da  ihr  ein- 
sigiis  Idol  der  Nutzen,  der  Gelderwerb  iwt,  dem  alle  anderen  Hiicksichten 
vrciclipu  raüsfen.  Leider  blieb  esLentin  nicht  erspart,  in  Hannover  uchon 
daunh  solche  „Aerztlingc"  kennen  zu  lernen.  Ein  Glück  fUr  ihn,  dtt»8 
s«^i  Lehen  in  die  damalige  Zeit  fiel,  welche  doch  im  Allgemeinen  von  einem 
idealen  Bestreben  beseelt  war.  Wäre  es  ihm  beschieden  gewesen,  heute 
V5U  Jebeo,  wo  der  Mammon  und  das  Mauchesterthum  fast  die  Alleinherrschaft 
fWhrcn,  bo  würde  Bein  Beruf  ihm  nicht  die  innere  Befriedigung  gewährt  ha- 
beu,  welche  er  in  ihm  fand. 

Solche  Collegcn  strafte  er  nur  durch  Ignoriren,  Als  er  in  den  letzten 
Jahren  von  einem  jüngeren  Arzte  gekränkt  wurde,  der,  um  sich  zu  heben, 
Bfline  Verordnungen  verworfen  nnd  heimlicli  Arzneien  verordnet  hatte,  bei 
deren  (i«>brftnch  er  einige  Vornehme  Überraschte,  schmerzte  dies  unfreund- 
liche und  unerwartete  Betrageti  ihn  sehr  und  ging  er  nicht  weiter  hin.  Doch 
liis'^  er  es  den  Beleidiger  nie  fUhlen,  so  leicht  es  ihm  auch  gewesen  wäre. 
tnuBS  den  Feind  ignoriren'^  schrieb  er  seinem  Schwiegersohne;  „das  Be- 
wii-^woln  auch  nur  einen  zu  haben,  ist  schon  sehr  beunruhigend,  aber  noch 
emptindlicher  wird  die  mehrere  Zahl,  die  sich  beim  Widerstände,  gemeinlich 
tkUB  dem  einen,  wie  Hundegras,  im  Verborgenen  fortpflanzt." 

Trotz  der  grossen  C'oncnrrenz  von  Aerzlen,  welche  Lentin  in  Han- 
nover vorfand,  wurde  er  auch  hier  in  kurzer  Zeit  der  Liebling  des  gebil- 
ligten ärztliclien  Publicums,  ohne  alles  Zuthun,  weil  er  seihst  nichts  mehr 
al»  Zudringlichkeit  hasste.  Der  Herzog  von  Cambridge,  der  ihn  oft 
mit  seinem  Besuche  beglückte,  der  Prinz  Ernst  von  Mecklenburg- 
Strelitz,  der  Prinz  von  Schwarzburg,  die  Grafen  von  der  Lippe, 
Vr»lIrooden,  Gicnbora,  Kielmannsegge,  die  Minister  von  Stein- 
berg, von  Arnswald  o.  8.  w.  wählten  ihn  zu  ihrem  Arzte. 

Noch  grösser  wurde  seine  l"'reude',  als  sein  jüngster  Sohn  von  der 
Akademie  und  einer  gelehrten  Keise  zurückkehrtu  und  nun  seine  Stütze 
wurde.  Er  berechtigte  zu  den  schönsten  Hoffnungen,  da  der  Vater  mit  des- 
•en  Fleisse  und  Kenntnissen  zufrieden  zu  sein,  die  gröHste  Ursache  hatte. 
Auch  der  Beifall  des  Publicums  fehlte  nicht,  und  man  behauptete  allgemein, 
•^  r  Sohu  »ei  in  die  Fuesstapft^n  des  Vaters  getreten  und  seine  Gewandtheit 

•  ihn  noch  weiter  bringen.  Dazu  kam,  dass  sein  Sohu  Wichmann'e 
..jo  Tochter  liebte  und  wieder  geliebt  wurde,  und  die  Eltern  gegenseitig 
Wahl  begünstigten. 

Ües  lyebeus  un vermischte  Freude  sollte  dem  vielgeprüften  Arzt  in  Ilan- 
Urer  aber  nicht  zu  Theil  werden.     Die  Reihe  der  Schicksalaschlägo  iMr  ihn 
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eröiiiiL'tt)  (U-r  Tot)  seines  FVeundes  Wich  mann ^TJBPThm  Behr 
ging.  Bald  darauf  erkrankte  sein  Sohn,  weleber  ein  «ehr  unipfiodliclies  Nnr» 
VL-nsystcin  hatte.  Eine  von  ihm  herausgegebene  Schrift  wurde  Von  Rüsch» 
lauh's  giftigem  Angriff  betroffen.  Aus  Lentin'e  Antwort  in  der  J,  L.>Z. 
ersieht  mau  schon,  wie  sehr  sein  Ehrgetuhl  sich  gel-.  Mte,  er  verbarg 

dem    Vater   seine    Empfindlichkeit    und    fing  an  zu  ^  :i.     Er  starb  itt 

Jahre  1803,  in  seinem  26.  Lebensjahre,  nachdem  er  seinen  ächwanengcsoog 
in  folgende  Worte  aasgehaucbt: 

r,  Weithin  gelobt'  ich  zu  reisen,  doch  fUhrtmich,  es  aagt's  mir  die  Ahnung', 

Eh'r  noch  zur  engen  Behausung  dos  Schlafes  gewaltiger  Bnider. 

Meine  Blumen  —  sie  duften  mir  nicht  an  Neapels  Gestade. 

Nein!  am  letheischcm  Strome  pHiick'  ich  in  Kurzem  sie  mir- 

Sei  es!  So  bin  ich  der  Sorgen,  des  Herz  angreifeuden  Kummers 

Und  der  getäuschten  Erwartung  des  Lebens  endlich  enthoben." 
Hittte  der  Verlust  dieMcs  seines  jungen  Lieblings  schon  hingereicht,  Lentin 
zu  knicken,  so  kam  dazu  die  Occupation  Hannovers  durch  den  Erzfeind,  die 
Franzosen. 

Ein  zweiter  Sohn  von  ihm  mussto  mit  in  den  Krieg,  dessen  Qualen  dio 
Haunovcraner  und  besonders  die  Aerzte  doppelt  fühlten ,  weil  die  Fürsten, 
das  Ministerium  und  die  meisten  Grossen  Stadt  und  Land  verliessen. 

Zu  einem  Gerippe  «ehrte  der  Gram  unsern  Lentin  ab  und  er  wurde 
im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  jetzt  ein  Opfer  der  politischen  Constellation, 
dem  sein  sonst  so  mächtiger  Wille  unfähig  war,  Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

Ein  Blick  in  seine  Stimmung  gewährt  ein  Brief  an  seine  geliebte 
Tochter  von  Rehburg  aus:  „Quäle  dich  nicht",  schrieb  er,  „um  unsere 
Zukunft,  Du  weisst,  wie  sehr  ich  die  grosse  und  wichtige  Kunsit  des  Entboh- 
rons  gelernt  habe  und,  wenn  man  das  hat,  wird  man  nie  ganz  unglücklich. 
So  leben  wir  hier  ohne  Pferde  (ein  französischer  General  hatte  sie  BcböQ 
gefunden!  — !),  ohne  Kutscher,  ohne  Uicner  und  finden,  dass  wir  ihren  Ab- 
gang kaum  fiihlen.  Wir  helfen  einander  bestmöglichst  unil  thun  es  mit 
Vergn\igen.  Was  mau  nun  14  Tage  laug  kanu,  sollte  man  das  in  Uingeru 
Zukunft  nicht  auch  können  und  endlich  gar  gewohnt  werden," 

Sein  ehemals  stets  heiterer  Humor  hatte  sich  in  Folge  des  Todes  seiaea 
Sohnes  und  der  Calamitäten  des  Krieges  in  einen  Humor  der  VerawciHung 
verwandelt. 

Ein  Brustkrampf,  der  ihn  1799  zum  ersten  Male  geplagt  hatte,  befiel 
ihn  jetzt  öfters,  obwohl  er  selbst  noch  dabei  über  Verknöcherung  der  Kranx- 
axterieu  scherzte. 

Sein  ganzes  Wesen  änderte  sich ,  der  Tod  und  seine  vor  ihm  Ent- 
schlafenen waren  seine  liebsten  Unterhaltungen.  An  seinem  letzten ,  am 
68.  Geburtstage,  hatte  seine,  dio  leisesten  WUnsche,  errathende,  Gattin  ihn 
mit  einem  Bilde  seines  Vaters  überrascht,  dessen  OriginalgemJilde  bei 
Lentin's  Schwestertochter  Frau  Conta  in  Erfurt  sich  befand,  um 
seine  Aufmerksamkeit  zu  theilen,  die  sich  ganz  wieder  mit  dem  Verlnsite 
des  Sohnes  beschätVigt  haben  würde,  der  sonst  diesen  Tag  zum  grössten 
Festtage  zu  machen  pflegt«.  Ihr  Plan  gelang.  Aber  das  Schickäal  ging 
seinen  Weg.  Er  selbst  beurtheilte  seinen  Zustand  ganz  richtig.  Noch  neun 
Tage  vor  seinem  Tode  schrieb  er  an  seineu  Schwiegersohn:  ,, Meine  Ge- 
sundheit hJlngt  jetzt  ganz  von  äusseren  Dingen  ab,  die  ich  nicht  besiegen 
kann.  Jede  Aergerlichkeit.  jede  Kränkung  (wozu  ungezogene  Einquartierte 
nicht  selten  Veranlassung  geben),  jeder  Schreck  wirkt  auf  mich  doppelt  stark, 
nimmt  mir  den  Appetit,  stört  meinen  Schlaf  und  kürzt  meinen  Athem  su 
ungewissen  Perioden.''     Wir  führen  jetzt  seincu  Biographen  wörtlich  ein : 

„Den  tiefsten  Gram    im   Uerzen    verpflegte   ihn  seine  edle  GatUo  tut 
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•■'-•riliirer  KieHCUBÜirke.     Sie  Hcliout»  flc6  Krankeu  Schlaf  »uf  Sockeu  und 
11  «o  nn vermerkt  vor   dem  bilde   des  V'ntprs,    die    gefaltenon   HXndo 
und  im  Ausbruch   der  Worte:  baJd,  bald  sehen  wir  uns  wiedurü 
»schlich  siu  xurück,  din  beste  der  Fr/iuen,  um  eine  mehr  erschllt- 
'  zu  vermeidon.    Mit  heiterem  Geeidite  kehrte  sie  dann,  ihm  bör- 

''  .  kUrtste  ihm  die  schone. 'l'hrüne  vom  Auge  und  vernahm  nun  die 

Üittö,  iiass    <'r   neben  dem  <Jrfthe  doa  goliobten  Sohnes  schlafen  wolle.     Er 
liMs    -iniii,  Ehrfurcht  (HnHiissendos,  öilbt-rhaar  abschneidt'n  und  gab  es  ein- 
;   der  fwst  erliegendeu  Ciattin;  sie  vwstand  diei  Sprache  seiner  Augen. 

^ lie  noch  immer  Stunden  dos  Tagoe,  wo  er,  vom  Bru^tkr&m|jfo  firei,  sich 

Um  Fttmilienanguk-geidieiten    and    selbst    um    medicinische  Gegenstände  be- 
'"  '.  -iintc.  Aber  der  VVeilinnchtstag  war  sehr  traurig!  Es  folgte  noch 

die  NacJjt,    welche  Ludemann  und  llanson,    seine  treuestcu 
ili  L-liiuiii;,   8(>   freundschattlich  tragen  halfen. 

Am  zweiten  Weihnachtsmorgen,  nach  kurzer  Ruhe,  rief  er:  „werde  ich 
uicht  gleich  zur  Ader  gelassen,  so  bin  ich  in  einer  halben  Stunde  todt.'*  Der 
CTiirurg  kam  zw  spÄt;  or  starb  im  Arme  seiner  goliobten  Gattin  den  26.  De- 
'OOttiWr  1804. 

Ein  Rosenhligel  deckt  seine  Gebeiuc,   und  noch  verklindet  kein  Denk- 

|ida1^  da&s  er  Lentiu'a  Asche  birgt!    Aber  sein  Andenken  lebt  in  dem  Her- 

8*11    Ro    vieler  Menschen,    denen    er  Wohlthäter    und    Ketter  war  und  sein 

'«niij  wird  in  den  Geschichtsbüchern  der  Medicin  immer  glänzen."     Trösten 

'^  iiDü  darüber,  dass  man  Lentiu  kein  Denkmal  gesetzt    hat,    eine  Ehre, 

''«'lehn  lient  KU  Tage   sehr  zweideutig    geworden  ist,    da  man  sich  förmlich 

'**nit  beeilt,    so  bnld    eine    s'ermeintliche  Grosso  gestorben,    ihr    ein  Denk- 

^J*-l  tu  «nrichten,    instiuctivc  fühlend,    dass,  wenn  nicht  augenblicklich,    es 

•*   geschehen  würde. 

Der  wahrhaft  grosse  Mann  bedarf  ebensowenig  Titel  und  Orden,  wäh- 
^d  s.«ine8  Lebens,  zu  seiner  Ehre  und  Anerkennung  als  Bronze  nach  seinem 
l"de,  nm  ihn  zu  verewigen.  Natürlicher  und  einfacher  lehrt  dies  die  Saat, 
^*»icljp  |.j.  ansstreute,  und  sein,  ihn  am  meisten  ebrcndes  Denkmal,  sind  die 
clirifien,  welche  er  hinterliess.  Die  Nachkuuimen  können  ihm  kein  schö- 
'"tp9  Angedenken  setzen,  als  wenn  sie  den  Geist  desselben  in 
'»ch  aafxunehmen,  das  Streben  habwu  und  sein  Beispiel  nacli- 
f^»  a  hmcu  »u  eben. 

Trotzdem  daas  Lcntin  in  Uaunover  noch  mehr  als  in  Lüneburg  durch 
iiim  Praxis  in  Anspruch  genommen  wurde,  war  seine  literarische  Thlttig- 
^•tt  auch  hier  eine  sehr  fruchtbare.  Im  Jahre  1798  erschien  der  zweite 
*ÄUd  Keiner  „Beitrüge",  1803  die  „Nachricht  von  den  Gesundbrunnen 
\^  «i  Biedern  in  K eh  bürg",  1804  der  3.  Band  seiner  „Beiträge";  auch  war 
^*i  incdicinisclier  Briefwechsel  hier  ein  sehr  starker,  da  er  vielseitig  nach 
•»swttrts  ciiti'-iiltirt  wurde.  Selbst  nach  Paris  hin,  der  damaligen  Hauptstadt 
-•■    NVi  Une  man  seine  Hülfe,  zugleich  bekleidete  er  das  Amt  eines 

f^aicin  iisurs  und  musste  in  dieser  Eigenschaft  alle  in  Hannover  er- 

ineudeu  nu-dicinisclien  Werke  durchlesen,  bevor  dieselben  die  Erlaubniss 
»Itcn,  gedruckt  zu  wenlcn. 

Vor  seinem  Tode  hatte  er  den  Wunsch  ausgedrückt,  nicht  secirt  zu 
■*lt."n.  Bei  »einem  Scdm  hatte  eine  Section  auf  dessen  Wunsch  stattgo- 
^«»<l«-n.  Dieselbe  h«tto  ihn  sehr  entstellt.  Dies  hatte  tiefen  Eindruck  «uf 
'*►»  tin  gemacht  und  er  reiste  aul's  I^nd,  bis  die  Beerdigung  vollendet  war. 
So  sehr  Lcntin  die  alten  Arrzte  schätzte,  so  verschlos«  er  sich  doch 
r}''"*^lj.ius  nicht  der  neueren  Medicin.  Von  seinen  Zeitgenossen  waren 
)*  ^"eland,  Peter  Frank,  Thilenius,  Brandis,  Löffler  und  Jahn 
Pwtie  Lieblinge,  ohne  gegen  andere  einseitig  blind  zusein.    Brand  js'  Buch 
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durcligelifften;  Rtich  schätjsto  er  lIufclAnd'H  Hoch  iJl>or  KiuiJerkr«ukln.<ircti 
sehr.  Als  alicr  IrUti'ror,  witi  i:r  sich  ausdrikktc,  eine  Uro  w  n'sdui  Perriicke 
aufsetzte  ntiil  soin  sotiHt  so  Ic'mo*  Klritl  in  tmtHige  Falten  legen  lioj*s,  um 
(!8  «lern  Scliimpttrosse  gefälliger  zu  uiacheu,  da  w«r  er  uuzufriefJeu  und 
uieiuto,  Hnfelnnil  wisscr  zu  gut,  tlasH  diese  Lehre,  ihr  Gutes  einzig  den 
Alton  abgebiirgt  linbo  und  da«?  man  dertüi  Hpr.ielio  auch  nicht  mit  noucron, 
dach  (lichts  tnehr  erklärenden,  Namen  vcrtnuRcben  müsse.  Als  der  gruB»o 
Frank  dem  Brownianismus  sich  zu  nähern  schien',  da  meinte  er,  man 
mUsso  schon  eiu  Auge  zudrücken,  Blut  liesne  nicht  gern  vom  ülut,  und  der 
Sohn  sei  auch  ein  zu  licller  Kojif,  als  ilass  er,  vom  Vater  zu  vielen  Kran- 
kenbetten geleilet,  lauge  einotu  Hchöuer  klingenden,  aber  den  Traktiker  f&at 
überall  verlassenden,  Systeme  treu  bleiben  Hollte. 

Leutin'tJ  allgemeine  Verdienste  um  die  Mcdicin  charakterisiren  sich 
sclum  durch  die  'l'hatMaclie,  dasH  er  7.u  den  besten  Classikern  gtizilhlt  wer« 
den  muss.  Seine  Liebe  flir  die  Geschichte  der  Mcdicin  bekundet«  er  da» 
durch,  daaa  die  Classiker  de*i  Altortliums  seine  Vcn-bilder  waren  in  dar 
TuUigeu  und  wahren  Beobachtung  der  Kratikheitsxeichen  und  das«"  vt  ilurft 
Krfahrnng<>n  mit  den  seinigen  stets?  in  l'arallele  zu  bringen  Buchte,  «cinca 
kritirtchen  Geist  bewiefl  er  durch  Beine  aniialtende  Theiltiahmo  an  dem  da- 
maligen (Taten  kritischen  luRtitute  Deut-^chslands,  seine  h ippokrat idcht» 
AuffaHSung  der  Medicin  trieb  ihn  dazu,  da»  Haujitgcwicht  seines  Handeln« 
iu  der 'IluTapie,  in  d«'m  Heilen  s<'iner  Patienten  zu  suchen,  ohne  irgendwie  dio 
Niitzlichkrit  der  Hülfndiscijdiuen  «Icr  Metlicin  in  Zweilei  zu  ziehen,  die  mc- 
diciuische  Diagncmtik  bireieherte  er  durch  wichtige  Entdeckungen,  für  mehrere 
Disciplinen  der  Medicin  war  er  ohne  Krage  bahnbrechend,  seine  feine  clas- 
sichfi  Bildung  benthigte  ihn,  seine  sorgfältig  angestellten  Beobachtungen 
und  seine  reifen  Erfahrungen  sowohl  in  lateinischer  wie  iu  deutscher  Sprncho 
in  einem  formvollendeten  Stile  wiederstugebon.  Seinen  lateinischen  Schriften 
werdi-n  selbst  die  pedantischsten  l'hilulugon  das  Zeugniss  nicht  vorenthalten, 
dans  sie  in  einem  eleganten  eiceroniauischrn  Latein  geschrieben  sind.  Wm 
seinrn  Werken  einen  beständigen  Werth  verleiht,  ist  die  grosse  Wahrheitsliebe, 
welche  ihn  bei  ihrer  Abfassung  geleitet  hat.  Wie  alle  Classiker  k/iuipft«  er 
jnuthig  gegen  alle  Systeme,  welche  seiuo  Zeit  bewegten  und  von  denen  der 
Brownianismus  das  miichtigste  wurde,  ku  dem  die  Mehrxahl  der  Aer/.te  fiic|t 
bekannte.  Dies  ist  ihm  um  so  höher  anzurechnen,  weil  die  meisten  damft'- 
llgen  Universit.'itsle.hrer  von  diesem  Ctmtagium  angesteckt  wurden  und  dl» 
von  ihnen  gebildeten  Schüler  urtlieilslos  ihren  Lehren  fnlgten,  Alle  Jjon- 
tin 'scheu,  iu  acht  hippokratischera  Geiste  go>!chriobonen  Schriften  sind  ein 
V)eHtändiger  Protest  gegen  jegliche  Schulsysteme. 

Wenn  er  in  der  (Ordination  der  von  ihm  gewählten  Arzneimittel  dio 
hippokratische  Einfachheit  nicht  erreichte,  und  mancher  anderer  Clasniker 
ihn  hierin  Überragt,  so  war  dieser  Fehler  nicht  so  sehr  sein  Fehler,  nis  dei* 
des  Jahrhunderts,  der  Arniutli,  in  der  sein  Leben  sich  abspann,  und  dei 
Umstünde,  unter  denen  er  seiuo  Praxi»  begann.  Jeder  Arzt,  der  etwa  au 
dorn  Laude  prakticirt  hat,  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche  eine  solcli< 
Stellung  dem  Mediciner  entgegensetjst,  wenn  er  sich  bemüht,  einfach,  oUn« 
viele  Meilicanieute  seine  Kranken  zu  behandeln.  Damals,  noch  weit  mehr  als 
houfe,  wünschte  und  verlangte  der  Landmann  Recepte,  und  der  Apetheko; 
vkllrde  der  erbitti-rtste  F^ind  des  Arztes  geworden  sein,  welcher  den  Versuch 
gemacht  hätte,  vorzugsweise  diätetisch  die  Kranken  zu  behandeln.  Wie  sehf 
aber  auch  Lentin  in  diesem  Punkt  die  Einfachheit  lichte,  geht  aus  vielen  SteN 
ItTU  seiner  Schriften  hervor.  Muse  es  incht  unsere  ganze  Bewunderung  i 
Anspruch  ncbnicn,  daas  L od  tin  aus  der  einfachen  Stellung  eUiefl  beschuid»no 
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Landarztes  sich  zu  einer  europäischen  wissenschaftlichün  Celcbritiit  durch  die 
blosse  Energie  seines  Charakters,  trotz  aller  Schwierigkeiten,  emporarbeitete? 
Sie  beweisen  am  besten,  dass  er  nicht  bloss  ein  grosser  Arzt,  sondern  auch  ein 
grosser  Mensch  war;  denn  das  Loos  der  gewöhnlichen  Erdenmensclien  ist,  dem 
Über  sie  hereinbrechenden  Schicksale  zu    erliegen;    nur    dem  mit  Charakter 
gepaarten  Talente  ist  das  Unglück  dasselbe,  was  das  Wasser  tUr  das  glühende 
Eisen;  wie  dieses  durch  jenes  in  Stahl  verwandelt  wird,  so  gibt  das  Miss- 
gescbick  dem  wahren  Talente  die  Gelegenheit,  eines  der  schönsten  Attribute 
der  Menschheit,  den  Willen  zur  Entwicklung  zu  bringen  und  damit  schliess- 
lich alle  Hindernisse  zu  besiegen,  über  die  inneren  und  äusseren  „Düp- 
pel" zn  triumphiren.     Wollen    wir  Lentin  mit  irgend  einem  Classiker  un- 
serer sctiönwisseuschartlichen  Literatur  vergleichen,    so  könnten  wir  ihn  mit 
Wicland  in  Parallele    bringen,    dem  er  in  vielen  Stücken  gleicht.     Beide 
Männer  waren  im  Grunde   Naturen,    welche  sich  mehr  durch  eine  leichte 
Keccptivität   als  durch    originale   Pr oductivität  auszeichneten;    so- 
wohl für  Wieland   als    auch    für    Lentin   war    das    Alterthnm    der    gei- 
stige Boden    ihrer    ganzen   Existenz,    dem    sie    ihre  Richtung    verdanken. 
Während  W^iel and,  da  er  dem  Einäuss  der  Neuzeit  sich  nicht  vcrschliessen 
konnte,  sich  anfänglich  den  Franzosen,  später  den  Engländern  zuneigte  und 
beide  in  formeller  Beziehung  einen  grossen  Einflnss  auf  ihn  ausübten,  trieb 
Lentin  wohl  die  angeborene  Vorliebe  fiir  die  llcimath  seiner  Ahnen  dazu, 
vorzugsweise  der  italienischen  Literatur  sich  zuzuwenden  und  nahm  er  so  die 
Einwirkung  der  grossen  Aerzte  Italitms  aus  dem  17.  u.  18.  Jahrhundert  in  sich 
*«f  und  machte  wie  Wieland  die  Deutschen  mit  Shakespeare,  die  Aerzte 
™'_t  der  italienischen  Jjiteratur  bekannt.  In  letzterer  Beziehung  kann  das  Bei- 
spiel, welches  er  gab,  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.     Bis  zur  Mitte 
"^    18.  Jahrhunderts    war    es    den   Gelehrten    der    verschiedenen    Länder 
leicht,  sich  zu  verständigen,  weil  das  Lateinische  die,  von  Allen  gebrauchte, 
Sprache    war.     Kurz  nach    dieser  Zeit   änderte    sich    aber  dies  Verhältniss, 
und  da  ist  es  denn  charakteristisch,  dass  die  Gelehrten  aller  übrigen  Staa- 
ten früher  als  Deutschland  zum  Gebrauche  ihrer  eigenen  Muttersprache  nber- 
^^'igcu.     Erklären  lässt  sich  dies  daraus,  dass  in  allen  diesen  Ländern,  als 
ini  besitze  einer  älteren  und  fortgeschritteneren  Cultur,  die  Landessprache  be- 
reits ihre  Blüthc  erreicht  hatte,  und  es  daher  zu  natürlich  war,  wenn  auch 
d'c  Gelehrten    dieselbe  zu  gebrauchen  anfingen.     Daraiis  entstand  aber  die 
inconvenienz,  dass  die  Gelelirten  der  übrigen  Länder  nur  ausnahmsweise  so 
^J^'  Latein  sich  aneigneten,  um  die  bei  den  Deutschen  meist  noch  in  latei- 
"Wcher  Sprache  geschriebenen  Werke  verstehen  zu  können    und    umgekehrt 
^^'  den  Deutschen  nur   hin  und  wieder  Gelehrte  gt^fnnden   wurden,    welche 
"*^f  neueren  Sprachen  so  mächtig  waren,  die  in  diesen  Sprachen  vorfassten  Werke 
verstehen  zu  können.    Bei  den  kosmopolitischen  Deutschen  fanden  sich  aber 
Boiort  Männer,   welche  dafür  sorgten,   dass  der  bisher  durch  die  lateinische 
öprache  vermittelte    geistige  Verkehr  nicht  aufliörte.     Wir  haben  schon  ge- 
sehen,  wie  Wichmann  in  dieser  Beziehung  dafür  strebte,  mit  der  englischen 
yiteratur  die  Deutschen  bekannt   zu  machen.     So  verfuhr  nun  Lentin  mit 
°*^f  italienischen.    Für  Frankreich  lag  das  geringste  Bedürfniss  vor,  weil  die 
•"Dxogjsghe  Sprache    in   der  Kegel  von  jedem  (ielehrten  verstanden  wurde. 
»Weh  ein  Nachtheil  aber  für  die   deutsche  Medicin  daraus    erwuchs,    dass 
flie  Übrigen  Völker  nicht  denselben  kosmopolitischen  Geist  besassen  wie  die 
deutschen,  werden  wir  später  bei  der  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  sehen. 
-A.nch  durch  ihren  Humor,  den  sowohl  W  i  e  1  a  n  d  als  L  e  n  t  i  n,  wie  im  Le- 
^1}  So  in  ihren  Schritten,  au  vielen  Stellen  kundgaben,  sind  sie  sich  ähnlich, 
"öl  and  hat  viele  rein  humoristische  Schriften   geschriehon.      Auch  Len- 
tin  faätto  das  Zeug  dazu  gehabt,  wenn  er  diesem  Genre  sich  hingegeben  hätte. 


Die  Lectlire  seiner  Werlce  wird  mit  darJurcTi  so  intcressanl,  tiasd  bn  inilnc1iL*tt 
ri'in  wisüOQscbat'tlicIicn  Untei^uchiiugovi  soIcIil'  Aiiäbrliclie  seines  IJnmor«  ao- 
genehm  Uborrascüpri.  Wer  miiss  «klit  Iftchci»,  weno  er  S,  234  de»  dretoa 
Bandes  liest:  f,Mna  kann  in  allßrn  Hrust,  lioLanptou,  dass  nirgends  tafhr 
Indußtrie  zu  finden  hl,  als  in  <'in«?r  Cü'Hi'Jlsclialt  Krätziger  bei  einiT  Oel- 
lampe.  Jedpr  weiss  im  Halbdunkeln  dun  Fltick  seinur  BudUrtnis^tc  mit.  an- 
geleitetem Griff  zu  liudtni,  nnd  Alles  iHt  in  et^rkci'  Bcwi-guug.'*  Wir  Unnrnm 
durchaus  nicht  pinem  Kritiker  seinor  Z(*if  beipflichten,  dt-r  ihn    '  ta- 

delt.    Im  (.iegentheil  verlieh  es  der  Ijectüre  seiner  Schriften  einen  um- 

Uchen  Heiz,  dasK  man  stet»  nicht  blos»  Lentin  den  Schriftütullerf  «uO« 
dem  den,  mit  Humor  begabten  Arzt  ans  ihnen  hervnrschinHuern  sieht.  I.  B, 
S.  326  erssählt  er,  daas  ein«  Wittwe  mit  einem  gesunden  starkwu  Kerl  vor- 
kehrt habe  und  sich  für  «ehwangir  gehalten  habe.  Sie  klagte  also  auf  dl« 
zu  vollziehende  Ehe.  Der  Beklagte  Buchte  die  Sache  bis  znni  Termin  dor 
Entbindung  hinzuziehen.  Neun  Monate  verstrichen,  der  10.  und  11.  auch, 
ohne  daHS  ein  Kind  xnm  Vorschein  grkuinmen  wäre.  Der  Leib  wurde  wiij- 
der  kleiner,  das  Monatliche  fand  «ich  wieder  ein  und  so  endigtu  <lio  ver- 
leintlichc  Schwangerschaft  und  der  Pmccss,  ohne  dass  man  sagen  kittinte, 
wäre  „etwas  dabei  herausgekomoieu''. 

Da  Lentin  in  Lüneburg  weit  populärer  war  als  in  Hannover,  so  lebt 
dort  noch  heute  sein  Andenken,  sowohl  bei  den  Aerztcn  als  auch  bei  dfia 
Patienten,  fort,  nnd  zahlreiche  Anekdoten,  auf  Thatsacheu  beruhend,  cnreireo 
über  üin,  die  nicht  nur  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  sondern  auch  seinen  der- 
ben und  zugleich  wahren  Humor  charakterisireu. 

Ein  frliher  in  Lüneburg  angestellter  Pastor  Ochhatz  beklagt  sich  htA 
Lentin,  dass  e>>  ihm  nacl»  nn'hrjjibriger  Ehe  nicht  gelingen  wollte,  Kinder 
zu  zeugen.  AIh  L.  sich  darauf  erkundigte,  wie  er  e.s  denn  mit  den  ehe- 
lichen Ueiwobuungen  halte,  undOchhata  ihm  Auskunft  ertheilt,  tonclit  L. 
ihm  bemerkiich.  dass  das  ganz  verkehrt  uci  und  nur  in  der  Nacht  gegen 
Morgen  der  Actus  vollzogen  werden  niüssto.  Kurze  Zeit  darauf  wird  in 
dor  Nacht  sehr  heftig  an  die  Hausthiir  gebollert,  und  aU  mit  anderen  llnu»- 
gonosseu  auch  der  Pastor  herbeieilt,  steht  der  Nachtwächter  vor  der  Thiir 
und  sagt;  „eine  Empfehlung  von  Herrn  Dr.  L.,  und  der  Herr  Pastor  mJicbto 
€8  nicht  vergessen. ■*  —  L)er  Pastor  ist  deKseu  eingedenk  gewesen  und  hat 
hierauf  mehrere  Kinder  g*'zeugt,   die  noch  leben. 

Die  sehr  lebeiisilustige  Drostin  von  Dassel  daselbst,  welche  nament- 
lich auch  die  Iranzösischen  Offiziere  bevorzugte,  luklagte  sich  über  bR- 
morrhoidalc  (icschwiire  und  bekommt  darauf  dio  entsprechenden  Vorschrif- 
ten,  die  sie  aber  nicht  oder  nur  unvoNständig  befolgt.  Dr.  Lentin  «a^ 
ihr  darauf  nach  einiger  Zeit;  ,Ja  gnädige  Frau,  jet«t  sitzt  das  Uebel  nnr 
©rat  im  Scheitholzo,  aber ,  wenn  sie  sich  nicht  anders  verh.'tlten ,  kommt  es 
in  das  Lustholz.'''  Wie  die  Dame  diese  eigenthhmlicho  JJrohung  aufgenom- 
men und  ob  sie  Erfolg  gehabt,  verschweigt  die  Geschichte. 

Ferner  waren  »owohl  Lentin,  wie  Wieland  beide  ihrer  Zeil  da- 
durch voraus,  dass  sie  einten  gefälligen,  eleganten  Stil  schrieben,  der  gegen 
die  altvaterische  Schwerfälligkeit,  Derhdjeit  und  Eckigkeit  der  meiateu  Schrift- 
steller ebenso  vorthcilliaft  absticht  wie  ein  leichtfedernder  Landauer  ge.gou 
einen  schweren  plumpen  Frachtwagon. 

Liebenswürdigkeit,  Bescheidenheit  und  Menschlichkeit  char&kte.riairiM) 
Beide,  sowohl  W  iel  and  wie  Lentin;  hierauf  beruht  auch  die  Anziehungs- 
kraft ihrer  Schriften,  in  denen  sich  ihr  ganzer  Mensch  abspiegelt. 

Lentiu's  ganzes  Leben   aber  beweist,    da.«»s  er  ein  wahrer  H^t 
Wissenschaft,  ein  raatloaer  Apostel  der  Kunst  und  ein  ••' 
Jünger  der    ansichtbaren  mediciuische  Kirche  war!    Mit  vollem   i 


per  ö«rior  ttio   öcn'orragendG  SloHe    utitw   3en   „iiftofln    (üentschen 
Utki^rn''',    XU    iliMHin    di-r  nicht    vom  Zitnrtgcifito  iiiid  ZunftnmHe  «nge- 
üuckUt  Hlumonbach,  eboiitogroHH  als  f/ilenirliii^torikt-'r,  wie  als  Pbysiolog,  ibu 
'l...r,.;i.  Im,  .l:,\.rr  M^^  i<u'U.-  f.  1  „  Hl e u b ft c li 'b  Iji LHolliclc,  G,  \i.  S.  708)  zahlte. 


Epidemiologie. 

•  Histdini    li  I  {i[in  k  rfttes  iii^   tnuBtergllltiger    Woi^e    die    Aetiologie  der 

E|iiilnmii'ti    abgehüiidclt    und  sie  ebenso    vor/-iiglich     geHcliildcrt     hntte;    »o 

II  bis  in  die   iifiioslt?  Zeit  die  \V»biivnrstollnng  nicht  verbannt'U^  daan 

II  VoIk>ikr>\iikliiiti«ii  <!i<.'ljr  oft,  wenn  audi  nicht  imrafir,  knsmiticbcn 

l  r^acbeti  ihn*  Kplsliihuiig    verdanken.      Die    Conjunutionen    der  Planeten 

■^1  'Ui'h  dftbt'i  die  lliiiiptrollc.    Es  ging  hier,  wie   anC  so  violoi»  anderen  Gc- 

1.  dans  man  das  näi-hätlh'gondHte,  al^  da»  einfachste,  Uberfiah.  Anstatt  die 

i!  liu-jdiärischfn  VcrhältnisRc,    die  menschlichen  licidenschaften  und  die  Le- 

btiiswci««  pinor  genauen  Untorfiuchung  2U  unterwerfen,    erging  man  sich  in 

i:  Unfer.suchiingen  Über  ih'n  Stand  des  Mars  nnd  Saturn»  bei  einer  aus- 

I    Epidemie,    suchte  den  Einrtuss  der  Kometen    mit  einem  grossen 

nit'AJinl  Von  (udehrsumkeit  naeh?!uwei'«eu,  bemühte  sich  die  Ausbruchsdauer 

it»  Vulkans,   dun  Erfch^lnen  eines   Nordlichtes  oder  einer  Wasserhose  al« 

/rxadie  dieser  oder  jener  E|iidemio  hin«usicll<.in.    Es  war,  als  wenn  Uippn- 

»rate*  nicht  sein  Buch  von  der  „Luft,   dem  Wasser  und  den  Cregea- 

•""  g«-nchricbcn   hätte.  Noch  in  den  20pr  Jahren    sprach  Schnurrer  im 

"■ollen  Ernst  von  den  grossen   Kespiratiounacten    der    Pianoten   und  Fiebcr- 

*^*wmin  derselben  mit  kritischen  Einwirkungen  nnd  noch  in  den  30  Jahren 

tiff--     •         llildcbrand  (Rohlfs,    Geschichte  der  deutschem  Mi  diciu  I.  S. 

^^*  -■  mnen-  und   Mondtinsternisse  als  Ursachen  der   Epidemien. 

lui  CiegeUHatx  XU  diesen  Männern  Hchliesst  sicli  L  entin  unmittelbar  an 
»r»  ji.'i  krates  an    und    muss    mit  .Sydöuhara    zu    den    eraten  und  besten 
•1  lAphcn  gerechnet  werden. 

VerdieiiBte   ura  die  Epideraiobjgio  und  Epidemiographitj  hcstohen 

'**    t'<,|^i>ridnm.     Er    gehörti"    zu    den    ersten,    wenn  er  nicht  der  erste   war, 

^elclifi-  den    Uobergaug  de»  einen   Krankheitsgenius  in  einen  anderen  nicht 

►•08m  genau  beobachtet''  und  den  'rerniin  des  Uebcrganges  angab,    sondern 

lUch     flen  Ursachen    nachforschte.     .So  bewies    er,    djiss    durch  den  sieben- 

pÄhrij;ei»    Krieg     der    bis    dahin    entzündliche    Genius    in    den    asthenischen 

[»ch  Verwandelt  habe,  und  dadurch  auch  dieTherapie  eine  andere  werden  inusstc. 

•*"    brachte  nicht  bloss  prophylaktische  Maa>*srogelu  in  Vorschlag  zur  IJekämpf- 

'"^    Von   Epid<-mien,   welche   einem  anerkannt«^»  Contagiuni   ihro   Entstehung 

i*^'«*«lnijkeu,    denn  «olclie  wurden   bereits  im  Alterthum    geübt    und    erhielten 

"•*«^n    Abschluss    durch   die  Errichtung    von     Quar antaiuen,    sondern 

l>otonte    dir.   Wichtigkeit,    prJiveutiv    zu    verfahren    in    Bezug 

^^  f*     scbSdIicbe  Einflüsse    der  Luft,    der    Nahrungsmittel,    der 

'*  i>  cnsart  u.  s.  w.,    welche  in    ihrer  Corabination  so  oft  die  Ur- 

lf*<i  Uc  vieler  Epidoniion  sind.  Er  brmUht  e  sich,  die  Gesetzmäa- 

L'€rKeij  auch  im  Verlaufu  der  Epidemien  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  dass 

;  *^'*     Mipruch    „cauna    acijuat  effectum'*  auch    in    ihnen  gilt.      Den 

L*"  H  «i  meri  «che  n  Hirngesp  i  uns  teil  von  astrologischen  Einflüssen, 

*'  n  o  M  dir»  n  e  n  (t  r  u   M  e  d  i  c  i  n  mit  erhöhtem  Eifer  sich  hingab,  hat 

■'*»    in  rationeller  liesignation,  nie  die  geringste  Baachtung  zu 

^«rnken  für  würdig  gehalten. 

Kichtig  erkannte  er,  das«  die  Temperatur  grad  e,  sowie  die 
Pflicht  igkeitsgrad  e    «lorLnft    lioi    Erzeugung    der   Epidemien 
**■*   grössere   Kolle    spielen    als   der    Druck   der  Ltxft.     Auf  die 
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Wichtigkeit  der  Elektricität  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  hin  nnd  hat  damit 
den  Authcil,  den  das  Ozon  spielt,  anticipirt. 

Er  lieferte  richtige  diagnostische  Merkmale,  um  die  oiu- 
Kclnen  Epidemien  in  ihrem  Charakter  von  einander  zu  unter- 
scheid en  und  erkannte  als  solche  dieKesultatc,  welche  aus  der 
Zusammenstellung  der  Constitutionen  der  Kinder  und  der  Er- 
wachsenen und  aus  der  genauen  Eruirung  der  zuerst  er- 
krankten und  für  sie  wirkenden  Secretion  sich  ergaben.  Er 
erkannte  ferner  den  Einfluss,  we*lchen  epidemische  Krank- 
heiten auf  die  sporadischen  äussern,  was  zu  erforschen 
für  die  Therapie  von  dem  grössten  Einfluss  ist.  Er  wies' nach, 
welch'  eigenthümli  che  Wirkungen  jeder  Beruf  zur  Grundlage 
eigentlnlml  icher  Krankheiten  hervorbringt.  Seine  Leistungen 
Bchliessen  sich  hier  denen  von  Kamanzini  undAckermann  auf 
das  Würdigste  an. 

Auch  zeigte  er,  wie  die  verschiedenen  epidemischen  Consti- 
tutionen sich  oft  mit  einander  verbinden,  woran  es  erkannt  werden 
könnte,   wie  dies  auf  die  Therapie  angewendet  werden  müsste. 

Sehr  richtig  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  eine  von 
der  Norm  abweichende  Witterung  zur  Ejzeugung  von  Epide- 
mien allein  nicht  in  Frage  komme,  sondern  bei  Bestimmung 
der  Einflüsse  die  vorhergehende  und  gegenwärtige  als  der 
bildende  Factor  zu  betrachten  sind  und  die  Combination 
dieser  beiden  gleichsam  wie  das  Product  der  vorbereitenden 
und  veranlassenden  Ursachen  beobachtet  werden  müsse. 

Vor  Allem  kam  es  ihm  darauf  an,  den  Genius  der  allgemeinen 
Constitution  und  der  epidemischen  Krankheiten  zeitig  zu  erken- 
nen. Zu  diesem  Zwecke  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  eine 
äusserst  sorgfältige  xVuswahl  solcher  Indi  vi  duen  zum  Be- 
obachten und  zum  Beurtheilen  der  epidemischen  Krankheiten 
zu  erhalten,  die  mit  keinem  andern,  am  wenigsten  aber  solchen 
Fehlern  in  dem  Organismus  behaftet  sind,  an  denen  die  ganze 
Constitution  Theil  nahm.  Hierdurch  wird  am  sichersten  ver- 
hütet, dass  die  Beobachtung  nicht  lückenhaft  ausfällt,  weil 
man  leicht  verleitet  wird,  individuelle  Fehler  in  der  Gesund- 
heit, die  alsdannn,  wenn  ein  neues  Fieber  erregt  worden,  sicht- 
barer werden,  entweder  in  die  Krankheitsgeschichte  der  neuen 
Epidemie  zu  übertragen,  sie  wenigstens  auch  bei  Andern  zu 
vormuthon  oder  die  Heilart  schon  im  Voraus,  aber  vorgeblich 
darnach  einzurichten. 

An  manchen  Beispielen  wies  er  die  Bösartigkeit  mehrerer 
p]pidemien  dadurch  nach,  dass  sie  sofort  auf  andere,  die  eben  ge- 
herrscht hatten,  folgten,  und  zeigte  forner  m  e  h  r e  r  e  B e  i  s  p  i  e  1  e,  w  e  1  c  h'  e  i n  e  n 
Einfluss  speciell  eine  vorhergehende  Epidemie  auf  eine  fol- 
gende äussere,  bald  schwächend,  bald  stärkend.  So  hatte  z.  B.  eine 
epidemische  Gelbsucht  einen  günstigen  Einfluss  auf  eine  unmittelbar 
darauffolgende  Pockenepidemie,  eine  darauf  eintretende  Influenza 
einen  schlimmen. 

Seine  Schrift  „Memorabilia"  u.  s.  w.  verdient  unmittelbar  ihren  Platz  hin- 
ter dem  1.  u.  S.Buch  von  Hippokrates'  Volkskraiikheiten.  Wie  heut  zu 
Tage  frühzeitig  vorgenommene  Revaccinationon  dem  Ausbruch  von  Pocken- 
cpidemien  vorzubeugen  im  Stande  sind,  mit  ähnlichen  Erfahrungen  wandte 
schon  damals  Lentin  die  Inoculation  mit  iganz  überraschenden  Erfolgen 
an.   Seine,  in  den  verschiedenen  Epidemien  derselben  Krankheitsform  ango- 
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i(lto,    Therapie,    wolc.lii«    er  sfeta  unch  ^SniömcRwine^^n'auk  Lei  t- 
|colls  tituti  o  ii,    der  Witterung,    den    veranlnssendeQ  Ursaclipu.    drn 
orausgegan  genen    Kj>idciuien    mod  ificirtr^,    wird    für  alle    Zeiten 
[eine  mwstergühige  blcibi-n,  natürlich  mutatis  mntandi»,  da  wohl  keine 
Kpidemie  sieh  su  Ähnlich  sieht  wie  ein  Ki  dt- in  andern. 

DieinClauBthalbeubachtctunVolkskraukheitonlobrtonilin, 
ihss  das  Bcrgklinia  nicht  zuträglich  sei  ftirHaut  und  Lungen, 
leobachtnngen    über    das  Höhenklima    gaben  einher  Re- 
^Bultnle,- welche  den  jetzigen  ganz  entgegengesetzt  sind. 

Anzuerkennen  ist  in  seiner,  bei  den  versciiiedeneu  Epide- 

1  i 0 u    angewandten,   Therapie,    d a s b  er    nicht    bloss    Arzneien 

;u    verordnen    sich  bemühte,    sondern    alle    Agentien,    welche 

'bei    dum    II e  ilnngsp r  o cesse  eine  Rolle  spielen,    seibat  bei    der 

ungebildeten  Classe;    Tornehmlich    brachte    er    die  psychische 

Autrichtung   durch  vernünftiges  Trösten    in  Auw,eudung. 

Wie  er   die    grösste  Sorgfalt   verwandte    auf  die  Ermittelung    der  ätio 

logischen  Factorcn    bei    den    verschiedenen  Epidemien,    su    kann    man 

liich  Boine  Therapie  eine  ätiologische   nennen^    so  entyprechen  denn 

itets  die  von  ihm  gewählten    allgemeinen  Ueilaiizeigen    den    allgemoiuen 

lU r  s ac  h  e  n  der  Seuchen. 

Insbesondere  ■  heben    wir   hier    den     unterschied    hervor,    den      er     bei 

fopidemisch  auftretenden  PDeunmuien  zwischeu  8olchen  mit  stheni- 

chem  und  ast  henischem  Chnrak  te  r  machte.   Hatten  vor  ihm  Schenk 

^«nd  Uuxhiim   schon  dieselben  Beobachtungen  angestellt,     so  war  e«  ihnen 

doch    nicht    gelungen,    die    richtige    Therapie  für   sie   zu    finden.     Lcutin 

I erkannte,  dasi»  die  asthenischen  Lungenentzündungen  keiner 
»ndercn  Arzneimittel  als  Brechmittel  bedürften. 
Wichtig  waren  auch  seine  Beobachtungen  hinsichtlich  de«  Einflusüe«  der 
Terseli  ied  eneu  Jahreszeit<'n  auf  den  Chai'akter  der  einzelnen  Volks- 
krankheiten.  Er  zeigte,  wie  hiernach  dieTherapit*  verändert  werden 
müsste.  So  erforderte  z.  B.  eine  Epidemie  von  galligler  Bräune 
eine  ganz  andere  Behandlung  als  eine  nivht  lange  darauf  folgende  katarr- 
halische. 
Im  Fa.^ciculus  I  gibt  L.  die  Geschichte  einer  in  Diepholz  grassiren- 
den  epidemiBchen  Dysenterie. 

Im  FasciculuB  H  schilderte    er  die  im  Jahre  1765  herrschende  Fieber- 
rsencho. 

Die  Erscheinungen  bestanden  in  einem  heftigen  Fieber  mit  starkem 
Froste,  stechendem  Sclunerze  meis^t  in  der  linken  Seite,  grosser  Angst  in 
{den  Präcordien,  Uebflkeit  und  Erbrechen,  mit  von  schleimigem  und  blutigem 
[Auswurf  begleitetem  Husten  und  heftigen  K<ipfsclnnerzon.  Diese  Symptome 
I hielten  in  der  Regel  drei  Tage  an;  dann  zuueliineuder  Durst  und  vermehrte 
litxc,  Verstopfung,  schwacher  Puls.  Bei  Allen  stets  ein  natürlicher  Urin 
Lohne  Sediment;  bei  Einigen  stellten  sich  statt  der  Krisen  Schmerzen,  Go- 
l&cbwüUte  und  wässerige  Blasen  an  den  Gelenken  ein. 

Unter  den,  von    ihm  beobachteten,    Epidemien  ist  eine  der  wichtigsten 
[die  Kribbelkrankheit  während  seines  Aufenthaltes  in  Ratzeburg. 

Da  es  noch  eine  CdUtroverse  ist,  ob  der  Ergotismus  und  die  Kribbel- 
[kraukheit  eine  und  dasselbe  Luiden  sei,  obschou  »ie  einer  Ursache  ihr 
[Dasein  verdanken  sollen,  so  fragt  es  sich,  ob  es  nicht  verschiedene  Arten 
von  Mutterkorn  git-bt,  diese,  verschiedene  Wirkungen  haben  und  die  scbäd- 
Iticbeu  nur  dann  einlretfu,  wenn  dasselbe  von  Honigthau  hefallen  würde, 
[jwluufalla  verdienen  die  Lcutiu'schen  Ansichten  auch  jetzt  noch  Berück- 
'sichtigung,    ohscbon  Talasne    das  Wesen    des  Mutterkorns    in  dem  Pilsse 
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Er  bat  nie  daran  gezweifelt,  d»aa  das  Mutterkorn  mit  zur  fTt'rxorl.rintnin 
dieser  lang  anhaltenden  Kntnkbeit  beitnipe,  aber  immer  ge^lunltt, 
auch  zugleich  mitwiikende  Uraachert  einträfen  und  zwar  nach  der  La^ 
bald  mehr,  bald  luindur.  Nach  einem  nassen  Frühjahre  ^C'^theu,  bei  sich  vnr« 
stärkender  Wärme,  wie  alle  Inseeten,  su  auch  der  scarubaeus  ao lo t itiali 
ganz  vortrelTlich.  Dieser  Käfer  hängt  sich  zu  der  Zeit ,  wenn  das  Korn  in  d<i 
Milch  steht,  ssu  ganzen  Schaaren  au  die  Korniihri'n  und  hält  mh  »o  fctat  daran, 
dasa  man  ihn  nur  mit  Mühe  herunter  nehmen  kann;  er  sucht  und  nistelt  ao  lang« 
an  der  Aehre,  bis  er  an  ein  saftiges  Korn  gelangt  und  dieses  zernag  t<r  niu 
nimmt  den  Saft  zu  »ich.  Nachdem  er  nun  satt  ist,  fällt  er  von  selbst  ab;  kr«ti 
nicht  wieder  zurück  oder  fliegt  weg,  sondern  er  fällt  wie  betrunken  sraur.  unlii 
hlilfsam  herab.     Durch  diese    nun  vom  Käfer  gemachte  Wunde,   fli  i.  lU 

Milchsaft  nach  und  nach  aus  und  verhärtet  sich  an  der  Luft    Es  ein  '  fi 

solches  mehlreiches,  meistentheils  viereckigt- längliches  Korn,  das  ni.in  M 
nennt.  Die  Schwärze  scheint  es  von  der  Luft  nnd  der  Sonne,  auch  deiii 
die  Gestalt  aber  von  den  daneben  stehenden  ariatis  zu  bekommen,  wenrto 
dem  Winde  und  den  ben.vhbartcn  Achreu  gegen  das  noch  weiche  Mutturkoi 
schlagen  werden.  Man  findet  fast  allemal  eine  solche  mit  einem  odi^r  zwei  M' 
körnern  verästeltete  Aelire,  llbrigens  leer  nnd  tanb.  Selten  trifft  man  nirl 
zwei  Kijrner  an  und,  wenn  es  geschieht,  so  sind  sie  kurz  und  schrumpflictu 
nämlich  derjenige  Saft,  der  in  die  Bälglein  der  übrigen  Körper  zu  gehen  boBi 
war,  durch  die  beigebrachte  W' unde  ausHlesst,  muss  notliweudig  das  übrige 
ciren  und  ganz  unvollkommen  bleiben,  daher  denn  das  viele  trUbe  Korn  ki 
welches,  wenn  es  zur  Aussaat  genommen  wird,  gar  nicht  keimt,  und  gebacken 
elendeste  Brod  gibt,  das  zwar  viel  Spelt,  aber  wenig  Nahrhaftes  enthält.  Ma 
kann  auch  eine  solche  Aehre  von  fern  schon  kennen,  indem  sie  nach  der  Sprach 
der  Qaushälter  den  Kopf  nicht  nieder,  sondern  in  die  Höhe  aufrecht  hält.  Mk 
nennt  solche  Aehren  auch  Stutzer,  weil  sie  stolz  Uher  andere  hervorragcti  utt< 
doch  leere  Köpfe  haben. 

Dieses  ist  eine  Entstebungsart  des  Mutterkorns.  Es  kann  aber  auch  gescbehni 
daas,  nach  vieler  Nässe  und  eintretender  Hitze,  mehr  Säfte  und  geschwinder  au 
einmal  in  den  Halm  und  in  das  werdende  Kom  getrieben  werden,  als  es  »ich  gi 
hörig  ausdehnen  kann.  Es  entsteht  dann  eine  Art  Vollblütigkeit  und  eine  unvnn 
bältnissmäsBige  Beschaffenheit  der  enthaltenden  Theile.  Wie  leicht  berstet  daK 
nicht  das  lange  Bläschen,  das  sich  vielleicht  erst  in  acht  Tagen  hatte  vidi  aujt 
bilden  sollen,  von  der  übertriebenen  Menge  aii<lnngender  Säfte.  Es  lauft  auf  dl 
Art  diejenige  Menge  Saft,  welche  zur  Besetzung  uud  Ausfüllung  noch  viel 
derer  bestimmt  war,  ans.  Die  übrigen  verschrumpfen  und  wenn  sie  ja  noch 
Mehl  enthalten,  geben  'sie  nichts  als  solches,  welches  mit  dem  Safto ,  darai 
entstanden  ist,  in  gleichem  schlechten  Verhältnisse  steht  Diese  Entsiohiinga 
h.it  L.  venmithet,  jene  aber  gesehen.  Eigentlich  bleibt  also  das  Mutterkorn 
nem  Wesen  nach  nichts  anderes  als  eine  St.ange  an  der  Luft  getrockneten  Koru 
safta.  Und  in  diesem  Betracht  wird  doch  hoffentlich  Nieniandeni  beifalk»!  l---  -m 
den  Kornzapfen  ein  Oift  zu  nennen,  da  er  ans  deraselbigen  Stoff,  au>' 
Roggen  bereitet  wird,  hervorkommt.  Wäre  das  Mutterkorn  Gift,  weil  cj  .ü. 
körn  ist,  so  wUrde  es  sich  anch  immer  ttnd  ohne  Ausnahme  als  ein  solche» 
halten  müssen.  Da  diesem  aber  alle  Erfahrung  offenbar  widerspricht,  so  ml 
notbwendig  äu.sserlicbe  Umstände  hinzukommen ,  die  ihm  diese  gift4ge  Nat 
bringen,  in  anderen  Gegenden  aber  damit  verschonen  Es  haben  ja  auch 
aller  Erfahrung  ganze  Distrikte  das  Mutterkorn  ohne  den  gering.sten  Nacluhiii 
Gesundheit  frisch  und  alt  auf  allerlei  Weise  gegessen  und  haben  sich  wohl 
befunden.  Im  Orte  Lüchow  und  Dannenberg  ist  im  Jahre  1769  und  1770  sehr] 
Mntterkorn  zu  finden  gewesen,  nnd  Niemand  ist  von  dem  Gennsa«  kr.impfs " 
geworden.  Tm  Herzogthnme  Lanenburg  ist  durchgängig  viel  Mutt<i' 
sen  und  nur  vier  in  der  Ebene  liegende  Dörfer  haben  das  Un- 
kribbelsUchtig  zu  werden.  Ueberbaupt  lasse  er  filr  die  Unscliädlichkcit  dca  rd 
Mutterkorns  die  Schutzschrift  unseres  berühmten  Leib.irztes  Vogel  reden, 
aber  durch  Veränderung  der  Umstände  jede,  ja  sogar  die  unschuldigate  Sache 
nnd  Bcbädlich  werden  kann,  so  ist  dieses  vorzUglich  von  dem  Mutterkorne  zu  ei 
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Intt^rfeoni  wird  erat  durch  aufgefallenen  Ilonig  oder  Mehlthau  Bcliädlicb. 
»i  UuistHude  sind  es  liauptsSchlich,  die  diese  grosse  Veriindorung  bewirken.  Die 
"W«te  ist,  daa  Mutterkorn  nigot  lang,  ganz  nackend  aus  der  Aelire  hervor  und 
bietet  sich  also  dem  ohngoliinderten  Änffallen  des  Honig-  oder  Mehlthaues  leider 
gar  zu  viel  au,  da  er  klelirig  und  das  Mutterkorn  auch  noch  nicht  hart  i^t.  Dass 
nun  aber  der  Honigtliau  eine  Keiichtij^^keil  sei,  die  eine  ätzende  und  dem  inensob- 
lichen  Körper  höchst  schädiiclic  HcharlV  In'i  sich  fUtirc,  wird  Niemand  in  Zweifel 
ziehen.  Es  bekräftigt  solches  nelist  \itMen  anderen  U eibig  in  dem  kurzen  Send- 
schreiben wegen  des  sogenannten  Houigthaues  (siehe  Tissot,  Von  der  Kribbel- 
kraokheit,  Leipz.  i77l):  «Es  ist  daher  auch  zu  sehen,  dass,  wenn  man  einen 
Tropfen  von  dem  sogenannten  Ilonigthau  auf  ilie  Zunge  legt,  solche  davon  so  an- 
gögriffen  worden  dass  auch  Bläschen  davm  aufgeschossen,"  und  die  Breslauer 
S:unmlunBen  S.  166,  da  diejenigen,  welche  flonigthau,  der  1726  hSufig  gefallen 
war,  genossen  hatten,  blutigen  Durchbriioh ,  Geschwulst  des  Schlundes  uml  Aus- 
schlag bekamen  Nan  ist  noch  diese  Bemerkung  zu  machen.  Der  Ilonigthau  geht 
ebensowohl  als  die  RegengUsse  strichweise,  niiiolich  in  einigen  liegenden  läsat  er 
sich  nieder,  da  er  anderen  vorbeizieht.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  in  eintgeo 
Gegenden  das  Mutterkorn,  damit  begiftet,  schadet,  da  es  in  anderen  ohne  Nach- 
theil genossen,  dass  es  in  einigen  Gegenden  liüsslich  schnteckt  und  übel  riecht 
und  in  anderen  wieder  wohlschmeckend  gefunden  wird. 

Es  geschehe  nun  daher,  dass  in  dieser  Gegend  gar  keiner  niedergefallen  oder 
von  einem  darauf  folgenden  wohlthätigen  liegenguss  wieder  abgespült  worden. 
Fällt  der  Honigthau  zu  der  Zeit  auf  dasjenige  Obst,  das  mit  der  Schaalo  zu  g<y 
niessen  ist,  wenn  ea  reift  und  genossen  \vird,  so  entstehen  davon  Ruhren  Das 
Obst  an  sich  macht  keine  Ruhr,  sondern  der  zugleich  damit  genommene  Mehl- 
thau. Hierzu  kommt  [der  Widerspruch  der  Ansicht,  dass  Ruhr  nach  Obst  entstehen 
soll,  dem  zuerst  Zimmermann  entgegentrat,  wird  hiedurch  gehoben),  das«  wenn 
Mehlthau  auf  das  Mutterkorn  gefallen  ist,  derselbe  noch  viele  andere  Früchte 
mit  betroffen  haben  ranss.  An  anderen  Früchten ,  die  mit  Hülsen ,  Schelfen  oder 
Schaalen  versehen  sind,  wird  er  zwar  so  häufig  nicht  verschluckt,  indessen  hilft 
es  doch  die  Menge  des  Giftes  vermehren  Zweitens:  jede  Aehre,  die  aus  dem  Vorrathe 
ihres  S.aftes  ein  Mutterkorn  zn  bilden  gehabt  hat,  liefert  fast  weiter  nichts,  als 
elende,  magere,  verschrumpfte  Körner.  Das  daraus  gewonnene  Mehl  ist  also 
schlecht  Der  dritte  Umstand:  es  gerathen  bei  einer  Witterung,  welche  viel  Mutter- 
korn liefert,  auch  viele  andere  schädliche  Kräuter,  deren  Saamen  mit  genossen 
wird.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  leicht  begreiflich,  wie  es  geschehen  könne, 
dass  lange  nach  der  Aernte  zu  einer  Zeit ,  da  kein  frisches  Mutterkorn  mehr  da 
ist,  die  Leute  erst  erkranken.  Wovon  bekommen  aber  diejenigen  Leute  die  Krank- 
heit, die  Brod  .ans  lauter  Gerste  essen,  an  dem  mau  höchst  selten  das  Mutter- 
korn bemerkt.  Es  bed.arf  keines  Mutterkorns,  um  kribbelsüehlig  zu  werden,  sondern 
es  darf  nur  die  gehörige  Menge  Honigtb.au  und  schlechtes  Brod  genossen  werden. 
Warum  .aber  diese  Kr.mkheit  so  gelten,  da  doch  ot't  genug  Mutterkorn  gefunden 
wird?  Es  muss  eine  überaus  grosse  Uebereinstimmung  zufiilliger  Dinge  dazu  kom- 
inen,  ehe  es  einmal  geschehen  kann,  dass  Honigthau  auf  Matterkorn  fällt  und 
dasselbe,  ohne  vom  Regen  abgespült,  gegesaeu  wird. 

Von  der  Aehnlichkeit  der  Kribbelsucht  mit  anderen  Krank- 
heiten. Könnte  verwechselt  werden  mit  der  Colik  von  Gornwalli»  von  Uuxhani 
beschrieben  und  mit  der  Ilüttenkatze.  Sie  ist  unterschieden  durch  daa  Kribbeln 
in  den  Händen  oder  Füssen  und  die  durch  liie  ganze  Krankheit  dauersile  Uner- 
sättlichkeit. Statt  der  Fresssueht  w.ar  bei  Einigen  Erl)rechen.  Bei  den  ersten  bei- 
den Krankheiten  fehlen  diese  Merkmale. 

Ferner  ist's  L.  vorgekommen,  d:iS9  bei  anderen  Krumpfkoliken  die  Schmerlen 
eher  in  Lähmung,  bei  der  K.  d.igegpn  eher  in  Kr.i'rapfe,  Epilepsie,  Dummheit  und 
in  wärmeren  ivliraatcn  in  den  Braud  iihorgehen  Bei  der  Hlitteakatze  danern  die 
Schmerzen  in  den  Ged.ärmen  fort,  wenngleich  das  Uebel  die  Glieder  schon  er- 
griffen hat.  Die  Bewegung  verliert  sich  erst  und  dann  die  Empfindung,  weil 
XU  jener  mehr  Kräfte  erfordert  werden  und  bievon  kommt  d:is  Zittern  und  die 
IJihmung.  Fast  den  Gelehrten  gleich,  die  auf  Unkosten  ihrer  bewegenden  Kräfte 
di«  Stärke  ihres  Denkens  vermehren  Das  Gift  bei  der  K.  geht  dnrch's  ganze 
Blut.  Die  Hüttenkatze  ist  weit  leichter  zu  vertreiben ,  da  das  Gift  grösstentheils 
in  den  Gcd.vmvu  sich  aufhält  und  immer  durch  stark  abführeude  Mittel  auszu- 
treiben ist. 
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Von  der  Art  und  Weise,  wie  der  mit  Brod  gcnoaaotUi  \l(<Llthan 
die  Kmnkht'it  bewirkt.  Der  Hünigthau  verhindert  d;is  Aii1"(;jclirn  de»  Br<>d- 
teiyps.  Die  zweite  Wirkung  ist,  er  grcitt  deu  Ma^reo  odor  die.  (jcdürmo  au  und 
theilt  den  I)Miuin;^s8!iftetj  eiiio  Säurt^  mit.  die  sich  sehr  schwer  au«rott<rii  lägst. 
l).*^raus  erklärt  sirli  di«  starke  Essbcgittr  Kirige  würden  »o  lant^e  gffrRs.neu  bä- 
hen, bis  der  M;igen  geplatzt  wärt»,  wenn  man  ilinen  nicht  faul  die  Speisen  in(t 
Gewalt  weggeniimmeu  hätte,  und  doch  glaubten  sie  naeh  einer  Viertelstunde  kaum, 
daua  sie  gegessen  hatten,  da  sie  nach  dem  Essen  eine  Uuuiniheit,  Stupor.  Überfiel, 
die  «ie  alles  Vermögens,  sich  geschehene  Dinge  zu  erinnern,  beraubte.  Das  Erbrechen 
war  ihnen  durch  die  Kunst  schwer  zu  erregen,  da  die  Nerven  des  Uagcna  zu 
sehr  an  den  Keiz  gewöhnt  waren 

Ende  Juni  sagte  L.  den  Bürgern  (Ratzeburg)  schon  vorher,  dass  mao  in 
diesem  Jahre  wieder  Muttorkorn  zu  befürchten  habe,  aber  auch,  dasB  os  ohne 
Nacbtheil  genossen  werden  künntfl  Kr  fand  nämlich  oeim  Spazierengehen  ziotniicb 
viele  kleirte  dunkelgelbe  Käfer.  Es  miiss  bestiinut  werden ,  ob  viel  Honigtbnu 
gefallen  ist.  Dies  erkennt  man  an  anderen  Kräutern.  Die  Blätter  erscheinen  wie  lakift. 
Das  Mutterkorn  hat  in  seinem  naliirlicben  Zut<taride  den  gewöhnlichen  Korn* 
gesclimack.  Wenn  es  aber  von  Honigthau  hefallen ,  so  i«r  es  süss  und  klebrig» 
einige  Zeit  darauf  scharf  und  lihel.  das  darauf  gegossene  Wasser  bekummt  einen 
Ubien  Geruch.  Um  es  uiischädlich  zu  m.ichen,  hi-reite  man  eine  scharfe  Lauge  situ» 
Buchen-  oiler  Birkensaft  und  giesse  sie  auf  den  Hoggen,  den  man  nachher  wieder 
trocknet.  Ferner  wäre  gut,  das  Mehl  zu  heutclu,  zum  Einsäuern  miisste  jederzeit 
Sauerteig  vom  alten,  vorjährigen  Roggen  genommen  werfien,  das  Brod  dürft«  nicht 
frisch  gegessen,  sondern  miisste  min<iestens  .S  Tage  alt  sein. 

Bei  einer  an  Kribhelkrankheit  Verstorbenen  machte  er  die  Section.  Er  be» 
BchreibI  die  Leichenöffnung  sehr  genau  und  sagt: 

„Die  Krankheit  se!b.st  hatte  mich  so  begierig  gemacht,  diejenigen  Theile  des 
Körpers  genauer  zu  betrachten,  wo  ich  die  Wirkungen  einer  Krankheit  zu  aeben 
zu  bekommen  mir  Hottnung  machen  konnte,  welche  so  sehr  viel  bewundernswÜrdigea 
und  dunkles  hat.  Obwohl  ich  mir  zwar  wenig  Hoffnung  machen  durlte,  nach 
Verfliesaung  9  ganzer  .Monate  die  krankmachetide  Materie  oder  den  ersten  An- 
biSH  derselben  noch  vorzufinden,  so  niusslo  ich  mich  begnügen,  ihre  Vorwirkungen 
und  die  Ursachen  des  Todes  genauer  kennen  zu  lernen". 

Im  Anfang  gab  er  innerlich  Seife  und  abHihrende  Salze;  bei  verjährtetJ  Fallen 
richtete  er  sein  Augenmerk    darauf,    den  Sthlpiui  und    die   ssure  tiallr  tid 

aus  dem  Magen  und  den  (ied.i'nuen  zuschaöen  und  suchte  die  z.Hhen  Ft.,  t  n, 

welche  sich  in  den  entlegenen  Theilen  aufhielten,  anlzidösen  und  durch  die  Haut  auszu- 
trHben.  Dallir  innerlich  die  venetianische  Sei  fe,  und  weil  L.  au«  der  Rr- 
fuhning  wusstc,  dass  zuweilen  ein  Ausschlag  auf  der  Hant  die  K  i  '  '  .-it 
endige  und  Biasenpflaatei  lindere,  besser  die  Werl  ho  f 'sehe  Salbe,  mit  (  tel 

versetzt,   täglich  2  Mal  in  die  Gelenke  einreiben.     Als  Getränke    ein«-  uft 

Gichenmisiel.  Zimmt  und  lierstengraupen;  das  Zimmer  oft  auslüften  und  ,  lU. 

Je  stärker  die  Fressbegierde,  desto  stärker  die  Krämpfe  und  destu  mcuhjcSuv 
der  Verstand;  die  Taubheit  der  Finger  war  ein  Zeichen  der  Besserung.  Aus  dem 
Pulse  war  weder  ein  Zeichen  der  Besserung,  noch  der  Verschlimmerung  ab- 
zunehmen (Anfangs  machte  er  2  Mal  täglich  eine  Aufnahme  der  Fulssehläge  hd 
jedem  Krankpn),  Ueberhaupt  konnte  er  keine  Spur  eines  Fieberff  merken.  Dift 
fallende  Sucht  stellt  sich  am  häufigsten  ein.  wenn  der  Magen  leer  war.  Si« 
war  immer  ein  Zeichen  des  höchsten  Grades  der  Krankheit.  Kei  der  Dumuihdt 
war  der  'Augenstern  sehr  erweitert. 

Das  eingehendste  Studium  der  Kpideniien  maclito  er  waLrend  scino9 
Aurenthftlts  in  ClauHthal.  Seine  ersten  hierauf  bezltgllcheu  Bei>bacbtQtij;vii 
sind  niedergelegt  in  ecinera  Hauptwerke:     „M  etn  orabilia"  n.  s.  w. 

Keiner  seiner  Schriften  gibt  eine  klarere  Vorstellniig  vou  der  EijfontItUixi- 
Ijchkoit  Lentiu's  als  Arztes,  so  das»  wir  hier  eine  ansfilhrliclie  .^  '  _'ft- 
ben,  insoweit  .sich  seine  Bemerkungen  auf  die  Volk  skr  a  ttklieitr  i  o, 

«Epidemien",  sagt  .Lentin,  die  in  jedem  ,Iahre  ihren  verderblichen  Liutluss  auf 
das  Menschengeschlecht  äussern,  entstehen  aus  Ursachen,  die  iheils  im  Leb*iiiii- 
alter,    thoils   in    den    Jahreszeiten,    theils    in    nngewi>hnlichpr    W"  ng, 

theil»  in  Verd  erbnisse  n  der  Lebensmittel  zu  suchen  sind.    Jede  die^  <>n, 

hat  ihre  eigenthlimlicho  Folge.  Wer  als  Arzt  seine  Pflicht  nrmycij.tirt'n 
erfüllen  will^  muss  erstlich  die,  eine  Epidemie  vorbereitenden,  Unsachtm  erkennen, 


re  Mittel  wisaeD,  wodurch  er  sie  verhiiteu  nnd,  wenn  sie  atisgebrocben, 
heilen  kann.  Einen  gUnstigi-n  Zostand  der  Gesutidheit  k.'inn  man  erwarten,  wenn 
die  Veränderungen  der  Jaiiresx  e  it  und  des  Wetters  reeelinäitsig,  neue 
Epideisien  hing:egen,  wenn  sie  ungewöhnlich  und  ausser  ihrer  Ordnung^  erfolgen. 
Bedeutender  werden  diese  sein,  wenn  die,  dem  Volke  unentbehrlichen,  Nahrangs- 
mittel  zugleich  verdorben  sind. 

Die  Keime  der  Epidemien  liegen    meistens  «o  wenig  versteckt,    da«>8  der  Arzt 

ire  Entwicklung  gewahren  kann,  wenn  er  nur  sorgsam  benbachtei  und  uubetati^'ea 

lieht.    Thut  er  das  früh  genug,    so  ist  die  Kunst  der  Krankheit  noch  gewachsen. 

'lan  kann    sich  diese  Kunde,    ohne   angestrengtes  Studium,    dadurch  verschaffen, 

»dass  man  genau   nuf  alle  äusseren  Einwirkungen    nnd    auf  Veründerungen  achtet, 

lie    in    der  Atmosphäre    vorgehen.      iJie    Luftvcrändernngen,    die    das   Barometer 

izeigt,    halte  ich  nicht   von   so  grossem  Einfluas   auf  den  (Jesundheitszusland  als 

liejenige ,    welche    auf  Thermometer ,    Hygrometer   und   den    Zug   der  Winde  ein- 

irirken.  Allen  EinÜiiss  kann  man  ihnen  indeciäen  nicht  absprechen,  da  man  noch  keine 

liuläiigiiche  Kenntnias  und  Erfahrung  hat,  in  wie  fern  die  Elasiicität  und  Schwere 

1er  Luft  im  Stande  sei,  die  Gc&undheit  umzustimmnn.    Von  der  elektrischen  Materie, 

^hrer  grösseren    oder  geringeren  Menge  und  Beschaffenheit,    hat  man,    wie  ich  an 

Beioem  eigenen  Körper  merke,  mehr  za  hoffen  oder  tn  fürchten. 

Zur  genauen  Kennlniss  einiger  Epidemien  ist  es  von  Nutxcn,    die  Constitution 
ler  Kinder  mit  der  Erwachsener  zusammeurusfellen  und  zu  vergleichen.    Eine  giebt 
Iber  die  andere  Licht  und  .Atifschhiss,  eine  Erfahrung,    die  ich  bei  unserer  hiesigen 
Epidemie  bestätigt   gefunden    bnbe,     Ei«  kommt  auch  Vieles  darauf  an,    d;i88    man 
^tsse,  welche  Secretion  zuerst   vom  gesunden  Zustand  abgewichen  sei?  Welche  da- 
fgen  fiir  sie    vikariire?     Woliiu  die  gesammle  Absonderung    sich  gezogen    habe? 
ie  eine  Flüssigkeit  durch  den  Zutritt    der    anderen   verändert  werde.     Wie  in 
Krankheiten  die  ersten  Zeichen,  wie  die   folgenden  sich  äussern?     Denn  da- 
durch ist  man  im  Stande,  fiir  diejenigen  zu  sorgen,  die  bei  anscheinender  Gesund- 
heit den  Kei.m   der  Krankheit  bergen:     Eine   der    wichtigsten  Pflichren. 
die   dem  Arzte    obliegen!    Man    wird    in   diesem  Werke  einige  Beispiele  glücklich 
gelungener  Verhütungskeirae  finden. 

Die  Sorgfalt,  Krankheiten  zu  verhüten,  wird  «war  nicht  erkannt,  macht 
kein  OerMusch  nnd  hat  nichts  Glünzendcs;  es  ist  aber  ein  schönes  Bewuest- 
sein,  Gesundheit  und  Hanägliick  Vieler  erhalten  und  gesichert  zu  haben. 

Nicht  Überall  hat  der  Arzt  so   gute   (Gelegenheit,    durchdachte  Methoden 

SU  prüfen  und  zu  erweitern  als  hier,    wo   <lie  Gesundheitepfipge  von  beinahe  8000 

fenschen   einem   Eineigen   anvertraut  ist,    der  überdies,    auf  Kosten    des   Kiaat«, 

Llles  verordnen  kann  ,    was   er  für    gut  befindet     Wenn   eine  Epidemie  stark  ist, 

Itaoo  er  sie  wohl  an  b(V  Personen  beobachten. 

Nach  so    vielen  Modellen  habe   ich    das  hier  aufgestellte  Modell  nnserer  Epi- 

lemien  der  letzten  vier  Jahre  entworfen.     Dabei  habe  ich  mich  nicht  auf  mein  Ge- 

itichtntss  verlassen,  sondern  ein  treiigeführtes  Tagebiidi   zu  Hülfe  genommen.     Ich 

'hAbe  mich  nirht  allein  auf  die  Beschreibun);  epidemischer  Krankheiten  beschrankt, 

sundern  zugleich  versucht,  die  BeschatTeuheit  einiger  epi'lemiscbcr  Krankheiten  und 

ihre  eigenthiimlichen  Ursachen  darzustellen.  —  Ich  wUnschte    nun   junge  Aerzte  zu 

tiberzeugen,  wie  wichtig  es  sei,  die  Ursachen  zu  erkennen,  welch  ein  Dn- 

terschied,  Krankheiten  aus  Büchern  kennen  und  die  Hieroglyphen  verstehen,  wodurch 

nur  die  Natur  sich  begreifen  lässt     Auch  habe  ich  mehr  Rücksicht  genommen  auf 

den  inneren  Charnkter   der  Krankheit,    die  Statik  der  Secretio  n  en,  als 

auf  ihre  äussere  Gestalt  nnd  arithmetische  Vergleichung. 

j*^     Wer  eich    diese  Kunde    erworben  hat,    wird  zu  jeder  Zeit  die  bevorstehenden 

I^^Krankheiten  und  den  Zustand  des  Jahres  voraussagen  können,  welche  Krankheiten 

^^^^  Sommer   oder    welche    im  Winter   die  Stadt    heimsuchen  werde»;    er  wird    die 

^Beigeuthumlichen  Krankheiten  von  denen  zu  unterscheiden  wissen,  die  ein  Jeder  sich 

^■durch  Abweichung  von  seiner  Lebensordnung  zuzieht 

^B  Diese  wichtigen  Lehren  habe  ich  mit  Sorgfalt  zu  erfüllen  gesucht,  als  ich  vor 
I^P^ier  Jahren  in  diese  mir  ganz  unhekannle  Provinz  und  St.<idt  versetzt  ward, 
""  znmal  da  auf  dem  Harze  Jahreszeiten.  Winde,  (Jewässer.  Klima,  Boden,  Lebens- 
Ordnung  und  Gewerbe,  ganz  anders  be8ch.i(fen  sind  als  im  Herzogthum  Lauen- 
JLtmrg.  wo  ich  vorher  die  Heilkunst  ausgeübt  hatte.  liier  auf  dem  hochliegenden 
lebirge  ist  die  Luft  zw.Hr  rein  nnd  leicht,  aber  nicht  zuträglich  für  Haui  und  Lün- 
en. Dort  ist  sie  mehr  feucht  ,■  hier  müssen  wir  ans  den  grössten  Theil  des  Jahres 
uit  alten,    aufbewahrten  Nahrungsmitteln    begnügen,    dort  hingegen   lebt   man  in 
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einem  UfberHusse  von  FüM-  und  GartonfrUchten.    Um  §icli  unsere  Luft* ■"--'--' 
iicit    und  l'eiiiparatiir   «Iciitlich    vorzusidlen,    l>r>df>nko  man,   das«  Cliv  fb 

de  Luc'ö  baroin-triai'huti  BfüliachtiiU|t;en  die  Hübe  von  liiitfingen  utn  i  .n  i  noa- 
bergt'i'  Fu88  lil)iM»tei^'t.  D^runi  ist  ea  hier  inigleicb  külti'r.  Ein  Jed<ir,  «Irr  von  d» 
hieber  reis't.  kann  iliesen  Unteracbied  schon  fUbleo,  wenn  er  hier  .bia  aur  ilTit>«* 
jeuer  Höbe  fortgescliriuen  ist. 

Non  biu  pHinpinea  latot  uva  sub  umbra, 
j»om;\  negat  regio.     Ovid. 
Dip8  ist  FoJj?e  des  unfretindlicben  Kliniia. 

Ausaerdeni  ist  die  VVitttruug  imboständi^.  Mau  sieht  uicht  Bolten  dnHfacbo 
Veräniterunt;  des  AVütters  und  des  Queckailberataadea  :iu  üiueui  Tsge  luid  bet 
gleichem  Winde. 

(iewobniicb  fängt  der  Winter  im  Kovetuber  an  streng  za  worden  und  ilAiuurt 
biaw4?iien  roch  ober  den  Maiiouiiat  hiuaua. 

Zum  Herbste  kann  man  nur  einige  Tage  des  Septembers  rechnen  nnd  von  dfio 
Annehmlichkeiten  des  besungenen  Frühlings  geuiessen  wir  nichts,  weil  der  Wintar 
unmittelbar  in  den  Sommer  übergeht. 

liri  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  ist  die  Luft  hier  rauber  als  im  platten  Ltnd». 

Der  Sommer  hat  seine  Unbei^uemlichkeiten  gieiclifalls  und  zwar  iu  nicht  gerin- 
gem Grade.  Zur  Zeit  der  Hnndstage  sied  (iewitter  häutig.  Nicht  selten  zUndnn 
sie  und  sind  vorziiglicb  furchtbar,  wenn  sie  von  Osten  über  den  ß rocken  her- 
kuiumt^n. 

Gewitterregen,  die 'sich  hier  aus  dun,  von  alten  Seiten  susammenstossenden 
Wolken  ergiessen ,  bilden  Strfime,  die  flir  das  unten  liegende  Kornland  verderbljob 
sind.  Gewohnlieh  wird  die  Luft  darnach  sehr  kalt,  so  dass  man,  um  nicht  davon 
krank  zu  werden,  zum  warmen  Ofen  seine  Zutliieht  nelimeo  muss. 

Dieses  Ungemach  wird  einigermassen  compensirt  durch  die  Ueilsamkeit  und 
Reitibiit  dea  Wassera.   Wir  kennen  hier  keine  yuelle,  von  der  gesagt  werden  könnti' 

quod  pottim  saxea  reddit 
VIscera,  quod  tactis  inducit  marmora  rebus. 

Das  Wasser  ist  einfach,  klar,  ohne  Tulsleiti  und  schnell  siedend.  Diu  Obrig- 
keit hat  durch  viele,  in  der  Stadt  veriheilie.  Wasserleitungen,  dafür  gesorgt,  das» 
Niemand  daran  Mangel  leide.  UeberatI  sind  Hrunnen  zum  ötlemliehen  tiebraiicha 
Das  Uberfllissise  Wasser  und  Alles,  was  vom  Kegen  und  geschmolzenen  Schneo 
zusamuienfliesst,  wird  miihsam  in  grosse  Wasserbehälter  aufgefangen,  um  zu  den 
Wasserkünsten  zu  dienen.  Die  Nahrungsmittel,  deren  sich  die  geringere  Volksdussc 
hodienl,  sind  mehr  auf  wohllVile  Preise,  als  auf  ihre  Ziiträglicbkeit  tür  die  Gesund- 
heit berechnet.  Die  Arbeiter  geniessen  Jahr  aus,  Jahr  ein:  Brod,  Mehlspeisen, 
Käse,  der  meistentheils  faul  ist,  Schweinetleisch,  Speck,  Suppen  von  Brod,  Wiisser 
und  Butter  oder  Bier,  Fliedermus  und  I'loffer,  verschiedene  UlllsentrUohte.  Uänge- 
(»bst  und  andere  zeitige  IJartenfriicbte ,  werden  uns  vom  Lande  so  spärlich  zuge- 
führt, dass  sie  fiir  das  Volk  nur  als  Leckerbissen  anzusehen  sind.  Indessen  liefern 
nuaere  Wälder,  von  Juli  bis  zum  September,  Erdbeere»,  Heidelbeeren  und  Krons- 
beeren in  Menge. 

Unter  den  Getränken  ist  der  Kaffee  und  zwar  ein  dUnner,  schlechter  Kaffee 
vorzüglich  beim  Volke  häufig.  Dieses  tiefränk  ist  den,  zu  harter  Arbeit  bestimiuten 
Harzern  «ehr  nachtheilig,  indem  es  ihre  Kr.ift  und  Gesundheit  schwächt  und  sie 
zu  Krankheiten  «lisponirt.  die  sonst  nur  in  den  Uiiusern  der  lieichen  zu  finden 
sind.  Dazu  nehmen  sie  ihre  gewohnte  Fortion  ISrauntwein.  Die  täuöcheode  Slür- 
kung,  die  er  gicbt,  verfÜesst  bchnell  und  macht  ihre  starken  Arme  sohlaff. 

Was  fllr  Folgen  lassen  sieb  für  unsere  Arbeiter  voraussehen?  Wie  wird  ^ 
uiH  ihre  Nacbkommenschaft  stehen  ?  die  Obrigkeit  «ollte  darauf  aufmerksum  soln* 
denn  starke  Arme,  die  für  uns  arbeiten  können,  sind  uns  unentbehrlich. 

Indessen  ist  Trunkenheit  kein  gewöhnliches  Laster  des  Bergmann««.  Viele 
unserer  Einwohner  müssen  Arbeiten  unternehmen,  die  der  Gesundheit  sehr  schäd- 
lich sind;  du  jede  ihre  oigenthUmlioben  Nauhtheild  hat,  eo  wird  es  nicht  unzweck> 
massig  sein ,  sie  hier  anziilUhren. 

Der  Bergmann  geht  zur  Grube,  im  leichten  Kittel,  Brustwamms,  schwarzen 
leinenen    Hemde;     seine     Koplbedet^kung    ist    «mu    sogenannter    Scha.:hihut        H« 
bekleidet  bietet  er  jeder  Witterung  Trotz     Bei  tiefiMH  Schnee  macht  er  iiicfi: 
durch    zusammengowohte   Hügel    mit  seinen   Füssun    die  erste  Piahn.    Erri 
endlich,  von  Kälte  erstarrt,  das  Zechonhaus,  so  eilt  er  in  die  glilLend  heisse  xime, 
um  da,  wie  er  glaubt,  am  besten  seine  Lebensgeister  zu  erwecken.    Von  hier  fihn 
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in  eu  flem  vn,  wo  er  awölf  Stti-ndeT»  Tiindareh  arbeiten 
»ritTt»*  (»k'li  nun  Bcliou  die  Lult,  (lic  ihn  uiii^'ab. 

I'  I  "I  -  I  ,  .fü   in    ilcu  UriiLen   iat  al.ier  auch  selir  vi.'rechi«(Jen, 

wlo  Ti  lungi'n   buMierkcn    kauu.    Aus    cinor  MntKlun^    Jcr 

Gr    ■  kalt,  UU3  der  andtMou  ^clit  sio  wann,    ilick ,    auch  wohl  mit 

r  it,  liiraua.  Selbst  difsn  blihö  und  l'liitii  lisr  Luft  hat.  nichts  be- 

»tu  ;  Mi   finrgt'n  .Stelleu  fiuriot  man  Luftmangoi,  an  .'in«Uiren  Ülinste  iSchwA- 

deri,  '"idr  Wettor),  die  df-r  l-latBrne  und  dem  Leben  verderldicb  sintK 

Snut  et  Hiib  torni,  minus  nola  iiobis  jiira  nanirae.    Scneca, 

Man  kennt  'iie  (»elahren,    denen    sich    der  Kcrgmann    im  Innern  der  Gebirge 

arv-     -.  und  weiBa,  wie  iineicher  sein  Aufenthalt  in  den  .Stollen,  Schachten, 

u-  ist.     Er    kann   leicht    beitu   Herauf-  oder  Hinabsteigen  eine  Lei- 

t-  ..clilen   und  stürzt  j^egon   die    felaigte,    mit    hartem  Holze  gestützte 

\\  '   reinst  aich  ein  SlUek  Erz  los  und  fäHt  ihm  auf  dem  Kopf,  bald  bricht 

ei  Mi>  /iil.r  nine  Kette,  bald  .sprengt  unvermuliiot  eine  Pulvennine  auf,  und 

er  ibliek   dadurch  seinen   Tod  auf  eine  «ngllickiiche  Art  finden. 

Ali   -  -  i   -Lidern  das  Erz  in  Scbiebkiirren  von   den  Stollen  zum  grossen 

Bcbacttt  hintatiren;  Andere  wiederum  es  von  dort  wegschaffen  und  in  Haufen 
aufsioUen. 

Brüche  verschiedener  Art  sind  die  Folgen  dieser  Arbeit,  indem  die  schweren 
Ln^tf n  die  ?ich  gewöhnlich  auf  4-6  Zentner  belaufen,  die  Bänder  und  Stützen 
dl  erweitern  und    erschialfeu.     Vorzüglich   häufig  entstehen  sie  auch 

d.-  iJio  jungen  Bergleute  miteinander    wetteifern,    wer  zur  Ueberwäl- 

ti^  .  .„  einer  L;i8t  der  Stärkere  sei. 

tiie  zu  Aufnehem  der,  in  den  Gruben  befindlichen,  Wasserktlnsten  bestellten 
Bergleute  werden  am  ganzen  Korper  schmutzig  und  nass. 

Bei  der  Heimkehr  erleidet  vielleicht  der  von  Schweiss  und  Schmutz  bedeckte 
Bergmann  zum  zweiten  Male  dieselben  Veränderungen  von  Luft  und  Wetter. 

Da  das  Uautgeschäft  so  oft  und  uianuigfaltig  gestört  wird,  sieht  man  den 
ürnnd  ein ,  warum  unsere  Arbeiter  vorzüglich  den  Krankheiten ,  unterworfen  sind, 
die  von  einem  Fehler  dieser  allgciueiueu  Absonderung  herrühren.  Niemand  wiirde 
gewiss  eine  so  gefahrvolle  Lebensart  wählen,  wcim  nicht  ein  gewisses  Ansehen 
dmnic  verbunden  wäre ,  und  Muth  dazu  gleichsam  vom  Vater  auf  den  Sohn 
tcrbtc. 

Zu  den  Arbeiten  in  den  Puch werken,  wo  das  Erz  zerstossen.  abgesondert, 
rjuchen  und  durch  Niederschlagung  concentrirt  wird,  werden  Knaben  gebraucht. 
Zehn,  ja  neuujiiiirige  Knaben  sind  dabei  angestellt  und  erwerben  sich  schon  ihren 
ÜBtcrhalt.  Sobald  der  Tag  anbricht,  werden  diese  munteren,  gewandten  tleechöpfc, 
von  ihrem  Aufseher,  ohne  Ktlcksicht  auf  Wetter  und  Wege,  im  leichten  Brust- 
tuch und  dÜDuen  linnenen  Kittel,  zum  Puchwerk  geführt  tiewohnlich  arbeit.en 
•ie  von  vier  Uhr  Morgens  bis  vier  Uhr  Abends  mit  nackten  Beinen  in  Nässe  und 
Sclimritü.  Brod  nnd  reines  Que.llwasser  sind  die  einzigen,  gewiss  einfachen,  Spei- 
f.<  sie,  in  dieser  Entfernung  vom  elterlichen  Hause,  ihren  starken  Appetit 

h<  11      Im  Winter  bekommen  sie  von  der  Kälte  Kroatbeulen  nnd  üescliwilre 

an  den  l "iissen.  üebrigens  leiden  sie  häiiiig  an  Verschleimung  der  Brust,  Kopf- 
grind, Bräunen,  geschwollenen  Parotiden,  Skropheln,  Kröpfen  und  ähnlichen  Krank- 
heiten, auch  an  allen  Ziinilleu,  die  von  Würmern  herrühren. 

Kuliken  und  Lähmungen  von  Bleigift  sind  bekannte  Uebel  der  Arbeit<^r,  die 
das  Erz  rösten  und  8<:bmclzcn,  Silberglättc  al)wiegen ,  das  Blei  davon  abscheiden, 
und  Blei  von  Kupfer  oder  Silber  von  Blei  absondern  müssen. 

Einige  Arbeiter  haben  die  Besorgung  der  Wasserleitungen,  bestimmter  Grii- 
\ten.  In  denen  ilas  in  Deiche,  von  alle-n  .Seiten  aufgefangene  Schnee-  und  Regcn- 
irjAsi-r,  zu  den  Wasserkünsten  hingeleitet  wird.  Damit  nie  Wasser  fehle,  müssen 
ale  es  unaul'iiörlich  zusammentragen  und  zu  jeder  Zeit  wachsam  sein ,  dass  die 
Wasserleitungen  nicht  von  Platzregen  oder  ähnlichen  Zufällen   beschädigt  werden. 

Andere  besorgen  die  Hecrstrassen  und  Wege  ,  auf  welchen  Holz,  Kohlen  und 
Kn  gefahr<-u  werden.  Viele  Fuhrleute  sind  hier  und  eine  Menge  Kohlenbrenner 
uud  llolzräller. 

r»i..-.^  kurze  Schilderung   der  hier  eigenthümlichen  Arbeiten  kann  hinlänglich 
Iren  Einlluss   als  Krankheitsursachen   andeuten.     Nun  einen  Abriss  von 

_  ;   -. jhen  Lebensweise      Beinahe  in  allen  Häusern  werden  zwei    nicht  grosse 

Ziiumer  durch  einen  gemeinschaftlichen  Ofen  geheizt.  Die  .Stubcngesellschaft  ist 
•0  zahlreich,    daas    in  einem  Zimmer   wohl  !.''>  und  mehrere  Personen    einquartiert 
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sind.    Jede  besondere  FamfHe  miefhet  noch  nicht  oin  oder  jswel  y 
sich.     Gewöhnlich  ist  im  Mictiicontriict  .iii-ilicfliing^on,  ilasa  der  \V.  e.ai 

UeizuT)^  ili'B  Ofciif«  iiijfern  inujjs.     Dioacs  hat  die  Folg«,  das»  die  Mietli.^li. me  äoa-, 
»eroi(l<?ijtli(.h  atnik  einheizen,  um  lieiui  Ofen  viele  .Speisen  koclien  /u  knonon 

In    diewer  Tcniperalnr    und    iiiiler   so   vielen   Mt^nselien   finii>  ilon 

KrAnke,  die  von  innerer  Hitze  nicht  zu  bleiben  wissen,  und  auf  mw 

man  die  .Stubeniiewohnor  bewegen,  dieae  höllische  (Jlnth,  ziiin  Ke^tin  lui  t^nirn- 
den  nur  etwas  zu  vermindern.  Erlangt  lu.-in  su  viel,  eo  ütfncn  siü,  so  lange  lonn 
ZGgogen  ist,  ein,  höchstens  zwei  Fenster. 

Die  verschiedenen,  hier  üblichen  Arbeiten  dispunireu  rwar,  jede  auf  Ihre  Weise, 
den  Körper  zu  besonderen  Krankheiten;  im  allgemeinen  8ind  aber  die  Krankhei- 
ten von  Erhitzung  und  Erkältung  die  hiintigslen ,  wenigir  h.iiifig<T  die  von  pineni 
Fehler  der  Ernährung,  wenn  nicht  zullitlig  die'  Nahrungsmittel  verdorb-"  <''"-"* 

Dies  ist  die  Ursache,  d.H8»  die  I,ungen  mit  der  Zeit  vdrziiglicli  an;.'  "f* 

den,  da  meistens  schon  im  Knabe n.tlt4ir,  skrophulöse  Verötopliingeu  <\t:;  .  .icn-| 

Äste  in    denselben  befindlich  sind.    Dii>  runden,    schön   gerötheten   Wangen,  vifx- 
führen  Jeden  leicht,  sie  für  ein  Zeichen  .achter  Gesundheit  zu  halten.     Wenn  ahn ' 
die  Übrige  Beschaffenheit  des  Körpers  nicht  damit  im  Verh.^linisBe  »tehr.,  st»  kann 
man  daraus  auf  ein    verstecktes  Uebel   «chliessen.    Die  Kraft  des  JünglingsalTdrs 
kann  zwar  das  tief  liegende  Uebel  verdecken,  vensag  aber  nicht,  eagaos  sn  Über- 1 
wältigen 

Die  Alten  fdhlen  daher  in  der  Brust    das  Gift,    das   mit   leisem 
den  Athem  raubt;    sie  bekommen  Anfälle  von  Asthma,  könncrn  plöt. 
dertingen  der  Luft  nicht  mehr  vertragen  und  sterben  am  Sticktlusi,  einer  Kr;uiÜi dt,. 
die  man  hier  die  Bergsuclit  nennt. 

Häutig  sind  hier  LJrliche,  Kröpfe  und  alte  verjäbrie  Scbä<len  von  VerwundutJ-j 
gen,  die  dann  und  wann  wieder  aufbrechen  Die  von  Eingeweidewlirnieru  her- 
rührenden Krankheiten  sind  auch  bein.ihe  allgemein  zu  nennen.  Man  darf  ihre] 
Ent.>itehung  nicht  vom  vielen  Fischessen  ableiten,  das  hier  nur  für  die  Reichen! 
gilt,  sundern  mehr  von  häufigem  Genuas  von  faulem  Käse,  cähem  Brei  und  vieler] 
Mehl-  lind  Milchspeisen. 

Daher  findet  man  epileptische  Zufjillc  von  Jungen  und  Alten,  weil  Alle  iu- 
gomein  Würmer  und  zähen  Wurmsclileim  bei  sich  haben 

Selbst  der  Bandwurm  ist  nicht  so  selten ,  als  ich  es  in  diesen  bergigteu , 
fischreichen  Kllissen  entlegenen,  tiegenden  erwarte. 

Wecbsellieber  kommen  hier  sehr  selten  vor.     Ein  deutliclier  Bewi^i«    'Ti»«  iio-l 
Bere  Bergliift   sie    nicht   begilnstigt  und   dass    ihre  veranl:is»ende   Ur-  ig- 

lich  in  einer  eigenthllmli<;hen,   noch  nicht  hinlängliche  bekannten  Cu;  ;  i  dori 

Atraosphiire  zu  setzen  sei. 

Die  Weiber,  besonders  diejenigen     welche  eine  sitzende  Lebensweise  fifhrpTi.l 
leiden  liiiutlg  am  weissen  Fluss  und  an    nnregelmässiger  Reinigung.    Ühi 
die    gemeinen  Weiiter    wie  Lastthicre   tragen    mil.sseu ,    gebären    sie   mit 
Leichtigkeit   and   beendigen  in  S,  ^  Tagen  meistens  glücklich  ihre  WochenboitcuJ 
Aber  ihre  Schönheit  verlieren  sie  schneller  als  an  andern  Orten,  dali'^r  sieht  man] 
hier  unzählich  viele  h.ässliche  alte  Weiber. 

Ich  beneide  die  Aerzte,    die  in  wohl  versehenen  Hospitälern  ihre   Kunst    an« 
Üben:  Reinlichkeit,  gehörige  Temperatur,  Diät.  Heilmittel  —  AI' 
ihnen  zu  Gebote.     Hier  mtiss  man  Alles  dem  guten  Willen  des  Kranken  < 
ner  Verwandten  überlassen,  und  nicht  ecUeo  wird  <Ue  Ubelscbineckende  Arzi^n  bei 
Seite  gesetzt. 

Dazu  denke  man  sich  nach  dem,  vorhin  von  mir  entworfenen.  Bilde  der  hKn 
liehen  Verfassung  die  Lage  des  Kranken,  gequält  von  Angst,  Kopfschmerz,  Hffzf 
und  Mattigkeit,    liegt   er  unter  der  lärmenden  Stubengesollsc  hafi,    bort    Ihr 
Z.^nken ,  saugt  die  Üblen  DUnstc  der  Speisen  und  der  nassen  KleidimgsatUi  ko  einj 
und    ist  der   Hitze    des    glUheniien   Olcn.<*    ausfresetzt.    Kann  man  in  dieser  LKf< 
etwas  anderes  erwarten,  als  den  Ruin  der  missli.'indelten  Natur? 

Es  ist  tiliickseligkeil,  wenn  man  mit  ruhigem  (icmlith  die  Leiden,  di(*  i>"«  «'■•^ 
8chicks:i|  auferlegt,    ertragen,    aber  ebenfalls,    wenn  m;in  die  Wohlthat  i! 
dem  kranken  Körper  geben  kann.    Nichts  erhebt  so   die  gebeugte  Seele,   . —     . 
Scneca  schön  sa^-t: 

Kill  Freund,  der  ohne  die  Fassung  zu  verlieren,  unser  Leiden  theilt,  der  id< 
Im  i'iifzt,  sondern  uns  durch  seinen  Zuspruch  aufrichtet,   der  diirell  Ff 

si!  Traurigkeit  verscheucht,  Ja!  dessen  Anblick  schon  erfreuet. 
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Aber   diese  Woliltliat    kennt  der  grosse  Haufe    nicht,    auch   veruiiast    er   sie 
icht,  da  er  die  Liebe  als  fiine  Noth<iurft  ^Nothbebelf)  zu  befracbtcn  gpwi»biit  ist. 
Mau  sieht  hieraus,  ciass  es  nicht  leicbi,  bloss  mit  ArznHeu  Kr.tuke  zu  heilen, 
diu  gegen  Alles  widerspänstig  sinil,   was  ihuen  neu  erscheint,   bei  <leueQ  Luftbe- 
BebadVnheil,  Weiber,  GoMlste  nach  verbotenen  Speisen  und  falsche  Ideen  sich  ver- 
einigt haben,  dem  Arzte  entgegen  zu  wirken. 

Schwer  ist  es,  Krankheiten  hier  zu   beobachten,   weil  ihr  Anfang  zu  verwirrt 
nd  voll  Unordnung  ist;  das  bedaure  ich  vorzüglich. 

Es  wäre  schrecklich,  so  viel  Elend  mit  jedem  Tag  sehen  zu  niUssen,  aber  jene 
flble  Lebensweise  und  schmutzige  Arniuth  findet  man  keineswegs  überall.  Viele 
von  unseren  hiesigen  Arbeitcrtamilien  kann  man  Muster  von  Massigkeit,  guten 
[iBitten,  Onmanität  und  Rcchfscbaffenheit  nennen. 

Selbst  unsere    grossen,    weitverbreiteten   Waldungen,    beschattet    von    hohen, 
cblauken  Bäumen   und   belebt    bei  Tag   und  Nacht    von    einer  Menge   Menschen, 
sehnen  den  Reisenden  auf  mit  g.astfreundlicbcm  Schutze.     Sie   werden  vom  Früh- 
ling bis  znm  En<le  des  Herbstes  bewohnt,  von  den  Kohlenbrennern,  einer  unschul- 
igen,  von  fremden  Lastern  unverdorbenen  und  von  Sitten  und  Lebensweise  hKchst 
infachen  MenschenkLasse,    deren    heiterer  Freiheitssinn    aus    ihren   von  Russ  ge- 
schwärzten Gesichtern  durdiblickt      Auch  die  Holzfäller  verlassen  fast  nie  die  an 
Brt^nnbolz  reichen  Bergt"  und  ThSler.     Es  ist  ein  unerhörter  Fall,  dass  Jem.ind  in 
[diesen  (»egcnden,  noch  weniger  aber  auf  unseren  Heerstrasseu  beraultt  worden  sei. 
Die     Vortlit'ile     eini<r    genauen     reinen     Erkenniniss     der    Kran  kliei  tsur- 
ache  ßtnd  auffallend  dann  sichtbar,  wenn  eine  Menge  von  Einem  Hülfe  erwartet, 
enn  Einer  Aller  Ruth  und  Trost  sein  soll.     Er  uiusa  die  allgemeinen  Heil 
RQzetcheu  der  allgemeinen  Ursache  derE]>idemie  anpassen,  angemessene  H«'il- 
ittel  in  Bereitschaft  halten,  ftir  die  wirklieb  Kranken,    aber  auch  für  die  gesund 
Scheinenden,    die   schon  den  Keim    der  Krankheit  in  sich  haben     Wer  diese 
Vortbeile  nicht  benutzt,    darf  sieh   nicht  wundem,   wenn  ihn  die  grosse  Zahl  der 
Kranken  übermanat. 
Navita 
^m  Jam  eequitur  victatn,  non  regit  arte  ratem. 

V  Ovid. 

Man  hat  in  solchen  Tagen  nicht  Zeit  nach  Recepten  zu  jagen,    ans 
Krankenbett   zu    laufen,    so  oft  eine  Veränderung  in  der  Krankheit  eintritt, 
^Lauch  darf  man  nicht  zu  lange  kostbare  Arzneien  aus   den  Apotho- 
^■kcu  verschreiben". 

^m  Im  Jahre  1774  bis  Ende  75  beobachtete  L.  an  Epidemien:  galligt-faultg- 
^ften  Rheumatismus,  Scharlachfieber,  galligtes  Katarrhalfieber , 
"katarrhalische  Bräune.  Stickhusten. 

Epidemien  von  1774.     Veranlassende  Ursachen  daza    lagen   zuerst  in  dein 

^^andauenid  feuchten  und  nassen  Wetter,  zweitens  als  Folge  davon  im  Mangel 

^Van  zeitigen  Frlichten.     Dadurch  nahmen    die  (lalle  und  die    übrigen  S<äfte    des 

Körpers  allmälig  eine  schlechte  HeschafTi'nheit  an.     Ein  Gallentieber,  au  dem  iwh 

am  Ende  des  .Jahrca  Fäulnis.K  gesellte,  beliel  den  grössten  Theil  der  Bergleute. 

Dieses  anhaltend  nachl.issende  Fieber  trat  mit   liemerkbaren  Schauern,    rheu- 
matischen Sehmi-rzen  im  rechten  oder  linken  Hypochondriuui  und  BluUiuswurf  auf; 
^_  die  Hypochondrien  waren    aufgetrieben,   der  Athem  keuchend,  grüne,    mit  vielem 
^^■Schleime  gemischte  Galle  wurde,   zumal    nach   dem  Aderl-iss,    durch    freiwilligea 
^'Brechen  ausgeworfen.     Fast  gänzliche   Schlaflosigkeit,    Der  Dur«t   ira  V'erhältniss 
zum  Fieber  unbedeutend,    die  Zunge    mit  Schleim  belegt,    die  Ränder  mehr  rein, 

I weiterhin  trocken,  rissig,  sogar  zitternd.     Die  Sprache  vom  Schmerz  plötzlich  ge- 
bemmt,  Zähne  und  Zahntleisch  mit  Schmutz  bedeckt     Der  Grund  der  Krankheit  in 
de»  ersten  Wegon.  D.as  frisch  aus  der  Ader  geflossene  Blut  bildete  eine  zähe  Borke 
ftaf  der  Oherfläcbe.    Dies  kein  sicherer  Beweis  von  vorhandener  Entztludung,  denn 
man  findet  sie  auch  bei  scliwangeren  Weibern,    auch  die  Grösse  des  Stichs  trägt 
XU  ihrer  Entstehung  bei.    Der  Blutkuchen  allein  kann  uns   die  Gegenwart    der 
Entzündung  andeuten,  er  war  gar  nicht  kuchenförraig  zusammenhängend,  sondern 
aller  gelatinösen  Bestandtheile  beraubt,  dünn,  anfgelöst.     Am  4.  Tage  Hessen  ge- 
wöhnlich Fieber  und  Schmerzen  endlich    nach .   doch    ohne  vorhergegangene  An- 
Reicheo      Dieser  Tag  war  entscheidend  und  gefahrvoll;    denn  bisweilen   versetzte 
lieh  der  Krankheitsstoff  von  der  Leber  nach  der  Lunge  hin.    Es    erfolgten    dann 
Fieber.  Irrreden,  die  Kranken  wünschten  aufrecht  zu  sitzen.    Dabei  Hoatcn, 
Bglicb  ohne  Auswarf,  in  der  Folge  reichlich.    Tödtlicb  der  Ausgang,   wenn 
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der  Auswarf  eino  grlinlich  schwarze  Farbe  bf'k.iiti 
Athen)  koclitß.    Oft  hob  «ich  lilo  Kinnklieit  il 
Alte,  denen  die  Miner;il«iiiirpn  nur  mit  der  tjri - 
ten,  unterlagen  meistens- 

II  eil  plan.  Wenn  dii;  GeHisse  des  Kr»nken  mit  vielem  Blute  angefinU,  oEb 
Aderlaas  an  der  schmerzbuften  Seite.  Bloss  von  der  Volllieit  des  I'ulscs  oahtu  L. 
die  Anzeige,  ünmittelhar  darauf  erfolgte  «ft  ein  freiwillige»  Erl»rechen.  fifseai 
Winke  folgend.  gal>  er  ein  Uroclunittel,  ohne  atif  irgend  eine  (iegcnni:  k- 

flieht  zn  nehmen     So  oft  das  Leben    eines  Kranken  in  Gefalt:  >  lit 

ea  überall  fllr  ihn  keine  Gegenanzeigen.  In  aolchen  Fällen  darf  der.  Aiz,t  Über- 
haupt nicht  für  seinen  Rnhm  zn  än/,'8tlich  besorgt  sein.  Man  gebe  nur  derHtimuie 
der  Natur  (Jehilr  und  handle  nacli  beßtem  Wissen.  Will  der  Arzt  auf  jeden  Fall 
seinen  praktischen  Kuhm  in  Sicherheit  bringen,  80  stirbt  darüber  oft  der  Kranke, 
den  ein  ujuthiges  und  kühnes  Unternohmen,  mit  einiger  Gefahr  des  Ruhnie»  begon- 
nen, erhalten  haben  würde.  Am  wenif^sten  riskirt  der  Arzt,  wenn  er  mehr  rathond 
als  befehlend  zu  heilen  sucht.  Den  Leib  Hess  L  durch  Klystiere  offen  halten; 
am  3    Tage  eine  kühlende  Abführung,   dann  .Mineralsäuren      Wenn   die  Unreinig- 

keiten  in  den  Praecordien  weggestihaft't ,    so  hatte    die  Fäulnis.»  abgcni -      nd 

die    rheumatischen    .Schmerzen    waren    versebwundeD.      Bloss    das    Ai:  -s- 

fesehäft   lag   noch    darnieder.     Das  zeigten  die  mit  Angst  verbtindei  ■  !.en 

chweisae.     Dies  keine  Maliguität.     Der  «hitinüse  Theil  dei  Blutes  ver  die 

üautblfnungen.  Ltahcr  können  die  fauligtcu.  zur  Aussonderung  be8ti:i....i^..  ^. lut- 
theile nicht  aus  dem  Körper  geschafft  werden.  Die  Haut  eines  solchen  Krankes 
ist  Qtit  einer  klebrigteu  Feuchtigkeit  überzogen  Ks  giebt  hier  kein  bessere  * 
Mittel  als  das  warme  Bad.  Todtenartig  trug  man  zuweilen  die  Kranken  in« 
Rad;  allgemeiner  Schwetss  brach  dann  aus,  die  Glieder  wurden  geschmeidig.  Atia 
der  Badewanne  aber  stieg  ein  solcher  Gestank  auf,  dasa  man  einer  Ohuoiacbt  nahe 
gebracht  wurde. 

L.  berichtet  nun  von  mehreren  Fallen  und  ist  der  Ansicht,  dass  warme  Bader, 
zur  Zeit  der  kritischen  Ausleerung  und  nach  gehöriger  Reinigung  des  Kürpera  an» 
gewendet.  Vielen  <la8  l^ben  erlialten  können.  Von  779  behandelten  Personea 
starben  22,  meistens  iu  Folge  der  furchtbaren  Ofeiihitze  in  den  Krankenstuben. 

Lentin's  Vorbougungsctir  bestand  darin,  dass,  weil  Alle,  die  erkrankten,  vor- 
her an  trockenem  liuslcn,  Neigung  zum  Krbrecliea,  Schwiudel  und  Schwere 
in  den  Gliedern  litten,  ein  Brechmittel  bekamen,  dann  AbJlJlirmittel.  Hierdurch 
gelang  e.>(.  die  Krankheit  zu  verhüten  Alle  sporadischen  Krankheiten  buttett 
während  der  Zeit  einen  tcalligten  Charakter.  Von  der  Epidemie  des  Jahres  177ft 
gibt  er  zuerst  die  Witterung  an.  Mon;it.s weise  hat  er  Tabelleu  aufgestellt  flir  die 
Epidemien  der  Kinder  und  der  Erwachsenen  Hemerkengworth  war  die  .Scharlacb- 
epidemie.  Uebertriebene  Esslust,  die  meistentheils  wichtigen  Krankheiten 
vorangeht-  kündigte  auch  diese  an.  Binnen  aeht  T."igen  ward  der  Urin  sparsam. 
Dabei  Mattigkeit.  Tebelkeit,  bitterer  Geschmack;  die  an  den  Spitzen  purpurfarbene, 
hinten  mit .  einem  galligten  Ueberziige  belegte  Zunge  stimmt  mit  diesen  Klagen 
tiberein.  Hitze  sehr  stark,  Schlingen  erschwert.  Der  innere  Umfang  des  Scblua« 
des  mit  einzelnen  rothen  Flecken  besäet,  welche  die  Mündungen  der  Speichel- 
drüsen, welche  sich  dort  öffnen,  verschlossen  Daher  Anschwellung  der  Parotiden. 
Die  Bautausdünstung  hörte  auf,  sobald  der  Scharlachausschiag  erschien.  W;ir  süd- 
lich die  ganze  Oberfl.äche  mit  diesen  breiten  Flecken  bedeckt,  so  höri>  it- 
geschäft  beinahe  gänzlich  auf,  auch  nahm  die  Haru.HbHonrlerung  betr  ab. 
Dann  entstand  Diarrhoe,  wahrscheinlich  in  Folge  der  von  der  Peripherie  auf  den 
Darmkanal  geworfenen  P'euchtigkeiten ,  sie  erleichrerte  bisweilen  die  Krauken 
ausserordentlich,  Nacii  acht  T.igen  Abschuppung.  Wer  sich  nicht  vor  der  freieo 
Luft  hütete,  erlag  der  Folgekrankheit  Unterdrückte  Hautausdünstuug  und  jre- 
hemmte  Uarnabsonderung  gaben  dieser  Anschwellung  ihre  Entstehung.  Alle  Kin« 
der,  die  starben,  kamen  an  dieser  Folgekn-^nkheit  um. 

L.  gab  anfangs  ein  Rreehniittel,  Hess,  später  gerufen,  zur  Ader,  wenn  die  an- 
ginösen  Beschwerden  g.ar  zu  heftig,  und  dann  kühlende  Abführmittel,  weil  die  Kpl- 
demie  eine  galligte.  Nach  dem  8.  Tage  Hess  er  täghch  baden,  da  ■!  '  'he 
dieser  Krankheit    allein  in    unterbrochener  Uautausdünstnng  und  gehe:  in. 

absonderuug  besteht;  auch  wurde  das  harntreibende  Limment  in  der  ;>ierengO' 
gend  eingerieben. 

Die  Keuchbastonopidcmic  als  Nachtr.app  des  ScbarlachflebcrB  voo 
1775  zoichuete  sich  dadurch  aus,  dasa  sie  sich  durch  verschiedene  IlautUbel  boeti» 
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ir.v...  j..,, 1.1  IV.  ^...    -iiphc  Mittol  anjiuwexiilpn,  welche  oorh  mehr  «iio 
lau-  wie  z.  n.  die  Worihnf'soho  Salbo,    die   j« 

.  ;,,,.,,..    bew'i*"f'      '>i<'  Keuchhusten  hat  grosse  Ver- 

n  »D'l  eilurdeil  dp.>*nli;illi  m.  ■Mittel;  lüe  .'illgemfine  Hesund- 

Miii  hii.l  ilir  i^(oi:hiedeiu?  Lc-.  ..  .. ...icit  de»  WetttTs  und  der  Jahrea- 

,'t  werden. 

lii'h  eine  Epidemie  asthenischer  Pneumonien.  Die 
i  ken  hediirtten  Iteine  andere  Arznei  ;ils  ein  Hrechudttel.  W.iren  Sei- 
!  >.-i.  80  'n';irute  er,  sie  nicht  für  cntzliudiich  zu  biilten,  sie  waren  icrampf- 
tisch  und  wichen  folgenden  Mitteln  (Hcc  :  Tinct.  Rhei  sp.  J  1, 
per  Liq.  lu.  anody.  Hoff,  par.,  Sal.  ainiuoniac.  ää  5  I.  Alle 
'  Wenn  dieses  Mittel  allein  nicht  half,  so  verband  er  damit 
;  Üitze  Fliedcrblumen,  '2  Draehuieu  Minder  a  Geist  und  10 — 12 
Tro^'r<'D  l^ud.  liij,  Sydenhami,  Kegen  die  Nacht  zu  nehmen.  Die  ücbuierzen  hörten 
dtion  Huf  und  die  Kranken  verfielen  in  einen  Schwpiss. 

Von  dein  Jahr  1776  sind  tägliche  Barornfter-  und  Theruiometer-Beobaohtungen 
ontf  Kotizen  Ulwr  den  Wind  und  daa  Wetter  aufgenommen.  Die  vorschiedenea 
Epidemien  werden  einzeln  beschrieben.  Ea  waren  galligtcr  n  us  ten,  Rheuma- 
tismus. Bräunen.  W  in  d  blättern,  Schw  iudel  fi  eber.Blattern.  Im  Au- 
gust trir:  ''  '  licil  das  Schwindelfieber  auf.  Traurigkeit,  Erschöp- 
t«ing  d  l<'it  w;iren  die  Vorboten;  dann  erfolgten  behaiicrn,  Froat, 
Uitze,  L  i-iir^ihi  .1 ,  .>iiJ»Miiiel  und  gänzliche  Krattluaigkeit.  Die»  nahm  bis  zum 
4.  Tage  zu  Am  6.  Tage  trat  ein  neuer  Anfall  auf,  am  7.  brach  ein  copiöser 
Sohwfiait  aus.  Kam  derst-lbe  nicht,  ho  lagerten  sich  die  KrankheitaHtotre  bei  un- 
fTollkommenen  Krisen  auf  die  Drüsen  de«  Halses  imd  dea  Schenkels  ab. 

Dil-:  allgemeine  Heilmethode  nahm  L  aus  der  Beschaffenheit  der  Luft  und  des 
Wetters  her;  die  besondere  au»  den  erregenden  Ageutien;.  die  ludividuelie 
aus  der  eignen  Disposition  des  ."^ubjeets.  Da  ein  galligter  Zustand  vorlag,  beka- 
men alle  ein  gelindes  Abführmittel.  Die  besondere  Ursache  lag  in  einer  Erkäl- 
tung nach  vorausgegangener  Erhitzung.  So  lange  Uebeikeit  und  bitterer  Geschmack 
JtDweseud  ,  wiiri.t<.'n  Brechmittel  verabreicht,  nachher  eine  kühlende  Salzmi\tiir  mit 
Cttuipher.  Indessen  heotiachtete  er  au  den  kritischen  Tagen  gen:ut,  welch'  einen 
Ausgang  die  Natur  sich  wählte  and  folgte  ihr  darin.  Vollkommen  waren  die  Kri- 
sen, wnlrhe  an  den  gewöhnlichen  Tagen  als  reichliche  Sehweisse  erfolgten;  alle 
Zj:  -ten  dariLich  .ibziinehtuen.     Die,    welche  über  den  JI.  Tag  die  Krank- 

be.  0,  wurden  blödsinnig.     Nach  ein  paar  Abtlihningen  aber  kam  derGo> 

br^Luch  der  Vernunft  wieder. 

In  den  beobachteten  Pockeuepidemien  waren  die  Blattern  krystal- 
linisch  und  zusamuiciiHiessend,  gleichbedeutend  mit  Hu xbam's  katarrhalischen 
Blattern.  Man  konnte  bei  einer  Ucbersichi  in  der  herrschenden  allgemeinen  Con- 
•tituUon  annehmen,  d.-ies  die  mehr  dlinne  oder  dicke  Consistenz  der  Kiter  erzeugen- 
den Säfte  bei  den  Blattern  einer  Fliissigkeii  zuzusL-hreibeii  sei,  die  sich  von  einem 
ep'^  '>rte   im  Köriier   zusammenzieht.    Andere  Ausleerungen   weichen   dann 

Vii  '    der  Statik  ab,    hören  entweder   ganz  auf,    oder  werden  beträchtlich 

vt  Noch   eher  entsteht   eine  solche  Abweichung,    wenn    zugleich    etwas 

K;i  icti  in  der  Constitution  ist.     Nach  Sydenham  ist  die  Materie  in  den, 

luu.  /,..^.,...itienllieb8en  geneigten  Pocken  hell  oder  röthlich  und  von  der  Beschaf- 
fcAfaeit,  das»  sie  die  der  Luft  nahe  liegenden  Theile  aufsucht  und  sich  unter  der 
Epidermis  nach  allen  Richtungen  einen  Weg  bahnt.  Ziisammenfliesacnde  cnt- 
•tsnden,  wenn  die  Witterung  katarrhalisch  war. 

ETine  katarrhalische  Constitution  setzt  Bedingungen  voraus,  welohe 
vermögend  sind,  die  unnierkliche  AasdUnstung  zu  hemmen  und  eine  pletbora  serosa 
ktervurzubringen.  Sie  äussert  sich  als  Gicht,  Khenniatismus,  Husten  u.  s  w.  Fol- 
l^ndes  sind  die  Zeichen:  1)  Der  Körper  wird  ungewöhnlich  und  schnell  stark  und 
voll,  nach  Celsus  ein  verdächtiger  Wohlstand.  2i  Es  erfolgt  häuög  Nie- 
Ben,  die  Nase  ist  voll  Schleim,  dabei  öfters  Husten  und  Harneu,  Neigung  zum 
Schlalo,  des  Abends  erhöhtes  Wärmegenihl.  Wenn  diese  Erscheinungen  voraus 
liehen .  so  treten  die  BlAttern  stets  bösartig  auf.  Bei  den  heftigen  Lumbalschmer- 
»eu  ^vird  «ehr  wenig  Urin  gelassen.  Es  stellt  sich  dann  Neigung  zum  Erbrechen 
dir  i-n  vom  Blattenigifte  specifisch  angegriffen.     Welche  Wirkung 

XII  •  Ilarnabsonderung  nach  sich?     Dadurch  bleibt  die  Blutlauge 

im  i\u:  k,    vormehrt    durch    ihre   salzige  Schärfe  Fieber  und  Jucken  der 

Haut.  sieb  aufa  Gehirn,   so  entatehon  Delirien,  Krampte  und  Convul- 
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aiuiii'n.  lliHWfiiin  mach^TI^TIBl^ykflzeu  KtJrpiT  n:irli  Urin  rieclicnd.  Mau 
desslmlb  li.-iriilrt'iluindo  Miit'*l  gflii-ii.  dr-n  versilsstpu  SalpcttTgeist ;  diirtl»  Hcrlördn- 
run^  dit'ser  Altsondfiung  können  Alle  iH>rijj»Mi  ersetzt  wtrden.  I>ie  Epidcinie  de« 
(•ngÜHehcu  Scliweisaea  tu  l''r:iiikr«'icli  17 IK  Ku»s«rtc  sieli  dadurch,  duss  d««r  Urin 
Bicli  nach  der  Hitiit  hitizo^r.  Die  Seliweidst»  luitten  g:iui  den  (Jeriicli  von  laulig^teia 
Urin.  Statt  des  Kiters  wird  dann  liei  den  l'orken  eine  Art  .l.tuelie  erzeu^jt.  L©n- 
tin'8  Streiten  ^ing  dahin,  nodi  vur  d»<n)  Fieber  die  Haut-  und  Harnab«on- 
deriing,  vorKÜglieli  letzter^,  i»  l'eiordern.  Kr  Niu-lite  daher  den  Katarrlialzaataiid 
weit  eher  zu  vertreiben,  sl»  der  Auabrtieh  des  Fiebers  eintrat.  AI"  Vorbeugungs- 
miltcl  gab  «r  die  tinct.  papav.  Rhoeadus  mit  «pir.  nitir.  diilcis  und  Hess  einou  l'hee 
trinken  vou  folgenden  Species;  Kad.  Altli.  i  jj.  rad.  Liu.  l  fl.  flor.  pap.  Rhoeild. 
piigel  jj.  Dies«  Mittel  lilillten  die  »alzige  Sch.'irfe  ein,  befreiten  den  Körper  vuu 
der  zti  grossen  Menge  Serum,  das  den  ziisanimenHiessenden  IMatlern  das  Material 
liefert,  und  verhüteten  die  Krämpfe.  Im  Stadium  de»  AuabruchB  ~  seiner  Meinung 
nach  ist  für  eine  jede  Kpidemie  eine  eigene,  Ihr  angemessene  Prophylaxis  noth- 
wendig  —  fand  er  utchlf;  bessere»  denn  «'in  warmes  Bad.  das  diellaut  ofl'net  und 
sie  Bur  Ablagerung  and  Matiiratinn  des  Eiters  g«schickt  mauht.  Das  harntreibende 
Liniment  Hess  er  in  der  Nierengegend  einreiben  und  bähte  dieselbe  mit  einem  er- 
weichenden Umschlage;  eben  (lenselbcn  Hess  er  auf  die  Sehamgegend  legen,  Wtü 
der  scharfe  Urin  Kriimpfo  erregen  kann. 

Im  Jahro  1777  herrschten  die  galligtoBräuno,  die  katnrrhalischeBrXun«, 
Katnrrhalfieber ,  der  Kcucbhuston  die  katarrbalischon  und  gallig 
tenMasern.  Galligt  nennt  er  jene,  weil  sie  ihren  Urund  in  der  Verderbnis»  ond  tlber- 
groBsen  Menge  dieses  Safros  hat.  Nachdem  schon  in  den  vorhergehenden  Mona- 
ten die  galligte  Constitntion  geherrscht  hatte,  gesellte  sich,  bei  herrschendem  Ost- 
winde die  Entzündung  dazu,  als  ein  zweites  Erfordernis»  der  Bräune.  Dem  West- 
winde entgegen  gesetzt,  hat  der  Ostwiml  einen  ganz  unterschiedenen  Eintluss  «af 
die  Körperconstitution.  Die  s*  hIalTe  Faser  wird  durch  ihn  rigide  ,  der  vollsaftig« 
Ktirper  trockner.  U.ih  man  im  Anfang  ein  l'.reohmittel,  noch  ehe  der  ZustADd 
des  Schlundes  es  verbot,  so  gelang  es,  die  Krankheit  damit  zu  unterdrücken. 

Nach  weggeschafTlcr  erregender  Ursache  konnte  man  Fieber  und  Bräune  durch 
Anwendung  paa8en<ler  Diät  imd  etwas  Oxymel  »impl    vertreiben. 

Im  Febr.  herrsehten  Rheumatismus  und  Katarrhe.  8ic  verschwanden  bri 
einem  die  Ausdttnstung  befordernden  Verfahren  Im  März,  bei  Nord-  und  Ostwin- 
den, traten  geschwollene  nalsdriisen,  Parolideti  und  Augenbeschwerden  ein.  Nach 
Verlauf  von  14  Tagen  verwandelten  sich  iliese  in  Bräunen,  die  aber  den  der  vori- 
gen Epidemie  sehr  unähnlich  waren,  sie  f<dgt(Mi  .auf  eine  katarrhalische  Constitu- 
tion und  erforderten  eine  ganz  andere  Betiandlung  L.  Iie.ts  ein  Blasen ptlaster 
tswischen  die  .Schultern  legen,  eiu  Fnssbad  nehmen,  in  ilen  Miugenstunden  die  mixt, 
siunpl.  mit  der  Essent.  iiiinpinellac  albae  reich«'n.  zum  Nachtrinken  Fliederthee,  um 
den  Hals  I.inim  volat.  einreiben  oiler  resolviremle  .Speeie»  mit  Kampher  uni»cld:i- 
gen,  Das  unbeständige  Wetter  im  April  beglinHligfe  die  Verlireitung  katarrhalischer 
Krankheiten,  Im  Mai  erlolgie  bei  sehr  hohem  'I'herinonieferstanile.  herrschen<lem 
Regen-  und  Westwinde  dann  wieder  die  galligtkatarrhalisehe  Constitution.  Hier 
durfte  m.in  die  Keinigung  des  Darnikanals  nicht  unterlassen.  Sonst  stieg  das  Fie- 
ber zu  einer  solchen  Mühe,  dass  l'elirien  sich  damit  verbanden  Wenn  n;»ch  star- 
ken .Schwoif*aen  hei  l'juigen  purpurfarbene  Ausschläge  oder  .Schweissblälterehen 
auf  der  ganzen  llaulnberlläehe  zum  Vorsehein  kamen,  so  zeigte  die»  nicht  N:ich- 
lasa,  sondern  Verschlimmerung  an.  Auch  wenn  8ch<»n  Fieberlosigkeil  vorbanden, 
passte  die  Chinaiimle  nicht,  weil,  nach  ihrer  Anwendung,  der,  vorher  reichlichen 
Bodensatz  gebende  Urin  keinen  mehr  absetzte,  wasserhell  wurde  und  der  Kranke 
sich  verscliliuunerte.     Der  geringste  Diätfehler  brachte  einen  Rückfall. 

Gegen  Ende  .(uni  stellten  sich  Keuc  hhusten  und  Masern  ein.  Bei  crsterem 
bewährte  sich  das  Schierlingaextract.  Letztere  waren  zu  Anlaug  rein  katarrhalisch, 
wurden  später  galligt.  Die  Patienten  litten  meist  an  Uebelkeit.  Würgen  und 
Kraftlosigkeit.  Es  wurden  dann  sofort  Brechmittel  gegeben,  bevor  eine  Diarrhoe 
sich  einstellte,  die  zwar  eine  wohlthätige  war,  oft  al»er  zu  spat  kam,  weil  davon 
schon  eine  betr.ächtliche  Masse  tJalle  ins  Blut  aufgesogen  war.  Nachdem  bis  zum 
Jahre  1781  in  Cl.auBihal  keine  Seuchen  geherrscht  hatten,  erhob  sich  in  dieseiu 
Jahre  eine  neue  Periode,  die  bis  1788  uiir  Seuche  gegen  Seuche  gewechselt,  aber 
nicht  ganz  aufgehört  hat, 

In  der  Beschreibung  der  Epidemien  dieser  Periode  (1.  Bd.  1— H5,  welelie  er 
ober  mit  bis  zum  Jahre  1784   beobachtete,    indem   er  in   liicaer  Zeit   nach  LUne- 
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jrsMeTte")    bebt    er  bosonders   den   EinFloes   des  Wetters    und   der 

li      eitlen    vcrMrliieilelii'ti      Vimiiill    leieli    ilieAi'»!!; 

■     ,;  ■  .    .   '        ■■   ■      Heil 

Jene  h:ibti  ich  iiututfr  als  liie  vorbi^reiicnde 

■H    Vcruittgt-ii    ?,n:;i'Seliiiiihioii     Jene  schien  die 


it    ant    die   ilarani    t< 


"Ti    II  r 


,i    <lf 


OStT    Olli 


cnsiliinlii'u  Kijrjjer  und  der 
•r  natiirlirhor,    der  TJosund 


M,  iiacb 
aog  zu 
liit'SM   ;iU*?i ,  durch  Hinzufiigiing   einer  fühlbaren  Vtriiii<l>'fung  dos  Mi^teor- 
diij  Nervfn  und  <lie  festen  Tbeile  desKörpm-s  bo  zu  eiit»teilou.  das«,  ver- 
-r  %«T8ihiodcnen  ModiMcation  der  Reizbarkeit,  bald  dicBe,  bald  jene  KrHiik- 
r.ilt  zum  Vorailieiii  ^jchracht  wanl-    (.Jar  vielfältig:  habe  ich  i>ei  uu%ei(i||jrem, 
-T!  i-n  wt'tiig  Kranke  gesehen,  die  aber  mein  Hau»  stUriueii  an  wollen 

*•  u)    entweder  Hitze    oder  Frost  uninittidbar    duraiil'  gcfnlitfl  war. 

l.:Jijsartigr-  (\.it:iirti;iltipber  mit  ungemeiner  Ermattung  und  Neigung  zum  Friesel  und 
acor  Fäulnis»  waren  die  Früchte  der  ersten  Veränderung  und  galligte  Hheumatis- 
a~nea  nod  an'  "•■nkrankheiten  des  letzteren."  L.  spricht  dann  von  der  Wich- 

'Cigkeit    der  ./iioit   der  Nahrungsmittel    zur  Reurtheilung  der  Volkskrank- 

"I~'-*"  Wii  liii^e,  njinl  die  Kesehaffenheiten  der  Nahrungsmittel,  welche  zum  Win- 
-r  icwahrt  werden  als  die  der,   frisch  zu  geniesaenden  Frilchte  des  Sommers. 

l_i...T    können  nur   einen  Monat,   jene  ein  halbes  Jahr  schaden.     Die  Krankheiten 
<l.ee  Herbstes  sind  desah.ilb  weit  gelinder  als  die  des  Frühlings,  weil  der  gemeine 
u    die  jung<'n  Gemüse  zu  lange  entbehren   muss.     Dem  Winter  hingegen  geht 
n  mit  dem  neuen  ßlute,  das  man  durch  Obst,  frische  Gemüse  und  schöne  Wit- 
«TiuiL'  erhalten  bat,  entgegen.    Ea  gebe  auch  eine  Jahreszeit,  in  welcher  die  Luft 
-  filhrt,  das  jeden  Nerven  belebt  und  dass  GeflihI  der  Gesundheit  recht  an- 
'   li  uMcbt.    Das  ist  die  Zeit  der  allgemeinen  liUithe  der  Tannen.     Gesunder 
ann  wohl  die  Luft,  zu  keiner  Zeit  sein.    Oft  habe  er  gedacht,  drei  Wochen  Auf- 
nthxlt  in  uolcli'  herrlicher  Luft  würde  die  langwierigsten  Lnngenschäden  sicherer 
nd  weit   augt-nehiuer  heilen  als  das  Contuberniuro  im  Kuhstalle.  —  Ganz  siebtbar 
lic  «icli  die  Z.ihl  der  Erkrankungen  vermehrt,  wenn  die  Erfrischungen,  die  sieb  das 
1  '   inschaflren  kann,  fehlteji,  wenn  entweder  im  Frühjahre  oder  im  Sommer 

und  Heidelbeeren  und  <ler  iinmerwalirende  Leckerbissen  des  Bergmanna, 
Kroii.H'ieeren  mangelten.    Die  iSchwindsucbt  und  die  EpilejiKie  waren  sonst  hier 
^hr  hüulig.  Die  Beaeliäftigung,  Nahrungsmittel  und  oft  wiederkommende  Husten  ge- 
rn tu  deu  Uraulängen  <ier  Schwindsucht,  der  Tuberkeln  in  der  Lunge,  Gelegenheit 
an  mochte  in  vorigen  Zeiten  den  Katarrhalhusten  fUr  nicht  so  wichtig  angesehen 
od  vielleicht  aus  .Sparsamkeit,  Kranken  dieser  Art  die  Hände  nur  mit  Brustkuchen 
crüllt   haben;    .illein  da  ihm  unter  solchen  Umständen  und  in  Betracht  der  miss- 
il  die  künftige  Gesundheit  jeder  starke  Katarrhalltusten    ein  sehr 
ist,  so  verwandte  er  mehr  Blasenptlaster  gleich  zu  Anfang  eines, 
.1   >  c-ibundenen  brauHenden  trocknen  Hustens  und  im  fenieren  Ablauf 
viebelhonig  und  Ammoniakgumnn    uud  hatte  dagegen  das  Vergnügen, 
-acht  so  weit  verringert  zu  sehen,    dass   kaum  ein  oder  zwei  derglei- 
le  vorkommen.    Der  Nutzen  der  Blasenpflaster  an  den  Arm  oder  zwi- 
iiiiliern,  gleich  zu  Anfang  gelegt,  ist  so  aulTallend  gross,  dass,  wenn 
13  Galligtes  beigemischt  ist,  binnen  »'—3  Tagen  wenig  mehr  davon 


Ikuj  II 
tibrK' 

rill 


war  selbst  häufig  unter  den  Puchknaben.  Sie  hatte  ihren  Ursprung 

von  Wiirmem,  oiler  von  zurückgetriebenem  Ausschlag  am  Kopfe. 

■^i'gen  die  Würmer  ist  ein  sehr  gewisses  Mittel,  so  wie 

.(  mit  Zinkbhimen.     Eine  regeluiäsaigcre  Behandlung  der 

"pfü  t?uHViiilt?    diese  Ursache   ebensowohl,    und   jetzt   aind   diese  Schreken 

■it.     r)on  kat.irrhaliachen  Bluthusten,  der  hier  h.äu!ig  vorfällt,  heilte  L   mit 

*ii  en    Blaseiipfiasier   zwischen    die    Schultern    gelegt    und     einem    Tliee 

«Ji.  -  irbc,  Eibisch  und  öüssholzwurzel ,  kalt  und  häuiig  getrunken,  aUcmal 

L.  bat  njnn  besondere  Art.   die  er  zur  genauen  Beobachtung  jeder  nenen 
Xl'i   i  '  i-m    findet.    Er  acbtet    sehr  auf  die  Gesundheit  aller 

l>i  1'  Verhaltniss    der  der  Kinder  zu  der  der  Erwach- 

»eii-  n-       i.i  ir<i    jieffpunkte   muss  man  zu  fragen  und  l:iuter  trelfende  Mittel  zn 
^crnrdn<»n  wi».«(en,    die  man  aber  sicher  verfehlt,    wetm  man  nicht  weiss,   wonach 
taaa   fragen   und  nach    welchen  Anzeigen  man  verordnen  eull.    Allein  es  ist  mir 
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Kranke  zur  Bcohacbttin^  der  ncnen  Epidendr 
iDUsa  wirklich  in  der  Auawabl  alle  möglictie  Vorsicht  ^ehraiK-bni .  (Umit  th>  Ue- 
schiohtc  der  Krankheit  und  der  verwendeten  Mittel  nach  dnem  richtigen  uuhvzwd- 
felten  Fiiss  entworfen  werden  kijtine.  Ein  solcher  Kranker  uqiims  nilttlRr<^u  Alters, 
vorher  ganz  gesund  gewesen  sein,  keine  örtliche  Schwache,  Schmerlen  oder  erb- 
liche Krankheit  haben;  er  niuss  uiit  keiner  Furcht  oder  wus  noch  schlimmer  iat, 
den  regrlmäBsigen  Ablauf  der  Kr.'inkheit  in  Unordnung  aetet,  die  Krisen  gewiM 
stört,  sie  entweder  auftiiilt,  versetzt  oder  zu  hetitig  werden  Jässt,  bei  noch  nicht 
ganz  erloschenem  moralischeiu  Gefühl,  mit  keinem  Uerzen  voller  Verbrechen  Jas 
Kraukenbett  bestiegen  haben  Man  uiuss  in  Ansehung  der  Folgsamkeit,  Genauig- 
keit in  Beobachtung  der  Verordnungen  und  der  Aufrichtigkeit  der  Berichte  über 
alles,  was  Beziehung  auf  die  Krankheit  haben  kann,  aicher  mein.  .Sonst  wird  man 
von  der  einfachen,  unverinischten  und  unverfälscbten  lieschiiä'enheit  der  neuen 
Krankheit  nie  einen  reinen  Begriff  bekonouen,  sich  nie  im  Stande  betinden,  einen 
treffenden  allgemeinen  Plan  über  die  Methode  zu  entwerfen  und  sich  die  Arbeit 
unendlich  erschweren.  Durch  iinHrraiidete  Fortsetzung  dieser  Art,  Krankheiten 
zu  beobachten,  gewöhnt  man  sich,  die  allgemeine  Gesuudheitaverfassung  ricbtlg 
zu  beurtheilen,  ihren  Autheil  an  cbrouischen  Krankheiten  zu  erkennen,  sowohl  all- 
gemeine als  besondere,  hierauf  abgenieNsene  Entwürfe  zu  machen  und  die  Aeua- 
Bärungen  der  Natur  zu  lesen  zu  verstehen  und  ihre  Bedürfnisse  zu  erfüllen". 

L.  beschreibt  dann  zuerst  die  Epidemie  der  Gelbsucht  v.  I7^^J.  Er  behandelte 
264  Kranke;  nicht  einer  starb.  ..Ziihigkeit  aller  umbtufendeu  und  abgesonderten 
Säfte  konnte  ich  aus  der  vorhergegangenen  vorbereitenden  Witterung,  der  Jährt»- 
zeit  und  aus  dem  Mangel  seifenbal'ter  frischer  Früchte  aicher  voraussehen.  Ich 
füllte  also  jeden,  der  über  Dtücken  in  der  Herzgrube  uud  unter  der  kurzen  Kip(j« 
und  Trägheit  in  den  Gliedern  klagte,  mit  auHöseuden,  verdünnten  Getrauken  au. 
Z.  B.  ndt  einer  Plisane  aus  (irass-Ffaifenröhrlein  und  Süssholzwurxel,  in  welehor 
entweder  das  Gelbe  vom  Ei  oder  Honig  aufgelöst  war.  Hiervon  niussten  die  Krati- 
ken  so  viel  trinken,  als  sie  nur  konnten.  Dabei  verordnete  ich  iliuen  täglich 
3  Quentchen,  bis  ein  halbes  Loth  tartarisirten  Weinstein,  in  einem  ähnlieben  De> 
COCt  aulgelöst  und  mit  Meerzwiebelhonig  versüsst  zu  nehmen,  dann  liess  ich  ent- 
weder bei  deutlichen  Zeichen  des  mit  Galle  und  Schleim  überfüllten  Miigens  bre- 
chen, auch  oft  wiederholt  brechen,  oder  l>ei  Abwesenheit  derselben,  mit  .Manna  und 
Salz  tüchtig  laxiren.  Mit  diesen  Mitteln  fuhr  ich  so  lange  fort,  bis  der  drückende 
Schmerz  in  der  Herzgrube  mehrentheils  völlig  verschwunden  war,  die  Kranken 
Leichtigkeit  in  den  Gliedern  und  ruhigen  Schlaf  bekommen  hatten.  Dann  gab  ich 
bittere,  stärkende  Mittel,  liess  dabei  die  Ptisine  nehmen,  bis  sich  die  Farbe  und 
Bodensatz  im  Urin  verloren  hatte,  dann  Hollundirblumenthee  reichlich  trinken.  — 
Rhabarber  gab  ich  fast  keinem  Kranken,  indem  diese  Wurzel  sowohl  den  Uaru 
als  den  Stuhlgang  färbt.  -  Kinder  von  Schwangeren,  an  dieser  Krankheit  leidend, 
geboren,  Hberst^mden  die  Krankheit  nicht,  sie  verbelen  in  eine  ."Schlafsucht,  die  luit 
dem  Tode  endet«.  Diese  Gelbsucht  ist  von  der  der  Neugeborenen  gänzlich  ver- 
schieden". 

L.  liefert  dann  eine  Schilderung  der  InflnenzaepideiBie.  Von  dem  Ati»- 
bniche  sagt  er:  „Am  7.  März  war  Alles  noch  gesund;  am  8.  aber  gegen  Abend 
wehte  der  Wind  aus  Nordost  und  führte  eine  besondere  Art  von  Luft  über  uns, 
ähnlich  der,  die  aus  einem  feuchten,  zugigten  Keller  einem  entgegen  strömt.  Ich 
selbst  wurde  auf  der  Stelle  heiser,  fühlte  Schmerz  in  der  Brust,  legte  noch  den- 
selben Abend  ein  spanisches  Fliegenptlaster  auf  den  Arm,  schwitzte,  und  war  am 
anderen  Tag  wieder  gesund.  Am  folgenden  Tage  wurde  ich  von  Boten  von  Kran- 
ken überlaufen,  die  sänimtlicb  über  Frost,  Hiizc,  Kopf-  und  BrustN^eh  kl.igrcn. 
Alle  bekamen  Pulver  aus  .Salpeter,  Weiusteinrahm  und  Kampher  und  dabei  Theo 
ans  Brustkräutern  und  Fliederbluraen".  Die,  welche  Stiebe  oder  Bluthusten  hatten, 
bekamen  Spanischöfegenptl.iafer  auf  ilen  leidenden  Theil  oder  zwischen  die  Schul- 
tern, die,  welche  von  Bluthusten,  Nasenbluten,  heltigem  Kopf-  nnd  Ault  "  *-  'ir. 
fallen,  statt  der  Pulver,  mineralischen  Sauerhonig,    die   über  bitteren  '  -k 

oder  üebelkeit  klagenden,  Brechmittel,  und  die,  so  an  Durchfall    odei  nt- 

beit  des  Unterleibes  litten,    Laxirmittel.    Mit  diesen  Mitteln  genasen  \  •  kg 

binnen   3  Wochen.    Ein   einziger  Mann  von  60  Jahren,  der  die  »pani;.v..i   i  i..;go 
verweigerte,  starb. 

Bei  der  Pockencpidemio    impitc   er    32  Personen.     Zur  Vorbereitimr  lucliriifn 
er  sich  der  Dimsdarischen  Methode,  liess  bei  .Merkmalen  der  VoUbln 
her  zur  Ader  oder    bei  bemerkter  Härte  und  Uiibenuemlichkeit  der    n.i. 
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Impfpn  selbst  vollzog  L.  durch  einen  in  Pockeneiter  getauchten  Faden,  den  er 
in  die  Länge  der  Wunde  legte  und  ihn  mit  DtApaluialptlnster  bedeckte.  Diwsdaie'a 
oder  von  <TOtti 's  Methode  wandte  er  nicht  an.  Warum  sollte  er  ein  Verfahren  ver- 
laasen,  bei  dem  er  4iHJ  Mal  glücklich  gewesen  war  und  ausserdem  noch  den  gros- 
sen Vortheil  der  für  die  Folgen  einer  ao  wichtigen  Krankheit  höchst  erspriess- 
licben  iiiterung  erhalten  kann.  Dies  ist  sehr  wichtig  Es  bildet  sich  sonst  oft 
ein  Absce.ss  in  einem  vorzüglich  geschwächten  Eingeweide.  Stets  beob:iclitete  er 
die  Vorsicht,  die  Geimpften  von  den  Pockenkranken  fern  zu  halten.  Sein  eigenes 
Kind  uiusste  die  unterlassene  Vorsicht  mit  dem  Tode  blisjsen.  Denn  Impflinge 
können  auf  dem  natürlichen  Wege  angesteckt  werden  und  erkranken  dann  aeor 
schwer.  Dimsdale's  Rath,  die  hnptlitigc  mit  Pockenkranken  zusammenzulegen^ 
ist  desshalb  ru  verwerfen  Es  ist  uach  Le  ntin's  Bedünken  zweierlei,  ob  ein  natür- 
lich Angesteckter  geimpft,  oder  ob  ein  Geimpfter  noch  Uberher  natiblicb  ange- 
steckt wird.  Es  verhält  sich  wohl  ebenso,  ob  man  einem  grossen  Uebel  noch  ein 
geringes  hinznthue  oder  ob  einem  geringen  ein  grosses. 

Das  bei  dem  ersten  Ausbruch  de»  Ertiptionstiebers  vorgeschriebene  Laxir- 
mittel  ist  eine  goldene  Regel.  Seit  er  aber  den  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  vor 
dem  Anfange  beobachtete .  gab  er  ein  Brechmittel.  Eine  zu  trockene  Luft  kann 
den  Ausbruch  verhindern ;  durch  grünes  Buschwerk  kann  man  der  Lul^  die  ge- 
hörige Feuchtigkeit  geben  In  Anc^ehung  der  Lufttemperatur  hat  er  sich  nach 
dem  Klima,  nach  der  Beschaflenlicit  der  F^pidemie,  der  mit  den  Pocken  zugleich 
im  Schwange  g^'henden  Krankheiten .  der  Witterung  der  Jahreszeit,  nach  dem  in- 
dividuellen Ge8unilhei««zu8tande  und  dem  Fiebertone  jedes  Kranken  nie  aber  so 
blindhin,  weil  es  ein  Engländer  gesagt  hat,  nach  der  Vorschrift  gerichtet,  die  bei- 
nahe ohne  alle  Einschränkung  klihles  Verhalten  und  den  Gebranch  der  freien  Luft 
als  die  wahre  Panacee  empfiehlt  Ebenso  weit  ist  er  vom  heissen  Verfahren,  von 
Einkerkerung  des  Kranken  in  seine  eingeaasten  Betten  und  verpestete  Luft  ent- 
fernt, als  er  von  dem  Kitzel  ist,  durch  Neuheit  einer  Methode  aller  Augen  aut 
sich  ziehen  zu  wollen.  Er  hat  von  allen  grossen  Aerzteu  gelernt,  dass 
diejenige  Methode  die  beste  sei,  die  der  erhaltenden  Absicht  der  Natur  am 
gewissesten  ist  und  derjenige  ein  wahrer  Arzt,  dessen  Augen,  nie  durch  die  Brille 
eines  Systems,  richtig  sehen  nnd  der  aus  dem  Gesehenen  wiederum  mit  nngeblen- 
deter  Vernunft  urtheitt,  welche  Wirkungt-n  der  Natur  zu  befördern,  welche  zu  mäs- 
aigen  und  welche  anders  zu  lenken  seieu. 

Von  lOCi  Eingeimpften  hat  er  nur  sein  eignes  Kind  verloren  und  von  den  na- 
türlichen Pockenkranken  so  wenige,  dass  er  Bedenken  trägt,  die  Anzahl  derselben 
SU  nennen. 

Bei  der  diesjährigen  Epidemie  hatte  er  dasselbe  Glück,  als  in  der,  in  den 
Memorabilien  erwähnten.  Seine  Methode  besteht  nicht  in  gewissen  Itecepten, 
aundem  viehnehr  in  der  Art,  die  Epidemie  zu  beurtheilen  und  hiernach  die 
allgemeine  Heilungsart,  aaf  deren  Richtigkeit  bei  einer  grossen  Menge 
Kranker  Alles  ankommt,  einzurichten. 

Als  die  Pocken  kamen,  hatte  eben  die  Gelbsacht  geherrscht.  L.  sagte  sehr 
gelinde  Pocken  voraus,  weil  er  aus  Erfahrung  wusste,  dass  reine  Galle,  dem  Blute 
beigemischt,  nie  gefährliche  Pocken  macht.  Es  wurde  aber  schlimmer,  als  die  In- 
fluenza auftrat.  Das  Material  zu  den  Pocken  war  also  durch  Uiiizukunft  der 
kat-irrhalischen  Feuchtigkeit  dergestalt  geändert,  dass  es  titissiger,  aber  auch  schär- 
fer geworden  ist.  Man  muss  wohl  untersuchen .  wie  lange  der  katarrhalische  Zu- 
etand  gidauert,  und  ob  bereits  sichtbare  Veränderungen  im  Vordauungssysteuie  da- 
durch bewirkt  wurden.  Hat  der  Katarrh  aber  schon  länger  .-ingehalteu ,  und  sind 
dann  sichtbare  Abweichungen  im  Verdauungssystem  wahrzunehmen,  so  kann  man 
in  den  alicrmehrsten  Fällen  auf  grüne  verdorbene  Galle  und  verdorbenen  Drüsen- 
saft  Bchljessen.  Die  Zeichen  von  dieser  Beschaftenheit  der  zur  Verdauung  nächst 
gehörigen  Säfte  können  «war  bei  ganz  jungen  Kindern  nicht  aus  dem  bitteren  Ge- 
scbraacke  und  nur  selten  aus  der  Erscheinung  der  Zunge  hergenommen  werden. 
Indessen  zeichnet  sie  die  Natur  durch  andere  unverkeuntliche  Merkmale  so  ab, 
dass  auch  ein  massig  geübter  Arzt  sie  nicht  leicht  verfehlen  wird.  GrüneGalle 
bleibt  den  empfindlichen  Häuten  des  Magens  und  der  Gedärme  nicht  lange  das, 
w:i3  ihnen  gesunde  Galle  war;  sie  wird  in  grösserer  Menge  ergossen,  ist  anfiing- 
lich  znr  Säure  und  nächstdem  zur  F.aulniss  geneigt;  im  ersten  Falle  sieht  das  Ge- 
siebt blass,  ins  Gelbe  spielend,  im  zweiten  aber  mehreutheils  gemalt  roth,  mit  einem 
gelblichen  .Schein,  um  Augen  und  Mund  aus.  Solange  die  Galle  noch  offenbar 
•  auer  war,   gab    er  Krebsteine,    nie  aber,    wenn    dcclarirte    Fäulniss    schon   in 
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den  Eingöweiden  vorhanden.  Den  folgenden  Morgen  dann  ein  Latirmittcl  »tis  Mnnni 
und  Tamarindon,  üWt  keine  Snlze.    Gegen   den  Rest   dt*«  '  er 

tÄgUch  Klystiore  aus  Chamillen  und  Unnig  geben,  üherhaupr  don  I  1<>B 

ganzen  Ablaiiles  t^licli  offen  halten.    Sobald   die    (rf'schwulst   «:  :a    ^on 

der  Stirn  zu  fallen  anfangt,    lÜBSt  er  Flanell,    dies  in  w.inner  Mi  kl  nnd 

ansgf Hingen ,  um  die  Vfndcrarnic  winden.  Es  Ist  der  Weg  dv*r  .N;iiiii,  ii  is?  diMtt 
alsdann  mehr  ansciiwcllen.  Kurz  darauf  jttlegen  die  Piistelu  df»  GesichU 
trockner  zu  worden.  Sobald  ai<^h  dieses  ereignet  räth  er  mit  sicbtb.ir.  ''  i.oil 
duri'h  Maunii  und  Tam.ariuden  zu  laxiren.     l>rr  heftige  <ii?stank  des  j\'  .  ib 

dann  deutlich  zu  erkenntn,  d.is»  ein  nicht  geringer  Tlieil  des  zur  li-iui-.»  .lelir 
gone)gt<in  Materials,  das  durch  die  Haut  hätte  fortgesch.ifft  werden  mil.vs>'n ,  sich 
wieder  zurück  auf  die  ücdärmo  geworfen  habe.  Um  den  U:im  zn  Ijefördern,  lie«« 
er  häuiig  warme  (ictränke  trinken  und  bei  weiterem  l'\)rtgango  des  Abtrocknen« 
an  den  ol)eren  Theilen  auch  die  Schenkel  und  Ftlsse  mit  warmem  Flanell  bewiekeln. 
Das  wichtigste  fljr  die  Erhaltung  der  künftigen  Gesundheit  und  Abwendung  vieler 
verdriesslicher  Folgen  bestehet  nur  noch  in  eiligster  Wiederherstellung  der  Dienst- 
fähigkeit der  Uant.  Sobald  es  nur,  wegen  etwa  noch  vorhandener  voller  Pusteln 
geschehen  konnte,  Hess  er  die  Kinder  über  den  ganieu  Leib  mit  Wasser,  in  wel- 
ches etwas  Gelb  vom  Ei  und  ein  wenig  Wein  gemischt  war,  abwaschen.  Auch 
Bäder  sind  von  grossem  Nntzon,  wenn  die  Pockenschärfen  trocken  und  grösx- 
tenllieils  .abgefallen  sind.  Eine  andere  Frage  ist's,  ob  sie  schon  anzuwenden, 
wenn  viele  Pocken  udt  h  a  1  h  J  ro  c  k  n  e  n  Schürfen  vorhanden  waren  .Seinem  Dünken 
nach  würde  man  den  Vortheil  dadurch  erh;dten,  d.<is»  die  Haut  erweicht,  di« 
Schweiaslöcher  eröffnet,  die  salzige  .Schärfe  verdünnt  und  znr  Ausführung  geschickter 
gemacht  würde.  Nur  h:it  ihn  noch  die  IJesorgnis.s  zurückgehalten,  duss  durch  w.-trnio 
Hader  die  Gerinnungen,  die  sich  bei  serösen  Hiattern  auf  dem  .Stuhle  derselben 
befinden,  wieder  aufgelöst  und  in  einen  so  Ülissigeu  Zustand  gebr.icht  werden,  in 
welchen  sie  zum  zurüekl'ilhrcnden  Adersystem  gelangt  und  dem  Hlute  wieder  bei- 
gemischt, neue,  einem  bereits  8chw.i'<'hliclieu  Leben,  zu  gellihrliche  I"  _:in 
wieder  anfangen  könnten.  Bei  keinem  Kinde  wurden  die  Augen  von  i  n- 
gegriffeu.  so  lange  die  reingalligte  Constitution  dauerte  Dahingej^en  n"  K:imcn 
sehr  Viele  Pocken  in  den  Augen,  nachdem  alle  Welt  katarrhalisch  geworden  war. 
.Stellen  am  Körper,  die  brandig  waren,  brachte  die  Kinde  .Huascrlich  aufgelöst,  wie- 
der zurecht.  Er  Hess  fein  gepulverte  Chinarinde  mit  etwas  Kampher  yiemischt  mit 
Wein  zu  einem  dicken  Brei  ni.nchen,  und  so  leicht  aufbinden.  In  24  Stunden  w&nen 
ziemlich  :dle  Merkmale  alsbald  gelegt. 

Es  folgen  dann  die  Volkskrankheiten,  welche  Lentin  1784,  85,  86  u.  87  in 
Lüneburg  beobachtete. 

Er  berichtet  Folgendes:  ,,Mit  dem  2fi.  Dec.  178.3  fing  der  Winter  mit  aller 
der  Heftigkeit  an ,  die  bis  zum  April  1784  in  einem  Zuge  fortdauerte.  Das  schon 
vom  Herbste  her  stammende  Faulfieber  nahm  nun  zu.  —  Es  war  mehr  Folge  dea 
mit  Armuth  verkuUpfteu  Mangels  an  Allem,  was  Gesundheit  und  Krürte  erhallen 
kann,  als  Folge  entstellter  Luft  oder  der  Nahrungsmittel  überhaupt,  unter  tiulch»u 
Personen,  die  sich  des  Hungers  mit  gesunden  Nahrungsmitteln  erwehren  kouuten, 
war  es  fast  gar  nicht  zu  sclien.  —  Gegen  den  Herbst  1784  kamen  <lie  Pocken. 

Seit  1759  herrschte  in  allen  Krankheiten  eine  tonangebende  Neigung  zur  Fäul- 
nise;  1789  nahm  die  Geanndheitsconstitution  eine  andere  BeschatTenheit  an,  sie 
wurde  entweder  rein  galligt  oder  entzündlich.  Kranke  vertrugen  nicht  bloss  Ader- 
lässe, sondern  man  musste  sie  vornehmen.  —  Im  Sommer  und  Herbst  17.**^  liesson  «ich 
Ma^^crn  sehen;  im  October  1788  traten  die  Pocken  auf,  welche  anfangs  gelinde  waren, 
aber  schlechter  auftraten,  sowie  Katarrh  sich  hinzngesellte".  In  der  Scharlacb- 
epidemie  von  1786  Hess  L.  wieder  wie  in  Clausthal  brechen  und  abfi '  lUai 

wenn  der  Ausschlug  schon  völlig  da  war.  Den  Hals  rieth  er  mit  Flieden  ir- 

gcln.  Zum  Bre<;hen  hielt  er  eine  Autlösung  des  Brechv^einsteins  oder  m»  .-iimhäs- 
glanzweins  darum  hesser ,  weil  diese  beiden  Mittel  dem  Halse  nicht  so  bi-scnwer- 
lich  sind  als  die  Hnhrwnrzel.  Bäder  nach  tiberstandenem  Fieber  sind  liier  noch 
notliwendiger  als  bei  den  Pocken. 

Von  IT'^S— 91  war  Lüneburg  von  herrsehenden  Krankheiten  nicht  befallen.  Daw 
die  Stadt  von  der  iJuhr  verschont  blieb,  setzt  er  auf  Rechnung  der  eigenthUm- 
liehen  Athmosphäre,  der  durch  3  Kalköfen  sehr  viel  Schwefelsäure  beigcmen^ 
ist.  Doch  sah  er  sie  während  meines  lOjährigen  Aufenthalts  auf  dem  Ifarxe  ^lacli 
nie  als  Epidemie. 

1791  wurden  die  Masern  allgemein.    An  den  auf  sie  folgenden  galligen  Pta{- 
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viele  Kimiii  ,  wiuniTWnilcht  znitig  gerufen  wurde,  um 

liileorrn    und  die  ILiut  wieder  perapirabel  zu  m:iclien.     Öufort 

foljSte    eine    Pockenepidtuiif     L.  fiirchtetc  gleich    fin«  sehr 

inte   Art,    dfnu    die    Kindi^i',    w<"lclic    die  Maaern  auch  nicht  gt'iiabt  hatten, 

doch  ^'rö«8t<'titl)t'iiM  kAtarilialiftrli  uud  diejenigen,    dio  öiitwfder  leicht  oder 

grÖ83«r«<.u  HfscliNvi^ntrn    davon    gok<iiunieu    waren,    li.-itten   »ich   noch  nJelit 

R-iüdiir  erholt  oder  bcsaascn  die  gaiiie  Integrität  d»»r  üt'siiudhoit  noch  uieht 

IfT     Hei  dieser  L;«i;e  crw.irtcto  tr  viel  von  der  Prophylaxis.     Kr  liess  »ich  ein 

'iii!:t>iis  .liier  Kinder  geben,  welche  die  I'ocken    noch  nicht  bestanden  batten, 

!••   die  Kosenstcin'schen  Pillen  nehmen.     Der  Erfolg  war,  daaa  von 

hindern  keioea  «tarb,  von  denen,  welche  die  Prophylaxis  yerKäuiut93, 

Uen  vorbereiteten  dagegen  nur  2 

Kr  ujelnl,    da»8   eine  Pockenepidemie   ao    leicht  nicht  tödtlich  werden  wUrde, 
nur  im  SU'^ride  würe,   den  Kindern   vorher  Integrität  der  Gesundheit  zu 
iiit  sie  die  l'.iHttcra  ohne  alle  Uomplication  und  Enlatellung  der  Säfte  be- 
tJJii^^ii.     l»i''    reine    Pockenkrankheit   ist   so  gefährlich  uud  tüdllich  uieht.     Allein 
vrr    wird  ot.n;;keit   uud  Eltern    dahin    bringen,   diese   grosse    Pflicht   erfüllen   zu 
1j'  >>\t  zu  orfdllenV  „Ich  glaube  dies  ist  die  eigentliche  Pookcnnotb,  die 

t  I  aber  ist  nur  die  uneigeutliche". 

liiillcrListf  17'Jd  kamen  die  Masern  und  tlauerten  fort  bis  in  den  Februar  und 
Matt.  |7«j6,  Auftreten  milde.  Einige  Stickluisieu  wurden  bemerkt,  die  aber  acicb 
g'-'*'  '  ■  I  Wie  die  Masern  noch  nicht  völlig  abgezogen  waren,  wurden  die 
u.  iilern    von   Uambtirg   iier  gebracht.     Sie  gingen  laugsaiij  von  llaua 

sc  rff^n  bis  zum  October  durch   bin  mit  grosser  Geliudigkeit.     Von 

2'  rrn  verschied   nur  eins  an  der  Zalinaiboit.     Von  allen   übrigen 

K»^. ..-,„,  „rp  ..,-  u.e  Pocken  auf  dem  natürlichen  Wege  liitkainen,  starben  nur  fünf. 
r)er  katarrhaiisohe  Zustand,    taule    oder  scharfe  Unrcinigkeiten  im  Un- 
terl. ..!,..     Würmer  und    Inerz  der  Faser  und  des  Lj luphsystems   las-sen    nie   gute 
f'  vv arten,  sowie  auch  derZahnreiz,  oder  jeder  andere  gegenwirkende  Bei«, 

<*'•       „:.   Absetzung   des   Pockenciters    atlf   die  Haut  gar   sehr    hindern      Gegen 

*'le  ftolche  und  itiehrcre  andere  wirkliche  oder  am-h  nur  scheinbare  Hindernisse, 
^•«  Mich  dem  glücklichen  Ablaufe  der  Poekenkranklieit  entgegensetzen  könnten, 
**''<?u«I..t  man  alle  verniinfiigiMi  Vorkehrungen  an,  sobald  es  Impfung  gibt.  Dage- 
^*'*>  int  man  gemeiniglich  gegen  alle  diejenigen,  die  sieh  von  dem  Überwiegendem 
Vortijeile  der  Impfung  nicht  überzeugen  können  oder  wollen,  gleichgiltig. 

I79«>— 1797  herrschten  i»  Hannover  gleichzeitig  di<?  Pocken  und  die  Ruhr, 
*'97  bekam  L.  selbst  die  Kuhr  and  wurde  von  Lodemann  und  Wichnjann  be- 
"aoilclt. 

1799  zeigte  sich  das  Scharlachfieber,    liess  sich  bis  1800  und  noch  im  Jahre 

»80l    gpfapn      l'ieser  ganze  Zeitraum  war  überhaupt  an  Kinderkrankheiten  ganz  iin- 

r.     Pocken.    Masern,    der  Stickhusten,    Mumps  waren  die  Er- 

I  i  Luftconätitution.     Uebrigens  war  dieses  Jahr  bi.s  zum  Früh- 
I   Lrwachsenen  ein  solcher  Stillstand  aller  Epidemien,  dass  sich  der 

''*^*^t ,  ichmann  nicht  erinnerte,  seit  mehr  als  1^0  Jahren  so  wenig  Kranke 

\*-**»olnii  zu    liiben;    man   sollte    daher  bald  sagen:    Die  Gesundheit  habe  grassirt-. 
^s     .Scharlachlieber  war  erst  galiiyrter  Natur,    nachher    zur  Auflösung  des  Blutes 
^*igt.  da  die  Auddünstimg  fast  ganz,  die  Haniabsonderung  grösstentheils  unter- 
1*5 l*t  war.     Da  bei  den  meisten,  nach  einem  Gefühle  von  Vollsein  in  den  Prae- 
licrn  und  g.^uzliuher  Abneigung  gegen  Speisen,  freiwilliges  Erbrechen  von  grli- 
CJalle  erfolgte,    so  war  es  am  aderangemessensten,    diese  (ieHihle  als  sichere 
<:.c. ,.■••"    ■"•   n--'' tiiuitteln    anzunehmen   obwohl    man    weder  bitteren  (ieachmack 
Zunge     verspürte.     Es  wurde  wieder   Brechweinstein ,    statt 

:.    _         i;nirt,    wcil    letztere  den  H.ils  kratzt.    Brechmittel    dieser   Art 

(vucb  <i  gegeben,    wenn    der  inwendige  Hals  schon  ziemlich  ent- 

,  war,  Ulli  ..ke  vorher  noch  nicht  (»der  nicht  genugsam  gebrochen  hatte, 

der  «iclicren  Erfaloung,  dass  Scharlachkranke,  welche  die  vorhandene  grüne 

'l«i  eutweder  nicht  hinreichend  oder  gar  nicht  von  sich  gegeben,  die  Krankheit  und 

'«?«ooderc  die  Halsentzündung  weit  heftiger  bekamen. 

fit^         Da  I-.  im  ATitMiigo  gewöhnlich  Erbrechen  fand,  nahm  er  an.  als  er  nach  hin- 

II  »ml  Ausleerung  durch  den  Stuhlgang  einen  milderen  Verlauf 
nahm,  dass  zunächst  auf  das  Verhältuiss  der  H.'uit  keine  RUck- 

limiu  sei.     Er  gab  alle  Tage  so  viel  von  einem  laxirenden  Trank,  daas 
2—3  Stuhle  criolgten,    die  in   den  ersten  Tagen  atinkeud,  demnächst 
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:iliti  !,':iIHgt  waren.    Er  leittli;  hIsh 

Al'Hii.iit,  um  auf  alle  Allen  dou  Kopf  rrt<i  zu  frbalteu,  iinli-ui  da/.n 
laclikrHtike,    tiei   wek-htiii    aicli   ila»  Mati^rial    atit'    il.-is  Gehirr- 
schwer   oder  gAv   sehr   »eltcu    gerettet  wi<rtieu  köiineti.     U:i 

OeträDke    und  Gerstoagraupeii    und    damit   t*< 'i" '■     '  " ' 

4  L'iU'Mi  Kirhchen-,  Mtiiilbeor-  oder  Hiiubeersal'i 
Gctrrtiiko  Lielteu,  desto  mehr  Krieirliterung 
eher    kain   die   Ahsond^-riing   de«  U.anis  in    ,  Gaiip     / 

schuppung  gab  or  l.iuw.iriür  Bädt-r  von  Wciaei  l  :       DacliTier  i.  li»ir 

Seife.  Mit  den  Abftihrinitteln  licas  er  dann  aussetzen  tiiid  Mn»»  den  lisirmlixiuü 
offen  halten.  Nachts  suchte  er  die  Ausdilnstuntc,  T.i^ea  UIk-j-  dmi  ll.unabtr.ing 
ni  befördern,     V:\  der  Hautausschlag  tiei  deui  Scbarlar.Ti  wflder  fiir  1  i  ch 

heilsam,  oder  Tür  lindernd,  sondern  Mos-*  llir  aymptomatigch  gtdiahen  u.  .un, 

so  üollte  man  nicbta  thun,  um  denselben  2n  betordom.  Kei  Um  Mascnt  taud  er: 
,,ftuch  diese  volleudeten  ihren  Ablauf  mit  alb-r  tJrlindIgkeit,  wu  man  din  Natur 
in  den  gewöhnliehen  Abfällen  nicht  Übereilte    oder  durch  angewendi  i  let 

Sftchc  nicht  zu  viel    oder  bei  giinzljp.hem  Mangel  an  Armenplirge  zu  W. 

Gegen  die  uaehbleibeude  Geschwulst  erwies  sich  die  vua  Wert  hu  f  emplublea« 
SchwefeUnilch  am  /.wcckmäsaigsten  I 

Bei  dem  Htickhiisten  darf  man  die  China  nicht  zu  früh  gebtsn  ,  uaweutllcli 
nicht,  BO  lange  der  Auswurf  noch  dick  und  zähe  war,  weil  derselbe  dann  Bchwerer 
von  Statten  geht.  Besser  bekam  ein  Decoct  aus  der  Polygala  am.^r» ,  dum  Maru- 
bium  albiim  und  der  Arnika  mit  dem  Syrup  von  der  Senega  versotat.  —  Opium 
that  nie  gut. 

Bei  dem  Mumps  gilt  es,  den  Metastasen  zuvor  zu  kommen    BesonderB  beiu»rktl 

man  sie  nach  den  Hoden.     Die  Behandlung  bestand  in  gelinden  t.'i>;lic^ V''''"lhr-( 

niittidn  uml  diätetischem  Verhalren  in  ilen  Irliben  Morgenstunden.  Bei  .  ii'in| 

Hodengeschwulste  t>der  bi'i    weitiliohem  Geschlechte,    bei   den    ersten  ; ij  fn  | 

den  beiden  Seiten  des  Unterleibes,  kllrzten  Brechmittel  diesen  Zustand  sehr  Ab. 

Hleibondon   Wertli  behält  die  von  1-entin  gegebene  „Ueli  er  sieb  tJ 
des  Wechsels  a  1 1  g:  e  m  e  i  u  e  r  li  e  s  u  n  d  h  e  i  t s  c  o  n  s  t  i  t  u  l i  o  u •'  v  n  in  .1  ali  r©  j 
1756    bis    zum    Jahre   1803   (Band  111,  S.  220).     Zu    wiiii8chen     wÄre,J 
das«  8  o  1  e  h  c  i\.  u  f  .'<  ä  t  K  e  V  o  n  tn  e  h  r  e  r  c  n  A  c  r  z  t  e  n,  w  e  1  c  b  e  e  i  n  e  »i   g  r  u  8- 
»en  W  irkuni^skreis    haben,  erschienen;  sie   wllrrlen  den    Kctroi« 
liefern,    in    welch'   engem  Verhiiltnisse  die  Mcdicin  zur  Cultur 
doa  giinsenMenschengeschlechts  steht,  nndwie  welthistorisch «t^j 
sowohl  das  Familieulcbeu,    wie  den  Einzelnen  berlUirendv  Er- 
eignisse, nicht  minder  als  abnorme  Witterungs verhfiltni«»©  b< 
wohl  auf  die  Krankheits-Constitution  als  den  (Jeniiis  c:inwirkon.J 


Lentin    gelangte    zu   folgenden    Resultaten.      Der    siebenjährige   Krieg   hielt] 
einen  grossen  Theil  der  Einwohner  in  steter  Furcht,  Unrnhe,  Sorge,  Angst  und  Dürf- 
tigkeit und  wirkte   so    auf  die  (^lesundheit  Aller,    dass    sie   empHiin-li'  lu-r    für  diej 
Krankheiten    wurden,    welche  mit  <icin  damals  temporären  Sieg*.  ica. 

8o  allgemein,  vor  dieser  Epoche,  der  Character  der  Krankheiten  siln  !  iiao] 

sehr  nahmen  sie  in  der  Folge  einen  astheni.scheii  Character  an.     Faultit'be'r  mit] 
oder  oline  Fkckt-n,  fauligte  Ruhr,  Seitenstiche  unter  den  kurzen  Rippen,  mit  Faul- 
lieber  und  aufgehistem  Blute  verbnuden.  in  grosseren  Städten  die  sogenannten  Laza- 
rethtieber  traten  an  die  Stelle  der  ehemaligen  rein  intermittirenden,  rein  ordcntlicbj 
entzllndlichen  oder  rein  galligten  Fiebern,  .nehter  Pleuresien,  Hirnent/ündungen  uod| 
anderer  dergleichen  Krankheiten.     Man  erwartete  nun  die  ehemals  hei  Fif  bem  ein- 
tretenden Abfälle;   der   animalisch-chemische  Procesa,    der  zur  Abreiniguitg  hütt«] 
dienen  können,  hatte  schon  d.is  Aeussersie  ungefllhlt  erreicht,    ehe  die  Krankheit! 
8ich  in  ihrer  Form  d.arstellte.     Das  Blut   bildete  keinen  festen  Kuchen;   8t,nft  einer 
Messerrücken  dicken  Ent'zUndungsdecke  auf  gelassenem  Blute,  das  aber  b.Ud  gcnu^  j 
nnterblieb,  bildete  sich  eine  grünliche  Schleimhaut,    wie  mit  einem  wci.s.sin  >ictM 
liberzogen:    der  Cruor  erschien  in  aufgelöstem,   klllmperigem    Zustande,    mit   dem  j 
Blutwaaser  vermischt.     Die  Kräfte  waren  mit  dem  Krankwerden   erschüptt,   kraft- 
lose Delirien   damit    verbunden.     Dies    waren  allgemeine  Ereignisse  und  gans  tto* 


l^!Rric!ien  illg<»niefn  veränderter  ConsthuHon.  Aber  aach  die  Volk 8*1  iüt 

_B»tii!<\rt-    Aul'  df.T  eiufu  Seile    hattru  die  (lanzösißclien  Sulil.'itiin  daa 

Ißken  in  Uanshaltun^jen  ein^elUhrt,  in  weicbeu  man  es  bislier  niclif  kannte. 

ibcr  landen  dies  (letrünke  bald  aiinjeuebiii ,    grwühnten  ihre  Kinder  daran, 

Mnnnt^r,  um  es  in  der  Folge  zu  dulden,  wurden  gar  leicht  durch  den  go 

b1i«n  (»onu88  und  die  täuscbonde  Kei.himng.  das»  luanobe  Mahlzeit  dadurch 

Jwt  würde,    tägliche    (iasti-   dt-s  neuor,  Lietränkea.     Uieraus    t-ntstand  aher  in 

Iftfthnog  diiMiaanierrr  und   nahrhafter  Speisen ,    bei   welchen  sich  die  Kräfte  big- 

r  »0  fut  crbalion  hattt<n,  besonder»  bei  dem  geoiuinen  Maiioe,  ein  Delicit,    das 

kf oll  in  den  nS*h.Ht«-ii  .lahren    ganz    »icltlbar    an  Kräften   und  Gesundheit  äusHt-rtc 

•  i«  1.^81.  widche  sonst  ein  Mann  bi-wälligte.  wurde  nun  zweien  beinahe  zu  schwer. 

Auf  dff  andi-ren  Still'  mihumu  aber  öftere,  auch  wohl  starke  EiiiquartiornngKn, 

'  -  :ngen,  »mh  wohl  Krpressunf^en,  die  Vorräthe,  die  auf  längere  Zeit  beatiiuiut 

lind   der  Kriej^er  die  besten  Bissen  weg.     Der  Landmanu  iiberliess  sioli  aisu 

^;i,,,,.....r      -VII..-   .i..^..u   ..„d  8ö  viele  andere  namenlose,    unter  anderer  Form 

\.  likiMten  wirkten  so  sobr  nachtheilig  auf  die  Gesund- 

'-  ......   .....  dass  man  selten  das  Bild  frischer,  froher  liesund- 

lichte  eine»  Menschen  sah 

,   die   viuu  Laufe  aller  Uinge  Vortheile  zu  ziehen  wnssten.  beroi- 
h  Lieferungen  aller  Bedürfnisse  flir  Freund  und  Feind;  wer  dann 
'T   war,  hob    sich  empor,   schwelgte,  schwelgte  sich  auch  wieder 
rtti  uxiü  krank. 

!M'?  lange  Dauer  dee  siebenjährigen  Krieges  erforderte  mehrere  »ahlreiche  Er- 
iken  der  jungen,  dienstfähigen  Mannschaft,  die  grösatentheils  aus  den  Höfen 
iien    werden  musste.     Der  Ackerbau  und  jede  andere  durch  starke  Manns- 
ie au  betreibende  Arbeit  konnte  nur  durch  alte  Leute,  zum  Soldateudieusto  un- 
liebe, ungesunde  Knechte.  Weiber  und  Mä<lclien  verrichtet  werden.     Das  Miss - 
■""  iss    zwischen    vorhandener   LeiheBstärke    und  der   mit    ungewohnter    An- 
ig  zu  verrichtenden  Arbeit,   die   in  aller  Eile   und  Dürftigkeit    allemal  be- 
te Nahrung,  das  hiermit  vf-rbundi-ne  Missvergntlgen,  die  unerfüllte  Sehnsucht 
li   b*'88crem,    reicbltcherero    und   be<|uemerem  Leben,    auch  wohl  nicht  unwahr- 
»iijlich  nach  längst  entworfenen,   und  wer  wusste   wie   lange  noch  unvoUitogen 
>end<'n,  Ileiratbsplänen,  alles  dieses  begünstigte  dji'  Fdrtdauer  der  faulfgten  L'ün- 
Iticm  auch  lange  nachher,  als  Ferdinand  unser  Land  gerettet  hatte. 
Im  Jahre  1771    missrieth  die  ganze  Ernte    und    alles   Obst,   durch    den    vom 
Juui    und  bis  zum  September  anhaltenden  Regen:    die  Flüsse  waren    ausgetreten, 
Iboraehwecnroten,  besonders  in  der  Elbgegeud,  die  fruchttragenden  Felder  weithin. 
i>er  fauligte,    mit  Abspannung  aller  Kräfte  verbundene  Ch,arakter    fast   aller 
•*l>f;r  dauerte  nuch  lange  l'ort  bis  zuiu  Jahre  1784. 

Ol»    nun  schon  vom  Jahre  178^   an  einige   rein  entzündliche  Fieber,  rein  gal- 

fte    oder  katarrhalische  Züge  von  Krankheiten,  weUhe  nicht  länger  anhielten,  als 

•r«    vorbereitende  Ursache,  erschienen,  die  mehr  als  Producte  der  Jahreszeit  und 

•tt:©rung  anzu.seheti  waren,  so  änderte  sich  doch  die  Constitution  dergestalt,  dass 

|Un      nach    Veihältniss   weit   weniger  sporadisch    gehende    acute    Krankheiten    als 

K'Qat,  dagegen  aber  vielmehr  solche  bemerkt  wurden,  die  UeberHuss  von  Schleim 

>^cl     rineu  nervösen  Zustand  mit  Schwäche  zum  Grunde  hattpn.  Intennittirende  Fio- 

kamen  fast  gar  nicht  mehr  vor,  dagegen  weit  mehr  Kachexien  unter  Kindern 

Erwachaeijon.  viele  Phthises  pituitosae  und  purulent.ae,  Wassersüchten,  Rlieu- 

ianion  ohne  Zahl,  viel  gichtische  Anomalien,  weniger  Podagra  als  sonst;    auch 

*lie  Corpulonz  gegen  vorige  Zeiten  sehr  abgeuommen.     Durch  Diät    und  Klei- 

'K'.  die.  wna  das  weibliche  Geschlecht  anlangt,  so  dilnne,  »o  transparent,  man 

[»nöt^hte  wohl  sagen,  so  indecent  als  möglich  angelegt  w.ani,    wurden  insi>nderlioit 

rhfuin;ulsche    und    gichtischc    Infirmitäten   und    durch    die    Art.    wie   jetzt    junge 

i-*nte  tanzten,  mancherlei  Gattungen  Hämorrhagien,  Schwindsüchten,   sowie  durch 

i«Ia»     unvorsichtige  Romanlesen  nervöse  Krankheiten  mehr  ;da  zu  sehr    unterh.alten. 

tin     nod  dieselbe  Ileilart  genügte  ebenso  wenig  jeder Cunstitution  als  jedem  lu- 


Diagnostik. 

Taben    wir,  scholl    irn  vorigen  Abschnitte    gesehen,    wie    sehr  Leiitin 
^•«ilj  atigelrgcu  seiu  lioss,    die  uaterscheideadcn  Meikmale  der  einzuluon 
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EiiiiHHiHii  fcstzufii'tzen ,    so  daes  er  als  der  eigcritliclu)  Bcgrünilt-s    m  f    v 
gl tii eilend  Oll  Kpiflemioliigie  a\ifgL<fAK8t  worden  muss,  so  Ucbs  er  c«  nichj 
tiiclit  minder   angi-kgeu    sein,    diu  Untiirschit'dt'    der,    dem  Au?"  '    '  •idil 

gleichen  oder  Uhnlicli«Li,  Krnnklieitcu,  zn  crniri'n.    8diui  liii-rnui  lii«nJ 

BemUlniugcn  habi'U  i-iiifr  uaverg;ln;;licbeu  Weith,  und  int  ilirt«  Iticbiigkt'U  voa\ 
den  uaclifidfjindi-n  Gunerfttioneu  immer  iiudir  tu'stätijjt  worden. 

Wir  boiion  hervor,  wie  m  zur  CharaktrriHtik  J^cnlin's  dient,  das«  erl 
nicht  niitoinslimintt*  in  den  Cliürus  seiner  Zeitgenossen,  A uenbrnpfger,] 
dessen  Wiederaufstidiiing  sich  tTst  ein  Franzose  nnterxieheu  raussle,  ludtsii-| 
Hchwbigeu.  Gedachte  er  doch  sogar  den  von  Auen  brug^ger,  wortiber  di*J 
Gcschichto  selhM  mit  StillHchwclgeo  hinwegging,  nmptohlcnen  Kamphers  Ifti 
einigen  Formen  de^s  Wabnäinns;  dieso  hierüber  bandehide  8clin(t| 
gab  A.  15  Jahre  epater  als  sein  „invcnttini  niivuni"  unter  dein  Tilot 
flösperiinofituiu  uasceiis  de  remedi«  Bjieeifico  in  mnnia  viroriun*^  1776  herau«.] 
Lentiu  bekennt  schon  in  Meinen  M cmorab  ilieti^  daBtt  er  deti  Kamplierl 
niclit  habe  vcrsntlien  künnen,  weil  sieh  ilim  keine  Gelegenheit  hut.  Zu 
aeiuer  Knt^cluildigung  ftSgt  er  hinsii:  ,^Avich  Aucnbniggcr  empfiehlt  ihn] 
nicht  flir  jede  An  der  KaHcrei,  son<lern  nur:  „Wenn  das  mäanlichAJ 
Glied  eingeschrumpft  ist,  der  Hoden  dicht  an  den  UnterloibJ 
gösogoQ,  uud  die  Hände  auf  eine  bcBondore  Art  einwärts  ga- 
sogen  sind  und  zittern.'^ 

Heine  hervorragenden  Verdienste  auf  dem  Gebiete  dieser  DiRciplin  sindl 
folgende: 

Er  gab    zuerst   von    allen  Pathologen    einen    crscliöpfendei 
Unterschied  von  Rheuin  ati  sniuH  und  (.Jicht. 

HippokrateB  und  Galen  haben  keinen  deutlichen  Üegriffvoll  Rheu-1 
matismus  gehabt.    Baillou  und   Vigicr  (tractatus    de  Catarrho  c1 
liheumatis.  (.lenev.   1623)  waren  die  ersten,  welche  eine  klare  l^H^i-l.«-..-!. 
bung  lielerten.  Ihnen  schlössen  sich  8y  denhaiu,  II  oft  mann  und  An  1 
Cullen  wird  gewöhnlich  Tür  den  ersten  ausgegeben,  welcher  eine  genaue  imi 
f  eren  ti  al  d  ia  gnns  e  zwischen  Rheumatismus  und  (Hebt  angab.  Gleichzeitig^ 
genauer  nnd  eingehender  als  er,  tiuit  die»  aber  L  e  n  t  i  ti  und  zwar  vcrütrentlichtoj 
er    seine  ersten  Untersuchungen  hierüber  schiiii  in  seinen  Memorai)il(ea  und] 
Vorvollstlindigte   diüselbeu    spUte.r    in    seinen   lieiträgen.     Auch    die  \'(iii   ihm] 
angewandte  diffcreutielle  Therapie  verdient  nuch  heute   Beacbtnng. 

Er   lässt    sich    in  folgender  Weise  aus  Bd.  1!   S.   161:     Da    der  Kheu-l 
TnatiHnius   nur  durch  Merkur,  die  Gicht  durch  VitriolsJiure  bezwungen  wird, 
80  musH  dies  auf  den  (»edanken  leiten,    dass  diu  beiden  Krankheiten  durchl 
verschiedene  Stoffe    erzeugt   werden.     1)   Ersterer    weder  ansteckend,    noch] 
erblieh.    2)  Er  liefüllt  auch,  uhne  im  Körper  vorhergehende,  merkliche  Vor-J 
bereitung,  plötzlich  durch  Erk.ültnng.   3)  1  )er  Schmerz  an  dem  <len  ErkültungYTo] 
am  meisten  ausgesetzt  gewesenen  'J'iieile    ist    das  erste,  was  m.an  empfindet:} 
der  Harn  bat  keinen    liblen   Geruch    und   macht  einen  rölblichen   Hodensatz. 
4)  Der  rheumatische  Schmerz    verliisst    nicht    leicht   die    angegriffene  StellOjl 
sondern  haftet  derselben  sehr  hartnijckig  an.     5)   Wo  nur  Aponeuroseu  uutlj 
Ulfunibranen  sind,  kann  sich  auch,  nach  Veraula;ssung,  die  rheumatische  Ma- 
terie ablagern.     6)  Sie  rerräth  sich  wenigstens  anfänglicli  uiclit  dnrch  Kl$tlt«| 
oder   Geschwulst    der    befallouen    Stolle.     7)  Die   Bewegung   i\v»    angegrif-j 
fenen  Gliedes  wird  anfangs  nur  insoweit  sclimerzhaft  oder  gehemmt,  je  nitcL-J 
dem  sich    die   rhenmatischo  Materie    auf  diese    oder   jene  Sehne  oder  Mem-I 
bran  abgelagert  hat:    alle   anderen   behalten    ihre  freie  Bewegung.     8)   Bett- 
wjirme  \  ermebrt  den  Schmerz.    9 )  Der  etwa  entätandcne  Ithcnmatismm»  kant 
durch  Elcktrisireti  sehr  bald  geheilt  werden. 

Bei    hartnäckigem  Kbeumalisuius    gab  L.    innerlich    die  S  wie  tan '»che] 
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P;  Ruf  3  Tlieilo  niig,  cacipitur. 

ilirnlicli  ixt,    iIa^os  der  KiHculiiit  auB^L-zeiciiuet  gegen  deu  IvLuu- 

II«»*  in  der  bchiiltnr  wirkt;  dftgugfii   bcitinhu  iiiehtH   im   lliiftgL'li'iike. 

li(}'f!ie  liHlt  J^.  tiicht  l(l..)s«i  lur  i-rblicb,  »uinlorn  auch  Cllf  aiii»tt'ckund  5 

r  ilurcb  Felih'r  rlur  DiHt.   2)   Uiu  (Jiclit  bat  ihre   Vorlioten, 

in  iScliwcisHc-,  der  «'inen  kr.'uikbftt'tcn  Geruch  hat,  bon;lcitoto 

1  i.'.istcnfi  Morgen»  um  2  Lihr  auf.  3)  Dur  Schmtr/  folgt  bui  iler  (jicbt 

»u.       .  .   .^r,  uiugekehrt  heim  khenmatisinus.    4)  Die  Gicht  wandert  oft  von 

eiMmfJlitido  zum  andern;  ein  frisclior  FroKt  kündigt  gewöhnlich  die  Wando- 

niog  der  (.üchtmatfrio    an.     5)  iJie  Gicht    vcrbreittit    sich  nicht   ilhrr  .Mt;ni- 

^^r«llüIi.     6)  Die  Gohnike    Kiad  entzüudct   und  «ehr  Hchmerzhaff    aiizuiVihb-n. 

7J  Sü  lungi'     bleibt    uin  sidclics  Gt-lenk   •nilwtMl»>r    völlig  odvr  grösstontheil» 

nnbiigfiam,     all    dit«  ab^'ela{^tn-te  Mati-rie    Stand  hält.     S)  Der  Gichtschnirrsi 

"»■ird  durch  angebrachte  Wärme  g^dindert,    der    rheumatische  hingegen  ver- 

W^ft   dio»clbo    nicht    widil ,    aucli     fast     nie    die    Wärme    der    hV-dcrbt-ttcu. 

^)  llie  gewöhuliiben  Ablagerungsörter  der  Gicht  sind  die  Finger,  das  Iland- 

I  ind  Kllhogengelenk.  lioi  der  tüchlmateric  rauss  mau  »ehr  gt>uau  die  zurlick- 

Bn»!tene  von  der  Äiirückgetre  ten  e  n  Gicbtmaterie  unterscheiden. 

Die   Prophylaxis    erstreckt    eich    hauptfläcblicb    auf    dio  Gicht,    strenge 

I>iJtt   und   Miissigkeit   ist  das  boHte.     Sobald    die  Vorboten,  welche  oft  bloss 

»tiakeudt-n  lUähiingeu  und  ttucrsHrtlichum  Appetit  bestehen,  sieb  einstellen, 

'^«Ht  L.    den   Dnrnikatiftl  durch  säuerliche     und  gelinde   Mittel,    wie  Wiener 

|r*iik    reinigen,     bi«'  der  (»estank    der    faeces    anfängt    sich     zu    verlieren, 

lit^rauf    den     saueren    Vitriol -Spiritus     nehmen    und    später    Schwefelbä'lcr 

•brauchen.    Zur  Stärkung,'  dann  die  Esaentia  Cbeuopodii  und  Trifolii  febrinb 

dich  ist  die  Behaadlung  bei  der  erworbenen  und  ansteckenden  Gicht. 

ObLentin,  der  Kntdecker  der  methodiscbeu  Palpation  ist  uder 

ligatüus  zu    denjenigen    gehört,    welche  sie  zuerst  ausgeübt 

|iibi*a,    diese  Frage    vermögen     wir   nicht   ku  eutecheiden.     Es   «tebt  aber 

P«tt,   da^9  er  sie  geübt  hat  u«d  gio  als  ein  Mittel  brauchte,  Brustwas- 

Icrmattht  <liagaoijitici  ren  zu  können.    Da  deUaen  alle  bisherige  nigna 

i^a  thi»(»nonii  cn     der    Briistwa*ii3er8ucht     als    zweilelhaft    hingestellt    hatte, 

ililU'  L.  *icb  (Bd.  111  S.  107)  bei  der  BeHcbreibung  einer  Brustwassersucht 

iferpHichtet:    „noch  ein  äu seer liebes  Zeichen  auKugeben,  durcb 

Iches    loan    die    Bru»t wasf^ersucht    mit    mehr    Gewissheit    als 

[Qrch    die    bisher    angegebenen    erkenuen   könne.      Dies    be-stcht 

rin:   Man  entblösst  dem  Kranken,  ehe  er  etwas  genussen  und 

chdem    er  Oeffnung    gehabt    bat,    den   vordcru    Thoil    seines 

[<>ihea,   lüsst  ilin  sich  im  Stollen  vorwiirts  beugen  und  legt  dio 

^Ächo    Hand     über     die    Herzgrube.      Ist     nun     die    Brust     mit 

«»8 »er  angefüllt,    sti    emji findet  man  in  der   Hand    jeden  Puls- 

lilng    dos  Herzens,    auch  jede  Unregelrailssigk  ei  t  desHelbuu, 

K*  rcb  eine  weich  e  Welle  d es  in en t hal I enen  Wassers,  die  geg  c. n 

P  C!    Haöil    anstösi^t.     Dieses   Austossen    fühlt   man    aber  wenig 

1*1  tit  gar  nicht,    wenn  sieh  der  Kranke  rUckwärts  niederlebnt, 

«*lchu8    er   aber    nio  lauge    ertragen    kann.     Beim  Husten    bat 

<^B  xwAr  dasselbe  Gefühl,   Btttrke>r  oder  schwächer,  aber  doch 

«Ittsiual  Weich,  wunu  Wasser  in  der  Brust  ist-  Man  kann  daher 

[?^  *  diesem  Gefühle    beim  Husten    niemals    so    zuverlässig  auf 

»BHor    in    der  Brust  scbliessen,    als    ohne  Husten,    durch  dio 

•5>ve^uijg    des  Herzens  dem  Wasser  mitgetheilt  allciu  erregt; 

•^»n  hiedurch  wird  da«  widernatürlich  angesammelte  Wassor 

**»■  allein    gegen   die  Hand    getrieben,    beim  Husten   aber  kün- 

'''B    di«    unterhalb    dos    Zwerchfells    gelegenen    Tbeile    diese 
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Einjil'indungen    mitbowirkou     und     also    «las    Unheil    uu*1 
uiuclien.^ 

Zur  BcstJltigung  «irzHlilt  er  finnn  zwei  Krntikenpschk-Ijt«!! ;  bei  dem  einen 
Pftticnton,  bei  wolcftL-m  obige  Erschoinuiigoii  willii-on*!  «Ich  Lebens  vorhauden 
orgub  die  BpÄb^re  äeotion  liriiHtwaKBcrsuchl;  bei  dum  zweiten  waren  »IUI 
nbigon  Symjitomo  dieser  Krankbeit  zugegen,  dagegen  orgub  die  Va« 
Lentin  atigi'Ntelltu  Methode  der  Palpatiou  ein  negatives  KoMultnt.  Dio  Sc 
tion  orwieB  die  Kranxartericu  durchweg  verknöchert,  ingleichen  die  fett 
Hitzendeii  iStUcko  der  halbnKJDdfiirmigi'n  Valveln  beider  Ventriktd. 

Wenn  mau  ed  auch  als  kein  Verdieust  betrachten  kauu,  daB6  L.  die  bitpherl 
nU    bloH8efl   Symjttoin    angesehene  Cyaiio«i8    nl»   eine    besonderä] 
Kraukheit   ntatuirte  und  iiir   deu  Namen    der  „blauen  Krankheit"] 
gab  (ü.  II,  S.  G9),  HO  mlisHcn  wir  docl»  hervorheben,  dass  er  sich  dadurch  nml 
das  Wesen  dieses  ProcesBea  verdient  machte,  dass  er  1)  darauf  hinwois't,] 
dHsH  dieser  nicht    blos«   ein  Symptom   einer  augebornoii  Her«-! 
nnomalio  soi,  sondern  auch  von  Fehlern  der  Lungen  herrilhreaj 
küune.     Denn    in    den   von    ihm    boubnehteten    Fällen    erwies    die  Sectioi 
eine  allseitige  Verwachsung  der  Lungen,  sie  selbst  vtdler  kleiner  Tuberkeln  J 
und  linkorKeits  hattje  ei  ne  Kiternuhammlu  ng  statt;  „nach  Einschnit- 
ten in   die  Lungen  orfelgto  lauter    schwarxe«  Blut  und  nie  war ,    wegen  der 
Verwachsungen  der  Tuberkeln  unter  sich',  die  eiugeathmete  Lull  bis  zu  dunl 
Luftblüscheu  gelangt".     2)  I>as«  er  ausser    den  bekannten  SymptO' 
men,     das     Dick-     und    üreitsein      der     ersten     Fingergelenk»! 
Acccntuirt;  3)  er  zuerst  die  pathologisch-anatomische  ErschcinungJ 
constatirte,    die   diese  Affection    im  Gehirne  hervorbringt,    da  vor 
ihm  weder  Huntor,  noch  Hahn,  weder  Abernethy,  noch  Trolter  oder] 
Nerin    diese  Wirkungen    bisher    ins  Auge    gcfasst  bntti'n.     Diese  Belundo' 
«childert  er  folgendermassen :  „Nach  Eröffnung  des  K  opfes  war  die  Anhäu- 
fung   des  lilutes    im   Gdiirne    in    so    starkem  Masse   xu    seilen,    dasaj 
besonders  alle  Blutadern  und    die  feinsten  Anfitnge  derselbonj 
von    schwar/eni    Ulute  so    sehr    strotzten,    dass    man    kaum    dioj 
markigte  Substan/-    von    der    r  in  d  igten    unt«'r scheiden  konnte«! 
Die    plexus    choroeidci,    die    sonst   fleischfar ben    erschienen,] 
waren  schwarzroth,    und  die   feinsten  Zorästelungen  der  Blut- 
gefässe    desselben,    die    man    sonst    mit    blossem    Auge    kaum 
oder  gar  nicht  mehr  erkennen  kann,  waren  auf  diu  deutlichste 
Art     sichtbar.      Diese     Beseh  af  feuhcit     der    Blutgefässe     und^ 
des  Bl  Utes  sei  bst  gi  ng  nu  n  dur  cli  d  i  e  gan  z e  M  asse  d  es  Geh  irns^f^ 

4)  Während  man  bis  in    die   neueste  Zeit  glaubte,  die  Cyanosis  ent- 
stände dadurch,    dass  arterielles  und    ncrvöHes  Blut  sich  mische  durch 
die  Communicntion  der  beiden  llerzhälften,  und  erst  die  Jetztzeit  die  allei- 
nige Ursache  aller  verschiedenen  Formen  der  Cyanose  in  die  unvoU- 
Kliindigo  Oxydation  des  Blutes  in  den  Lungen  setzte,  erkannte  pchoDi 
Lentin    damals     den    wahren    Grund.     In    dieser  Beziehung    sagt    er' 
(B.  II  S.  76):     „Das  Blut  erhielt,    durch  sein  ganzes  Leben    hin- 
durch,    das  Oxygen,    bei    der  Beschaffenheit   der  Lungen  sohr 
spärlich;    und  bierin    liegt  wohl    die  Ursache   der  a  uffal  lendo  nj 
Schwärze  des  Blutes,    auch  vielleicht?     die  Ursache,    dass    betj 
der    übergrossen  Anhäufung    des    ni  ch  toxy  genirten   Blutes    im] 
Gehirn,  keine  Entzlindung  hatte  entstehen  können.'' 

Hatte  Wichmann  den  Grund  gelegt  zur  genauen  Unterscheidung  dos' 
Croups  von  Asthma  Millari  oder  krampfigem  Croup,  so   fuhr  Lentin  fort, 
ihn  auf  diesem  Wege  zu  unterstützen  und  weitere  werthvolle  Beiträge  zu 
liefern.    Er  fand^  dass  Mädchen  weniger  an  Croup  leiden,  als  Knaben,  weil 


io4e  iisAp^««et8t,  rMUt  bei  j(w4«tr  «'nbt^seit  mit  tMoo« 

;relieu.     Müdclien    Himl  rlnlifr  mehr  dem  Astbma  Millnri  tiut«.TW<jrfen. 
Ueristisch  hält  er,   ilass  meist  daa  Schloimgeriinach  und  auch 
1  gulalionantbem   hier    gleich  Aut'angs    '/,ii  \iUton  sei,    währeml 
c4  sieb  beim  Croup  <?ir«t  «in  igt;  Stund  on  später  einstelle. 

Zur  Zeit  des  Nacblnsses  lindet  man  nicht  unter  den  äiisseron  Bodecknn- 
Dn  der  Luftrübre  die  Gcecbwulst ,   welche  man  hui  Croup    ho  langt'  niblett 
DO,  als  die  Krankhuit '/.uuimmt;  auch  könne  man  ausser  den  Perioden 
ie  Gegend   dos  Kohlkopfes   und    unterhalb   derselben  reiben 
ind  (IrQckeu,  ohne  dans  das  Kind  einen  buBondoren  od(^r  einen 
JcLarfeu  Schmerz    verspüre     Bei  Asthma  M.  ist  der  Harn  blasa 
önd  Läufig,  Dicht  so  bei  Cr  d  up.  Hat  daher  ein  Kind  1)  neben  dem  bellen- 
dfu  kreischenden  llustenton  gleich  den  Strangulationsat hem  2)  setzt  <lic  Be- 
'"'«■gutig  lies  Atbmene,  sowie  auch  der  veränderte  Husteuton,  anfangs  Stunden- 
lang aus,    kommt    aber   mit    vermehrter  Heftigkeit  und  anhaltender  wieder j 
3)  wird   dorUnrn   häufiger  wie' sonst  und  ganz  blnaä  gelassen, 
'Mrbi  er   die'J'Ucher    gar  nicht;    4)  mischt    sieh    ein     exaltirtor 
Zvstnnd  mit    in    den  Verlauf  der  Krankheit  und  5)  findet  sich 
nicht  die  geringste  schmorzbafto  Gewcliwulst  unter  dem  Kehl- 
kopf, so  hat  ein  solches   Kind  den  Millar'schon    Croup.  Lentin'a 
•^  iagn  Ostia  eher  A  p  b  (»riamufl^  über  die  tödtliclicn  Convujsianon  bei  deü 
Mosern    und  Ihre    ürBacbe:     „diejenigen  Krauken    weiblichen    Ge- 
iBcblechts,    denen  die  inwendige  .Seite    der  unteren  Augenlider 
[.■ehr   roib    und  entzündet   war,    bokomnicn    <lie  Zuckungen    am 
i^hritten",  verdient  die  Beachtung  der  Pädiatrikcr. 


Specielle  Pathologie  und  Therapie. 

Von  allen  Classikern  ist  I.en  tin  derjenige,  welcher  sich  der  Arzneimittel 

km  meisten  bodicüto.     Wie  verschieden  aber  ist  seine  Anwendungsweise  von 

•«sr  der  Routiniers,  Empiriker  und  von  dem  heutigen  symptonialischeu 

iTtabren    der  „Exactcu'',   daa  durch  Uahncmauu'N  Beispiel    auch    in 

1q  Allopathie  eingedrungen  ist!  Lentin's  Methode  zeichnet  sich  da- 

"  ^  r  c  b  a  u  s ,  d  i  o  W  e  g  e  n  n  d  VV  i  u  k  c;  d  e  r  N  a  t  u  r,  a  u  f  c  i  n  e ,  man  möchte 

^"'g;en,      fast     geniale    Weise    zu     belauschen    und    diese    dann 

^lo»8    zu   untersttiizen.     Seine    Virtuosität    besteht    in    der  ge- 

^Qpsteu  Beobachtung  der  Ab  weichungen  der  Secretionen  und 

'Xcrettouen,  ihrer  vicariiren  den  Thätigkeiten  und   in  demBe- 

5*"cbcn,     das    von     der     Natur      gewählte    Verfahren,    in    dem 

*»i  «einen  Falle  festzustellen   und  durch  geeignete  modicamon- 

[^g  ••  und  diätetische  Mittel  zu  unterstützen  und,  wenn  nicht  anders  möglich, 

neu  Kräften    durch    die  Kunst   ins  Leben  zu    rufen.     Wenn  die 

M>i  :   Hecht  es  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  die  locale  Therapie 

jlieiist    ausgebildet    zu  haben,    so    überzeugt   uns  die  LectiJre  der  Len- 

pochun  Schriften  davon,  wie»Bebr  er  schon  die  Wichtigkeit  erkannt  hatte, 

bloss  äussere  Mittel  innere  Kranhheiten  zu  heilen.     In  dieser  Beziehung 

lient  die  XXV.  Beobachtung  seines  2.  Fascikels  alle  Beachtung.     Er  be- 

'clitet  da  über  einige  Krankheiten,  welche  allein  durch  äussere  Mittel  curirt 

rdeu  bei  Patienten,  die  absolut  keine  Medicin  nehmen  konnten.  So  heilte  er 

5e  bestandene  Durchfalle  durch  warmeTerpentindämpfe,  in  die  er  den  ganzen 

per  mit  AuHuabmc  des  Gesichts  hallen  liess.  Ebenso  wandte  er  sie  bei  Ka- 

n«ii  an.    Hier  wird  oft  wenig  Urin  gelassen.    L.  liess  desshalb  einige  Malo 

Tags  mit  Terpentinspiritua  die  Lumbalgegend  einreiben.  Es  erfolgt  dann 
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stRrkereB  Uririiren  UD<1  Nftcblasseu  des  Kaurrlis.  So  h  t?i  1 1 e  e r TänptrTci 
KrAnkhßiten  dadurch,  das«  er  das  krank«  Organ  ganz  tullufii! 
licBs,  dagegen  irgcud  ein  nndorr»  Syatoin,  das  mit  divücm 
in  sympathiachem  V  er  liältniRS  tttand,  *\\  vermehr  tcr  Secre- 
tion  antrieb.  Seine  Methode  bei  anhaltenden  Dti  rcUrMlIcn  A\m 
Niüten  zum  Angri  R'»o  i)jokt  seines  Iloilplatis  zu  nehmon, 
durfte  bei  rachrtTen  Filllun  von  Cholera  und  Rulir  Beachtung 
vcrdieneu.  Im  3.  B.  3.113  eryJ(hU  er,  das«  bei  gilnÄÜchera  IlAro- 
man  gel  bei  einem  M?tdchon  von  9  Jahren  eineDiarrböo  entHtand, 
die  wie  fauliger  Urin  roch,  und  das8  er  durch  harntreibende 
Mittel  sie  heilte. 


inlicheii   l"'.ill  erzählt  L. 


.Beobachti 


Ein  Kind 


bmrn  (ilinlicueii  l'ail  erziiliit  Li.  m  seinen  „IJeoUacutuiigdn".  fcm  n.i 
hatte  Durchfall;  drr  Abgang  des  Urins  war  bpinahc  ganz  unterdrückt;  die 
faeceii  waren  sehr  wH^serig  und  rochen  urin<>g.  Er  liesü  'rerpfiitiu  iu  die 
(lOgend  der  Nieren  einreiben  ,  innerlich  urinbcförderude  Mittel  mit  krampf- 
stillenden, reichen.  In  kurzer  Zeit  wurde  mehr  Urin  gelassen  und  da«  Kind 
geheilt,  IMe  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  dürfte  nicht  minder  al» 
die  speeielle  dieHcii,  von  Lentin  «o  schön  hervorgehuhenen,  Verhülttiiswcn 
Bcaclitung  8chonken.  Trellend  bemerkt  er  in  dieser  Hinsicht:  y,I>ie  Nieren 
und  ihr  Verhiiltniss  h.it  man  hierher  in  Krankheiten  nicht  so  sehr  beachtet, 
als  der  KinHuHji  gros»  ist,  den  diese  Eingeweide  in  den  (»ang  der  Krank- 
heiten iinb(Mi.  Wie  viel  mal  habe  ich  Krumpfe  abhalten,  lindern  oder  heben 
könnenr  wenn  icl«  nur  KuKscrlieh  solche  Mittel  gebrauchte,  die  dieser  Socpo« 
tion  alle  Hindernisse  nahmen.  Und  niemals  weiss  ich  mich  vm  erinnern,  pe- 
Bchadet  ku  haben.  FaHt  in  albu  Krankheiten,  die  mit  einem  Jncken  clor 
Hant  begleitet  sind,  ist  der  Urin  mehr  oder  weniger  unterdrückt.  —  Wie 
viele  Augenboschwerden  werden  nicht  durch  einreibende  Mitt<d  geheilt,  nidlty 
weil  diese  Mittel  eine  hesondere  Wirkung  auf  die  Augen  haben  ,  sotideni 
weil  sie  ilen  Urin  befördern." 

In  der  richtigen  Ijeitnng  der  iSecretionen  und  Excretionen,  sowohl 
bei  epidemischen  alH  sporadischen  Krankheiten  zeigte  Lentin  cino 
Meisterschaft,  die  ihm  von  Keinem  streitig  gemacht  wird  und 
die  ihm  die  vorzUgl  ichstcu  nnd  glücklich  sten  TI  eilntsu  Itato 
lieferte.  Dabei  glänzte  er  in  hohem  (Jrade  durch  die  Kunst  doa  la- 
divid  ualisirens.  Nie  verfuhr  er  nach  der  Schablone.  Am  lehrreichston 
in  dieser  Beziehung  ist  seine  Therapie,  welche  er  in  den  verschiedenen 
Epidemien  derselben  Krankheit  anwandte,  auch  die  Winke,  welche 
er  gab,  für  jede  Volkskrankheit  neue  therapeutische  Anhalts* 
punkte  zu  gewinnen,  sind  für  alle  Zeiten  mustergültig. 

In  Bezug  auf  die  von  ihm  gebrauchten  Arzneimittel  ist  hervorÄU- 
Iieben,  dass  er  nie  gefilhrlic  her  sich  bediente,  sondern  nur  solcher,  wel- 
che die  Naturactio  nen  gelind  und  sicher  unterstützten.  Mit 
Giften  verfuhr  er  daher  höchst  hanshUlteriseh. 

Seine  Sehte  Künstlernatur  zeigte    er  am  Krankenbette  da- 
durch, dass  er  auf  eine  bar nionische  n  nd  he  wundern ngsw  ürd  ige 
Weise  hei  seinem  therapeutischen  Thun  und  Lassen  das  pWo"  „wann*^  und! 
„wie",  „warum"  herücksi  cht  igte.  Ein  Mittel,  das  er  in  den  ersten  Ta 
gen  einer  Krankheit  mit   Glück  anwandte,  verschmähte  er  roitJ 
Hecht  unter  Umstand  en  in  der  Mit  te  derselben.  Dabei  ist   erbeii 
allen  seinen  Handlungen  stets   sich    der  Gründe  klar;  niemnle 
,ber    litssi    er    sich    durch    mikrologischo  Motive    bestimm  cu, 
_|ouderu  behält  immerdas  grosse  Gänse  des  Krankhoitsproces- 
•na  im  Auge.  Entscheidend  für  seine  Therapie  j  edo  ch  ist  al  loinj 
die    von     ihm    ergründete    Aetiologie,    und    sie,    soweit   keine] 
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jpothesen  bei  derselben  in  Frage  kommen,   die  Sckie  tiericb - 
turin  seiner  Bebandlungsweise. 

In  seiner  Heilmethode  licss  er  sich  durch  kein  System  lai- 
ten,  obgleich  die  Versudiimg  dazu  ilim  sehr  nahe  lag,  da  einmal  sein  vii- 
srlicher  Lehrer  und  Mentor,  K.  A.  Vogel  einer  der  ersten  Begründer 
»nea  natürlicheit,  Systems  der  Krankheiten  war,  Hndernthcils  dos 
Itahl'sche  und  Brown'sche  in  der  Zeit,  in  welcher  Lent  in  lebte^  sich  die 
[errschnft  streitig  machten. 

Nahm  er  i<tets  die  grösste  HUcksicht  anf  das  IndividualiBlren,  so  ver- 
;hlo89  er  «ich  doch  auch  nicht  den  än«8erlich  auf  die  Krankheit  einwirken- 
len  Einflüssen,  welche  wir  unter  den  Namen  vom  Krankheitsgenius  z  u- 
in> men zufassen  gewohnt  sind.  Als  daher  mit  dem  Biebenjührigen 
Lriege  der  bisher  (entzündliche  Krankheitsgenius  in  den  astheni^ 
:  he  n  Charakter  umschlug,  modificirte  er  sofort  seine  Therapie  und  schräukto 
lio  bis  dahin  mit  Erfolg  unternommenen  Ulutcntziebungcn  ein. 

In    gewisser    Beziehung   steht   Lentin    der   Neuzeit    am  nächsten, 

He  meisten  Aerzte  wissen  von  deHai'n,  dass  er  die  Tbermometrie  an- 

randte.  Gleiclize.itig  mit  ihm,  und  genauer  als  ersterer,  that    dies  aber  Len- 

il  n.    Dies  erhellt  aus  mehreren  Stellen  seiner  Schriften.     Mit  welcher  Sorg- 

lU  er  aber  hicmit    veri'ulir,    geht  ara  di'Utlichsten    aus  der  Schild  er  ui»g 

li«r  Fieberepidemien  in  Diepholz  hervor,  welche  er  im  Jahre  17(>5  be- 

llliachtete.     Aus    einer    sehr   interessanten    Krankengeschichte   erfahren    wir, 

dass   er   den  Kranken  am  2.  Tage    seiner   Krankheit  4  Mal    besuchte»,    am 

3.  Tage  6  Mal,    am  4.  8  Mal.     Derselbe    wurde    am    21.  'J'age  vollständig 

wiederhergestellt;    interessant    ist  dieser  Fall  aber  dadnreh,    als  er  beweist, 

InüsLentin  fortwährend  das  Thermometer  gebrauchte  und  am  schlimra- 

len  'l'age  der  Krankheit  bei  einem  gleichmässigeu  und  nicht  schnellen  Pulso 

l*  GradR^aumur  beobachtete.     Selbst  die.  experimenttdle  Pathologie, 

ercn  Begründung  die  Neuzeit  für   «ich    in  Anspruch    nimmt,    handhabt   er 

iuf  eine  geniale,  aber    unschuldige  Weise.     1j.  hatte  zwei    Kinder 

Lüneburg  mit  Pockenciter    inoculirt.     In   der  Nacht  darauf  erkrankt  das 

line  Kind   an  Ersclieinnngen,  welche  iliu   befürchten  Hessen,  dass  zu  gleidicr 

teit  das  uatürliche  Pockenfieber  ausbrechen    würde.      Um    nun   das   in  die 

ipfwundft  gebrachte  Pockengift  zu  vernichten,  bestrich  er  die  Impfstellen  mit 

ülomel  und  Quitlcnschleim.     Bei  dem  einen  Kindo  zeigten  «ich  am  4.  Tage 

lie  Pocken,    bei    letzterem    aber    fand    sich    keine  Spnr    einer  Ansteckung. 

)a8  Quecksilker  hatte  also  das  Pockengift  vollständig  paralysirt.     Vielleicht 

lürfte  die  Erfahrung  Lentin's  die  Aerzte   auffordern,  bi;i  einer  Poekenepi- 

lemie,  Calomel  zu  versuchen. 

Von  ihm  kann  man  daher  lernen,  in  welchen  Grenzen  die  Exporlmcntal- 
Pathologie  sich  bewegen  i^oll,  wenn  sie  bloss  nUtzen  und  nicht  mit  dem  Leben 
(nd  der  Gesundheit  des  Patienten  ein  blosses  Experiment  machen  will, 
freilich  hat  die  neuere  Gesetzgebung  des  deutschen  Reiches  den  Aerzten 
tas  Recht  eingeräumt,  mit  ihren  Patienten  Experimente  auf  Leben  und  l'od 
anstellen  zu  dürfen. 

Ein  Arzt  in  Berlin,  welcher  eine  Patientin  durch  ein  Carbolklystier  ge- 

Jdtet  hatte,    wurde  darautlnn    freigesprochen.     Doch  steht  zu  hoffen,    dass 

iber  alle,  in  der  „Gründerperiode"  von  1860 — 1879  erlassene  Gesetze,  unter 

Icneu  das  ,,med  icinische    Gewerbgesetz"  die  erste   KoUc  spielt,    eine 

radicale  Revision  stattfinden  wird. 

Sein  klinisches  Glanbensbekenntniss    hat    er   in    folgenden  Worten  nie- 
Jwgelegt:     ,,Dem  Arzte,  der  geübter  Beobachter  der  Ereignisse,  der  Ent- 
iricklungen ,    der  Zeiträume  ist,  welche  die  memtchlicbe  Natur  sich  vom  er- 
t\i  Krankheitsgefühle    an    bis    znr  Abreiuignng   des  Krankheitsstoffes  und 


aur  Wteclerlierstüllnng  *n  netimen    pffcgt,    der    die.  WniKleningündeMw 
von  iMncni  Systeniü,    von  einem  Organe  zum  andern ,  diu  (Jortor  dnr  Abi«« 
gerung,  wenn  es  niclit  zum  Answurf  hat  Icummen  kdunen«  die  Ziiicbun  hief>l 
von,  die  sich  dtirch  veränderte  Ty]>en  oder  ilureli  Ijocaloi'  ik«>nucn 

gubeu,  die  ruhige,  nnlUrliche  oder  die  tumuHiiarische,  <-•  'l'liÄ- 

tigkeit  des  Vorrnths  von  Knlttcn,  das  Gebundi^nscin  odex  ilcu  haaren  Mau- 
gcd  dersclhtn   wahrauwL'hna'U  weiss:    Uem  Arzte  ist  die  Ansicht  der   Krank- 
beitsiiussernngen,  sowie  sie  da  sind  nnd  wie  sie  kommen  werden,  sowie  auch  j 
die  Bestimmung,  ob  dem  Gaugö  derselben  zu  folgen  oder  zu  entgegnen  Nsi, 
weit  heller,    er   geht  sicheren  Schrittes,    als  der  sich  den  Hergang  nnd  diel 
Folge   der  Veriindcrangcn    nicht    im  Zusammenhange    vorstellen    kann    ond| 
jüdL'm  neuen  Momente  der  Krjinkheit,  wie  früher,  ein  beßonderos  Hnlfemitt«)] 

)ben  musH. 
_       Ks  ist  anch  nicht  das  Werk  woniger  Jahre,  Auge,  Hand  rnid  Verstand^ 
znm  richtigen  Anslegen  der  durch  sinnliche  Zeichen  oder  müntl'  -ch- 

ung  vernehmbaren  Vorgänge   und   Bedürfnisse    der  erkrankten  n.  Iten 

Natur  zu  gewöhnen;  auch  ein  einzelnes  erlerntes  System  bei  weitHmi 
der  Weg  nicht,  es  zn  irgend  einem  Grade  Praecision  zn  bringen ;  tuati  irrt] 
als  purer  Nervenpalholog,  als  purer  Humoraljifttholog  oder  als  purer  Elr-j 
regungspatholog;  man  irrt  aber  weit  wcmiger,  wenn  man  dies  Alles  Ist,  nur] 
mnss  man  bei  Untersuchung  der  Krankheit  Entsagungsvermögen  genug  ha- 
ben,  nicht«  nach  irgend  einem  Systeme  odex  so  sehen  zu  wollen,  wie  manl 
es  zur  Bestiltigung  desselben  zn  si^he.n  wünscht,  Houdern  so^  wie  e«  walirl 
uud  wirklich  ist  und  dann  der  wahren,  lautereu,  vollständigeren  VVahrnoh- 
mung  das  Urtheil  nachfolgen  lassen."     (B.  III.  VI.) 

Von  bleibendem  Werthe  sind  seine  allgemeinen  Winke,  die  er  fUr  dlej 
Beobachtung    der   chronischen    Krankheiten    ertheilt  (S.  XI.  B.  ül).     Schr^ 
beeeicbnend  sagt  er  in  dieser  Beziehung:  .,80  viel  Schwierigkeiten  auch  viel- 
fHltig    mit   DechifFririing    dieser  Gemelnscbrift   (so    kann  mau  wohl  di(5  0/ 
wunderb.iren  Ausdrücke  der  siechenden  Natur  nennen)  verbunden  sind,   so| 
kann  man  sich  doch    die,    mit   der    genauen  Erkenntniss  derselben  verboD- 
dene,  gar  sehr  dadurch  erleichtern,  dasa  man  einen  solchen  Krauken  in  ein«! 
Lage  zu  bringeu  sucht,  iu  welcher  kein  äusserer  oder  eingebrachter 
Reiz    die    Reizbarkeit    und    Empfindlichkeit,    die    ihm  noch  übrig  ^1 
ist,   weder  erhöht  noch  auch  dnrc-h  irgend  eine  Entziehung  der  wenige-  Vf»r- 
rath  noch  mehr  geschwHcht  werde.     Die  Absonderungen  uud  Ausleerungon,] 
kurz!    der  ganze  Lebensproces»  geht  dann  genau  so,    wie  er  bei  den  8tatt-| 
habenden  Fehlern  imd  nach  der  Übrig  gebliebi-nen  Integrität  der  ConstitutionJ 
gehen    kann.     Ein    sidcher  Kranker    muss  nach  seinem  jetzigen  Bedilrfuisädl 
durch  aufigewählte  (ienU«8e,  so  lauge  die  Untersuchung  dauert,  ohne  Arznei,! 
nur    vegetiren,    nnd    so    viel  möglich  Ruhe  in  seine  Seeln  gebracht  werdea|| 
damit  der  Arzt  die  Macht,  die  Krankheit,  die  Wirkung  des  Localübrls,  dial 
vorräthigen  Kräfte    und    die    Anstalten    der  Natur    zur  Rettung  des  Lebea8| 
oder  zum  Untergange,  so  ganz  rein,  ohne  Dazwischenkunft  irgend  einer  Po- 
tenz, die  eine  Aenderung  darin  bewirken  könnte,  zu  unterscheiden  nnd  richti| 
zu  erkennen  im  Stande  sei:     Dies  sind  die  Pharus,   bei  deren  BeubachtoDg^ 
wenn  os  Übrigens  dunkel  ist,  man  weniger  Gefahr  läuft  zu  stranden." 

Fernerhin  wissen  wir,  dass  Lentin  einer  der  Ersten  war,  der  il 
dem  damals   entbrannten  heftigen   Streite  für    nnd  gegen  die    Itiocu« 
lation  entschieden    durch  Wort    und  That    für  letztere   in  die  Schran« 
ken  trat. 

Beachtung  verdienen  awch  die  vielen  von  ihm  erlebt  en  Harntn«^ 
las  lasen  B.  III.  S.  112.  .\us  derselben  Stelle  geht  bervor,  dass  er  inaoeh« 
Fülle  der  habituellen  Ejiilepsie  auf  Urämie  zurückfuhrt«. 
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Gebührte  Michaelis  das  Ver«lieii9t,  die  deutschen  Aorzte  durch  seine 
Schritt  pde  angin»  polyposa*'  zum  Studiun)  des  Croups  angeregt  zu  haben, 
«o  machte  sich  Li-ntiu  dadurch  nützlich,  dass  er  zuerst  eine  rationelle 
Therapie  zur  Uchandlung  des  Croups  einführte.  Düren  Urheber, 
nachdem  »i&  ein  Gemeingut  aller  Praktiker  geworden,  ist  längst  vergea- 
sen,  während  si«,  so  lange  noch  ein  historischer  Sinn  den  deutschen  Aent- 
ten  zur  Zierde  gereichte,  geraume  Zuit  unter  dem  Namen  der  „Lentin'- 
schen  Methode*^  furtgelebt  hatte.  Noch  am  Ausgange  des  vorigen  Jalir- 
hundertfi  rühmt  Samuel  Vogel  von  ihr  (Handbuch  4.  Theil,  S.  143): 
„Eine  Methode,  die  sich  ganz  vorzUglich  empfohlen  hat  und  durch  die  Er- 
fahrung mancher  Aerztc  bestätigt  worden  ist,  rührt  vom  Herrn  Hofmedicua 
I^eutiu  her."  Als  eine  Erinnerung  an  L.  blieb  nur  das  früher  auch  ofticinelle 
pulvis  Blypt.  Lentin.  zurilck,  (Gnnimi  Kin.  JjS  Gummi  arabic.  5j)  di 
sich  ihm  als  ein  sicheres  Mittel  bewährte,  Blutungen  aus  Blutegelstichen  rasch 
xn  stillen.  Die  von  Michaelis,  den  amerikanischen  Äerzten  und  Hume 
angeratbenen  Aderlü^st;  wurden  von  ihm  auf  örtliche  Bluteutziehuug  reducirt. 
Sehr  weise  war  seine  Verordnung,  dassbei  wirklichem  entzündlichem 
Blut  die  Brechmittel,  nach  vorausgegangener  Blutentziehuug, 
weit  sicherer  wirken;  nur  dürfe  man  mit  ihrer  Anwendnng 
nicht  spielen.  Im  Allgemeinen  ertheilte  er  den  Rath,  namentlich  solange 
die  Diaguusc,  ob  man  es  mit  einem  entzündlichen  oder  krampHgeu  Croup  xn 
thuu  habe,  noch  nicht  festgestellt  sei,  nach  vorausgegangenem  Klystiere  dem 
Patienten  ein  Brechmittel  zu  reichen  und  zwar  aus  Brechweinstein,  weil 
ea  den  Hals  weniger  reizt  als  die  Brechwurzel  und  nachher  auf  die  Aus- 
dünstung wirkt,  zweitens  ein  erweichendes  lauwarmes  Bad  zu  geben,  weil 
kierdurcb  <las  Blut  gleichmässiger  durch  den  ganzen  Körper  vertheilt,  und 
'jeder  Krampf  gemässigt  oder  gestillt  wird.  Bei  gauz  kleinen ,  zu  Kram« 
pfen  geneigten  Kindern  gab  er  dagegen  ein  infus,  der  Brechwurzel. 
Bei  dem  entzündlichen  Croup  lässt  er  dagegen  noch  ein  paar  Blut- 
egel in  der  Niihe  des  Luftröhrenkopfs  und  der  Luftröhre  ansetzen,  diese 
Stelle  gehörig  bluten  und  nachher  folgende  Salbe  in  die  Gegend  de»  Kehl- 
kopfs und  der  I^uftröhre  einreiben:  ung.  neapolitan.  J  1,  ung.  alb.  camphor. 
3  j  ß,  und  15 — 20  Tropfen  von  Elix.  pect.  Keg.  Dan.  alle  2  Stunden  mit 
emem  Theelöfifel  von  folgendem  Safte  nehmen  (Sjr.  et  rad.  Seneg.  Jjjj, 
Gummi  ammouiac.  Jj,  Mosch,  opt.  gr.  X.)  Den  Bisam  hat  er  zugesetzt, 
tlieiis  um  die  Ausdunstung  in  gemässigtem  (lange  zu  erhalten ,  theils  aber 
auch,  um  der  auflösenden  Wirkung  des  Eli.\ir(»  und  des  Saftes  jedes  Hin- 
dernis» aus  dem  Wege  zu  räumen,  das  von  irgend  einem  kram])tliaften  Zu- 
stande herrühren  könnte.  Gleich,  nachdem  das  Bluten  der  Wunden  aufge- 
hört hatte ,  legte  er  dem  Kinde  auf  den  oberen  Theil  des  Bruslknochens 
ein  angemessenes  spanisches  Fliegenpflaster.  „Dies  ist  der  Apparat  (Tli,  HI 
S.  200),  mit  dessen  Verwendung  ich  bei  weitem  die  mehrsten  Kinder  habe 
retten  können.  Auf  Ordnung,  Anwendungsart,  richtig  bereitete 
Arznei  und  unermüdete  Aufmerksamkeit  kommt  Alles  an.'^ 

Wenn  andere  Kliniker  dem  gegenüber  den  Ausspruch  ihun  (Lehrbuch  der 
Linderkrankheiten  v.Alfred  Vogel,  4.  Autl.  S.  200),  dass  die  „Blutegel 
'entschieden  Schaden  bringe  n",  so  mag  man  eine  Berechtigung  hierzu  in 
dem  seit  1848  in  Deutschland  vorherrschenden,  asthenisch  zu  nennenden 
Kraukheitsgenius  einestheils  suchen,  anderntheils  in  dem  Umstände,  dass  nebeai 
dem  entzündlichen  Croup  auch  ein  katarrhalischer  unterschieden  werden  moes, 
weicher  zn  seiner  Heilung  keines  entzündlichen  Heilapparats  bedarf,  endlich 
in  der  falschen  Anwendungszeit.  Denn  die  Blutegel  passen  nicht  mehr,  wenn 
w  bereits  sum  Exsudate  gekommen  ist.  Bei  dem  ausgebildeten  entzüud- 
len  Croup,    wie   er  auch  heute  noch  bei  vollblütigen  und  wohlgenährten 
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Kindern  auftritt,  liofärt  die  Lentiu'scbti  Methode  ancli  jetit  diesel- 
ben glän^^cnden  Hesultatn  wie  damals,  und  haben  wir  nucb  b«i 
rechtzoitig  geleistcMer  Hülfe-  utets  Ursache  gehabt,  mit  ihr  au- 
frieden  zu  sein. 

Noch  oins  müssen  wir  hervorhebon,  wodurch  Lentin  «ich  Terdit^l 
inachto:  er  empfahl  die  warmen  Uäder  bei  den  sogonaunten  Faiil- 
ftehern.  Was  darunter  zu  verstehen  sei,  ergibt  «ich  aait  fleinnn 
Beschreibnngen.  Man  hatte  damals  eine  grosse  Furcht  vor 
Entmischung  und  Erschlaffung  dor  Säfte  durch  warme  Bitder. 
Brown  betrat  naciiht^r  ilonbelben  Weg  und  proclamirtc,  wie  Len- 
tin, diese  TorzUglich  als  die  kräftigsten  und  stUrksten  Reiz- 
mittel. 

Meisterhaft,  wenn  auch  nicht  für  alle  Epidemien  geltend, 
da  jede  eine  besondere  Heilart  verlangt,  ist  seine  Thera|iie 
des  Scharlachs.  Im  Anfange  gab  er  geliude  Laxirmittel  aod 
die  Vitriolsäure,  sorgte  dann  für  eine  t/igliche  Lribesü  ffnung 
und  beförderte  Nachts  die  Ausdünstung,  Tags  den  Harnab- 
gang. Sehr  riclitig  erkannte  er,  duss  der  Hautausschlag  beim  Sctiarlach  we- 
der kritisch,  noch  hoilsant,  noch  auch  lindernd,  sondern  bloss  nympto- 
matiHch  sei. 

Bei  80  entschiedenen  Verdiensten  muss  man  e»  L^ntiu  iu  niancben 
Punkten  nachsehen,  das»  er  sich  von  den  Vnrurtheileu  seiner  Zeit  nicht  gnnx 
eQ)anci|iireu  konnte.  Wer  in  vielen  Dingen  seiner  Zeit  voraus  iety 
ksnn  entschuldigt  werden,  wenn  er  in  Einzelnhei tea  tiivh  von 
ihrem  Einflüsse  nicht  ganz  frei  machen  kann. 

Mau  inuss  es  Leutin  daher  nicht  anrechnen,  dass  er  von  dorn  Ge- 
nüsse unreifer  Kartoffel  Krätze  entstehen  läast.     (B.  I.  8.   198.) 

So  gilt  dcun  noch  heute  das  Urtheil  seines  Lehrers  Augustin  Vo 
über  ihn,  das  er  in  di-r  Vorrede  zu  Lrntiu'a  „faaciculus  iirimus"  aos- 
spricht:  „Morbos  ille  sanavit  rebelles,  rt-mediis  haud  vulgnribufs,  audacter 
saepe  et  haud  timide,  aed  cum  ratione  et  prudentia  eus  aggrt^ssus  HSt; 
roonstravitque  passim  longe  praestantiora  remedia  ad  »anaudos  morbos,  qnun 
qaae  vulgus  nota  sunt.  <^ua  propter  nullns  dubitu,  quin  et  exercitati  salis 
et  veterani  medici  ab  hoc  Juniorr  aliquid  ediscant."     Und  femer: 

„Nam  si  qni  milloui  .ilii  libri  in  puldicum  prodonnles,  nomini  peno  le- 
gentium  utilcs  sint,  cum  nil  nitii  quid  jnni  millcsies  cunsigiiatum  sil,  c«n- 
tineaut,  observatiuuibus  tarnen  practicis  semper  aunm  pretiutn  manet,  neque 
nimis  earundem  crescere  numerua  potei>t.'' 

Die  33  Beobachtungen  des  ersten  „fascicuhis"  iiHiideln:  1)  üebn  tme  loui- 
liche  Tboraxtistel  mit  Auswurf  von  Eiter  aus  dem  Munde.  2)  Ueber  eine 
glücklich  geheilte  HrustwuiidenHstel.  3>  üeber  die  Geschichte  einer  ■  '  '  •  ■ui\z 
gr:iHaireDd<'n    ppideinisclien    Dysenterie.     4)  Ueber   die    vorzügliche    ^'  lor 

Klyatiere  in  der  Ruhr  (die  ersten  Tage  Hess  er  gelind  abführen,  am  4  1..^'  y.»-  er 
Klyatiere  von  3jj  Simaruba  mit  8  Unzen  Wasser  bis  auf  4  Unzen,  ebenso  2  Urach- 
nieo  Hausenblase  uder  Tischlerleim  mit  ebensoviel  Col:itur  auf  B  Unten  .Mi..».V,..>hi. 
Dicaea  wurde  vermischt  und  12  Tropfen  Bai.  Copaiv.  oder  2  Kidotter  1  4t; 

während  L.  nur  den  3.Tliei!  der  Patienten  durchhrachte,  wt'lche  er  h\>  oh 

behaudoltc,    erzielte  er  durch  diese  .äusseiliche  Beliandlimg  die  gUlcki  ;id 

raschesten  Erfolge.    5)  Ueber  die  Ruhr  einer  Schwangeren  und  ihre»  n  <<<n 

Kindes,    ti)  Ueher  eine  am  46.  Tage  tödtliche  Kopfwunde.    7>  Ueber  ne 

Art  von  Krämpfen.    8)  üeber  Geruchlosigkeit  und  Taubheit  iu  lor 

fehlerhaften  Menstruation.    9)  Ueber  die    Wirksamkeit    der   barutreil»  eo 

beim  Oedera  der  Küsse,  Dyspnoe  und  Podagra.     1ü)  Ueber  ganz  8ch>'  -r- 

dene  Tbeile  des  Gesichts  bui   t'ineui    acuten  Fieber.     11)  Ueber  die  v.  ler 

Elektricilät  bei  Lähmungen.  12)  Ueber  die  Wirkung  der  Ipecacuanba  li>  .la- 

aerauobt.    13)  Ueber  eine  Häuorrhagie  nach  der  Geburt.    14j  Ueber  eine  Ped- 


liip,(Iie  dnrcb  «len  SuaserenGebraucb  dfs  bezoardfsclien  Oelsvon  Wt'del  rasch 

wurde.  15)  UebfT  die  Wirkung  eines  Brechmittela  bei  eingeklümiuU'in  Brucbe. 

n  Sut7<*n  lies  Mnscbus    beim    krainpibaften    Asüima.     17)  Uebi-r  die 

-•■n  Wirknngen  des  Moscbiis.     18)  üeber  eine  ^'lücklicb  geheilte  Cariea 

Üratiti    beim    Fanaritiiim.     19)  Ueber    die  Inoculation    der  Potken  bei  9  Kin- 

.'<))  Ceber  die  spätere  Anwendung  des  Aderlasses  in  hitzigen  Krankheiten.  — 

enäbit  mehrere  Fälle,    w(»  derselbe   von  aulTallender  und  rascher  Wirkung  bc- 

eM  war;  er  zieht  liieraua  den  .Schlusa,    dass  Jener,    gegen  die  Zeit  der  Krisea 

^'wandt,    in   den  meisten  Krankheiten  mrhr  Nutzen  verschafTe  als  im  Anfange. 

I  Brw<>gung  des  Blutes,  die  zur  Ausatussun^  der  gekochten  Materie  nothwendig  ist, 

h  verlangsamt.  Ebcuau  wirken  Aiiodyua  auch  melir  znr  Zeit  der  Kriaen 

ilaecnde  Pulver  und  Mixturen,  weil  die  Ausscheidung  der  krankhaften 

I  !      ■      '•  erleichtert  wird.     21)  Von  einer  Hemiplegie,  die  durch  ein 

'  "1  geheilt  wurde.    22)  Ueber  ein  unter  der  Form  einer  Pleu- 

nueiMii  ,•;  >t  luiiiöeber.    2.1)  Ueber  den  Bandwurm,     24)  Ueber  die  Pleurili». 

'    r  eine  VVa8Her.sucht,  die  von  unterdrückter  Menstruation  entstanden  war. 

'  r  die  Wirksamkeit  des  Sublimat»  bei  einem  mit  Caries  verbundenen  Krebfl. 

r  Spina    ventosa    und  Krebs  iler  oberen  Lippe.    29)  Ueber  die  Wirks-ltn- 

B  Sublimats    bei    einer  Spina    ventosa.     30)  Ueber  eine  Bauchwassersucht. 

lier    einwn    'i    Tage    dauernden    und    dann    plötzlich    födtliclien    Scbwelsa. 

ber  ein  bösartiges  reuiittirendes  Fieber  unter  der  Form  einer  Hydrophobie. 

^)  Leber  ein    bei   einem  jungen  .Miidcben    von  Ib  J.diren  entstehendes  GeschwUr 

^  l'nierleibe,    aus  dem  eine  Menge  Knoehenfragmente.   Zähne,    Uaar    und    das 

^"■giseiil  einer  Maxilla  herauskamen,  an  der  noch  'S  Zähne  sassen. 

0er  im  Jahre  ITTO  erschienene  „faaciculus  secundus"  enthält  folgende  Beob- 

achtongeo:     li  Ueber  die  im  Jahre  1765    herrschende  Fieberepidemie.    2)  Ueber 

'Jj«  W'irknng  der  Senega  bei  der  Entztlndung  der  Pleura  und  der  Lungen.  3)  Ueber 

nie    Wirkung   dea  äublimats    bei    der    Syphilis.    4 )  Ueber  die  peruanische  Rinde 

''«itu    Sphacelus.      6)    Ueber     die    von    1766—67   herrschende   Varioleiiepidemie. 

^'  Cebcr  einen  besonderen  Hydrops.    7)  Ueber  Er)'8imum.   8J  Ueber  einen  Skorbat 

^'t  bri-iten  Flecken.    9i  Ueber    ein  durch  L'ictiia  geheiltes  Carcinom.     10)  Ueber 

f'H  Leher«cirrhu8.     11)  Ueber  einen  Infarct  der  Milz  bei  Tertianfieher, 

:   Umschläge  von  Weinessig.     12}  Ueber  Nasenbluten.     \?>)  Ueber  Ero- 

y*  iJoi  tingeweide.  14)  Ueber  hysterische  Melancholie.  15)  (»edanken  über  Em- 

»^isa.       16)    Ueber   bloss    durch    äussere    Mittel    geheilte   Krankheiten.     Bei 

Rger  Verstopiung   hilft   der  Rauch    von  Brassica    crispa    esculenta  in  den 

uifiteigcnd    —    C.-impher    erweist    sich    äusserlich     nützlich     beim  Podagra. 

ein  durch  Sublimat  verursachtes  Unglück.  18)  Ueber  die  Verbindung  de» 

tnrs    mit    der   China    zur   Vertreibung   der   rebellischen    Fieber.     19)    Leber 

rrenficber.    Bei    vielen  scheint  die  Ursache   in  zu  grosser  Sensibilität  und 

ibilität  des  Nervensystems  zu  liegen.  8t.^rkende  Mittel  und  Martialia  bekommen 

Ir  schlecht  und  regen  noch  mehr  auf;  gut  thun  Demulceutia  und  Mucilaginosa  in 

'*^<:h.     2ii)  Ueber  einen  Fall  von  Visus  sesquiduplicatus     21)  Ueber    eine  starke 

"^i-mblutung     22)  Ueber  eine  bei  den  Greisen  gewöhnliche  Verstopfung  der  Ho- 

*«»  ;  was  das  Ausbleiben  der  Menses  bei  den  Frauen  bewirkt,  iat  Allen  bekannt., 

J^fct  •>!>  auf  welche  Weise  die  Natur  die  Männer  verändert,  wenn  die  edelste  Se- 

>rt.     Zwischen  der  Stimme  und  den  Zeuguiigsorganen  besteht  der  in- 

iiimenhang,    L.  berichtet  dann  von  3  Greisen,  die  an  heftigen  Uoden- 

:»i>rzen  litten ,  zugleich  durch  Orthopnoe  gequält    warden    und  gibt  seine  The- 

_  le  »n.    2:^)  Ueber  den  Bruch  der  Meningen.     24)  Ueber  eine  glücklich  geheilte 

■»»»tfiütel  mit  eiterig<>m  Auswurfe. 

In  den  »Beobachtungen  einiger  Krankheiten"  werden  folgende  Fälle  veröffent- 

•rkt:   llber  Krebs,    fiber  verhärtete  Drüsen  in  den  Leisten,    eine  Verrenkung  der 

^*J>pen,    durch  ein  Lebergeschwür  verursacht,  von  einer  verhärteten  Leber,  vom 

lachen  Uebel,    von   der  Heilung  einer  mit  der  Beinfäule  verbundenen  Thrä- 

ist«),    Krankheitsgeschicbten  des  Jungen  Herrn  von  NN,  von  einer  besonderen 

Bnnftlosigkeit,  von  den  tödtlichen  Convulsionen  bei  den  Masern  und  ihren  ür- 

ieii,  vom  Hüftweh  (statt.  dassCotunni  an  den  betreffenden  Stellen  das  Glüheisen 

TLct  L.   ein  spanisches  Fliegenptlaster  auf  und  unterhält  die  Eiterungen 

**•  _''* ;   wahren«!  der  Eiter  fioss,  war  nicht  der  geringste  Schmerz  vorhan- 

^'•■'  I1.1..1   die  Versetzungen   der  .Milch,    über    die    Metastasen    des    Urins  auf  die 

0*(Uniie,  über  Podagra,  über  den  Nutzen  des  Leinöls  im  Podagra  und  hartnäcki- 

fi*' Ventopfang,  von  der  Entzündung  der  Fetthaut  und  vom  weissen  Flusse,  von 

4* 


iiCK«4it  der  Alten  (Kmmit'von  geamarnnm  ^eetenon  ~ 

^4  leiHiet  atu  lueisteii),  von  der  jjoidyuoii  Ader,  voü  V  .   u  durch] 

JUiguiii-  iiiiil  ><ali:idills:uneti  («iehe  Marx,  Tuxikulujine  2.  Band  >>.   itini. 

In  den  ,Mt' inorahtlien"    gibt  L.  von  foij^eiidi'u  Fallen  Rcchousch.ifl. 
besondere  Ursache  dos  Miasgebiirens  hebt  er  .husslt  der  vor    I"     '    ;  .-  . 

»en  „rehlcmi«!«  Nalirung  der  Krucht"  den  zu  frühen  und  ilb> 
Milch  zu  den  Briieten    hin;    derselbe    ontziehe    dadurch  dem  i^i 
die  Nahrung.    Die  Ursachen  davon  seien  l)  die  zu  etraHV  Fafler  < 
die  gehörige  Ausdehnung  der  Hliitgefässe  hindere  'i )  KiJüuplo  .V)  ^,. 
fung  der  (iotasse  in  den  lirustdriisen.     Hei  einer  Frau,  welche  !>  todt.  ^-1 

boroD,  wurde  das  in.  durch  ein  aweckmiisaiges  Verfahren  am  Loben  ■ .     Er 

eutfemte  alles  Krampferregende .  veranutaltete  einen  Adcrlaos,  ilesa    8i<-  Valüri«na| 
mit  Kiebergeil  gebruuühen  und  über  die  Brüste  in  kaltes  Waaser  geiaucbie  Lein- 
wand legon 

Die  Unfruchtbarkeit  der  fleischigen,  wollüstigen  Weiber  werd«  oft  dadwrchl 
gehoben,  dass  sie.  weil  diese  Krscheinung  ihren  U rund  in  zu  grosser  Kmcmplang- 
lichkeit  der  zu  den  (leburtslheilen  gehörenden  Nerven  hat,  einige  Iftgc  nai'-hl 
den  Kegeln  ein  warmes  Bad  uebuien ,  nur  Milch  geniessen,  des  Abends  sehr  we-j 
nig  easeu  und  dann  sich  erst  uuiaruicn  l;isaen.  Kurz  zuvor  gibt  er  ein  puU*. I 
ttioip.  mit  Baldrian  und  n  Ur.  von  der  Mass,  pilul.  de  CsnogU  und  legt  einl 
wollenes  Tuch,  untSpir.  caniph.  getränkt,  über  den  Unterleib.  Nie  darf  der  BfiHcülafj 
ausgeübt  werden  zu  einer  Zeit,  wo  ehemals  die  monatliche  Ueiuigung  (;inxutrutea] 
ptlegte. 

Bei  allen  Krampfzunillen  der  Schwangeren  und  Kindbetierinnen  leistete  ihn] 
folgendes  Pulver  wichtige  Dienste:  pulv.  rad.  Valer.  ^j,  pulv.  tenip.  gr.  x,  C»-j 
storei  gr.  jj  — IV,  zu  einer  Gabe.  ^  j 

Die  meisten  Kindbeitficber  gehören  nach  seiner  Erfuhrung  zu  den  KraDk-| 
heiton  dcsDar  oikanals  und  Mesenteriums,  die  wenigsten  zu  den 
bürtuutter  und  Brüste  Er  gab  desahalb  gelind«  Abführmittel  und  bei  ^ 
Erscheinungen  Brechmittel.  Ein  trockener  Husten  ist  oft  das  Zeichen  vu. 
im  Magen,  Der  unterbrochene  Monatsfluss  wird  nach  auf  de«  Utitorleib  ge-| 
legten  erweichenden  Umschlägen  am  sichersten  durch  ein  Brechmitlei  wieder  her- 
gestellt. —  Vielfache  Beobnchtungcn  haben  ihm  gezeigt,  wie  man  es  nicht  dahidj 
kommer  lassen  dürfe,  dass  bei  denen,  die  nicht  selbst  ihr  Kind  säugeu  wullen,  mit 
der  Milch  auch  das  Colostrum  in  die  Blutmasae  resurbirt  ^^erde.  Er  l^ssl  ea  Ue-| 
ber  ausdrucken  oder  ausuaugen.  Bei  ächiucrzon  im  Leibe,  nutersuch«  man  genau,! 
ob  sie  von  einem  Örtlichen  Leiden  des  Uterus  oder  von  einer  Ursache  im  JL)aru-| 
kanale  herrühren. 

Er  spricht  dann  Über  die  Anwendung  des  Asplialtüls  in  der  Lungem«ciiwln<i*j 
sucht,  über  die  Behandlung  der  schleiujigen  Lnngcnschwindsuclit  (piluttosa,! 
mucosa)  von  Murray  in  einem  Programm  beschrieben,  über  2  Fälle  von  Lepra] 
und  Elephantiasis,  über  Ktdik  und  Lähmung  von  Bleigift,  die  sugenaimte  HUttcnkatre,] 
über  Kröpfe,  über  durch  Hämorrhoiden  der  Blasen  betUngte  Onanie  bei  VVclberu, 
wogegen  er  auf  die  Herstellung  der  alten  griechischen  Gymnastik] 
dringt. 

AuAtuhrlich  verbreitet  er  sich  über  den  krampfbaftoo  Sohlagflns«. 
sehe  täglich,  dass  ein  und  diese!  bo  Wirkung  von  verschiedenen  T^ 
entstehen  könne,  so  sei  es  auch  mit  dieser  Krankheit.     Der  uncrcuUdi': 
der  Aerzte  und  der  Zergliederer   h.äite    folgend^*  Ursachen  entdeckt:    Ij  zu  /..uita, 
libertlilasiges  Blut  2  »zu  zähes  liberliüssiges  Blut  mit  entzündlicher  Anlage  Hl  iibtr-j 
flüssiges  8eruin,  das  im  (ichiru  ergossen  ist  J)  von  eigenthümlichcii  Fehlem  im  Ge- 
hirn: Verknöcherungen,  polypöse   Verstopfungen,  Puls-  und  Blutaderge- 
schwülste der  Gehiiugefässp.   coagidirte  Lymphe,   Eiter,  äussere  Verletzungvn.J 
5)  Versetzung    einer    schädlichen   M.uerie    auf's    Gehirn,   6)  Krampf  in  den  zutaf 
Leben  nothwendigcn  Organen.     Die  letzte  gehört  zu  den  Mysterien  der  Natur,  diej 
noch   kein   Sterblicher  durcbsch.iuen  konnte.     Fordere  eine  Krankheit  «-iue  beson- 
dere,   genaue  Erforschung,  so  sei  es  diese  Art  der  Apoplexie,-  sie  tödte   .Miinm 
und  Weiber  schnell  und  unvermuthet,  während  des  Eusous,  bi-iui  .Schlafe  und 
Lage,     Der  Magen  und  Dartukaual  verspüre  zuerst  den  Aidall      Die  Kran 
den  an  üebelkeit  und  Getöse  im  Magen.     Sie   haben  die  En.ptindung,  al»  wnrdc 
sie  im  Kreise  gedreht  und  h.iben  feurige  Fuuken  und  bewegliche  Flei'1:<'n  von  vw- 
ächiedenen  Farben  vor  den  Augen;   sie   fallen  nieder.     Die  Eni  von-| 

aiissigkeit  hat  iliro  bestimmten  Anfalle,  Nachlässe,  zuweilen  sei'  rier- 
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soerat  Mnen  reicniioDAS  AdAMAs«   an,    »ottMd  wieder  g&- 

10.    «ab    VT  folgcDili-  Mixtur;    Und.  Val»?r.  iiiajor.  Iß,    Flor. 

'       3.jj.  colat    Ix  add<'  C.iator.  opt,  5j.     Dauu  auehto 

■  auf  (lenj  Unterleib,    Fussbäiier    iinfl    wiederholte 

!•!»>  M   .1110  '  M.i.iiiu«  II  iiiiii  .-^BifftibädtT,  1I.18  Blut  vom  Kopfe  zn  entferneu. 

8clili««8sl»cb  berielitet  er  iibur  zwei  lodilich  verlatifone  Fälle  von  „Erbrechen 

d«»^r  Alten*,  über  eiuen  Fall  vou  Wiilmainn,  wo  d,ia  IlyoMcyninusextrnct  gute  Wir- 

kiinpru»  th,it  und  tMne  V^rreiikun^  dea  os  niivitnlaro,  diis  zur  H.alfte  aus  der  Wunde 

liier  nicht   iurdok^ebradii    werden    küunte  und  durch  binzugekomtnenen 

A:  rnmpf  nnd  Brand  tödtlich  endete. 

Ja  dem  I.  B.ande  der  „HiM»rä^e*   gibt    er  eitie    »uafllhrlicho  Geschichte  der 
»n  ihm  in  CJittelde  eingehihrteii  .EiseugrauulirU.ädur"  und  delaillirte    Kran- 
tODgKschichten. 

I.)it^  Wnssorsticht,   sa^  er,  obachon  jede  einen  gar  zu  grossen  Ueberflnss 
11    znra    Grundo    hat.    sei    <Ioch    in  Ansehung   der    eigeueuBe- 
Kninken ,   der    Entstehung    und  ihres    gegenwärtigen    Zuatan- 
,   ui  iJvüeü   dt'a  Ortes,   des  Masses  und    der  Dauer    ihrer  Ansamm- 
Zig,   der  Vorbereitungen,    der  Mittel,    der   Stadien  und  der  Wege, 
~rcb  welche   das  Ausgetretene    ausgeführt   werden    inuss,    ebenso 
»odtich  verschieden,    .tia    es  die  Ursachen  sind.    Man  müsse  berück- 
Itigen  1  )  die  Lynijihe,  dieses  farblose,  im  gesunden  Zustande  weder  zur  Säure 
Laugonart  sitb  neigende  Wasaer  '2}  den  Harn  Hl  daa  Blutwasser.    Das  Auge 
li  '  ■   '  11,    welrhe    von   den  ,S   Feuchtigkeiten  ausgetreten  sei,    wel- 

le 11  und  jetzt  die  herrschende  ist.     Bei  derLyaii»he  kommen 

i      «in    i\iiinkheiten    der  Kindheit,    das  Drüsensystem.     Die    natürlichen 
Ausleerung  seien  das  Erlirechen,    der    Durchlauf  und  die  Speichelung, 
fliehen:  Abzaplen  und  Einschneiden.  Das  Blutwasser  entstehe  durch  Feh- 
lät,  der  Ausdiinslung;  trete  meistens  zuerst  als  An.i.«arca  auf.    Dann  erst 
iu-b  U' asser  in  den  Höhlen.     Flaut  und  Nieren  seien  die  geeignetesten  Aus- 
>■     Bei  statlliabeuder  Mischung  der  ausgetretenen  FUissigkeiten  kommt 
..  .j   Dingen   darauf  an,  zu  erforschen,  welche  die  erste  gewesen,   welche 
Öecrotionen    noch    am    meisten    im  (lange    ist.     M.in  uiuss  den  .Schweisa, 
Uaru  Qud  zuletzt  die  Lymphe  durch  Alifiibrnngsuiittel  wegzuschaffen  su- 
Man  konnte  also  die  Wassersucht  in  die  Bl  utwas  serau  ch  t,  Lynipliwas- 
achl.    Harnwaasert<uc:ht  und  die  veniiiachte  etntbeilen.     L.  nimmt  an,  das»  bei 
jtörter  Verdauung     IlautausdUnßtung  und  Uarnthätigkeit  eine  Geschwulst  auf 
ohwitzle  l.ymphi'    hindeute,    nauientlich,    wenn  Gewalt  vorausgegangen  ist; 
schwulst  bei  trockener  Haut  und  natürlichem  Abi,^:inge  des  Harn- 

^l>  nh  zeigte,    auf  Blutw.a8Ber.     Ist  sie  aber  nacli  uuverhältnissmäs- 

wenigciu  Allgange  des  narns,  ohne  verringerte  Ausdünstung  entstanden,  »0 
|*öcht  er  die  l'rs.iche  in  den  Nieren,  im  Blute  und  in  den  Venen.  Die  vermischte 
ujudi«  (de  zu  Anfang  statt.  Da  jiun  die  naupfabgicbt  bei  vollkommen  vorhandener 
Krankheit,  auf  die  schleunige  Ausllihrung  der  ausgetretenen  Flii.ssigkeiten  gerichtet 
*em  mu88.  so  komme  es  darauf  an ,  denjenigen  Auswurfsort  liinKuzunehmen,  der 
•1er  auszuführenden  Feuchtigkeit  .am  angemessensten  sei.  Weil  aber  aber  mit  kllr- 
n^rcr  oder  längerer  Dauer  entweder  der  Magen  und  Gedärme  oder  die  Nieren  und 
dir  Haut  für  die  Ausführung  der  Lymphe,  des  Ilarns  Und  des  Blutwassera  oft 
»chwach,  wenn  nicht  ganz  unbrsiuchbar  geworden  sind,  so  hat  er  sich  bemüht,  die 
gangbarste  gangbar  zu  erhalten,  den  Hauptauafiilirungsort  aber  zu  seiner  Absieht  vor- 
tiibereiten  gesucht.  Indem  M.'igen  und  (ied.'irme  mit  dem  lymphatischen  System 
den  grJissten  Zn.sammenhang  haben,  so  hat  er  allemal  Salze  mit  einem  verdünnten 
iDerocte  der  Senegriwurzel,  das  mit  Wacholderbeerensaft  und  Mecrzwiebelhonig  ver- 
iNcbt  war,  einige  Tage  vorausnehmen  lassen,  um  das.  was  fortgeschatlt  werden 
beweglich  zu  machen.  Sodann  Abends  Merkurialsalzo  und  Morgens  Ab- 
iHteU  Bei  skorbutiseher  Beschaffenheit  und  bei  Fäulniss  in  den  Gedärmen 
ite  er  sich  saurer  Abführmittel.  Nach  diesen  Vorbereitungen  gab  er  aus- 
(oerende  Mittel,  vorzüglich  Gummigutt  zu  10.  15—20  Gr.,  2-3  Mal  täglich  mit 
ügi-Ti  Tropfen  eines  aetheriscben  Gels  gemischt  Dabei  läsat  er  den  Korper 
-en  und  Wasser,  darinnen  etwas  Weinstein  vorher  aufgelöst  ist,  nachtrin- 
■  Sicren  per  consensum  zu  reizen  ,  liess  er  äusserlich  in  die  Nieren- 
IdU  1  efpentinöl  einreiben  oder  auf  dem  Bauche  Campherol.  Hatte  die  Ge- 
ist in  den   Beinen  abgenommen,  so  rieth  er  eine  binde  anzulegen,  gab  Cam- 
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däiutngskraft  Quaasia. 

UanÄ  anilers  war  die  Behandlung,    weuti  die  Lympbe  bureita   In  Alk 
iiDtl  PäuluiüH  sich  bifaiid.     Man  kaun  os  daran  t^rkcnuttu.    äusa  der  Uarii 
tibel  zu  riechen,    der  Stuhlgang  heftig  zu  stinken,    der  Kranke  Ubi'! 
haftet!  GeHchmack  zu  klagen,  au  den  geBchwollüneu  ISeiuen  inne  Köil 
»ich    eiatiudet.     Hier    gibt   er    Wciusteinrahm,    daneben  Tränke  von 
Ca»äia,  Manna.  Auch  die  Nieren  bedürfen  einer  Vorbereitung,  wenn  d* 

diese    ausgeführt   werden    soll.     Vielleicht  kann  auch  ein  7'-' '  •■ 

Onden,  bei  welchem  die  Absonderung  durch  die  Nieren  nii-K 
bei  einer  Art  Gelbsucht  gar  keine  Galle  fUr  die  (iaJlenbJ..„  „,  „ 
So  lange  der  Harn  noch  hell  gefärbt,  seien  die  Nieren  seibat  jsur  Au" 
grösseren  Menge  tauglich.  Laugensalze  leisten  gute  Dienste;  eo  d«  i 
foliatae  Tartan",  Arcanum  dupiicatnni,  Terpentin,  Cauthariden  mit  Öalpet«ir  an 
Cainpher.  das  in  Salmiakwasser  aufgelöste  Kupfer.  Doch  raussten  meistens  noch 
andere  Mittel  vorausgeschickt  werden.  Da  nun  Magen  und  Gedärme  durch  die 
lymphatischen  Gefässe  und  mit  den  Nerven  der  Nieren  unmittelbaren  Zusammen- 
hang haben,  so  seien  dies  die  einfachsten  Woge  und  die  Meerzwiebel  in  dem  Maase 
gegeben,  das»  sie  Erbrechen  erregt,  da»  beste  Mittel.  Bei  den  stärkenden  Arzneien 
der  Nieren  müsse  untersucht  werden ,  ob  die  Fehler  in  den  Getaasen  der  Nerven 
liegCD,  auch  wurde  nichts  geschadet,  wenn  man  die  Medicamcote  verbinde. 
Bei  der  Bauchwassersucht  sei  er  filr  frühes  Abzapfen 

Die  Anasarca  hat  er  am  öftesten  als  ein  parasitisches  üebel  bei  oder  nach 
anderen  Krankheiten  entstehen  sehen  un<l  diese  waren  entweder  der  Art,  das.-*  mau 
eine  Auflösung  des  Blutes  gar  nicht  erkennen  konnte,  bei  denen  der  Mechanismus 
des  HautausdUnstungsBysteuis,  die  Haut  selbst,  aus  vielerlei  Ursachen  fehiRrhaft 
geworden  war,-  3)  die  Ana-iiarca  erstreckte  sich  nur  über  einzelne  Tlieile  des  Kör- 
pers 4)  trat  zuweilen  aber  auch  als  ein  ursprünglicher  hydrnps  acutus  auf. 

Nicht  bloss  die  Cachexien,  sondern  auch  einige  Fieber  schallen  das  Blut  8o 
um,  dass  kein  Organ  gehörige  Säfte,  folglich  auch  die  Baut  keine  Dünste,  die 
Niere  keinen  Harn  mehr  absondern  kann.  Dem  Anfange  dieäcs  Uebels,  das  sich 
durch  Ermattung  der  Secretionen  zu  erkennen  gab,  kann  man  durch  üaller'sct 
Säure  begegnen.  Wie  soll  nun  das  Wasser  aus  der  Haut  geschafft  werden ?  Dia 
Erfahrung  lehrt  genug,  wie  wenig  die  eigentlich  «chweisstreibenden  Mittel  in  der 
Anasarca  leisten.  Das,  was  an  der  Haut,  zur  Wiederherstellung  der  Ausdunstung, 
als  Vorbereitungsmittel  äusserlich  kann  verwendet  werden,  bezieht  sich  auf  die 
mechanische  Ursache,  die  sie  zur  Betreibung  ihres  Geschäfts  untilthtig  gi<inacht 
hat.  Unreinlichkeit  und  Vernarbnng,  mangelndeThätigkeit  der  ausdUnsl«"  '  l^'uaej 

oder  Lähmung  derselben  seien  die  gewöhnlichsten  Ursachen  dieses  ehr  ■  eh- 

lers  der  Haut.     Gegen  die  erste  Ursache  wirken  am  besten  Bäder,  fSrin-,   i\  aa»er| 
mit  Eigelb  und  E&sig  gemischt,  sorgfältige  Beobachtung  aller  Keinlichkeit.  Die  Un 
thätigkeit   der  ausdünstenden  Gelasse    werde    durch  reizende  und  stillende  Mittel, 
durch  das  von  Viiruv    empfohlene  Lacnniciim  (römische   und    russische  Bäder), 
Waschen  mit  wSssrigtem  Salmiakgeist,   der  auf  venetischer  Seife  gestanden,    ver 
dünnten  Ameisenspiritus  u.  s.  w.  gehoben.    Sobald  die   Feiicbtigkeiteu  unbeweg- 
lich fester  werden,  was  man  daran  erkennen  kann,  dass  die  Fttsse  des  Morgens  nich 
mehr  dünn  sind,  seien  Skarificationen   an  den  Beineu  zu  erajjfebleu      Viele  Kran- 
kengeschichten sind  beigefügt.    In  einer  besonderen  Abhandlung  wird  die  Wasser 
sucht  der  Schwangeren  untersucht. 

In  seinem  Aufsätze  «Vorschlag,  die  Elektricität  zur  Anwendnn 
flüchtiger  Arzneimittel  bei  Krank  heiten  zu  benutzen",  deasen  dir 
hierauf  bezüglichen  Werke  mit  absolutem  Stillschweigen  übergehen,  :M'>:'<-'t«  er 
sich  folgeudernjaasen :   „Es  war  bereits  im  Jahre  17?»7,  als  ich  bei  ei:  iri- 

schen Versuchen  bemerkte,  dass  sich  die  ätherischen  Ocle  und  die  Sulp' ;  .  .  ..,  laha, 
sowie  auch  der  Wein  durch  d.ns  Elcktrisiren  verflUclitigi'ii  (Augustin  Vog«}!'« 
neue  mcdic.  Bibliothek,  des  dritten  Bandes  fUut'tes  Stück,  S  4.^8).  Nach  der  Uand 
bemerkte  ich  an  mir  selbst,  diiss  ein  paar  Tropfen  Terpentinspiritus,  die  ich  mir 
in  die  tiache  Hand  hatte  gelten  lassen,  mir,  da  ich  mich  isoliit  hatte,  in  dei!ielbe*n 
Minute  nicht  allein  den  specifischen  Geschmack  des  Terpentins  im  Munde  erregt, 
sondf'rn  auch  kurz  nachher  dem  Harne  den  gewöhnlichen  Violengeruch  gegeben 
hatten.  Diese  Erfahrung  schien  oiir  so  wichtig,  dass  ich.  da  meine  kurz  daraul 
veränderte  Lage,  mehrere  Versuche  dieser  Art  aueuBtellea  nicht  erlaubten,  den  Herrn 
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Iru  m  hat ,    mehrere  Versuche  auch  mit  anderen  flüchtigen  Substanzen  an- 
eilen.     Selbst  der  Merkur  und  Phosphor  könnten  mit  zugezogen  werden." 

»üeber  die  Erfahrungen  des  Dr.  Most  in  Nordhausen,  die  häutige  Bräune 
betreffend"  lässt L.  sich  so  aus.  Er  erörtert,  daas,  seit  der  Anwendung  der  bekannt 
gemachten  Ileilart.  noch  kein  einziges  Kind,  zu  dem  er  zeitig  gerufen  wurde, 
an  der  häutigen  Bräune  gestorben.  Die  Schuld,  warum  Dr.  M.  nicht  so  glücklich 
gewesen,  liege  daran,  dass  er  den  Meerzwiebel -Sauerhonig  und  den  Althäasyrnp 
statt  des  vorgeschriebenen  Syrnps  von  der  Seuegawurzel  und  des  Animoniaksyrups 
in  der  Meinung  gegeben,  jenes  sei  mit  diesen  gleichwirkeud,  auch  scheine  er  nicht 
za  glauben,  dass  das  Elix.  pect.  Reg.  D.,  welches  Salmiakgeist  enthält,  durch  den 
Essig  des  Meerzwiehelsafts  werde  entstellt  werden,  da  doch  die  Wirkung  des  un- 
%'erändert  gelasseneu  Salmiakgeistes  gar  sehr  mit  berechnet  ist.  Man  lasse  sich  also 
durch  Herrn  M.  nicht  irre  tnaehen ,  man  hebe  seinen  Apparat  zur  gehörigen  Zeit 
und  Ordnung  und  mit  wohlbereiteten  Mitteln  an,  d.inn  würde  diese  fleilart  nicht 
fehlschlagen;  es  bleibe  darum  jedem  Arzte  unbenommen,  die  Therapie  bestens  zu 
individualisiren,  dem  Safte  noch  ächten  Bisam  zuzusetzen,  wenn  man  zweifelhaft 
sei,  ob  es  das  Millari'sche  Asthma,  die  häutige  Bräune  oder  eine  Vermischung 
von  beiden  sei". 

In    dem  Beitrage   zur  „Geschichte    nnd  Widerlegung    des  Perkinis- 

lus"  macht  er  bekannt,  dass  Dr.  Uaygarth  (Pcrkin  empfahl  nämlich  elektrische 

iMetaltnadel  gegen  chronische  Rheumatismen  und  verkaufte  sie  zu  hohen  Preisen) 

'durch  ein  bündiges  Experiment  die  Mnthmassung  bestätigt,    dass  der  Perkinismus 

einzig  und  allein  durch  die  Gewalt  der  Imag^ination  über  den  menschlichen  Körper 

I seine  Heilkraft  bewiesen  habe.  H.  Hess  falsche  Nadeln  verfertigen,  welche  den 
PerkioBcben  ganz  ähnlich  sahen,  verheimlichte  dies  den  Patienten,  welche  dieselbe 
für  acht  hielten  und  erzielte  d.imit  dieselben  Erfolge.  Dr.  Hmith  wandte  sie 
bei  zwei  Patienten,  von  denen  der  eine  an  starken  rheumatischen  Schmerzen,  der 
andere  an  stiliicidium  urinae  litt,  mit  augenblicklichem  Erfolge,  an  und  H.  veröf- 
fentlichte dieselbe  in  seiner  hierauf  bezüglichen  Schrift.  I/etzterer  zieht  aus  diesen 
Thatsacheu  einige  Folgerungen,  welche  dentiich  beweisen,  welche  wundervolle 
Wirkungen  auf  Kr-tuklieiten,  die  Leidenschaften,  Hoffnung  und  Glauben  erregt 
durch  die  Imagination  hervorbringen  können.  Der  englische  Reviewer  sagt  zum 
Schlnsse:  «Die  vor  uns  liegenden  Thatsiiclien  geben  ein  in  die  Augen  fallendes 
Beispiel,  wie  unbrauchbar  die  eigenen  Berichte  der  Kranken  sind,  die  guten  Wir- 
kungen eines  Heilmittels  zu  bestätigen.  Der  geschickteste  und  aufmerksamste 
Arzt  kann  bei  Gelegenheiten  darüber  getäuscht  werden,  aber  Kranke  werden  zu- 
verlässig, sich  selbst  und  andere  hintergehen,  sobald  sie  es  miternehmen,  über  Ge- 
genstände der  Heilkunst  zu  schreiben." 

«üeber   die  Pulsadergoscbwulst  und  Folgen  dos  Scblagflusses" 
macht  er  folgende  Bemerkungen;  die  Richter'sche  Ansicht,  dass  die  ächte  Pnls- 
adergeschwulst  die  Folge  einer  allgemeinen  Kr.'xnkheit  sei,  wurde  ihm  durch  nach- 
stehenden F.-1II  bestätigt:    Ein  Grenadier  bekam  einen  Schlagfluss,  Besiunimg  nnd 
Sprache  waren  völlig  verloren,  der  rechte  Arm  und  Schenkel  gelähmt.     Der  Puls 
Bching  heftig,  hart  und  schnell,  das  Herz  wUhlte  beständig,  so  dass  man  das  Ende 
der  einen  Pulsation  und  den  Anfang  der  anderen  nicht  wohl  unterscheiden  konnte. 
Nach  vier  Monaten  trat  Beweglichkeit  der  gelähmten  Glieder  und  das  Spr.achver- 
mögen    wieder    ein.     Herz-  und  Pulsscblag  blieben  derselbe.     Nach  einem  Mon.ite 
beklagte  er  sich  Über   einen  KnUbben  in  der  gesunden  linken  Kniekehle.     L.  fand 
eine  ächte  Pulsadergeschwulat,  in  welcher  der  Pulsschlag  ebenso  heftig  wühlte  als 
der  seines  Herzens,  nnd  erklärte  ihn  für  unheilbar.  Die  berühmtesten  Wundärzte  wur- 
den vergeblich  um  Rath  gefragt.     Die   Abnahme    des    Gliedes   hielt  L.   nicht  für 
angezeigt;    etwa   6  Wochen  vor    dessen  Ende  verlor   sich    im    Knie   der    heftige 
Pnlsaderschl.ag ,    während  der  Puls  des  Herzens  derselbe  blieb;  d.aa  Knie  und  der 
Unterschenkel  schwollen    sehr    an.    Jetzt    wurde    die  Cur  eines  alten  Weibes  ge- 
raucht.    Er  starb  nach  heftigen  Zuckungen  nnd  vieler  Angst.     Seclion  wurde  ver- 
eigert     Die  bloss  örtliche  Untersuchung  erg.ib:    Die  Haut  wurde  von  der  Knie- 
ehle  bis  zum  halben  Oberschenkel  herauf  geöffnet  und  die  Zellenhaut,  die,  iuso- 
'em  sie  die  Pulsadergeschwulat  deckte,  nicht  einen  Tropfen  Blut  gab ,  zurückge- 
legt.    Aus  dem  Aneurisma  selbst,  d.Hs  so  gross  wie  ein  Gänseei  war,    nahm  m.an 
Wnige  Stücke  memhranöser  Blutgerinnungen  heraus,  welche  die  ganze  Geschwulst 
ilteo.    Da,  wo  die  Arterie  anfing,  aoeurismatiach  zu  werden,  am  oberen  Tbeile 
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der  GröBchwulat,  war  sie  wie  abgebunden,  ^weSchwulst  der  PulsÄder 
lieh    an.     Unterwärts   aber  lief  die  Pulaadergpacbwiilat  m.     Eine  muri- 
der  Pulsader  konnte  niclit   gpfunden  werden.    —    Viele    hatten    vor     lu^r 
geglaubt,  daBs  hier  ein  Aneuriäma  spurium  vorliege. 
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Chirurgie. 

L.  war  einer  der  wenigen  Aerzte,  welcher  dnmala  schon  tVie  Chirurg! 
praktisch  aiLsiibto.  unrl  y.ngleich  literarisch  ditiSclhe  boarbeitel«!.  t.icgen 
periodische  Zalin-schuierzen  empfahl  untl  wanrlti'  er  Vincrralklystiere  an. 
Er  hcBchreibt  sehr  genau  den  Wasserkrebs  der  Kinder;  dagegen  bewährte 
»ich  ihm  Extract.  (lonii,  täglich  zu  einem  Gran,  dann  steigend,  in  einer 
Emulsion  von  Ammoniakgurouii;  daneben  gab  er  wöchentlich  ein  Abführ- 
mittel. Statt  des  gewaltsamen  Ilinabstossens  fTemder  Körper  im  Oeaophaga» 
empfahl  er  grosse  Pillen  ans  ungesalzener  Butter,  Onl  u.  s.  w.  Er  wies  nach, 
dasB  die  Ursache  der  Geschwüre  an  den  unteren  Kxtremit.tten  oft  in  Ver- 
härtung und  Verdickung  der  Gefässhäute  gesucht  werden  müsse.  Gegen 
den  Brand  von  Äusseren  Verletaungen  empfahl  er  mit  White  reichliche  Ga- 
ben von  Moschus  und  Elirschhornsala.  Beim  KnochenfraKP  bewährtt>  sieb 
ihm  die  Einsjiritzung  der  mit  Aqua  dest.  verdünnten  PhosphorHJiure ;  inner- 
lich gab  er  sie  zu  gleicher  Zeit  dreimal  täglich  zu  10 — 20  Trupfeu;  scboa 
nach  fünf  Tagen  verliert  sich  der  Gestank  und  der  Eiter  nimmt  eine  gnt- 
«rtige  Beschaftenheit  an.  In  seiner  Abhandlnng  „de  acido  Phusphori  carim 
oseium  domitore"  erzählt  er  mehre  Fälle,  wo  er  mit  dem  glücklicbsteD 
Erfolge  bei  Caries  Heilung  bewirkte.  Sein  College  Volgor  in  Lüneburg, 
erstielte  auf  Lent  in'«  Anralhen  dieselben  guten  Resultate.  Auch  bei  Cariea 
der  Zähne,  wenn  aller  Schmerz  und  alle  Entzündung  verschwunden,  sowie 
bei  der  eitrigen  Lungenschwindsucht  empfiehlt  er  denselben. 

Seine  meisten  chirurgischen  Erfahrungen  bat  er  in  den  „Fascikcln" 
veröflPentlicht. 

Augenheilkunde. 

Wie  Leu  t  in  keine  Sparte  der  Medicin  unbearbeitet  liesa,  »o  wandte  ©r 
audi  der  Augenheilkunde  seine  beflondere  Aufmerksamkeit  zu  und  galt  tntC 
Recht  flir  eim-n  glücklichen  Augenarzt.  Ziemlich  zahlreich  sind  seine  Mit- 
theilungen über  die  von  ihm  behandelten  Augenkrankheiten  und  der  von  ihm 
angewandten  Therapie.  Beachtiing  verdient,  folgende  Beobachtung:  „Einige 
alte  Personen,  sagt  er,  werden  von  einer  Art  Wassersucht  der  Augen  ge- 
plagt, die  sich  also  verhält.  Man  sieht,  das»  diese  Personen,  wenn  sie  etwas 
genau  sehen  wollen,  die  Augen  oft  wischen,  als  wenn  Wasser  darin  wäre. 
Betrachtet  man  die  Augen  näher,  so  ist  die  adnata  erschlafft  und  hat  eich 
insonderheit  an  der  unteren  Stelle  des  Augapfels  von  der  weissen  Haut  ge- 
trennt und  bildet  die  Falten,  binnen  welchen  sich  Wasser  ansammelt.  Wenn 
dieser  Zustand  schlimmer  wird,  so  erhebt  sich  die  adnata  merklich  und  o« 
scheint,  als  wenn  der  Stern  sich  zurückgezogen  hätte  und  platter  geword«n 
wUre.  Bei  einigen  ist  es  best.'indig,  und  das  untere  Augenlid  erschlafft 
nun  auch.  Wenn  die  adnata  irgend  eine  kleine  Oeflnung  bekömmt,  so 
thrünt  das  Auge  bestKudig.  Diesen  Zufall  heilen  urintreibeude  Mittel  fast 
immer,  vornämlich,  wenn  man  die  Augenlider  mit  stärkenden  Arzneien  ver- 
sieht.« 
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Sin  J  Ijftn  tili 's  Verdienste  in  der  gerichtlichen  Medicin  auch  keine  bahn- 
rechenden, zu  ncnneu,   so  behalten  seine  abgegebenen  Gutachten  und  Visa 
porta  doch  insofern  eiuon  formellen  Werth ,  als  sie  darlegen,  mit  wtdchor 
ewiseenhaftigkeit,  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  auch  bei  solchen  Fragen  Len- 
in verfuhr,  und  wie  sein  treffendes  Unheil  jedesmal  durch  grosse  Unpartei- 
lichkeit sich  auszeichnete.      Die  viide.n  Leichenöft'nnngen  ,    welche  er  machte 
nd    publicirte,     enthalten     noch    immer    manch    schUtÄbarcs  Material.     Bei 
inem  alten  Manne,  der  «ich  selbst  ertrünkt  hatty  und  hei  dem  die  Section 
ergab,  dass  der  Magen  b<.rinahe  ein  C^nartior  Wasser  entliielt,  machte  er  die 
emerkung:     „Wasser    im  Magen    eines  Ertrunkenen  isit  wohl  das  sicherste 
eichen,    dass  dieses  Subjoct  lebendig  ins  Wanser  gekommen,    dagegen    ist 
ie  AbweBenheit  des  Schaumes  in  der  Luftröhre  kein  sicheres  Zeichen,  dass 
dieses  Subject  lebendig  in«  Wasser  gekommen". 

Bedeutender    sind  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  mediciniachen 
olizei,  tVir  die  durch  Peter  Frank  ein  allgemeines  Interesse  bei  den  Re- 
gierungen. Aerzten  und  Laien  damals  sich  regte. 

In  Lüneburg    wirkte    er    thalkräftig  als  Reformator    des    Armenwesens. 
Sind  einige  seiner  Principien  bereits    überall  jetzt    zur  Richtschnur  genom- 
men, so  harren  andere  noch  ihrer  Ausführung.     Nachdem  er  gegen  die  bei 
Annen  anzuwendenden  wohlfeileren  Arzneien  geeifert  und  ausgeHihrt,  dass  dio 
iWohlfeilate  Arznei  die  sei,  unter  deren  Verwendung  dio  vorliegende  Krank- 
eit  in  kurzer  Zeit  geheilt  und  der  Kranke  seine  Kräfte  bald  wieder  erhält, 
a  ans  Gesundheit  und  Kräften  das  ganze  Capital  bestehe,  von  welcher  der 
rme  lobe  und  es  desshalb  falsch  sei,  den  Armen,  statt  der  bebten  Rhabar- 
er  und  China,    Asarum    und  Weidenrinde  zu  verordnen,  stellt  er  folgende 
'hesen  auf: 

1)  Man  müsse  die  Schwäche  des  menschlichen  Herzens  nicht  verken- 
nen, den  Funken  von  Ehrliebe  nicht  auslöschen  oder  gänzliche  Verläug- 
nnng  desselben  verlangen,  auch  nicht  von  Rechtswegen  warten,  bis  ein  sol- 

h«r  Unglücklicher  dnreh  Noth  und  Krankheit  dabin  gebracht  ist,  es  öfFentlich 
ukennen  zu  müssen ,  denn  jeder  arme  Mensch ,  der  nicht  Bettler  von  Pro- 
asion  nnd  ganz  schamlos  sei ,  habe  noch  einiges  Gefühl  für  eigenen  per- 
löalichen  Werth,  den  er  nicht  ohne  widrige  Empfindung  von  anderen  will 
bersehen   oder  herabgewürdigt  haben. 

2)  Man  suche  dalur  arme  Kranke  dabin  zu  bringen,  dass  sie  sich,  gleich 
Anfang  einer  Krankiieit,  gehörigen  Ort>»  n-elden.     Es  sei,  der  Erfahrung 

Aerzte  nach,  richtig,  dass  eine  grosse  Anzahl  Krankheiten,  durch  zeitig 
«ndte  Mittel,  entweder  ganz  vorhiUet,  gemildert  oder  doch  gefahrlos 
cht  werden  könne. 

3)  Die  Armen  müssten  den  ()hrigkeiten  nach  ihrer  ganzen  Lage  be- 
kannt sein :  denn  die  Unterbudienten  hätten  keine  Zeit,  fürchteten  sich,  sich 
an  beschmutzen,  angesteckt  zu  werden  und  seien  nicht  immer  so  hochgeneigt, 

em  Zeugnisse  der  Priester  und  Aerzt«!  gemäss  zu  bewilligen. 

4)  Die  Armen  müssten  es  wissen ,  es  sollte  ihnen  zugesichert  sein, 
afls  sie  freien  Arzt  und  freie  Arznei  fordern  dUrllen,  sobald  sie  erkrank- 
n,  ohne  bei  jeder  ihnen  zustossenden  neuen  Krankheit  wiederum  anhalten 

müssen. 
Nicht  weniger  machte  er  sich  als  Mitglied  der  Prüfungscommission  für  an- 
gehende Aerzte  im  Churftirstenthume  verdient ;  vom  Staatsexamen  waren  dort 
nur  die  befreit,  welche  in  Göttingen  proraovirt  waren;  alle  Übrigen  mussteu 
«ich  einem  Examen  unterwerfen;    hierbei    stellte  er  es  sich  zum  Grundsatz, 
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die  Interessen  des  Publjcums  rücksichtslos  und  damit  auch  die  wahren  In- 
teressen des  ärztlichen  Standes  zu  vertreten  und  nicht  durch  eine  falsche 
Humanität  sich  Unten  zu  lassen :  er  konnte  es  nicht  mit  seiner  Gewissen- 
haftigkeit vereinigen,  dass  Unwissende  ihren  Xebenmenschen  schaden  könn- 
ten;  einige  wurden  daher  ganz  abgewiesen,  andere  auf  gewisse  Fächer  be- 
schränkt. Auch  der  llass,  den  er  sich  von  vielen  Seiten  dadurch  zuzog, 
konnte  ihn  nicht  abhalten,  seinen  Grundsätzen  ungetreu  zu  werden. 

Am  segensreichsten  für  den  Heilstand  wirkte  er  aber  durch  Einführung 
einer  neuen  Taxe  für  die  Aerzte  und  die  Apotheker. 

Die  erste  französische  Revolution  hatte  Alles  erschüttert  und  auch  auf 
Hannover  ihre  Wellenbewegungen  fortgepflanzt.  Die  Pietät  vor  dem  Be- 
stehenden, dem  historisch  Gewordenen  hatte  aufgehört,  der  Cultus  des  „Ichs" 
war  in  den  Vordergrund  getreten,  auch  in  den  besseren  Ständen  war  der 
Adel  der  Gesinnung  einem  schnöden  Kgoismus  gewichen.  Die  Zustände  gli- 
chen auf  ein  Haar  denen,  in  welchen  wir  augenblicklich  leben. 

Natürlich  hatte  auch  der  ärztliche  Stand  hierunter  zn  leiden,  da  in  Han- 
nover bislang  keine  Taxe  existirte.  Während  es  noch  zu  Werlhof's  Zei- 
ten hiess  ,.Galenu8  dat  opes'',  war  es  jetzt  so  weit  gekommen,  dass  nicht  bloss 
in  den  Städten  die  beschäftigtsten  Aerzte  mit  Xahruugssorgen  zu  kämpfen 
hatten,  sondern  es  sehr  häutig  vorkam,  dass  sie  in  Concurs  geriethen. 

So  wurde  denn  von  Lentin  im  Jahre  1799  eine  neue  Medicinal-Taxe 
entworfen  und  eingeftihrt,  und  es  ist  culturhistorisch  interessant,  dass  dies 
geschah,  nicht  wie  Viele  bisher  wähnten,  um  das  Publicum  vor  den  Ueber- 
forderungen  der  Aerzte  sicher  zu  stellen,  sondern  um  letztere  in  die  I^age 
zu  bringen,  ihre  Kechnungen  auf  dem  Wege  des  Rechts  einklagen  zu  kön- 
nen, während  sie  bis  dahin  von  der  (Jnade  und  Laune  des  Publicums  ab- 
hingen und  des  Rechtsschutzes  hinsichtlich  ihres  Sostrums  gänzlich  erman- 
gelten. Bei  dem  Theil  des  Publicums,  welcher  bislaug  gewohnt  war,  die 
Aerzte  als  höhere  Bediente  aufzufassen  und  sie  als  Mittel  betrachtete,  am 
an  ihnen  ihre  Finanzen  zu  verbessern,  erregte  die  neue  Medicinal-Taxe 
natürlich  viel  böses  Blut:  um  so  aufrichtiger  war  aber  der  Dank  des  gan- 
zen ärztlichen  Standes. 

Die  Apotheker-Taxe  entwarf  er  mit  Zuziehung  des  Hufmedicus  Hansen 
und  der  Apotheker  B  r  a  n  d  e,  S  c  h  r  ö  d  e  r  und  Grüner,  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  oft  revidirt  und  verbessert  werden  müsste. 


Kinderheilkunde. 

Verfasste  Lentin  auch  kein  I^elirbuch  der  Kinderheilkunde,  so  Übte 
er  doch  durch  seine  Schrift  „de  apbthis"  eine  reformatorische  Wirkung  auf 
sie  aus. 

Dieselbe  erhielt  nicht  bloss  von  den  Aerzten  der  Pariser  Akademie  das 
Accessit.  und  wurde  nachher  von  Peter  Frank  der  Ehre  gewürdigt,  in 
den  11.  Band  seines  deleetus  opusculoruni  medic.  1792  aufgenommen  zu 
werden,  sondern  hatte  geradezu  eine  Wirkung,  welche  über  ihren  Gegen- 
stand weit  hinausging. 

In  dieser  Abhandlung  liefert  L.  den  Beweis,  zu  welchen  Resultaten  ein 
Arzt  gelangen  kann,  welcher  universell  und  classisch  gebildet,  seinen  6e- 
giMistand.  nicht  einseitig  mikroskopisch  oder  pathologisch  anatomisch,  sondern 
in  allen  Phasen  der  Krankheit  auflasst,  nicht  einzelne  Stadien  der  Krank- 
hfit.  Sündern  den  ganzen  Procfss  in  seiner  Entwickelung  verfolgt. 

Kannte  L.  zwar  noch  niclit  den  von  Robin  entdeckten  Pilz  Oldinm 
albicans,  wusstti  er  freilich  nicht,  dass  derselbe  das  Pflaäterepithel  aassnehe 
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Vnd  dfts  Cylinder-  uod  Flimraerepithelinm  verScnöoe,  so  wut  sente  Xtiologische 
AuflTassuug  doch  weit  correcter  als  di<?  ciuseitige  der  moderneu  Medicin, 
welclie  die  Ursachen  des  Soors  bloss  in  der  snuermi  Kenction  der  Mnndhölde, 
in  der  Uebertragung  von  einem  Kinde  auf  das  audvrp  uqd  in  dem  .Schnuller 
sucht  nnd  zur  Prophylaxis  weiter  nicht»  era[)ti(!hlt  als  den  Mund  der  Säug- 
linge mit  einem  nassen  Leiuwandlappcn  auKzuwischeD.  Ebenso  woit  or  in 
der  Beschreibung  der  Aphthen  die  meisten  Neueren  überragt,  übethrifft  er  die 
Alten  und  Keine  ZeitgenottHcn. 

Wenn  auch  IIippokrate8,Aretaeu8,  A^tios,  PaolAeginet« 
und  Co  1  BUS  die  Aphthen  kannten  und  namentlich  Buerhaave  und  van 
Swieten  zur  richtigen  Würdigung  dieser  oft  ao  viele  Opfer  fordernden 
Kinderkrankheit  sehr  beigetragen  batton,  waren  doch  im  Allgemeinen  die 
Auuichten  seiner  Zeitgenossen  über  dieselben  sehr  verworren,  zumal  die 
neuesten  damaligen  Monographisten  Ketelaar  und  Slevogt,  welche  in 
ihnen  eiuea  kritischen  Process  erblickten,  mehr  zur  Verwirrung  als  Aufklä- 
rung beigetragen  hatten. 

Der  Hauptwerth  der  Lentin 'sehen  Arbeit  besteht  darin,  dass  er  mit 
grosser  Meisterschaft  nicht  bloss  die  wahren  Ursachen  der  Krankheit  erkannte 
und  nicht,  wie  so  viele  Mediciner,  die  uHchsten  und  die  entfernten  verwech- 
selte, sondern  auch  klar  dnrUgte,  durch  welche  prophylaktischen  Massregeln 
dieser  ganze  Process  verhütet  werden  könne  nnd  er  somit  schon  den  Priu- 
cipien  der  Hygiene  in  jeder  Weise  Rechnung  trug. 

In  Folgendem  geben  wir  die  Quintessenz  seiner  UnterHuchungen. 

Vorbereitende  Ursachen  entstehen .  wenn  Kinder  sich  in  verdorbener  Luft 
befinden,  zugleich  in  Anseliung  der  Betten^  der  Leibwäsche  und  anderer  Kleiduaga- 
stticke  unreinlich  gebalten  werden  Folglich  sind  den  Aphthen  vorzüglich  die  Kinder 
geringer,  mit  Sorgen  und  Mangel  käuipfeuder  Leute  ausgesetzt. 

Nicht  cur  der  gänzliche,  sondern  auch  der  211  sparsame  Gebrauch  abführender 
Mittel  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt,  verdient  einen  Platz  in  der  Keihu  der 
Ursachen.  Kinder,  deren  Hagen  von  Schleim  und  deren  Dartukanal  von  dem  so- 
genannten Kindspech  bald  und  hinlänglich  gereinigt  wird,  werden  seltener  befallen. 

Die  Anlage  wird  verstärkt,  wenn  die  iSKugenden ,  unbekllmmert  wie  viel  der 
Magen  des  Säuglings  fassen  kann.  demsRthen  auf  einmal  zu  viel,  tbeils  zu  oft  Nahrung 
reichen  Auch  trägt  eine  mit  urinösen  oder  iauligten  Dünsten  geschwängerte,  nicht 
erneuerte  Luft  zur  Entstehung  der  Schwäinmcben  das  Ihrige  bei. 

Die  Wirksamkeit  der  bisher  aufgeführten  vorbpreitenden  Ursachen  wird  durch 
die  Unterlassung  des  taglichon  Hadens  des  Kindes  ausserordentlich  erhöht.  Das 
Waschen  ersetzt  letzterea  nicht,  weil  dadurch  die  Haut  von  der  schwierigen  Materie 
nicht  ganz  befreit  wird.  Die  YernacbläsBigung  des  täglichen  AusspUlens  und  Rei- 
Digena  des  Mundes,  wodurch  die  zurückgebliebene  Milch  eine  ranzige  oder  aauere 
Beschaffenheit  annimmt ,  ist  ferner  eine  mitwirkende  Ursache. 

Vor  den  8chwämnicben  ist  selten  Fieber ,  des8h.ilb  darf  m.in  sie  nicht  als  die 
Kriais  eines  solchen  ansehen,  sondern  als  eine  örtliche  Krankheit. 

Unter  folgenden  Erscheinungen  treten  sie  meistens  auf.  Das  dem  Anscheine 
nach  ges  unde  Kind  liegt  in  seiner  Wiege  ruhig  und  scheint  in  tiefen  Schlaf  versenkt 
zu  sein ;  weder  Hunger  noch  Durst  reichen  hin .  diesen  Schlummer  zu  zerstören. 
Der  Harn  geht  so  bänfig  ab ,  dass  alle  Wäsche  davon  durchoässt  wird.  Während 
dieses  Zeitraums  ist  das  Kind  meist  zur  Verstopfung  geneigt,  der  abgehende  Stuhl- 
gang ist  zäh  und  sieht,  wenn  er  trocken  geworden,  dunkelgrün  aus. 

Schon  am  dritten  Tage  zeigten  sich  ein  oder  ein  paar  Schwammbläschen  auf 
der  oberen  oder  unteren  Lippe,  auf  der  Zunge  oder  inneren  Fläche  der  Wangen, 
der  Mund  wird  trocken,  rias  Kind  verlangt  öfters  die  Brust ,  da  es  aber  Schmersen 
hat,  schaudert  es,  sobald  es  sie  genommen    und  fangt  an  zu  schreien. 

Während  eines  Zeitraums  von  neun  Tagen  brechen  jetzt  die  Aphthen  in  «0 
grosser  Menge  und  so  haufenweise  hervor,  dass  nicht  nur  der  ganze  innere  Mund 
und  Rachen  damit  bedeckt  ist,  sondern  der  ganze  Nahrnngscanal  bis  zum  After. 

Bat  die  Krankheit  den  Höbepunkt  erreicht,  so  wird  der  Stuhlgang  flü«aig,  der 
HAroabg&ng  erfolgt  sparsam  und  vermehrt  die  Schmerzen  der  Kinder. 
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Wird  die  KrAokheit 
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schwarz  zu  werden,  der  After  und  die  Schanitbeile  erBcbnincn  wuud.  ble  '-gt 

flieh  kalter  Brand,  die  Stimme  wird  weich,  and  der  Tud  besuhiieBat  din  ir.^iiiig«n 
Auttriue 

Die  Aphthen  hesitten  eine  nicht  zu  unterschätzende  ADstockiingekraft.  Ein  vollkoin- 
men  Kesunde»  Kind  wild  inficirt,  wenn  ee  in  eine  Wiegp  gtbracht  wird,  in  der  ein  mit 
Aphthen  bi.'hal'tvtcs  Kind  gelegen.  Selbst  die  Luft  tint-a  Ziunuers,  in  d^m  ein 
8olch)ia  Kind  «ich  aulgehalti^n,  dürfte  nicht  von  Ansteckiiogskraft  frei  zu  sprechen  sein. 
Die  nächste  oder  wahre  Ursache  mfichte  sich  au»  toJKenden  Hetra'^i'i'i^''  "  «t- 
geben.    Jed»'8  neugeborene  Kind  ist  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  eiof  i  ,'i'n 

Materie  überzogen,  weiche  so  zähe  und  dehnbar  ist,  dass  sie  sich  nur  l  vie- 

rigk<^it  entf«'rnen  läsat,  die  Poren  veretopft,  so  dass  die  innerliche  Ausdiinstuug  nicht 
gehörig  von  statten  gehen  kann.  Da  die  Nieren  die  ganze  Auadün).iung8uja.tcrie 
nicht  aiiHzusondern  fähig  sind,  so  raiiss  nothwendi^er  Weise  von  ihr  etwas  im  Blute 
zurückbleiben;  dies  zieht  sich  nun  nach  dem  Munde  hin»  erbebt  das  feine  Ober- 
häutchen in  kleine  liläschen  und  bildet  so  die  Aphthen  Hierzu  kommt  d.is  KindiH 
pech,  das,  wenn  es  eine  saure  oder  fauligte  Vorderbnisa  angenommen,  das  Blut, 
die  Lymphe  und  die  Speichelsäfte  verdirbt. 

Durch  folgende  Mittel  kann  die  Entstehung  der  Apfaten  sicher  verhindert  werdML 

Die  Kinder  sind  gleich  nach  der  Geburt  in  ein,  mir  venefianischcr  Seife  oder 
mit  Eidotter  und  Kochsalz  versetztes  Had  zu  bringen ,  die  ganze  OberÜifcfae  der 
(laut  miiss  sorgtaltig  mit  Flaocll  eingerieben  werden;  hiemit  miiss  man  bis  &ur 
fünften  Woche  fortfahren.  Das  Zeichen  der  durch  diese  Methode  bewirkten  voll- 
kommenen Keiuheit  der  Haut  iut,  wenn  jeder  Punkt  derselben,  nachdem  er  gewaaobftD 
ist,  schnell  uod  gleichmäsaig  nass  und  feucht  wird. 

Wunn  es  nötliig,  gibt  man,  um  den  Unrath  aus  Magen  und  Darm  fdr'-^  '^iffeu 
folgendes,  zugleich  von  oben  and  unten  abfiihrendes.  Säftchen:  yjj  von  up 

und  ^1  von  Viola  tricolor.  Davon  reicht  man  dem  Kinde  3  —  4  Tbeel  ■!..  ..  .Vird 
der  banukanal  hierdurch  nicht  hinreichend  gereinigt,  so  setze  mau  Klystiere  mit 
Honigwasser  versetzt.  Uebrigens  lasse  man  den  Mund  täglich  wenigstens  dreimal 
mit  Regeuwasser,  wozu  man  den  4  Tbeil  Klieinwein,  bei  Armen  den  5.  Tbeil  Easig 
mit  etwas  Zucker  oder  Honig  setzen  lässt,  reinigen. 

Ferner  dürfen  die  Säugenden  die  Brust  nicht  ungewaschen  reichen.  Auch  darf 
die  Kindbetterin,  so  lange  die  Lochien  fliessen,  das  Kind  nicht  Lange  itu  Bette  be- 
halten. Auch  sollte  dasselbe  nicht  in  den  von  Unrath  oder  Urin  besudelten  Windeln 
liegen.  Die  Diät  der  Säugenden  muss  nach  dem  Alter  und  den  Kräften  des  Säug- 
lings eingerichtet  werden.  Das  Schreien  des  Kindes  suche  man  nicht  sofort  durch 
Darreichung  der  Brust  zu  stillen,  da  der  Magen  des  Neugeborenen  »ehr  wenig 
bedarf. 

Wenn  alle  dies«  Regeln  befolgt  wurden,  sahLeotin  niemals  Aphthen  entstehen. 
Die  Heil ungsanzeig en  sind  nicht  bloss  von  dem  äusseren  Ansehen 
der  Aphthen,  sondern  von  der  Beschaffenheit  der  Ab-  und  Ausson- 
derungen und  dem  Zustande  der  Lebenskräfte  herzuleiten. 

Im  ersten  Stadium,  wenn  ein  scblummersiichtiger  Zustand  stattfindet,  mit  M- 
haltender  Verstopfung  und  Abg.ing  von  vielem  Urin,  sind  laue  reinigende  Bäder  bQ 
vorordnen.  Klystiere  und  abführende  Mittel. 

Zur  Reiniguug  des  Mundes  wirkt  folgendes  Mittel  speciGsch  und  untrüglich: 
3jj  von  frisch  ansgepressteiu  Hauslaiichsaft ,  (Sempervivum  majus  tectorutu)  ijyj 
We^erichwasser,  (aqua  plantaginiai  9)  Borax,  mittelst  eines  aus  leineoeo  Fiiidea 
bereiteten  Pinsels,  beatreiche  man  hiemit  den  ganzen  Mund  des  Kindes  und  die 
Brustw.irzen  der  Säugenden, 

Ist  bereits  Durchfall  eingetreten,  so  nehme  man  zwei  Drachmen  Salebwuriel. 
eine  Unze  frischen  Leinsamen,  zerschneide  dieses,  giesse  zehn  Unzen  siedendes 
Waflser  auf,  lasse  die  Mischung  noch  einige  Zeit  über  glühenden  Kohlen  ate.hen, 
seihe  sie  dnrch  und  löse  in  derselben  folgende  Species  auf:  eine  Drachme  Campe- 
chen Holzexiract,  eine  halbe  Drachme  Chiuaextract,  eine  Draclune  Borax,  eine 
Unze  Eibischsyrup,  eine  halbe  Unze  Mohnsyrup.  Diese  Mischung  lasse  man  binnen 
2  Tagen  verbrauchen. 

Hierdurch  werden  die  Schmerzen  besänftigt,  die  reizende  Schärfe  eingehüllt,  die 
wunden  Stellen  gelindert,  die  Därme  gestärkt,  dem  Fieber  begegnet. 

Um  auf  die  Nieren  zu  wirken,  nehme  man  eine  Drachme  gereinigtes  TerpODliaOI» 
einen  Eidotter  und  eine  Unze  Pfelfernjünzwasser,  lasse  hiervon  einige  Male  In  d^ 
Nierengegend  und  im  Rücken  einreiben. 
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Die  Säugende  muss  alle  Morgen  -1 — 5  Unzen  Kalkwasser  mit  ebenso  vieler  nb- 
gerahmter  Kuhmilch  nehmen.  Hierdurch  wird  die  Neigung  der  Miluh  zur  Säure 
verhindert.  In  den  Spitälern  sind  die  gesunden  Kinder  von  den  kranken  abzusondern. 


Ohrenheilkunde. 

Da  es  unbestritteu,  ilass  die  Ärnoikanst  zu  allen  Zeiten 
'"und  unter  allen  Völkern  erst  dann  einen  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Charakter  annahm,  wenn  sie  aufa  engste  an  die 
Anatomie  und  Physiologie  sich  anlehnte  und  ebenso  jede 
einzelne  Disciplin  der  Modicin  nicht  anders  zur  BlUthe  ge- 
laugt«.',  als  wenn  sie  iu  derselben  Weise  bearbeitet  wurde,  so 
ist  man  berechtigt^  Leu t in  al  .5  don  IlegrUndur  der  wi.sHen schaft- 


lich« 


icnen  tjurenüei  ikunno  in   i'eutschl and  ru  bezeichnen. 

Bckftimtlich  hielt  diese  nicht  Schritt  mit  ihren  SchweHterdiscipiitien ;  aber 
auch  bei  ihr  bewährte  sich  das  Gesetz,  dass  sie  erst  begann,  Fortschritte  «u 
machen,  nis  man  anting  gründliche  Kenntnisse  Über  die  Anatomie  und  Phy- 
»iulugiv  des  Organon  auditus  zu  gcwinneu. 

AuiTalleu  darf  es  nicht,  dass  eine  Disciplin,  welche  bis  auf  jetxt  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts  die  crux  raedicorum  bildete,  erst  einmal  ihren 
Uistoriographen  gefunden;  dieser  ist  Dann.  Seine  Geschichte  der  (Uireii- 
heilkunde  ist  aber  ein  so  schwaches  Elaborat,  dass  sie  kaum  diese  Bezeich- 
nung beanspruchen  darf;  wie  es  denn  charakteristisch  ist,  dass  man  die 
Namen  Kritter  wie  L entin  vergeblich  in  ihr  sucht. 

Wenn  man  aber  zugibt,  dass  für  Frankreich  Duvefney'«  „Trait^  de  Vorgane 
de  l'ouie,  contenant  la  striieture,  les  u'^ages  et  les  maladies  de  toutes  les 
parties  de  roreille".  I*ar.  1683,  epochemachend  war,  insofern  er  es  zuerst 
untemalim,  die  Krankheiten  des  Ohre»  nach  ihrem  Sitze  zu  beschreiben,  so 
muss  man  auch  eiuräumen,  dass  er  doch  niclit  einen  recht  durcliSL'ldageuden 
Erfolg  haben  konnte,  weil  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehörurganos 
XU  wenig  ausgebildet  wnreu. 

Ein  Ruysch,  Valsalva,  Gassebohm,  Morgagni,  Cotunni, 
Mab  cagni,  M  ecke  1,  Scarpa,  Vieusseus,  Santorini,  Zinn,  Munro 
und  Gamper  mussten  erst  ihre  schönen  Entdeckungen  veröffentlicht  haben, 
bevor  der  Versuch  gewagt  wi-rden  durfte,  der  Ohrenheilkunde,  statt  der 
blossen  empirischen ,  eine  physiologische  Basis  zu  geben  und  hierauf  die 
Patholugie  und  Therapie  der  Gehörkrankbeiten  zu  begründen.  Gulturhistorisch 
interessant  ist,  dass  der  wissenschaftliche  Aufschwung  bei  der  Ohrenheilkunde 
in  Deutschland  ebenso  wie  bei  der  Ophtbalmobigie,  nicht  von  einem  Specia- 
listen,  sonilorn  von  einem  Universal istcn  ausging. 

Lcnlin  selbst  legte  das  grüs.ste  Gewicht  darauf,  die  Ohreiikranklieiten 
nicht  bloss  als  örtliche  Krankheilen,  sondern  im  Zusammenhang  mit  dem 
ganzen  Organismus  aufziifassen  ;  uud  so  war  seine  Therapie  nicht  nur  eine 
Örtjiche,  sondern  auch  zugleich,  wenn  unthig,  eine  allgemeine. 

Ganz  unabhängig  von  einander  versuchten  beinahe  zu  gleicher  Zeit  dies 
Kritter  und  Lentin. 

So  gros'4  das  Aufsehen  war,  das  die  Schrift  des  letzteren  erregte,  so  nahe  es 
lag,  in  seine  Fussstapfeu  zu  treten,  und  den  Bau  ku  vollenden,  zu  dem  er  den 
Grund  gelegt,  was  um  so  leichter  war,  als  der  nichts  weniger  als  schnell  euthu- 
siasniirie  grosso  Anatom  und  Physiolog  Wrisberg  über  diese  Schrift  in 
Entzücken  gerietb,  der  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  war  im  Allge- 
tneiuen  wissenschaftlichen  Aspirationen  nicht  günstig ,  weil  die  Ideen  der 
irnnzKsischen  Revolution  selbst  die  stillen  deutschen  Gelehrten  aus  ihrer  po- 
litischen Apathie  aufgeweckt  hatten  und  alles  Interesse  absorbirten.    Lentin's 
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elasBisdio  Ar^BT^^Weth  dnlier  nicht  hloss  in  gl 
di>rii  die  Ohrt-nheilkuiKle  war  bis  Itard,  su  zu  aagcn,  wie(]<jr  »ni  n|| 

'verurthcilL 

Wie  es  mit  «lerselbtn  aussali,  «las  geht  um  besten  aas  dfii  Wort«! 
Unfclnnd's,  welcher  bekanntlich  bei  der  Dii^cussion  keiuer 
fehlen  durfte,  hervor,  alH  er  sogar  noch  im  J/ihro  1821  (Hu. 
Journal  „Meine  Methode  die  Taubheit  zu  heilen")  äusserte:  „(ians  «r 
alle  Ohretikraakhetten  nur  f U  r  verschieden«  Grado  dar  Stö- 
rangf  keineswegs  aber  für  wesentlich  verscbie  dene  Krank< 
hrltsformeu  halte  and  sSmmtlich  durch  oiu  und  di^self 
Methode  zu  heilen  hoffe." 

Der  wesentliche  Inhalt  der  Abhandlung  ist  folgender: 

Diejenigen,  welche  den  Ursprung,  den  Ausgang  iwd  die  Natur  der  SSfte 
welche  die  Nerven  umgeben,  nicht  kennen  und  die  merkwürdige  Verbindung  der 
Nervenäst«;  untereinander  nur  obenhin  betrachten,  die  manri  '  '■'  ^  V*  •  rief 
Veractzungen  und  die  so    häufig  unvermuthcte  Wirkung  der  ."*'  ''U- 

ansetzen  und  die  verschiedenen  hierzu  sich  geaellenden  Congebw"u<iu  ijioiii  am  Ue- 
nuuigkeit  erwägen,  handeln  hei  der  Berutheilung  der  Gehörfehler  »ehr  einseitig  und 
beschränkt. 

Es  würde  UberfliiMig  sein,  sagt  Quiotilian,  sich  lange  mit  Dingen  zu  bo- 
schartigen  und  tiefes  Nachdenken  darüber  zu  verlieren,  wenn  man  nichts  Besseres 
auffinden  könnte,  als  die  Vorwelt  schon  gefunden  hat. 

Es  lässt  sich  nämlich  der,  von  dem  l.iehörorgane  nicht  recht  unterrichtete  Pöbel 
die  Anwendung  der  Arzneien  gegen  die  Fehler  dea  (Teh($r8 ,  die  ausserhalb  des 
Trommelfells  sich  befinden,  gefallen  und  gibt  die  Wirkung  derselben  tu,  jenseits 
dieser  iirenzen  aber  glaubt  er,  dass  der  menschliche  Veratand  durch  Mittel  gegen 
diese  Krankheiten  nichts  ausrichten  kiinne. 

Bemerk enswerth  ist.  diua  diejenigen  Aeste  und  Verbreitungen  der  einsau- 
genden Gefasse  herlluksichtigt  werden,  welche  die  Feuchtigkeit  des  Gehörorgana 
aus  den  Behältern  aufnehmen  und  einen  guten  Theil  derselben  durch  die  Hautlncher 
des  Kopfes,  vornäiulich  des  Hinterkopfs  hindurch  lassen,  den  anderen  Theil  aber 
auf  die  zur  Seite  hetindlieben  Blutbehälter  und  Drosselblutader  verwenden.  Von 
der  anderen  hielte  laufen  nun  die  Schlagadern,  die  von  der  inneren  Carotis  und 
von  Vieussen's  Nackvnscfalagader  entstehen ,  mit  einem  oder  einem  doppelten, 
vom  siehenten  Nervenpaare  begleiteten  Aste  ins  Labyrinth,  durchkreuzen  die  aus- 
kleidende Haut  desselben  und  dünsten  daselbst  einen,  in  die  Gebörfeuchtigkeit  ver- 
wandelten. Dampf  ununterbrochen  und  auf  die  nämliche  Art,  wie  in  anderen  Uöblen 
des  Körpers  aus. 

Dass  also  in  diesem  Systeme  die  Ursache  von  verschiedenen  Fehlern  des  Ge» 
hnrs  liege,  wird  nun  wohl  ein  Jeder  einsehen,  der  den  Nutzen,  die  Nothweudigkeit 
und  den  guten  Zustand  dieser  transitorischen  Absonderung,  die  Wichtigkeit  der 
Reinheit  dieser  Gehörfeuchtigkeit,  sowie  auch  die  ununterbrochene  uotiinendige 
Anssondernng  derselben  betrachtet. 

Diese,  zumal  hei  Kindern  zn  betrachtende  Verbindung  zwischen  der  Susserea 
Gegend  des  Flinterkopfs  oder  der  oberen  Gegend  des  Nackens  mit  den  Ohren  war 
bei  Vielen  bis  jetzt  ein  Geheimniss,  indena  nämlich  die  Ohren  bei  dem  sogenattnteB 
bösen  Kopfe  eine  Feuchtigkeit  dann  von  sich  zu  geben  pflegten,  wenn  die  Quellen 
bei  demselben  entweder  von  selbst  versiegten  oder  durch  unschickliche  Mitlei  vtsr- 
stopft  und  ausgetrocknet  wurden. 

So  sagt  Üruikshank  in  seiner  Anatomie  of  tbe  absorhing  Vessels  of  tbe 
bnman  body:  „die  einsaugenden  Gefasse  des  Hinterkopfs  oder  die,  welche  die 
Schlagader  des  Hinterkopfs  hegleiten,  endigen  sich  in  eine  oder  mehrere  Drilscn  »of 
oder  hinter  dem  zitzeoförraigen  Fortsatze  und  fehlen  sehr  selten.  Diese  Drtlsen 
scJ)wellen  öfters,  wegen  krankhafter  Beschaffenheit  ihrer  einsaugenden  lleflisse  bei 
dem  bösen  Kopfe,  zu  einer  beträchtlichen  Grösse  an,  entzünden  sich  und  geh<>n  in 
Eiterung  Über.  Eine  Krankheit,  welche  vomämlich  daher  rührt,  dnss  man  dio 
Kinder  von  ihrer  (lehurt  an  bis  ins  zweite  Jahr  täglich  den  Kopf  zu  wa"^  '  ^  iter- 
lässt.     Dieses  Waschen    sollte    man    alle  Tage  vornehmen    und  zwar  n  md 

kaltem    Wasser.    Diese    einsaugenden   Gefasse    endigen   endüch    in    iliv   i  .mi    dos 
Nackens  und  begleiten  die  äussere  und  innere  Droaselblutader." 
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'"■  "'n  Fällen  des  schweren  Gehöra  oder  garTI^THf^tigt'nden  Taub- 
|h»H,  wo  *'  Kfhier  iiu  UelWlrgange,  noch  'rronimcMell««,  norh  in  «Irr  Eust;i- 

' '      lu'in  doch  das  Uebel  th«il»  durch  Qmü'kailbp.reinrt'ibuu- 

iien  Hititerko|i(V  o«ler  durch,  hi»T  Inngc  iinterliahene, 
rch  dati,  au8  Hlichtigen  (Jeisfeni  bestehende,  öllers  an- 
m.  l)t>nu  mün  uiiibs  die  llräUchc  diears  Uab(>la  nicht 
'i"i-wit  Ällnin,  sondern  aucb  den  Gefäa«eu,  die  »uweiUiu 
«Hl-  zUi9chr«iben. 

che  de«  «tLwort«n  Gehdra  werden  hii-r  beaaer  von 
imn,  die  es  nicht  sind,  aia  aus  denen.  i1ie  es  sind  und  ans  den  positiven  abge- 
noffioieo.  Kn  b«Hndet  sich  in  den  Augen  etwas,  das  Einem,  der  den  Kranken  genaa 
amiehl  und  betrachtet,  auf  die  Veruiuthutjg  eines  heiunlicheo  wnd  verborgenen  Feh- 
Im  kommm  liisst,  denn  es  liegt  manchmal  zwischen  den  Ohren  und  den  Augen 
me  ^eheimnissvulle  Verbindung  «u  Grunde,  sowie  dieses  auch  schon  zu  aeiuer 
Z«it  Uippokraies  beobachtete,  und  derKranke  sagt  oft:  er  sieht  und  hört  nicht 
fut  Eine  solche  ähnliche  Beobachtung  findet  sich  beim  VVathen,  wo  das  (lesicht 
ia  demnelbcn  Augenblicke  wieder  hergestellt  wurde,  als  nach  den  Einspritzungen  in 
die  Eustachischen  Höhren  die  Taubheit  geheilt  war.  Eben  die  niiniliche  Sympathie 
d«r  Schwäche  des  tithörs  und  des  Uesichta  ging  anch  allezeit  den  Paroxysmcn  der 
Hl*/!-;  n  voraus. 

V  :i  auf  diese  Verbindung  der  Gefässe  Rücksicht  nimmt,  so  ist  die  Oe- 

ti>gi'nli>5i!,  (ijii   V:  lahin  zu  gelangen,  wohin  man  mit  der  Hand  nicht  koinroen 

kuui^   sehr  m.  ;    und  zwar    mit  einem    um    so  wahrscheinlicheren  Erfolge, 

*«o  man  bei  n 'i-i  n.iililUtigeü  Personen  vorher  die  Drosseiblutader  öffnet,  weil 
sich  TiSuthch  ilie  einsaugenden  Gefässe  dea  Behälters  und  die  Stimme  der  zur  Seite 
b^fift.iii  ■!....  iMnil>ehälttir,  welche  ebenfalls  Zweige  von  einsaugenden  Gefässen,  ver- 
buu.  :<ickrtihrenden  Blutadern  des  Labyrinths  aufnehmen,    in  die  Drosae]- 

bitti;  M-n. 

iom  Nutzen    liess  L.  auch  bei  chronischen  Oongestionen    des  Blutes 
luci.  !f!,  welche  so  ot't  in  den  kleinen  Uefässen  hin  und  wieder  Stockungen 

Qod  I  den  Bluibehältern  sogar  polypenartige  Concremente  zt)  Wege  brin- 

pen,  - -clblutader  öffnen. 

Kauu  man  durch  dieses  Mittel  die  Ursache  der  beständigen  Blutanhaufiing 
|kHBe«ffrg9  ganz  und  gar  beseitigen,  weil  sie  in  der  Brust  und  nicht  in  dem  Un- 
|tfrti*ihci  liegt,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  durch  den  raschen  Blutaua- 
iBiui  alUs  in  den  kleinen  Gefaseen  beweglicher  gemacht  wird. 

^       Auch  liegt  darin  ein  grosses  nuitsmittel.  wenn  man  in  der  Gegend  des  Hinter- 
l^opfea,  wo  jener  heftige  Gesichtsschmerz.  den  Fothergill  zuerst  beschrieben  hat, 
'««»ndeu  lanj^'e.  bald  in  kürzeren,  bald  in  längeren  Zwischenzeiten  «luält,  ein  Geschwür 
Jerregt    E»  thcilt  nämlich  die  harte  Portion  des  siebenten  Nervenpaares,  nachdem  sie 
»Qrch  den  Aquaeductus  Falopii  gegangen    und  das  Felsenbein  verlassen  hat,    dem 
lichte,  den  Ohrendrlisen,  der  Zunge  und  dem  Schlund,  Aeste,  dem  (icsichte  aiier 
i\ige  mit.     Der   von  Bertin    beschriebene  kleine  Nervenast  schlägt  sich  aber, 
er  Über  das  Felsenbein  hinweg  und  in  den  Ar|uaeduclus  Falopii  hineingegan- 
turiick  und  ein  anderer    gebt    ab  und  bddet    die  Chorda  tympani.     Dass  nun 
(anz  allein  in   dem  harten  Nerven  und    in  dessen  letzten  Zweigen    der  Grund 
Sieser  Marter  sich  betinde,  ist  wahrscheinüch    Dieser  äusserst  heftige  Schmerz 
itzti  aber  nicht    nur   das  Gesiebt  ein,   sondern  erstreckt  sieb  bis  zur  Wurzel  der 
itige    oder  manchmal    bis    zum  Trommelfelle    und  dem  EustachiscbeD  Muskel   mit 
^'«^ner  Wuth,  dass  der  Kranke  mit  den  Füssen  auf  die  Erde  stampfen  muss.     Diese 
Imen  Schmerzen  konnte  L.  nicht  allein   mit  dem  Mohnsafte,    den    er   mit  der 
adeu  Asanttinctur  vermischte  und  tief  ins  Ohr  hineinbrachte,  besänftigen,  son- 
S^ogar  dorcfa  den  anhaltenden  Gebrauch  dieses  Mittels  ganz  stillen  und  vertilgen 
Von  dem  Ohrenschmerze  ist  dieser  Schmei-z  sehr  verschieden.     Denn  jener  be- 
blcns  Kinder    und   bleibt   ohne  vorangegangene    und    vorhandene  Entzündung 
Mn  Ohre,    obgleich    er  Entzündung,    Convulsiunen  und  den  Tod  zum  Be- 
llten   kann.     Dieser   Ohrenschmerz   wird    gebellt    durch    den  frisch  aiisge- 
üü  Saft  der  Gartenraute,  ins  Ohr  gebracht.     Den  Gesichtsscbmerz  hat  er  dage- 
tnehrere  Male,  einmal  sogar,  nachdem  er  10  Jahre  bestanden,  durch  eine,  ver- 
der  «panischen  Fliegen  erregte,  bis  über  die  Lamdanähte  auf  beiden  Seiten 
itote    nnd   lange    unterhaltene  Eiterung ,    geheilt.     Er    kann  eich    dies   nur 
jene  erwähnte  Gefässverbindung  erklären. 
EbeoM  wie  diis  Gesicht  grösstenthcils  der  guten  Beschaffenheit  der  Säfte  des 
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Auges  zugeschrieben  werden  niuas,  ebenso  bängi  aacb  daa  soharfe  Gebor  vog 
der  normalen  Ab-  und  Aussonderuni;  der  hierncr  gehörigen  Süfte  bei  einer 
{{Uten  BeBchaffenheit  der  Werkzeuge  ab.  Aus  den  Vorsuclien  von  Cotunni  und 
Meckel  geht,  hervor,  da&s  dua  ganze  Labyrinth  mit.  einer  heilen  Feuchtigkeit  aua- 
geiUllt  ist ,  durch  welche  die  Schwingungen  des  Schalles  dein  sich  hier  ausbreiten- 
den Nerven  initgetheilt  werden.  Haller  hat  schon  gefunden,  dass  diese  Feuchtig- 
keit von  ihrer  Norm  abweiche  und  rüthlich  »ei,  wahrscheinlich  in  Folge  einer] 
schweren  Geburt,  nachdem  der  Kupt  lange  eingekeilt.  Indessen  hat  die  Natur  dafUr 

fesorgl ,  djias  diesn  widernatürliche  UesehalTenhett  der  Feuchtigkeit  dem  Gehöra 
einen  Schaden  tbiin  kann ;  denn  die  beiden  VVasserableiter  der  Schnecke  und  di 
Vorhofs  sind  bei  neugeburenen  Kindern  weiter,  damit  diese  blutige  Hefe  schneiled 
in  den  Behälter  abgesetzt  werden  könne.  Wird  dieser  Nerv,  der  an  eine  ganx  reiD4 
Feuchtigkeit  gewohnt  ist.,  die  vielleicht  Iniigeidiikne  oder  ätzende  BeschaiTenheil  uhsfl 
NacUtheil  ertragen?  Ist  es  doch  bekannt^  dass  die  Schwingung  des  Schalls,  weW 
eben  der  nasstgeuiachte  Finger  auf  detn  Runde  eine» ,  mit  dem  allerreinslen  Wasser 
angefüllten,  Ulases  beim  Uerumfiihren  macht,  dein  Wasser  Vibrationen  loittbeil: 
welche  Schwingungen  abt^r  das  Salzwasser  oder  eine  Metallaudösung  aazunehnc 
keineswegs  fähig  gefunden  wird. 

Sowie  nun  verschiedene  Bilder,    welche   die  Netzhaut  reizen,    vor  den  AofAB 
schweben,  oder  aich  itu  Kreise  heruuibewegen,  so  werden  auch  von  dem  gerelstn 
weichen  Nerven  Töne    empfunden,    welche    nicht  vorhanden  sind.     Uier  scboint  in 
der  That  wenigatens   eine    von  den  Ursachen,    nämlich  eines    falschen  VemebtueDS 
nicht    vurhandeuer   Töne   stattzufinden    und    hierin    ohne    Ifweifvl    der  Grund    de« 
schweren  Gehörs  zu  liegen.     Man  mache  nur  die  Feuchtigkeit  etwas  dicker,  damit 
sie  nicht    so  frei  von  dem  Steigbügel   in  BeweguDK   gesetzt  werden  kann  und  maai 
wird  sogleich  die  Ursache  des  schweren  Gehörs  tinden ,    man   vermehre  den  Grad* 
dieser  Dickheit  bis   dahin,    dass  der  SteigbUgel   auf   der   einen    und    die  Haut  6c» 
runden  Fensters   auf  der  anderen  Seite    anf  die   Feuchtigkeit   gar   keine  Wirkung^ 
äussern  können,    so  wird   eine  wahre   l'aubheit  eoistehen.    Man   theile  der  durch-' 
»iobtigen  Feuchtigkeit  eine  oder  die  analere  Art  von  Schärfe  mit,  welche  dem  seröse 
Theile  des  Blutes  in  einigen  Subjecten  eigen  ist  und  man  wird  sich  nicht  wunder 
dUrfen,  wenn  an  diesen  Orten  von  der  stärkeren  oder  schwächeren  Schwingung  de 
häutigen  Fasern,    welche  die  Ausbreitungen  des  weichen  Nerven  umgeben,  fälscht 
Töne  gehört  werden,    wie  dies   täglich  bei  solchen,    die  Katarrhe    hatten  oder  belj 
denen    ein   stinkender  Fussschweiss  von    der  Blutmasse   aufgenommen   worden    ' 
odor  an  Skorbut  und  der  Gicht  leiden,  sich  zu  ereignen  pflegt. 

Um  die  Ursache    zu   entdecken,    mues  man  sein  Augenmerk  auf  alles  Hebte 
woa    die    Ursache  nicht  ist   und   erforschen,   ob   etwas   mit  leidenschaftliches    udc 
metAstatischps  oder  rheumatisches  oder  venerisches  mit   im  Spiele  ist      Viele 
erhält    man    oft   von  Blutegeln  liintir  den  Ohren ,    Einreiben   einer  Quecksilber 
und    der  Elektricität ,    nametitiieh    in  Verbindung   mit  der  äusserlichen  Anweo^ 
fillchtiger  Dämpfe,  wie  des  'Jerpeniinspiritus,  des  Ameisenspiritus  u    s.  w. 

Werden  die  Eustachischen  Itöhren  durch  .Schleim  verstopft,  so  nlltzen  oft  dM 
Sim'scbe  Verfahren,  durch  gewaltsames,  gegen  die  Röhren  zu  bewirktes,  Ausathmou 
bei  verschlossenem  Munde  und  Nase  sie  zu  offnen  oder  die  Methode  von  Wathen 
durch  Einspritzungen  durch  die  Nase  oder  das  Einbringen  der  Spitze  der  Spritze 
in  die  Oelfnung  der  Eustachischen  Röhre  nachtenHaaf.  L entin  bediente  sich  einea 
silbernes  Stäbchens,  daa  an  der  Spitze  breit  geschlagen,  zur  Befestigung  eines 
StUckcbens  Schwamm  mit  vielen  Löchern  versehen  war.  Letzteren  tauchte  er  ent- 
weder in  einer  Mischung  aus  4  Unzen  Seifentinctur  mit  zwei  Quentchen  Salmiakgeist 
oder  Spiessglanzwein  oder  der  Plenk'sehen  Quecksilberauflüsung  und  betupfte  damit 
die  Mündungen  der  Eustachischen  Röhren.  Dies  Verfahren  erwies  sich  sehr  nütz- 
lich und  sollte  stets  eher  vorgenommen  werden,  bevor  man  zu  den  von  Jasser 
empfohlenen  Einspritzungen  durch  den  ztizenRiruiigen  Fortsatz  schritt.  Spät«r  be- 
nutzte er,  st^tt  des  Schwamms,  der  fiir  die  zarte  Schleimhaut  zu  rauh,  ein  auf 
dem  Instrument  befestigtes  Stlick  Kalbfleisch. 

Noch  später  machte  er  den  Vorschlag  die  Trompeten  durch  erwärmte  Luft  so 
offnen.  Hierzu  empfahl  er  eine  gebogene  üanüle,  die  er  vor  dem  Einbringen  mit 
Mandelöl  beatreiclit. 

Fast  alle  mitleidenschaftlichen  Fehler  des  (tehörs  entstehen  von  Unreinigkeiten 
des  Magens  und  Dariukanals.     Man  niuss  sieh  erinnern,   dass   der  ZwischunrippeC' 
nerr  und  der  fünfte  mit  dem  harten  Nerven   des  siebenten  Paars   sich    durch   einai 
Anastamosis  verbindet,  und  überdies  entspringen  die  Nerven  des  äusseren  Gehör 
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gugs  and  des  Zwischenrippennerven  von  dem  fünften  Paare.  Daher  Ohrenbrausen 
nod  Klingen  von  Würmern.  Boerhaave  sah  das  eratere  sogleich  nach  dem 
gjÜKgten  Erbrechen  verschwinden.  Ueberdies  bemerkt  schon  Hippokrates,  dass 
durch  die  Taubheit  die  Schmerzen  der  unteren  Oliedmassen  gehoben  werden,  und 
tagte  das  Phantasiren  in  Fieber  voraus ,  wenn  die  Kranken  Ohrenklingen  hatten. 
Aach  Sasaerte  er:  „Der  galligte  Durchfall  wird  durch  die  Taubheit  gehoben  und 
düte  durch  jene".  Die  Ohren  lassen  wie  die  Augen  alle  Arten  vdn  Metastasen  zu. 
Ebenso  spielen  die  Congestionen  wegen  ihrer  Periodicität  eine  grosse  Rolle.  Femer 
ist  61  Thatsache ,  dass  einige  "Arten  von  Tönen  durch  die  weichen  Hautschichten 
bU  mm  Gehörpunkte  selbst  fortgepflanzt  werden.  Ein  kahlköpfiger  tauber  Mann 
koonte,  nach  Pietro  de  Castro,  nicht  anders  hören,  als  wenn  man  die  Stimme  nach 
dem  Wirbel  richtete.  So  heilte  Paul  Baum  er  durch  wiederholtes  Einreiben  des 
Bentteioöls  auf  den  Wirbel  das,  von  Schlaffheit  des  Trommelfells  herrührende, 
schwache  Gehör  Auch  muss  man  beachten,  dass  keine  Schwingung  von  der  einen 
Hüfte  des  Kopfes  nach  der  andern  quer  Übergeht,  sondern  sie  bleibt  da. 

Eine  schwächere  Schnelligkeit  der  Schwingung  hat  die  Natur  beiden  Wangen 
Dodder  Oberfläche  des  Halses,  weiche  die  musc.  sternocieid.  u.  spien,  auf  jeder  Seite 
bedeckt,  mitgetheilt  und  zwar  in  einem  schwächeren  ürade  diesem,  in  einem  stär- 
kten jenen ,  welchen  Versuch  man  an  sich  leicht  machen  kann ,  wenn  man  sich 
mit  dem  Finger  selbst  kratzt. 

Aas  dieser  noch  vorhandenen  grösseren  oder  geringeren  Schwingung  von 
Seiten  der  knöchernen  oder  weicheren  Theile  kann  man  einige  Hoffnung  auf  Wieder- 
herstellung des  Gehörs  schöpfen,  obschon  solche  Personen  auf  dem  natürlichen 
Wege  zum  Labyrinthe  keine  Töne  hören  können. 

Eine  Menge  von  interessanten  Gehörkrankheiten  und  deren  Behandlung  ver- 
öffentlichte L.  dann  später  in  den  Beiträgen. 

Beachtung  verdienen  noch  heute  seine  dort  aufgestellten  diagnostischen  Be- 
merkungen, zu  entbcheiden,  ob  das  schwere  Gehör  durch  Verstopfung  der  Eustachischen 
Bohren  bedingt  sei.  Auf  eine  solche  dürfe  man  schliessen  1 ),  wenn  das  schwere 
Gehör  nur  auf  eine  Seite  beschränkt  sei.  2)  Wenn  es  sich  im  Anfange  nach  einem 
Knalle  im  Kopfe  wieder  hergestellt  hat.  3)  Man  lege  den  Knpf  des  Kranken  auf 
einen  Tisch ,  fülle  die  ganze  Höhle  des  Ohres  mittelst  eines  Theelöffels  mit  lauwar- 
i&em  Wasser.  Wäre  nun  eine  widernatürliche  Oeffnung  im  Trommelfell  und  die 
Eostachische  Röhre  nicht  verstopft,  so  würden  Luftblasen  durch  das  Wasser 
in  die  Höhe  steigen,  wenn  der  Kranke  bei  verschlossenem  Munde  und  Nase,  den 
Athem  stark  auszudrücken  sich  bemüht.  Ist  aber  das  Trommelfell  unverletzt,  und 
die  Eostachische  Röhre  völlig  gangbar,  so  wird  durch  die  aqgepresste  Luft  ebenso 
viel  Ton  dem  eingefüllten  Wasser  ans  dem  Ohr  überlaufen,  als  das  Trommelfell  vor- 
virts  getrieben  worden  ist.  Wenn  im  Gegentheil  aber  die  Eustachische  Röhre  dieser 
Seite  verstopft,  so  bleibt  das  ins  Ohr  getUllte  Wasser  unbeweglich  stehen.  4j  Sind 
beide  Eustachischen  Röhren  verschlossen,  so  öffnet  der  Kranke  den  Mund  nicht,  um 
genauer  zu  hören,  sondern  hält  die  Hand  hinter  das  Ohr. 


Samuel  Gottlieb  yon  Vogel, 

der  Vater  des  deutachen  Seebades. 
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1789,  S.  7f)f)— 6,>.  —    Gotli.  gt-l.  Zeit.,  1789,  8.  621— '22.    -    Sciilegel ,  N.  m« 
Litt,  Bd.  y,  1789,  St.  2,  Art   23,  8   299—301)    —  L'aleri,  Rupert.  tU«r  mtd    Uk\ 
d.  J.  1789,  Nr.  3,  Ü.  243 — 16.    —     Uolländlsch:    üuderwys    voor    ouderi 
upvoedors  en  opziendors  van   kindcreu,    lioe  de   ondtMigd  dor  701 
woesteude  solfbevlokicing,  die  zo  verbaazond  allgcm^en  is,    op  dl 
Vtiiligste  wyzo  l<an  ootdvkt,    verhoed  en  goneczen   worden.    Harleo 
179(1.    8.    —     DäniÄcL:    UnderviiBDing  for  Foraeldre  og  Opdrager  01 
Uiiorledea  Ouauie  l'urü  bygges     Oversat  vod  Niels    .Süiidergaard.    K^^ 
bcnhiiTn,  1792.  H.  —  Diatribu  medicu-politica  de  cuusis,  quare  tot  sul 
mcrsi   in  vitaiu    non    revoccntur;    praemissa    memorabilis    exeiupl 
fausti  hiatoria.     Unmburgi,   ap.  Uoffmann.     1790.    8.     Ue«.:    Allg.    Utt^-Z« 
1791,  Bd.  1,  S  337,  179.»,  Hd.  2,  8.23-24.  —  Allg.  Deutsch,  «ibl    99,  St.  1,S 
N    BibI,  Bd.  4,  St.  2,  H.  290-91.     —     Bnldinger.    med.  Jouri».,  Bd.  7,  Sl. 
1791,  Nr.  31,  S,  28.  —  Med.  cliirurg.  Zeit.  1792.  Bd.  2,  Nr.  31.  S.  78.  —  Deut 
vom  Verf. :    Medicinisch- cbiriirglschc    Uait-rsucbung    der   UrsAchei 
welche   die  Wiederherstellung  Ertrunkener  so  selten  macben;   ai 
dem  Lateinischen  übersetzt  utid  mit  Zusützon  vermehrt,  ebd.  bei  Catof 

1791.  H.    — *  Reo.;   Burcliard  und  Kuppe,  Hustock'sche  M<>üiUB«clirifl.  1791,  S. 
—4.  —  üuiling.  gel.  Alizeig.  1791,  B.l.  2,  St.  928.  —  Allg.  Deut»<.b.  Bibl.,  Hd  lli 
St.  1,  S.  9S-100.  —  Goth.  gol.  Zfit.  1791,  Bd.  2,  -S.  671.    —    Med    chirurg.  Zei^ 

1792,  Bd.  2,  Nr.  38,  S.  78-80;    Allgein.    Litt.Zeit    1792,    Bd.   I,   Ü.  6.S7— W. 
Scharf,  Beiträge,  Bd.  3,  St  2,  S    151—61.    —    Baldinger,  med.  .loiini.  Bd. 
St.  27,  1792,  Nr.  7,  8.  11—12     —    üsteri,  Repert.  il.  med.  Litt.  d.  J.abr«»  UM 
Nr  II,  S.  477—78.  —  nolIHndiscb:  Oenees  —  on  stniitkumlige  vi«rh»i 
doling  nver   de   oorza.iken,    waurüin    zno   wcinjg    drcnkelingen    ii 
leven  hcrstctn  worden;   uit   hetlatynsch    vortaalt.    iiarlvm,  by 
inoius.     1795     gr.  8.  -   Reo  :  Vatcrljtndisch.  Bibi    Bd.  8,  p.  407,  ». 

Kurxc  Anleitung  zum  grilndlioben  Studium  der  Arxoeiwisa«! 
Schaft.    Stendal,  bei  Franzen  und  Grosee.     1791      8.  —  Reo.'.    Göi  - 
Aiiibig    1791,  Bd    2,  S.  871-72.   —    Allgem.  Litt.  Zeit.  1791.   -    Inlclti. 
S.  744- U;,  1792,  Bd  2,  .S.  215-16.   -  SehleawigscliP  monatl.  Uebersctz.   t«"iM,  Jt 
a.  449-50.  —    Künigsb    gel.  Anzdg.  1701,  S.  278—79.    —    Usteri,  Report 
med.  Litt.  d.  J.  1791,  Nr.  6.  S.  10.  —  Allg.  Deutach    BibI.,  Bd.  109,  8.704-6. 
Baldinger,  med.  Journ  ,  Bd.  7,  St.  27,  1792,  Nr.  8,  S,  56,  57.     —    Scblegi 
N.  med.  Litt.  Bd.  .'^  St.  3,  S.  471—73.  —  Med.  "chirurg.  Zeit.  1795,  Bd.  3,  Nr. 
S.  225— :<:1.  —   Ueber  den  Nutzen  und  Gebrauch  der  Seebäder.    Mobi 
der  An  kUndigung  einer  öffentlichen  Seobadeanstalt,  welche  an  di 
Ostsee  in  Mecklenburg  angelegt  wird.    Bdch.  1.    Stendal  boiFrans«jj 
und  Grosse.     1794.   8.  nebst  2  Kupfern,  das  Badehaus  und  das  B«d( 
bot  vorstellend   —  Rec:  Med.  cbir.  Zeit.  1795,  Bd.   1,  Nr.  2:^,  S.  404— II. 
Allg.  Litt.  Zeit.  1795.  Bd.  1,  S    361.  —  Leipz.  gel.  Zeit    1795,  Bd.  1,  8.  121-21 

—  B.Tldinger,  medic.  Journ.,  Bd.  9,  St   34,  1795,  Nr.  18,  S.  95.    —    Richtei 
Chirurg.  BibI.,  Bd.  14,  1795.  St.  4,  Art.  3,  S.  530-48.    —    Jouru.    d.  Erf.  Bd. 
St.  9,  1795.    -    Intelligenzbl.  Nr.  5.  S.  11-13.    —    Goth.    gel.  Zeit  1796,  Bd. 
S.  302.  —  Roemer,  Annal.  der  Arzneimittellehre,  Bd.  1.  St.  2,  1796,  S.  182—83 

—  Hacker,  Litt.  d.  syphilit.  Krankh,  18J0,  St.  4.  —    Das  Krank en-Exaraei 
oder  allgemeine    pbllosopbisch-medicinische  UuturHuchungen    za| 
Erforschung  der  Krankheiten    des    monachliehen  Körpers.    Stendt 
bei  Franzen  und  Grosse,  1796;  Abdruck  ebendaselbst;  enger,  des  Nachdruck« 


ft.  «797,  IM.  X  Fr.  «», 

Fit    ]797.  Bd.  3.  S.  •114—15.  -  N.  .illg.  deouch.  Btbl.  ^m^B>  i,  S. 

Elf.  g«-lohrt   Zeit  1797,  3.  6'f-63.   —    Erlang,  gel.  Zelt  1797.  S,  106-9.    — 

Jflom  der  Erf.  BU.ß,  St.  21.  1797.—  iDtelllgeniblatt,  Nr.  17.  S  13-15  —  H    •  *^ 

»mmeiit.  der  Aren.,  Bd.  5,  f799,  S.  1—56.  —  Nachdruck:  Wlfn,  b«i  U, 
1829.  8.  —  DÄniscb:  Altn.  Badert'jjItT,  tilde«>ls  efter  8.  VuRfl.  Kjülienh ,  lio» 
ätecn,  1840.  —  Zur  Nathricht  und  Belelirnug  dir  die  liadegii.tte  in  Policran, 
lirc  1791^.  Rostock,  gedruckt  bei  Adler's  Erben,  1799.  8.  —  Keo.:  Mod.  Na- 
■Zcit.  1799,  Nr.  48,  Aug.  S.  756.  —  Uebcr  die  .**eBbadeknrcn  in  l>o- 
irao  im  Jahre  1798  für  künftige  Badegäste  BeiInge  zur  vnrbprgchenden  Nach> 
fcbi.  Ebd.  1799  8.—  Rec  :  Hnfel.nrid's  Bibl.  der  Heilkunde,  Bd,  I.  1799,  Nr.  3, 
80-8.H  —  Annalen  des  Seebades  su  Doberan  vom  Sommer  t799. 
Fortsetzung  der  Berichte  des  vorigen  Jahres.  Ebda.  1«00,  kl.  8;  Jährlich  fort- 
setzt bis  incl.  1802.  —  Rec:  Allg.  med.  Annalen  1800,  Nov..  8.  1140.  — 
alJg.  Deutsche  Bibl.  Bd.  57,  St.  2.  S.  ,'^36-37.  —  Neue  Annalen  dos  Seobadtis 
Dober.'iD  ron  1803  —  1812.  Rostock  and  Leipuig  bei  Stiller,  1804—13.  kl.  8.  — 
AUg.  med.  Annalen,  1805,  Dec ,  S  938,  Juni,  S.  550,  1807,  De«.,  S.  1130, 
ntband  für  1801-10,  H.  6;  1812,  S.  636;  1815,  Juli,  S.  488.  -  Mrd, 
•  1807.  Bd.  4,  Nr.  95.  S  315-19;  ErgÜnzungsb.ind  18,  1815,  Nr.  473, 
270-72,  Nr.  482,  8.  414-16.  —  Hufeland's  Bibl.  d.  Hoilknnde,  Bd.  17, 
l«Oe,  8.  255-56.  —  Hörn,  N.  Archiv  flir  med.  Erffthr.  Bd  11,  1809,  H,2  Art.  3. 
361—62,  1812,  Bti.2,  Sept.  u.  Oct.  Art.  8,  S,  549-53.  —  Einigt»  anthroiio- 
logisch«  und  medicinische  Erfahrung<<n.  Stendal,  bei  I'Vanieen  u.  GroABe. 
P.i805.  kl  8.  Rec:  ÜÖttingcr  gel.  Anz.  1807,  S.  1146.  —  Kleine  Schrlflen 
xnr  populären  Medicin.  Für  gebildete  Leser,  die  der  Arzneiwisse  n- 
achaft  unkundig  sind.  Berlin  bei  Hitzig  1814—17,  3  Bändchen.  Rec.:  Allg. 
med.  Annalen  1817,  Apr,  8.  554—56  —  Baderegeln  zntn  Gebrauche  für 
Badolustige  überhaupt  und  diejenigen  insbesondere,  welche  sieh 
des  Seebades  bedienen,  .Stendal,  bei  Kränzen  und  Grosse  1817,  8.  — 
ec:  Allg.  med  Annalen  1819,  Dec  S,  1663.  —  Abdruck,  ebendaselbst  1822.  — 
fandbach  zur  richtigen  Kenntoiss  und  Benutzung  der  Seobadcan- 
•  talt  an  Doberan.  Den  Badegä^iten  daselbst  gewidmet  Stend.al,  Itei  Franzon 
Orosae.  1819.  8.  Rec  :  Allg.  ni«d  Annalen.  1819,  Juli  Ö.  950  —  Allgemeine 
led.  diagnostische  Untersuchungen,  zur  Erweiterung  und  Vcr> 
▼ollkoinmoung  seinem  Kr.inkenexamens ,  Stendal,  bei  Kränzen  nnd 
.Urosse  Tbeil  I.  1824,  Theil  II,  1831.  gr.  8.  —  Roc. :  Ilecker,  litt.  Anna- 
ns der  Beilkande.   B.  I,    1825,    S.  28  —  46.    —   Bafeland,    Bibl.  d.  Ilctlkande, 

52,    1824,    Aug.,    8.47  — 65.     Bd   48, 
'ierer,    allgem.  med     Annalen  1824,   Jnli. 

Reperloriam   filr    Heilkunde,     Bd.  6, 
1831.  H. 
»830,  8. 


1832,  Nr.  1,  Juli,  8,  5  -24  - 
8.  908— g.  —  Rost  und  Caspar, 
1825,    n.  2,    S.  191  -  216,     BJ.  30, 

1.  Art.  t,  S.  3—31.    —    Hacker,  Litt,  der  »yphililiscbea  Krankh«it«n. 

151—58.  -  Med  cWnirg.  Zeit  1833,  Bd.  3.  Nr.  61,  8.209. -Jena.  IJtt  7. 


1833.    Ergäozttngsblau  Nr.  64.     —     Ki«{nert,    Reperforiutn  der  dout«cben 
Joonialietik.     18^3.    .Sept.,  S.  165,  Notf  17.    —    Ein  Beitrag  tor  Lehre 
TOD  der  gcrichtsärztlich«!)  Zarechnungsfähigkeit;    zum  ({«brauche 
fUr   Rechtsgelehrie    oud   Aerzte    Zweit«'   verbessert«  Aofl.    SmidaL. 
^•1  Fraaeea  a   Groaae,     1835.  gr.  R.    Bec.:  Bust  ■.  Casper,  kritiacliM  B«' 
loriom  fBr  Hcslfaipde.  Bd.  13.  (82«,  8.  S40-£4.  -  Med.  diir  Z«it.  192A,  Bd.  4. 
ir.  92,  S.  61 -RL  —  Hecker,  fitt.  Amuten  der  fleOk.,  Bd  8,  1n27.  iaai,  .H.  167 
-72.  —  Pierer.  allgea. med.  Aaaalea.  ä^ptaiMBtfc  1t,  182^.  JnU.  Sept.  8. 1489, 
—  Beweia  d«  —■rtidlirlirii  nad  keOaiBCB  Wirkaafe«  im  BadCM  \m  Wiaiar; 
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nebst  Belc^hrnngen  Über  die  zweckmSssigsto  Art   des  Gebrauchs  der  Bftdvr   aod  i 
Trinkkuren    zur  Winteraaeit,     Berlin,    liei  Theodor  Christ.  Fr.  Enslin.  1828.   gr.  8. 
—     Rec  :   Pierer,   hl\g.   med.   Anraten,    1828,    September,    S.    1161—62.    —  | 
Snmmjmum    der  Med.  1828,    Bd.  1.    Art.  9,   8.  108  —  9,  Bd.  3,  Art.  837,  8.  499, 
1829,     Bd.  3,     Art.   1096,    8.686.    —     Med.  cbir.  Zeit.     1829.     Bd.  3,     Nr.  W,  i 
8.94  —  96     —     Rec:    Med.  chir.  Pfenningsbibliotliek  Bd.  2,    1836,   Lief.  8  u.  9, 
Alt  37,  S.  726—32.     —    Heokur,    litt.  Annalen  der  Heilkunde.    Bd.  14.     1829J 
St.  4,  Aug.  8.  449-50.  —   Jena.  Litt.  Zeit.  1829,  Ergänzungsblatt,  Nr.  77.  S.  228 
—29.  —  Kurse    Uebersicht    der   sämmtlichen    Seebäder  in  Deutach- 
land.  Rostock,  1831.  —  Summarische  ZuHammensteilnngeo  der  sSmiot- 
llcben  Gcsich  t  apunkte,    worauf  die  Physiker   in   ihrem  Wirkangs» 
kreise  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben.   Bostuck  und  OUstrow,  bei 
üsberg  \ind  Co.  1832,  8.     —     Rec  :  Pierer,  allg.  med.  Zeitung  1832.  N.  84.    — 
Poelitz,  allg.  Repert,  Bd.  2,  St.  2,  1833,  Nr.  8.  —  Bluff,  Leistungen  der  Med. 
im  J.  1832.  S.  376 :  „Eine  pr-iktisch  recht  brauchbare  Schrift,  worauf  Ref.  die  Her- 
ren   Physiker    aufmerksam   zu    machen    für  Pflicht   hält."     —     Hall.    Lit.    Zeit 
1835.  Ergänzungsblatt  Nr.  80.  —  Einige  Betrachtungen  Über  die  Begrün« 
<iung    und  Erhaltung   eines   frohen  Alters.    Rost  1832.     —    Rhapso- 
dische   Bemerkungen  über   den    gedeihlichen    Einflnss    des    Froh- 
sinns und  des  Vertrauens   auf  den  Erfolg   von  Brunnen-  und  Bade- 
euren.    Rost.  1833.    —     Erinnerungen  an  den  so  mächtigen  als  merk- 
würdigen Einfluss  der  Musik  auf  Menschen  und  Thiere.  Rost.  1834.  — ^ 
Einige  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der  Farben  auf  die  Saiubri-' 
tat  der  Luft-    Rost.  1835.    —    Einige  Bemerkungen   und  Erfahrungen 
von    dem  mächtigen  Einflüsse   der   Gewohnheit    auf  das  Wohl    and^ 
Wehe  des  Monschon.    Rost.  1835.    Rec:    Casper's  Wochenschrift    fUr  Heii-fl 
künde,  Nr.  47,  S.  768.    —    Mcdiciniscbe  Beobachtungen    und  Meaiora- 
bilien  aus  der  Erfahrung.    Stendal,    bei  Franzen  u.  Grosse,  1834,   gr.  8.  — 
ßec. :    Bluff,    Leistungen  d.  Medioin.     Bd.  3,  1834,   S.  40:    („Wir  verweisen 
die  Praktiker  um  so  dringender  darauf,  als  die  Mehrzahl  der  Bemer- 
kungen aus    der  Fülle    einer   reichen  Praxis   geschöpft    für  manche 
schwierige  F'älle  Anhaltspunkte  darbietet").-  Casper,  Wochenschrift 
f.  Heilkunde.  Bd.  3,  1834,  Nr.  31,  8.  597-98.  —  Wenzel,  Fortschritte  der  Di»», 
gnostik,  Bdch.  1,  1836,  8.  100  und  Bdch.  2,  1836,  S.  190.  —  Summariirm  d.  M« 
N.  Folge.  Bd.  10,  1835,  Art.  177,    S.  320.    -     Hufeland,   Bibliothek  d.  Heilk.,' 
Bd.  73,  1835,  8.  129-30.    —     Med.  chirg.  Zeit.  1835,  Sept.  u.  Oct.     —     Einige 
fragmentarische  Bemerkungen  Uberden  mächtigen,  wechselseitigen 
Einfluss  des  Geistes  und  des  Körpers.    Rost.  1836.  — 

Vogel  verUffentlichte  folgende  Programme:  Praktisch  eBeiträge  zurPa«! 
thologie  einiger  merkwürdiger  Krankheiten.    Rostock,    1802.  —     Er- 
fahrungen,    welche    den  Nutzen  der  neueren  entzUndungswidrigen 
Heilart  durch  Quecksilber  bestätigen.   Rostock  1802. 

V.  übersetzte:   Rudolf  Aug.  VogePs   kleine    akademische  Schriften  aus  dem. 
Lateinischen,  mit  Anmerkungen,  Lemgo  1778,  8,  2  Theile;   Jac.  Curtis'  Reis« 
die  Barbarei  im  J.ahre  1801,  aus  dem  Englischen  mit  Anmerkungen,  Rost.  1804.  gr. 

Er  schrieb  Vorreden  zu  Joh.  Hermann  Becker's  Versuch  einer  Nabrungs^ 
mittelkuiide,  Stendal  1810;    zu  Joh.  Russi    über  die  Art   und  Ursache  des  Tod« 
des  hochsei.  Kronprinzen  von  Schweden,  Berlin  1813,  8- 

Er  gab  heraus:  Löffler's  vermischte  Aufsätze  u.  s  w.  Stendal  1801- Abband^ 
tungen  wurden  von  ihm  in  folgenden  Journalen  ver^iffentHcbt:  In  Baldlnger'^ 
neuen  Magazin  für  Aerzte  Bd.  3,    1781,    St.  2,   S.  97—121,    Bd.  4,    1782,    Sl  a 
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&  193-300:  Bemerkaogen,  Gedanken  und  VorscLlüge  zur  Rettung 
«ttiaDkraer  Personen,  ebendaselbst  Bd.  3,  1781,  St  5,  S.  411—29;  iSt.  6, 
5  Bd.  4,  17»2,   St.  3.  8.  JlS-aö:    Beifrag  znr  guien  Sache  der 

li  'Z  der  Blattern.    I  tu  nannöverBcben  MAgasin,   JahrgADg20, 

1762,  bt  i-1,  S.  369-82,    St.  25,   S.  385—400.    St   26,    S.  401—15:     Von  den 
Uriachen.  welche  beilbare  Kraokbeiten  oft  unheilbar  macben;   eben- 
dlMlb«  Jahrgang 25,  1787,  St.  2,  8.  17-32,  8t.  4i  8.49-62   —  In  der  Berliner 
MoBattMhrift  1787,    A.m.\    Weiblicher  Selbstmord   als   eine  Fulge  eines 
geheimen  Lasteta.  —  Richter's  chirurgische  Bibliuthek,    Bd.  6,   St.  4,  1787, 
Alt' 4  S  715— 17:   Wahrnehmungen,    Ketroversio  uteri  gravidt,   Uerniu- 
lofflie.    In  Hufe!  and 's  Journal   der  Heilkunde  Bd.  1 ,    1795,   S.  255-76:    Von 
•iaem  dorcb    seine    Folgen    tüdtlich    abgelaufenen    BauchBticbe, 
Bl  2.  1796,  8.  295-324,  Bd.  8,  1799,  St.  3,  S.  85-  96:  üeber  das  S^avoir 
faire  in  der  medicinischen  Praxis,  Bd.  3,  1797,  S.  199—238:     üeber  die 
Silberige  Anwendung   und  Wirkung   d.es  Mecklenbnrgiacheu   Seo- 
Udes  bei  Duberan;  Bd.  6,  1798,  S.  3—47:    Fortgesetzte  Bemerkungen 
Im  Sommer    1797   und    mancherlei    damit    in    Verbindung    stehende 
dnge,  Bd.  46:     M.ängel  and  Lücken  im  6.  l'heile  meinee  Handbuchs  der  prakti- 
schen Araot-iwissenachaft,  Bd.  51,  1820,  S.3-36,  S.  64-90,  Bd.  52,  1821,  3  3— 25: 
Neueste  Annalen    des  Seebades    zuDoberan,    Bd.  ;:I5,    1822,   S    3—44, 
'8.  55—85:    Beobachtungen  über   die  Wirkungen  des  Doberaner  See- 
bades in  den  Jahren  1820  u.  21,  Bd.  63.  1826,  S.  8-63:  Von  dem  Nutsen 
derkalleuFomeotationen  des  Kopfes  in  Gehirnentzündungen  dnrcb 
^   B»obacbtungeD  erläutert  und  erwiesen,  Bd.  81:    Untersuchung   der  Frage, 
ot>  ans  dem  Heilplane  rationeller  Aerzte  die  Anwendung  aller  blut* 
_^  maieht'uUen    und   ausleerenden    Mittel    ausgeschlossen,    ja    vom 
tsste  auBgescbluasen  und  verboten  werden  müssen,  Bd.  83;  Merkwlir- 
'««er  Fall  einer  Pica,  Bd,  7,  1797.  St.  7,   Art.  8,    S.  93  —  101.  —    In  Loder's 
|ourDtl  ftir  die  Chirurgie:    Eine    Hemoralopie    mit   einem   sonderbaren 
liithnnger  verbunden.  —  Im  Nord.  Archiv  flir  Natur-  und  Arzneiwiasenschaft 
II,  St.  1,  1801,  Art  2,  S.  187:    Ueber  Kuhpocken    und   über  Heilung 
'tsrch  Eisen  plattfD,  —  In  Deckers's  Annalen  der  Medicin,  Bd.  3,  1811,  H.  3, 
2-16:    .Becbacbtungea   Über  Mut  terhämorrhoidcn,    daselbst  Bd.  3i 
1^825.  St  3,  8.  257—86,  St  4,  S.  385— 410:  Von  der  diagnostischen  WUrde 
"  «r  Haar«,  ebendaselbst  Bd.  8.  1827.  Juli,  S.  257—78,  Ang,  S.  353—72:  Frag- 
icDtarische  Bemerkungen  über  die  riechbaren  Ausdünstungen  der 
^atarktirper   Überhaupt    und   der  Menschen    und   Thiere    insbeson- 
I^Sere.    —    In  Kopp's  Jahrbüchern   der  Staatsarzneikunde  Bd.  6,    1813,    S.  381: 
Nachrichten  von  der  Aqua Toffana.  —  In  Horn's  Archiv  für  mediciniscbe 
iKrlihrung  1812,   Sept  und  Oct  S.  269:     Bemerkungen  Über  Aqua  Toffana.  — 
Jln  Knst's  Magazin    für  Heilkunde  9.  Bd.,    1821,  S.  461—512:    Erachten  Über 
dOD  GemUthszuätand  des  TaglÖhners  H.  J.  B.  aus  H,,  welcher  sein  ge- 
liiebtes  Tocbterkind  auf  eine  schreckliche  Art  tödtete,    ebendaselbst 
11,  1821.  8,  230—73,  S.  359-88,  Bd.  12,  1822,  8.  3-119:    Ein  Beitrag  zur 
Ichtsärztliuben    Lehre   von   der  Zurechnungsfähigkeit,    daselbst   Bd.   12,    1822, 
458  —  63:     Unwillkürlicher    Trieb     eines   eilfjäbrigen   Mädchens, 
'«•ine    geli(*bte  Pflegemutter   zu    tödten.    —    In  Henke's  Zeitschrift    für 
HlaalaarzDeikunde  Supplemeotah.  16,  1832,  Art.  2,  S.  83—171:    Ein  Faoultäts- 
^rachtcn  über  die  Zurechnungsfähigkeit  eines  Mörders.  —  In  Cas- 
►  er'a  Wochenschrift  für  Heilkunde  Bd.  3,  1834,  Apr..  Nr.  13  u.  14:  üeber  zwei 
Inrcb  die  Erfahrung  bewährte,  ao   schätzbare  als  wirksame  Heil* 
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mittel  iVeratrtn  und  künstliche  MioeralbrunneD),   ebenduelbat  Nr.  3$: 
Merkwürdiger  Fall   von    iadividufll  tödtlicher  Verletzung.  —    In  Preusa^n's   med, 
VereinszeitUDg  1834,  Nr.  31,  S.  268:    Sind  die  Nordseebäder  den  Bftdero 
in    der    Ostsee    nnd    namentlich    den   Doberauern    vorzuziehen?   —    In 
Hennemann,      Beiträge    MecklenburKer   Aerzte    zur   Medicin    u.  a.   w,    Ud.  11: 
Eine  ebenso  merkwürdige  und  seltene,  als  räthselhafte  Krankheit  des  Gehörs,  eb«n- 
daaelbst:  Eine  IlarnblasenentxUndung.  —  In  Matins*  med.  Kaieoder»  1813; 
Untersachnog  der  Frage,  ob  ein  praktischer  Arzt  verpflichtet  eel, 
einem  jeden  vorgeblichen  K  ranken  auf  Verlangen  unbedingt ,  unter 
allen  ruiständen   und   zu  j«;der  Zeit  seinen    ärztlichen  Rath   zu    er> 
theilen    —    In  Masius'  Vandalia  1819:     Einige  Bemerkungen    über    die 
Pressfroibeit,  von  der  ScbneckenzuchtinDoberan.  —  Im  Schweriner 
(reimiithigen  Aliendblatte-.  Einige  Worte  über  den  Werth  und  dieGewisi- 
boit  der  Heilkunde,    1824.     Vorläufige   Nachricht   von  der  am  Heili- 
gen Damm  und  nahe  bei  Doberan    im  .Tahre   1820  entdeckten  neuen 
mineraliaeben  Heilquellen;    ebendaaelbist:     Heber    die  künstliche  Mi- 
neralbrunnen-Anstalt  zu  Doberan;  ebendaselbst:    Von  den  heilsamen 
Wirkungen  der  Schwefel-  und  Stahlwasser  zu  Doberan;  ebendaselbst: 
Von  den  heilsamen  Wirkungen   der   künstlichen  Mineralbrnnen   tu 
Doberan  1824—29,  1835;    von  einigen  wirksamen  Mitteln  gegen  kalte 
Hände  und  Fiisse,    1823;    das  Soolbad  zu  Sulz  und  seine  Heilkräfte, 
1825-30,    1832,    1833,    1836;    sicheres   Mittel    zu  r  Verhütung  des  Er  • 
drltckens   der   Kinder   in  B*etten,    1828;    von  einem   sehr  gerilhnaten 
seltsamen  Heilmittel    gegen    die  Convulstonen  der  Kinder,    1829;    die 
MUnuhener  Waschmaschine  I83U  ;  die  Winter-S  chwimm-  und  Bade- Anstatt 
zu  Magdeburg,   ebd.;    Doberan   und  die  Cholera,    1831;    von  den  Ursa- 
chen, welche  den  künstlichen  Mineralbrunnen   vor  den  verwandten  M 
natürlichen  einen   entschiedenen  Vorzag  geben,  ebd.;  Kurse  Apologie  fl 
des  Seebades   gegen  die    Cholera,    daselbst;    über   das   dringende  Bedflrf- 
niss  hinlänglicher  nnd  wohlvorbereiteter  Kranken  wä  rter  und  Kran- 
ken w  ärterinnen  zur  glUck  lieh  en  Behandlung  der  asiatischen  Clio- 
lera,    das.;   der    Zucker  als    Lebensverlängerungsmittel,    1832;     der 
Caffee   in    seinen   Wirkungen    auf  den    meuschlioben  KOrper,    IS-tS; 
Über    den  Werth    der  künstlichen  Mineralbrunnen   zur  Heilung  vie- 
ler K  rankheitszust  ande;  Wiederholte  Warnung  gegen  das  zu  frllhe 
Verachliessen    des    Schosses     oder   Schottes    unserer   Wind«fen ,    18.34; 
über  das  Anabnin,  18:15.  —   V.  veröflfentlichte  folg  Dissertationen;  Dissertatio 
inauguralis    (Resp.  A.  F.  Zelier)    .de   exitu  tot  morborum    sinistru    arti 
aalutari  non  imputando"      Rost  179.{  und  „Fratri  stio  optimo  de  gradu  fl 
doctorali  ex  animo  gratulatur  atque  simul   observatio  ncm   de   see-^ 
tionis  arteriae  temporalisaubitaneo  effectu  ac  usu  inmorbo  longo 
et  rebelli  breviter  narrat".  —  V.  verfasste  folgende  Artikel  im  „Encyklopädl- 
scben  Wörterbuch dei  medicinischou Wissenschaften ":  Atrabilis,  Atrophia,  Car- 
dialgta,  Ca talepsis.Cep halalgia, Cholera,  Euthanasia,  Gero comia.  — 
An  Recensiouen  lieferte  er:  In  Uorn's  Archiv  fllr  med.  Erfahrung  IBII,  Bd.  1  Jan. 
nnd  Febr.  Art.  1,  8.  142—88,  in  Bust'  nnd  Caspcr's  kritischem  Repertorium  für  Heil- 
kunde Bd.  5,  1824,  H.  3,  S.  321-32,  Bd  14,  H.  2,  1827,  8.222-38;  Bd   1K  1S28 
n.  Z,  H.  325-33;  Bd.  17,  1827,  H.  1  S.  96-130,  H.  2  S.  255-84;  Bd.  21,  t829 
H.  3.  8.  317—28;  Bd   23,  1829,  U.  2,  Art.  9.  S.  219—30.     In  II  eck  er 's  litt. 
Annalen  der  Heilkunde:  Bd.  5,  1826.  S.  271-85;  Bd.  7.  1827,  Apr.,  S.  49.3—99, 
Bd.  8,  1827,  Juni,  S.  189-204,  Bd.  12,  1828,  Sept.  S.  8.  68-71;  Bd,  18,  1899, 
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8.  99-106:  Bd  18,  1830.  St  2.  Oct.  Art.  6,  170-76.  -  Nekrologe  über  ihn 
hiWJUB:  N.  Nekrologe  d  er  Deutschen .  J.ibrg.  16.  1837,  Th.  I,  18H9, 
y{.  S  127—31  (vbti  Cr  Uli  b  Rostock;  Sacii».  med.  Alm.  f.  183t.  bib 
Lwger  Bd.  '.»6,  18.'<7,  J.in.  S.  :VJ0;  med.- chirurg.  Zeit.  1837,  Bd.  I  ,  Nr.  20 
Ä.  317,  18;  ScbtnidJ'sche  Jahrbücher,  Bd.  14,  1H37,  S,  272  u  Froriep's  N.  No- 
tivn,  Bd.  I,  18.37,  S.  64.  —  Bitdniaee:  StetDÜruuk  mit  Facsiniiie  vor  Sachs' 
nifd.  Almanach  f.  1838.  gr.  12.  —  Maains'  med.  Kalender  fUr  Aerzte  und  Ntcbtärtte 
(Roatiick  1813),  vor  Rusi'a  Magazin  für  HeiHdiudi)  Bd.  9,  \S2\.  Auch  einzeln  in 
Qoirtforai.  Berlin  bei  Reimei-j  fec.  Tisnhbeiu  I8:^l  Fol.  —  Portrait«  von  iliui  bofin- 
»icb  susserdeuQ  im  Uroesherzugl  Palais  in  Üoberan  und  ein  sehr  scbönee  Oel- 
niShiff  in  Lebensgrüsac  in  der  Aula  d(  r  rnivprsität  Rostock. 


L'ic  uclclirttTitaiJiilien  der  Bernnuilli,  Meckel  n.  A.  sind  allgeinein 
bckoant,  weit  welliger  die  der  Vogel,  obgleich  sie  wHhreiid  de»  Zeitrauuis 
Von  «lyUr  denn  einem  Jabrbundtjrte,  der  Wissenschaft  diu  hScUstcn  Dienste 
le'wtotoD. 

Der  Vater  unseres  Samuel  (>\)tllieb  Vogel  i.'^t  der  Göttiuger  Professor 
Bodiilf  Augustin  Vogel.  DesBen  Hanptverdieuste  betttanden,  uatb  dein  Vor- 
gaag«  von  Sau  vag  es  und  Linnö  —  wir  slcllon  ersteren  voran,  weil 
Linn4;  obgli-ich  er  in  der  Bot.tuik  zuerst  dask  rmslliche  8yBt«.'m  eingeführt, 
^r  Hie  Mrdicin  doch  ein  natürliches  später  als  Sau  vages  veröft'entliehle  — 
ii  der  Auftitellung  eines  nntlirlicbcn  Systems  der  Krankbeiton, 
"1  der  Herausgabe  des  ersiei  pi>r  1  o  d  i  sc  ht<n  Organs  für  niediciiii- 
"ch«  Kritik  in  d entscher  Sprache,  in  der  weiteren  wissenscliaft- 
lidien  Begründung  der  UJeniie,  wozu  Stahl  uud  Boerhaave  den 
O'U-nd  g'legt  hatten,  und  in  Icr  Anwendung  derselben  auf  diu  31  inr ralogie. 
In  lulzterer  Beziehung  überlult«^  ihn  sein  jEnkel,  der  berühmte  Müncbfner 
[«VoCenor  und  Mitglied  der  .%ai]emie  Heinrich  August  Vogel. 

VmU    dessen    Söhnen    ejwnrben    sich    die    beiden    jetzt    noch    lebenden 
Ai'ogol   als  I'rofe.s6or    dir    tvchni schon    Chemie    an    der  UnivcrsitJU 
[•'•»«irhen   und   AUVed   Vogel    als  Dorjiater  Kliniker  uud  geschätzter  Piidia- 
7'''*^«iär  einon  hoben  Namen. 

So   waren  die    prakt'sche  Mediciu  uud  diu  Chemie  gleichsam  die 
^»"ünaineu,  deren  Anbau  de  Vogel  ihn;  ganzen  Kräl'te  widmeten. 

ünaer  Gottlieb  Sannel  von  Vogel  ist  geboren  am  12.  Mllrz  1750  zu 
^'■«Vsrt,    woselbst  sein  Vat-r,    verh««lr.-ithet  mit  Sophia  Kirclimann,  als  Arzt, 
f'"  *^  «),'  bumittvlt,  aber  «ehr  segensreich  wirkte.     Ob  er  zu  der  dorisilbst  be- 
'^  lichou  chiirmainziüche»  Univrrsitijt  in  irgend  eiuer  Beziehung  gestanden,  ist 
"■^^^wiss.     Scbou    im  JHire  1703    erhielt    er  einen  Kuf   an    die  Universität 
•"tingt-n  und  trug    selr  mit    zu  der  damaligen,  durch  Haller  begründeten, 
ithv.  der  medicinii<eh<i   Kacultüt  bei. 

Sein  Snlin  zeigte  rUhzeitig  die  schöuBton  Aulagen,  welche  durch  einen 

'■*ui<i   regen    und  steigen   FU-iss     unterstützt    wurden.     Der   junge  Vogel 

\i  die    hnmanistisc^en    und    jtropüdvutischen  Studien  mit    einem    solchen 

da*«  er  bereit    in    seiuem    15.  Jahre  unter  dem  Prorectorale  seines 

als  Stndeut   <1fr  Medicin  immatrikulirt    werden  konnte.     Wahrsehein- 

hat    er    ober    tfe   Collegien    schon    früher  besucht,    weil    er    in  «einen 

■  ^riltcu   Mpiiter  prlM   die  AeuMst-rung  tbat,   dass  er  iu   Göttingen  von  1760 

''O  den   V<»rle8uii.en   boig.wohnt    hätte.      Cüttingen  war  überdies    der  ge- 

lole  Ort ,  den  Visst-ns  iurst  des  jungen  Cielolirten  zu  befrifdigen.     Denn 

^tm  von  den  darßligi^u  deutschen  Universitäten  hatte  eine  so  gruese  Anzahl 
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bedeateuder   Lelirer    anfscuwviscn.     MünchbauBon    st 

Btoiz  darin,    Akadeinio    u  u  d  Universität   baruioniscb  tuil  pinAn- 

der  zu  verbinden  tind  nicht  bliiRS  snlcbe  MUnner  ajg  Jjehrvr 

welchfj    hicrtVir    dio    gehörige    t^iialificAtiuu    besasHeu,    souderu 

den  liewcis    abgelegt,    dass    sie  aucb    berufen    waren,    ala    sei  bu  tu  od  ig  o 

Forisclicr  in  ibrera  SpcciaH'acbe  aufzutreten, 

Obacbon,  oder  ricbligor,   weil  damals  kein«  Studienzeit  sta.i  or» 

gescbriebcn  war,  und  jcde.r  Einzelne  sieb  weit  loicbter,  seiner  in ,!:tMt 

gemäss,  entwickeln  konnte,  Rtudirto  V.  jetzt  7'/u  Jabre,  erhielt  am  30.  Dec^ 
1771  unter  Murray 's  Prorectorate  und  dem  Dekanat«  seines  Vaters  die 
QiediciniscUe  Doctorwllrde  und  fiibrle  sich  durch  scinp  Inaugnral-DisHertAtioo 
„de  litbophago  ot  polyphago  Ilefoldae  uuper  murtuo  et  disseclu'^, 
welche  um  ihrer  Bedeutung  willen,  zehn  Jahre  spUter  nucb  in'«  Deutsche 
Übersetzt  wurde,  als  Schriftsteller  iu  die  Gelolirteurqmblik  ein. 

Nachdem  er  eine  Zeitlang  in  Göttingen  praktictrt  hatte,  versuchte  er  stdb 
zu  Ostern  1776  dort  auch  als  Privatdocent  und  kündigte  CoUcgicn  Ober 
Encyklopädie  der  Medicin  und  Pharoiacie  au.  Da  mau  seioou 
Namen  in  dem  Vorlesungs-Kataloge  Tür  Michaelis  nicht  mehr  findet,  so  mnss 
man  annehmen,  dass  er  noch  in  demselben  Jahre  nach  Ilatzeburg  überge- 
siedelt sei.  Wenn  Pütt  er  in  seiner  Geschichte  der  Universität  Göttitigen 
nichts  davon  erwähnt,  dass  Vogel  auch  Privatdocent  in  GUttingen  gewesen 
sei,  80  ist  es  uns  doch  gelungen,  dies  Factuni  aiissi-r  Zweifel  zu  stellen.  Da 
ein  gewisser  Dr.  Jäger  fast  gleichzeitig  mit  iam  sieh  dort  habilitirt  hatte  und 
dieselben  Vorlesungen  ankündigte,  so  mocUe  V.  einsehen ,  dass  bei  uiner 
solchen  Concurrenz  nichts  berauskommo.  Mit  Lentin,  dem  sein  Vater,  wie 
bereits  gemeldet,  viele  Wohkhaten  erzeigt  halte,  stand  er  aber  bis  zu  des- 
sen Tode  in  vertrauten  Beziehungen. 

In  Ratzeburg  nun,  dessen  reizende  Natir  ebenso  woblthHtig  auf  ihn, 
wie  auf  L entin  einwirkte  und  dessen  Bewohier  damals,  wie  beute,  durch 
wahrhafte  Bildung  dos  Herzens  tind  Geistes  vm  der  vieler  anderer,  nanaent- 
lieb  der  kleinen  deutschen  Universitätsstädte  virtheilhaft  sich  auszeiclineten, 
entfaltete  er  eine  ebenso  segensreiche  praktiscie  als  schriftstellcriacb«  ThM- 
tigkeit.  Dazu  kam ,  dass  er  schon  am  4.  Antust  1780  zum  Physieus  d«s 
l'Mlrsteulhums  Katzebiirg  von  Herzog  Adolf  Friedrich  vnu  Mecklon- 
b  «rg-8treli  tz  ordinirt  wurde.  Ueberdies  veilieh  ihm  am  20,  Jan.  1783 
der  Churfürst  von  Hannover  noch  das  Landphyscat  des,  damals  zu  diesem 
Lande  gehöreDden,  Herzogthums  Lauenburg. 

Vom  König  von  England  ward  er  am  30.  Iy)v.  1784  aum  Hofmedicu« 
ernannt.  Am  3.  Januar  1789  Hess  ihn  der  ventorbene  GrosshiTzog  von 
Mecklenburg -Schwerin  das  HofraihHjiatent  ausferigen  und  berief  ihn  als 
ordentlichen  Professor  an  die  damals  voa  Blitznwnacb  Rostock  verlegte 
Universitiit.  Diesen  Ruf  nahm  er  an,  ohne  iu  dt'r  Ausübung  seiner  prakti- 
schen Tlifltigkeit  als  Arzt  nachzulassen.  Auf  seiue  \nregung  war  1794  da« 
erste  Seebad  zu  Duberan  begründet.  Am  24.  J"ii  verheirathete  er  sich 
niit  Fraulein  Dorotliea  Catharina  Bassewitz,  einer  T.chter  des  Kamtnerherrn 
von  Bassewitz  zu  Güstrow.  Trotzdem  dass  diese  Ihe  nicht  durch  Kindtur 
gesegnet  wurde,  war  sie  doch  eine  höchst  glückliche.  Im  Jahre  1797  wurde 
er  vom  Grossherzog  zugleich  zu  seinem  Leibarzte  md  zum  Badearzt  in 
Doberan  ernannt.  Das  rasche  Emporblühon  dieses  B-.des  kommt  auf  seine 
Rechnung. 

Nachdem  er  am  10.  Febr.  1815  «um  geheimen  iedicinalrath  avancirt 
war,  hatte  er  am  1.  Oct.  von  dem  König  von  Proussen  Fiedriih  Wilhelm  IJL 
sogar  ein  eigenhändiges  Handschreiben  erhalten,  welclie«  ihm  don 
rothen  Adlerorden    dritter  Classe    brachte.     Im  Jahre  liSl    am  30.  Deebr« 
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»eine  Collegnn  in  Hoslock  festlich  sein  SOjJiliripe»  JuIiUhuii].  Er 
VjfSng  «o  dii'Hem  soltcnen  Tage  unter  Bergiuanti'B  PrürcctorAt.  und 
Mamenhacb's  Df^kanat  in  Gültingen  die  GUickwUusche  der  UnivcrtiitAt 
rujd  lein  erncucrttis  Doktordiplora.  Sein  Landesherr  schrieb  ihm :  „leb  hin 
XUnen  aufrichtig  gtiwogen.  Sie  haben  während  der  laugen  Zeit,  dasB'  Sio  in 
3I»?cklenbnrg  wohnen,  mir  un<l  dem  Vaterlunde  die  erspriesslich<*ten  HionBlQ 
^«läibtet.  Empfangen  Sio  meinen  aufrichtigen  und  treu  gemeintcu  GlUck- 
'wnn«ch  znio  tactrgenden  Juheltage.  Gott  erbalte  8ic  noch  ferner  zum  ailgo- 
aDQcinon  Nutzen  eo  rieler  Leidenden.  Erhalten  Sie  mir  ferner  Ihre  Freund« 
echaft  und  seien  Sie  fest  überzeugt,  dass  ich  mit  der  unwandelborBten 
"^Verthachätzung  stets  Ihr  getreuer  Freund  8ein  werde." 

Dieser  Brief,    welcher  ebenso  den  Schreiber  als  den  Jubilar  ehrt,  legt 
SSeaguiss  davon  ab,  wie  sehr  an  hfiehster  8telio  die  Verdienste  VogeTs  an- 
erkannt wurden.     Am  18.  Febr.  1830  wurde  er  zum  Mitglied  der  Mecklen- 
1iitTgi«<rben  Medicinalcommiasion  gcwUblt  und  war  so  zu  der  höchsten  Ehren- 
»teile  angelangt,  bis  zu  welcher  ein  Arzt  in  seiner  Heimath  es  bringen  konnte, 
Im  Anfang    des  Jahre«  1832    ward    er  vom  König    von  Bayern  in  den 
_Adel«iAud    erhoben    und  Ihre  Majestät    die  Königin  schmückte  ihn    in  üirer 
-Anwesenheit  mit  den  Insignien  dea  Verdienstordens   der  bayerischen  Krone. 
Umgekehrt  wie  jetzt,  ging  die  eigentliche  Cultur  der  Wissenschaft  da- 
Bala  von  den  praktischen  Äerzten    und   nicht    von  den  Lehrern    aus. 
Jon    den  Universititten    machte   eigentlich    nur    Göttingen    eine    Au»uabme. 
IHe  meisten  übrigen  Lehrerstanden  unter  dem  Bannflüche  des  Dogma» 
und  der  Schule. 

Welch  grossen  Eindruck  aber  die  wisaenachaftlicben  Leistungen  des 
TantIo8  arbeitenden  Mannes  ii  der  gelehrten  Welt  hervorriefen,  das  geht  am 
hi-slen  daraus  hervor,  dass  d,  damals  noch  praktischer  Arzt  in  Ratzeburg, 
an  Tiaaot's  Stelle  einen  Küf  als  Professor  nach  Pavia  erhielt,  was  eine  der 
rüssten  Auszeiclinungeu  wm-,  wie  sie  wenigen  Deutschen  zu  Theil  wurde, 
der  zweiten  Ausgabe  seines  Handbuchs,  welche  im  Jahre  1794  erschien, 
Igt  er  selbst,  dass  er  vor  einigen  Jahren  mit  einem  glänzenden  Kufe  als 
Professor  nach  Pavia  an  7issot's  Stelle  beehrt  und  bcschrimt  wurde,  den 
er  aller  an«  Liebe  zu  seinen  Vaterlando  ablehnte  uud  den  nachher  zu  Pavia's 
Ehre  der  unendlich  würdigere  Herr  Frank  annahm. 

Diese  Worte  charakt«risiren  mehr  als  alles  Andere  die  hohe  Vaterlands- 
liebe,   die  grosse  Besehe denheit  und  die,  bei  einem  Gelehrten  nicht  genug 
Euerkennende,  Neidlosgkeit  unseres  Vogel. 

Beine    Tbätigkeit   als  Arzt    wie    äIb    Schriftsteller    ermüdete   auch  dann 

aioht,   als   er   längst    dui  Zeitpunkt  des  Lebens,    von   dem  es  in  der  Bibel 

oiast :  unser  Leben  wäirt  70  Jahre,  wenn  es  hoch  kommt  80,  überschritten 

Hafte.     Mühe  und  Arbät    machte     er   sich   bis  zum  letzten  Athemzuge    und 

»0  kann  man  wohl  safcn,  dass  ihm  das  Leben  köstlich  gewesen. 

Seine  Correspondinz  war  «ino  sehr  ausgebreitete,  mit  den  ersten  Ge- 
lehrten Europas  stant  er  im  Briefwechsel  und  ebenso  mit  sämmtlichen  Mit- 
gliedern des  GroHshezuglichen  Fürstenhauses. 

Am  lebhaftester  bis  zum  Ende  seiner  Tage  war  aber  sein  Briefwechsel 
mit  seinem,  von  ihnheissgeliebten,  Neffen,  dem  berühmten  Chemiker  Hein- 
rich August  Vo,'el  in  München.  Der  Greis  hat  mit  dem  Kinde  nicht 
blow  dieses  gemei»,  dass  er  somatisch  demselben  wieder  ähnlich  wird,  wie 
denn  eine  Paalhle  ziehen  lässt  zwischen  den  Krankheiten  des  Greisen- 
' Kindesalters  auch  in  geistiger  Beziehung  iindet  diese  Aoiinlichkeit 
statt.     Die  Spradc,   welche  in  ihren  Bezeichnungen   die  tiefste  Philosophie 
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infltinctive   vf rräth ,    bi':2eichnet   den  £i\co88  di<><*''r  AiliiiIioli'k^Tf.  imlfin 
von  dem  Ktodiäcliwurdei)  des  Greises  spricht. 

OBi^nbRrt  eich  hier  ein  pftthnlngiachfr  Zijstuiiil,  >->)  <i.'»Ti  mriiT  iiiii|i.(^n 
worden,  daMs  der  UDmiale,  physioln^iwcho  sicli  iu  der  Kindlichkeit  di 
li  reisen  Kussert.  Wer  (jeh-gK-nluMl  gehabt  hat,  wir  ich,  vitjl  und  vorÄUgaP" 
weise  mit  allen  Leuten  %a  verkehren ,  wird  die  HrtHlirung  Keiiiacbt  bnbiiD, 
das»  (MX'iKe  sich  ebenso  natürlich  wii*  die  Kinder,  geben,  daK»  sie  nickt 
mehr  die  Kunsit  besitzen,  sicli  zu  verstellen,  dntss  sie.,  wenn  sie  diosvlbt^  f'rHhcr 
gehabt,  «io  in  ihrem  aniiehmondoi  Alter  verhrnt  haben.  Die  verschrieen« 
Morositüt  und  Seh wuzhafti^'Ueit  den  Alters  iitt  ebon  dadurch  bedingt, 
dnsfl  der  Groia  sich  so  wie  das  Kind  gibt,  wie  er  ist,  A»9b  er  es  nicht  vnr- 
stellt,  all-*  Beluem  Ilerzen  eine  Mördergrube  zu  machen,  dftss  er  seiu«  Oe- 
danketi  gleichsnm  nnf  sriner  Zun^e  trügt.  (JhriHttiä  hlltte  eben  ho  gut 
Bageu  können  statt:  La»?el  die  Kindloin  zu  mir  koiiimen  und  wehret  ihueD 
nicht,  denn  ihrer  ist  das  liimnielrcich,  la^s^ct  die  Greise  7ai  mir  künimvn. 

Die  Uriete,  welche  bis  stum  Ende  seine»  Lebens  von  Vogel  an  seinen 
Neffen  geschrieben  sind,  haben  aus  diet^em  Gnindo  einen  so  hohen  psycho- 
logischen Werth,  weil  sie  uns  ein  getreues  ungefülschtes  Bild  des  ganzen 
Menschen  unsers  Vogel  geben.  Wie  er  lebte  und  webte,  wie  er  liiblte  and 
dachte,  wie  rastlns  thätig  er  arbeiteti',  wie  er  seiu  ganzes  Glück  nur  in  de.r 
strengen  PftichterfiilUuig  seine»  Herutes  snchtf,  welch  eine  idt-ale  und  diich 
dabei  augleich  praktische  Natur  er  war,  das  geht  aus  diesen  Briefen  auTs 
Bchilnate  und  deutlichste  hervor. 

Da  sie  die  beste  Charakteristik  Vogel's  liefern,  »o  lassen  wir  hier 
einige  aus  den  letzten  Lebensjahren  desselben  folgen: 


KoBtock,  24.  Jan.  1829. 
Mein  theurer  August! 

Leider!  kann  ich  Dir  jetzt  erst  die  traurige  An:eige  macfaen,  dass  tnoitie  ge- 
liebte, unvergessliehe  Frau  am  tl.  Januar  d  durch  einen  sanl'ten  Tod  von  ihren 
langen  und  bitteren  Leiden  erlöst  worden  ist.  Die  Terewigte,  deren  Verlust  zu 
bedauern  ich  nie  auniöreii  werde,  aah  dem  Augeri)IJcke  ihres  Abscheiden«  mit 
beldeiinjüthigem  Muthe  entgegen,  sie  wünschte  ihn  seiniichst  und  fragte,  mich  oft 
sehr  aiigelegeniiicb ,  wie  lange  es  nun  noch  wohl  dajern  werde.  Wie  mir  dabei 
zu  Muthe  war,  kann  ich  Dir  nicht  besehreiben  Dat  allgemeinste  Mitleiden,  das 
ich  gefunden  habe,  hat  mich  allerdings  sehr  getröstet  und  die  üeberzeugimg  des 
grossen  (jlUckes,  welches  sie  nun  iu  den  Armen  ilirw  Erlösers  geniesst.  Ihrem 
üefehle  gemäss  ist  sie  ganz  einfach,  still  und  prunkloi  in  der  Capelle  einer  hie- 
sigen Kirche  beigesetzt  worden,  wu  sie  sich  in  der  (Sesellsehaft  mehrerer  ihrer 
alten  Hekiinnten  uiid  Freundinnen  befindet.  Des  Moiguis  4  ülir  ward  sie  hingO' 
bracht,  und  nur  ihr  Bruder,  der  Lieutenant  von  Bassewiizund  unser  Adolph  h.\ben 
sie  in  meinem  Wagen  dahin  begleitet  Welche  Verämerung  iu  meinem  üauso 
vorgegangen  ist,  kannst  Du  Dir  denkou.  Indeasen  wiri  sieh  alles  so  einriehteo 
lassen,  dass  ich  die  kurze  Zeit,  die  ich  noch  zu  loben  haie,  Pllege  und  Wartung 
nicht  vermissen  werde  Die  beiden  lieben  Kinder  werden  zu  meiner  ZulrieüeDhuit 
vieles  beitragen.  Indess  wird  meine  gemehrte  Tbätigkeit  nich  zerstreuen  und  tt{r 
manche  Freude  bringen.     Gott  sei  gepriesen! 

Hoffentlich  bist  Du  von  Berlin  gliiekticb  nach  Hause  gekommen;  ich  ging 
nach  HamUurg,  wo  ich  14  Tage  verweilte  und  überaus  viel  nten  -  u, 

gebort  und  gelernt  habe.    Besonders  hat  das  schöne  all^fem-irie  I  ;.i- 

selbst  meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen      l'asi  -   luhr 

ich  d.ihin,  und  die  Aerzte  darin  haben  alles  aufgebofi-n,    m  :i  Hein 

und  meine  Zwecke  zu  erflillen     Bebalte  mich  lieli.     Ich  umarme  uicli  miL  wuriuvin 
Herzen,  in  dessen  Mitte  Du  thronst  und  bleibe  bis  iu's  Grab  JeiD 

treuer  Onkel. 
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20.  April  1829. 
fein  geliebter  Äugrnst! 

jiescn  Brief  aolltrst  I.Mi  si-.hfin  \hngsx  haben,   »eitdein   ich  dc*n  Deinigen   vom 
lU.  d.  Ja    prlialtün  liatie;  nlier  thrilg  der  tranrige  Zustand  meiner  Seele,  theils 
rW  yescliiiTr.^  nnd  Stiiruugen  liessnn  immer  eine  Woche  nach  der  audern  ver- 
ohne  it  in  Vt)rhiil)en  utisfiihrte.     Recht  oft  und  recht  herzliub  habe 

)ch  All   l'  Itt- 

Erst  seit  Kurzem  t'an^e  ich  an,    luich  etwas  zu  erholen.     Zu    meiner   iUDigeoi 
n'EdÜiii-^s     kam    noch    ein    unglücklicher    K:ill    auf    den     Kupl'.    desauu    t'olgeol 
mfiten  Vorstellungen    in  uiir  erweckten  und  autta  unterhielt.     Ich  dauke] 
'  i  g.tr  keine  Folgeu  zurück  blieben.     Nuu  wurde  ich  auch  vtm  eiueiu  hef>j 

bgfu  linisikat.trrh  ergrilTeu ,  «kr  mich  bei  der  traurigen  Stiuiiuung  meiner  8ooU 
gai»  Lerunterbraclile.  Meine  verewigte  imvergesslicho  Frau  hatte  mir  einige  TAgJ 
nor  iljrer  tlriöaung  gesagt:  „ich  würde  ihr  bald  fulgen*.  Dieser  Uedauke  verheaa 
mich  uicht  mehr  und  ich  machte  alle  Auatalten.  Aber  der  Wille  des  Uiiuiuels^ 
war  es  n<>ch  nicht  Im  Gegentheil  hulf  incino  gute  Natur  mir  wieder  auf  und  ich 
b«ilmle  mich  jetzt  ziemlich  wühl.  Es  kommt  nun  auch  bald  die  Uobeniner. Saison, 
I  die  wich  aobr  zerstreuen  wird,  Der  Groasherxog  wird  schon  aui  lU.  Juni  dort  ein- 
I  treffen. 

Für  die  gütigen  Mitthi-ihingea,  welche  Du  mir  von  einigen  neuen  Medicamentun 
{(«lUArht  hast ,  danke  ich  Dir  verbindlichst.     Ich  werde  sie  mir  ad  notam  nelimen. 

In  einigen  Tilgen    wird    meine    engagirte    Junge  Haushälterin    ihren  Dif-nat  in 
_tD«inem  Hause    antreten,     lia  ist   die  Tucbter   eines  Predigt-rs   hier  im  Lande,  die 
;bun  bei  einem  einzelneu  Herrn  gedient  bat.     Sie  ist  eine  Verwandte  von  unsemi 
rofe88<»r  Floerke  und  mir  sehr  empfohlen  worden. 

Ich  bescbüfiigte  laich  den  ganzen  Winter  mit  der  Ausarbeitung  des  2tcnBan- 

<it-M    iiiiiiK'i    aHgcmeincn    diagtiostischen  Untersuchungen ,    deren    erster  Tlicil  mit 

1(?  aufgendmiiien  worden  ist.     Aus.scrdem  haben  wir  viele  Facultäts- 

iit,     Mit  jenem  zweiten  Bande  bin  ich  noch  lange  nicht  fertig  gowor- 

Ueii.  weil  der  traurige  Toil  miMner  geliebten  Frau  dazwischen  kam.   Ich  habe  HUch 

einige  Heceusinnen    und  einigem  Antsätze  für  das  .Schweriner  .Abendblatt  geliefert. 

Eine    grosse  Uitti^    erlaube    ich  mir  au  Dich      Du  schreibst  mir  einmal:     „^«o 

It  die  warjjicn  Wjisaer  auch  nai  hgcuiacht  sein  mügen,    so  sind  sie  von  den  na- 

••lirliebrn  in  (liirl.sbad  doch  sehr  vorschiedeti,  und  wer  die  Mittel  hat  lu  reisen- 
^^üd  wohl  vorziehen  nach  CarUba«!  zu  gehen."  Noch  setzest  Du  hinzu:  ,Du  kön, 
VatfHt  nicht  glaubten,  dass  «ich  die  Struvc'sche  Anstalt  mit  Vorlheii  halten  werde," 
— —  Mi^inp  Bitte  besteht  nun  darin,  duss  Du  die  LJüt»  habest,  mir,  wenn  Du  noch 
«1  Meinung  bist,  die  (iründe  zu  detailliren,  warum  Du  die  klinstlichon  Carls- 

*  --ser  fiir  sehr  versciiieden  von  ilcn  natürlichen  in  Carlsbad  häiltst.  Ge- 

^5cri  n-.i*  Reisen  in  Carlsbad  habe  ich  (ibrigen-s  nicht«.  D;i8  ist  eine  Sache  flir 
^fticb.  Kino  solciie  Kfise  ist  unter  allen  Uuist.ünden  schon  allein  ein  grosses  Hcil- 
Oniltel  Ich  bitte,  bitte  um  eine  recht  umständliche  und  gründliche  Belehrung. 
Hit,  Slruvc  wird  ehestens  den  Dr.  Welzler  widerlegen  in  einem  trefflichpo 
-^^pose,  was  Icli  gelesen  habe.  Dass  ich  Dich  auf  keine  Art  compromittiren  werde, 
"^wiret  Du  vou  Beli'sr  mhou  überzeugt  sein  Mir  ist  es  nur  um  die  Wahrheit  zu 
■»■twiii  iiritl  liir.  (ije  (irilude  eines  so  grossen  Chemikers,  als  mein  lieber  August  ist. 
'  nn  Anst-tlten  zu  Dresden.  Leipzig,  Berlin  erhalten  sieh  mit  bedeu- 
HM.  In  lierlin  trinken  jährlicb  im  Durchschnitt  BnO  Personen.  In 
loitknn  ist  auch  eine  solche  Anstalt  eingerichtet,  die  der  Kaiser  selbst  auf  alle 
IVelse  begUnsiigt.  Der  Sta.itsrath  von  Lo der  daselbst,  ein  alter  Freund  von  mir, 
im  mir  ein  Programm  geschickt,  was  darüber  gedruckt  worden  ond  worin  die 
IMie  splendide  Hinrichtung  umständlich  beschrieben  ist. 

Das  f)Ojährige  Doctorjubilüum  des  geh.  Ralb  v.Soemmerring,  was  zu  Frank- 
furt am  Main  geleiert  worden  ist,  muss  ihm  eine  grosse  FYcude  gemacht  haben. 
Ich  habe  eine  grosse  Nachschrift  davon  erhalten,  worin  ich  über  5tiO  Uelehrte,  die 
Ifirb  zu  dieser  Feier  vereinigten,  gezählt  habe.  Worüber  ich  mich  sehr  gewundert 
Tube,  ist,  dasa  kein  Einziger  aus  München  genannt  war. 

Ich  gratulire  auch  vielmals  zur  abermaligen  Vermehrung  Deiner  Familie.  Dein 
Bruder  Adolph  hat  mir  gesagt,  Du  habest  ihn  zu  Oevatter  gebeten. 

Herr  von  Humboldt  ist  nun  bereits  nach  Petersburg  zu  seiner  grossen  Beatim- 


mang  abgereist.  Auch  »chickt  ilor  Kaiser  liiie  aij<1crc  Gosr-llsdinir  vou  i'oriiar 
aus  nach  deaiArarat,  Vielleicht  wrrcliMi  rjr,rt  nuili  GuiiJiiiinon  •'.nuicckt,  welche 
die  anf  diese  Keisen  verwandten  Koatt-n  roiclilich  vergüten  würden.  Der  Hiuimel 
laese  sie  recht  wohl  gelingen  und  erbnlte  die  Männer,  welche  eich  doch  wohl  maa* 
oheti  bedeutenden  Gefahren  ansznsetzen  haben  I 

Die  russische  Kaiserin  wird  in  Berlin  erwartet  and  zu  brillanteo  Aaftritten 
and  Festen  dort  Anlass  geben. 

Nun  wird  Dein  König  von  Rom  wohl  bald  wieder  zurlickkommen.  Es  war  ge- 
rade die  Papstwahl  daselbst,  die  Aiierhcicfastdieflelbea  gewiss  aebr  ioteressirt  ha- 
ben wird.  Nach  den  Zeitungen  hat  er  deru  neuen  Papst  auch  seine  Cour  gemacht 

Leider!  Ist  dieser  Brief  wieder  einen  Poattag  liegen  geblieben.  Die  Revision 
und  Correctur  mehrerer  Inauguraldissertationen  haben  auf  mehrere  Tage  fast  aUe 
meine  schöne  Zeit  abaorbirt.  Auch  sind  kürzlich  einige  Landphysici  gestorben, 
an  deren  Stelle  wir  neue  examiniren  müssen.  Von  3  Candidaten ,  Doct.  med.  aus 
dem  Lande,  die  wir  auf  allerhöchsten  Befehl  vorschlagen  müssen,  wählt  die  Re> 
gierung  einen ,  dessen  PrUfung  sie  uns  aufträgt.  Dabei  ist  vielerlei  Scheererei. 
Das  Examen  wird  sehr  streng  genommen,  wie  es  auch  recht  ist.  Der  Candidat 
musa  erst  2  medicinisch-gerichiliche  Erachten  über  ihm  aufgegebene  Fälle  aus- 
arbeiten, alsdann  mehrere  schriftliche  Fragen  in  des  Dekans  Behausung  ohne  alle 
Blichor  und  BeihUlfe  beantworten.  Hierauf  folgt  nun  erat  an  demselben  Tage 
coram  Secrotario  das  milndliche  Examen. 

Ich  umarme  Dich  von  Herzen  und  empfehle  mich  bestens  den  lieben  Deinigen. 
Tale  optimet 

Dein  treuen  Onkel 

8.  Vogel. 


Rostock,  27.  April  1631. 
Mein  lieber  bester  Augast  I 

loh  benutze  diese  Gelegenheit ,  Dir  auch  einige  Worte  der  Liebe  und  dea 
treuesten  Andenkens  ku  schreiben,  da  ich  Dir  leider!  ohnehin  seit  so  langer  Zeit 
eine  Antwort  auf  Deinen  lieben  Brief  vom  'J'i.  Oct.  V-  J.  schuldig  bin. 

Von  Herzen  freue  ich  mich,  aus  dem  kleinen  beigelegten  Zettel  ersehen  za 
haben,  dass  es  Dir  recht  wobl  geht  und  dass  Du  vielleicht  im  nächsten  Herbate 
nach  Wien  gehen  wirst,  wo  die  Versammlung  gewiss  statthaben  wird.  FUr  mich 
in  meinem  H2.  Jahre  ist  diese  Entfernung  zu  gross  und  wahrscheinlich  werde  ieb 
auf  dieser  Welt  keine  grosse  Reise  mehr  machen.  Mein  Befinden  ist  Übrigens 
ganz  wohl  und  ich  lebe  ziilxieden  und  vergnügt.  Ich  arbeite  tägUch  8  Stunden, 
gehe  2  Mal,  zur  Zeit  eine  Stunde ,  bei  jedem  Wetter  spazieren  und  lebe  übrigens 
sehr  regelmässig  und  einfach.  Das  erhält  mich.  Doberan  thut  mir  dabei  in  meh- 
rerer Hinsicht  grosse  Dienste. 

Sei  so  gUtig  mit  der  Dame,  welche  der  Leibarzt  W  e  n  z  e  1  diesen  Sommer  nach 
Doberan  schicken  wird,  mir  etwas  Specielles  von  diesem  Herrn  Collegen  zu  schrei* 
ben  und  überhaupt  mich  mit  recht  vielen  Dingen  von  Dir  und  den  lieben  Deini- 
gen,  sowie  von  dem  dortigen  Hofe,  der  dortigen  Universität,  versteht  sich,  mit 
aller  Vorsicht  zu  erfreuen. 

Hüte  Dich  um  Gotteswillen  vor  den  J. 

In  der  Welt  geht  es  jetzt  furchtbar  her.  In  Frankreich  wird  nie  Ruhe  wer- 
den ond  von  dort  aus  kommt  alles  Unheil.  Die  Polen  werden  hoäentlich  ihren 
Zweck  erreichen,  aber  mit  welchen  Opfern!  Ich  umarme  Dich  herzlich;  bald  ein- 
mal mehr. 


Mein  sehr  geliebter,  theurer  Augustl 

Dein  lieber  Brief  vom  31.  März  hat  mich,  wie  immer,  überaas  erfreut  und  ge- 
fiel besonders  auch  durch  die  gütige  Erfüllung  meiner  Bitte.  Zumal  wUrzeat  Do 
Deine  Briefe  auch  immer  mit  den  interessantesten  Nachrichten.  Ist  es  möglich, 
so  schreibe  ich  heute  auch  noch  an  den  Herrn  Koppen statter  und  danke  ihm 
für  die  geneigte  Gewährung  alles  dessen,  was  ich  von  ihm  zu  erfahren  wUnsche. 
Sollte  CS  wegen  des  schweren  Posttages,   den  ich  heute  zu  besteben  habe,   noch 


Ifllclj  sein,  ao  soll  es  doch  g^ewiss  bald  geschehen.    Alles  waa  er  mir  mit- 

.bat,  \9t  fFiir  8<?lir  angenehm  gewesen. 

It  n  sehen  wir  diesen  Suiiiinur  der  Wiederkehr  Ihrer  Maje- 

Br  rn  in  DolK'rau    entgegen;  der  Geh.-R.  v.  Walther,  wie 

^  p.u    h.it,    wird    sie    wieder  bpgU'ilen,    »owie  anch  der  Prinx 

^(  ht  mehr  erwartet  hatte.     VieiU'icht  wird  ein  gliickliohes  Ge- 

F  n  nicht  uul  eine  Art  entführen,    die    so  viel  Unaieheres 

int. 

li.iiiKti  i'ii  ticr/ii'  ii  für  Deinen  schönen  Troat  für  mein  hohes  Alter  durch 

kführtec  Beispiele  in  Jena  tiud  Straaslnirg.    Bia  auf  die  genannten  Schwü« 

^hic  Steifigkeit  de»  ganzen  Körpern  und  häufig  unterbrochenen  Schlaf,  aber 

(todi  bdi  ganz  freiem  Kopfi\  kann  ich  mit  -meiner  Gesundheit  wohl  zufrieden  sein. 

l>obi^raD    wird    mir    nun   auch    bald  wieder  neue  Kräfte  geben.     Wir  seheu  eintir 

'   hilUoten  Saison    daaelbst   entgegen,    da    eine  ganze  Reihe  Fürstlicher  Personen 

tkli  durt  einfinden  wird. 

Aas  welchem  Grunde  wird  Oken  nach  Wilrzburg  versetzt  und  Schönlein  sua- 
poodjrt?  Was  zu  erreichen  Menschen  möglich  ist,  wird  von  den  Jesuiten  gewiss 
unranet  werden  könuen. 

Iit  Dir  die  saubere  Geschichte  von  Braunschweig  bekannt? 
Dich  in  diesem  Leben  noch  einmal  wieder  zu  sehen  ist  wohl  weitläufig.  Desto 
fehr  denke  Ich  an  Dich,  mein  bester  August!  mit  einem  Herzen  voll  Segen  und 
dem  innigsten  Wunsche  für  Dein  und  Deiner  Familie  Glück  und  Prosperität.  Gott 
«■i  immer  mit  Dir  und  Deiner  Familie.  Ich  umarme  Dich  mit  ganzer  Seele  und 
bl^be  unverändert  Dein  trener  Onkel. 

L)iirch  Uerni  von  Walther  schreibst  Du  mir  wohl  einige  Zeilen.    Ich  lege  doch 
einige  Worte  an  Herrn  K.  bei. 


13.  April  1833. 
Mein  geliebter,  bester  August! 
Dtn  aufrichtigsten  und  In-rziichsteu  Authcil  liabc  ich  an  dem  Kummer  genom* 
jotj  ,  welchen  Dir  die  Kraukheii  Deims  ältesten  lieben  Sohnes  verursacht  hat. 
>el>o  der  Himmel,  dasa  er  nun  völlig  wieder  hergosteilt  sei.  Ohne  Zweifel  ist  er 
(ieu  GändoQ  eines  erfahreueo,  geschickten  und  aufmerksamen  Arztes,  der,  wenn 
n  Oifiglich  ist,  zu  seiner  gründlichen  Heilung  das  Erforderliche  anwenden  wird. 

I)ie  gewiss  ansehnliche  Einnahme  für  Deine  Vorlesungen  musB  Dir  doch  sehr 
^pS^nehni  sein.  So  gut  wird  es  uns  hier  nicht,  da  die  Zahl  unserer  Studenten 
Wel     geringer  ist  als  bfi  Euch. 

D.ias  r)u  dem  Geh.  R.  v   Waltber  auf  meine  Bitte   24  Fl.   36  Kr.   ausbezahlt 

'  iliir  danke  ich  Dir  bestens      Ich  werde  für  die  Erstattung  dersflben  gewiBa 

liehst  sorgen.     Dass   er  Dir  kein  Hecepissc   hat   geben  wollen ,   hat   mich 

•iin;^8  nicht  wenig  befremdet.     Indessen  hast  Du  wohl  gethan,  es  dabei  Itewen- 

J^**     XU  lassen.     Warum  die  Chirurgie  nicht  gelesen  worden  ist,  falls  Zuhörer  dazu 

'^*"k»and«'n   waren,  musa    doch  wohl  einen  wichtigen  Grund    haben.     Wer  ist  der 

**l«5re  Professor  der  Chirurgie? 

Von  dem  Herrn  vou  Wenzel  habe  ich  mir  eine   ganz  andere  Vorstellung  ge- 
'lit.  ala  ich  nun  durch  Dich  erhalten  habe. 
Welcher  Minister  steht  dem  Königin  am    nächsten  oder  bat  den  meisten  An- 
'U  au  Allerhöchst  dessen  Entschliessungen?    Welche  Rolle  spielen  die  Jesuiten? 
Die  neueren   emporenden  Auftritte  in  Frankf.  am  M. ,    deren   Zusammenhang 
nicht  ganz  klar,  stehen  wahrscheinlich  mit  den  Begebenheiten  anderer  Länder 
^*J     Orte  im  Verhältnisa. 

Woher  kommen  auf  einmal  die  vielen  Studenten,   die  solchen  Unfug  treiben? 
^O  es  vielleicht  zum  Theil  die,  welche  aua  Jena  verwiesen  sind? 

In  diesen  Tagen  ist  hier  ein  aehr  feierliches  Leichenbegängnisa  gewesen,  d.%s 

es  ersteu  Bürgermeisters,    der  mit  mir  in    gleichem  Alter  war  und  zugleich 

»ohr  guter  Freund.     Da.s  hat  mich  auch  lebhaft  wieder  an  meinen  Tod  erin- 

UÜt  welchem  ich  mich  überhaupt  bei  jeder  Gelegenheit  beschäftige,  besonders, 

Schwächen  des  Altera  dazu  Anlnss  geben.     Ich  geniease    Übrigens   eine 

Gesundheit  und  bin  mit  meinem  Schicksale  zufrieden,  ohne  den  Tod  zu 

!«?.    Waa  ich  ungern  bicnioden  verlasae,    sind  meine  Collectanea  und  meine 

lue  Bibliothek.    Von  jenen  kann  Niemand  Gebrauch  macheu,    da  sie  faat  aas 


lauter,  ausser  mir  jedeui  Andern  unvfr-'"-""'iPnAbbrevin*"^-  i  ,...i-.     p^f 
habe  ich  nucb  uifhrt;rf  literariscliei  1  nd  ich  aiti 

der  andern  Woche  at^ude   icli    oinn»    ..iriiii-lHhon  Artinn    lui    m 
kinpädic  ab     Dann  folgt  ein  Aufsmz  tür  iiiiner  freimlithiges  Ah. 
kUntttlicLou  Mineralbrumien,  darauf  praparire  ich  mich  zu  eiueiu  Pri  . 
L'hfn  ich  jährlich  in  Deboraii  filr  unsern  (imssherzog  zum  10.  .\ 
doinsclben  zu  FüAäea  )»>)£'•  »•  s    w.     Ich  hinterlRaso  ein    hübgehejs    ■    . 
voD  Du    auch   Dein    ratum    erhalten   wirst     Die  Hälfte   taili  an    die 
meiner  seligen  Frau  oder  vielmehr  das,  was  sie  mir  zugebracht  hat;  a        i 
was  iuh  erworben  habe,  bekommen  meine  Verwandte. 

Und  nun  umarme  ich  Dich  von  ganzem  Herzen  und  kÜMe  Deiner  lieben 
Gemahlin  diii  Hände, 


I'^ÄU 


4.  Septbr.  1833. 
Mein  lieber,  bester  Anglist, 

Durch  Deinen  lieben  Brief  cum  Annexis  bin  ich  höchlich  erfrf"  "■  •'■^f'n.    Detu 
Herrn  0   M.  R    Ringseis,    sowie    dem   Herrn   Bataillonsarzte  Ko|',  «tAtte 

doch  ja  meinen  alierverbindlichsten  Dank  für  die  mrr  gemachten  atl.  .....  ..^acbenkc 

ab,  Besonders  hat  mich  noch  des  letzteren  Schrift  sehr  interessirt  und  ist  mir 
durch  ihren  inneren  reellen  VVerth  sehr  schätzbar  gewesen. 

Diese  Badesaison  gehört  zu  den  erfreulichsteo  Epochen  meines  Lebena,  dln 
«ich  durch  die  Anwesenheit  der  liebenswiiniigen  Kiünigin  von  Bayern  und  d«n 
glücklichen  Siiccess  ihrer  Badekur  besonders  ausgezeichnet  hat.  Ausserdem  haben 
der  trefliiche  Herzog  von  Anhalt-Cöthen,  der  hier  vor  20  Jahren  von  einem  inehwe- 
ren  Kranklieitsznstande  gänzlich  geheilt  und  dadurch  mein  bober  Oönner  and 
Freund  ward,  ferner  die  jungen  Prinzen  von  Strelitz  und  viele  andere,  hohe  nnd 
interessante  Personen,  ferner  das  überaus  günstige  Wetter  u.  s.  w,  sich  vereinigt, 
die  diesjährige  Badezeit  glänzend  und  sehr  angenehm  zu  machen.  Ihre  M.ijeotiit 
die  Königin  wäre  sehr  gerne  noch"  länger  hier  geblieben,  wenn  nicht  die  ahomi- 
nahle  Cholera,  welche  so  viel  Verwirrung  und  Unheil  stiftet,  sie  plötzlich  abberufen 
hätte  So  lange  als  möglich  hat  sie  gleichwidil  noch  täglich  zweimal  gcbad«^t  und 
zwar  recht  con  amore  und  mit  dem  bfSten  Vertrauen.  Die  Bekanntschaft  mit  dem 
Herrn  G.  R.  v  VValtlier  ist  mir  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  angenel  _  son. 
Auch  der  Prinz  Otto  und  die    übrigen   distinguirten  Personen  ihres  ('•  nd 

mir  sehr  liebe  und  freundliche  Badegäste  gewesen  Die  Veiuammlung  mr  .^atur- 
furscher  und  Aerzte  zu  Wien  wird  durch  die  Cholera  noch  grosse  Störung  bewir- 
ken.    Sie  ist  nach  dt-r  Zeitung  bis  18;t'2  verschobeu. 

Mein  Befinden  ist  gottlob  immer  so  gut,  als  es  in  meinem  .H3.  Jahre  sein  kann. 
Grosse  Abnahme  des  Gedächtnisses,  Schwerhörigkeit  und  Steifheit  der  ganzen 
CaroBse  £ind  natürliche  Folgen  des  Altera.  Aber  meine  Geflihle  sind  oucu  Belu* 
lebhaft. 

Sehr  neugierig  bin  ich  auf  die  Recensiun  Deines  Lehrbuchs,  Der  Himmel 
verhüte,  dass  sie  nicht  iu  die  Hände  des  M.  K.  fallen I  leb  danke  benlich  fUr 
das  theure  Geschenk.    Zu  dem  Glücke  deiner  Familie  gratulire  ich  Dir  von  Herzen. 

Die  jetzige,  schwüle,  ungliiekschwangere  Zeit  beugt  und  erhebt  den  Stolz  des 
Menschen  Eine  Unzahl  sinkt  oder  stürzt  ins  Grab.  Die  Sperraustalten  werden 
endlich  zur  Verzweiflung  Aller  Aulass  geben,  wovon  die  Folgen  nicht  zu  berech- 
nen sind.  Eine  Estafette  kundigte  heute  den  Ausbruch  der  Cholera  hier  in  Ber- 
lin an.  Rückt  dieser  Dämon  näher  zu  uns  heran,  will  der  Grossherzog  Doborao 
nicht  verlassen. 

Dem  Herrn  Leibmedicus  Wenzel  bitte  ich  mich  doch  recht  nngelegentlicb  za 
empfehlen. 

FUr  das,  was  Du  mir  von  Euren  inneren  Angelegenhotten  schreibst.,  danke  ich 
Dir  sehr,  da  es  mich  sehr  interessirt.  Die  J.  werden  sich  in  der  dortigen  Wrlt, 
wie  überall,  schon  zu  behaupten  wissen,  quoiqu'il  en  coute.  Nimm  Dich  vor  Ihnen 
ja  in  Acht. 

Ich  sende  Dir  ^  E.xemplare  von  meinem  diesjährigen  hiesigen  Festprogramme, 
wovon  du  eines  dem  Herrn  Ringseia  und  das  andere  dem  Herni  Koppenstätter 
nebst  meinen  besten  Empfehlungen  zu  übergeben  die  Utilti  haben  wirst.  Da«drittr> 
behältst  Du  natürlich  für  Dich.  FUr  Herrn  Wenzel  habe  ich  dem  Goh.  R 
Walther  ein  Exemplar  mitgegeben. 
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i^dfiri  noch  wohl  einmal  wicderoeheD?    EincThrSnc  in  mcineiD 
'>rt.     Möge  <lrir  Flimmel   Dich  und  die  liobt'n  l'cinigoD  Tcohl 
ni'ahren  lassen,     leb  vorharre  liis  ins  Grab    stota  Dein 

treuer  Onkel. 


Mein  prächtiger,  bester  August  t 


28.  Febr.  1835. 


nr  'irief  vom  15.  Juni,  welchen  ich  gestern  aus  Schwi-rin  erhielt,  hat 

Df-  '   gomacht.     So  lange  wir  uoch  zusaminfn  leben,  schreibe  mir  ja 

irt  tpft     Liüint"    Briefe    erheitern   meinen    Geist   iinuier   den    ganzen  Tilg.    Am 
Man  feiern  wir  d,s8  SOjälirige  Doetorjubiläuui  meines  iiltesten  hieaigen  Special- 
UKRt-n,   Generalchiriirgus    und    Professor   Juseplii     Siimnitliche    hiesige    Aerzte 
fileo   ihm    einen   silbernen  Pokal    übeireicben    und  Spilta  und  ich  lassen  Pro- 
■framm«'  drucken. 

Kennst  Da  einen  Mediciner  Roch  aus  dem  Baierischen?    Theile  mir  mit,  was 
'    1  TOD  ihm  weisat.    Er  hatte  hier  einige  Zeit  studirt  und  durch  Beantwor- 
iirr  Preieauft;abe  unserer  Facultat  den  haljben  Preis  gewonnen.    Sie   betraf 
•ii'  I  ;iiit:rraatische  Heilmethode 

E»  ist  hier  jetzt   ein   widriger  Streit  zwischen  Herrn  Prof  Strempel  und  dem 

V..i;,n, -,!,.♦>,,.  Prof.  Quittenbaum  im  Gange,  in  BetreflF  eines  Verstorbenen,  der  an 

.lemmten    Bruche    operirt    wurde.     Ein   Versuch    einer  gütlichen  Ver- 

"n  Seiten   liect    und  Concilii    bat   nicht  gelingen  wollen.    Meines  Er- 

•1  sie  Beide  in  culpa.    Die  Zeit  wird  djis  Weitere  lehren. 

,,  -  L  '..er  Uebtion  von  dem  condfinnirten,  vorm.iligen  dortigen  Studenten, 
ciorm  it  n  il  e  n ,  fiel  mir  die  tJeschichte  der  von  den  Kosaeken  im  Jalire  1813  er- 
beatpti'O  fnuizi:)si8chen  Spionenlisteu  ein,  die  in  Deutschland  gedient  hatten, 
I^ie  Zahl  derselben  bclief  sich  auf  200  und  darunter  waren  15U 
Jttdsn. 

Bis  ins  Grab  dein  treuer  Onkel. 


6.  May  1835. 
Mein  bester  August! 

'■■"-•'  Heben  und  interessanten  Brief  vom  2'2  April  habe  ich  mit  vielem  Ver- 
^ii  f-ü.     Ich  erstiuine  über  die  Dinge,  welche  in  München  vorgehen. 

.  ,.  1..  ,.ij  mich  über  diis  GlUuk  Deiner  Familie.  Etwas  gäbe  ich  darum,  sie 
**le  von  Angesicht  zu  Ang(.>sicbt  kennen  zu  lernen  Aber  daran  ist  leider  nicht 
***    denken,  da  mein  Stundengku.  nnn  auch  bald  abgelaufen  sein  wird. 

Es  ihut  mir  sehr  leid,  dass  wir  Ihre  .M.ijeintät  die  Königin  in  Doberan  nicht 
'i^der  sehen  sollen.  Weinend  steht  sie  lebhaft  vor  meinen  Augen  und  ich  kann 
*•«*  ihre  Seelcnleiden  in  ihrer  g.inzen  (Jrösse  vorstellen,  zumal  da  auch  ihres 
'tt„'g  Schicksal  noch  keineswegs  das  glücklichste  zu  sein  scheint. 

Ein   solcher  Widerspruch,    wie    in  .Müuchen    in    vielen    Dingen    zu    herrschen 
■^»flrif,  betriflt.  wie  ich  sehe,  dort  auch  die  unglückliche  Homöopathie.     Einmal  las 
ridwo.  dass  die  Ministerialpartei  in  MUnchen  derselben  ganzlich  untreu  ge- 
^ei.     Vielleicht  ist  dies  also  wohl  ebenso  unwahr,  als  dass  dort  ein  schein- 
i-**4tcö  Kind  im  dortigen  Leichenhause  aufgelebt  sei. 

W)i>  N^hr  ist  es  zu  bedauern,  dass  solche  Kopfe  und  Männer  als  Lewald,  Gör- 
i'tninenton  Geisteskräften  solche  unglUcksschwangere,  fruchtlose  Ans- 
I  gestatten, 

limp  Hath  Sachse,  erster  Leibarzt  unseres  Oro8.sherzog8,  hat  mir  kUrz- 
linliclies  Werk  dedicirt,  worin  überhaupt  von  Bädern  geh:ind»dt  wird 
I  Uli-  (jcscliichte  des  Seebades  von  Doberan   enthalten    ist.     Eine   gleiche 
i^»e  ich  von  dem  Geh  Rath  Becker  in  Parchim  zu  erwarten,  der  jetzt  zwei- 
-—r  in  Doberiin  ist.     Meine  jüngste  Schrift  ist    mit   dem  grösslen  Beifall 
*^*«-  11.     Von  allen   Seiten  erfahre  ich  so  viele  Beweise    der  Anerkennung 

**»',,  „liehen  Bestrebungen,    dass    ich  noch   einige  iJabre  zu    leben  wünschte, 

Xkm  inich  um  das  Wnhl  der  .Menschen  noch  mehr  vcnlient  zu  machen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  ich  am  unliebsten  auf  dieser  Welt  verlasse,    ist 
OMiixie  achöoe  Bibliothek,  an  der  ich,  wie  Du  denken  kannst,  so  viele  Jahre  gesaai- 
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nu'lt  habe.    So  wohl  es  mir  im  Ganzen  geht,   so  solir  wird  chtch  ini'!ri  Frliilc  oft, 
geatört  durch  die  immer  ziiDehmende  Abuahrae  u.  'le- 

börs,  80  wie  auch  meines  Gf^siclits.     Das  ist  ein  ir       ,.  '      i'^o,! 

wenn  sie  alt  werden.     Der  selige  Herr  von  Haller  Pizahlt  von  einem  Allen,  der, 
wenn  er  ausging,  sein  Haus  nicht  wieder  finden  konnte     So  schlimm  ist  es  gotl* 
lob  mit  mir  nicht,  aber  ich  würde  doch  schlecht  bestehen ,   wenn  ich  aus  meinen 
«igeneu  Schrifleu  »oilte  examiuirt  werden.     Es  fehlt  mir  gottlob  doch  nicht  an  io-i 
nerem  Frieden  und  an  dorn  Beifalle  und  der  Liebe  vieler  Menschen, 
Ich  verharre  immer  von  Herzen 

Dein  treuer  Onkel. 


Rostock,  27.  Juni  1835. 

Ich  freue  mich  sehr  Über  Deine  erapriesaliche  l'hätigkeit  und  den  reichlicliAQ  { 
Lohn,    der  Dir  zu  Theil  wird.    Mit  uns  steht  es  hier  nicht  so  gut.    Theils  ist  die 
Zahl  der  Studirenden  mir  geringe,  theils  entziehen  sie  sich  den  Zahlungen,  wo  undj 
wann  sie  nur  können. 

Seitdem  die  eifrigsten  Homöopathen  ihre  Fahne  verlassen  und  die  ä«ohe  im» 
uier  heller  in  die  Augen  leuchtet,    wird   da«  Unwesen  nicht    lange  mehr  dauern/ 
Indessen  ist  auch  tuauches  Gute  aus  dem  Streite  hervorgegangen. 

Schreib  mir  doch    etwas  von   der  dortigen  Wollenfabrik    durch  ßaupon.     Die 
Beschreibung  davon  in  v.  Froriep'a  Notizen  hat  mich  sehr  angezogen. 

Dr.  Lowald  ist  bereita  durch  mehrere  Schriften  bekaunt,  die  sehr  gelobt  wor*| 
den  sind,  als  das  Album  aus  Paris,  Polnische  Novellen.  Auch  das  Panorama  von« 
München  ist  in  dem  lit.  Blatte  der  Börseuhalle  sehr  beifällig  recensirt  worden.  Utj 
er  wirklich  ein  Jude  ?  Das  Panorama  fand  ich  auch  hier  gleich  im  Buchladen,  j 
Beim  Durchblättern  beider  Theile  konnte  ich  doch  das  Beleidigende  nicht  tindco. 
Zum  Kauft-n  war  es  mir  zu  theuer. 

Hat  Uäi^ker  die  Stelle  doch  angenommen?      Ist  er  denn  des  Diebstahls  w^irk- 
lieh    überführt    worden?     Ein   höchst   widriges  Verhaltniss    muss    doch    iwischenj 
aiimmtlicheu  Professoren  und  ilun  obwalten. 

Wirst  Du  nicht  auch  Bonn  besuchen,  wo  die  Versammlung  der  Naturforacher] 
und  Aerzte  in  diesem  Jahre  ihr  Wesen  treiben  wird.    Dom  Vernehmen  nach  wer- 
den da  grosse  Anstalten  gemacht. 

Ich  umarme  Dich  mit  warmem  Herzen, 


13.  Nov.  1835. 
Mein  lieber  Neffe! 

Mit  grossem  VergnUgen  habe  ich  Deinen  vorgestern  erhaltenen  Brief  gelesen. 
Das  allergnädigste  Andenken  der  Königin  ist  mir  vom  höchsten  Werthe  gewesen. 
Ich  hoffe,  Ihre  Majestät  in  Doberan  noch  einmal  wieder  zu  sehen.  Sehr  oft  habe 
ich  io  diesen  Zeiten  an  diese  holde  FUrstin  gedacht.  Die  Artikel  in  den  Zeitungen 
von  Griechenland,  Athen,  suche  ich  immer  zuerst  auf,  um  dos  Königs  Otto  willen, 
mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  theuere  Königin  nnd  ihr  zartes  MultPrherx. 

Die  Reise    ites  K'inigs    dahiu   wird    auch    nicht  ohne    erschütternde  WirkungJ 
bleiben.    Möge  Alles  recht  glücklich  ablaufen! 

H.  von  Walther  wird  in  Paris  sicher  grosse  Conqueten  gemacht  haben.  Dil 
Pariser  schlitzen,  ni  fatlor,  die  deutschen  Künstler  dieser  Art  höher,  als  sie  es  sict 
merken  lassen,  um  sich  nicht  zu  compromittiren.  Darum  macht  ja  sogar  Hahno- 
m.ann  daselbst  so  grosse  FortUne.  An  Herrn  v.  W'alther  bitte  ich  gelegentlich 
recht  grosse  Emptflilungcn  von  mir  auszurichten. 

IntercBS.int  ist  die  Polemik  Über  die  Abstammung  der  jetzigen  Griechen. 

Vor  Kurzem  ist  unsere  naturforschende  Gesellschaft  in  ein  neues  Licht  ge^ 
treten.  Man  hat  mich  als  ihren  Präsidenten  an  die  Spitze  deraclheu  gestellt, 
sind  viele  neue  Mitglieder  gewählt  und  mit  ihren  Statuten  sind  mehrere  zweck« 
dienliche  Veränderungen  vorgenommen  worden.  Zu  meinem  Assistcttton  bat  uui 
auf  meinen  Wunsch  den  Herrn  Prof  Strempel  als  Vicepräsidenten  gewählt.  Kt| 
ist  inspector  des  Museums  und  ein  sehr  thätiger  Mann  u.  s.  w. 

Dein  treuer  OnkeL 


6S 


13.  Januar  1836. 
lan  bester  August! 

J^ein  Ucber  Brief  vom  24.  dieses   hat  mir  grosse  Freude  gemacht,   und  ich 
Dir  herzlich  daflir    üott  sei  (jfiybt,  dass  es  Dir  wohl  gebt. 
Ilbrere  wingenachaftliche  Augclogenlieiten,  die  ich  auf  dem  Herzen  habe,  will 
vrst  kürzlich  vortragen.    W.is   sugst  Du  von  PoBteTs  Erinnerung   gegen 
Tood  Dich  in  BetrelT  des  Zuckers. 

Jclren)e  mir  etwas  Ulier  Späth's  Gasometer.     In  Gersdorfs  Repetitorium  wird 

ilnur  nicht  in  bestem  gedacht.  Sei  so  gütig,  Dich  bei  drm  Herrn  Apotheker  Herrn 

.iher  nach  dem  griechischen  Arzte   zu  erkundigen,   in    dessen  Händen 

n    einem  8j:)hrigen  Knaben  ausgebrochener  Fuetus  betinden  soll.    Die 

davon   steht  in    einem  Briefe    an  Herrn  Dr.  Biicbner,   welchen   er   in 

»ale  hat  abdrucken    lassen.    E^   ist  überaus  bedauerlich,   dass   dieser 

für  der  Arzt  4— 5(X>0  Franken  fordert,  nicht   genauer  beschrieben    ist, 

vrnig  .ils  der  Knabe,  der  ihn  von  sich  gegeben  hat     Dadurch  würde  der  Fall 

recht    interessant  werden.    Wie  heisst  der  griechische  Arzt    und  wo    wohnt 

r?   Idh  werde  Über  diesen  überaus  wichtigen  Vorfall    in  der  nächsten  Versamm- 

,on<ii-rpr  nafnrtorschendea  Gesellschaft  einen  Vortrag  halten. 

*h  um  einige  nähere  Nachricht  über  den  Dr.  Wibmer,   den  Leib- 
Tdc  „^  Otto, 

Da  der  König  von  Baiern    den  Herrn  von  Wenzel  als  Leibarzt  mitgenommen 

SM.  nii  niUHS  die    bittere  Schrift    des  Herrn  von  Winter  doch  keinen  Eintluss  auf 

3tät  Vertrauen    gehabt    haben.     In   Gersdorfs  Kepertorium    wurde  das 

li're  Buch  bloss  trocken  angezeigt  und  nur  denjenigen,    welche  an  der 

utirutilieQ  Uedicinalordnung  Theil  nehmen,  zur  Aufmerksamkeit  empfohlen. 

Qott  gebe,  dass  in  Griechenland  Alles  gut  gehe  und  stehe.     Hoffentlich  wird 

"  iwesi'nheit  Sr.  Majestät  viel  Gutes   stiften.     Wie    herzlich  bedauere    ich  die 

Königin,  welcher  die  lange  Abwesenheit  ihres  Gemahls  gewiss  sehr  sctmjerz- 

lein  wird 

Deine  schönen  Reisen  sind  Deiner  Gesundheit  gewiss    sehr   wohlthätig.    Gott 

De  Dich  und  alle    die  Deinigen.    Mein  Betinden    ist  erträglich     Der  böse  Fall 

iif  den  Kopfe  am  grünen  Donnerstag  hat    meine  Sehkraft    merklich    geschwächt, 

In  vie  auch  Gebor  und  Gedächtuiss  gelitten  haben.     Ich  bin  übrigens  mit  meinem 

[wtandf  und  meiner  Lage  zufrieden,    da    mir  das  Arbeiten  noch    immer  gut  von 

itif  u  geht  und  ich  in  meinem  Hause  uud  allen  meinen  Verhältnissen  ganz  glück- 

Icii  lebe. 

ausgebrochenen  Foetus  kann   ich  gar  nicht  vergessen.     Müsste  er  nicht 
Genaueste   beschrieben   und  auch  gezeichnet  werden.    Das  wäre   ein  Ca- 
itfick  dir  unser  Museum!     Obe! 
Hun  lebe  recht  wohl.    Ich  urmarme  Dich  recht  herzlich  als  Dein  treuer  Onkel. 


Dieser   letzte  Brief  zeigt    snfs  deutlichste,   wie    von  Vogel    bis   zu 
Sincm  Ende  von  Liebe  flir  seine  Wissetischaft  beseelt  blieb. 

Die  daa  folgende  Jahr  ganz  Deutschland  verheerende  Grippe,  welche 
^  viele  Veteranen  als  Opfer  dahin  raffte,  ergriff  auch  ihn.  Seine  Kräfte 
nicht  aus.  Mit  vollem  Bewuäätsein  erkannte  er  dies  und  ging  mit 
tssteu  Seelenrahe  dem  Tode  entgegen.  L)ie  Klarheit  seines  Verstan- 
rliess  ihn  nicht  bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge.  Am  19.  Januar 
S37  veföcbied  er  nach  kurzem  Todeskampfe. 

Wenn  äussere  Ehrenbezeugungen  freilich  ebenso  häufig  Männer  treffen, 

<^Jclc  ibror  nicht  würdig,  als  solche,  welche  sie  verdient   habun,  und  jene 

*>liall)  keinen  Maasstab  bilden  zur  inneren  Werthschätzung  eines  Menschen, 

■eigen    sie  doch  bei  solchen ,  von  denen  es  feststeht ,    dass   sie   nie  nach 

jagten  und  haschten,  sondern  vielmehr  ganz    passiv   ihnen   gegenüber 

rhielten,  welch'  eine  Anerkennung  sie  schon  bei    ilirem  Leben    unter 

sitgenossen  fanden.     VVenn  dieselbe  aber  nach    ihrem  Tode  noch  po- 

wird  und  nicht,  wie  bei  den  vielen  ephemeren  Scheingröasen,  erlischt, 

i*l  das  stets  ein  Zeichen  ihrer  wirklichen  Bedeutung. 
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Auch    Vn^ol    hnUv   ilns  (»lüi-k,    wiis  Anderen   oft   erst    vii'ic   .liihl 
nircm  'l'oAv  «H  'I'hcil  wiril,    nchon  zu  seinou  lAheijÄZoitcn   «eine  Verdienul 
um  die  WisseiiHchHil  uud  Kunst  allseitig  gewürdigt  xu  Kelicu.    Diom  bt-weiHct 
dio   vieltiii'heji  Atifrkfmiunfjen,  wclclui  ilim   von   gchdirten  GosflUchnftcu  da« 
durcli  zy  'l'lifil  wurden,  dans  »ie  ihn  zu  ihrem  Milgliede  erwKhltfn,  So  waf 
fs  Khrcrunitglicd   des  Vereins  fXlr  Heilkuudt'  in  Kcrlin,  Mitghfd   der  k.  baye- 
ri«cljrn  Akademie  in  Milnclion,    der  kaiserlich  Lcop. -Carol.  Akademio    d« 
NaUirlorscIier,  der  Souii-ti«  de  l'Ecole  de  Medecine  und  der  Suciiitö  de  Phar- 
macic  in  Paris,  correspondirendes  Mitglied  der   k.  {Jeaellsclinft   der  VVissen- 
scliaftcn  in  Üöttingen,  ElirPnniitglifd  der  meckleuburgi»chen  landwirthödiaft- 
lichen  (tesellscbaft.  Kbrcnrnitglied  der  pbysikiiliBch-niudicinischen  Socieiiit  zuj 
Erlangen,    coneHpnndirendeH  Mitglied  der    literarischen  SucieUit  der  kaisi^r- 
licben   muuBchenliebenden  (iesellschaft    zu  St.   I'elGrsburg,  urdentlicbes   Mit-J 
glied    des    mecklenburgischen  patriotischen   Vereins,    correspoudirendca  Mit- 
glied der  modieinibch- chirurgischen  Socieiiit    zu  Berlin,    Ehrenmitglied    des] 
Apotbckerveroins   im  nördlichen   Deutschland. 

Auf  dem  Ehrendiplonie,  welches  die  kaiserliche  GosolWhaft  der  Njitnr« 
foraclipr  ihm  ilberbaudte,  Blanden  die  Wort«: 

,^Erudiliu  Tun  in   perscrutandix  nnturae  operibus  ndmirnndi»,  Htudium  et! 
praclara 'J'ua  de  oxcolcnda  el  au)]diHcauda  medicina,    tnm  theorctica,    qnar 
practica,    merita,    no«  nobis  solum  scd  toti  orbi  literario  cugnita  perspecta-l 
quc,  jam  (txäitttant.     Esto  igitur  ex  meritu  nunc  i|U(irjue    noster!     Eslu  aca* 
dcniiae  caexareae  naturae  curiusuni    decus  et  aiigmeutum,  macte    rirtute  tai 
et  iudustria!*'' 

Nichts  spricht  aber  wohl  mehr  tVir  die  sittliche  Lauterkeit  seines  gan- 
zen 8lrybeua  und  seines  Charakters,  als  dass  er,  obgleich  kein  üöttingtr 
von  Gabiirt,  dort  doch  erzogen  und  aufgewachsen,  von  der  sogeiinuntei 
„(5  ö  ttingoroi"  aich  in  jeder  Beziehung  frei  zu  halten  wuKSte.  (iewiagfl 
Stüdtu  haben  ja  bereits  seit  Alters  her  durch  eiue  ganz  besondftre ,  wem 
auch  berechtigte,  Eigenthlimlichkeit  ihrer  Bewohner  sich  nusgezoichnot^ 
Wer  kennt  nicht  das  ,,gel ehrte  Thebanerthum  der  BiJutier",  ww 
hat  nicht  von  Schüppenstedt  und  Schiida  gehört,  und  in  ncuerp.r  ZiitI 
vom  „Berlinerthum''  und  „Nassauern".  Nicht  minder  berüchtigt  »eit 
der  Gründung  der  Universitüt  ist  die  „fJöttingerei''.  Scljon  Albrechl 
von  II aller  wurde  durch  sie,  obgleich  er  vorzugsweise  der  medicini<ichcll1 
I'acultät  zu  einer  WeltberUhmtheit  veriiolfeu  hatte,  veranlasst,  nach  »iebzebn 
Jahren  jene  8tadt,  trotz  der  ihn  aniiielieu<len,  sich  dort  vorfindenden  littTa-j 
fischen  Schätze,  spontan  zu  verlassen  und  nach  seiner  Ileimath  znrUckKU'^ 
kehren. 

Damals  befand  sich  die  „Grittingerei"  erst  ia  ihrer  Entwicklung^ 
Erst  Heine  lernte  sie  kennen,  als  «ie  bereits  ausgewachsen,  und  seine  „Ileiäe- 
bilder"  waren  die  Ursache ,  dass  diu  Universität,  welche  ihren  BlUthepunkl 
bereits  lauge  überstanden,  von  jetzt  an  nie  wieder  »ich  erholen  konate  und 
die  „Göttingerei"  nun  sprücbwörtlich  wurde. 

Vogel  hatte  sich,  trotzdem  dass  es  so  schwer,  den  EinHüssen  zu  cni4 
gehen,    denen     nmu    Uiglich    anegesetzt    ist,    giluzlich    vor    diesem    Conti 
ginm    zu    schlUzeu    gewusut.     Er    hätte    sicher    auch    mit    dem    „Knabci 
Tlieodor"  (siehe  Heine's^Keisebilder")  umgehen  können,  wenn  dieser  anc 
nicht    den  „Cieuitiv  von  mensa"    gewusst   hätte.     Sein  uatürlichor,    ihi 
geborener  Sinn  liess  ihm   weder  das  Mikroskopische  gross  erscheinen,  nocl 
BS  wirklich  Grosse  mikroskojiiHch,  er  sah  weder  in  einer  Mücke  einen  Ele-1 
phauten,    noch    in    eiuem  Elephanten  eine  Mücke,    er  mass  jedes  Ding  mit 
dem     ihm  zukimiinenden,    gerecliten   Masse;    jeder  Bosheit  unfähig,  der  gc 
meinsten,  den  Mensehou  unter  das  Tbier  Btellenden  Luidenschaf^eu,  des  Nci- 


»dl»*  Vprläum(!ung»sut:Iit,  *J!n7.1icli  !iaar,  wllnschtf*  er  niclit  b1o>if>  jeileni 
i^n  Aas  Hi'stp,  sondern  fiiiclito  «fin  grimHlt-s  OlUck  rlarui,  nicht  nur 
PkPrpcrlicliep  Bondcrn,  wi>  «r  elten  knnntf,  auch  das  g<ästige  und  mati'riclio 
»i'iutT  Pnlientün  zu  bcilirdern. 
W(<nn  ilaber  die  ^Oötti  ogerwi"  jeden  Menschen  gewöhnlichen  Schlaecs 
iIct  mit  ihr  behaftet  ist,  brichst  unsympathisch  macht,  an  vorwandelt  nie  iTeu 
»im  ihr  infifirtrn  ^Gcl  o  hrton**  giTad»'zu  in  eint^  C-arricatur.  Und  so  er 
dasä  der  gt-ninlr  Maler  H  i  L'pmba  ut^i-n,  im  rigcntlichtin 
•  Tis  jiin  zweiter,  wenn  auch  nicht  zur  Ausl>ildung  gelangter 
iiiigttrtii,  nur  in  Uttttitigon  (tfdcgenh'Mt  fand,  sein  glUnztMuki»  'l'altnt  t-nl- 
fiillcn  2U  küimeu,  nud  st'int;  berühmten  Fcdcrzeichnungm  eine  plastisclic  Cul- 
torg«««cbicht«  der  „(Jeorgia  Augusta"  bilden. 

Charakt«rifltiäch   i»t  i'crnfir  flir  Vogel  tind    um  so  böhttr  nnxu^chlagcn, 
in»  et,  als  Sohn  einr«   ausgezeichneten  Mannes,  aber    eines  SysteniatikiT«, 
|l>vtxih;m  von  aller  medicinischeu  Sectirerei  sich  frei  hielt ^  niclit    unbcwusst, 
«niltni  bewu«i«t,  und   lUiorhaupt    ganz   .selbststand ig    in   s«inen   Forschungen 
»orgin»  und  sich  in  nichts  durch  die  Aspirationen  seine«  Vater»   bestimnieu 
liw<.    pi^Mer  war  ein  heftiger  Gegner  der  iVrcussion  und  sprach  sich  sehr  ' 
Iht   diese  neae  Untersuchungsinethodc  aus.  l)ie  detiuctive  Methode 
'e  die  damalige  deutsche  Methode  in  einer  Weise,  vnn  der  wir  jetzt 
g«r  iti'ineu  Begriff  haben.   Baldtnger  excellirfc  in  dieser  Methode  so,  dass 
«dieselbe  sogar  auf  die  Kritik  übertrug.     Vogel  erzählt  selbst    an   einer 
Slflle  «einer  Schriften,    dass  Daldinger   ein  CoUeg  Über    alle    zwr  Oster- 
ttMJf  erschienenen  neuen  Hilcher   las,    indem  er  dieselben,    ohne  sie  ge- 
Uion  zu  haben,  nach  ihrem  blü«isen  Titel  kritisirto.   Bei  solchen 
Vorliildern  nud  Lehrern  ist  es  Vogel  um  so  höher  anj!Urechn<'n,  dass  er 
•Irr  Analync    dieselben    Hechte   einrSumte    als   der    Synthese.      l)ie   «Söhne. 
<H'f  l'icliltr  wie  Aerzte  erreichen   J>ur  ausnahmsweise  die  (irösse  ihrer  Vilter; 
^iMH'li  fldtrncr  überlretfen  sie  dieselben.     Zu  diesen   wenigen  Ausnahmen  ge- 
[kBrte  ton  Vogel.     Von  allen  Classikem    ist   keintT  sich  so   klar    tiber  die 
lurtB««!  der  Äledicin  ala  Wissenschaft  wie  Kunst  geworden,  als  er.     Vogel 
|«cip  «ich  nicht  blohS   ala   achter  K Unstier,    sondern   ebenso  sehr  als  Philo- 
f>«H>b,   der  über  das  Wesen  seiner  Wissenschaft  nachdenkt,    tlber    alle    ihr« 
nMieliiuigen  Autlslärnng  sucht,  und  wenn  er  sich  auch  sagen  niusste,  dass  es 
ikoineiD  Sterblichen  vergönnt  sei,  ins  Innere  der  Natur  einzudringen,  so  bo- 
bBIiIü  er  sich  doch,  die  Wege  aufzuiinden  und  festKUstellen,  welche  in  das 
|All»-rlieiligste  fuhren.     Inductiun  und  Lieduction,  letztere  von  ihm  Dogmatia- 
Biu  genannt,  weiss  er  ebenso  gut  zu  würdigen  als  Stuart  Mi  II  und  schon 
•w  VVhe  wel  I    erkannte    er,    dass  die  liidiiction    allein    nicht  ausreiche  zur 
tlrgniodung    der  Wahrheit.      Da    die    deutsche    Mediciu,   wenn     wir    vorur- 
Vilüfrei  urtbeilen  wollen,  im  Grossen  und  (janzen  mit    der   englischen  «ich 
[Di«asen  kann,  indem  wir,  bei  aller  Anerkennung  unserer  vaterländischen 
Igen,  unser  Urtheil    dahin    abgeben  mUssen,    dass   die  Engländer,    80 
wir  in  einzelnen  l)isciplinen  sie  UbertrofiVn  haben,  doch   im  Allgemeinen 
uns  die  Palme  verdienen,    so  ergibt   sich,    wenn  wir  nach  den    GrUn- 
iüer>'ün    forschen,  als  erster    der,    dass  wir   xur    fioXTjy    das  Volk    der 
jcr  nnrl  Denker  sind.     So  sehr  das  Denken  als  ein  unentbehrliches  Re- 
de» Arztes  erscheint,    ist  nüchternes   Heobacliten    doch    ebenso    noth- 
idig,    um    erstereni    die   richtige  Basis  und  den  Weg  zu  zeigen.     Leider 
tu  der  Hang   zur  Speculation  und  Träumereien  die  Mehrzahl  der   dent- 
jriu  Aerxte  ZU  einer  Menge  von  .Systemen  und  Schulen,    wie  die  Übrigen 
bhurTÖlkcT  sie  nicht  haben.     Ja  wir  celebrirten  sogar  darin,    für  die  spo- 
ttu  Ideen  anderer  Völker  Propaganda  zu  machen  und  sie  weiter  auu- 
80  geschab  es  mit  dem  Brown'achen  Systeme. 
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um  80  lifiher  sind  «lio  Mlinner  zn  stolleii,  wcilchc,  wie  v. 


icbt  durch    blinduii  Ziifnll 


«IIb    6\ 


Klipp' 


VüUer  ErkeniiinisH,  nicot  clurcli    oimauii  />iilnll  (;(>it<itet,    alle    dioBO 
vermieden. 

Auch  dos  tnuaa  man  anerkennen,     dass  er  der  kleinen  UnivcrsiMt  nni 
dem  kleinen  Staate,    denen    er    «jigcliJirte,    «tets   trt^u  blieb.     Seitdem    dai 
Manchesterthum  dt-r  WisscnRclinft  zur  BUilbo  grlnngtü,    ist    dies  nndrrs 
worden.     Da  gewRbren  kleine  Univer»it»ltcn  kftinp  innere  Befriedigung  meh 
und  werden  nur  als  Uebergangsetalionen  angeBohen  ntid    au8o;obuulot.      Man 
lächelt  jetzt  über  die  kleineren  Staaten,  nennt  sie  Üuode?,-  oder  HAubgtAAten 
bedenkt  aber  nicht,    dnes    gerade    !*ie  Kur  geistigen    und    wiHKenf^chai'tiicitei 
Uliitlie    am  meisten  beigetragen  haben.     Sie  waren  die  Centren   Tiir  Wissen' 
Bchaft  und  Kunst,    zu  einer  Zeit,    wo  die  dentf-clicn  Grossmächte  nur  Geld 
für  Pulver,    Blei    und  Kanonen  hatten.     Trotzdem,    dasö  Rostock   eine  dt* 
kleinsten  UiiiverBitaten  war,  suchte  von  Vogel  seinen  Stolz  darin,  ihr  seini 
UVeue  zu  bewahren  und  entfaltete  von  hier  aus  eine  koHmopolitiBcbe  wiseeo^ 
ecbaftliche  Thätigkeit. 

Dass  er  aber  als  Sohn  eines  deutschen  Professors  und  dazu  eines  stron 
Bn  Systematikers,  mit  dem  Lorbeer  eines  Classikors  sich  schmllekeu  konnte, 
"weil  er   als    8olch(sr    d<ippe1te  Schwierigkeiten    r.u    Überwinden     hatte,    kann 
jbm  nicht  hoch  genug  angerechnet  werden.     Nach  den  Principien    des  AtA 
vismus  hätte  er  leicht  an  dieser  Klippe  scheitern   können.     Al»er    nicht  da» 
Katheder,  sondern    das  grosse  Buch    »ler  Natur,    das  er  mit  offcni*n  Sinnen 
und  freigerungenem  Urtheil  studirte,  war  die  Quelle  seiner  Erkeuntnias,  und 
konnte   er    in  seinen  Wanderjahren    sich    des  scholastischen  Einflusses  nidu 
ganz    entziehen,    was    aus  seinen  eignen   Worten:    „Viel    dreister    und    an 
versichtlicher  verfuhr  man  gewöhnlich  in  jungen  Jahren,    wo  man  vom  Ka 
thedcr  herab  alle  Kranklieiton  zu  curiren  gelernt  haf*   hervorgeht,    so  batta 
or  doch  in  seinen  Meisterjahren  sich  gänzlich  von  diesem  eniancipirt.      Voi 
seinen  eigenen  Verdiensten  dnchte   er  s^hr  bescheiden.  Dnlier  sagt  er  in  de 
Vorrede  stur  zweiten  Auflage  seines  Handbuchs,  dass  es  vielleicht  M.inchem 
Übertrieben   vorkommen   möchte,    dass    er   es   aber  mit  Wahrheit    bctheucm 
ktlnne,  dass  er  unter  wahrer  Angst  dies  Buch  geschrieben,  dass  die  Besorg 
niss,  durch  irgend  eine  mangelhafte,   unverstiindliche  oder  unbestimmte  Ao 
Weisung    hier    oder    dort    mehr  Schaden    als  Nutzen    zu    stiften ,    wie    eini 
schwere  Last  bei  Tage  und  Nacht  auf  dem  Herzen  gedrückt  habe.     Wenn 
er   auch    selbst   die  (ieburtshulfe    und  Chirurgie    nicht     praktisch     ausübte, 
war  er  doch  mit  ihrer  Theorie  sehr  vertraut.     So  erzUhlt  erseinen  Fall,  wo 
er  die  Hebnmme  veranlasste,  eine  Retroversio  uteri  durch  da  Ri  c  hte  r'sche 
Verfahren    zu    beseitigen,    und    einen  Chirurg  veranlasste,  mit  Erfolg    ein 
Bruchoperatii>n  zu  vollziehen. 

Als  Heilklinstler  charakterisirt    er  «ich  durch    einen    grossen   diagnosti 
scheu  Scharfblick,    vorsichtiges  und    besonnenes  Urtheil,    einfache  'J'herapi 
und  universelle  Berücksichtigung  aller  Umstände,  welche  bei  der  Diagnose,! 
Prognose  und  Therapie  in  Frage  kommen. 

An  einem  anderen  Orte,  den  „medicinischen Beobachtungen  undMemorabi* 
lien"  bemerkt  er:  „Wenn  ein  Arzt,  wie  der  Verf.  dieses  Buches,  der  Sohn  eioess 
gelehrten  Arztes  und  üflentlichcn  Lehrers,  nach  guter  Vorbereitung  nnd  nnterf 
fortdauernden  fleissigen 'Studien,    sorgsam    geleitet  an  der  Hand  eines  sehr    ' 
verständigen,  vorsichtigen  nnd  liebreichen  Vaters,  flUifzig  bis  sechzig  Jahre 
lang,  einige  Rcisejahre    und  Störungen  durch   Krankheiten,    Veränderungen 
des  Aufenthalte  u.  s.  w.  abgerechnet,  unter  den  verschiedensten  Bedingungen, 
Verhältnissen  und   Umständen,   fast  täglich  Kranke  gesehen,  beobachtet  und 
behandelt    hat,,    selbst    auch  während  *  dieser  Zeit  seit  44  Jahren  auf  einer 
üochschale  Lehrer  seiner  Kunst  gewesen  ist,  dann  sollte  mau  glauben,  der- 
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fisfl»  »ei  nnn  in  i!!e  Tiefen  Her  HeilkHnat  raygliclist  eiiigetlriingen,  künne 
nieb  i*n  ^rt■ordt•rlicbe^l  Fordchimgini  sofort  die  Nnlur  oinur  jeden  Krank- 
prit  ^kennen  und  wisse  anf  fin  liaar,  vftut  nnd  wie  alles  gescliühfi»  müsse, 
ftm  «i:  nach  Möglichkeit  griludlich  »u  heilen.  Kin  tiefes  Bedauern  durch- 
dringt micli,  gi'^U'hen  zn  niUtiscn,  dnss  dem  leider!  nicht  so  ist,  das»  viel- 
ifflcjhr  kaum  dn  Tag  hingeiit,  an  welchem  ich  nicht  KrankhcilnfKllü  vor  mir 
\mii¥,  Hi«  irh  mit  «'Utschiedrnfr  CJewissheit  vullstiindig  äu  ergrlinden  und 
[»Ulli  •»!  und  demnach  mit  voller  Sicherheit  au  behandeln  mich  nicht 

im  >  linde.''' 

bt*»  allen  hitzigen  Fiehem  legten  er  ein  grosses  Gewicht  auf  dio  Be- 
,  irhtffcnbtrit  drs  Atbfins.  Einst,  berichtet  er,  hatte  er  in  Güttingen  eitlen 
Ijungeii  Stndirenden  an  den  Pocken  zu  besorgen,  bei  dem.  ausser  dem  Athem, 
|il«ir  put  war,  all«  Zeichen  so  gewiss  den  Tod  zu  verkünden  schienen,  daes 
inn  grosser  und  von  ihm  aehr  geschützter  Lehrer  der  dortigen  Universität^ 
Iden  IT  in  diesen  bedenklichen  Umstünden  um  Beirafh  ersuchte,  das  Leben 
lilBiFitienlrn  kfttnn  noch  nnf  24  Stimtlcn  hinaussetzte.  V.  selbst  dagegen  aus- 
(tftitv  llodMUDg  und  berief  bicb  anf  den  Athem:  in  24  Stunden  war  der 
I  Kiftuke  v<-rmittelrtt  des  Camjdwrs  ausser  aller  Gefahr. 

Da«  fiiricteste  Individuali^iron  Hess  er  sich  auf  das  Sorgfaltigste  ange- 
Ugeii  nein;  »u  diesem  Zwecke  strebte  er  dahin,  sich  möglichst  genau  mit  der 
Cronken  Idiosynkrasien,  die  sich  mehr  oder  weniger  bei  Allen  finden,  ver- 
I traut  in  machon.  Eine  alte  vornehme  iJame  in  Göttingen,  deren  Arzt  er  war, 
[l>«ttB  nach  «seinen  Worten,  in  den  gesundesten  Tagen,  einen  so  heftigen,  vollen 
I ntiii  starken  Pul«,  dass  V.,  so  oft  er  ihn  aus  Neugierde  fohlte,  sich  jedes- 
jöi»!  beginnen  muMsfe,    dass  sie  sich  wohl  befand. 

Innere  Wahrhaftigkeit    war    der    Grundton    im  Charakter 
l*'iDi>amuelVogel:  nach  dieser  strebte  er  bis  zu  Koiacm  Todo 
in  »einem  Thun  nnd  Lassen  als  Arzt  ara  Krankenbett,    in  sei- 
lten Forsch  uugeu  als  Schriftsteller,  in  seiner  Denk-  und  II an d- 
longs weise  als  Mensch. 

Sich  selbst  treu  bleibend,  war  er  seinen  Patienten  nnd 
^rniitiden  stets  ein  ebenso  treuer  Freund.  Für  alle  Zeiten  wird 
*f,  das  nnchahmungs werthe  Muster  eines  Arztes,  als  glllnzeu- 
Uh  Vorbild  leuchten. 

Geschichte  der  Medicin. 

Erweiterte  er  diese  Sparte  auch  nicht  durch  grössere  historische  Quellen- 
^erkc^  so  zeigt  sich  seine  histurische  Bildung  doch  in  allen  seinen  Schriften 
unfeine  so  hervorragende  Weise,  dass  man  lebhaft  bedauern  muss,  warum 
sich  nicht   ein  specielles    griisscres  historisches   Object    auserwählt    habe. 
lW«dem    behalten    seine    beiden    kleinen    historischen   Arbeiten,    die  Ge- 
lebichte  der  Seebäder,  die  unter  der  Balneologie  erwähnt  werden  wird, 
lanch  seine  Geschichte  der  Polyphngen,  doch  insofern  ihren  W^erth,  weil  er 
fir  erste  war,  welcher  diese  Gegenstände,  wenn  auch   nur   aphoristisch  und 
Hiren  Grundzügen,  historisch  bearbeitete. 
Diejenigen  Historiker,  welche  diese  Vorwürfe  später  einmal  gründlich  und 
iid  behandeln  wollen,  müssen  schon  wegen  der  hier  gebotenen  vor- 
Literatur auf  Vogel  zurückgreifen. 

Medicinische  Hodegetik. 

L>iffsc  «0  wichtige,    leider   jetzt    so  sehr    vernachliissigte,  Disciplin    be- 
10  er  durch  ein  vortreffliches  Uandbucb,  das  noch  hente  seinen  vtdlen 


Nacli  seiner  Ansicht  kunuo  es  (\\r  o'men  Stnat  keino  wlchtigorc  Attgm 
legcnheit  gcburi,  als  t"Ur  gute  Aerzto  ^su  Borgen.  Verheer«  nd  uml  furcht- 
b»r  flfien  die  Wirkungen  schlechter  Äor*tr;  nnenclHcli  bes«or 
wären  gar  k«)iDl^.  Viele  Krnnke,  welche  die  ungeslSrte  nad 
sich  Holbnt  Uhorlasäene  Nntttr  heilen  wUrdo,  gingen  anter 
jenen  xerrütt enden  Händen  verloren,  oder,  wenh  «ie  »um  Tboil 
Auch  die  (Jofahr  der  ersten  Krankheit  hborw>in<lpn  ,  bo  folgten  doch  frOher 
oder  »iiiilcr  drr  nnscheinf-ndon  HesHcrung  nrtu«  U«.'bid  nach  odrr  sie  hlioben 
lange  Mend  und  ßlech  tiiid  erhielten  ihre  vullkonmieue  Gesundheit  nicht  wie» 
der.  Die  Schliiclitupfer  unwissender  Aerztc  und  AVundärxt« 
und  eben  «olcher  Geburtshelfer  und  gerichtlicher  A  irzi  o  lilsrnn 
Hberall  und  täglich  vor  Jedermanns  Augen. 


Nur  JUnglin|;e  mit  den  vorzüglichsten  Talenten  sollten  Medioin  studireu;  al« 
miiasten  nicht  eher  angestellt  sverden,  als  nachdem  sie  weDtgstena  einige  Jahre  In 
IloBpitälern  und  klinis<-hen  Anstalten  praktische  Anweisung  genossen  und  alsdann 
der  ernsthaftesten  E'rUfung  ein  GiMiüge  geleistet  hi'itttMi.  Kein  Land  und  keine 
Stadt  durften  Überhaupt  einen  Arzt  in  ihroui  Bezirke  dulden,  der  uicht  unter  ihren 
Augeti  vuu  den  glaubwürdigsten  und  gewiaseiihat'teaten  Richtern  fUr  das,  wa«  er 
sein  soll,  erkannt  worden.  Weder  das  auf  einer  noch  su  berühmten  Akademie 
erhaltene  Doctordiploui,  als  die  beifalligendsten  und  glänzendsten  auswärtigen 'Zeug- 
nisse mlissten  fiir  jrllltig  genug  gehalten  werden .  ihm ,  vor  jenen  8treiif;oti  Unter- 
suchungen., die  freie  Ausübung  soiuer  Kunst  zu  gestatten.  Kein»-  Wittsenscbaft 
erfordere  soviel  durchdringenden  Menschenverstand,  so  viel  Kopf  und  Geuio.  so 
viel  Denttkraft ,  .Sch.'trfsinn  und  Oedächtniss  als  die  Arzneiwissenschaft.  Zur  voll- 
komnienen  Erfüllung  ihres  b-tzten  und  eigentlichen  Zweckes  verlange  sie  aber  auch 
noch  eine  vorzügliche  Festigkeit  im  Urtheilen,  schnelle  Entschlossenheit,  uncrschUt- 
terliche  StandhaiJrKkeit  unti  Gegenwart  des  UeistcB,  sehr  viel  Besonnenheit,  Oe- 
laasenhcit,  Biegsamkeit,  feine  gefallige  Sitten  und  eine  tiefschauenüe  KenutniM 
des  Menschen  und  seines  Herzens. 

BloHse  Gek'hr.>«nmkeit  und  eine  noch  so  grosse  Summe  von  wedicinischeo  und 
datnit  verwandten  Kenntnissen  machten  noch  nicht  den  grossen  praktiischen  Artt> 
sondern  die  erwähnten  Eigenschaften,  welche  theils  nur  angeboren,  thcila  aber 
durch  Cultur  erworben  und  ausgebildet  würden,  vollendeten  erat  das  grosse  Ideal 
des  vollkr)nimei)i<ten  Meisters  und  seiner  Kunst. 

.So  selten  dies  Ideal  in  seiner  ganzen  GriJsse  in  der  Natur  gefunden  wtirde, 
Bo  sollte  «ich  doch  Niemand  in  Hyjfea's  Tenipel  wa^en,  in  deasen  Uri^uniftation 
nicht  wenigstens  sehr  detuliche  .Spuren  jeuer  i'aleiile  uml  Anlagen  lägen  und  dem 
nicht  jenes  <ienie  zu  Tlieil  ward,  ohne  welchem  alles  inÖKlicIie  menschliche  Wis- 
sen den  wahren  uihI  vollkuinmenen  Arzt  nicht  maclien  könne.  Man  werde  weder 
Philosoph  noch  Arzt  dtireli  Hegeln,  sondern  bloss  durch  eigenes  Genie,  sage  Ilers 
dannn  s<i  wahr  und  tretTtnnl 

Naelidem  Verf  nun  detaitlirt  die  natürlichen  AnhHgen,  Talente  und  Eigen- 
schaften, die  sich  bei  denjenigen  linden  sollen,  welche  sich  der  Arzneikunst  wid- 
men, nnlersiiclit  h.it,  verbreitet  er  sich  über  ilie  erforderlichen  Vor-  und  OUlfs- 
kenntnisse  zum  Studium  der  Arzneiwisseiischaft. 

D.Hzu  rechnet  er  die  Sprachen.  Sie  seien  das  Mittel  zur  Grlludung  und  Er- 
weiterung atler  unserer  Kenntiusse.  Durch  sie  nützten  wir  die  .Schätze  des  Gei- 
stes aller  gebildeten  Völker  der  alten  und  neuen  Welt  aus.  Alles  Grosse.  Erhabene 
und  Schöne,  alles  Nützliche  und  Brauchbare,  was  in  den  schriftlichen  l>enkuiülern 
aller  Nationen  und  aller  Zeiten  enthalten  sei,  wilrde  dndun  h  unser  Eigenthum. 
Ohne  Sprachkenutnisse  gäbe  es  keine  SHchkenntniase  und  mau  dlirfe  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass,  wer  jene  in  einiger  Vollkoiumeiiheit  und  einigetu  Umfange 
besitze,  auch  diese  in  vorzüglichem  Masse  besitzen  werde 

Kein  Gelehrter  sollte  aber  mehrere  Sprachen  wissen,  als  ein  Arzt  Die  heut- 
zutage immer  mehr  übcrhandnehmemle  Vernachlässigung  <ler  lateinischen  Sprache 
habe  ohnstreitig  einen  nachtheiligen  Einduss  auf  die  ganze  GelehraamkeiL 

Nächst  den  Sprachen  fordere  er  von  einem  Arzte  gute  Einsichten  in  einen 
Theil  der  allgemeinen  und  besonderen  historischen  Wissenschaften.  Sie  erleuch- 
Btcn  seinen  Verstand,  erweiterten  seinen  Gesichtskreis,  schärften  seine  Aufmerk- 
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kleine   nnd   doch    h»cli8t  wlsücnswUrrtl^  Dinge  nod  llhten  Ihn, 

i;.  ier  entfeiiitestcri  Hegebeuheitt-n  zu  ßudeu. 

Ul.:  Iiie  si^i  jede  Wiasenscbaft,  vorzU^^lich  aber  die  Arzneiwissenschaft, 

eiji  re;;-  hwarikeiidea,  unsicheres  Gebäude,  ohne  festen  (Irund  und  Zusam- 

mcDlisng.  ^ir  Uiiläse  daher  ein  vorzügiicbes  Vorbereituugsstudium  des  Arztes  sein, 
Sifi  lelif»!  ihn  riciifig  deuki-n,  urtheileu,  schliesseu,  onlne  und  entwickle  srtiie  Ideen, 
?'  '      "'  rhiiltnisse  nnd  Verbindungen  der  Diuge,  jlire  Kigenscbaften  ,  Ur- 

»'  II,  Aeliulicbkeiten,  Verseliiedenheiten ;   iiio  weis«^  ihn  zureoht  auf 

lim  111,1  Ml  r.  II  i  liiden,  die  er  so  oft  gehen  uiiiase,  und  bcwaiire  ihn  vor  Irrthuio; 
liiircb  Kit"   wiinlcn    seine  Unterauciningen  gegründet    und    geleitet,    woinügiich  dai 

W"'- •      ''hai>8  in  einfache,  lichtvolle,  bestimmte  Begriffe  gegliedert  und  zu  je- 

'•'  ;  dio  Beweise  gefuuden.     Ausser  diesen  allgemeinen  KrUchten,  welche 

"''  der  Philosophie  für  Geist  und  Verstand  hervorbringe  und  welche  der 

•^  wünschen    müsse ,    mache   sie  ihn  auch  mit  der  Natur  des  Menaühen 

«'•  i  (tten  Wesens  bekannt,  unterrichte  ihn  von  der,  dflru  Arzte  so  äusserst 

in  Verldndung  zwiüchen  Leib  und  Seele,    lehre  ihn    die    allgemeinsten 

t^i^  ju  der  Kürjier    und  Geisterwelt,  die  sich  auf  das  Beste  der  Menschheit 

hi>ziobcndcu  BestimniungsKriinde  unseres  Verhaltens  und  die  Verbindlichkeiten, 
Prtichteri  und  natürlichen  Hechte  gegen  uns  selbst  und  gegen  Andere.  Die  Logik, 
Ar  -',  natürliche  Theologie,  Metaphysik,  philosophische  Moral  and  das  Na- 

tuii  II  diejenigen  Theile  der  besonderen  VVeltweiaheit.  die  jene  Lehre  ent- 

Za  den  philosophischen  Wifl8en8ch.iften,  wovon  sich  der  Arzt  theils  allgomoi- 
MTP,  theils  gründlichere  Kenntnisse  enverhen  müsse,  gehörten  auch  Mathematik, 
Natnrknnde,  welche  Physik  und  Natiirgeiscbichte  in  sich  begreife,  und  Oekonomie. 
Boerbaave,  Haller  und  Brendel  wareq.  ohne  Mathematik  die  grossen  Aerzte 
nicht  gewesen,  die  nachher  ihres  Gleichen  so  wenig  gefunden  hätten.  Die  Mathe- 
iniirP    ■  luch    in    dem  abgelaufenen  vorigen  Jahrhundert  und  im  Anfange  des 

get^  II  die  Arzneiwissinsihaft   von    vielem  ünfuge  und  Unsinne  gereinigt, 

den  i.oisi  v.in  annUtzem.  grundlosem,  unverständlichem  Gewäsche  abgeleitet  und 
mehr  auf  Beobachtung,  freiere  und  stri'ngere  Untersuchung  gerichtet,  die  Hirnge- 
•pinnste  der  Galeuikcr  und  Chemiker  ziTstört  und  überhaupt  mehr  Wahrheit  und 
Bestimmung  in  die  Arzneiwissonachaft  gebracht.  Obgleich  nicht  zu  längnen  sei, 
(In»»  die  damaligen  mathematischen  Aerzte  zürn  Theil  in  der  Anwendung  ihrer 
IJrunds.'itze  auf  dii':  ArzneiwisscTischaft  zu  weit  und  zu  übereilt  zu  Werke  gingen, 
indem  «ich  viele  Erschciumigen  in  der  thierischen  Oekonomie  durchaus  nicht  me- 
chx.ntach  erkliiren  Hessen,  so  erhelle  hieraus  doch  nichts  mehr,  als  dass  man  ntir 
eincß  Mtäsbrauch  von  der  Wissenschaft  gemacht  habe,  welche  der  Arzueikunde 
ohne  Zwfifel  die  grösstcn  und  wichtigsten  V'orthcile  gewähre.  Eine  allzugrosso 
Vorlielie  für  die  Mathematik  könne  für  den  künftigen  Arzt  den  Nachtlicil  haben, 
üass,  ausser  dasa  der  Hanpf zweck  darunter  leide,  er  dann  zu  üngstlich  überall 
maibemati.'^chc  Gewisshi'it  haben  wolle,  da.sa  er  überall  zu  fein  unterscheide  und 
über  seinen  mithematischen  Demonstrationen  die  Natur  vergesse. 

Verf.  verbreitet  sich  dann  über  die  Nothwendigkeit  der  sehdnen  Wissen- 
schaften und  Künste  für  den  Arzt.  Denn  nicht  bloss  der  Verstand  solle  belehrt, 
»Oüdeni  auch  das  Herz  und  GetUhl  müsse  lebhaft  gerührt  und  erregt  werden.  Zu 
ditm  Ende  würde  es  überhaupt  zu  wünschen  sein,  dass  der  Arzt  »einen  (ieschraack 
Dnd  Vortrag  nicht  bloss  empirisch  durch  Lesen  der  musterhaftesten  Schriften  des 
Witzes  und  (Jeschmackes,  durch  häutige  praktische  üebungen  bilde,  sondern  dasa 
rr  auch  die  Gründe  und  Regeln  kenne,  nach  welchen  er  seinen  mllndlichcn  und 
»ehrifllichen  Vortragen  mit  vollkommenster  Sicherheit  dio  möglichste  Ricbtigk"it, 
Deutlichkeit,  Präcision,  Simplicität,  Correctheit,  Rundung  und  Wohlklang,  Anmuth 
and  Leben  geben  könne.  Ein  poetisches  Genie  und  die  Ausbildung  desseltjen 
könne  dem  Arzte  nützlich  sein,  seinen  (»eist  vorzüglich  zu  erbebe«,  seinen  Unter- 
hiltnngen  Munterkeit,  Feuer  und  Kraft  zu  geben,  seinen  Vortrag  zu  zieren  u.  s.  w. 
tluter  den  schönen  Künsten  könnten  dem  Arzte  die  Zeichnenkunst,  die  Mimik,  Musik 
Ijnd  Tanzkunst  mehrere  bedeutende  Vonheile  bringen. 

Sein  Herz  klopfe  drei-  und  viermal  stärker,  wenn  er  aicb  einen  Jüngling  leb- 
haft denke,  der  mit  all  diesen  Vor-  und  Hitlfskenntnissen  gründlich  und  hinläng- 
lich versehen,  nun  das  Studium  der  Arznei wii^sen.sehaft  selbst  anhebe. 

Wie  erleuchtet,  mit  welcher  Fassungsjkraft  und  fruchtbarer  Aufmerksamkeit 
werde  er  nun  die  medicinischeu  Hörsäle  betreten!  Wie  leicht  und  verständlich 
werde  ihm  Alles  werdenl   Mehr  and  mehr  werde  sich  bald  sein  Gesichtskreis  aus- 


90 


im    uciMMi^ 


breiten  Über  die  ganze  Wisaenschaft,  in  alle  ihre  Tietmi  uml  ■ 

^eii  lind  in  kurzer  Zeit  ans  ihm  lin  Mäiiii  hervorgclu'.ri,  der  A 

bitirle,  was  ihn  zum  wahrhaft  g^rf)!«Heii,  zu  cicui  brauchbarsten  uji 

Arzt  machen  köDne.  —    Aber  liMder!  fjebe  ee  äupscrst  woni^'f,  die  »o    i  f 

und    vorbereitet    sieh    in    das    beinahe   »niTiuessIithe  FclJ  der  Ary,nf'i^\: 

wagten.     Unwissend  oder  doch  luit  geringen.  inaiigelhHlU'n  und  iitivollcii> 

kenntnisäen  eilten  die  Meisten   in   die    tuedicinischen  Vurlesiingun  ,    stum.... 

alle«,  was  sie  hörten,  be^iffen  und  versiänden  wenig  oder  nichts  und  würden  eud- 
lieh  elende  Praktiker  und  Pfuscher,  ein  furchtbares  Gift  für  den 
Staat,  das  furchtbare  Verwüstungen  anrichtet  —  miserritoi  mediel, 
ipBO  morbo  detestandi  niagis  et  magis  pernioiosi! 

Verf.  Iieschreibt  sodann  die  näheren  Vorbereitung-skenntnisse  zu  tl 
Wissenschaft:  die  medicinische  Eneyklopädie,  Botanik,  Mineralogie,  Zok 
gleichende  Anatomie,  geographische  Zoologie,  Chemie  und  Anatomie:  ' 
örtert  er  die  theorelischcn  Theile.  Von  der  Physiologie  sagt  er  aus:  ,i 
Umfang  dieser  Wissenschaft  erfordert  wenigstens  ein  Jahr,  sie  vollständig  und  g( 
niigtlmend  vorzutragen,  und  der  Lehrer  hat  durch  gute  anatomische  und  palD4 
logische  Präparate,  dputüche  Kupfer,  mikroskopische  Beobachtungen  und  Vivisccti« 
neu  alles  so  klar,  sinnlich  und  anschaulich  zu  macheu.  als  es  möglich  i«t  Kr 
spricht  die  Pathologie,  .Seuiiotik,  Diätetik.  Pharmakologie,  Toxikologie,  1 
Formulare,  allgemeine  Therapie.    Ueber  letztere  bemerkt  er:  „Der  Arzt  i  ir 

Ausübung  seiner  Kunst  beinahe  alles  üi-hrigc  entbehren,    wenn  «r  die  tj 

Therapie    nach    den   unentbehrlichen  VorkenntnissoD    vollkommen  ver»!  t. 

und  ein  einigerraassen  praktisches  Talent  besitzt;  sie  hilft  ihm  wo  m^igln  n 
znrecbt,  wenn  er  der  Krankheit  durchaus  auch  keinen  Namen  zu  geben  weis- 
gegen  bleibt    ihm    in    der  speciellen  Therapie  ohne  sie  violes  dunkel  und  uiiu.  u. 
lieh.     Woher  es  kommt,  dass  man  die' allgemeine  Therapie,  diese  ausnehmend  wich- 
tige und  unentbehrliche  W'issenschaft  erst  in  neueren  Zeiten  angefangen  bat.    ge- 
hörig zu  bearbeiten,  daher  sie  auch  noch  so  voller  Lücken  ist,    warum  sio  selbst 
noch  in  diesen  'J'ageu  auf  manchen  Akademien  gar  nicht  gelehrt  wird." 

Was  würde  Verf.  heute  ,  wo  die  allgemeine  Pathologie  sich  in  pattudogiscbe 
Anatomie  zersetzt  hat  und  die  allgemeine  Therapie  vom  Reporioiro  der  Vorlesun- 
gen an  fast  allen  Universitäten  verschwunden  ist,  sagen V  Endlich  brspricht  Verf. 
die  specielle  Pathologie,  die  klinische  Praxis,  die  Chirurgie,  Uebamuicnkunstt.,  die 
medicinische  Polizei ,  die  gerichtliche  Arzneiwjssenscbaft  und  dje  Vicharzncikuost, 
von  der  er  aussagt,  dass  sie  fast  kein  Arzt  mehr  enibehreu  könne,  besonders  der 
Physiker  nicht,  der  oft  von  der  Obrigkeit  aufgefordert  werde,  Gutaclites  tiberVieh- 
krankheiteu  zu  geben  und  Mittel  dagegen  vorzuschlagen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  und  auch  heute  noch  sehr  beacbtungswerth  sind  seil 
Bemerkungen ,  welche  er  über  den  Unterschied  der  Hosjiitals-  und  Privatprai 
macht.  In  ersterer  entgehe  dem  Arzte  Manches,  was  in  letzterer,  die  doch  eigeut-' 
lieh  seine  kUnftige  Bestimmung  sei,  vorkomme  und  was  ihm  gewiss  sehr  wichtig 
sei.  Die  Krankenhäuser  seien  von  einer  Seite  allerdings  vorzuziehen,  wenn  sie 
nämlich  vollkommen  gut  eingerichtet  sind.  Hier  könne  man  sich  auf  Alles  sicherer 
verlassen,  man  werde  durch  nichts,  durch  keine  Einreden,  Ohren  blaserei,  Wider- 
spruche, Thränen  der  Verwandten,  durch  kein  Geschrei  alter  Weiber,  durch  keinen 
Mangel  an  diesen  oder  jenen  Uiilfsmittein  u.  s.  w.  in  der  kunstmäs.sigen  Behand- 
lung der  Kranken  gestört;  man  sehe  genauer,  was  jedes  Mittel  wirke  und  nicht 
wirke;  Reinlichkeit,  Pflege.  Aufsicht,  Nahrung  seien  hier,  wie  sie  sein  mlissteo; 
man  könne  alles  pünktlich  anordnen,  nichts  hindere  die  genaue  Beobachtung  der 
Krankheit,  die  Anwendung  einer  jeden  Arznei,  man  sehe  eine  Menge  Kranke  ohne 
grossen  Zeitvertust.  Dies  alles  mUsse  nothwendig  fiir  den  jungen  Arzt  zn  seiner 
Absicht  von  dem  grössten  Nutzen  sein.  Dagegen  hätten  die  Krankenbesuchsan- 
stalten in  ihren  Wohnungen  hinwiederum  eigne  Vorzüge.  Der  junge  Arzt  lerne 
hier  zeitig  mit  vielerlei  Schwierigkeiten  kämpfen,  welchen  er  in  der  Folge  nicht 
ausweichen  könne;  hier  wirke  vieles  durch  äussere  Verhältnisse  und  mannigfaltige 
Umstände  auf  den  Kranken  imd  seine  Krankheit,  welches  er  zu  bemerken  und  7.11 
entfernen  suchen  müsse;  er  sehe  den  Kranken  Überhaupt  mehr  in  seiner  t 
liehen  Lage,  werde  geübter  sein  Zutrauen  zu  gewinnen,  ihn  zu  beruhigen,  zu 
chero  zu  tSberreden .  sein  Beobachtungsgeist  und  seine  Umhersicht  würden  uiolir 
geschärft,  in  der  Diät,  in  dem  Verhalten  lerne  er  vieles  genauer  anordnen  und  f»e- 
etiromon,  behutsamer  in  der  Prognose  sein,  sich  besser  in  die  Launen  di  i 
schicken,  sich  bei  uuvorhergeaebeneD  Erfolgen,  plötzlichen  Todesfällen  '     . 


rfe  und  « 
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_BD,  »uch  io  ADsicbt  des  I'reise»  der  Mcdicami-nte  eine  schickliche  Wahl  tref 

.fcn.     Däku  koiunie,   daaa  in  llospttährn  die  Ursachen  der  Krankheiten  o(t  si-.hwer 

I).     Der  Kranke    Icönno  selten  «eine   ganze  Krankheitsj^eschicbte 

Wahrheit  and  vollsiändifc  gemitf  erzählen,  Wfkhe  LUckeD  tu  der 

Miverwaudten  und  Freunde  ot't  glücklich  aiistiilltfn.     Der  Kranke 

rijj    «ehr  entkräftet  und  mit  schwachem  Kopie  ins  Ho«|iital,     Die 

iinvollstäudi^.     Die  SchUler  sahen  nicht  den  ^an/^en  Zusuinmen- 

'  it,  ihren  ersten  Anfang  und  Verlauf'.     Sie  könnten  im  AuslVag^eli 

i....!.. iii   L'ebung  gennj^  erhalten.     Der  Junge  Arzt  werde   iu  nospitälem 

oft  zu  hart  und  unoiriptindlieh.  Er  habe  hier  mit  so  vielen  Kranken  zu  tbun, 
»n  innere  <:  •' li't.-v.^rfassung  und  andere  Umstände  er  nicht  kenne,  die  mit 
handelt  werden  mlissten.  An  diese  Unterwerfung  der  Kran- 
,^  !  ,  härtere  Eehandlunß^  gewöhne  er  sich  allmähiich,  die  aber 
in  der  Privatpraxia  selbst  unter  ganz  armen  Kranken,  nicht  oder  doch  sehr  selten 
fwttfünde,  Man  sShe  io  Hospitälern  dio  Kranltenwärter  mitten  unter  Sterbenden 
und  Todten  schlafen  und  lachen  und  meistentiieila  für  sich  und  ihren  Vorlhei!  sor- 
grn.  Solche  Beispiele  hätten  gewiss  Einfluss  auf  jUngere  Aerzte.  In  grossen  Hospi- 
tÄleni  würden  sie  auch  mit  zu  vielen  Dingen.  Überhäuft,  und  die  Untersuchungen 
der  Kranken  geschehen  wegen  der  Menge  dersellten  nur  fUlchtig  und  obenhin.  Djw 
Sehen  vieUir  Kranken  mache  es  gewiss  nicht  aus.  Darum  leisteten  das  Hotel  Dieu 
»u  Paris  und  ühnliche  Hospitäler  den  jungen  Aerzteo  wenig  Nutzen. 

üeber  dio  Geschichte  der  Medicin  und  Literaturgeschichte  macht  V.  die  Be- 
nx^rknng,  wie  sehr  es  zu  wünschen  sei,  dass  sie  auch  im  weit9Sten  Umfange  io 
he«onderen  Vorlesungen  vorgetragen  werde,  ohne  sich  jedoch  bei  unnützen  Mikro- 
logien  aufzuhalten  oder  mit  weitläufiger  Erörterung  und  Widerlegung  vieler  abge- 
schmackter Satzungen  und  Meinungen  der  Aerzte  zu  viele  Zeit  zu  verderben.  In 
diesen  Vorlesungen,  wenn  sie  der  Ansicht  vollkommen  entsprächen,  lerne  der  SchB- 
ler  nicht  allein  die  grossen  Epochen  und  Schicksale  der  Kunst  von  Anfang  an 
bis  anf  die  neuesten  Zeiten  kennen,  sondern  er  lerne  auch  mit  einem  philosophi- 
«c}ien  Blicke  den  ganzen  Zusammenhang  und  die  Folgen  der  herrschenden  Älei- 
nnngeo,  die  Fortschritte,  den  Umfang  und  die  Grenzen  der  Kenntnisse  in  jeder 
P««riode,  nicht  weniger  die  Verhältni.S8e  der  Arzneiwissenschaft  mit  anderen  Wis- 
Benschaften,  besonders  mit  der  Philosophie,  der  Staatsverfassung,  der  Keligion,  der 
allgemeinen  Cultnr.  die  Verbindung  vieler  Meinungen  mit  dem  Geiste  der  Zeiten 
a.  8  w.  übersehen  und  beurtbeilen.  Ebenso  nothwendig  sei  dem  Arzte  die  Kennt- 
dIm  der  Literaturgeschichte.  Ein  Arzt,  der  die  Quellen  seiner  Kunst  wohl  kenne 
und  zu  benutzen  verstehe,  sei  in  dem  Besitze  eines  grossen  Reichthums  von  Kennt- 
nissen und  Hiiifsmitteln.  die  ihm,  womöglich,  überall  und  in  jeder  Lage  forthülfen 
and  ihn  mächtig  emporhöben  über  seine  bUcherscheucn  Mifbrilder,  die  Überall  an- 
stieasen  und  mitten  im  hellsten  Lichte  blind  wären.  Ohne  Literatur  sei  gründliche 
Gelehrsamkeit  ein  leerer  Name  und  der  geschäftigste  Arzt  ein  unwissender  Stüm- 
per, weil  er  von  den  wichtigsten  Verbesserungen  seiner  Kunst  nichts  wisse  und 
noch  heute  nach  Masi^regeln  handele,  die  schon  vor  Jahr  und  Tag  als  schädlich 
oud  fehlerhaft  verworfen  worden.  Beinahe  kein  Gelehrter  müaae  soviel  BUcLer- 
kenntnise  haben  und  Blicher  lesen  als  ein  Arzt. 

Am  Schlüsse  verbreitet  Verf.  sich  über  die  Lehrer  und  ihre  Pflichten ,  über 
die  Art,  wie  Studenten  der  Medicin  den  Unterricht  ihrer  Lehrer  nützen  sollen,  über 
die  zum  Studium  der  Arzneiwissenachaft  erforderliche  Zeit  und  die  Ordnung,  wie 
dir  einzelnen  Theile  derselben  gehört  werden  mlisBen,  and  über  eine  aiuierlesene 
Bibliothek  für  junge  Aerzte. 


Allgemeine  Medicin. 

Von  Bedeutung   nind  dio  Bemerkungen  Vogel's  über  das  Savoir  fairo 
in  der  medicinischen  Praxis«. 


Der  Ao^dmck  Savoir  faire  bezeichne  kurz  and  genau  die  Schicklichkeit,  etirM 
so  zu  machen,  dass  es  so  gut  als  möglich  gelinge 

Noch  so  gründliche  und  ausgebreitete  Kenntnisse  in  den  medicinisch-prak- 
tüohen  Wissenschaften  gewähren  dies  Savoir  faire  in  der  klinischen  Praxis  allein 
niohL    £a  gebe  Aerzte,   welche  unwiderapruchlicb  die  solidesten  EigeuBobuften  in 
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tönst 


sitzen 
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nebmun^eo  vi?Tgebli<'h  all'  ihr  Wissen  aufböten,  uru  dh'  gtihnffteu  ;:  ^tu 

(]»von  zu  erfaViien,  indessen  amlere,  die  ilineri  itu  Ganzen  an  KenniiusBcii  üti  wei- 
tem nachatefaen,  mit  viel  glückliclierem  Siiccesse  und  grösserem,  atlgetneinerom  Bei- 
fall ihre  Kunst  aualibten. 

Wahre  Erfabriiui^'  sei  nicht  im  Stande,  dem  Arzte  alle  die  Eigenschaften  zn 
geben,  welche  <»Ulck  und  Gedeihen  in  die  Praxi»  bringen. 

Sehr  viel  wichtiges  Savoir  faire  liege  vor  allen  L>ingen  in  der  Kunst  d«;«  Ara- 
tes,  das  Zutrauen  seiner  KrankcTi  zu  gewinnen  iJazu  trügen  Wel^i"/'' ■•if ,  Meo* 
Bchenkeuntniss,  liberale  Eniehuiig.  Humanität,  äussere  C'uliur  im  <  irr  vie- 

les bei.  Diese  Eigenschalten  versohafTten  dem  Arzte  tiberall  Ici-ii^  ..  ..iiigung, 
nähmen  für  seine  Kenntnisse  sofort  ein  und  roachlen  den  Kranken  geneigt,  seinen 
Verordnungen  zu  folgen  und  alles  (iute  davon  zu  hoffen. 

Ein  solcher  Arzt  wisse  sich  in  der  Regel  in  alle  Lagen  zu  finden  und  tref- 
fend zu  benehmen,  mit  Menschen  allerlei  Art  umzugehen,  ihre  Gesinnungen  zu  er- 
forschen, ihre  Sprache  zu  reden,  mit  Disoretiou,  Schonung,  wo  und  soviel  »ie 
nöihig  ist,  zu  agiren,  sich  selbst  zu  verläuguen  u.  s.  w.  Der  Arzt  könne  und 
müsse  noch  auf  manche  andere  Weise  sich  das  Zutrauen  vergewissern  Dsifatn 
rechne  er  ein  wnhigestolltes  und  gut  getroffenes  Krankenexatuen,  die  Art,  wie 
diese  Forschung  am  besten  zu  ordnen  und  einzurichten  ist,  um  die  Absicht  am 
sichersten  zu  erreichen,  leide  bei  verschiedenen  Kranken  und  unter  verschiedenen 
Umständen  sehr  mancherlei  Abänderungen  Hierbei  kämen  so  viele  Besonderheiten, 
nähere  Bestimmungen,  Ausnahmen  und  Abweichungen  vor,  dass  es  uumüglich  sei, 
flir  alle  Falle,  die  ins  Unendliche  gehen,  feaie  und  bestiromte  Regeln  voreu- 
schrciben. 

Wenn  zwei  Aerzte  denselben  Kranken ,  bei  sonst  völlig  gleichen  Umständen, 
dieselben  Fragen,  selbst  mit  den  gleichen  Worten,  nur  in  einem  andern  Tone,  mit 
einer  anderen  Stitume,  zu  einer  anderen  Zeit,  mit  einem  anderen  benehmen  vor- 
legten, so  würden  sie  gewiss  beide  verschiedene  Antworten  erhalten  Fast  ein 
^*eder  Kranker  will  anders  gefragt,  anders  genommen  werden.  Die  Gründe  davon 
Jessen  sich  leichter  einsehen,  als  die  rechte  Methode  in  jedem   Falle  angeben 

Viel  Savoir  faire  würde  ferner  dazu  erfordert,  die  Cur  der  Krankheiten  llber- 
all  gehörig  zu  leiten,  mit  den  Mitteln  in  oiiizeluen  Fällen  recht  unizuK*'hen,  zur 
rechten  Zeit  damit  anzufangen,  auszusetzen,  zu  steigen,  abzuwechseln.  aul>.uhöreu, 
da»  Zutrauen  des  Kranken  zu  dieser  oder  jener  Heilmethode  zu  unteratlitzeu  ,  zu 
befördern.  Kleinere  und  grössere  Kunst^rifFe  seien  zuweilen  nöthig,  den  Kranken 
festzuhalten,  zu  bewegen,  fortzuhelfen.  Einzelne  Kranke  könnten  darum  nur  ge- 
wisse Doctoreu  curireu  Mit  mancben  Aerzten  sei  es  gleich  oder  bald  vorbei,  wenn 
die  Cur  nii  ht  bald  anschlage,  der  Kranke  verliere  sibuell  alle  Neigung,  ihnen  wei- 
ter zu  t'olgen.  Andere  bleiben  ungestört  in  dem  Vertrauen  des  Kranken,  wenn  ea 
auch  iumier  schlimmer  und  bis  zum  Tode  geht. 

Um  vieles  in  der  Praxis  gehörig  anzugreifen  and  zti  bewerkstelligen,  dazu 
werde  gewiss  eine  grosse  Aufmerksamkeit  auf  viele,  zum  Theil  sehr  unbedeutend 
scheinende  Dinge  erfordert,  die  um  und  bei  dem  Kranken  vorkommen.  Ein  Arxt, 
der  so  viel  als  möglich  helfen  wolle,  müsse  seinen  gröastcn  Ehrgeiz  darein  setzen, 
nach  allen  seinen  Kräften  jedes  Uiuderniss  zu  überwinden,  das  sich  »einen  Be- 
mühungen und  Absichten  entg^-genstelle.  Kur/,  angebunden  zu  sein,  den  Kranken 
zu  viarlassen,  wenn  er  sich  nicht  gleich  in  ailfs  fügen  wolle,  sich  weiter  um 
nichts  zu  bekilmmern,  als  was  nur  unmittelbar  zu  setner  Kunst  gehört,  nur  zu 
sagen,  es  müsse  dies  oder  jenes  geschehen  und  dann  unbesorgt  das  L'ebrige  gcb^n 
zu  lassen,  wie  ch  g>'ht.  oder  auch  durch  diu  Launen,  das  unschickliche  Hetragen, 
das  Misstrauen,  die  Fragen  und  Zweifel  des  Kranken  sich  abschrecken,  intimidiren» 
aus  der  Fassung  bringen  zu  laKsen.  das  benehme  der  Kunst  des  Arztes  cinea 
grossen  Theil  ihrer  Brauchbarkeit  und  wohlthiuigen  Wirkungen 

Keineswegs  sei  er  darum  der  Meinung,  als  uiUäse  der  Arzt  noihwendig  allen  KrM» 
ken,  zu  allen  Zeiten,  und  allemal  nachgeben  und  sich  nach  solchen  immer  Qltd 
unter  allen  Uniständen  bequemen,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen. 

Es  gehöre  vielmehr  zum  Savoir  faire,  zuweilen  dem  Kranken  nicht  nach/.iig<tben, 
«ich  nicht  nach  seinen  Launen,  nach  seinem  Eigensinn  zu  bequemen,  nicht  erst  mit 
Ihm  gleichsam  in  Unterhandlungen  sich  einzulassen,  sondern  durchzugreifen. 

Ebensowenig  glaube  er.  dass  ein  Arzt  jeden  Kranken,  der  seine  Hülfe  verlange, 
unter  allen  Umständen  in  die  Cur  zu  nehmen  schuldig  sei.  Manchmal  müsse  auub 
der  Arzt  dem  Kranken  etwas  über  den  Kopf  nehmen. 
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Manche  Kranken  wotlt^o  Alles,  waa  ihnen  der  Arzt  verordnet,  wiBsen.  In 
rrelen  Fällen  sei  es  au»  manclierlei  UrHächen  gewiss  sehr  angeiucsseo ,  die  zu  ver- 
ordnenden Mittel  nicht  zu  neDnen.  Ein  kluger  Mann  wiese  schon,  Fragen  auszii- 
weicben,  die  ifani  imgelegeu  sind  oder  sie  so  zu  beantworten^  dasa  es  ao  gut  ist, 
als  wenn  er  sie  gar  nicht  beaufworteie. 

Eine  ähnliche  Bewandtnisa  habe  es  mit  der  Benennung  oder  Beschreibung  der 
Krankheit,  wi>lche  Kranke  oft  von  ihrem  Arzte  wissen  wollten.  In  vielen  Fällen 
Bei  es  ganz  unbedenklich ,  sowohl  dies  Verlangen  zu  befriedigen,  als  auch,  so  weit 
M  die  Begriffe  des  Kranken  erlaubten,  darüber  eu  reden  und  aufrichtig  zu  urlheilen. 
Sehr  oft  dagegen  bringe  es  dem  Kranken  und  dctn  Arzte  grossen  Vortbeil,  wenn 
jener  den  wahren  Namen  »einer  Krankheit  nicht  crfahie. 

Auch  in  der  Einrichtung  der  Besuche,  in  der  Absicht  ihrer  Wiederholung, 
Dauer  und  Zeit  der  Unterredungen  mit  dem  Kranken ,  der  Verordnuugsart  der 
Mittel  läge  oft  viel  Savoir  faire. 

Einige  Kranke  dtirf«  man  nicht  öfters  besuchen,  als  es  gerade  nöthig  sei,  bei 
Anderen  seien  häufigere  Besuche  erforderlich.  Die  Versäutnung  des  Einen  oder  de* 
Anderen  könne  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Absichten  drs  Arztuii  haben.  Die 
Erfahrung  werde  einen  jeden  Arzt  lehren,  d.iss  es  zuweilen  bedeutende  Folgen  habe, 
wenn  der  Kranke  einen  Besuch  »eines  Arztes  vergeblich  erwartet. 

Viele  Kranke  sähen  ihren  Arzt  in  der  Regel  gern  lange  bei  sich,  bei  anderen 
eei  dies  nicht  so.  Das  Savoir  faire  bealimnit,  was  zu  macheu  sei  u.  s.  w.  Selbst 
<1'  ''  ■  .  wann  der  Arzt  einen  Kranken  beaufhe,  sei  nichts  weniger  als  immer 
f.  lig     Was  man  zu  einer  Zeit  bei  ihm  erreichen  ki>nne,  könne  man  zu  einer 

aii'it'ii'ti  uicht. 

Manche  Kranke  hätten  einen  beständigen  Arzneihunger,  man  solle  ihnen  immer 

Rf'ceple  verschreiben,    andere   brauchien    lieber    wenig    oder   nichts;    noch  andere 

hätten  eine  besondere  Vorliebe  ftlr  gewisse  Arzneien  oder  für  sogenannte  Hausmit- 

Ul,   andere  bestimuiien  die  Form,    in  welcher  sie.  allein  Arznei   nehmen   möchten, 

'■viele  wollten  nichts  Siisaea,   andere  nichts  Saueres.    Das  Savoir  faire  helfe  hierbei 

'b*]d  so,  bald  anders, 

Gegenwart  des  (Jeistes  und  rasche  Enfschliessung  seien  nothwendige  und  wich- 
tige Erfordernisse  zum  Savoir  faire,  ohne  welche  der  Arzt  in  tausend  Fällen  nicht 
wisse,  was  er  thun  «olle  oder  nicht  im  Stande  sei,  von  seinem  Gewissen  Gebrauch 
tu  machen. 

Deberall  komme  in  der  Praxis  viel  auf  die  schnelle  und  geschickte  Benutzung 
günstiger  Gelegenheiten  und  eines  jeden  sich  darbietenden  Vurtheils  an. 

Was  heute  in  diesem  Augenblicke  gelingen  würde,  könne  nachher  für  immer 
fehlschlagen. 

Wie  viel  Savoir  faire  läge  nicht  in  der  Behandlung  kranker  Gelehrten,  Solda- 
ten, FUr8t«u,  Hofleute,  Bauern  u.  s.  w.?  Ihre  Art  zu  leben,  zu  denken,  zu  handeln, 
führe  auf  so  mancherlei  Massregeln,  die  das  medicinische  und  politische  Benehmen 
des  Arztes  auf  sehr  verschiedene  Art  bestimmen  müasten,  wenn  es  seinem  Zwecke 
entsprechen  solle.  Der  Gelehite,  besonders  der  Philosoph,  wolle  vor  allen  Dingen 
I  l^nau  den  Zus.immenhaug  wissen.  Der  Soldat  sei  das  Commandiren  oder  comman- 
dJri  zu  werden  gewohnt.  Die  Fürsten  lassen  sich  nicht  gern  regieren.  Die  Hofleute 
folgen  diesem  Beispiele.     Der  Bauer  verstehe  nur  eine  Sprache. 

Sehr  viel  gewinne  der  Arzt  bei  seinem  Kranken,  wenn  er  gewisse  Dinge,  die 
in  anderen  vorhergegangeneu  Krankheiten  vorgekommen  sind  oder  die  sonst  eine 
entfernte  Beziehung  auf  diese  Krankheit  haben  ,  sich  genau  gemerkt  bat  und  nun 
beetimmt  anzugeben  weiss. 

Was  könne  der  Arzt  nicht  durch  kluge  Benützung  der  Lieblingsneigungen,  der 
schwachen  Seiten  des  Kranken,  des  physisclien  EinHusses  vieler  Dinge  auf  sein 
moralisches  Gefühl,  durch  Siillschweigeu  und  Beredtsamkeit,  durch  fremde  BeibUlfe, 
durch  unermUdete  zärtliche  Sorgfalt  und  plötzliches  Nachlassen  der  bisherigen  Thä- 
tigkeit,  selbst  durch  Entfernung,  durch  Uuffnung  und  Furcht,  durch  leise,  langsaue 
Schritte  und  durch  rasches  Zugreifen  und  auf  noch  so  manche  andere  Art  aua- 
richten,  wenn  er  mit  einem  genauen  ?>tudinm  seines  Kranken  Klugheit  genug  ver- 
bindet, von  dem  allen  zu  rechter  Zeit  uud  am  rechten  Orte  Anwendung  zu  machen. 

Es  gebe  mehrere  Aerzte,  die  in  einzelnen  Fällen  das  Savoir  faire  meisterhaft 
verständen  und  ausUbteu,  in  anderen  nicht.  Manche  wüssten  mit  kranken  Krauen- 
ximmern,  andere  mit  Kindern,  noch  andere  mit  einzelnen  Ständen,  auch  mit  einzelnen 
Ciaseea  von  Krankheiten  sich  auszeichnend  zu  bchelfen. 

Aach  habe  ein  Arzt  vor    dem  andern  besondere  Gaben  in  der  Diagnose  der 
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Krankheit« D  und  der  Erforschung  ihrer  Natur,  der  andere  verstehe  besser  mit  der 
Heilung  nmziigeben. 

Das  iDediciaisch -praktische  Snvoir  faire  setze  aber  nach  den  BegriiTen,  dit: 
er  damit  verbünde,  in  seiner  Anwcndnng  die  schüusten  Talente  und  'lugenden 
voraus,  welche  mit  keiner  unedlen,  niedrigen,  verwerflichen  Uesinniing  und  Hand- 
lung verträglich  «eien. 

Es  könne  nach  seinem  ganzen  Umfange  ohne  wahrhaften  Edelmuth,  ohne  un- 
eigennützige, stete,  z.irttiche  Aiitnierkfeauikeit  auf  Alles,  was  dem  Kranken  wohl 
nnd  wehe  thue.  ohne  feste  Seeleukralt  und  Würde  gar  nicht  stattfinden.  Es  erfor- 
dere ein  Herz  vull  Menschenliebe,  Freundlichkeit  und  Wohlwollen,  grosse  beharr- 
liche Duldsanikeit,  manuigfaltige  Aufupferungen  und  eine  unablässige  Bereitwillig- 
keit, das  Beste  des  Kranken  zu  besorgen.  Ohne  diese  Eigenschaften,  ohne  einen 
sehr  bestimtnt  guten  Charakter  und  eine  feste,  unerschütterliche  Morahtät  fehlten 
ihm  bei  so  vielen  Gelegenheiten  die  Motive  und  die  Kraft,  das  Nöthige  zu  uoter- 
nehnien  und  die  Absicht  der  Kunst  durch  unzählige  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
durchzufuhren. 

Das  Süvoir  faire  gebe,  so  lange  das  Heil  des  Kranken  es  gestatte  oder  erfor* 
dere,  allerdings  offen  und  ungestört  den  geraden  Weg,  es  bleibe  der  Wahrheit 
tiberall  getreu,  wo  es  ihr  nur  Eingang  und  Ueberzeugung  verschaffeu  kdnne  und 
ihre  Wirkung  dem  Krauken  erspriesslich  sei.  Ohnstreitig  sei  es  das  strengste 
Gesetz  seiner  schonen  Moral,  welches  immer  nur  die  Wahrheit,  ohne,Klick8icht  auf  die 
Folgen  ,  will,  und  gewiss  erscheine  der  Mensch  durch  dessen  genaue  Befolgung  in 
seiner  höchsten  Wiiide.  Das  CJesetz  erleide  indessen  ofTenbar  gewisse  subjective 
Modiiicationen.  Es  setze  bei  dem ,  gegen  welchen  es  angewendet  werden  soll«, 
einen  freien  Gebrauch  der  Vernunft,  einen  für  die  Wahrheit  empfänglichen  Ver- 
stand voraus.  Ein  Kind  versteht  die  Sprache  der  Wahrheit  nicht  und  ebensowenig 
mancher  Mensch ,  der  nach  seinen  Jahren  kein  Kind  sein  sollte  oder  dessen  Geist 
auch  durch  seine  Krankheit  geschwächt,  verwirrt  ist-  Es  bleibe  also  nichts  übrig, 
als  dem  Kinde  die  Arzneien  in  Bonbons  oder  mit  der  Kuthe  beizubringen  and  den 
verschobenen  Begriffen  und  Vorstellungen  des  Kranken  treffende  Anstalten  entgegen 
zu  setzen.  Das  Savoir  faire  sei  al)er  darum  berechtigt,  die  Wahrheit  zuweilen  z\i 
verbergen,  sich  dieser  oder  jener  Hassregel  zu  bedienen,  um  eine  Grille,  ein  Vur> 
urtbeil.  eine  falsche  Vorstellungsart  eines  Kranken  zu  verbessern  oder  auch  zu  sei- 
nem Vortbcile  zu  benutzen,  mancher  Krankheit,  mancher  Arznei  einen  andern  Na- 
men zu  geben,  mit  einein  Worte,  jeden  Weg.  welche  zu  dem  vorgesteckten  Ziele, 
nämlich  dem  Wohle  des  Kranken,  ohne  Verletzung  einer  wahren  Pflicht,  am  schnell- 
sten  und  sichersten  l"Uhrt,  mit  festen  Schritten  zu  gehen.  Der  Arzt  müsse  die  Men- 
schen nehmen,  wie  sie  sind  und  seine  Sache  sei  es  ebenso  wenig,  als  es  Zeit  und 
Umstände  oft  erlauben,  ihre  Vernunft  erst  auszubilden  and  von  der  Wahrheit  zu 
belehren. 

Zuverlässig  würde  er  dadurch  nicht  seinen  Credit  und  seine  Ehre  aufs  Spiel 
setzen.  Das  Savoir  faire  dürfe  so  wenig  kriechen  als  schmeicheln,  dürfe  sich  durch- 
aus nicht  aufdringen;  dasselbe  sehe  nicht  auf  den  Arzt,  immer  auf  den  Kran- 
ken, ausser  dem,  was  jener  den  Pflichten  gegen  sich  selbst  schuldig  sei. 


Diagnostik. 

um  diese  l)isciplin  erwarb  er  sicii  die  grössten  Verdicnsto.  Hatf 
Wichmann  die  phänomenologi.sche  Diagnostik  ins  Loben  gerufen,  Stieglitz 
die  Mtiologixcho  gogrUmU-t ,  Auetibrugger  nnd  Laenncc  die  pUjsi- 
kalische  in  die  Praxis  eiugclülirt,  so  war  es  Vogel  vorbehalten,  allo  diese 
verschiedenen  Arten  durch  die  von  ihm  geBchaflPeuc  universelle  oder 
philosophische  Diaguoi^tik  gleichwie  in  einem  Focus  zu  vereiniget! 
und  so  gleichäam  die  Krönung  des  Gebäudes  dieser  DiscipJin  herzustdllea. 
Mit  Recht  legt  er  auch  auf  die  „subjective  Diagnostik''  einen  groMea 
Werth,  unter  der  er  die  versteht,  nach  weJclier  der  Arzt  die  nUthigon  ttud 
nothwendigen  Eigenschaften  eines  DiagnostikeiB  besttzeii  müsse. 

Da?  Weseu  der  philosophischen  Diagnostik^  wie  sie  vonVogöJ 
begründet  wurde  und  ausrükrlich  von  ihm  iu  seineUi  als  ein  Werk  xu  b«» 
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Tr^  ~  KrankeDexatnen'*  nnd  „«II jrem einen  tnediciDiflch-tila- 
f:  II  L  n  tersueliuugon '^  auseiimmlergesetxt  ist,  bestellt  in  Folgen- 

d«u.  V.  «rkaDDte,  da86,  um  zur  riclitigon  Diafjnose  rinoa  krankhaften  ZusiAndc» 
IQ  gvlnngt'ii .  nicht  fitie  Met  ho  dt-,  oder  die  Anwendung  cined  besüiidfrt!« 
Iccimiscbrn  Yt^alirt'Dfl  Liiireiche,  snndern  dass  Alle»;,  cnwohl  du»  Subjt'ctivc, 
iit  wir  ri>n  dvn  AusHaguo  der  Kranken  erhalten.  alH  das  Objectivu,  da»  wir 
mil  unseren  eigi^nuu  Sinnen  wnhrnchmpn ,  und  nicht  bloss  diu  vuu  der 
Krinklieit  ausgehendcu  Slomenle,  vielmehr  alle  Agentien,  Medien  und  Fnc- 
tma,  xn  dfcuou  der  Kranke  in  irgend  einer  Heziehung  gestanden,  in  ihrem 
causaIcd   Zusammenhange  zu   ert'urtjchen  und  zu   berlickNlchtlgen  seien. 

Das  Facil,  daa  Eusemble  der,  aus  der  logischen  Verwerthung  aller  die- 

»cr  niuzclucn  Factoren  gewonnenen,  Resultate  berechtigt  uns  dann    erst    die 

Dia^use  /M   Blelleii.      Bei    dieser   Auffassung  war   auch    das   Kleinste    und 

Miieiabar  Unbedeutend«  Tür  ihn  von  Wichtigkeit.    In  diesem  Sinne  sagt  er: 

»Von  der  Besichtigung  eines  Hemdes,  eines  Sühnupftuches,  eines  iJettlakuns, 

oiDz^^ber  Kleidtmgi^KiUcko  n.  s.  w.  könuen   wichtige  Btdehrungen  ahhäagen. 

Der    eigene    Schmutz   eines  Fingers    kann    in  tiefe  GeheiranisHe  leiten.     Ein 

Blick   iu    ilas  Nachtgeschirr,    in   den  Spncknapf  kann    wichtige    Dingo    ont- 

«leckfl»." 

Mit    Recht    tadelt    er    daher   die    oberflächliche    Unter^uchungsmethode, 

I  r  1805  während  seines  Aufenthalts  in  Pari«  in  den  dortigOD  Hospi- 

pu.'geübl    l'aud. 

Wie  sehr  diese  von  Vogel  eingeführte   „philosophische  Diagnostik"  die 

von    CO  Vielen  heutzutage  einseitig  auagelihte  „physikalische**  überragt,  liegt 

wf     der    Hand.      Eben    dieser    universelle     Standpunkt,    den     er    mit    der 

»st«i»  C'onscqucnz   festhält    und    der  ihm   nichts    unwerth  erscheinen  iJlast, 

l«8    aur  Erforhchuug  der  Krankiielt  beitragen  könnte,    verhinderte  ihn,    lür 

ine  Xleiliodu  der  Diagnostik  eine  specielle  Vorliebe  zu  fassen,  diese  nun 

''  THzn  caltivirennnd  vor  den  übrigen  Methoden  den  Vorzug  zu  ertheilen. 

*lieaer  Beziehung  ist  es  höchst  interessant,  ä&^a  er  bereits  vor  Laeunec 

i'o      Auscultation    übte    und    anwandte.     Denn  bereits   iu    der  ersten 

^••floge  seines  Handbuchs,    welches   1795  erschien,  gibt  er  bei  der  Schilde- 

'ßr  der  Symptome  der  Lungcu-EntzVmdung   ein  „Geräusch  beim  Ein- 

*<i    Ausathmeu  von  coagulabler  Lymphe^  an  und  in  seinem,  ein  Jahr 

J'^itvr  erscheinenden,  „Krankcnexamen"  citirt  er  unter  den  Veränderungen  und 

ti*>Veiehangrn  vöu  dem  natürlichen  Zustande,  welcher  der  Athem  fähig  sei,  die 

^•'  "^l'öne  bei  der  „Ini^piralion  und  P^xspiration  ".   Dass  er  die  Percus- 

^^  Hflchon  derzeit  übte,  im  Gegensätze  zu  den  meisten  Klinikern  der  damaligen 

geht  aus  mehreren  Stelleu  seines  „Handbuchs"  wie  „Krankenexamens" 

"V-or.     Wenn  auch  «ehr  skeptisch,  doch  wahr,  sagt  er  z.  B.  in  letzterem: 

Mrrh  das  Anschlagen  an  die  Brust  können  zuweilen  Wasser 

p*  <i  Eiter,    die  sich  in   der  Brusthöhle  befinden,   weniger  Ver- 

•''«rtungen  ausgemittelt    werden.      Es  hat  keinen  Zweifel,    dass 

tichmal  andere   Zeichen    dadurch  können  bestätigt    werden, 

[^gleich     es   ebenso    gewiss    ist,    dass  diese    Untersuchung   gar 

'^iue  Wirkung  haben    kann.     Man  muss    sie  doch  nie  unterlas- 

*».     E«  gehört  eine  gewisse  Uebnng,   ein  feines  Gefühl    dazu, 

^>'von    OB    oft   bloss    ahhSugt,     auf  diese    Weiao   etwas    zu   ent- 

*^  ckca,  was  Andere  nicht  bemerken  können." 

In  seinen    „allgemeinen  mcdiciuisch-diaguo «tischen  Untor- 
l^^biiugeu*'    tritt   er   bereits  im  Jahre  1024  entschieden  tür  Laennec  in 
Me   Schranken,   indem  er  sagt:  „Das  Laennec'ache  Stethoskop  verdient  zur 
'fiorschuDg  der  Brustkrankheiten  ohnstreitig  besondere  Aufmerksamkeit,  er- 
*<]ert  aber  aui'  alten  Fall  ein  Bcharfes  Gehör,  viele  Uebung  und  eine  ge- 
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naitorc  Prüfung,  wogegen  in  der  Privatpraxis  nicht  goringti  Schwiortgkoiton 
gtiittiiiiden.  liaoituec  ^agi  selbst,  iluss  iiiati  sieb  nur  iu  Iluspiiiileru  die 
Fähigkeit  im  Gehrauche  liiescs  luslrmn«Mits  siclier  und  voilkoninicn  erwerbon 
könne."  Wie  richtig  er  den  Werth  <ler  iiiittolbaron  aud  untuiltelbareu 
Auäcultation  taxirte,  geht  aus  folgendrr,  im  «weiten  Bande  .'u-iner  diagnogti- 
ftcheu  Untersuchungen  befindlichen  Aeuhserung  hervor;  ^HerrMenck  oraeXblt 
ira  6.  Bande  seiner  gerichtlichen  M<'dicju  die  Heobachtung  von  einem  schciu- 
todten  neugehurenen  Kinde,  dessen  ilcrzsehlng  er  durch  das  Stxjtlioskoji  noch 
hörte,  nachdem  er  die  bereitf  eine  halbe  Stunde  vergeblich  aagewandteu  Er- 
wcckungsinittel  Bchon  bei  8eitc  legen  wollte.  Vielleicht  wird  «Och 
dieselbe  Absicht  erreicht,  wenn  man  das  bloRse  Ohr  anf  dio 
Brust  logt".  Das  Eia  euntfichlt  er  als  diagnostische«  HUliVnnttel.  BracUtn 
man  IVraonen,  die  einen  Hchlimmen  <ienich  um  sich  vcrbri'iten,'  Ei»  auf  deti 
Leib,  so  giug  Allen  dwraul'  etwa«  UugewJJhnliches  ab,  den  meisten  «ileriger 
Unrath,  bei  Einem  StUcke  von  Bandwurm,  bei  nnderen  dicke  Schleimklum- 
pen, welche  auf  Infarctcn  echliessen  lassen. 

Er  nennt  es  desshalb  eine  „eigene  Art"  Inlarcteu  zu  erforschen. 

Auch  die  Klystierc  wandte  er  als  diagnostische  Explorativmittel  an, 
und  erwiesen  sie  sich  ihm  al8  nützlich,  die  Ursache  von  hartnJickigen,  gegen 
alle  Mittel  widerspenstigen,  KoptTeideu  zu  entdecken. 

Nur  dem  mangcllialton  Sinn  tVir  J.ieschir.lite  der  Medicin  und  Literatur 
ist  es  zuzuschreiben,  da-ss,  wiihrend  durch  Corvisart  die  Percusfeion  wieder 
ihre  Auferstehung  feierte,  die  von  dem  grossen  Bichat  gli-ichzeirig  einge- 
führte Impression,  welche  darin  besteht,  dass  man  durch  einen  raschen 
Druck  der  Iland  auf  die  Oberbauchgcgeud  oder  auf  die  Hypochondrien  ein 
Aut'wärl88teigen  des  Zwerclifellsmu><kelB  hervorbringt,  in  Frankreich  wie 
Deutschland  ignorirt  wurde  und  noch  wird.  Nur  Vogel  machte  eino  Aas- 
nahine.  Er  empfahl  nicht  bloss  diese  physikalische  Untersuchungsmethode, 
sondern  wandte  sie  selbst  auch  an  und  sagt,  dass,  unter  ihrer  Anwendung,  bei 
einer  UeberfUUung  der  Ltmgen  mit  Blut,  Beklemmung,  Husten,  beschränktes 
Atheniholcn  entstehen  wird.  Die  Impression  bewährt  sich  daher 
zur  Unterscheidung  der  Pneumonie  von  der  Pleuritis,  indem 
sie  heierstorer  unwillkürlichen  Husten  un  d  Beklemm  ti  ng,  gar 
keine  Symjttome  bei  letzterer  hervorbringt.  Bei  der  BruMtwad- 
sersiicht  verursacht  der  unter  den  IJippen  derjenigen  Seite,  auf  welche 
mau  dio  Ergiessung  vermutliet,  angebrachte  Druck  eino  allgemeine  Uuruhe^ 
HuKten,  nud  eine  mehr  oder  weniger  betrikhtliche  Beklemmung.  Ein 
ebenso  sichir  diagnostisches  Erkenninigsmittcl  ist  sie  bei  der  Wnsseraucbt 
des  Herzbeutels  und  bei  der  Erweiti-nuig  des  Herzbeutels. 

Es  muss  ferner  hervorgeholien  werden,  dass  Vogel  sich  Vorzugsweise 
gern  der  K  n  ice  11  b  ogenlngo  ,bei  der  Unlrrsuchnng  des  Untorloib«  be- 
diente: „Die  Leber-^,  siigt  er,  ^die  Milz,  das  Paukrens,  das  Gekröse  kummen 
auf  diese  Weise  der  in  die  Pracordien,  Hypuchoudrien  und  tiefer  in  den 
Unterleib  greifenden  Hand  njiher.  Mithin  werden  dann  die  etwaigen  Ge- 
schwülste,  Verhärtungen  dieser  Eingeweide  fühlbare." 

Eine  andere  von  ihm  beliebte  Untersuchunpsraethode  beschreibt  er  fol- 
genderma'iHen :  „Man  kann  sonst  auch  noch  den  Unterleib  des  Kranken 
im  Liegen  anf  dem  Krtckeu  auf  die  Art  untersuchen,  dass  man  mit  der  t^info 
Hand  eine  .Seite  des  Unterleibes  gegen  die  andere  schiebt  und  drückt  und 
diese  dann  genau  beHihlt." 

Ebenso  wandte  er  die  In^-pection  und  Palpation  au. 

So  sagt  er  hei  der  Beschreibung  der  Lungenentzündung:  ^Ist  dor 
Eiter  heim  Empyem  nur  auf  einer  Seite,  so  wird  die  Lage  aof 
der    gesunden     Seite     beschwerlich.       Auch     bewegt    sich    die 
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Witt  der  Bmctt,  wn  da»  Kmpyem  ist,  bei  der  Rr^piration  we- 
|l|ir.  Man  i'Uhlr  nnch,  indcss  sich  tlur  K  ranke  auf  die  Seite 
\tilp  lief  itispirirt,  hustet,  zwischoa  und  uutor  die  Rippen.*' 
In  Bnug^  auf  die  Perciission  ist  folgende  Stelle  hervorz»ilieb«?u:  f^Ein 
iodenvr  Schall  auf  tiuor  uder  der  andert'u  Seite,  beim  Atiklüpfuti,  ein 
jipela  odfr  Hciiwanken,  das  der  Kranke  beim  Unilogea  des  Kürpera 
llt,  kann  auch  Liebt  gebeu,  wenn  der  Eiter  nicht  üu  dick  and  die  Brust 

Clll   tu    voll    I6t^. 

Die  I**lpatioD  Übte  CT  auf  höchst  geniale  Weise  ao  dem,  von  dem 
kraoki-u  Or^^an  entfernten,  Orte,  indt-ni  er  sie  mit  der  „Impression''  com- 
'  nirtc     Nachdem  er    »ich  ausITibrlich  über    die  luspectiou   verbreitet,    thot 

folgeadeD  Auitepmcb:  „Das  üetübl  des  Arxtes  bestätigt  zum 
Pbell  di«80  Uomcrkungen  und  cutdeckt  ausserdem  Spannung, 
{l«icbe  oder  ungloicho,  glatte,  oder  unebene  Härten,  Schwer- 
1(0  und  ihrvn  Sit»  oder  Unempfindlichkeit,  verborgene  lie- 
icbwUluto,  Klopfen,  Harte,  Hitze,  Luft  oder  Wasser  im  Unter- 
|«ibe.     Die  letzteren  beide  hilft  das  Gebor  auch  wahrnehmen''. 

Da  er  die  Diagnostik  philosophisch  auftasste,  so  wandte  er  auch  der 
^bjMulugiscbea  seine   besondere  Aufmerksamkeit  zu. 

In  dieser  Beziehung  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  der 
ia  Dentscbland  war,  welcher,  wie  B^clard  in  Frankreich  die  semio- 
Htebo  Bedeutung  des  Schreiens  der  Kinder  erkannte  und  die 
lafmcrkfiaaikeit  der  Aerzte  darauf  hinlenkte. 

Zw»{ Tempos  seien  aufe  Schärfste  zu  uaterscbeiden-  Das  eine  erfolge  während 
Ist  1  Moa  und  sei  der  ei^^entliche  Schrei,  der  mehr  oder  weni- 

l«t  l.  .'jnd  und   eine  Zeit   dauernd  ist.    Das  andere,   gleich  darauf 

Dlstmi«:  ici  eine  Art  Echo  oder  Wiederball,  welches,  wahrend  der  Inspiration, 
^«incbtn  dem  eben  geendeten  und  sogleich  wieder  begionenden  Schrei,  statt- 
Mancbmal  fehle  der  äcbrei,  ziiweileo  das  Echo  und  ersterer  werde  gleich- 
idckt.  Je  jUoger  ein  Kiud,  desto  weniger  sei  das  Echo  hörbar,  mit  fort- 
10  Jahren  werde  es  immer  vernehmlicher,  Die  Intensität  des  letzteren 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  des  Schreiens  zu  stehen.  Merkwürdig 
lebr  junge  Kinder  niemals  oder  doch  höchst  selten  beim  Schreien  i  biänen 
?D.  Das  von  wirklichen  Schmerzen  herrührende  Geschrei  gebe  sich  durch 
[Stärke,  Hartnäckigkeit  und  öftere  Wiederholung  und  Dauer  zu  erkennen. 
1cm  deute  die  Art  des  Schreiens  auch  nicht  selten  auf  den  Sitz  derScbmer- 
Qi  dieser  im  Kopfe,  so  geschehe  das  Schreien  stossweise  und  schart,  mit 
Aiiffalirea  im  Schlafe,  Greifen  mit  den  Händen  nach  dem  Kopie,  zusammengezogener 
fiiiiille:  in  der  Brust,  so  sei  der  Husten  emptindlich  und  mit  Schreien  verbunden; 
■ii  lie,    so  entstehe  es  vom  Betasten  des  sich  einziehenden  Unterleibes;    in 

ijiassen,  so  veranlasse  jede  Bewegimg  das  Schreien.  Unvollständig 
(1x8  i.ieachrei ,  wenn  eines  von  den  beiden  Tempo's ,  der  Schrei  uder  das 
60,  weniger  httrbar  ist  oder  gänzlich  fehlt.  Herracht  eraterer  vor,  so  sei 
it  Lange  >gesuud,  lasse  sich  aber  nur  das  Echo  hören,  so  belinde  sich  ein 
piidemisa  in  den  Luftwegen,  die  Luft  sei  nicht  gehörig  und  Überall  ins  Parencbym 
Lungen  gedrungen.  Wo  also  bei  neugeborenen  Kindern  nur  das  Echo  böibar 
li.  kiinne  wau  sicher  auf  diesen  Zustand  der  Lungen  schliesseu.  Diese  beobacb- 
^  des  blossen  Echos  werfe  also  Liebt  auf  die  Lebetistahigkeit  eines  neugebore- 
h  Kindes.  Das  erschwerte  mühsame  Schreien  deute  meistens  anf  eine  schwere 
ikukheit  in  irgend  einem  Tbeile  des  Körpers;  das  erstickte  sei  ein  bedeutungsvolles 
lachen  von  schwerer  Pneumonie  und  Hepatisation  der  Lungen.  Zuweilen  seien 
l'eispus  des  Geschreis,  das  Echo  und  der  Schrei,  pfeifend  und  durchdringend, 
genannte  gedämpfte  (ieschrei  rühre  in  der  Kegel  von  Schleim  in  den  Brün- 
ier, das  meckerude,  wobei  man  das  Echo  mehr  höre,  als  den  Schrei,  soll 
uiudera  bei  einem  (Jedem ,  das  sich  in  der  Glottis  gebildet  hat,  angina  oedema- 
•f^  vorkommen.  Die  Abnormitäten  des  eigcotlicheu  Scbreies  bezögen  sich  ge> 
t>blicb  uuf  eine  Affection  der  Lungen  oder  Bronchien,  die  des  Echos  auf  eine 
ffcctioc  des  Larytix  und  der  l'nichca.  Mit  dem  Schreien  der  Kinder  stehe  die 
Mnlk  in    genauer  Verbindung.    Die  Kurchen   oder  Falten    seien   es 
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vorzüglich,  wcicb«  in  den  K,in(ierkrankheileti  Liebt  gebdQ  kHaatci 
Die  erattf  gebe  Tum  inoereri  A  (igODwIokel  aus  nndverliori*  ^     ^         tcr« 
halb  d e 8  W a n g e D  b ei  D 8 ,    I i  n i> a  o c ii I n z y  {; <> ma 1 1 c % ,  d t c  zwo  r.  xn 

am  oberen  Tbeile  deBNascnflügels  und  um  fasse  in  einem  im 
wi^aigor  vo  II  aiHndigcn  UalbwiLkel  den  iiiisseren  Umtang  de 
orbic.  oris,  linoa  nasalia.  Diedritte  komme  vom  Winket  des  Mm 
und  verliere  «ich  in  den  unterenTbeil  dea  Gesiebtes,  iiuea  labialisJ 
eiue  vierte  gehe  von  den  Seitentbeilen  der  Nase  ab  und  etelga| 
gegen  das  Kinn  herab.  Die  erste  bezeichne  die  AffecltoD  dea  Ge- 
hirns und  Nervensystems,  die  zweite  die  der  Verdaiii>ngsiverkz«og( 
und  der  Eingcweiile  des  Unterleibes,  eo  dass,  wenn  dieser  Zug  auj 
eine  ungew()bnliche  Weise  hi-rvortret e,  mit  Sicherheit  eine  EtitzÜD- 
düng  der  (iedärmo  daraus  abgenommen  werden  könne;  die  dritt« 
stehe  mit  den  Krankheiten  der  Luftwege  und  des  Herzens  in  Be- 
ziehung; die  vierte  solle  besonders  tief  gewurzelte  cbroQrsehe 
Affectionen  des  Unterleibes  und  der  Brust  andeuten. 

Uebrigeiis    war  V.  sich    der  Ziele  und  Grenzen    der  Diagnostik  wnhl  bewnsttJ 
und  erkannte,    dass   sie   eines  beständigen  Fortschrittes   fähig  sei,    niemals    aber,| 
so  sehr  sie  auch  vervollkommnet  würde,  eme  malhematiscbe  Sicherheit  erreichen  könne. 
Deon  in  der  unbegrenzten   Individualität   der   mODSchlichen  Urgania- 
mea  sei  die  Unmöglichkeit  gegründet,  jemals  das  beste  Ziel  zuerrei-y 
oben,  und  verborgen  eComplicationen  verrückten  oft  das  bleodendati 
Concept,    wodurch    das    eigenthtlmliche    Gepräge    der  Krankbeits- 
formen    verschoben    werde.     In    der  Diagnostik  aber  gründe  sich  des  Arztea 
Macht.    Glück  und  Ehre.     Ohne  sie  fehle  ihm  das  Alles,  ohne  sie  sei  er  ganz  dcmj 
Zufalle   und   der  Gefahr    des  Spottes   ausgesetzt    und    hingegeben.    E»  leide  abw 
keinim  Zweifel,    dass   die  Diagnostik    immer  noch  dehr  unvollkommen,    mit  vielen 
Dunkelheiten  umgehen  ,    durch  Schwierigkeilen   und  Widersprüche    aller  Art  ver- 
wirrt    und    verwickelt   sei    und    daher   i'iner    uoaufhö  rli«''»^"    rrilrur. 
Verfeinerung,  Siobtung  und  AuBt>ilduag  bedürfe. 

Wenu  in  materieller  Beziehung  Vogel's  „Krankeuexniucti"  uml  „uiaguüsU-J 
Bcho  Untf rKUchuiigL'ii'^   in  vielen  Punkten  von  den  Fortscbritlcu  det 
Neuzeit  überholt  sind,    au  bleiben  sie  in   foi-njcHer  II  i  du  i  cht    für  alli 
Zeiten  ein  Muster,    und  die  von    ihm    befulg;te  Methode    »ollt« 
Qocli  beute  angewandt  werden. 

Im  ersteren  gibt   er  zuerst  die  allgeiueiueu  Kegeln  an,    deren  Beobachtung  2i|| 
einem  zweckmässigen  Krankoiiexamen  erforderlich  ist,  dann  die,  welche  bei  der  Uo^ 
tersucbuDg  der  Kranklieiteti  der  Kinder,  der  Frauenzimmer  und  der  ihres  Verstände 
beraubten  Persont-n  zu  beachten  sind. 

Oann  erörtert  er  <lie  allgemeinen  Fragen  und  Untersuchungen,  welche  zur* 
Kenntuias  des  kraiiken  ludividuuma  fUhrir-u:  das  Alter,  (»eschleclit,  äusseren  Bau  und 
übrige  äussere  Beachaffenbcit  (Us  Körpers,  gewöhnliche  Beschatiigungen,  Gewrrbe, 
Stand,  ehelichen  oder  ehelusen  Stand,  Klima.  Vaterland,  l-ocale,  Wohnung,  politisch« 
und  andere  Verhältnisse  und  Verbindungen,  häusliche  Umstände.  Gei;  ■!'''^'"""-haf«i 
fenheit,  Charakter,  Denkungsart,  Verstantleskrafte.  (ieistescultur.  Liebli'  ^'cn,' 

gewöhnlichen  Umgang,  (iewohnheiten,  Lebens-  und  Nahrungsarl.  körpL..:..^  v  luati- 
tutioQ,  Localschwächen,  Tempeiament  Unter  den  allgemeinen  Fragen  und  Uoter^ 
sucbiiugen,  welche  näher  zur  Kenntniss  der  Kraukheit  führen,  bespricht  ert  d( 
Physiognomie  des  Kranken,  Lage,  .Stellung,  Gang,  die  GesUDdheitogeschichte  de 
Patienten,  die  der  Kitern  und  Grosseltern,  gebrauchte  Arzneien  und  Aerzte  In  VC 
maligen  Krankheiten,  Idiosynkrasien,  Naturtriebe,  herrschenden  Krankheitachar&kterj 
Ansteckung,  Epidemie,  Endemie. 

Unter  den  allgemeinen  Fragen  und  Untersuchungen,  welche  die  ^         i^cei 

Abweichungen  vom  natürlichen  Zustande    seihst  betretlen,  bandelt  ei  .%bt] 

innere  und  äussere  Empflnduugeu   des  Kranken,  Anfang  und  Fortgaiig  doi   Krank-I 
heit,  den  Puls,  Aihum,  die  Kräfte,  den  Kopf,  die  Haare,  den  inneren  und  äu^serool 
Hals,  das  Schlucken,  die  BruHt,  den  Unterleib,  die  Ess-  und  Trinklust,  den  Hitckcn,| 
das  Sehen  und  die  Augen,  die  Augenlider,    die  Gi-gend  um  die  Augen  herum,  di< 
ThränendrUaen ,  die  Baut,   die  Nägel,  den  Geruch,  die  Nase,  den  Lk':  di( 

Zunge,  den  ganzen  inneren  und  äusseren  Mund,  das  Gehör,  die  Leibe  deo] 

H:<ru ,  die  AuidUnstung,  den  Auswurf,  Ekel,  Uebeikeit,   Erbrechen,  uaj4  um:,  di« 


*tinigeD,  die  moBatllche  Köiuigung,   (U-n  Schlaf,   die 

IJ^rr^  n      yodaDn  stellt   er  allgeinejne  Untersuchungen    an, 

>ler  Krankheitsrulälle,    den  Nutzen  oder  Schaden  vieler 

Icr   Dingo,   die  Krisen   der   KrunkhtMtiMi    betreffen,     Er 

«>  inen  Untersuchungen,  um  zu  bestimmen,    oh  die  mit  der 

K-  «ränderungen  der  Natur,  der  Cur  «der  anderen  zutälligen 

Ur»j'  '  >  11  sind. 

I>'  iiien  dia^nostiscben  Uotersttchungen"  bespricht  er  anfangs  die 

Tli'  '  '  .schwiurigkeiten  ,  welche  sich  der  Erforschung    der  Kranken  und 

ilj  u  entgegensetzen,  dann  ilie  Factoren,  die  sich  auf  die  nilgi'tneiuen 

V  '  tii-jren  beziehen.    Hie  werden  einzeln    von  ihm  untersucht.     Die 

L  Itekanntlich  von    einigen  kritiklosen  Pathologen  der  Neuzeit 

g  nt  und  für  Märchen  und  Mythen  ßrkliirt  werden,    liält  er  für  eine 

d.  1  Quellen  von  krankhaften  Veränderungen  im  menachlicheti  Organi»- 

tt  M.<  (I  häufig  verkannt  oder  Itlicben  unbemerkt;  oft  lägen  sie  so  weit  zu- 

ri;  rii«'ht   mehr  an  sie  gedacht  werde,    oder  «cbiencn  so  unbedeutend,  dass 

Sit  ^ ist  beachtet  wiir<l(!n.  Es  sei  zu  bemerken,  dass  die  kleinen,  oft  wie- 

derbolien,  langsamen,  örtlichen  oder  allgemeinen  Erkältungen 
viel  bedeutendere,  innigere  und  chronischere  Folgen  zu  haben 
pfirgen,  als  die  schnellen,  groNsen  Erkältungen,  die  zur  rechten 
~iieii  erkannt  und  richtig  behandelt,  bald  wieder  ausgeglichen 
irdea. 

Vftrf.  gibt  dann  eine  kurze  Uebersicht  der  zu  einer  belehrenden  und  brauch- 
bcreti,  vDllkomiuen  wahren  und  vollständigen  niedicinischen  prakti.schen  Beobach- 
tung nöthigeit,  Erfordernisse  und  Bedingungen  nnd  bestimmt  die  Regeln,  nach  denen 
die  Wirkungen  eines  Arzneimittels  erforscht  und  bourthoilt  worden  sollen. 

ni>'i.tiif  erörtert  er  die  vorbereitenden  Anstilten  und  Uillfsmittel  zu  einer 
{;r  r>iaguose.     Es  wäre    ungemein    zu  wünschen,    dass   sich    eine  Geaell- 

8«.  r.ikristlien  Aerzton  vereinigte,  welche  die  Vervollkommnung  der  Diagno- 

Hiik    iuui    1  bts^vunkte    ihrer    Aufmerksamkeit,    Forschung    und    Prüfung 

machten,  d:i  .iaite,  Unsichere  und  Zweideutige  zu  verbcNsern  und  zu  berich- 

tigen »uchteii  liuW  bo  zur  Erhebung  ihres  VVerths  und  ihrer  Brauchbarkeit  das 
MAglichsie  beitrligen.  Vor  nllem  komme  hier  die  Wahrheit  in  Betracht. 
Immer  urtöne  wiederholt  die  Frage:  Ist  das  auch  wahr?  Hat  man 
auch  recht  gesehen?  Hat  man  es  immer  auf  gleiche  Art,  unter 
Ifleichi^n  Bedingungen  gefunden?  Die  halbe  Materia  med  sei  unzu- 
verlässig und  voll  von  Widersprüchen  u  nd  Unwahrheittrn.  Wie  viele 
'i'äuschungen  und  Unwahrheiten  gingen  aus  den  Apotheken  her  vor, 
wo  me  rkanti  Ilse  b  e  Gewinnsucht  oder  Leichtsinn  und  Nachlässig- 
keit herrschten  Die  allermeisten  gangbaren  diagnostischen  Zeichen  bedürften 
einer  wiederholten  Prüfung  oder  einer  sehr  genauen  Erwägung  und  \  ergleiehung 
11<  -  (  ■■  'qnde,  ura  das  Uepräge  der  Wahrheit  zu  erhalten.  Welch  höchst  inter- 
^enstande  der  Bestrebungen  würden  dies  für  das  projectirte  Institut  sein. 
ih^,  .....  i^üutrolirendes  Obertribunal  müsate  prasidiren!  Verf.  verbreitet  sich  dann 
Ober  das,  fUr  die  Diagnose  unumgängliche,  äavoir  faire. 

Logisch  lässt  es  sich  nicht  rechtfertigen,  dass  er  sich  dann  auch  Über  die 
Euthajnasie.  bei  welcher  Gelegenheiter  Professor  Marx  in  Göttingen 
für  seine  treffliche  Schrift  seinen  Dank  abstattet,  ausläset,  Wenn 
der  Kranke  nicht  ausdrücklich  einen  Geistlichen  fordere,  so  solle  der  Arzt  nie 
(ji*>  ni-.i,.  irjiriing  eines  solchen  verlangen,  denn  in  den  meisten  Fällen  würde 
di  Erscheinung   des    letzteren  auf  den  Kranken,    dem   man    bisher 

dl',  '-8  Zustandes  sorglaltig  verborgen  habe,  einen  sehr  ungünsti- 

gen Eindruck  machen  oder  auch  ganz  unnütz  sein. 

Die  Sinne  stellt  er  als  diagnostische  Werkzeuge  dann  oben  an. 
Er  8*gt,  dass  ihnen  der  erste  Rang  gebühre,  dass  sie  in  jedem  Falle  un- 
•Btbflhrhcb  und  die  letzten  Schiedsrichter  seien.  In  der  'l'hat  fehle  es  uns 
abor  uoeb  au  der  Schärfungs-  uml  Verfeinerungskunst  einiger  derselben,  deren 
({ebranch  unseren  Untersuchungen  häutig  sehr  zustatten  kommen  würde.  Nameut- 
Ucli  gelt)^  dies  von  dem  Gerüche  und  dem  Geschmacke.  Hauptsächlich  sei 
et  wuid  die  Uebung,  welche  diesen  Sinnen  Schärle  und  Feinheit  geben  könne, 
»b«r  CS  leide  keinen  Zweifel,  dass  hierbei  noch  andere  Uilfamittel  in  Betracht 
koounon  könnten.    Sieberlich  seien  die  Natieutiügel   bei  der  Anstrengung  des  Ge- 
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_  nchs  in  stärkerer  Bewegung.  Eiu  alter  «hrwUrdiger  Arzt  von  Beioor  Bekanntachaft, 
"der  sich  sclioD  von  N;itur  einea  Bcbnrfcu  Gfruches  erfreue,  bedieue  «ich,  wenu 
denselben  beüondera  anstrengen  woJle,  nach  seiner  eigenen  Manier,  indem  er  an« 
ftingt,  die  Atbuiosphäre  der  Sache,  die  or  riechen  will,  erst  ganz  leise  und  aof' 
merksani  iu  die  Nase  zu  ziehen  und  hiernuf  dies  ulltuählich  mit  schnell  iiititereitiäudef 
wiederholten  kurzen  InBpiratiouen  luüglichst  zn  verstärken  nuchi.  Er  versichere( 
daas  ihm  dann  nicht  leicht  etwas  nur  Riechbares  unbetnerkt  bleibe. 

Verf.  geht  dann  zu  den  einzelnen  cheiniechen  Keugentieii  über  und  v«' 
sich  Über  ilic  Absunderungen  nuisrülirlich.  iJas  Wiitligilt  ttoll  al8  laugi<nli.ii 
FHaiDccneäTto  grün  färbtjn;  auf  gleiche  Weise  »lilsse  man  skrophulüse,  giiuuncnr, 
rheiunutieche  Stoffe,  Blut  und  Lymphe  unttrsuihen ;  er  bisst  sich  daiin  über  den  Un- 
terschied von  Schleim  und  Kiter,  über  dif  I'rlifuug  der  luberkehuaterie,  ü'"-- 
Erkennung  des  vom  Quecksilber  herrührenden  Spuicheltiusseö,  über  die 
der  Galle,  Gallensteine,  .Speichelatetne.  Gichtknoten  n.  s  w.  aus.  Er  bLc.^!..^.:t 
dann  alle  die  VV«'rkzt'Uge,  welche  sieh  in  einem  diagnostischen  Etui,  das  er  voa 
dem  Uofopiicus  K  o  h  n  in  Schwerin  habe  anfertigen  lassen  und  das  mau  bequ6ta 
in  der  Tasche  tragen  könne,  beßuden  aollen.  Unter  den  3'^  Gegeastindea 
heben  wir  folgende  her\'or:  Loupen  oder  Vergrölsserungagläser.  eine 
gute  Secundennhr,  feine  abgetheilte  Messbinden  zum  Messen  üea 
Kopfes,  der  Brust  u.  s.  w.,  ein  Taschenthermouietor  zur  Prlifaoi 
der  Temperatur  des  Körpers,  im  Mund,e,  unter  den  Acbseio,  ein« 
Spritze  znrDouche  auf  das  RUukgrat  zur  Untersuchuug,  ob  be 
vorkommenden  Umständen  dasselbe  irgeuwo  schadhaft  sei,  iodo 
der  StosB  des  Wassers  an  dieser  Stelle  Sehmerzen  erregt,  das  Pior- 
ry'sche  Plessimeter,  das  von  Piorry  verbesserte  l^aonncc^aefafl 
Stethoskop,  der  Kent'ische  Piicumoinetor  oder  Lungenmcsser  zur 
Erforschung  der  Krankheiten  der RespiratioDswerkzeuge»  indem  e 
sowohl  die  Capacitüt  der  Luuge  als  die  Quantität  eines  normale 
Ätbemzuges  zu  bestimmen  im  Stande  ist,  ein  speculum  uteri,  daa 
von  S6galas  erfundene  speculum  Urethra e,  um  das  innere  der  11  aro- 
röhre und  Blase  zu  beschauen,  die  Kopp'scbe  LnDgenpumpe,  de 
Struve'schc  Galvanodesm  oder  Lebensprllfer,  die  von  Weiss  ver 
besserte  Rcad'sche  Magenspritze,  die  Perkin'schen  Nadeln,  dei 
P  u  1 8 h a ni m e r.  Letzterer  sei  zu  dem  Zwecke  erfunden  worden,  u 
zu  zeigen,  wie  leicht  die  Verdunstung  in  einem  Räume  vor  sie 
gehe,  welcher  dem  Drucke  derLutt  nicht  ausgesetzt  sei.  DerName 
Pulshammer  komme  daher,  dassein  schneilerer  Puls  gewöhnlich 
eine  grössere  Wärme  der  Hand,  diese  aber  ein  schnelles  Aufsteigen 
der  Luftblasen  in  der  Glasröhre  erzenge.  Dies  Instrument  könne 
nur  dann  zur  Er  f  orschung  des  Pulses  gebraucht  werden,  wenn  die 
Wcärnie  der  Hand,  worin  man  die  Kugel  desselben  hält,  iu  genauem  Verbaltnisae 
mit  dem  Pulse  steht. 

Man  siebt  hieraus,  welcher  cxacter  Apparate  Vogel  sich  zu  diagnosti- 
schen Zwecken  bediente,  dasa  er  nicht  bloss  die  Instrumente  schon  in  Anwendnntf 
brachte,  welche  die  Neuzeit  flir  sich  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  solche, 
welche  letztere  nicht  mehr  kennt. 

Sehr  ausftihriicb    bandelt  Verf.  dann  die    allgemeine  Diagnostik   der  Kinder 
kraukheitcn  ab.    Sehr  wichtig  und  auch  heute   noch  beachtungswerth   sind    seino 
Bemerkungen,  die  er  über  den  kindlichen  Organismus  macht. 

Eh  dürfe  nicht  unbek.tnnt  sein,  dasa  nicht  allein  die  Grösse  und  Form  dea 
Kopfes  eines  Kindes  in  einem  bedeutenden  Missverhältnisse  gegen  die  desselben 
eines  Erwachsenen  stehe,  indem  jeuer  den  3.  Theil  des  ganzen  Körpers  und  dieser 
etwa  nur  den  achten  betr.agt,  sondern  dass  besonders  auch  die  Eingeweide  de« 
Unterleibes  bei  Kindern  eine  andere  (irösse  und  Lage  haben.  Die  Entfernung  de« 
Brustbeines  vtnn  l'>e(;ken  betrage  bei  Neugeborenen  fast  den  drirten  Theil  der 
ganzen  Körperlänge,  bei  einem  Erwachsenen  nur  ungefähr  den  fünften  Tholl.  Am 
längsten  flt'i  der  mittlere  Tliril  des  Unterleibes,  viel  grösser  und  länger  aU  bei 
Erwachsenen.  So  »ei  der  Unterleib  auch  breiter,  weil  die  Kippen  mehr  nach 
aussen  stehen.  Ferner  sei  das  Becken  im  Kinde  viel  kleiner;  die  Erhabenheiten 
des  Sitzbi-tncs  h.-ttien  sich  fast  gar  nicht  entwickelt.  Es  lägen  fast  alle.  Einge- 
weide in  der  Mitte,  so  lange  das  Becken  und  die  Gegend  unter  den  kurzen  Rip- 
pen sich  nicht  entwickelt  habe.  Der  Magen  liege  bei  den  Kindern  fast 
aenkreobt   nnd   gehe   bis   an   den  Nabel,   seine  grosse  KrlimmBOf 
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!T~iehie  r  gegtv  016  llilKe8«it4,  di«  kleine  KrHitimuhg  gegen  die 

.ter  Lnge  ziifolgo  liege  nun  auch  das  Netz  mehr  auf  der  lin- 
le.wu durch  veranlasütwerdAu  Icünne,  dassbeiKindernVer- 
I  II  und  Verhärtu tigeu    im  ititestino  lolü  verkannt  werden. 

Dl  Leberbe  finde  sieb  fast  mirfeuiiu  Lei  lie  und  ihr  vordarer 

Bku'i  siriM-  Wolter  nach  der  Bauehdecke  hervor.  Di-r  linki*  Lebur- 
Uppeu  «»i  besonders  viel  ^röiiaor  als  bejKrwac-liseueti,  »rst  gegen 
dtB  \b  Jabr  st^-ige  die  Leber  in  die  Höbe.  Da«  Inte»tinuni  dunde- 
DOO)  liege  fast  tc-^>>zlich  hinter  dein  Magen  nnd  aeitie  Krtlnini  iingen 
iiieo  viel  deutlicher  Die  ganze  Masse  der  (iedärme  sei  mehr  la 
(IJpHtihe  gebogen  und  vorwärts  gedrängt  als  bei  Erwachsenen.  Die 
Uitt  liege  AUi;h  guten  Theilea  mitten  iiu  Leibe  und  sie  lasse  atoh 
untor  den  kurzen  Kippen  deutlich  fühlen,  da  sie  bei  Erwachsenen 
bekanntlich  g.in 7,  in  der  linken  Jicit«.  in's  linke  Hypochondrium  hin- 
»hMega,  Die  Urin  blase  stehe  fa>«t  ganz  ausser  und  über  dem 
Kecken,  daher  man  sie  deutlich  sehen  könne,  wenn  sie  mit  Urin 
gefllllt  ist.  Auch  der  Uterus  und  die  ovaria  l.^gcn  über  den  oasibtta 
pubie;  der  linke  Eierstock  gemeinlicb  höher  als  der  rechte 

V  entwickelt  nun  den  Unterachieri  der  Knochen,  Muskeln,  Nerven,  Blut 
fedCwe  nnd  des  Gehirns.  Bei  letzterem  sei  die  8ub8t;^ntia  medullaris  und  corti 
call«  noch  nicht  so  genau  getrennt.  Die  Nerven  seien  wuicher,  empfindsamer  nnd 
re^iaraer  als  späterhin.  Die  schnelle  Ausbildung  des  Gehirns  veranlasse  Con- 
pMtionen  nach  dem  Kopfe.  Das  Lyrnph-  und  Driisensystera  sei  grösser,  das  Zell- 
(fiiwt'bp  contrartiler.  Die  Brustdrüse  scheine  mit  den  [.ungcn  in  einer  Beziehung 
in  stehen  und  vertrete  vielleicht  im  Mutterleibe  einen  Tlieil  der  Functionen  der- 
leiben.  Die  Nieren  seien  viel  groascr  in  Kindern  und  bestunden  ans  mehreren 
Stacken. 

Die  Nebennieren  überträfen  noch  die  Grösse  der  Nieren.  Dies  Verhältnias 
I  kelife  «ich  in  Erwachsenen  ganz  um,  so  wit<  sich  auch  ihre  längliclie  und  schmale 
IForm  in  eine  dreieckige  verwandk*.  Die  Leber  scheini^  auth  bei  Kindern  mit  den 
Longen  in  eim^m  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  Verhältnisse  zu  stehen.  Sie  sei 
'verliältnissinäanig  viel  grösser  als  in  Erwacliaenen  und  fillle  im  Fötus  den  grössten 
[Thcil  der  Bauchhöhle  aus.  Sie  werde  in  gleichem  Maase  kleiner  und  wachse 
'  weniger  fort  als  die  Lungen  an  Umfang  zunehmen.  Die  Schilddrüse  sei  auch  in 
Rindert  grösser,  Milz  nnd  Urfnblase  dagegen  kleiner.  Die  feate  und  dichte  Con- 
[siitenz  der  Lunge  verwandle  sich  allmählich  in  eine  hellere  und  dickere. 

Unter  den  3  Grundfunctionen  des  kindlichen  Alter.s  überwiege  die  Repro- 
^duction  die  Irritabilität  und  Sensibilität.  Die Verdauungsorgane,  welche 
j  beim  Fötus  ganz  unthätig,  wären  anfangs  ganz  schwach.  Bewegung  im  ersten 
Jahre  mehr  automatisch.  Wichtig  seien  die  I']ntwicklung8perioden,  in  welchen  das 
I  I/Cben  in  gewiesen,  bis  daliin  gleichsam  ruhenden  und  unthätigen  Organen,  unter 
[▼orujehrter  materieller  und  dynamischer  Ausbildung  und  Entwiekelnng,  erwache. 
, S«hr  beiiiorkenswerth  sei  die  grosse  Sympathie  und  Wechselwirknng 
[unter  den  organischen  Systemen  des  kindlichen  Körpers,  wodurch 
jdaB  Leiden  eines  Organs  so  leicht  einem  anderen  sich  mittheile. 

Vcrf  handelt  dann  die  allgemeine  Diagnostik  der  Krankheiten  des  weiblichen 
iGMchlecbts  ab.  Nie  dürfe  hiebci  dem  Arzte  aus  dem  Gedächtnisse  entwischen, 
d*88  das  Weib  leicht  bebMdigt  werde  nnd  nicht  leicht  etwas  vergesse,  dass  Eitel- 
|kei(,  .^chönheitstrieb,  Neugierde,  Leichtsinn,  wechselnde  Laune  und  Ehrgeiz  seinen 
Imehrsten  Handlungen  zu Triehfi^dern  dienen,  „Das  Weib",  bemerkt  Rudolph!,  „sei 
[der  Freundschaft  gogcn  das  eigene  Geschlecht  beinahe  unfähig."  Ohne  weiblichea 
t Geschlecht,  «age  ein  Philosoph,  wären  die  beiden  Endpunkte  des  menschlichen 
[Lebens  ohnr-  Hülfe  und  die  Mitte  ohne  Vergnügen.  Lessing  vergleiche  die  Welt 
^mit  piner  Uhr,  das  Gewicht  an  ihr  sei  der  Geldsack,  die  Unruhe  das  Franenzim- 
ner.  Seien  die  neueren  Ansichten  und  Beobachtungen  von  Hypertrophie  und 
)phie  der  Gebärmutter  richtig,  nach  welchen  in  diesem  Falle  eine  natUrlicbe 
ligUDg  gegen  den  Beischlaf,  in  jenem  das  Gegentheil  staltfinden  solle,  ao 
|D  daraus  eine  körperliche  Anlage  zur  Keuschheit  und  Wollust,  deren  Fol- 
leidlich  schienen  und  im  schlimmsten  Falle  die  schonendste  Beurtheilung 
kcben. 
ÜTitcr  der  allfremeinen  Diagnostik  der  Krankheiten  männlicher  Greise  be- 
ichreibt  V.  „das  Entkräftgungafieber  der  alten  Leute".  Dasselbe  be- 
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stehe  ia  einer  rosenartigen  Entzündung  der  Schleixnhant  des 
Dunnkanals;  die  Symptome  seien  ein  remitrireudca  Fieber,  grosse 
Trockenheit  der  Lippen,  der  Nase,  Delirien,  Uebelkeit,  Würgcji, 
Erlirt'chpu.  Trägheit  dos  Stuhls,  auch  Trockenheit  der  Vesical- 
Sohleinihaul.     Es  sei  nie  kürzer  als  4  und  nie  länger  alM  8  Woaheo. 

Verl',  schlieast  seine  Untersuchungen  mit  der  pat.liologiscbeu  Physiognomik. 
Alte  Theiie  de»  Gesichts  hütceti  ihren  Antheil  an  der  Phyttioguotiiie  und  faät  keine 
Krankheit  habe  nicht  Eiutiuss  auf  sie.  Der  disgtiostisihe  Werth  leide  gleichwolil 
maunigfaltige  Bestimmungen.  Eine  Physiognomie  deutlich  zu  beschrei- 
ben, dazu  gehöre  eine  Sprache,  die  uns  noch  fehle.  Dennuch  sei 
und  bleibe  die  Physiognomik  der  sicherste  Spiegel,  sowohl  in  bitti- 
gcu  als  in  chronischen  Krankheiten,  sowie  der  Seele  und  ihrer 
Stimmung.  Die  Bekanntschaft  mit  der  natürlichen  Phvsiognomie  eines  Kranken 
in  seinem  gesunden  Zustande  mlisae  vieles  erläutern  und  aufklüren. 

Verf.  bespricht  dann  die  einzelnen  Krankheiten.  Von  den  UnterleibaltraBk- 
hciten  behauptet  er,  dnss  alle  Reize  im  Unterleibe  aufs  (Jesicht  wirkten.  AU 
eigenen  Erfuhrungen  wisse  er,  da«s  jede  Unordnung,  die  bei  ihm  dort  vorgebe,  io 
seinem  Gesichre  bemerkbar  werde;  die  Haut  zwischen  den  Augenbrauen  lege  «ich 
in  Falten  und  der  Zug  unter  den  innen-n  Augenwinkeln  trete  hervor;  die  SteUeo 
auf  den  Seiten  der  Nase  eben  da.  wo  die  ievatores  labii  superioris  laufen,  zögen 
sich  zuweilen  in  die  Länge  und  schwöllen  an. 

Wenn  in  hitzigen  Krankheiten  das  linke  Auge  afficirt  werde, 
so  bedeute  es  eine  grosse  Gefährlichkeit. 

Boerhanvß  h:itte  seinen  Kranken  mit  einem  Mikroskop  in  die  Augen  ge- 
sehen. Das  kttnne  ein  Jeder,  aber  das  Vergrösserungsglaa,  womit  der  Geist  jenes 
grossen  Arztes  durch  die  Augen  in  die  Tiefe  der  Seele  schaute,  besassen  nur 
Wenige. 

Einen  bleibenden  Werth  bat  endlich  des  Verf  Abhandlung  «über  den  dia- 
gnostischen Werth  der  Haare".  Seine  dort,  dio  ganze  Literatur  bcrtloksioh- 
tigenden  Untersuchungon  verdienten  heute  wieder  aufgenommen,  geprüft  und  er> 
weitert  zu  werden. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie. 

Seine  Ansiebten  Über  die  pathologischen  Processe  und  Ihre  Ht^ilung 
bat  V.  vorzugsweise  in  seinem  ^IlaudLuch  der  praktischen  Aranei» 
Wissenschaft"  niedergelegt.  In  dem  ersten  Theiie  handelt  er  von  den 
Fiebern  Überhaupt,  von  den  Wecliselfieheni,  von  den  anhaltenden  Fiebern, 
von  dem  ciutä(^geu  Fieber,  von  dem  einfachen  Synochus,  von  den  Gallen- 
fieber u. 

Der  zweite  Thoil  enthält  die  Lehre  von  den  Faulliobern,  den  Nerveu- 
fiehern,  von  dem  rbeunautiscben  Fieber  und  den  Kheuniatismen  überbftupt, 
von  den  scblcichentlen,  auszehrenden  und  hektischen  Fiebern,  von  den  Kn- 
tarrlialtirbern  odt-r  PMussficbern  und  von  den  Katarrhen  überhaupt,  von  dem 
Milchfieber,  vorn   Kindhettfieber. 

Der  dritte  Thoil  liefert  die  Beschreibung  der  Pocken,  der  Einimpfung 
der  Dlattern,  der  Masern,  der  Röthehi,  des  Scharlachfiebers,  der  Petechien, 
der  Schwäramclien,  des  Nesselfiebers,  des  Porcellunfiebers,  des  Blasen- 
fiebers, der  liose,  des  Friosels. 

Im  >nertcu  Band  schildert  Verf.  die  Entzündungen  der  einzelnen  Orgaue. 

Der  fünfte  erörtert  die  BIutflUsHC. 

Im  sechsten  spricht  Verf.  über  den  Durchfall,  die  Magenruhr,  die  Milch- 
ruhr,  den  Brechdurchfall,  die  Rnhr,  das  Erbrechen  und  da»  Wiederkauen. 

Das  Ch  araktcrifitische  dieses  HandbuchoK  besteht  darin, 
da»8  es  dem  Verf.,  ohne  dass  er  sich  an  ein  System  band,  ge- 
lang, Alles,  was  auf  jiat  h  ol  ogischem  ,  sem  io  tisc  hnm,  diagno- 
stische m  und  therapeutischem  Gebiete  als  uner8cbUtterlieh.a 
Wahrheit  steh  bewShrt  und    den  Sturm  aller  Zeiten  Uborst*«« 


I 


103 

r»i>>  tlberaiclitlicti  und  mit  Kritik  Knsamnieiigestellt   und  mit 
Um,  w»»  die  Neuzeit  als  wirklicliua  Fortschritt  j>obracht,  zu 
Ftinem     barinuiiifichen     Ganzoii      zuBanimengefügt     zu      liaben. 
Tr«airte,  d«r  btestifu  Autoren  Erfaliriingon  sind  mit  seinen  eige- 
ren  to  vr  rscli  mo  1  zen ,     dnse  das  Bucli   wie  aus  einem  Ciupso  Or- 
ot-    Ueber  Alles  waltet    der  Geist    der  Kritik,    nicht  der 
r-5  uegfttiven,    noch    der    blosse  S  k  ejiticisnius,    aonderu    die 
fruchtbare    positive  Kr  iti  k,    welche,    uachd^m    sie    niedorge- 
Tisseo,    auch    wieder    aufbaut.      Ucberall    empfängt    man    den 
Eiadruck,    dass    ein  Mann   das   Buch    geschrieben,    ,,von    weit 
QDfatseodor,  tiefer  Einsicht  in  alle  Thoile   seiner  Kunst^  von 
j;tüiiver    Suharfsicht,     reifer    Beurtheil  ungskraf  t,    vieler    Bo- 
iibrit,  sehr  hän  figer  ächter  Erfahru  ng,  ein   Manu,  welcher 
-bleudot  und  frei  von    allen  Vorurt  heilen   und  Meinungen 
fiiiiig    dir   Wahrheit    sucht,    nichts    glaubt,     nichts    annimmt 
Di)d  oachspri  cht;  wovon  ihn  nicht  seine  eigenen  un  betröge  nen 
Siooe,  oder,  weil  ein  Arzt  nicht  Alle»  selbst  scheu  und  erfah- 
rcD  kann,  die  nnverwerfl  iche,    treue  Aussage   anderer    glaub- 
rtHrdigoT  nnd  auverläs  siger  Zeugen  überführt  und  unterrich- 
let  laben,  und  der  endlich  mit  allen  d  lesen  Eigenschaften  dio 
Wertigkeit    eines  deutlichen,    bestimmten    und    richtigen  Aus- 
iJruckes  verbindet." 

Des  Umfnngs    seiner   Kunst    ist    er   sich    vollkommen,    in    gutem    wie 
bö«rra  Sinne,  bcwiisst. 

In  dieser  Beziehung  sagt  er: 

Sei  der  angeuieinen  Schwierigkeit  und  dem  Umfange  dieser  Wissenschaft  ist 
'er  Tbat  kein  Wunder,    dasa    nur  recht   wenige  Aerzte   den  Nutzen    damit 
desseu  sie  fähig  sind,  und  dass  vielmehr  durch  ihre  verkehrte  und  mangel- 
kfte  Au  Wendung,  der  Menschheit    unendheh   geschadet  wird.     Nur  selten  kumuit 
Eia  «na  TageHÜcht,    und  darum  wirft  diese   mit  Keclit  so    hoch  gepriesene  Heil- 
wl  ohne  ihre  Schuld  im  Stillen    und  Finstem    positiv   und  negativ   um   so  viel 
Meres  Unheil     Keineswegs  soll  dii'se  schon  oft  ausgesprochene  und  den  Spol- 
era und  l-'eiudeD  derselben  so  günstige  unliiugbare  Wiihrheit   jVdoch  den  jungen 
Irzt  turtickschrecken  und  muthios  machen.     Er  soll  sich  dadurch  nur  um  so  mehr 
ttfgtn  lassen,  die  ihm  zu  Uebote  stehenden  Kräfte  mit   desto    grösserem  Ernste 
eiUDi  Fai^hn  zu  widmen,    einer  Kunst,    die  bei  allen    ihreu  Schwierigkeiten    nnd 
und  bei  den  Gefahren,  welchen  sie,  übel  verstanden   und   in    den 
lit   unterrichteter,    leichtsinniger  Aerzte,    die   Gestmdheit  und  das 
dX/.\    grossiT  Thareu  fühig  und  lausendfacber  Leiden  des  Körpers  Schutz- 
lieberer  Helfer  ist." 
bezeichufTid  sagt  er  ferner: 
,N«r  seltene  (ienies  bringeu    es    bei    fortdauerndem    eisernem  Fleisse    dahin, 
«8  lir  n.-n'h  einigen  Jahren  kümraerlicher  Praxis  immer  mehr  begreilen,  wie  viel 
Dicht  wissen,  und  ein  höchst  wichtiger  Tlieii  der  Kunst  darin  besteht,  zu  wissen, 
k^M  man  nicht  thun  dürfe." 

Was  er  wollte,  darüber  hat  er  sich  selbst  ganz  klar  und  bcstinitnt  ntis- 
fllckl. 


»Seit  mehreren  J.ahren",  8.igt  er,  „ging  Ich  mit  dem  Projecte  um,  meine  Kräfte 
eiuHiu  praktischen  Handbuche  zu  ver-suehen,  das  ganz  brauchbar,  ganz  zweck- 
«ig,  in  einer  fasslichen,  deutlichen,  populären,  und  doch,  soviel  als  möglich, 
,(;.,.,.  Kürev,  angehenden  Aerzten  ilurcligchends  in  ihrt-n  Besi:häftigimgen, 
■  zum  heqiiemen,  festen  und  sicheren  Leitfaden  dienen  könnte  und 
. .,  ...Jit  leicht  in  einem  vorkommenden  Falle  von  irj^end  einer  Wichtig- 
Bz  uubelehrt  und  trostlos  lassen  möchte.  Mein  Plan  ging  vorzüglich  dahin, 
viill«!;iii(li}.'('n    rirlitigeii   und  der  N.ifiir  treue»  Kesdircihntig    und  Qe- 


gphic'hiserziililiing  einer  jeden  Krankheit,  oebst  tlireTi  iirtMtieo,   ttpui 
I  die  Efkt'nnungs-  und  Unterscheiduugezeichen  anzu^eltec,  die  sie  voi 
Theil  ihnen  sehr  ähnlichen  trennen;    d;>nn   die  mancherlei  Gestalten,    i..ir\G! 
Farben  eorgfahig  zu  bezeichnen,  welche  sie  durch  so  iuanni^faltif.'e  Verwickfli 
Anomalien,  NU.incen.  Einwirkun^'en  ausserwesentücher  Umstände.    Epidemii 
halten  und  wodurch  ihre  eigeiithUmliche  Natur  UD<1  Charakter  oft  so  verateckt  u 
verdunkelt  worden;  in  Anaehung  Jt  Cur  aber  solche,  so  lange  e«  möijlich,    ga 
nnd  gar  auf  richtige  Anzeigen  und    lautere,    bestätigte  Erf:thrtingen    r.u    griind 
und  sie  allen  Verwickelungen,  Abweichungen   und  Verschiedenheiten  der  KrauJ " 
sorgfältigst  anzupjtssen;    ferner    aber    auch  die  Fälle,  den  Zeitpunkt  und  d{ 
und  Weise  genau  zu  bestimmen,  wo,    wann  und  wie  die  besten  und  kraftv( 
Mittel  angewendet  werden  müssen,  endlich  alles  dies  theils  aus  den  Schrif 
besten,  erfahrensten  und  glaubwürdigsten  Aerzte,    theils    ans  meiner  eigen 
kanntschuft   mit   der  Natur   und  wiederholter    ernsthafter  Prüfung   fremder 
ningssätze  zusammenzutragen  und  ohne  alles  gelehrte  Gepräge  in    ein  zusai 
hängendes,    von    allen  Räsonnemcntstbeorien ,  Spocalationen    and  aatiriscben  Md 
aungen  freies  System  zu  ordnen," 

Dieser  Plan  ist  dem  Verf  in  jeder  Betiehung  gelangen.  Wen 
man  von  so  vielen  speciellen  Pathologien  den  Eindruck  empflCng 
dass  die  gesehilderten  Krankbf^itebilder  nicht  dem  KrankeobetI 
entnommen,  sondern  mit  Hülfe  der  Phantasie  am  Studirtisobe  en 
Sprüngen  sind,  die  angeführten  Citatc  fremder  Autoron  nid 
nach  den  Quellen  schmecken,  sowie  die  angegebene  Literatur  blo 
in  Anführung  von  BUchern  be.steht,  welche  die  Verfasser  « elb 
nur  nach  ihren,  oftmals  dazu  noch  falsch  angegebenen  Titel 
kennen,  ohne  sie  j e  gelesen  zu  haben,  so  wird  Je il er,  welcher  d 
VogeTsche  Werk  liest,  gestehen,  dass  die  LeotUre  desselben  tj 
an  das  K  rankenbett  Reibst  versetzt  und  dass  man  diePatienten  UQ 
ihre  Krankheiten  zu  sehen  glaubt,  tiass  V,  was  die  ersten  Aer« 
von  Hippokrates  an  bis  au f .  seine  Ze it  über  dieKrkenuung  Ht 
Heilung  einer  Krankheit  gedacht  und  erfahren,  auf  das  Getianes 
in  sein  Gedächtnis»  aufgenommen,  dass  er  nie  versäumt.  freiinUthl 
Bein  ür theil  hierüber  abzugeben,  in  wie  fern  Anderer  Ansiohta 
mit  seiner  eigenen  Erfahrung  Ubereinatimmen  oder  daVun  a 
weichen. 

Wir  besitzen  daher  kein  Lehrbuch  in  der  ganzen  Literato 
wel  che«  zugleich  einen  solchen  Schatz  von  praktischer  kUiistli 
riscber  Erfahrung  und  ächter  in  Fleisch  and  Blut  übergegangen« 
Gelehrsamkeit  zeigt,  als  das  VogeTsche.  Dabei  ist  seinUrtho 
meist  so  richtig  nnd  zutreffend,  dass  man  sich  fast  unbedingt  a 
dasselbe  verlassen  kann.  Diejenigen  Bücher,  welche  er  boi  d( 
bezüglichen  Krankheiten  als  die  wichtigsten  und  besten  beseic 
net  und  deren  LectUre  er  dringend  empfiehlt,  verdienen  sein  Lob. 
Wer  es  ei'päter  einmal  unternimmt,  eine  mediciniscbe  Lit 
ratnrgeschichte  zu  achreiben  oder  die  Haller'sche  bihliothoo 
practica  bis  auf  unsere  Zeit  zu  vollenden,  kann  hierzu  als  We( 
fuhrer  nnd  Leitfaden  das  VogeTsche  Handbuch  gar  nicht  on 
bohren.  Mit  einer  frappanten  Treue  und  Frische  sind  hier  di 
Krankheiten  beschrieben.  Fehlen  selbstredend  manche  diagnost 
sehe  Zeichen,  welche  erst  die  fortgeschrittene  Neuzeit  bracht 
so  Überraschen  hingegen  wieder  manche  semiotische  Remerkunge 
die  man  in  den  besseren  neueren  Lehrbüchern  gänzlich  vermis« 
Die  Therapie  aber,  welche  sich  frei  hält  von  aller  Schule  und  Je ilo 
Dogma,  mit  einfachen  Mitteln,  zu  rechter  Zeit  angewendet,  viel  i 
erreichen  sucht,  auf  eine  tausendjährige  Erfahrung  basirt  ia 
mu«8  geradezu  mnsterhaft  genannt  werden. 

Seine  tlierapputJKchen  Maximen  finden  sich  durch  das  ganite  Werl 
streut  und  bekunden,  zu  welcher  hohen  Kiinstlerscliaft,  er  sich  em| 
Arbeitet  hatte. 


Sehr  treffend  bemerkt  er.  dass  die  vernachlässigte  Beachtung,  die  füllt 
Zeitpunkt  und  die  Art  und  Weise  genau  zu  bestimmen ,  wo ,  wann  und 
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'Uttel  angewendet   werden  mUssen ,    Scliiild   sei    an   den 
r,-n  WiilcruprUchen   der  Aerzte   Über   die  Wirkung  vieler 
Ml  it'.    liiir  Dir«?  <k'r  Kunst,    so  oft  nieht  vürkoiumen  würden,   wenn   »ie 

a\\  liinläuglidier  l'rätision    die   ümstÜDde    angiiben,    unter   welchen    daa 

tii  ilaa  Andere   stattf^'efiinden  iiat,   weil    bei    völlig   gleichen    Umständen 

an  'ig8  nur  eins,  bei  versebiedenen,  aber  beides  wahr  sein  kann. 

Vuu  den  Übrigen  Clasaaikern  Keichnet  V.  in  therapeutischer  Be- 
tIebuBg  sich;  besonders  dadurch  aus,  dass  er  eine  grosse  Virtuu- 
•itÜI  darin  besitzt,  die  natürlichen  Ageutien  und  flcilpotenzen, 
«ie  KXIte  und  Wärme,  frische  Luft,  kaltes  und  warmes  Wasser, 
kftho  und  warme  Umschläge,  zu  Heilzwecken  zu  verwenden.  Die 
von  ihm  angewandte  duHtetische  Therapie  befindet  sich  stets  in 
der  seh  (Insten  Harmonie  mit  den  von  ihm  gebrauchten  medicamun- 
tSaen  Mitteln. 

Zu  den  von  Ilufrl.'ind  aufgeäteltten  3  Heroen  der  Rellkunat 
fligte  er  noch  i'  hinzu:  kaltes  Wasser  bis  zum  Eise  und  da»  GlUh- 
eisen;    sie  drückten  der  Macht  der  Kunst  das  .Siegel  auf,    wenn  eio 

f «hörig  angewendet  wurden.  „Aber",  sagt  er,  »die  geschickte,  tref- 
ende  und  zeitgemässe  Anwendung  dieser  schweren  Artillerie 
i«tze  «inen  ebenso  grosseuMeister  voraus,  als  sie  wirksam  ist,  um 
die  gefahrdrohendsten  und  verstecktesten  Feinde  der  körpor- 
liehon  Gesundheit  zu  besiegen". 

Die  hpi.'iiTii.'ten  Receptforraeln  vertbeidigt  er  dadurch,  dass  er  sagt,  »ein  Buch 
tri  f^lr  f-,  im  Receptschreibcn  noch  ungeübte  Acrztc    bestimmt,    welchen 

es  aur  <>  ^  :  cn  Erleichterung  gereiche,  mehrere  gute  Muster  und  Beispiele  von 
Formeln  vor  sich  zu  haben,  von  welchen  ai«  für  jede  individuellen,  unmöglich  alle 
U  beatimmenden.  Umstände,  die  passendsten  auswählen  können. 

Dagegen  bemeikt  er,  dass  er  ausdrücklich  voraussetze,  dass  ein  Kopf  voll 
Rocnpte  bei  weitem  den  Arzt  nicht  mache,  welche  vielmehr  von  Allem,  wa.s  dieser 
Mf  Heilung  seiner  Krankheit  wissen  müsse,  das  Allerletzte  sind.  Die  genaueste 
&for«cliung  der  Krankheit  und  ihrer  Ursachen  bleibe  durchaus  die  Hauptsache, 
lebe  den  Arzt  vor  allen  Dingen  beschäftigen  müsse;  liierau.'«  flössen  die  rieh- 
D  Anzeigen  zur  Heilung,  welche,  nach  einmal  durch  und  durch  wohl  begriffe- 
Der  Krankheit,  mehrentheila  dann  wenig  Schwierigkeit  mehr  m.ichen,  und  endlich 
Torrichtefen  einige  wenige,  so  viel  möglich  einfache,  geprüfte  und  wirksamel,  jenen 
Anzeig4>n  auf  das  genaueste  entsprechende,  Mittel   und  Formeln  das  Uebrige. 

Wir  heben  femer  folgende  An.ssprUche  hervor: 

»Ein  wie  grosser  Unterschied  es  sf-i,  Krankheiten  vom  Katheder  und  in  Bü- 
chern zu  curiren,  das  zeigt  sich  mit  .iller  Stärke  der  Wahrheit.  Der  junge  Arzt, 
mit  den  besten  Schulkenntnissen  und  den  bereitesten  Waden  ausgerüstet,  kommt, 
voller  Zuversicht  auf  seine  gute  Sache ,  an's  Krankenbett ,  er  strengt  alle  seine 
Kräfte  an,  seinen  Feind  von  allen  Seiten  kennen  zu  lernen,  greift  ihn  an  und  er- 
wartet alle  Augenblicke,  dass  er  fallen  werde,  aber  er  irrt  sich  gewaltig.  Die 
täuschende  Aehnlichkeit  vieler  Zufälle  wesentlich  verschiedener  Krankheiten,  so 
wie  umgekehrt  daa  ebenso  betrügerische  Ansehen  wesentlich  gleicher  Krankheiten, 
wovon  vorzllglich  dasStoll'sche  vortreffliche  Werk  so  viele  merkwürdige  Beispiele 
enthält,  die  unzähligen  Verwicklungen  derselben  unter  ein.inder,  die  durch  so  viele 
IJrostilnde  erschwerte  und  behinderte,  gehörige  und  zuversichtliche  Anwendung  der 
rechten  .Mittel,  die  mangelhafte  Erforschung  aller  zur  völligen  Aufklärung  der 
ganzen  Kritnkheit  dienenden  Dinge,  sind  die  vorzüglichsten  Hindernisse,  welche 
dem  jungen  Arzte  so  oft  das  Concept  verrUeken,  welche  verursachen ,  dass  sich 
die  Umstände  der  Krankheit,  die  er  vor  sich  sieht,  mit  dem  Frotocolle,  das  er  im 
Kopfe  hat.  nicht  durchaus  reimen  lassen ,  dass  die  Wirkungen  seiner  Mittel  dem 
TorgefasBten  Operationaplane  nicht  durchaus  entsprechen  wollen  und  welche  ihn 
'  her  auf  gar  mancherlei  Weise  verwirren  und  irre  führen." 

..Vergehens  und  ängstlich  sucht  er  sich  nun  aus  seinen  Papieren,  ans  eeinon 
Büchern,  Raths  zu  erholen,  er  ändert  seine  Gesinnungen,  trennt,  verbindet,  reisst 
das  aufgeführte  Fniject  wieder  nieder,  kommt  auf  neue  Ideen,  fällt  von  dem  Hun- 
dert.iten  aufs  Tausendste,  macht  Versuche,  sie  scheinen  nicht  b.ald  zu  gelingen, 
er  macht  wieder  andere  —  und  er  bleibt,  mit  einem  Worte,  unschlüssig  and  un- 
gevr-  •  -     '  '       Krankheit  er  eigentlich  zu   schaffen,    welche  Zufälle   er    für 

wt ,  11,   was    er   auf  die  Rechnung  der  Krankheit,    der  Araueien, 

def  i^iJiuLUiir.  uui.iuiiger  zufälliger  Nebenumstände,    der  Idiosynkrasie,  des  Teni- 


perameDts,  de«  Charakters,  der  Leidenschiften  des  Kranken  n.  s.  w.  m  «ebrcib« 
habe;  mithin  bleibt  er  aucL  2\veifelb;i<'t ,  wie,  wo  und  aa  welchem  Eude  er  seineit) 
l''ein(t  zuerst  und  zuletzt  angreifen  solle.    Mein  Freund  kommt  also  und  -!  t 

unt.'iitischlosöen  vor's  Kraukeubett    und    g'eht  ebenso  ununtachloäseti  wii'cU 
in  »teter  8chUchtern(.'r  Hoffnung'  und  sehnlicher  Erwartung,  das»  die  Krankheit  duchj 
einual  zam  Guten  sich  äudorn  werde,  indess  nun  freilich  die  gute  Naliu-  oft  end»' 
lieh  das  Räthse)  auflöst  uod  der  Sache  tiin  erwünschtes  Ende  macht,   dbeo  so  oti 
aber  auch  aus  ManiLfel  der  gehiirigou  Unterstützung  und  Hülf«  dahin  sinkt." 

,, Ebenso  unscblUsaig  ist  ferner  oft  der  junge  Arzt    in    dem  Gebrauche  seineri 
Mittel,  wie  lange  er  solche  fortsetzen,  wann  er  damit  auHiören,  wie  hoch  er  dauiit^ 
steigen,  wann  er  sie  verändere,  was  er  und  was  er  nicht  auf  ihre  Rechnung  schrei» 
ben  soll." 

Welch  hohes  Gewicht  er  auf  ein  gehörig  und  logisch  angdstelltea  Kranken* 
eicamen  legt,  geht  aus  folgenden  Worten  hervor: 

,, Endlich  bleibt  meinen  jungen  AmtsbrUdern  auch  sehr  vieles,  was  zur  genaue- 
sten Einsicht  dieser  oder  jener  Krankheit  erforderlich  ist,  verborgen,  weil  sie  di«^ 
Kunst,  woran  man  den  Meister  erkennt,  die  Kunst  gehörig  zu  fragen  und  dadurch' 
in  die  geheimsten  Schlupfwinkel  der  Krankheit  zu  dringen,  nicht  aus  dem  (iniude 
verstehen  Einestheils  ist  hieran  der  Mangel  einer  eigenen,  wohl  w[insch(*nswer- 
then  Anwelsuug  schuld;  anderntheils  fehlt  es  an  einer  hierzu  unstreitig  auch  er- 
forderlichen gewissfn  l""ertigkoit  und  Geläufigkeit,  drittens  liegt  es  aber  .\uch  in 
<ien  meisten  Fällen  ganz  besonders  an  einer  sehr  eingeschränkten  und  kurzsich- 
tigen MenscheD-  und  Welikenntnias,  die  sich  nun  schlechierdlnga  nicht  :ira  Pult 
und  aus  Btichem  erlernen  und  studiren  lässt ,  die  aber  nichts  desto  weniger  für 
den  praktischen  Arzt  von  unentbehrlichem  Werthe  und  ein  Über  alle  Massen  wich- 
tiges Studium  ist,  wozu  endlich  oft  eine  jungen  Aerzten  gewöhnliche  Hlüdigkeit 
kommt,  die  ihre  Untersuchungen  und  Nachforschungeu  auf  manuigfriltig  Weiac 
auf-  und  zurik-kh.^lt." 

Den  Wcrth  der  allgemeinen  Therapie  schlägt  er  aufs  höchste  an. 

..Vorerst",  sagt  er,  , merken  sich  meine  jungen  Leser,  wenn  sie  es  ni<  1  u 

sollten.  d,i88  nach  vorausgesetzten  gründlichen  physiologischen  und  iiathi.  i 

Einsichten  und  guten  Kenntnissen  der  bewährtesten  Arzneien  und  Hulfsoiin'M  i-in«i 
vernünftige  und  vollständige  allgemeine  Therapie  die  vorzüglich- 
sten Geheimnisse  der  medicinischen  Praktik  enthalte  und  dasPiede- 
stal  sei.  worauf  alles  Uebrige  der  Austibung  beruht.  Aua  ihr 
und  chirch  sie  lernt  man  sich  in  den  schwersten  Fällen  helfen  ntid 
finden,  weil  sie  die  Regeln  gibt,  wie  man  sich  überhaupt  bei  eiuer 
Jeden  kränklichen  Veränderung  der  festen  und  flüssigen  T heile,  die 
besonderen  Wirkungen  davon  mögen  sein,  welche  sie  wollen,  ver- 
halten müsse,  und  dann  li|auptsächlich ,  weil  sie  die  Anzeigen  fin- 
den und  ausspüren  lehrt,  welche  den  richtigsten  und  geradesten 
Weg  zu  eiuer  gründlichen  Ileilung  führen  und  bei  deren  gehöriger 
Befriedigung  man  immer  recht  und  niemals  unrecht  verfährt.* 

«Ich  empfehle  also  meinen  jungen   Amtsbriidern  ganz  vurzU^licb  ein  fieissige« 
Studium  der  generellen  therapeutischen  Lehren,  und  sie  werden  darin  eine  vortretf4 
liehe  Vorbereitung  finden,  sich  nach  dem  als  nützliche  und  vernünftige  Diener  d< 
Natur  zu  betraget]  • 

Die  vom  Verf.  gegebenen  Lehren  nnd  Regeln  fUr  angehende  Aerzte  fasben 
auch  heute  noch  Bedeutung     Wir  heben  folgende  hervor: 

»Nicht  genug  kann  ich  es  Ihnen  empfehlen,  daas  Sie  in  ihren  Prognosen  be- 
hutsam und  klug  sich  äussern  mögen.  Es  hängt  davon  grösstentheils  ihr  Credit 
und  Zutrauen  ab,  das  man  ihren  Rathschlägen  und  Mitteln  giebt.  Sagen  Sie  am 
Krankenbette  nur  sehr  wenig  mit  vollkommenster  Gewissheit  vorher,  denn  nur  nohr 
wenig  lässt  eich  in  der  medicinischen  Praktik  so  vollkommen  gewi.ss  vorhersehen, 
d.ass  es  doch  nicht  anders  erfolgen  könnte,  als  es  vielleicht  schon  hundertmal  er- 
folgt ist.  Was  Ihnen  also  auch  nach  allen  Umständen  noch  so  richtig  und  wahr 
acheint,  darüber  drücken  Sie  sich  doch  nur  auf  solche  Weise  aus,  das»,  wenn  es 
anders  erfolgt .  als  Sie  vorhergesagt  hatten,  welches  so  viele  uidiekHunte  und  un- 
vorhergesehene  Umstände  veranlassen  können.  Sie  nicht  in  Verlegenheit  gerathen",^ 

„Bei  allen  cinigermasscn  wichtigen  und  nicht  sehr  dringenden  Fällen,  die  Ihnc 

.dunkel  und  zweideutig  scheinen,  hüten  Sie  sich  gleich  anfangs  vor  »ehr  beatimutt 

rirkenden  Arzneien,  obgleich  Sie  nichts  weniger  ala  unthätig  und  angeviiss  echei* 

Fuen  dürfen." 
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ri  den  Fällen,  die  schlpunig'o  flUlfe  erfordern  and  den  dabei  ntitl 
'hnfti  (j!p  K'"n;iac8te  Notiz  iiuraer  in  dem  frischesten  Andenken  ti  i  , 

ilosBeui' Zaudern  von  gefahrlioher  Bedeutung  seiti  und 

-     bringen  kann." 

u  und  \<-n\urlen  Sie  kein  Mittel,  wovon  der  Kranke  wahre  Hülfe  bo- 

-  <L*r  mit  grusseui  Zutrauen  niuiuit  und  wenn  ea  auch  nuch  su  widt-r- 

'tut  und  noch  so  «ehr  mit  den  Begriffen,  die  Sie    von  dem  Zu- 

it  !iHbeu,   streitet;    es  sei  denn,  dass  Sie  überzeugt  sind,  das 

I  iide  Mittel  werde  in  der  Hauptsache  von  ausgemaeht  schädlicbon 

.'in.- 
t'iu  i>n(.-iimittel  dringend  angezeigt  ist,  und  auf  dessen  beabsichtigte  Wir- 
da«  Ilaiiptmumeiil  der  (Jur  beruht,  zumal  bei  schon  weit  gekommenen  tieber- 
~^  '  auch  gleich  im  Anfang  böser  gastrischer  Fieber,  da  suchen 
liU,  dass  dasselbe  seine  Absichten  nicht  verfehle.' 
J.  . „.  ..>.  to  ..v.üig,  daas  Sie  von  der  gehörigen  Wirksamkeit  der  Mittel,  die 
ie  (Iazu  iiruuchen,  Ubi-rzengt  sind.  Leider!  ist  es  nur  zu  oft  der  Fall,  dass  man 
ich  hierin  auf  die  Officinen  nicht  verlassen  kann". 

Kajit  kein  Mittel  giebt  es  was  in  tausend  Fällen  mit  bedenklicheren  und  ge- 
ibrlicheren  P'olgen  seine  Wirkung  versagt  und  wovon  so  oft  Leben  und  Tod  ab- 
üngt,  als  Brechmittel." 

„Es  giebt  aber  noch  mehrere  Ursachen,  warnm  Brechmittel  entweder  gar  nicht 
ganz  absicht«widrig  durch  den  Stuhlgang  wirken  Hierauf  gründen  sich  fol- 
Kegeln.  Geben  Sie  nicht  erst  Laxirmittel  wo  Sic  gleich  sollten  zu  brechen 
iB,  obgleich  Sie  den  Leib,  wenn  er  einige  Zeit  verstopft  gewesen  ist,  vorher 
arch  ein  Klystier  öffnen  dürfen  und  müssen.  Wählen  Sie  solche  Brechmittel,  die 
icht  80  leicht  auf  den  Stuhlgang  wirken.  Die  ipecacuanha  thnt  es  nach  meinen 
'  fahrutigen  seiteuer  als  der  Brcchweinstein  und  beide  zusammengemischt  am  aller- 
len.  Wenn  Sie  zu  besorgen  Ursache  hüben,  dasa  das  Brechmittel  aus  Ipecac. 
Brechweinstein  dennoch  seinen  Zweck  verfehlen  werde,  z,  B.  bei  schon  vor- 
ideueiu  Durchfalle,  bekannter  Idiosynkrasie,  so  versetzen  Sie  es  mit  Meerzwie- 
belhiiüi"',  wodurch  die  Wirkung  eines  oder  beider  jener  Mittel  eine  lebhafte  Uicb- 
lun^  nach  oben  erhält.  Auch  kann  hier  die  Aq.  benedic,  RuI.,  wenn  ihr  sonst 
nicht»  zuwider,  vorzüglich  sein.  Wo  das  Brechen  sehr  niUhig  und  dringend  ist 
Qiul  hat  alles  darauf  beruht,  dass  der  Magen  raacb  and  ganz  ausgeleert  werde, 
da  »(härtet  es,  bei  sonst  gleichen  Umständen,  gewiss  nichts,  weun  auch  etwas 
mehr  hrechen  erfolgt,  als  nötbig  wäre,  indessen  das  Gegentheil  den  gewünschten 
DQd  vorgehabten  Zweck  auf  das  Widrig.ste  hemmen  und  stören  kann.  Halten  Sie 
•>  «118  irgend  einer  Ursache  nicht  für  sicher,  das  Brechmittel  auf  einmal  zu  ge- 
MD,  so  müxsen  die  gctheilten  Dosen  wenigstens  geschwind  aufeinander,  alle 
\lll  Minuten  gegeben  werden.  Ich  verschreibe  in  diesem  Falle  1  —  l'/j  Quentchen 
ipPcac.  mit  einem  oder  zwei  Granen  Brechweinstein  und  einem  Loth  Nleerzwiebel- 
nooi^'  z\,  ( iu  paar  Unzen  Wasser,  wovon  easlöffelweis«  so  lange  genommen  wird, 
"'"  'les  Brechen  erfolgt  ist." 

'  Fälle,  wo  die  Brechen  machende  Wirkang  eines  jeden  Brechmittels 
•litrcL  L'uetüptindlichkeit,  Lähmung,  Krämpfe  oder  andere  im  Magen  liegende  Ur- 
teilen, durchaus  verhindert  wird;  und  dann  müssen,  wo  möglich  vorher  oder  zu 
«Hehler  Zeit,  diese  Hindernisse  gehoben  werden.  Zuweilen  gelingt  dies  durch  Bla- 
•«opflaster  auf  den  Magen  gelegt,  durch  Opium,  durch  weinige  Aufschläge  u.  s.  w." 
»Verhüten  Sic  sorgfältigst,  jemals  zu  schaden,  wenn  Sie  nicht  helfen  können." 
«Lenien  Sie  S  toll 's  Aphorismen  „de  cogn  et  cur.  feb."  fast  auswendig  und 
••udlren  Sie  jedes  Wort  vom  Anfange  bis  zum  Ende." 

«Suchen  Sie  vor  allen  Dingen  die  Eigenheiten  und  Idiosynkrasien  oder  das 
iDiÜTiilueUe  eines  jeden  Kranken,  den  Sie  noch  nicht  kennen,  mit  Fleiss  auszufor- 
«licn  und  bemerken  Sie  überhaupt  genau,  was  ihm  von  jeher  wohl  oder  übel  be- 
■otDibrn  ist,  und  wie  Alles  auf  ihn  gewirkt  hat.  Ihr  zweiter  Blick  muss  auf  die 
'"SeiDrine  Constitution,  das  Epidemische,  die  Jahreszeit  gerichtet  sein." 

>„.».,.„  sjp  gQ  yjpi  als  möglich,  Ihrem,  zumal  empfindlichen,  furchtsamen  und 
'"''  iiken  jederzitt  mit  heiterer,  freundlicher  Seele,  wenigstens  mit  einem 

**•''!  :fe,  unter  die  Augen  zu  treten.  —  Eine  bedenkliche  Amtsmiene  kann 

'"f  den  grössten  Schaden  stiften,  die  erwünschte  Kriaia  stören  und  die 

**'' '  ttiungen  vereiteln."' 

Q  Sie  nie,  die  Ausleerungen  Ihrer  Kranken  zu  besehen,  wo  es  zu- 
lich  auf  Ausleerungen  ankommt.     Die  Beschaffenheit  derselben  giebt 


aal 
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Ihnon  oft  daa  hclUto  Licnt;  obn»  welcbM  8ie  fnat  kefnen  tif«b«r« 

nen     Auf  die  Angalie  der  Wärter  dtirfen  Sii;  sich  uieh»  verlasseu. 

.Durcü  nichts  müssen  Sie  sieh  ablialten  i.isaen,  <li' 
geo  und  durchzusetzen,  die  Ihnen  nai-li  rtiifer  Ueberlt;gu 
dcj"8  in  ernstbafieij  «ud  baldijje  Hülfe  erfordermicn  Fäikii- 

,Wenn  man  andore  Aerzto  ueben  Ihnen  coiisultiri-n  will, 
nicht  allein  dagegen,  aoiKlern  komineriSie  noch  lieber  liiretn  I 
Aber  handeln  Sie  nie  wid«^  Ihre  ITeberzeugung.  —  Ich  fUr 
Freund  von  Consiiltationen  der  Aerzte,  sowie  «io  gewöhnlich  i-  ^mw. 
Jeder  aieht  durch  seine  Brille  und  reitet  auf  seinem  .Stt-ckeupferde 
i»t  unauableiblich ,   wenn   sie  alle  wirken    wollen»    und   der  Kranke 


I  /.uachlt- 
beson- 

au  weigern  Sie  sieb 

*'■<■'::    ■i---rh  ZllTor. 

m  kein 
.  ^Mw..i.  I.  riiiid.     Ein 
Der  Anfrubr 
atirbt  durch 
die  Menge   seiner  Aerzte.    Mebrentheils    agirt  nur  Einer,   waa    »ollen    denn    die 
Uebrigen  i""   — 

„Suchen  sie  von  allen  Mitteln,  die  Sie  branchen,  und  ihrer  Aechthoit  «ine  ge- 
naue anschauliche  Krkenntnias  zu  habeti.  damit  Sie  niclit  leicht  können  hintergin- 
gen werden.  Hiervon  hängt  so  viel  ab,  dasa  Sie  oft  gar  nicht  helfen  können,  weil 
Sie  den  iu  der  verdorbenen,  fehlerhaften  ßeschatfenheit  Ihrer  Arzneien  liegeöden 
Orund  nicht  selien  nnd  nicht  verstehen.  —  Es  ist  zuverlässig,  dass  der  T<xl  vieler 
Kranken  nirgends  anders  als  in  der  Apotheke  liegt." 

„Wenn  Sie  zu  gleicher  Zeit  Anzeigen  zum  Aderlässen  und  bu  an- 
deren Ausleerungen  finden,  so  müssen  Sie  allemal  jenes  zuerst  vur- 
nehmen  Aber  hüten  Sie  «ich  vor  falschen  Anzeige©  zum  Adertassen  hei  tur- 
gescirenden  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen,  <Hc  so  täuschend  als  milgltch  sein 
können.  Die  Galle  macht  oft  einen  vollen  harten  Puls,  kureen  Atbetii,  BluKlUsse. 
die  schmerzhaftesten  Stiche  in  der  Brust  und  aller  Orten,  die  heftigste  Hitze,  gewal- 
tige Kopfschmerzen,  und  doch  dürfen  Sie  in  taust^nd  dieser  Fälle  nicht  adcriaasea. 
Sehen  Sic  vor  allen  Dingen  auf  den  herrschenden  üeniua  der  Krankhei- 
ten, auf  die  Jahreszeit  und  auf  Ihr  Individuum*. 

„Lassen  Sie  sich  nie  durch  hitzige  Aussrhhäge,  von  welcher  Art  sie  auch  sfnd« 
Ton  demjenigen  Weg  abführen,  und  die  übrigen  Anzeigen  Ihnen  anweisen  und  thon 
Sie  nie  etwas  gerade  um  des  Ausschlag.^  willen." 

„Bekümmern  Sie  sich  nicht  um  einzelne  Symptome,  wenn  Sie  nicht  »ebr 
dringend  und  gefahrdrohend  sind.  Ih  r  Hauptaugenmerk  sei  immer  auf  die 
Ursache  und  die  Quelle  gerichtet,  aus  welch-er  alle  jeneZufälle  ent- 
springen. Auf  diese  Weise  können  Sie  mit  Brechmitteln  ein  Blut- 
brechen curiren.  Wird  der  Stamm  abgehauen,  so  fallen  auch  die 
Zweige  mit  nieder;  aber  der  Stamm  bleibt  stehen  und  wächst,  In- 
desa  Sie  mit  Abhauung  seiner  Zweige  beschäftigt  sind.* 

„Hüten  Sie  sich  vor  den  Irrwegen,  in  die  eine  Methode,  welche  Ihnen  in 
vielen  Fällen  gelungen  und  welche  Ihnen  darum  so  lieb  geworden  ist,  Sic  leicht 
fuhren  kann.  Nichts  ist  Anfängern  schwerer,  als  die  oft  überaus  feinen  Circoz- 
linien  zu  sehen,  welche  sehr  verischiedene  Krankheiten  von  einander  trennen  Mit 
keinen  Mitteln  geschehen  diese  Fehltritte  zu  unsfrn  Zeiten  ao  häufig  als  mit  den 
ausleerenden.  So  hat  die  sogenannte  kalte  Methode  in  den  Pocken  bei- 
nahe HO  viel  Unheil  gestiftet,  als  die  heiaae.  So  richten  das  Queek- 
Silber,  daa  Opium,  die  China,  die  Abführungen,  die  Auflftaungon, 
die  Kly stiere,  die  Belladonna,  die  fixe  Luft,  die  Elek  t  ricität,  di  c  BS-j 
der  und  Brunnen  und  sehr  riele  Dinge  täglich  den  gröaaten  8oha-| 
den  an." 

„Trauen  Sie  niemals  derwörtlichen  Angabe  Ihres  Kranken,  weniij 
er  den  Sitz  eines  Schmerzea  oder  irgend  einer  Empfindung  anzei|;t,| 
sondern  lassen  Sie  sich  diese  Stelle  mit  den  Kingern  zeigen" 

„Wenn  ein  säugendes  Kind  krank  und  auf  gute  Mittel  nicht  bald  besser  wirdj 
und  die  Krankheit  nicht  von  den  Zähnen  oder  von  einer  anderen  l.'raache  herrührt, 
so  dringen  Sie  nothwendig   darauf,   dass   das   Kind   von   der  Brust  aligcnnoimcnj 
werde." 

„Das  Erste,  worauf  Sie  bei  jedem  Kranken  sehen  müssen,  ist| 
Beinlichkeit.  Der  Ein  flu  sa  derselben  auf  die  Heilung  einer  jedeni 
Krankheit  ist  immer  bedeutend  und  wichtig.  Zumal  in  manchen 
Krankheiten  las  st  sich  mit  den  besten  Mitteln  nichts  oder  uleht  g«i-| 
nug  ausrichten,  wenn  nicht  dafür  gesorgt  wird,  dass  der  Rrankoj 
Ufters  und  täglich  mit  rcinerWäsche  versehen  und  sonst  gerojaigl 
werde." 
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i$je  sich  nicht  von  aogeuaiint(>n  Kr.anklieitcn  hintergehen,  die  aus  po- 
Uüsciiaa  Ihaaelien  gesjiielt  werden,  und  die  iliirch  alle  ILre  Arzneien  nnlieil- 
bar  aiai.* 

.JnngeAerBtesind  in  ihren  praktiscfaenGesohäftengemeiDlich 
entweder  sn  bedenklieb  und  furchtsam  oder  zu  voreilig  and  dreiit. 
lljutcbe  Krankbeitsunistäade  erfordern  eine  nacbdrtickliche ,  kraftvolle  und  rasche 
Bebaatlluug,  andere  ein  sanftes,  leises  und  langsanjeti  Verfahren,  noch  andere  das 
bloaae  Zuschauen  des  Arztes.  Je  schneller  eine  Krankheit  mit  Gefahr  dea  Lebens 
ihren  Verlauf  zu  machen  pflegt,  desto  thätiger,  wirksamer  und  rascher  muss  in 
der  Regel  die  Uülfeleistung  sein.  Das  ist  der  Fall  z.  B.  mit  den  acuten  Eutziin- 
ditag«n  vorzUgliL-h  mancher  Eingeweide,  mit  der  Apoplexie,  mit  eingeklemmten 
Brttobeb,  gewissen  Hlattlüssen,  Ischurien  u  s  w.  Hier  arbeitet  die  Natur  ihren 
Ab-jkluin  i;erade  cntfjegen  und  zerstörend,  oder  ihre  Bemühungen  erreichen  doch 
ai:  i   nur  unvollkommen  den  Zweck.     An   geschwinder,    kräftiger  Kuust- 

hu:  -T  alles  gelegen,  um  Tod  oder  gefahrliche  Folgen  zu  verhüten." 

„Je  langer  dagegen  eine  Krankheit  an  sich  zu  dauern  pHegt^  je  tiefer  ihre  [Jr> 
•acbe  ici)  Korper  eingewurzelt  ist,  Je  mehr  derselbe  schon  davon  gelitten  hat,  oder 
|e  r  es  ist,   dass  die  Natur  mit  Erfolg  gewisse  heilsame  Zwecke  dadurch 

au  i!.ucht,    desto  weniger  muss  man   den  Knoten    durclihauen    wollen  und 

desto  behutsamer,  vorsichtiger  und  lauschender,  aber  auch  desto  beharrlicher  muas 
■MO  tu  Werke  gehen." 

,G  ar  nichts  Directes  muss  der  Arzt  thun,  wenn  die  Krankheit 
eine  offenbare  Naturhdlfe  ist.  wie  so  oft  ein  Blutfluss  aus  nicht  ge- 
fährlichen Wegen,  ein  Durchfall  u.  s.  w.  Aber  er  muss  auch  nicht 
selten  mitten  in  der  Cur  langwieriger,  nicht  dringender  Krankhei- 
ten alle  Arzneien,  da  sie  keine  Hülfe  gaben,  aussetzen,  theila  um 
so  sehen,  welchen  Weg  etwa  die  Natur  ungestört  geht,  oder  wie  sich 
dieKrankheit  ohne  Mittel  nimmt,  theils  auch,  um  donKranken  nicht 
so  ermüden.  Viele  Krankheiten  kann  man  allein  durch  Diät,  R6- 
gime,  Veränderungen  der  häuslichen  politischen  Lage  besser  und 
sicherer  heilen  als  durch  alle  Arzneimittel.  Manche  Krankheiten 
Tertragen  gar  keine  Arzneien.  Man  hüte  siub  zu  schaden,  wo  man 
sieht  belfi^D  kann.  Das  gehört  zu  den  schwersten  Meisterstücken 
des  Arztes." 

,Es  ist  in  viele«  Fällen  sehr  wichtig  zu  wissen,  ob  den  Aeusscrungen  des 
Krmoken  in  Absicht  seiner  Empfindungen  strenge  zu  glauben  ist.  Mancher  be- 
aeltvert  sich  kaa&j  über  einen  tichmerz,  worüber  ein  anderer  verzweifeln  will." 

.Machen  Sie  nicht  leicht  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  gewöhnlichen 
Diit,  dem  Regime  und  sonstigen  Gewohnheiten  alter  Personen." 

.Lassen  8ii>  sich  durch  keine  Beschwerden  oder  Hindernisse  oder  Schmerz- 
haftigkcit,  oder  was  es  sonst  fUr  Ursachen  sein  mögen ,  von  den  genauesten  äus- 
»«•flicUen  Cntersiuchungen  des  Körpers  bei  gewissen  Krankheiten  abhalten." 

»Vollends  tadelhaft  und  der  Absicht  eines  braven  Arztes  zuwider  ist  es,  aus 
eigener  Bequemlichkeit  oder  Eilfertigkeit  irgend  eine  dergleichen  Untersuchung  zu 
Temachläasigen  oder  nur  obenhin  zu  bewerkstelligen.  Es  kann  und  darf  ihn  nichts 
davon  lossprechen,  wenn  er  seine  Pflichten  erfüllen  will,  und  lieber  muss  er  den 
Kranken  seine  Hülfe  verweigern,  als  sich  der  sorgföltigsten  und  vollständigen  Er- 
fersebong  seines  Uebels  begeben,  ohne  welche  keine  vollkommen  zweckmässige 
Bdiftsdlung  «lerselben  8t.<»tttinden  kaun." 

Vogei  gehörte  :iach  zu  den  wenigen  damaligen  Klinikern,  welche  den  Brownia- 
■iaams  bekämpften.  Schrieb  er  keine  besondere  Schrift  gegen  dies  System,  so 
nimmt  er  doch  öfters  Veranlassung  iu  seinem  Handbache  die  Einseitigkeiten  des- 
■dben  hervorzuheben.  So  bemerkt  er  bei  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Therapie 
des  Blutspeiens.  „Meine  jungen  Amtsbrüder  warne  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit ernstlich  vor  den  einseitigen  Brown'achen  Grundsätzen  in 
diesem  Punkte.  Es  ist  einer  der  auffallend  unrichtigsten  und  ge- 
flbriichsten  Sätze  seiner  Lehre,  dass  das  gewöhnliche  Blutspeien 
ein  asthenischer  Znstand  sei,  der  reizende  Mittel  erfordere.  Un- 
streitig gibt  es  viele  Fälle,  wo  seine  Methode  der  Wahrheit  sich 
nähert  und  wo  das  wiederholte  Biutlassen  den  Bluthusten  immer 
fester  gründet  und  die  Entstehung  der  Schwindsucht  gewiss  sehr 
begünstigt." 

Entgegen  den  meisten  Aerxten  der  damaligen  Zeit,   weiche  den  eutzündungs- 
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widrigen  Qeilapparat  in  seiner  ganzan  Breite  bw  «fr:-     ■ '-" 

Anwendung  brachten,  hatte  Vogei  lüchon  damals  ei  1  .d» 

haheu  worden  lutisse.     Er  Iim'--  "•••m- ganze  Aufnitika-miKru  m.h.'  He 

Diagnose  der  wirklichen  iii  -n   festzustellen,  da  man  dam  Mir 

Kntyiiiiii.iiti'  *>rkl:irt<;,  was  ij...    i;.i  ;,.  l^iiJy.iindung  w;ir.     In   dieser  i:i  •  rs 

,lii  jlcfit  der  L»ehre  von  den  Entzündungen  wird  noch  vni:  Ue 

Sclivs.  .-„-.  Ken  v«Tlnehrl,  womit  oft  die  diagnostische  klrkenntni^s  !.  „,.  i....;.k- 
heiteu  verbunden  i^t  und  welche  gewiss  zuweilen  nur  von  einer  sehr  8chMrfc*D  aod 
gotlt>ten  ll«irtheilung  können  überwunden  werden." 

Untoer  die  Abnahme  der  reinen  Entzündungen  äussert  er  sieh  folgendensju- 
eei*:  „Gan/.  reine  Entzündungen  sind  denn  auch  in  den  jetzigen  Zeiten,  wenig- 
fteofl  in  den  liegenden,  wo  ich  seit  vielen  Juhren  Kranke  gesehen  und  behaaiielt 
habe,  aeltm.  Die  uiehrsteu  gibt  es  noch  aul'  dem  Lande  und  unter  der  vbeiteu- 
den  MenächenclHKHe,  die  wenigsten  unter  den  vornehmen  Stadlbewohuera.  Fa«t 
immer  hängt  etwas  daran,  wa»  entweder  ihren  ordentlichen  Gang  stdrt,  oder  »ie 
verdunkelt  oder  die  reine  entzUndungHwidrige  Methode  unbedingt  nicht  zuliuuit. 
Bald  ist  dies  Nervenschwache,  bald  erhöhte  Reizbarkeit,  l)ald  irgend  einf»  MehSrfiB 
rheumatischer,  gichtisoher,  er}'8ipelatü8er  oder  anderer  Art,  bald  etwas  '  >  b, 

bald  etwa«  Anderes.     Wie  sehr  dadurch  die  Diagnosis.  Prognosi*  und  ~or 

Krankheit  oft  erschwert  werden  mltMea,  ist  ebenso  begreiflich,  als  es  Uie  ta^ticbfl 
Erfahrung  lehrt." 

Wie  sehr  V.  beim  Aderlässe  alle^  dabei  ni  Betracht  kommenden,  M'  -*"  ho- 
rUcksichtigte  und  nach  allen  Seiten  umsichtig  verfuhr,    geht  aus  den  v  '.-q 

bervur,  die  er  bei  der  Cur  der  Hämoptoe  erlbeilt.  „Dieselbe,  sagt  er,  li.i.  im  All- 
gemeine» und  Besonderes,  in  und  ausser  dem  Anfalle.  Der  Kranke  muss  immer 
mit  aufgerichteter  Brust  stehen  oder  sitzen,  möglichst  da«  Husten  vermeiden,  mehr, 
wie  bei  irgend  einem  andern  Bluttlusse,  Angst  und  Gemüthsbcwegungen  verhüten, 
nicht»  Festes  am  Körper  leiden,  nicht  sprechen  u.  s.  w  Eine  Hauptfrage  betrifft 
das  Aderlässen,  ob  es  vorgenommen  werden  müsse.  Es  gelten  hier  erst  die  all- 
gemeinen Regeln  Je  mehr  Schmerz  und  Druck  in  der  Brust  empfunden  wird,  und 
je  empfindlicher  der  Husten ,  je  activer  überhaupt  das  Blutspeien  ist,  ■  -li- 

ger  ist  das  Aderlässen,  nebst  dem  ganzen  Verfahren,  wie  in  der  Perii'  ir" 

„An  die  Monge  des  ausgeworfenen  Blutes  darf  man  sich  nicht  kehren,  wt^oa 
der  Puls  nur  noch  nicht  zu  ausgeleerte  Gefasse  verräth,  'las  Blut  keine  aufgelöste 
Beschaffenheit  zeigt,  oder  eine  8chw.^chliche ,  reizbare,  nervöse  Constitution  und 
andere  Contraindicaiionen,  das  Aderlassen  entweder  ganz  widerrathen  oder  doch 
grosse  Behutsamkeit  empfehlen.  Nur  darf  man  sich  allein  durch  den  Puls  nicht 
täuschen  lassen,  der  klein  und  schwach  scheinen  kann,  »o  wenig  wie  durch  kalte 
Bände,  blasses  Gesicht  und  anscheinende  Mattigkeit,  welches  alles  eine  Folge  von 
GemUtbsbewegungen  sein  kann," 

,Wo  es  von  heftigen  äusserlichen  Ursachen,  wahrer  VollblUtigkeit,  EntzUndan^ 
u.  8.  w  sehr  angezeigte  ist,  muss  es  gleich  zum  ersten  Male  so  reichlich  geschehen, 
als  es  die  Umstände  nur  erlauben,  und  zwar,  wie  es  scheint,  am  sichersten  am 
Fuase  and  auch  ohne  eine  Ohnmacht  zu  fürchten." 

„So  lange  der  Kranke  noch  Blutausleerungen  verträgt,  mQasen  sie  aUiuälicii 
weniger,  besonders  nach  Anzeige  der  Beklemmung,  des  Drucks  auf  der  Brust,  de» 
schmerzhaften  Hustens  und  des  fortdauernden  Blutauswurfs  wiederholt  werden." 

„So  wenig  es  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  ist,  was  man  in  dieser  Hinsicht  tbuo 
müsse  und  dürfe,  so  gibt  es  doch  auch  einzelne  peinliche  Fälle,  wobei  der  guwia- 
senhafte  Arzt  in  nicht  geringer  Nuth  ist." 

,Zn  grosse  Furchtsamkeit  ist  im  (lanzen  hier  gewiss  schädlicher  als  eine  tlie 
Grenzen  der  Nothwendigkeit  etwas  überschreitende  Dreistigkeit." 

„Es  kann  in  der  Thac  auf  ein  Weniges  ankommen  ,  um  die  ächwindsticbt  Btt 
verhüten  Sei  es,  dass  die  Kräfte  des  Kranken  bis  auf  den  Grad,  den  er  not  er- 
tragen kann,  herunter  gebracbt  werden,  wenn  ein  neuer  Btutsturz  und  jene  schreok* 
liehe  Krankheit  nur  vermieden  wird.  An  dem  Kraftmangel  stirbt  er  nicht  und  er 
wird  sich  erholen,  danere  es,  so  lange  es  wolle.  Aber  die  Lungensucht,  wozu  dnrch 
eine  zu  ängstliche  Abmessung  des  zu  lassenden   Bhiioa    einmal  der  (-t  —et 

worden  ist,  wird  ihn,  vielleiclit  Jahre  laug,  elend  tnacheu  und  am  Eni!  -ib 

Stürzen." 

„So  sehr  ich  mithin  dafUr  stiinroe ,  bei  einer  so  wichtigen  Angeleg«)h<»it  kwq 
Blut  zu  schonen  und  sich  auch  bei  einem  geringen  Blutauswurfe ,    der  i  .  .haI 

einen  stärkeren  zur  Folge  bat,  von  zeitiger  reichlicher  Aderlässe  nicht   '  /.u 
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{•k«^».     M,.  ,ir;,,,...„.r  ,.MTt.(Vi,i,,  .,1,  <ijo  genaue  Prüfung  «Ir»  FnUen,    well  unter 
V  <ienj  [•lutbiisten  durch.aus  nich(  angPiuoBBoa 

uu_  i^:       .;..,.     ;:<inlert.'* 

iiB  heruht  erst  auf  di-ra  ImlividuuiD,  ilea  ürsnchen,  der  Coinpli- 
call""  ,  lUf  einer    richtig  g<f;iRsten  Diagnoaia  und  dnnn  »nf  einer  tref- 

fende« S.  ler  Kräfte.     Beides   ist  aber  keineswegs  nllenial  so  leicht     Bo- 

>nders  ci  j.ues  oft  eine   scharfe  Untersuchung  und  eindringende  Bourthoi- 

lUDgAkrafl.'' 

.Desto  scb^dlicber  i«t  das  Blnüasson  in  allen  den  Fällen,  wo  offenbar  Schliifr* 
Mt  und  Scliwüche  /.um  Urundo  liegt,  und  da»  Blut  zu  dünn  und  zersetzt  ist,  in 
r»brhftft  neg.'tUvHio  Blutspeien,  dns  gewiss  dadurch  immer  ärger  wird." 

Nicht  mindtT  hehutaara,  stets  die  ,^tii<kigiHchen  Mouirnte  berlickaiehligend.  die 
Scbablooe  venaeidend,  streng  individiialisircud  zeigt  sich  Vugei  bei  der  Auswahl 
der  Mittel  gegen  Hämoptoe. 

„Nun  kommt  es  vor  allen  Hingen  auf  die  verschiedene  Natur  und  Ursachen 
1««  Blutspeiens  an,  gegen  deren  mehrere  im  Anfalle  selbst  das  Nöthige  vorge> 
lommen  werden  kann    und  nach  weh^h^n  die  Cur  sofort  rt-gulirt  worden  muss." 

„Ifiia  sind  z.  B,  gastrische  (Ir.sacht-n,  (>alle,  Wiirmor,  Häuiorrhoidon,  Schärfe 
RlieuroaTisnieik,  getrocknete  alte  (lesihwUre  u.  s.  w." 

„An  die  Hebung  anderer  Ursachen,  z.  B.  Verbesserung  eines  allgemein  kacbck-' 
tischen,  nervösen  Ziistandcs,  Auflösung  verstopfter  Eingeweide  u.  s.  w.  kann  erst 
nachher  gedacht  werden." 

„So  bcils.im  ein  Mittel  au  sich  gegen  das  Blutspeien  auch  sein  mag,  so  taucbC 

iH«  .1<i<  }i  nichts,  wenn  es  zum  Husten  rHzt,  oder  es  muas  dann  mit  solchen  Diogen 

werd««n ,    welche   diese  Reizung  verhindern  und  welche  sich  zuma^  auch 

L        1     ,'t    zur  Dämpfung  des  Huatens   schicken.     Einige  Subjecte  sind  in  diesem 

Funkte  reizbarer  als  an<lere." 

.,Tcli  ziele  hier  hauptsächlich  auf  die  vegetabilischen,  noch  mehr  auf  die  mine- 
rutlflchen  Säuren  und  auf  den  Salpeter  und  den  Salmiak." 

.Wenn  diese  Mittel  nun  doch  sehr  wtiiischenswerth   sind.    So    müssen  sie  mit 
IQ  (tummi,  Tragacanth,  Salcp  und  dergl.  vermischt,  in  schleimigen  Decoc- 
t  wickelt,  mit  Syr.  farf.,  altb.,  liquir. ,  diacod.  u.  s.  v.  oder  auch    blossem 

Zucker  in  reichlicher  Menge  veronlnet  werden." 

„Man  erreicht  den  Zweck  noch  besser,  wenn  nach  den  vorausgegangenen  Blut- 
laaleerungen,  falls  sie  nöthig  waren,  und  der  Husten  stark  ist,  Opium,  Extr.  hyosc. 
lazu  gesetzt  werden." 

„Ueberhaupt  liegt  an  der  Stillung  and  Verhütung  des  Hustens  ungemein  viel. 
Daher  auch  die  ausgepressten  Oele,  die  man  entweder  für  sich  oder  mit  Eidotter, 
arab.  (Jutonii,  in  Emulsionen  mit  Sem  byosc.  auch  wohl  etwas  Campher  reichlich 
(fibt  und  vorzüglich  da«  ol.  momort.  Disp.  Wirt  alle  1  —  2  Stunden  zu  einem  Caf- 
feelöft'el  voll  oder  d.is  oleum  byosc.  coct.,  so  lange  der  Husten  mit  oder  ohne  Blut 
währt,  so  vertrefiliche  Dienste  thun." 

..Kann  etwas  einen  heftigen  Bluthnstenanfall  schnell  stillen,  so  darf  man  es 
besonders  von  diesen  Mitteln  erwarten,  wenn  otl'enbar,  wie  so  oft,  ein  krampfhaf- 
ter Zustand,  welchen  die  kaltvn  Extreuutäten,  der  kleine  zusammengezogene  Puls, 
der  blasse  Urin  hinlänglich  zu  erkennen  geben,  vorwaltet  und  man  übrigens  vor- 
her und  dabei  nichts  vt-rfläumt,  was  besondere  ludicationen  fordern  und  was  dem 
Triebe  des  Blutes  nach  den  Lungen  abhelfen  k.inn:  als  viele  erweichende  Kly- 
»tiere,  laue  Fussbäder,  trocketie  Schröpfkopie  zwischen  den  Sohulterbläitern,  hn 
'•n,  Einreiben  der  Cantharidentinctur  in  die  Füsae  oder  auch  Blasenptlaster, 
>  .^n  an  diesen  Theilen." 

»Beöänfiigen  aber  diese  Mittel  den  Sturm  nicht  bald,  indess  die  Schwäche 
mit  jeder  Minute  mehr  zunimmt,  dann  sind  noch  andere  Mittel  übrig,  die  man  ohne 
Aofachub  versuchen  muss,  weil  die  Erfahrung  davon  mehrere  glückliche  Erfolge 
tMftStigt  hat.* 

.Das  eine  ist  kaltes  Wasser,  womit  allein  Fried.  Hoffmann  längst 
ffefShrliches  Blutspeien  mehrmals  gehoben  hat,  alle  halbe  Stunde 
acht  bis  zehn  Unzen  Tag  und  Nacht,  ohne  alle  andere  Nahrung,  einige 
Tage,  selbtt  eine  Woche  lang  fort,  wenigstens  bis  das  Blutspeien 
aarhitrt.  Die  Menge  des  kalten  Wassers,  das  man  nach  und  nach  bis 
BorKiskÜtle  nimmt,  wird  dann  allmählich  verringert  und  dafür  etwas 
larteNahrnng  gestattet.  Zu  gleicberZeit  lege  man  kalte  Umschläge 
von  Wasser  und  Essig  oder  blossen  Esaig  auf  die  Herzgrube,  auch 


wohl,  wie  beim  NsBenblaten,  auf  die  GebiirtatlieiTc,  \m  N 
über  die  ganze  BruBt  und  setze  die  FUsse  bis  Über  die  Km 
warmes  Bad." 

^iirosse  Dienste  leistet  dabei  uoeb  ein  grosses  Blasenpfloater  swischea  daa 
Scbulterblättern.  bis  die  ilaat  davon  nur  ruth  wird.* 

„Üus  andere  Mittel,  welche»  iu  verzweifelteu  Fällen  des  Versuobeiis  werth  ist, 
ist  das  trockne  KUcbensalz.  Es  wird  von  einem  Thee-  bis  zum  Esslötfel  voll  recbt 
leiu  gepulvert  geuoiuroen." 

„Sehr  merkwürdig  sind  ferner  die  Wirkungen,  welche  der  rothe  Fin^     "        "»i 
durch  bewiesen  hat,   dass  er  die  Bewegungen  des  Blutsystems  besänlii-; 
I'ula  ohne  alle  heftige  Ziiiälle  ausserordentlich  mindert.  £twaB  Aebnliches  bewirkt  di«' 
Ipeiacuanha  iu  kleinen  Düsen  " 

„In  allen  den  Fällen,    wo  Krämpfe.  Verstopfungen,  Scharfen,  Eni/''    ' 
Congesiionen,  Uindernisst!  im  Bliitumlaufe  u.  s.  w.  vorbanden  sind  unil  \t 

verbieten,  sind  die  Mittel  auä  der  ClaHäe  der  zusamuienziehendeD  ^  ^■ 
und  Schuld  an  Luiigeukuoten,    Schwindsiicbt  und  mancherlei  Zerrii  ii-^ 

terleibe.  Einzig  und  allein  können  diese  Mittel  nur  da  mit  gutem  ii^»i->r>ii  •  .•r-' 
sichtig  angewendet  werden,  wo  es  auf  Verbesserung  blosser  Atonie  und  Laiität 
und  eines  zu  dünnen  wasaerigeu  Blutes  ankommt." 

„Ist  der  Bluthusten  gastrisch,  so  leidet  es  gar  keinen  Zweifel,  daas,  bald  iiacb 
den  gehörigen  Vorbereitungen  durch  Aderlässen,  sobald  als  möglich  auf  die  Ent- 
fernung des  gastrischen  Reizes  gedacht  werden  muss." 

..Ist  die  rheumatische  oder  gichtiscfae  Natur  des  Uebels  entschieden,  so  wer- 
den, ausser  den  allgemeinen  M.issregeln,  die  diesen  Ursachen  angemessenen  Mittel 
zum  Theil  auch  gleich  angewendet,  leb  reebne  dahin  besonders  die  rotbmacben- 
deu  und  blasenziehenden  Mittel  im  ganzen  Umfange  der  Brust  irgendwo  lind  \a 
einzelnen  Fällten  vorzüglich  an  den  Tbeilen  applicirt,  an  welchen  die  Schwerteo 
vorher  hafteten." 

„Bei  stockenden  Hämorrhoiden  sind  Blutegel,  die  Lancette,  erweichende  Kljr» 
stiere,  Dampfbäder  an  den  Atter,  laue  Sitzbäder,  Stuhlzäpfchen,  laue  Fu8»l>äd(  " 
warme  Umschläge    auf  den  Unterleib,  die  Uüften  und  den  unteren  Rücken,  aanf 
Abl^hrungen.  Reiben  des  Afters,  die  Flauptmittel." 

,,Zu  einer  gründlicheu  Cur  ist  zunächst  und  vor  allen  anderen  Dingen  nöthig, 
daaa  womöglich  kein  dusteu  zurückbleibe  und  der  Athern  ganz  frei  sei.  Eber 
darf  man  nicht  ruhig  sein  und  autliören ,  IlUlfe  zu  leisten.  Zu  dem  Ende  nioaa 
mau  1)  nicht«  thun,  um  den  am  ICnde  erfolgenden  Auswurf  des  grIinlicK' 
neuen,  mit  Sclileiui  vermischten,  Blutes  zu  hindern,  damit  die  Lunge  von 
travasirten  Gebliite  völlig  befreit  werde,  vielmehr  ist  jener  Auswurf  bei  ei 
mangelung  der  Kräfte  durch  gelinde  stärkende  und  die  Expectoration  unt< 
Mittel  zu  befördern;  2}  muss  man  den  noch  fortdauernden  Reizhustcu  •<^< 
wozu  Opiate,  Leiter-  oder  Fachingerwasser  mit  Milch  u.  s.  w.  dienen ;  3)  inoQ 
aorgtaltig  alles  vermieden  werden,  was  auf  irgend  eine  Weise  erhitzen»  rell 
flchwächen,  die  Lunge  anstrengen  oder  Congestion  dahin  erregen  könnte.  —  B€_ 
sonders  zu  tlieheu  sind  die  GemUtbsbewegungen,  kalte  FUsse  u.  8.  w.  Zuwoilej 
ist  Veränderung  des  Klimas  von  grosser  Wirkung." 

„Werden  diese  Massregelu  versäumt  oder  waren  sie  dem  Uebel  nicht  gew.^ch^ 
sen,  so  bleiben  öfters  Druck,  Spannung,  Schmerzen,  Brennen  in  der  Brust,  been^ 
ter  Athem,  Hasten  mit  Auswurf  oder  nicht,  geschwinderer  Puls,  zumal  desAbeoc 
oacb  Tische,  öftere  kleine  Schander,  beschwerliche  Lage  auf  einer  oder  der 
deren'Seite,  ein  kleines  Geränsch  beim  Athemboleu,  gegen  Morgen  Neigung 
zum  Schweissen,  zurtick,  und  das  Signal  zur  Schwindsucht  ist  leider!  unwiderrui 
lieh  gegeben." 

Wie  graphisch  or  os   versteht,    die    Krankheiten    zu    zeichneu,    dAV< 
mOge  seine  Schilderung  der  liuhr  ein  Beispiel  geben: 


„Die  Ruhr  chnrakterisirt  sich  durch  folgende  wesentliche  Zußlle: 
t)  Einen  öfteren  Drang  zum  Stubigehen,  wodurch  aber  nicht  sowohl  v. 
gewöhnliche  Excremcnte,'  als  Materien  vielmehr  von  allerhand  Art,  Farbe  ' 

atenz    und  meistens  in   ganz  geringer  Menge,    ausgeleert  wunl' ''■  ■ 

Stuhlgeheu  ohue  eigentlichen  Stuhlgang,  2)  Stuhlzwung,   3>  ''^ 

leibe  und  4) Fieber.  Man  kann  also  die  Kubr  am  besten  so  deüniiLc  ■  ...u  .a..  i 
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Schmerxen  im  Leibe  und  Stuhlzwang,  oft  wiederkehjemfe  geringe,  mehr  und  weni- 
g:er  mit  Fit>ber  verbundene,  widernatürliche  Ausleerung  durch  deu  Stuhl.  Will 
laan  die  Kuhr  auch  g.ir  nicht  tinter  die  Ausleerungen  rechnen,  sondern  die  Krank- 
heit als  eine  eigene  Entzündung  des  Mastdarms  betrachten,  so  habe  ich  auch  nichts 
(l«i^gen.  Es  ist  gewiss,  dass  die  au  Menge  oft  so  unbedeutende  Ausleerung  so- 
wenig das  Wesen  der  Krankheit  ausmacht ,  als  die  Cur  derselben  bestimmt.  Die 
Ruhr  ist  ein  wahrer  Tripper  dfs  Afters,  was  der  Mastdarm  hier  leidet,  leidet  dort 
die  Harniöhre  und  nichts  kann  ähnlicher  sein,  als  die  Wirkuügen  von  beiden. 

Die  Ausleerungen  sind  bald  blosser  Schleim,  bald  wässerig,  blutig,  zuweilen 
f&st  blosses  Blut,  von  allerlei  Farben,  braun,  grlln,  grau,  gelb,  weiss,  bunt,  sehwärs- 
lieh  und  schwarz,  dem  Eiter  und  der  schwarzen  Galle  ähnlich,  mit  (lockigen,  bäu- 
ti^a .  polypösen .  zuweilen  aus  dem  After  bervorhangendeu ,  nach  den  (iedärmeo 
oder  sonat  verschieden  geformten  Stückchen  und  (ierinouugen,  wahren  Pseudo- 
membranen und  Aftergebildeu  oder  wie  Intarcten,  bald  mit  weissen,  talgähnlichen 
Partikeln,  oder  leimig,  zähe,  theerartig  oder  ganz  dliun  wie  Fleisch wasser,  faul 
uod  jauchig,  ohne  sonderlichen  Geruch  oder  mit  einem  eigenen  Rubrgerucbe,  in 
rerachiedenen  Graden  bis  zum  aashaften  Gestauke." 

„Der  eigentliche  Stuhlgang,  zuweilen  fest  und  hart,  bleibt  meistentheils  zurUck 
Man  kann  also  sagen:  die  Kuhr  ist  mit  einer  wahren  Verstopfung  verbunden.  Die 
Excremente  werden  häufig  im  Colon  zurückgehalten,  wie  man  es  auch  in  Leichen 
gefunden  bat.  Ganz  im  Anfange  pilegec  noch  zwischen  den  dünnen  Auslee- 
rungen manchmal  harte,  kugeligte,  oder  gewöhnlich  geformte  Excremente  abza- 
g«hcD." 

„Die  Ausleerungen  erfolgen  nicht  selten  hundertmal  und  Öfters  in  24  Stunden, 
alle  viertel,  halbe  Standen,  fast  jeden  Augenblick.  Der  Kranke  ist  kaum  vom 
Nachtgeschirr  aufgestanden,  so  muss  er  sieb  schon  wieder  niedersetzen.  Den- 
noch ist  dies  nicht  selten  gauz  vergeblich.  Es  erfolgt  nichts,  so  gross  der  Drang  ist". 

.Zuweilen  werden  die  Stühle  durch  eine  gewisse  Lage  des  Körpers,  auf  der 
einen  oder  anderen  Seite  oder  auf  dem  Rücken  besonders  gereizt  und  vermehrt*. 

„Ungemein  beschwerlich  ist  der  Stuhlzwang,  der  sich  auch  auf  die  Blase  er- 
streckt und  einen  sehr  emplindlicben  Harnzwang  hervorbringt.  Entweder  lässt  er 
nach  dem  Stuhle  ganz  nach,  oder  wird  nur  gelinder,  oder  dauert  unverändert  fort, 
oder  wird  immer  schlimmer.  Zugleich  leiden  öfters  alle  umliegenden  und  benacb- 
barteu  Theile  Es  iat  häufig  ein  überaus  peinlicher  und  angreifender  Zustand. 
Besonders  drUcken  Kinder  durch  ihr  grosses  Geschrei  die  leiden  lebhaft  aus,  die 
wobi  auch  Zuckungen  hervorbringen  können.  Es  ist,  als  wenn  alle  Eingeweide 
sutn  Leibe  herausdringen  wollten,  und  das  mit  grosser  Noth  ausgepresstc  Resultat 
ist  häutig  nur  ein  Theelöffel,  ein  Easlöifel  voll  Materie  der  beschriebenen  verschie- 
denen Art ,  auch  wohl  gar  nichts.  Nicht  selten  fällt  bei  dieser  Gelegenheit ,  be- 
sonders bei  Kindern,  der  After  hervor  und  kommt  durch  Einklemmung  und  Drang 
leicht  in  Gefahr  von  Entzündung  und  Brand ,  wenn  er  nicht  bald  zuriickgebr.icht 
W^ird.  Nicht  selten  sieht  man  an  dem  vorgefallenen  Stücke  die  deutlichste  Entzündung. 
~  die  Empfindlielikeit  des  Mastdarms  durch  den  Stuhlzwang  mehr  und  weniger 
5ht  und  die  Ilämorrhoidaigefässe  zu  Anschwellungen  gereizt  werden,  ist  ebenso 
^greiäich,  als  dass  das  Uebel  selbst  dadurch  desto  schlimmer  und  schmerzhafter 
werden  mlisse." 

„Die  Schmerzen  im  Leibe  sind  nach  ihrer  Heftigkeit,  dem  Ort  ihres  Sitzes, 
ihrer  Stetigkeit  und  Fortdauer,  sehr  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit  wird 
durch  die  Natur  des  Debels,  der  Epidemie,  des  Individuums  u.  s.  w.  bestimmt" 

,Je  höher  in  den  Gedärmen  hinauf  sie  ihren  Sitz  haben,  desto  länger  vor  den 
Ausleerungen  rühren  sie  sich  insgemein,  desto  heftiger  sind  sie  und  desto  mehr 
nehmen  sie  die  Gegend  des  Nabels  ein.  Auch  ist  das  Blut,  wenn  sich  dergleichen 
anter  dem  Abgänge  befindet,  um  desto  inniger  mit  diesem  vermengt.  Sie  können 
in  einem  massigen,  sehr  erträglichen  Kneipen  und  Keissen  beateben,  aber  auch 
so  heftig  werden,  daaa  sie  Ohnmächten  und  selbst  Lähmungen  der  Extremitäten 
Teranlassen." 

„Kaum  jemals  wird  bei  der  Ruhr  frUher  oder  später  alles  Fieber  fehlen.  Je 
mehr  die  Ruhr  auf  den  Mastdarm  oder  die  dicken  Gedärme  überhaupt  eingeschränkt 
ist,  desto  weniger  wird  sieb  im  Allgemeinen,  wegen  der  geringeren  Reizbarkeit 
and  Empfindlichkeit  dieses  Darms,  Fieber  regen.  Aber  dann  hängt  seine  Existenz, 
sowie  seine  Natur  selbst,  von  der  Ursache  der  Krankheit,  von  der  Epidemie,  von 
der  Constitution  des  Kranken  und  von  mehreren  anderen  Umständen  ab,  die  nun 
«tch  hinwiederum  der  Ruhr  ihr  eigenes  Gepräge  aufdrücken." 

H 
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«Es  gibt  keine  hekanote  Fieberart,  weTeo^SSTffer  Rnhr  nicbt  statttinÄeä" 
es  kann  alle  mögliche  Charaktere  haben,  mit  oder  ohne  beRtimmten  Typus  Ebetuü 
ist  das  die  Ruhr  begleitende  Fieber  jeder  Complicatiou  Hihig.  Es  kxnn  aber  auch 
nur  sehr  einfach  und  kaum  merklich  sein,  so  dass  es  sich  nicht  sowuhl  durch  be- 
stimmten Frost,  Hitze  nnd  besonders  scbnellen  Puls,  als  durch  das  Ab-  uud  Zu- 
nehmen der  Krankheit,  durch  die  Veränderungen  des  Urins,  durch  Ziebeu  in  den 
Gliedern,  Trägheit  des  Körpers,  durch  Unruhe  und  dgl.  zu  erkennen  gibt.*' 

.Nach  Sydenham  fehlt  nie  das  Fieber,  er  nennt  die  Ruhr  daher  „fubrem  ad 
intestina  conversam." 

.Solchergestalt  ist  die  Ruhr  bald  katarrhalisch,  bald  rheauatisch  oder  eot> 
zUndlich,  faulartig,  nerveis,  schleimig,  gallig,  acut  oder  cbroniiich,  einfach  oder 
complicirt,  gut  oder  bösartig"  u.  s.  w. 

Ans  dem  reichen  Schatze  seiner  thernpeutischen  Erfahrungen  heben  wir  fol- 
gende hervor:  Bei  der  Angina,  welche  in  einen  Abacess  Übergegangen  ist  und 
dem  wegen  unmöglicher  oder  nicht  hinlänglicher  ÜefFiiung  des  Mundes  nicht  bei- 
zukommen ist,  rühmt  er  ein  Emeticam  vermittelst  einer  concentrinen  Aullösung 
des  Brechweinsteins. 

Gegen  empfindliche  Schmerzen  bei  Angina  hat  eine  wässerige  Auflösung  von 
Opium,  unter  erweichende  Decocte  gemischt,  zum  Gurgeln  vortreffliche  Dienste  ge- 
Iban. 

Bei  der  Diphtberitis,  welche  er  vortrefilich  beschreibt,  leistete  ibm  am  meisten 
entweder  ein,  im  Anfang  gereichtes  Brechmittel  oder,  wo  Abruhrungeu  passen,  Ca- 
lumel  nnd  zum  Pinseln  der  faulen  Krusten  Rosenhonig  mit  Spiritus  vitrioll. 

Bei  scirrhösen  Verhärtungen  des  Magens  hat  sich  ibm  das  Extract  des  Schier- 
lings mit  Quecksilber,  Seife,  Uoldschwefel  u.  s,  w,  in  noch  nicht  zu  weit  gediehenen 
Fällen  besonders  bew.Hbrt. 

Seine  minutiöse  Behandlung  der  Cardialgien  verdient  noch  jetzt  Berücksichti- 
gung. „Ihre  Cur",  sagt  er.  ^ist  so  verschieden,  als  die  Natur  und  Beschaffenheit  der- 
selben. Oft  muss  man  aber  erst  den  Schmerz  und  Krampf  einigermassen  beruhigen, 
ehe  sich  an  die  Entfernung  einzelner  Ursachen  denken  läast". 

Seine  Erfahrungen  über  Katalepsie  verdienen  auch  heute  noch  Berücksichtigung. 

Ueber  die  Behandlung  der  oft  so  hartnäckigen  und  ätiologisch  schwer  zu  er- 
gründenden Cephalalgicn  hat  Vogel  sehr  gute  Winke  ertheilt. 

Seine  Therapie  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Ruhr  wird  dem  Praktiker  für 
alle  Zeiten  ein  Muster  und  ein  Leitstern  am  Krankenbette  bleiben. 

Ueber  das  so  viel  geschmähte  und  ebenso  viel  gerühmte  Opium  äussert  er  sieb 
folgendermassen : 

.Ein  allgemeines  Bauptmittel  ist  nnd  bleibt  das  Opium.  Es  bewährt  seine 
Kraft  und  Angemessenheit  besonders  auch  dadurch,  dass  solche  Kranke  es  oft  in 
grosser  Masse  vertragen,  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Schmerzen,  ohne  entzündliche 
Ursachen,  gewisse  Grenzen  überschreiten,  keine  gröberen  gastrischen  Reize  hervor- 
bringen.  die  Unruhe  gros»  nnd  die  Baut  trocken  ist,  besonders  aber  bei  sin- 
kenden Kräften,  kalten  Gliedmaasen.  schnellem,  kleinem  Pulse,  starren,  leblosen 
Äugen,  Ohnmächten  n  s.  w.  Bei  der  Nothwendigkeit  der  längeren  Furtsetzung  sei- 
nes Gebrauches  muss  man  nur  durch  Aussetzen  desselben  von  Zeit  zu  Zeit  seinen 
Nutzen  zu  erfrischen  suchen.  Zumal  ist  das  Opium  die  grösste  Panacee  flir  hyst<^- 
rische  und  nervenschwache  Personen.  Hat  man  die  Indicationen  nnr  recht  geiasst, 
und  ist  keine  besondere  Indiosynkrasie  im  Wege,  dann  darf  und  muss  man  dreist 
grosse  Dosen  davon  geben,  es  auch  einreiben  und  in  Klysticren  beibringen". 

.Ergibt  sich  der  fauligttypböse  Charakter  der  Ruhr  und  werden  die  dagegen 
empfohlenen  Mittel  wie  mineralische  Säuren,  China,  Campher  und  dergl.  nicht  ver- 
tragen ,  so  kann  man  oft  vom  Opium  allein  in  steigenden  und  wiederholenden  Do- 
sen, bis  die  Extremitäten  wieder  warm  werden,  die  beste  Belebung  erwarten*. 

Seine  Principien  bei  der  Behandlung  dos  Erysipelas  dürften  auch  jetzt  noob 
die  volle  Beachtung  der  Kunstgenossen  verdienen,  zumal  bei  der, 
von  Einigen  beliebten,  Behandlung  mit  Eis  so  Viele  ihr  Leben  eio- 
büssten.  Vogel  sagt:  .Alle  äusseren  Mittel  müssen  lauwarm  sein 
and  so  erhalten  werden,  aber  weder  heiss,  noch  kalt.  In  der  Regel 
verträgt  die  Rose  nichts  Feuchtes." 

Mu8t.ergültig  bleibt  seine  Behandlung  der  gastrischen  Fieber. 

Seine  liegeln,  welche  er  bei  der  Cur  der  feb.  intermittens  ertheilt,  verdienen 
auch  heute  noch  berücksichtigt  zu  werden.    In  Bezug  auf  die  Therapie  der  lacbiaa 


axgt  ex:  , Endlich  Ut  noch  ein  äusaerllcbes  Mittel  übrig,  das,  wenu  tiicbts  im 
Stand«  ist,  diu  unbündigen  Srhii]er2en  zu  lindern^  unter  gewiascn  (Jniständen  mit 
grossem  Erfolge  anj^oweuiiet  werden  kann.  Dies  sind  eislialte  Limachläge.  Ihr 
Q«braucb  iai  si)  sir.lier  and  ihre  Wirkung  eo  kräftig,  dasa  ich  sie  bei  der  äuaserBten, 
durch  «icbtfl  zu  däCmpfrndfn  VVutb  der  Schmerzen  um  Vieles  nicht  entbehren  wollte. 
Der  Schmers  wird  dadurch  so  betäubt,  das«  die  Kranken  nicht  wiaiieD,  wie 
Uinea  geachiebt  und  sieb  in  die  plötzliche  Erleichterung  der  Schmerzen  g»t  nicht 
finden  können." 

Hei  der  Pbtbiaia  puimonalis  rühmt  er  die  Griffith'ache  Mixtur  in  den  Fällen, 
wo  btri  geringer  Hitze  und  luäaaigem  Durste  die  China  gepaaat  haben  würde.  Bei 
flachen  UautgeachwUren  bewährt  eich  ihm  daa  Krant  von  Chenopodium  bonos 
Heoricna. 

''  n  :  '  "  hwUren  zeigt  sich  ihm  aeine  aqua  pbagedaeuica  aloetico- 
•lu.  (Aquae  cuicia  viv.  lib.  ß,  Mercurii  aublim.  gr.  Xjjj, 
rtn.>r»  ojmiii.  öj^jj,  «/jiii  *,r.  X,  Mel  roaat,  3Vj). 

Am  meisten  glänzt  er  aber  in  seiner  Therapie  der  Variola.  Die  allgemei- 
aen  (iruudsätze  in  der  Behandlung  dieser  Krankheit  fasate  er  in  folgende  Äus- 
aprtiche  zusammen:  „Sehr  oft  beateht  die  erlorderliche  ilülfe  nur  darin,  daas 
lu  nichts  thut,  was  man  nicht  ihun  darf,  um  die  Natur  auf  keine  Weise  in  ihrem 
Mrkeu  zu  stören.  Eine  vorsichtige,  eingeschränkte,  wo  nicht  ganz,  doch  gröaaten- 
bIIs  vegetabilische  Diät,  kilhtende  Geträuke,  eine  reine  kühle  Luft  und  überhaupt 
ein  kühles  an tifebrilcs  Verhalten,  in  den  meisten  Fikllen  gegen  daa  Ende  der  Krank- 
hfU  "i"  ■t^tUhrendea  Mittel,  erreichen  Alles,  was  wünschenswertb  ist,  unterstützen 
(II  'rn   die  nattJrliche  Gutartigkeit  der  Krankheit    und   verhüten  mancherlei 

tu  ,_....     .u  auch  ganz  gutartige  Pocken  zuweilen  zurücklassen". 

Sehr  verdient  machte  er  sich  durch  die  allgemeine  Einführung  der  kalten  Fo- 
p,^...oi..,r,,.n  des  Kopfes  io  Gehirnentzündungen.  Dieselben  waren  damals  eine  wahre 
it  <jrum.    Coindet    hielt    in   stuner   1817    herausgegebenen    vorzüglichen 

y  da  er  die  kalten  Fumentatiunen  nicht  kannte,  die  Krankheit  von  allen 

fii  'liebste.     Vogel  bemerkt,  dass  bei  dem  Gebrauche  eines  Mittels  so  viel 

aiii    -luier  ankomme,  wie  es  angewandt  wird,  dass  es  oft  bloss  darum  seinen 

Zweck  verfehle  oder  gar  schädlich  sei,  weil  selbst  Kleinigkeiten,  die  bei  der  An- 
wendung desselben  zu  befolgen  sind,  versäumt  werden.  Folgendes  sei  nach  sei- 
ner Erfahrung  zu  beobachten.  1)  Vor  Anwendung  der  Fouientationen  müssten  noth- 
wendig  die  Ua&re  abgeschnitten  werden.  2)  Die  kalten  Fomentationen  würden  am 
bequemsten  und  sichersten  durch  zusammengelegte  Tücher  und  Servietten,  welche 
in  daa  dazu  beaiimmte  kalte  Wasser  eingetaucht  und  so,  da«B  sie  nicht  triefen,  aua< 
^drückt,  über  den  ganzen  Kopf  gelegt  werden,  veranstaltet.  Sie  mUssten  nicfat 
allein  grilsatentheils  die  Stirn,  sondern  auch  den  Hinterkopf,  über  das  furamen  ovalia 
hinwfg  bis  in  den  Nacken  bedecken.  3j  Sie  sollten  so  oft  erneuert,  als  sie  trocken 
und  heisa  werden  oder  doch  ihre  Kälte  verliereo.  4)  Sie  mUssten  so  lange  fortge- 
teilt werden,  bis  der  Kopf  heiss  and  schwer  blieb.  5)  Die  Kälte  steigere  man 
entweder  durcfa  die  Schmuckcr'scben  Fomentationen  oder  durch  Eis  und  Schnee. 
6)  Sie  verdienten,  den  Vorzug  vor  den,  mit  Eis,  Schnee  u.  s.  w.  halb  gelullten,  Blasen, 
weil  sie  den  ganzen  Kopf  nicht  gehörig  bedecken.  Die  kalten  Begiessungen  aullten 
aofrewandt  werden  in  der  Periode  der  Krankheit,  wo  es  auf  eine  mächtige  Er- 
achüttemng  des  Gehirns  und  der  erlahmenden  Blutgefässe  abgesehen  sei. 

Viele  seiner  Anschauungen  über  Fieber  sind,  obgleich  sie  mit  den  gegenwärtig 
herrschenden  im  Widerspruch  stehen,   auch  heute  noch  einer  Prüfung  und  BerUck- 
htignng  werth. 

Er  ist  der  Ansicht,  dass  das  Fieber  eine  Krankheit  sei,  an  welcher  der  ganze 
örper,  auch  oft  die  Seele  leiden,  und  wodurch  die  mehrsten  Verrichtungen  dersel- 
ben mehr  oder  weniger  gestört  werden.  Es  bleibe  immer  schwer,  eine  völlig  rich- 
Üge  und  Überall  passende  Definition  eines  Fiebers  zu  geben.  Man  dürfe  da  allemal 
Fieber  annehmen,  wo,  ohne  eine  vorübergehende  Ursache,  bei  einem  gewissea I 
Uebelbefinden  und  einer  gewissen  Mattigkeit  der  Glieder,  die  thierische  innere 
Wärme  verhältnissmässig  vermehrt  wird  und  der  Puls  sein  gewohntes  Mass  Uber- 
acbreitet.  Man  wisse,  dass  Fieber  ohne  Frost,  ohne  Hitze,  ohne  Vermehrung  der 
PolMchläge,  stattfinden  könne,  weiche  letztere  sogar  in  gewissen  Fiebern  und  Fie- 
berperiudeu  unter  ihre  natürliche  Anzahl  herunter  sinken. 

Daa  Fictbcr  mache  bald  für  sich  eine  selbstständige  und  ursprüngliche  Krank- 
heit ans,    bald  geselle  ea  sich  als  Symptom  zu  anderen  Krankheiten,    wovon  nicht 
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eine  einzige  aiisgenommeTi  sei.  Entweder  laeiie  es  diese  unberObrt  Qd«r  nie  «QrdeB 
dadurch  veraehliiuuii-rt  und  ihr«;  (iefalir  ciLühl  oder  erk'ichtert,  goiuindtirt,  zuweiliui 
auB  dem  Grunde  gehübeu. 

Jenes  gt'schch«;  meisiens,  wo  die  Mischung  der  SJCfte  itu  hohen  Grade  verdor^ 
ben,  die  lesieu  Thcile  erschlafft,  die  Kiät'ie  der  Natur  sehr  crschilpft  und  schwach 
und  dem  Kample  nicht  gewachsoo  Heien;  die  Natur  vertuoge  hier  nicht,  eiih  ibreiD 
Feinde  ujil  der  erlorderlicheu  »Stärke  zu  widersftzeo  und  erliege.  F.'-  -^  den 
Säften    vorhandene  .Schnrie    werde    durch    den    im  Fitber  vtfr»läil!teu   <  lea 

Geblüts  schnell  erbuht,  iler  Heiz  vertnebrt,  die  Absutiderungen  und  u.i;  ..t.««^«« 
Functionen  des  Körpers  nürdeii  gestört  und  in  Unordnung  gebracht.  Mithin  »ei 
das  Fieber  ein  bedenklicher  und  ^elährlicber  Zufall  in  kacbektiacheu  Kraukbeiteo 
aller  Art,  Wassersucht,  Schwindsucht,  Scharbock  u.  s,  w. 

Hingegen  sei  das  Fieber,  nur  nicht  imoier,  ein  willkommener 
Gast  in  allen  krampt'igen  und  conrulsivischen  Krankheit en.  ächlag- 
flUssen,  Lähmungen.  Verstopfungen  derEIngeweide.GeschwUlsieQ, 
Rheumatismen,  in  der  Milssuchi,  Melancholie  u.  s.  w.  Es  mache  die 
Ursachen  dieser  Krankheiten  oft  beweglich  und  schaffe  sie  durch 
einen  heilsamen  Tumult  der  Säfte  aus  dem  Körper. 

Kränkliche,  schwächliche,  nur  nicht  zu  ohnmächtige  Körper  würden  oicbt 
selten  nach  einem  glUcklich  Qberatandenen  Fieber  stärker,  dauerhafter,  gesunder, 
lebhafter.  Man  sähe  nach  ihnen  nicht  selten  den  Körper  schneller  in  die  Hübe 
wachsen.  Die  Erfahrung  habe  gelehrt ,  dass  fremdes  Klima  und  ungewohnte  Nah- 
rungaart  nun  besser  vertragen  werden.  Sogar  Temperament  und  Sitten  sollen  Ver- 
inderungeu  erlitten  haben. 

Also  sei  das  Fieber,  nicht  allein  allerdings  eine  wahre  Krank» 
heit,  weiche  Menschen  genug  tödtet,  sondern  auch  unter  gewisseo 
Umständen  ein  ungemein  erwünschtes  und  wil  Ikomm  enes  Beil  uaga- 
mittel,  das  die  unbezwinglichsten  Krankheiten  besiege. 

Ea  wUrdeu  hiuwiederum  auch  zuweilen  hartnackige  Fieber 
durch  andere  Krankheiten  gehoben,  so  daas  jene  sugleioh  noit  die» 
sen  verschwänden. 

So  hätten  Knhren  heftige  Durchfälle,  widerspenstige  Wechsel- 
fieber, selbst  schleichende  Fieber  mit  sich  hinweg  genommen. 

Hieraus  fliesse  deutlich,  daes  man  sich  einMal  dem  Fieber  mit 
allen  Kräften  zu  widersetzen,  die  Wuth  desselben  zu  massigen  nod 
dessen  gefährlichen  Ausschweifungen  Einhalt  zu  thun  habe,  ein 
anderes  Mal  dasselbe  seinem  Laufe  Überlassen  nnd  bloss  dabei 
einen  Zuschauer  abgeben,  noch  in  einem  anderen  Falle  solches  zu 
erhalten,  odec  nur  zu  massigen  suchen  und  endlich  auch  zu  anderer 
Zeit  absichtlich  und  thätig  v ermehre u  und  erwecken  müsse. 

Der  Sommer  sei  die  Mutter  der  galligten  und  faulen  Krankheiten;  der  Winter 
die  Matter  der  entzündlichen.  Am  Ende  des  Winters  und  zu  Anfang  des  Sommers 
oder  wo  der  Winter  in  den  Sommer  allmählich  übergehe,  seien  diese  beiderlei  Krank- 
heiten mit  einander  vermischt  Je  mehr  der  Sommer  oder  Winter  noch  Anlheil  au 
der  Jahreszeit  habe,  desto  mehr  habe  das  Galligte  und  Faule  oder  das  Entzündliche 
die  Oberhand.  Dies  bestimme  die  Krankheiten  des  Frühjahres  und  Herbstes.  Im 
Frühjahre  sei  das  Entzündliche  des  Winters  noch  nicht  ganz  verschwunden  und 
gehe  unmerklich  durch  mancherlei  Vermischungen  endlich  in  das  Galligte  und 
Fauligte  über,  so  dass  dieses,  je  weiter  es  in  den  Sommer  kommt,  jenes  immer 
mehr  verdrängt  und  zuletzt  alkin  den  Platz  behauptet.  In  diese  Jahreszeit,  nämlich 
den  Frühling,  gehören  auch  die  ErkällungsHcber,  die  katarrhalischen,  rheuuatisobeii 
Fieber  u  s  w. ,  die  WechselK>^ber.  Ebenso  verhält's  sich  auch  mit  dem  Herbat«, 
wo  das  Entzündliche  des  nahen  Winters  nach  und  nach  die  Oberherrschaft  d«a 
Galligten  mindert  und  endlich  ganz  aufhebt. 

Der  praktische  Arzt  lasse  ohne  diese  Einsicht  von  dem ,  bei  sonst  gleichen 
Umständen  immer  gleichen,  Einflüsse  der  Jahreszeiten  auf  den  Hauptcbarakter  der 
Krankheiten   sich    unzählige  Mule  von   ihrer    durch    vielfältige   Ntl  i  Iten  be- 

stimmten, fast  unendlich  verschiedenen  Gestalt  täuschen,  ohne  hau;  -  Htick- 

sicht   auf  dieselbe   Grundursache    aller    dieser,    noch   so   verschiedeti  i    ten 

Krankheiten   werde    er   niemals    seinen  Zweck   erreichen.     Freilich  dUii  He 

individuelle  Beschaffenheit  einzelner  Körper,  die  besondere  Beschaffenheit  uer  »Vit» 
terung,   Epidemien,    mancherlei  Localumstände  und  mehrere  andere  Dinge  als  Cr* 


leiicn  ri'-iit  VoMSiei^weniü),  wplohe  den  Wirkungt^n  der  Haiipttirsachp  verschie- 
drop   Hichlunp  n^^he  und  manche   Ansnahnm  von  der  Repel  machen. 

Du*  Rt'ifli  iJer  L'reiu'lien,  welclie  Hberbaiipt  P'ieber  hervorbringen,  unil  welche 
alle  dnrth  einen  gewissen  Koiz  auf  die  Nerven  und  ilaa  Aderflystem  diese  Wir- 
kangen  xu  Jiaben  scheinen,  »ei  »ehr  ^osa.  Sie  erzeugten  sich  entweder  in  uoserm 
KiSrper  vou  gelbst,  wie  die  fiäfte.  die  (lalle,  der  Schleim  angehäuft,  verdorljen 
rden  können,  ohne  äueseren  Anlass  oder  Einfllisse  aus  anderen  Krankheiten 
>r  »ie  würden  von  ausHsii  in  und  an  den  Körper  (fehracht.  Ein  Ueberniase  oder 
MflfT  eiiip  fehlerhafte  Bepeiiatfenheit  der  iineigentiich  so  genannten  sechs 
Dint?«  sei  die  Hauptquelle  dieser  TrH-ichen,  wodurch  die  Säfte 
rji  •i;j:ehätift  oder  vermindert,  in  ihrer  Misehung  verdorben,  foul,  scharf, 

zihe  würden,  wohin  auch  ein  jeder  anderer  Reiz,  den  Schmerzen,  Entzündungen, 
Wunden,  Eiteningen.  Verrenkungen.  V'erstopfiingen  u.  s.  w.  erregten,  gehfire. 

Die  allgemeine  Cur  der  Fieher  hestehe  in  Erweckung  der  7.u  sehwachen  oder 
Venuindernng  der  zu  starken  Lebenskräfte,  in  Wegschafl'iing  der  znm  Ausgange 
gehörig  vorbereiteten  l'rsachen,  in  MäAsignng  der  Zufälle,  Befodernng  der  KriBen 
ttnd  St.Hrkung  des  geschwächten  Körpers. 

Kurz,  wir  betonen  es:  Eine  Fillle  von  praktischen  Winken  und  tberapeu- 
tiseliea  Maximen  sind  in  diesem  Werke  enthalten.  Es  ist  unmöglich,  dieselben 
hier  alle  zu  citiren.    Wir  wollen  nur  noch  auf  einige  hinweisen. 

So  reehnete  er  die  lauen  Bäder  mit  zu  den  vorzüglichsten  Mitteln  in  hek- 
tischen Fiebern;  so  warnt  er,  bei  entzündlichen  Katarrhen  den  Aderlass  nicht  zu 
versiiamen,  weil  unzählige  Schwindsuchten  daher  entstunden,  wenn  nicht  zur  rech- 
ten Zeit  und  in  hinlänglicher  Menge  Blut  gelaasen  worden, 

Dass  die  Puerperalfieber  .»ehr  häufig  dnrch  eine  Entzündung  des  Bauchfells 
bfilingt  seien,  fand  er  durch  die  Secrion  als  einer  der  Ersten  und  stimmte  bierin 
mit  den  Erfahrungen  des  grossen  Berliner  Anatomen  Walter  llbereln.  Doch 
B).'»-'»  ■—  ?!igleich  hiebei  die  reservirte  Behauptung,  dass  es  keine  Fiebergattnng 
gt-'.'  Natur  das  Kindhettfieher   nicht  zuweilen  haben    könne,    es   »ei  bald 

eu!.;..,  .....1.  bald  gastrisch,  bald  fanligt,  bald  nervös,  bald  aus  mehreren  dieser 
Aft«ii  zusammengesetzt,  bald  aus  allen. 

Gerichtliche  Medicin. 

Aach  fiir  diese  Disciplin  zeigte  V.  nicht  bloss  das  grösste  Interesse, 
snodern  trug  wesentlich  zn  ihrer  weiteren  Ciiltur  bei.  Zahlreiche  Gutach- 
ten, die  er  verfasste,  geben  Zeugniss,  mit  welchem  .Scharfsinn  nnd  welcher 
Klarheit  er  die  einzelnen  gerichtlichen  Fälle  aufFas.'^te  und   zergliederte, 

Von  bleibendem  Wertbe  ist  sein  „Beitrag  zur  gerichtsärztlichen  Lehre  von 
d»r  Znrechnungsfähigkeit".  Dieses  Buch  erlebte  zwei  Auflagen,  macht  eben- 
sowohl dem  Herzen  als  dem  Verstände  des  Verfasser»  Ehre  und  beweist  die  tiefe 
historische  Bildung  desselben  und  seine  gründliche  Liferaturkenntniss. 

Verf.  gibt  ein  Verzeichniss  aller  Schriften  über  die  Zurechnung  im  Allgemei- 
Den  und  Besonderen,  sowie  die  in  den  Journalen  zerstreuten  Beobachtungen  und 
Beispiele. 

Er  setzt  dann  ausein.inder,  dass  zu  einer  einigermaasen  gründlichen  und 
würdigen  Behandlung  dieses,  so  wichtigen  als  schwierigen  Gegenstandes  ohn- 
streidg  vor  allen  Dingen  eine  möglichst  tiefe  und  umfassende  Keuiitniss  des  Men- 
Bcfaeo,  unter  allen  Umständen  und  Bedingungen  seiner  Existenz  und  Lage  gehöre, 
nebüt  einer  scharfen  und  genauen  Einsicht  in  alles,  was  von  innen  und  aussen 
»nf  ihn  wirkt,  und  endlich  die  vollständigste  Wissenschaft  von  allen  seinen  ana- 
tomischen, physiologischen,  psychischen  und  pathologischen  Verhältnissen. 

Da«  Studium  der  Geschichte  des  Menschen,  nach  seiner  Entstehung,  seinen 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  Nahrungs-  und  Leliensart,  Klima,  Wohn- 
ort, Beschäftigungen,  Gewohnheiten,  Erziehung  und  Bildung  sei  darum  der  einzige 
Wrg,  um  in  dieser  Sphäre  zu  einiger  empirischer  Klarheit  zu  kommen. 

Die  Philosophie  könne  uns  hier  nur  zur  richtigen  Benutzung  unserer  Erfah- 
rungen und  Betrachtungen  dienen  und  vor  fehlerhaften  Inductionen  uud  Schlliasen 
schützen.    So  viele  andere  belehrende  und  aufklärende  Beiträge  lieferten  die  Na- 
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lür-  und  Völkergeschichte,  die  gesammte  Äntbropologie ,  die  Pidagngik ,  die  ge- 
riubtlicbe  Medicin,  die  [isyehidchc  Arznei kuode.  die  pathologische  und  vergleichende 
Anatomie  und  Criminalakteu. 

Dennoch  bleibe  so  vieles  in  Dunkelheit  verhüllt,  was  zur  vollstündigen  Men- 
schenkunde gehört  und  in  den  unergründlichen  Tiefen  d<'r  Psyche  und  ihrer  ge- 
beiuiiiissvollen  Heziehaog  und  Wechselwirkung  mit  dem  Korper  verborgen  liegt. 

Alle  Imputaliilität  drehe  sich  um  die  moralische  Treihfit  herum.  Diese  sei 
aber  beschränkt  und  naateotlich  abhängig  von  der  ursprünglichen  OrgauisatioD, 
von  körperlichen,  iheils  angeborenen,  theils  tiberkounnenen  Abnonnitüien,  von  der 
Erziehung  und  Bildung,  von  äusseren  Einsichten  und  Ursachen  Ein  sehr  ach- 
tangswerthor  ,  nienscbenfreundlicher  Philosoph  habe  sich  gegen  ihn  genulezu 
erklärt ,  dass  es  zur  Kegründung  einer  verbri'cherischen  Uandlung  weiter  nichts 
bedürfe  als  <le8  gesunden  Verstandes  des  Menaehcn,  iler  sie  begangen  hat,  ohne 
Kücksicht  auf  die  .Stärke  desselben ,  denn  auch  ein  si-hwncber  Verstand  sei  ein 
gesunder-  Seiner  innigsten  üeberzeugung  nach  möchte  er  nicht  in  der  Stelle 
desjenigen  sein,  der,  aut  die  richtige  Erkeuntnisa  Eintluas  habend,  dic^sen  so  an« 
wendet,  dass  der  Verbrecher  der  verdienten  Strafe  entzogen  oder  diese  auch  nur 
gemildert  würde. 

Wenn  Verf.  auch  nicht  hoffe,  dasa  durch  seine  Schrift  ein  grosser  Schritt  rar 
Enthüllung  der  Geheimnisse  dieses  Gegenstandes  gethan  sei ,  so  nähre  er  doch 
die  feste  Hoffnung,  dass  sie  im  Stande  sein  werde,  hin  und  wieder  von  einem 
unglücklichen  die  drohendste  Gefahr  unschuldig  gerichtet  ?,u  werden,  abzuwenden. 
An  unglücklichen  Opfern  dazu  fehle  es  nicht.  Ein  Mann  schnitt  oineui  Mädchen 
den  Hals  ab  Er  wurde  hingerichtet  In  der  Leiche  fand  man  den  Schadet  sehr 
dann,  das  Gehirn  sehr  klein  und  die  Zirbeldrllse  sehr  gross. 

Er  sage  daher,  das  ausgesprochene  Unheil  seines  Freundes  umkehrend,  dua 
er  nicht  in  der  Stelle  desjenigen  sein  möchte,  der  dazu  bt<itrat;e.  dass  ein  sobuld- 
luser  Scheinverbrecher  und  selbst,  wenn  dies  auch  noch  zweifelhaft  witre,  ala  ein 
Schuldiger  verurtheilt  werde. 

Recht  Bchlinim  sei  es,  wenn  manche  Theulogen  sich  vollends  in  die  Sache 
mischten.  Diese  wUssten  von  körperlichen  Ursachen,  welche  dem  Thun  und  Han- 
deln des  Menschen  die  verscliiedensten  Kiclitungen  gaben,  so  gut  als  gar  nichta. 
So  Labe  ein  Theologe  geäussert,  die  Freiheit  müsse  als  unmittelbar  aas  dem 
Uebersinnlichen  hervor<|neIlend  gedacht  werden,  als  ein  H ereinleuchten  in  die 
R.äunilichkeit  und  in  die  Nothwendigkeit,  nur  in  Gott  könne  der  letzte  zureichende 
Grund  der  menschlichen  Freiheit  liegen. 

«Also  von  Gott",  sagt  der  Verf..  »ist  auch  der  Stein  in  die  ZirbeldrU.<4e  gelogt, 
wovon  der  damit  behaftete  Mensch  den  Veratand  und  alle  Freiheit  verloren  hat.* 

Verf.  gibt  nun  eine  kurze,  aber  sehr  klare  Uebersicht  der  wesentlichen  Punkt«, 
welche  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Zurecbniroge- 
fähigkeit  einer  gesetzwidrigen  Handlung  oder  Unterl.isBung  zu  berücksichtigen  sind. 
Die  Grenzen,  wo  Freiheit  und  Unfreiheit  zusamenstiessen,  liefen  oft  so  auseinao- 
der,  dass  nnr  eine  sehr  genaue  und  scharfe  Prüfung  und  Vergleichong  einer  Menge 
von  Erscheinungen  nnd  Umständen  Licht  über  die  Sache  bringen  und  lu  irgend 
einem  bestimmton  Resultate  fuhren  könnten.  Die  Untersuchung  eines  in  Frag« 
stehenden  Gemüthszustandcs  sei  so  vielen  Täuschungen  ausgesetzt,  dass  der 
klügste  und  vorsichtigste  Inquirent  davon  hintergaugen  werden  könne.  Man  finde 
nicht  selten  bei  der  Ausfiihrung  eines  Verbrechens  alles,  was  der  Veratand  dabei 
beriicksicbtigen  und  wirken  könne,  So  gut  aber  Fehler  im  Körper,  die  sich  durch 
kein  Zeichen  verrathen,  vorbanden  sein  und  selbst  Todesfälle  stattfinden  könn- 
ten, wovon  in  der  Leiche  sich  kein  Grund  sehen  lasse,  ebensowohl  dürfte  es  auch 
verborgene  Krankheiten  des  Geistes  geben,  die  vor  ihrem  Ausbruche  kein  menscb- 
liches  Auge  zu  ahnen  oder  entdecken  vermöge.  Verborgene  Fehler  im  Kopfe,  im 
nerzen ,  im  Unterleibe  zeigten  sich  zuweilen  erst  nach  dem  Tode  durch  die  Zer- 
gliederung als  die  Urs-achen  der,  den  verübten  gesetzwidrigen  Handlungen  zum 
Grunde  liegenden,  Verrückung.  Oft  blieben  wichtige  Umstände  aller  Forsohiing 
entzogen,  welche,  wenn  man  sie  gewusst  hätte,  dem  Urtheil  eine  andere  Richtung 
gegeben  haben  würden  und  viele  Zweifel  gehoben  hätten,  z  B.  erbliche  Anlagrn. 
Die  Periodicität  und  die  Kürze  der  Anfälle  könnten  ebenfalls  Dunkelheit  verm- 
lassen  und  Zweifel  erregen.  Der  Irrsinn  könne  sich  nur  auf  eine  einzelne  fixf 
Idee  beziehen.  Unsere  grosse  Unwissenheit  im  Gebiete  der  Seelenkunde  laaws 
uns  oft  im  tiefen  Dunkeln  stehen.  Manche  wirkliche  Verrückte  spielten  den  Heueh» 
1er,  seieo  sehr  listig  und  verstünden  sehr  gut  ihre  Krankheit  zu  verbergen.  Ueb«r« 
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Uauvt  i;,'«-,»ii  siUh  all-  (:H!^i.-..t7{blgkeiten  eines  Meitsihea  aua  den  Widersprüchen 
w  lind    Abweioliungen    derselben    von    der  Norm    oft 

»<i  !  !is  Licht  ziehen 

Vert.  iieapricht  liann  die  d  iagnoa  ti  achten  Merkmale  solcher 
krankhaft  er  S  66  len/.ti  stau  de,  wo  bei  dieZurechuung  gesetzwidriger 
Baodiungcn  und  Unterlasäungen  nicht  stattfitideL 

Nicht  selten  sei  ein  einziges  «lieser  lUerkuiHle  schon  hinreichend .  die  ÜnlVel- 
hrit  und  mithin  dio  UiizuiPchTiunf^sfäliigkeit  i'inor  gesetzwidrigen  Handlung  anzu- 
deuten. Oft  mUesten  mehrere  zuBiiiumeiigenomiiien  und  verglichen  werden,  Sie 
■eien  in  folgenden  Punkten  enthalten.  Es  trligen  dabei  oft  sehf>n  die  Art  des 
Verbrechens  »nd  da»  ganze  Hcnehoien  des  ThSters  das  Gepräge  der  Verrllcktheit» 

I5fi  aller  Verschniitztheit.  Klugheit  nnd  List,  womit  der  Thäter  seine  Hand- 
lunt;  .iiisi'ifliliff  hat,  entscheide  oft  allein  die  Ahsichtlosigkeit  oder  der  verkehrte 
1«  V  Zweck  der  Jhat  die  Unfreiheit  und  den  zerrütteten  Verstand.     In 

le  der  Thäter  nach  volihrnchter  'lliat  nielit,  fürchte  sich  nicht, 
Je  sich  haijjig  selbst  an.  Die  That  geschehe  oft  an  den  geh'ebtesten  Gcgen- 
Itkden  Es  erfolge  gleich  nach  vollbrachter  That  eine  grosse  Erleichterung.  Be- 
freiuBg  von  erlittener  Angst  und  Unruhe.  Bedeutungsvoll  sei  es  unstreitig  in 
jedem  Falle,  wenn  der  zweifelhaft  scheinende,  krankhafte  Seelenzustand  durch  Erb- 
lichkeit in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werde.  Noch  vorhandene  Ursachen  im  Körper 
oder  in  der  Seele  begründeten  nicht  selten  den  Verdacht  einer  VeirUcktheit- 
UXufig  gingen  unmittelbar  dem  Anfall  vorher  viel  Angst  und  Unruhe,  Auf- 
zeigen des  Rliites  zum  Kopf  u  s.  w.  Zugleich  hiemit  sei  die  ganze  vorhergehende 
Lebens-  und  Gesiindlieitageschichte  in  Erwägung  zu  ziehen.  Nicht  selten  verwlir- 
fen  solche  Scheiuverbrechcr  mit  Unwillen  je«le  Aeusserung,  die  sie  für  verrUckt 
itnd  unfrei  erklärt.  Die  gewöhnlichen  Ausdrucke,  deren  sie  sich  auf  Befragen 
ibn^r  Absicht  bedienten,  seien:  sio  hätten  es  thun  rolissen.  Man  dürfe  mit  grosser 
Wahrschfinlichkeit  annehmen,  dass,  je  gianaaroer  die  verübte  gesetzwidrige  Hand- 
lni»g  ist  und  je  mehr  sie  mit  dem  sonstigen  (Miarakter  des  Menschen,  seiner  Band- 
Inngsweiee  nnd  Sinnesart,  im  Widerspruche  steht,  desto  glaubhafter  dieselbe  in 
einem  Znstande  der  Verrücktheit  vnrilbt  wurde.  Scheinbare  Vprstellung  von  Vcr- 
rJlckisein,  welche  keinen  vernünftigen  Zweck  hat,  beweise  eine  wirkliche  Verrückt- 
heit. Ebenfalls  könne  man  es  nicht  für  ein  unhedeutendfs  Merkmal  von  Unfrei- 
bett ansehen,  wenn  der  Th.^ter  sich  selbst  dabei  beträchtlichen  Schaden  und  «ehr 
Bcbmerzhafte  Verletzungen,  ohne  das  natürliche  Gefühl  davon  zu  haben,  zufUgt. 

fn  dein  letzten  Abschnitte  untersucht  Verf.  die  Ursachen  zweifel- 
hafter Se elenzustände,  in  welchen  gesetzwidrige  Handlungen  oder 
Doterlassungen  begangen  worden  sind. 

Eine  sehr  häufige  Ursache  seien  Afl'ecte  und  Leidenschaften,  körperliche  ür- 
•acben,  namentlich  Herzfehler  u.  s.  w.,  Epilepsie,  die  Schwangerschaft,  das  Ge- 
bären und  das  Kindbett,  das  Nachtwandeln,  Schlaftrunkenheit,  die  Entwicklungs- 
periode des  menschlichen  Organi.smus,  das  Heimweh,  (iie'i'aubstunnnheit,  Tninken- 
beit,  Hunger  und  Durst,  Antipathie  und  Idiosynkrasie,  übermässiger  Samenverlust. 
SU  grosse  Keuschheit.  Furcht,  Schrecken,  jeder  Reiz,  Stehlsucht,  Nachahmungs- 
trieb, Mondwechsel,  hohes  Alter  und  die  Kindheit,  anhaltende  Anstrengimgen  des 
(Jeiates,  der  verschiedene  Beruf  und  das  Handwerk,  grosse  Hitze  und  Kälte 
and  schneller  Wechsel  desselben,  das  Temperament  und  die  körperliche  Constitution. 

Durch  eine  äusserst  reichhaltige  Casuistik  aus  dem  Alterthum  bis  zur  neue- 
JMen  Zeit  belegt  der  Verf.  seine  Behauptungen  für  alle  einzelnen  Zustände. 

Das  Buch  sollte  in  der  Bibliothek  keines  Criminalisten  und  gerichtlichen  Arz- 
IM  febleo. 


Pathologische  Anatomie. 


fn  Bezug  dieser  Di>iciplin  nahm  er  denselben  Staudpuukt  ein,  den  die 
llbnjren  dassiker  innehnttt-n.  Von  ihrer  Nothwendigkeit  und  Wichtigkeit 
AI  ■  i-;te  durchdrungen,  war  er  zu  sehr  Logiker,    um  den  Sitz    und 

Hl  irhen  der  Krankheiten  zu  identificircn. 

.Ais  die    beste  Methode    der  pathologischen    LeichenüiTuutig    erklürt   er 
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dioCruikahank'Kchci  weicheeich  in  Baldtnger'B  medicinischem  Joturnmla 
beschrieben  iiudet. 


Seine  Stellung  zur  pathologischeu  Anatnmie  linl  er  in  folgeti<ier  Weise  prae- 
ciftirt:  „Bemerklieh  musa  der  Lehrer  den  Schülern  aber  machen,  <1ac!»  von  «l*>ni- 
jenigen,   was  in  den  Leichen  gefunden  wird,    nur  ein  eehr  vorsi' '  ich 

gemacht  werden   darf,    da   auch  die    grössten   pathologiachen  Zi  ■  r  - 

gagui,  Lieutaud  u.  8.  w.  darin  viele  Fehler  begangen  habtü.  Aiclit  ieltcn 
entstehen  in  der  Stunde  des  Todes  beträchtlicüe  widernatürliche  Veriindeningen 
im  Körper,  Blut-  und  Wasserergiessungen,  Entzündungen,  Polypen  u.  s.  w.,  die 
man  fälachiich  für  Ursachen  der  Krankheiten  ansehen  würde,  oder  es  hüben  sich 
von  diesen  und  anderen  Erscheinungen  in  der  Krankheit  gar  keine  Zeichen  und 
Sparen  bemerken  lasnen.  In  Stoll's  Rat  me<i.  P.  VTI  sti-hen  unter  anderen 
mehrere  Belege  hierzu.  Zuweilen  findet  man  in  Leichen  solcher  Personen,  «h« 
niemals  eine  bedeutende  Krankheit  gehabt,  ungemeine  Veratflhingen  und  wider- 
natlirlicbe  Abweichungen,  und  hingegen  wieder  nichts  Widernatürliclies  in  soichrn 
Körpern,  die  durch  die  heftigsten  und  gefährlichsten  Krankheiti>n  getödtet  worden. 
Bei  Nervenkrankheiten  lässt  sich  häutig  nichts  entdecken,  wodurch  ihre  nüchat« 
Ursache  einiges  Licht  erhält.  Auch  selbst  die  Art  der  Zergliedening.  die  Be- 
handlung der  Leiche,  können  zur  Irrung  Anlass  geben.  Vor  allen  solchen  Fehl- 
schlüssen hat  der  Lehrer  seine  Schüler  wohl  zu  warnen.  Es  ist  gewiss,  daaa  die 
Missbräuehe  der  Leichenöffnungen  in  die  Aetiologie  der  Krankheiten  viele  Irr- 
thUmer  eingeführt  haben."  An  einer  anderen  Stelle  bemerkte  er:  „Aber  auch  die 
Leichenüffuungen  geben  öfters  wenig  oder  gar  kein  Licht,  oder  das  Fehlerhafte 
wird  von  den  Secanten  verkannt  oder  nicht  an  dem  rechten  Orte  aufgesucht,  oieht 
gefuuden  u.  s.  w." 

Zahlreich  sind  die  Bemerkungen  und  Beobachtungen  VogePs  über  patholo» 
giscb-anatomische  Processe,  welche  sich  in  seinen  Werken  zerstreut  linden 

Viele,  wenn  sie  auch  mit  den  heutigen  Meinungen  und  Ansichten  nicht  Über- 
einstimmen,  haben   auch  jetzt  noch  mehr  denn   ein  blosses  historisches  Interesse 

Die  Zerstörungen  bei  den  an  der  Ruhr  verslorbeuen  Leichen  beschreibt  ei 
folgendermassen : 

„Es  waren  eine  widernatürliche,  weiche,  welke,  mürbe  und  leicht  zerreissbare 
Bescbatfenheit  der  Darmhiiute,  ein  nnvertilgbares  grtines  Ansehen  oder  wirklich© 
Zerfressungen  und  Exulcerationen  der  tanica  villosa  auf  der  inneren  Obertliiche  der 
dicken  Gedärme,  besonders  des  Rectnms  und  des  Colons,  Verwachsungen  mit 
den  benachbarten  Theilen.  Entzündungen,  die  sich  auch  bis  zu  den  dünnen  Ge- 
därmen erstrecken  und  selbst  das  Mesenterium  und  das  Netz  betreffen,  Eiterungen, 
ZusammensehnUrungen,  Unebenheiten,  Schwämmchen,  Pseudomembranen  von  aller- 
lei Gestalt  und  Stärke,  angeschwollene,  verhärtete  Peyer'sche  Drüsen,  graue,  rothe, 
and  schwarze  Punkte  und  Flecken ,  Brand  und  brandige  Geschwüre  und  Borkes, 
kleinere  und  grössere  eiterige  Vertiefungen  und  Erosionen,  grosse  Herzen,  Leber, 
Milz,  Pankreas  mehr  und  weniger  durch  fauligte  Zerstörung,  Weichheit  und  An- 
schwellung oder  Verhärtung  entstellt,  Verengerung  des  .Mastdarmes,  Verdickung 
der  FJäutf  der  dicken  Gedärme,  grosse  Blutleere  in  den  Gefässen,  entf:irbte,  dicke, 
klebrigi',  dunkle  oder  blasse  Galle,  warzenförmige  Erhabenheiten  bis  zur  Grösse 
einer  Haaelnuss." 

Er  bemerkt  femer:  .Dass  der  urspifingliche  Sitz  der  Ruhr  im  Mastdärme 
sei,  wird  dadurch  noch  besonders  erwiesen,  dass  man  in  den  Leichen  den  Mast* 
d.<inn  in  einem  schlimmeren  Zustande  findet,  als  das  Colon,  und  mit 
deui  Matitdann  zunächst  angrenzende  Theile  meistens  bei  dieser  Krankheit  leiden, 
woran»  man  schliessen  muss,  dass  das  Urbel  des  Mast<larmfl  sich  auf  das  Colon 
fortgepHanzt  balie".  Da  die  meisten  heutigen  Pathologen  die  Ruhr  als  eine  Diph- 
tberitis  des  Dickdarms  auffassen,  so  dürfte  die  Vogel'sche  Ansicht  dazu  Huffor' 
dem,  die  Acten  iiher  diesen  Gegenstand  als  noch  nicht  geschlossen  anzusehen. 

Wenn  er  die  Befunde  nach  Lungenentzündung  folgendermassen  beschreibt: 
.In  den  Leichen  hat  man  die  Lungen  übermässig  ausgedehnt,  sogar  mit  Eis- 
drücken  der  Kippen,  schwer,  hart,  steif,  wie  Fleischmassen,  vom  Blute  und  lym- 
phatischer Materie,  wie  mit  Eiter  ausgestopft,  in  Wasser  imtersiukend ,  blnu  oder 
leberartig,  roth,  die  Luftröhrenä.'ite  mit  schaumiger,  eiterartiger,  blutiger  Materie 
angefüllt,    die  Lungen    mit   geronnener  Lymphe  Überzogen,  verwachsen  an  Ttelen 
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;♦  A^,  1.1..,.^^    ^em  Zwerchfelle  und  derLeber,  dem  Herzbeutel  und  unter 
und    fadigtt's,    relli(?tes  Wesen,    polypöse  OewScIiso 
..  v.=..'n,  die  HruBtholilc  voll  ergoBsener  bl4iti>,'f<r  oder  purulcn- 
■iie  Lungen  auch  wie  in  ein«.'ni  Sacke,  in  welchem  sioli  zwischen 
ü  :    .  ;    uiütiierabrati.  welche  diesen  bildet,  eine  Menge  eiterartiger  Ma- 
ie in  Uestalt  einea  Abseesees,  aber  bei  unveriemer  Oberfläche  der  I.uiige  .   an- 
^bäuft  hat.  Pillgeschlossene,  grusae  lilutanhäufungen  in  der  Leber  und  den  Abdo- 
mhiaigefässen  gefunden," 

_«o   geht    hiernus    bervur,   daas    ihm,    ebensowenig,    wie  Henaler.    die    Emboli 
itgangen  waren.     So  sehen  sich  Gelegenheit  bietet.  Polyphagen   zu    beobachten, 
)  »fiten    sind    auch    die  Fälle,    wo    es    glUcktp,    deren    Leichen    einer    genauen 
Untersuchung   zu    unterwerfen.     Da    der    als  Polyphago  und  Steinesser    am    Ende 
dea    vorigen  Jahrhundert»   in    weiten  Kreisen    bekannte     Kohlnickel,  als   er  eben 
,Huf  einer  Kunstreiae  durch  Norddeutschland  seine  Leistungen  öffentlich  producirte, 
in   llefeld  eines  plötzlichen  Todes  gestorben  war,    so  inusste  eine  gerichtliche  Ob- 
duction  vorgenotuiuen  werden.     Warum  msn  in  diesem  Falle  sich  bemtissigt  fand, 
•ich  nkbt  uiit  eineui  visum  repertnm    zu  begnügen,    sondern  drei  einzuholen,    da- 
ruber  vermag  ich  keine  Aufklärung  zu  geben.     Genug  ilie  drei  vorliegenden   vi»a 
rrperta  des  Dr.  Spangenberg.  Landphysicus  der  preussischen  Grafschaft  Hohn- 
g*teJn,  des  t>r.  Keyselitz,  Gräflich  .Stollbergischen  Hofmedicus  und  des  Dr.  Den- 
;er    aus   Mordhausen,    welche    in    ihren  Resultaten    eine    grosse  Debeinstimmung 
'xeigen,   gaben   unserem  Vogel    die  Gelegenheit   diesen  interessanten  Gegenstand 
seiner  Inauguraldissertation  zu  Grunde  zu  legen  und  den  Leichenbefund    mit  epi- 
kritischen Bemerkungen  zu  begleiten. 

Kohlnickei  war  aus  Passau  gebürtig  und  stand  später  im  Dienste  bei  detn  Grafen 
BrUhl.  Seine  Mutter,  suwie  seine  Grossmutter  hatten  auch  an  Polyphagie  gelitten 
und  Steine  gegessen  Schon  als  Kind  von  drei  Jahren  hatte  er  Steine  zu  sich  ge- 
Domiuea  und  hatte  dies  thun  müssen,  damit  er  nur  einigermaasen  sattwtirde.  Von 
anderen  Speisen  hafte  er  nicht  satt  werden  können ,  wenn  er  auch  mehr  als  AO 
Pfuud  genossen.  Eben  seines  grossen  Hungers  wegen  wurde  er  von  den  kaiserlichen 
l>uppen,  worunter  er  als  Soldat  gedient,  abgedankt;  er  wurde  be,stjindig  für 
6  Mann  einquartirt;  auch  des  Nachts  hatte  er  Steine  essen  roüsBen.  In  Braun- 
|icbweig  hatte  ihm  der  Herzog  25  Pfund  Rinderbraten  und  20  Bouteillen  Wein 
sben  lassen  und  ailea  war  in  7  Stunden  von  ihm  aufgezehrt.  In  Dresden  hatte 
er  einmal  binnen  6  Stunden  zwei  Kälber,  eins  gebraten,  eins  gekocht,  gegessen. 
Vor  2  Jahren  war  er  in  Amsterdam  gewesen  und  da  es  dort  keine  Kieselsteine 
ib,  so  hatte  er  sieb  260  Pfund  mitgenommen  und  sich  damit  3  Wochen  beholfen. 
Hie  2-1  Stunden  gab  er  die  Steine  per  sedem  wieder  von  sich.  Seine  Mutter 
'war  vor  übermässigem  Hunger  verrückt  geworden.  Als  er  in  llefeld  angekommen, 
huttr  er  sich  sehr  über  die  dort  vorgefundenen  Steine  gefreut.  Er  war  niemals 
ink  gewesen  und  hatte  auch  nie  Medicin  genommen.  Bis  1  Uhr  hatte  er  gut 
raehlafen;  als  seine  Frau  um  2  Uhr  keinen  Atbein  mehr  hört,  weckt  sie  den 
Jlrth  und  findet  ihren  Mann  todt. 

Die  Section  ergab ,  dass  das  Diaphragma  sehr  in  die  Höhe  getrieben  war. 
Im  Magen  befanden  sich  19  Kieaelsleine,  welche  9'/j  Lotb  wogen;  derselbe  hatte 
keine  Falten  und  fasste  5  Mass  Wasser;  im  Intestino  Ilen  befanden  sich  vier  Stück 
lie«elflteine,  im  Intestino  Colo  unterwärts  49  Stück  Kieselsteine,  ein  messingener 
Knopf,  ein  Stück  von  einer  bleiernen  Schnalle,  oberwärts  ein  Knopf  von  Metall, 
5  Stück  von  einer  zinnernen  Scbuhschnalle,  24  Stück  Kieselsteine. 

Das  Colon  lag  unter  dem  Magen  und  die  Gedärme  w.-tren  nicht  vom  Omentum 
bedeckt,  denn  es  war  das  grosse  Netz,  das  am  Boden  des  Magens  befestigt,  ganz 
über  den  Majjen  her  und  bis  unter  das  Zwerchfell  geschlagen,  anstatt  es  über  die 
(:<<lJituii'  h.ütte  hängen  müssen.  Die  äussere  Haut  dieses  Omeniura  war  gl.itt,  disl 
ite  aber,  welche  auf  dem  M.igen  lag  und  solchen  bedeckte,  war  durch- 
1^'  von  Fetttlocken,  eines  halben  Zolles  lang ,  als  die  Omenta  exigna,  seu 
Ijce»  epiploides,  welche  am  Colon  zu  sein  pflegen,  und  sah  accnrat  ans,  als 

fendig  flockigen   baumwollenen  Mützen.     Im  Magen   fehlte    die   valvula    am 

Pylorn«,  die  Gallenblase  war  sehr  klein  und  enthielt  ein  Loth  sehr  flüssige  orange- 
gelbe  Galle.  In  den  Eingewei»len  fand  sich  nirgends  eine  Spur  von  Exerementen, 
ebenso  wenig  war  vom  fnetor  etwas  zu  spüren.  Alle  Adern  des  Gehirns  waren 
•tark  von  Blut  angefüllt,  der  plexus  choroidalis,  gleicbtnässig  von  Blut  sehr  ausge- 
I,  sah  wie  ein  kleiner  verworrener  Strick  aus,  doch  war  nirgends  ein  Extri^- 
zu  sehen 
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Die  drei  obducirenden  Aerate  ««ob««  die  UraÄche  der  Polyphagip  daria,< 
bei  Koblnickel  der  Matten  von  dem  groseen,  dicken  und  äoi'kigcii  Ni'lze  Überall 
bedeckt,  die  Wärme  des  erstKren  daher  weit  ^rUaser  t;ewes«'Q.  djiss  die  lnce»Ui 
Über  eine  halbe  oder  gauze  .Stunde  darin  aicb  nicht  aiil'^ehalt^^n  haben,  zuuiaT  die 
Rngae  und  Plicae,  welche  die  Contenta  an  dem  allzuachnellen  Ausgaa^e  aus  dein_ 
I^Magen  baaptsäcblich  bin<)ern,  gänzlich  feldten.  Auch  niuss  die  (ialie  und  der  atiocs 
Vpancrcttticus  von  ganz  beeuodercr  BeäcbalTenheit  gewesen  sein,  weil  alle  Cunienr 
in  den  Intestinia  so  wenig  die  CouBiatenz,  als  Farbe  oder  foetorem  excremeot 
hatten 

Vogel  geht  bei  der  Beiirtbeilimg  dieses  seltenen  Falles  sebr  skeptisch  zu 
Werke.  Er  antwortet  dem  nach  der  ürs-iche  der  Polyphagie  fllr  diesen  Fall  Fragen- 
den mit.  dem  dictum  llaller's:  „Est  ignota  conditio,  quae  racit.nt  horaines  super 
reÜQUorum  mores  in  fame,  in  copia  eiborum,  in  superandis  demiim  absitrdis  et  dif- 
ficillinis  oibta  excelluerint." 

Er  untersucht  nun  alle  Leichenbefunde,  welche  man  bisher  bei  Polj'pbagen  ge- 
funden. Nicht  bei  allen  beobachtete  man,  wie  bei  Kohlnickel,'  einen  sehr 
[Ausgedehnten  Hagen.  Diemerbroeck  hatte  einen  sehr  kleinen  angetroffen 
Bei  einigen  fand  man  den  Magen  sehr  fest  und  dicht,  bei  anderen  erschlafft,  den 
Oesophagus  erweitert,  bei  anderen  den  Gallengang  in  den  Magen  mündend  oder 
den  Inteatinaloanal  sehr  kun:  und  die  Leber  sehr  gross. 

Bei  Koblnickel  h.ätten  schon  der  weite  Magen,  dessen  Dichtigkeit,  die  Schlaff- 
heit des  Pylorus ,  die  grosse  Leber  und  das  dicke  Omentum  genügt,  um  die  Cie- 
frässigkeit  zu  erzeugen  Dazu  käme  nun  hier,  dass  dv&  Omentum  ganz  auf  deui 
Mngen  gelegen  hätte.  Dadurch  sei  die  normale  Wärm«  vermehrt  worden  und  hier- 
durch die  Verdauung  beschleunigt.  Aus  den  Beobachtungen  von  anderen  gehe 
hervor,  welch  einen  Eintlnss  die  Wärme  bei  der  Verdauung  habe.  Bianchi  uahta 
einem  Uunde  das  grosse  Netz  weg  und  heilte  die  Wunde  wieder;  von  Stund  an 
wurde  er  gefrässiger,  von  Diarrhöe  befallen  und  war  nach  2  Monaten  gestorben. 

Als  fernere  Ursache  sei  die  perverse  ReachaflFenheit  der  Galle  zu  betrachten. 
weiche  durch  ihre  stimulirende  Eigenschaft  nicht  bloss  einen  fortwährenden  Hunger 
sum  Essen  hervorgebracht,  sondern  auch  die  Ursache  <ter  Unverdatdichkeit  der 
Speisen  gewesen  sei. 

I»a8  Verschwinden  der  Falten  im  Magen  leitet  er  von  dem  Genüsse  der  Steine  her. 

l.'ieser  Fall  beweist,  mit  welchem  Scharfsinne  Vogel  e«  verstand,  angchorenn 
[Abnormitäten  als   wirkliche    d  ächste  Ursachen    von  Kran  kbeiten  zu 
erkennen  und  zu  zerlegen. 

In  dieser  Beziehung  wusste   er  die    ganze  Bedeutung  der  p:uhü logischen  Anl 
tomie  za  würdigen,  recht  gut  eiuaebend ,  dass  man  die  Scylla,  die  Wirkung&l 
der  Krank  betten  für  die  Ursache  zu  nehmen,  aufs  Strengste  zu  ver- 
meiden habe. 

Wir  theilen  noch  folgende  interessanten  Beob.ichtungen  von  ihm  mit: 

„Ein  bejahrter  Herr,  der  lauge  siech  und  elend  gewesen  war,  ohne  dass  man, 
die  wähle  Naiur  seines  proteusartigen  Uebels  recht  erkannt  hatte,  starb  endticb 
wie  e»  schien,  an  der  Wassersucht.  Die  l.eiihenöffnung  entdeckte  folgende  merk- 
würdige Erscheinungen.  Obgleich  kaum  '26  Stunden  seit  seinem  letzten  .Atheiiizuge 
verflossen  waren,  so  bot  der  Leichnam  doch  schon  den  Anblick  der  vollkommensten 
FSulniss  dar.  Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle,  die  wohl  eine  gute  Tasse  voll  Wass'^r 
enthielt,  fand  sich  der  rechte  Lungenflügel  durchaus  und  fest  mit  dem  Brustfelle 
verwachsen  und  in  seiner  Substanz  vielfach  tuberkulös.  Die  linke  Lunge  wich  wenig 
von  dem  naturgem.i'sBen  Zustande  ab.  Das  Herz  war  wenigstens  um  '/i  grösser 
als  gewöhnlich. 

Der  Magen  und  der  Darmkanal  boten  ausser  einer  Menge  widematlirlicher  Ver- 
engerungen nichts  besonders  Auffallendes  dar  Auch  die  Leber  und  Milz  zeigten, 
soweit  die  grosse  Fäulniss  die  nähere  Untersuchung  erlaubte,  nichts  Abnormes,  was 
sonst  bei  der  Wassersucht  gewöhnlich  zu  sein  pflegt  Beide  Nieren,  besonders  die 
linke,  waren  vollständig  desorganisirt  und  gewissermassen  geschwunden,  ao  dasa 
ihre  Verrichtungen  nothwendig  hatten  leiden  müssen. 

Aber  was  die  anwesenden  Aerzte  und  Wundärzte  besonders  üherruschte,  war 
die  v(dlkommene  Leerheit  aller  Blutgefässe.  Ohne  irgend  eine  Blutentleening  «u 
veranlassen,  konnte  man  ulle  Haupt-Venen  und  Arterienstämme  durchschneideiu* 

Ebenso  merkwürdig  ist  folgender  Fall: 

„Es  war  ein  siebenjähriger,  an  der  Auszehrung  verstorbener  Koabe.    Bei  der 
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tiim  uncr  bliui(>u  und  boch  anfgetriebenon  Unterleibes  BtrOmtaj 
riilfi  Keuchligkeit,  welche  ungetähr  die  Coüsiateßx  und  Farba| 
iipii  Uafergrützschleims  halt«  und  serdüiinler  Eiter  war,  in  der  Menge 
i.'n  aus  der  Bnuchhöble  heraus  Die  Quelle  davon  war  ein  5  — 6  Zoll 
7Mrtk  an  der  inneren  rechten  Seile  über  und  twisehen  den  Lendenwir- 
beln und  Lendenmuskcln  Ee  wurde  aus  demselben  ohngetähr  ein  Pfuud  greiser, 
dfi'V.  r  K-;t,.r  vfnnittelst  eine»  Lüffela  herauBgcBcböjift.  Der  unierste  Lendenwirbel 
r  [fr  Knüchenbaut  eniblösst  und  cariös,    und  an  derselben  ragte  noch  eine 

kl-  -  ^  -tige,  aber  von  dem  processu  veriibrae  unterschiedene  Eminenz,  beinahe 
eitifD  Zoll  lang  und  eine  Federspule  dick,  hervor.  Dieselbe  stand,  wie  auch  die 
cariü»e  Stelle ,  mit  dem  Eiter  und  Eiterbeutel  in  unmittelbarer  Beruht  ung.  Das 
loleotinum  coecam  und  colon  waren  mit  der  Muskelhaut  stark  verwachsen  und  ent- 
cttodet 

Der  Appendix  vermiformis  war  völlig  verknöchert.  Das  Pankreas  und  über-« 
baiipl  «lle  Drüsen  de«  Unterleibes  waren  auirrbUs  und  zum  Theil  »o  verhärtet,  dasfi 
sie  Ai«  knocben-  oder  eteiaartig  anzufühlen  waren." 


Balneologie  und  Hygiene. 


Bleibende  Verdienste  nm  diese  DiscipHnen  erwarb  sich  Vogel  dadurch, 
Iam  er  zuerst  in  Deutschland  die  heilkrSrtige  Wirkung  der  Seeluft  und  der 
SeebttdfT  erkannte  und  durch  seine  euergisclie  Agitation  c«  dijrcbHctÄtc, 
da£s  Von  Jetzt  die  Seebäder  allgemein  und  bleibend  das  UUrgerrecbt  unter 
den  Uninnenörtern  sieh  erwarben.  Hatte  Lichtenberg  bereit*!  einige  Jahre 
vor  ibui  auf  die  Wirksamkeit  der  SeebMder  aufmerkHani  gemacht,  deren  beil- 
samen Kintluss  er  au  sich  selbst  in  Margate  empfunden  hatte  und  im  „UUt- 
tinger  Almanache*^  einen  Aufsatz  veröffentlicht:  „Warum  hat  Deutschland 
loch  kein  öffentliches  grosses  Seebad?  und  Herrn  Woltmann  in  Cuxhaven 
jfgefordert,  dort  eine  Seebadanstalt  zu  eröffnen,  so  war  dies  doch  von  keiner 
'anderen  Wirkung  begleitet,  als  dass  derselbe  sein  Gutachten  dahin  abgab^  ein 
Seebad  lasse  sich  dort  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  eintiiliren. 

Ebenso  wenig  Erfolg  hatte  eine  Apostrophe  Hufeland 's  in  seinen 
Lnnalen  der  französischen  Heilkunde"  und  Metzgers  in  Königsberg  „Aufruf 
seine  prenssischen  Mitbürger"  im  Intelligonzblatt  der  Allg.  Literaturzei. 
mg.     England  war  bereits  auch  in  diesem  Punkte  vorangegangen. 

Seit  45  Jahren  waren  dort  schon  die  Seebäder  in  den  Apparat  der 
Matert«  raedicn  aufgenommen  worden  und  Harwich,  Weymoutb ,  Margate, 
Deal,  Southbampton,  Cowes  auf  der  Insel  Wigbt,  Portsmouth  und  andere 
gehörten  zu  den   besuchtesten  Seebädern. 

Vogel  gelaug  es  den  Herzog  von  Mecklenburg  fUr  die«  neue  Heil- 
a^ns  zu  gewinnen.  Derselbe  gründete  denn  bei  Doberan  die  erste  Secbade- 
austalt  und  Übertrug  die  Leitung  derselben  unserem  Vogel. 

Dieser  hat  seine  Anschauungen  über  die  Wirkungen  der  Seebäder  in 
seiner,  dem  Herzog  von  Mecklenburg  gewidmeten,  Schrift:  „lieber  den 
Nutzen  und  den  Gebrauch  der  Seebäder"  niedergelegt. 

tn  derselben  gibt  er  zunächst  eine  genaue  Literatur,   die  über  diesen  Gegen« 
id  handelt;  dann  eine  kurze  Geschichte  der  Seebäder  und  zeigt,  daas  das  See- 
Mf  schon  in  den  ältesten  Zeilen  ein  angesehenes  Mittel  sowohl  zum  innerlichen 
a!  rlichen    Gebrauche    in    mehreren    chronischen    und    auch    einigen    acuten 

I  n  war.    Knssel  habe  <lie  Stellen  aus  den  Schriften  des  Hippokrates, 

(JiM3'is,  Aretaeus,  Diogenes  Laertius  zusamiuengestellt.    Vornehmlich  seizte 
man  in  verschiedenen  Arten   des  Wahnsinns   und   in    der  Hydrophobie  ein  grosse!', 
Vertrauen  auf  das  Seebad      Euripides  soll  bei  den  Aegyptiern  dadurch  von  der 
flydruphobie  geheilt  sein.    Van  Swieten    bezeuge  es,    dasa  das  Untertauchen  iu 
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der  See  an  vielen  Orten  bei  den  Holländern  ein  gewöhnlichi's  Mitte!  zur  V"ri^'>"*'inj 
dor  Hydrophobie  s^i.     Aii-ib  Tiilp  imd  R'eltnont   beetätig-ten  das      Bo 
^rmpfehle  es  gegon  die  Manie    Hjppokr'utea  Iwlie  ea  Bchuo  bei  H*ml*i— .-  -'ei 
empfohlen ' 

V.  verbreitet  sich  dann  Über  die  Hi'ätandiheite  dea  Seewaasers.  Oanbius  »ei 
der  ernte,  welcher  das  Seewasst^r  chemiäcb  iiuteraucbi  bithe.  In  den  beisseaton  und 
in  den  kältesten  Hegenden  sei  das  Mi-erwasaer  am  stärksten  gesalzen,  weil  die, 
durch  die  grosse  Hitze  bewirkte,  starke  AiisdUnstutig  desseltien  dort,  und  hier  der 
Krost  viel  süsses  Wasser  wegnimmt,  folglich  dor  Salzgehalt  in  dem  zuriickbleibcndeo 
Meerwasser  disto  mehr  sich  Concentrin. 

Er  bespricht  dann  den  Nutzen  des  Seebades.  Man  könne  die  Heilkräfte  dea- 
aelbea  füglich  auf  fulgcnde  allgempioe  Wirkungen  Kurilckfllhren ;  es  seien  sfiir- 
kende,  reizenHe,  ver<Uinnende  .  auflüsende.  schweiss-  und  harntreibende  und  rei- 
nigende. Ungemein  glücklich  seien  diese  Wirkungen  znr  Erfüllung  der  wichtigsten 
UeiUweckc  in  diesem  Wusser  mit«inaoder  verbunden  und  kein  Mittel  scheine  auf 
eine  so  gUnstige  Weise  so  viel  Treffendes  in  sich  zu  vereinigen,  um  zumal  den 
Krankheiten  unseres  Zeitalters  vorzügiieh  angemessen  zusein.  Seien  nicht  Schwache 
und  KrsehlafTdng,  Stockungen  der  Eingeweide  und  der  Gefasse,  Schärfen,  die  ge- 
.meinsten  Quellen  der  znhilusen  Krankheiten,  welche  unter  tausendfachen  Geataltüu 
unsere  Zeitgenossen  heimsuchten V 

V(»rtreiriiehe  Dienste  leiste  das  Seebad  bei  Schwachheiten  und  Erschöpfungen 
dea  ganzen  Körpers  und  einzelner  Theile,  der  Ltinge  der  Zeugungstbeile,  des  Ma- 
gens u.  s.  w. ;  häutig  b.tbe  man  die  belebende  Kraft  des  Seebades  an  betäubten 
nnd  gelähtntcn  Glieden4  erfahren,  grosae  Wirkung  zeige  es  bei  der  schleimigten 
Lungensucht,  bei  rheiiiiiatischen  liebeln,  bei  Verstupfung  der  monatlichen  Reinigung, 
beim  weissen  F^Itisse,  träger  Leihesöffnung,  Neigung  zu  Katarrhen,  hysterischen  (ftid 
hypochondrischen  Zufällen  und  vielen  Nerveniibeln,  bi-i  akrophulüsen  Krankheiten. 

Hiernach  erörtert  V.  die  Art,  das  Seebad  zu  gebrauchen  und  lässt  »ich  zuletzt 
UVer  den  innerlichen  (gebrauch  desselben  ans. 

Später  veröffentlichte  er  noch  eine  Menge  von ,  auf  diesen  Gegenstand  bezUg- 
liehen,  Schriften  Ausserdem  achrieb  er,  um  das  Interesse  der  Acrzte  lür  den  neaeo 
Heilfactur  rege  zu  erhalten  ,  sehr  viele  kleine  Aufsätze  und  Abhandlungen  für  da« 
Hafela  nd'sche  Juurnal.  Diese  liefern  den  Beweis,  welch'  eine  grosse  und  umaich- 
lige  l'hätigkeit  er  als  Badearzt  entfaltete  und  wie  es  ihm  gelang,  viele  der  hart- 
näckigsten Krankheiten,  die  bisher  allen  Behandlungsmethoden  widerstanden  hatten, 
2a  heilen. 

Drei  Jahre  später,  als  er  seine  erste  epochemachende  Schrift  über  die  Wirkung 
der  Seebäder  herausgegeben,  veröffentlichte  er  eine  Abhnndliing  „Über  die  bisherige 
Anwendung  nnd  Wirkung  des  Mecklenburgischen  Seebades  bei  Doberan",  in  der  er 
das  tieständniss  ablegt ,  «iaas  er  in  seiuer  ersten  Schrift  mit  etwas  zu  viel  Wärme 
den  Wertb  dea  Seebades  erhoben  haben  möchte.  Aber  er  wehrt  sich  gegeti  den 
Verdacht,  als  wenn  er  glaubte,  gegen  tausend  Geaundheitsgebrechen  sni  nun  in 
Deutschland  ein  souveraines  und  untrilglicbes  Mittel  gefunden,  alle  anderen  dagegen 
könnten  jetzt  gänzlich  entbehrt  werden  Vielmehr  behaupte  er  iiHS  vollkommener 
Üeberzeugung,  dass  für  eine  Menge  von  Krankheitsfällen  das  Seebad  durchnua 
nicht  tauge,  er  habe  daher  das  Seebad  nicht  Wenijccn  widerrathen  und  dasselbe  bei 
verschiedenen  Umständen  auf  sehr  verschiedene  Weise  angeordnet 

Vorzüglich  habe  sich  das  Bad  überhaupt  in  mancherlei  Uebelu  von  gichtiaeheo 
nnd  rheumatischen  Ursachen,  in  Nervenschwächen,  in  manchen  habituellen  Leibes- 
verstopfiingen ,  PuBsgeachwüren ,  in  F^lecbten  und  allerlei  anderen  Ausschlägen,  in 
Steifigkeiten  einzelner  Gelenke,  in  skrophulöscn  Fehlern,  in  verschiedenen  Irrungen 
^ler  monatlichen  Ueinigiing  als  nützlich  erwiesen  Augenscheinlich  sei  es  und  auf- 
fallend, daaa  nachdrückliche  Stärkung  der  schlaffen  Faser  und  zunächst  des  K^nzen 
Hautaystems,  nebst  einer  sanften  und  sehr  merklichen  Keiznng  der  berührten  Iheile 

der  Hauptgrund  der  heilsamsten  Wirkungen  des  Seehades  sei;  der  Körpi't-  '    ' v^^ 

überhaupt  mehr  Energie,  Haltung  und  Fe.'^tigkeit,  die  Krapfindlichkeit  un' 
keit  der  Haut    werile  vorzüglich  verbessert  und  mithin  die  leichte  Störl<.<i  »^- n  •■•j^!r 
Trägheit  ihrer  Function  ,  von  deren  gro.«iscr  Verbindung  mit  den  Verrichtungen  an- 
<1erer  Organe  so  ausnehmend  viel  abhänge ,    in  widerstehende  und  dauernde   Kratt 
▼erwandelt.    AlleSe-  und  Cxcretionen  gingen  dann  richtiger  nnd  freier  von  Statten. 

Im  Gegensatz  so  vieler  beutigen  B.Hii.  äiTjif  verbot  V  .'^.•hn:)ug»'rii  ilcn  tifbrauib 
der  Seebäder. 
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lt)ff«iiffff  von  ffihpnteTi  nnd  Hpsnnden  wiiT)di»m  jet«t  jÄhrlich  in  ilie 
SetV^'ltfr,  um  ihre  verloreuf  Gesiiu»lli<i)t  tlutl  wit-iW  zu  holeu,  ihre  ge- 
tr'  von  neuem  zu  kriittigen,  ibrc  nicht  an^rgrift'cne  zu  potcnzircii.    Und 

»  ;^e    von  dii?son  winst-n  es,  won»  »i«?  die  Eritsidit  in  die  Wiritungen 

der  S<?elutt  und  SeehJCdi-r  verdnnken,  wer  zuerst  ihren  heilsamen  Einfiusa 
erkaitDtc  und  wer  bin  zu  seiticm  kt:itGn  Athemzuge  dafür  strebte,  die  popu- 
lär« KfcUotniMs  dieser  lleilpotenzen  QUter  allen  Kreisen  der  'Bevölkerung 
Deotschlandü  zu  verbreiten! 

Und  ist  es  in  der  That  nicht  wadderbar,  dass  die  vortrefflichen  Wirkungon 
der  Sveluft  und  der  Seebiider  so  spftt  erkannt  wurden?  Erblickten  nicht  Hclion 
die  «Iten  Hellenen  in  dem  Meir  das  Symbol  der  Urzeugungskraft,  Hessen  sie 
nicht  die  Aphrodite,  die  Gottiu  der  Liebe,  aus  dem  Öchaume  des  Meeres 
Äcborcn  werden  und  enip(rrftteigcny  Wenn  man  alsu  den  Ursprung  der 
Liebe  und  Schönheit  aut'a  Meer  zurückführte,  was  lag  naher  als  auch  filr 
die  Gesundheit  dieselbe  Quelle  aufzusuchen*? 

Vogel  war  es  beschieden,  der  glückliche  Pfadlinder  dieser  Wahrheit 
zu  werden. 

Und  wenn  die  neuere  Hygiene  ihren  Hauptrubm  in  der  Prophylaxis 
der  Krankheit  aucht,  so  stehen  die  Wirkungen  der  Seebäder  und  der  See- 
luft in  erster  Linie,  dies  Problem  zu  erfüllen. 

Man  kann,  nimmt  man  die  zalilreichen  kleinen  Abhandlungen  hinzu,  in 
denen  Vogel  die  Hygiene  zu  pupularisiren  sich  bemühte,  dreist  behaup- 
thn,  das»,  was  Peter  Frank  auf  dem  Gebiete  öffentl  icher  Hygiene 
Dät%te,  dasselbe  Vogel  auf  dem  der  privaten  leistete. 

W  enn  seit  Beider  Auftreten  die  durch  schnittliche  Mortalität 
des  den  tsc  hon  Volkes  eine  weit  günstigere  wurde,  so  künamtdas 
vorzugsweise  auf  die  wirklich  grossartigen  Leistungen  dieser 
ler  für  die  Staats-  und  Privat hygione. 
^er  aber  je  Gelegenheit  hatte,  Duberan  oder  richtiger  Heiligendamm, 

'ogel  seine  segensreiche  und  agitatorische  Wirksamkeit  entfaltete,  mit  eige- 
nen Augen  YM  schauen,  der  wird  nicht  melir  Plaunun  darüber,  dass  es  V.  in 
so  kurzer  Zeit  gelang,  die  Seebäder  in  die  Heilpotenzen  aufzunehmen. 
Selbst  der  plilegmntisciistc  Mensch  muss  in  Entzücken  gerathen ,  wenn  er  in 
dl^se»  Paradiet»  gelangt,  auch  jetzt,  im  eigentlichsten  Sinne,  das  schönste 
Juwel,  in  Bezug  auf  Naturschönhciteu,  in  dem  Kranze  der  deutschen  See- 
bäder! 

Populäre  Medicin. 

Seitdem  Unzer  und  Tissot  dieselbe  in  wissenschaftlichem  Gewnudo 
ihrem  Zeitalter  vorgeführt,  hatte  sie  gleichsam  das  Bürgerrecht  erhalten 
id  konnte  nicht  meiir  vom  Repertoire  der  Literatur  verschwinden.  Ver- 
leicht man  sie  im  Allgemeinen  mit  der  lieutigen,  so  dürfte  sich  als  Facit 
ergehen,  dass  die  jetzige  populära  Medicin  im  grossen  Ganzen  bloss  mate- 
rielle Zwecke  befolgt  und  gewissermassen  die  Erbschaft  der  früheren  ufficiel- 
len  Marktschreier  angetreten  hat.  Die  damalige  hatte  das  eigentlicLie  Ziel, 
die  Laien  zu  belehren,  im  Auge,  Das  konnte  nur  von  den  besten  und 
wahren  Koryphäen  ausgehen,  und  unter  diesen  sehen  wir  denn  auch  unsira 
Vogel- 


Cogemein  zahlreich  aiod  seine  AbhandUiugen  hierüber,  welche  er  tbeiiweise  ID 
Blichem.  theils  in  zahlrekben  Journalartikeln  veröffentlichte. 

Unter  diesen  verdieocn  hervorgehobenzu  werden  und  kann  man  auch  heute  noch 
il   grossem  Nutzen    seine   „kleinen  Schriften   zur  populären  Medicin"    lesen.    Sie 
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zeichnen  sich  aus  darch  eine  deutliche,  faseliche  Sprache,  einen  strengen  Wahrfadts- 
sinn,  sorgsame  und  bedächtige  Umsicht,  Vermeidung  alles,  dem  Laien  unverständ- 
lichen, Tneoretisirens  und  Erklärens,  durch  reine,  aus  der  Erfahrung  eescböpfte  und 
nnbezweifelte  Grundsätze  und  Lebren,  leicht  begreifliche  und  ohne  Mühe  ausführbare 
Regeln  und  Vorschriften. 

Selbst  Aerzte  werden  Manches  in  ihnen  finden,  was  sie  sehr  gut  praktisch  ver- 
wertben  können. 

Das  erste  Bändchen  handelt  von  Kopf-  and  Zahnschmerzen  nebst  einigen  Beob- 
achtungen Über  den  Nutzen  des  Seebades.  Das  zweite  enthält  einen  Aufsatz  Über 
die  Vorbedeutungen  and  ersten  Zufälle  d«s  Croups  und  der  Qebimwassersucht, 
so  wie  die  Annalen  des  Seebades  zu  Doberan  im  Jahre  1814  und  1818.  Im  dritten 
Bändchen  erörtert  V.  die  Vorbedeutungen  und  ersten  Symptome,  welche  Verhär- 
tungen im  Magen  und  in  den  Gedärmen  hervorbringen,  8o«rie  die  des  Sehlagflussea. 
Am  Schlüsse  gibt  er  eine  kurze  Geschichte  der  Badezeit  im  Seebade  zu  Dobersn 
im  Sommer  1816. 


Johann  Peter  Frank, 

der  Begründer  der  Medicinalpolizei. 
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8.  267—65.  »Der  bertihmie  Verf.  bewährt  auch  hier  seinen  alten  Ruf 
von  Gründlichkeit. "  Der  6.  in  3  Abtbeilungen,  auch  unter  dem  Titel  Medi» 
oinatweaen.  3  Bände.  Wien.  ]817— 19.  Scbaamburg  und  Comp.  Rec: 
Med.  chirar.   Zeitung.    1819.   Bd.  4,    S.  ö— 16.    1  Supplementband.    gr.   8. 

9 


180 

Stuttgart,  1812,  Cotta;  2,,  3.  Supplementband.    Nach  den  binterlAsteoen  Papi«r 
de«  Verfas.  berauBgegebeo  von  G,  C.  Voigt.    8,    Leipzig,  1826,  27.   Kttlio;  tl 
cioeui   freien  Auszuge  mit  Bericlitigungeo ,   Zusätztitt    und   Einleitungen  TAn  J. 
Fahner.     i.  Th.     gr.  8.     Berlin,  1792.  —    I  nterpretationes  diu.  obacrvi 
liuDum  aelectarunos    quas  ex  diariis  suie  academ.  ad  propriaiu  epl-^ 
lomei]  de  carandis  bouiinum    morbis  illustraDdam  colle|;lt.    Pars 
oum   VII   tab.  aere  incisia.    8.  maj.    Tiibiogae    et  Statt.  1812.    Cotta  >- Ell 
niBoh  0  Erklärungen   auaerlesener  Beobachtungen,    welche   er  zoi 
Erläuterung  äcinea  Werlces    über  die   Üeilung  der  Kränkelten  f\^» 
Henacbcn    aus   seinen   academiscben  TagcbUobern  gesamtuclt  hal 
Ans    deui   Lateiaiecben    übersetzt  von    Heinrich  Carl  August  Ueimreic! 
gr.  8.    Kiel.    1835.    UoiversitiitsbucbhandluDg.    —    Abhandlungen    von    dei 
gallig ten  Larven  einiger  Kindor-Krankheiten.  uebat Fioke's Abhand-J 
hingen  von  den  anomalen  Gallenkranlcheiten.    8.     Bamburg.  —    Kleine  S oh rif^j 
ten  med.  praktischen  Inhalts.     Aus    dem   Lateinischen    von  Eyerei 
gr.  8.  Wien,  1810.    —    Opuacula  poathuuia,  a  Josepho  filio  nunc  editJ 
Viennae,  1824.    Schaumburg  et  aoc.     Rec. :  Bufeland'«  Biblioth.  der  Heil- 
kande,   Bd.  52,   1824,  S.  I4;i;   Kust'a  kritisohea  Repert    flir  Ueükuod« 
Bd.  4.  1824,  8.  404-440,  -  Med.  Chirurg.  Zeit.,  1825,  Bd.  1.  8.  273-88.  —  D( 
mediciua  clinica  opera  omnia  varii   argumenti  minora.     Düigentei 
recognita,  mendis  Ipurgata,    indicibua  locupl  et  vita  J,  F.  Frankil 
instructa  cdidit  Guil.  iSachs.     Vul.  I  a.  Vol.  U.     Regiomootii,    1844,    1815^ 
(Letzteres  Werk  scheint  blosse   BUcherspeculation    zu    sein  und  entspricht  daroh-< 
aus  nicht  dem  Titel,    es    enthält   den   Anfang   des  Abdruckes    der  „Epliosie*| 
nichts  vom  Leben  Peter  Frank's,   sondern   einen  Nekrolog  des  Dr.  S»ohl 
jun.j.    Die  üben  erwähnte  Innuguraldisacrtation  erschien  im  Doutacben  und  Fnn^ 
zösischen  unter  folgenden  Titeln:  Abhandlung  über  eine  gesunde  Kiodei 
erziehnng  nach  med.  und  phya.  Grundsätzen.    2.   Aufl.     Aus  dem  Latei« 
nischen  von  Jos.  Gruber.  8.   Leipzig,  1803;  traitc  aur  la  maniere  d'elevei 
anincment  lies  enfants;  trad,  de  l'allemand   par  M.  Bohrer.     8.     St 
bourg,  1799.    —    In  Scherfa  Archiv  der  medic.  Polizei  und   der  gemeinbUtai, 
Arzneikunde  veröffentlicht  F.  folgende  Aufsätze;     Etwas   Über  die  Zwiettg^ 
keiten  der  Aerzte  und  ihre  Ursachen  anddaaUochfilrstlichSpeycr'-j 
Bohe  Mandat  zur  Verhütung  der  Bundswuth.  —    {n  Keinbard'a  medi-i 
cinischcui   Wochenblatte    für  Aerzte,   Wundärzte   und    Apothekor^ 
L  J.ihrgang  von  1780,  8.22!  findet  sich  von  ihm:  ,,eino  kurze  Beschreibnoi 
einer  thierischen  Missgeburt"  und  in  denBeiträgen  dt)r  Knrmainzi« 
Bchen  Akademie  zu  Erfurt  v.   1783    Folgendes:    Obaervationes   »«< 
dico-chyrurgicae,  l)  de  aingulari  abaceasu  hepalico,  2}  de  seckioBi 
Symphysis  osaium  pubis  inEpiscopatn  Spirenai  peracta,  3jdP  pata- 
centhesi   in  ascetica  mutiere  gravida   suscepta.    —    In    v.  ..Oartlebeb'l 
Polizei  blättern"    1808:    „Geschichte    der    ehemaligen   Priesterarzle'-.  — 
Biographie  des  Dr.  Johann  Peter  Frank     Von  ihm  selbst  geschrieben.     Wien,^ 
bei  Karl  Schaumbarg  und  Comp.     1802. 


Wenn  man  da«,    der  Selbstbiographie  Frank's  beigefügte,  BHd  die« 
Classikera   betrachtet,    tritt    nns    die    ganze  Bpdi!ntUT)p  seiner  IVrHHnlicbkoJl 
plastiüch  entgegen.     Die  liohe  Stirn,    die    gedankonvullcu  Augen,    der    dci 
Antlitxe  aufgeprägte  tiefe,  man  könnte  sagen,  leierliche  Ernst  erwocken  boij 
•ledern  ein  sympathisches  GeJiihl.     Der  kleine  Mund  übt  eiuta  luagiaclie  Wir- 
kung.    In  den  GealchtszUgea  liegt  eine  majesUitiache  Kahe,   etwas   Hol 
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^otbcfaeci,  zugleich  Iluiteres,  etwas  Befelilmidca  nnd  doch  wieder  Sanftes  und 
Fnsundliches,  etwa»  tifif  MiMlitircmdt^s  und  Sorglnsps,  eine  ansprpcliondo  Of- 
fooheil  und  zugleicli  etwax  Zu^ekiiiJpCted.  Er  crecbeiut  im  Ganzen  als  der 
füiue  Mensi'hcnkvtuier,  der  nicht  bh)ss  dio  Krankheiten  erkennt  unrl  heilt, 
Mondct'n  f-beuHo  sehr  «ich  aul'e  luenschlichc  IK-rz  versteht.  Dass  er  ein  mar- 
kitt«r  (Jbarakter  ist,  der  bestimmt  weiss,  was  er  will,  dieseu  Eindruck  macht 
BT  auf  Jeden;  ein  kleiner  Zug  von  ironischer  Verachtung,  den  man  einem 
Amt,  welcher  stündlich  an  die  Hini^lligkeit  alleH  Irdischen  und  Leiblichen 
tirlnoerl  wird,  Dicht  libel  nehmen  kann,  Bpiclt  um  seinen  Mundwinkel.  Ein 
■eltenc«  Gesicht,  dem  die  Originalität,  die  hdhe  geistige  Befähigung  in  jeder 
Jf^btfT  aufgedrnckt  ist!  J>ie  Frisur  seines  Kopfes  unterscheidet  sich  aber 
▼ou  der  gcwöbnlichen  Mode  seiner  Zeitgenossen  auffallend  durch  das  Feh- 
le« der  Perrücke.  Frank  trägt  alles  Haar  nach  hinten  gek.ämmt,  so- 
wuhi  das  obere  &h  seitliche.  Ein  Feind  aller  Unwahrheit  und  alles  Fal- 
«chen  konnte  er  sich  nicht  eutscblieBsen,  der  Unsitte  und  Mode  seines  Jahr- 
huodcrts  zu  huldigen. 

Id  höchst  philosophischer  und  humoristischer  Weise  beginnt  F.  soine 
Lebensbeschreibung  mit  der  Entwicklung  folgender  Ansichten:  „Das  Lebeo 
fioe»  Menschen,  sagt  l'ythagoras,  gleicht  dem  Homerischen  Schilde,  an 
welchem  man,  so  lange«  man  es  besichtigt,  immer  etwas  Neues  zu  lernen 
findet.  Wrnn  ich  nicht  irre,  so  ist  meine  Lebensgeschichte  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  eine  lieist-beschreibung,  die  doch  der  Reisende  selbst  ent- 
wirft r  besonders,  wenn  noch  Zeugen  genug  leben,  um  die  Wahrheit  seiner 
CraShlungen  zu  bestätigen.  Denjenigen,  welche  zu  künftigen  Weltbürgern 
beitimmt  sind,  rathe  ich  im  Ernste,  sich  von  kraftvollen,  zu  denken  fähigen 
ond  gutartigen  Ehern,  eu  welchem  Stande  sie  auch  immer  gehören  mögen, 
erzeugen  7,u  lassen.  Nicht  nur  bei  Jagdhunden  and  Pferden  kömmt  es  auf 
die  Rav*»!  oh  sie  au  ihrer  Bestimmung  mehr  oder  weniger  Anlage  mit  sich 
bringen  werden,  an". 

Frank  ätamnite  aus  einer  Familie,  in  der  Langlebigkeit  hereditär  war; 
«eine  (rrossmutter  wurde  105  Jahre  alt.  Er  selbst  war  am  19.  März  1745 
«11  Kotalbeu  in  der  baden- b  adischen  Herrschaft  Gravenstein  im 
^''  i    zwischen    Zw  ei  brücken  und    Landau    geboren.     Sein  Vater, 

e.  !   arbeitsamer  und    thätigcr    Handelsmann,    war    sehr    aufbrausend 

und  hatte  etwas  liauhes  in  seinem  gutmüthigen  CharAkter.  Peter  Frank 
wuitle  beinahe  ein  Opfer  des  Jähzorns  seines  Vaters.  Dessen  Aufbrausen 
w*x  für  seine  Kinder  oft  erschreckend.  In  einem  solchen  Anfalle  befahl  er 
•einer  Frau,  die  den  kleinen  Frank  als  ein  9  Monate  altes  Kind  an  ihre 
Brust  legen  und  damit  dessen  lautes  und  heftiges  Schreien  stillen  wollte,  sie 
sollte  das  Zimmer  sogleich  mit  ihm  verlassen.  Sie  hoffte  den  SRngling  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Der  Befehl  war  zum  zweiten  Male  wiederholt,  uud 
aIs  dipäps  nicht  nützte,  griff  der  erzürnte  Vater  da«  Kind  bei  der  Brust  imd 
warf  es  hastig  zu  der  offenen  Thür  auf  eine  weite  Strecke  hinaus.  Auf  der 
Stelle  erkannte  und  bereute  er  seinen  Jähzorn.  Das  Kind  lag  inzwischen 
in  Zuckungen,  die  erst  nach  mehreren  Wochen  aufhörten.  So  hart  und 
raah  der  Vater,  so  sanft  und  liebreich  war  die  Mutter  Peter  Frank's  nnd 
in  «llen  StUcken  weit  über  den  Stand,  in  dem  sie  geboren  war,  erhaben. 

So  hatte  denn  unser  Frank  von  der  Schwelle  des  Lebens  an  mit  allen 
Widerwärtigkeitcji ,  welche  das  neidische  Geschick  gerade  den  gottbegna- 
disrten  M.ännern  am  meisten  entgegensetzt,  zu  kämpfi-n.  Im  4.  Jahre  \vurdo 
fr  ' '  Hjiiclenden  Bauernburschen,  während  er  selbst  ein  Häuschen  von 

b'  !4',    beinahe  gänzlich  zusammengedrückt  und  erstickt.     Von  dieser 

Zeit  au  blieb  ihm  eine  öfters  wiederkehrende  EngbrUstigkeit,  die  ihn  erst 
tm  ift.  Jahre  v^trlioss. 
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Sciu  Vater  banJelte  mit  Salz;  dtir  kleiue  Frank  astt  viel  tlavon  iini 
bekaiD ,  Monate  lang  nn  oinom  beschwerlichen  liArnbronncn  )ei<len(I,  bnKl 
eine  botrKchtlichu  Geöchvrulsl  fiiu-r  Halwlrliee,  die  »ich  heftig  oiiuüudclo 
und  in  Eitnnuiw  lll)Hrgin^.  Ein  KcginiciitSMiKt  in  Piriuascins  stuUtc  die  iJi*- 
guuäe,  da*8  ein  Nerv  gesprungen  sei.  iSeiiic  Mnttrr  lies«  durch  einen  Biir- 
hier  die  Geschwulst  öffnen,  nud  »o  wurde  er  vor  dem  Erstii-.keu  gerettet. 
Sein  VftUT  nalnn  ihn  mit  nach  Fratikt'url  zur  Messe,  ohne  ihn  geschickt  zn 
finden:  „er  sei  ihm  zu  kurz  auf  dem  Wagen  und  zu  hing  auf  dem  Karren". 

Die  Dorfschule  besuchend,  ging  er  einst  weinend  nach  Hans.  Als  er 
um  die  UrBache  befragt  wurde ^  sagte  er  schluchzend  2U  »einer  Mutter,  r>r 
sei  sehr  unglücklich,  so  strenge  er:togeu  zu  werden.  Auf  die  Frage,  wjiruni, 
Antwortete  er:  „weil  alle  seine  Schulkameraden  ohne  IStrümpfo  hcrum^pringen 
dürften,  währenddem  sein«  Flisse  in  diesen  und  in  Schuhen  ersticken  möch- 
ten'*! Uifirzu  machte  er  später  seihst  die  Bemerkung,  ob  nicht  die  Klagen 
ganzer    Völker     gegen     heilsame  Verordnungen    oft    ebenso   kindisch  seien  V 

In  seinem  siebenten  Jahre  kam  er  zu  einem  ulteren,  schon  verheirathe- 
tcu  Bruder  nach  Eusserthal,  hei  Landau,  in  die  Kost,  zwei  ilnhrc  dar- 
auf nach  Rastatt  in  die  lateinische  Schule  der  Piaristen.  Er  lernte  hier 
wenig,  legte  aber  die  Rohheit  der  ersten  ländlichen  Erziehung  ab.  Uebri- 
gens  wurde  er  sehr  knapp  gehalten.  Flir  seine  ausserordentlichen  Ausga- 
ben bekam  er  wöchentlich  einen  Groschitfi.  Die  Markgräfin  hier  fand  Ge 
fallen  an  seiner  Stimme  und  verfiel  auf  den  Gedanken,  ihn  nach  Italien  an 
schicken  nud  ihn  castrircn  zu  lassen,  zur  Erhaltung  seiner  Sopranstimme, 
doch  ihr  Gemahl  hinderte  sie  an  der  Ansflihrung  ihres  Entschlusses,  indem 
er  ihr  versicherte,  dass  F.,  als  der  Sohn  eines  vermüglicheu  Bürgers,  nicht 
nöthig  hätte,  ihre  Unterstützung  so  theuer  zu  erkaufen. 

Wegen  eine»  heftigen  t^uartantiebcrs  wurde  er  nach  Hause  geschickt. 
Trotz  Werlhof  herrachte  gegen  die  Chinarinde  noch  ein  grosses  allgemei- 
nes Vorurtheil.  Als  daher  die  angewandten  Mittel  nicht  helfen  wollten, 
ward  ihm  angerathen,  mit  einem  alten  lebendigen  Krebse  in  der  Hand  an 
einem  nahen  Bache  zu  gehen  und  jenen  riickwärta  iu's  Wasser  zu  werfen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  schon  die  skeptische  «nd  kritische  Natnr 
Fra  n  k's,  die  einen  Grundzug  seiru-s  Cliarakters  bildet.  Als  er  von  dem  Bache 
zurückkam,  erzählte  er  seiner  guten  Mutter,  dass  sich  der  Krebs  bei  seiner 
Expedition  fast  zu  Tode  gelacht  habe- 

Er  wurde  dann  nach  Bocke  nh  oim  in  Lothringen  auf  die  Jesuiten« 
schule  geschickt.  Sein  Fleiss  wuchs  mit  jedem  Tage;  trotzdem  schwang  er  sich 
schwer  zur  ersten  Classe  der  Schüler  hinauf,  weil  er  einen  Widerwillen  gegen 
alles  Auswendiglernen  hatte.  Ein  grosses  Vergnügen  fand  er  an  der  Mu- 
sik;  er  lernte  ein  Blasinstrument;  der  Lehrer  aber  verbot  e«  ihm  auf  Has 
Strengste  und  wies  ihn  zur  Saitenmusik.  Die  Leidenschaft  für  die  Ton- 
knnat  begleitete  ihn  durch  sein  ganzes  Lehen. 

Nach  drei  Jahren  kam  vr  nach  Baden-Baden,  am  die  Rhetorik  su 
lernen,  1761  nach  Metz,  und  das  folgende  Jahr  nach  Pont  4  Mousaon, 
wo  damals  eine,  im  liohem  Ansehen  stehende,  IVanz-ösischo  üniversitJit  bhlhtc^ 
und  der  berühmte  Jesuit  Barlet  die  Physik  lehrte. 

im  folgenden  Jahre  erhielt  er  die  Doctorwürde  in  der  Philosophie.  Bei 
dorn  damaligen  viel  gründlicheren  Studium  liielten  aich  die  meisten  angehen- 
den Mediciner  verpflichtet,  zuerst  Philosophie  zu  stndircn,  um  durch  ein« 
genaue  Erlernung  der  classiacheu  Sprachen  und  Naturwissenschaften  sich 
für  das  Studium  der  Arznciknnde  vorzubereiten. 

Mit  Houslcr  und  Boerhaave  theiltc  er  das  Schicksal,  'nieologie  atn- 
dirou  zu  sollen.  Seine  fromme  Mutter  war  daher  ganz  unglücklich,  al«  ihr 
Sohn    statt   jener    die  Arzueikunde    zu  seinem  Berufe  wählte.     Noch  unzu» 


letier  war  il^r  Vater,  «fer  so^nr  «laiuit  droTit« ,  wegen  der  damit  verbun- 
deoeti  grosseren  Unkosten,  die  Unter*tützung  xii  entziehen.  In  dieser,  für 
uosero  Peter  Frank  Uuclisl  uii{,'IUckliehen,  .Silnation  war  es  die  Liebe, 
welche  es  ihm  möglich  machte,  nicht  den  Kopf  zn  verlieren.  Die  scliöoe 
Tuchirr  eines  HaudelsmanueH  Piorruü  hatte  Hchmi  lange  sein  Her«  get'esuelt. 
j£4it)  wahre  Liebe  ist  «chüchtern,  und  So  hatte  Frank  denn  sein  Glück  still 
in  !M<tneai  Busen  getragen.  Erst  der  Moment,  als  er  Pont  h  Mtuisson  vor- 
lioM»  entlockte  ihm  dau  (.iestlindniKS,  und  hatte  er  das  GlUck,  bei  der  Auü' 
erwählten  seines  Herzens  die  zärtlichste  Gegenliebe  zn  finden. 

Auch  der  Vatur  gab  endlich  nach,  als  Frank  3  Bruder  erklärte ,  ihn 
Btudireu  l«i.'<Mt'n  zu  wollen  ;  joner  meinte,  er  sei  ja  doch  zn  nichts  zu  gebrauehnn. 

F.  ging  nun  nach  Ilr-idilbt-rg  und  besuchte  die  Vorlesungen  vi>u  Professor 
Galteiihot',  einem  vorzüglichen  Schüler  U  alle  r's,  nnd  von  Öchönraezel, 
einem  Schüler  von  Sauvages,  Petit,  Winslow  undLevrßt.  Nach  einem 
J«Ure  aber  wollte  or  das  ötudircn  aufgeben,  weil  er  mit  seinen  Fortschrit- 
teD  nicht  zufrieden  war.  Kr  entdeckte  sich  Eraterem.  Dieser  examinirte 
ilio;  er  nntworte-tc  weit  besser,  als  Gatteuhof  erwartet  hatte.  Trotzdem 
glaubte  F.  e8  nuch  immer,  weil  or  nicht  eiiiseiien  konnte,  wozu  das  Kriernte 
II  sollte.  Zweiundzwanzig  Jahre  spfiter,  bei  der  Entwerfung  des 
ms  inPftvia,  traf  er  die  Einrichtung,  dass  der  Endzweck  nie  aus- 
wr  «leui  Gesichtsjtunktti  der  Zöglinge  geatfllt  werde.  Im  zweiten  Jahre 
^ines  Aufi.:ntlialts  iu  lleidelbt-rg  zog  er  zu  Gattenhof  in's  Hau^.  Over- 
tamp  las  über  die  Aphorismen  des  Boerhaave,  Harrer  über  Physiologie 
id  hatte  sich  cinö  grosse  Uebung  in  der  syllogistischen  Disputirkunsl  er- 
worben. Er  rief  Frank  öffentlich  zum  Disputiren  auf,  griff  zu  seinen  syllo- 
g^istiärheii  Watten  nnd  zwang  V.  in  Gegenwart  seiner  Zuhörer  sich  dersel- 
ben gingen  ihn  zu  bedienen.  Der  Sieg  blieb  aufFrnnk's  Seite  und  Ilarrer 
lies«  *ieh,  aus  <iem  Gluichgewicht  gebracht,  zu  solchen  Ausdrücken  hinreis- 
Ben,  das»  Frank  sich  bewogen  fühlte,  die  Vorlesungen  zu  verlassen.  1765 
TertauBchte  er  Heidelberg  mit  Strassburg  und  besuchte  die  Vorlesungen 
8pielmauu'a,  Pfeffinger's  nnd  Lobstein's.  Spiel  mann's  Vorlesun- 
gen machten  auf  ihn,  weil  er  wusste,  dass  jener  nie  Kranke  gesehen,  gar 
keinen  Eindruck.  Bei  W  ei  gen  fand  er  Gelegenheit,  sich  in  der  <ieburte- 
hUlfe  auszubilden.  In  dem  bürgerlichen  Hospitale  besuchte  er  die  klinische 
Abthcilnug  des  sehr  geschickten  Dr.  Böhm.  Das  Verfahren  des  Arztes  im 
HilitJtrhospitale  schildert  F.  auf  folgende  Weise;  „Zur  rechten  Soito  stand 
Ihm  ein  Wundarzt,  zur  linken  ein  Apotheker,  dann  folgte  der  wachthabende 
Krankenwärter.  Die  beiden  ersteren  führten  das  Verzeichniss,  jener  der 
Aderlässe,  Klysliere,  Blaseumittol,  dieser  der  Abtührmittel  und  übrigen  Arz- 
Otfieu.  Bett  Nr.  L  Hier  sah  der  Arzt  link**  und  reclits  auf  beide  geschrie- 
bene Verzeichnisse.  Jean!  sagte  er,  comment  vous  portez-vous'/  tr6s  mal, 
Honsieur  le  medecin,  war  die  Antwort.  Avez  vous  et6  saign6?  oui  Mon- 
riear,  avez  vous  pris  la  niidecine  k  purger?  oui,  Monsieur.  Mittlerweile 
lejrte  «1er  Arzt  seine  zwei  Finger  einen  Augenblick  auf  die  Pulsader  und 
ruf  laut:    SaignÄ !  —    M^decine    Ävaeuante!    —    Wuridarzt  und  Apotheker 

ibeu  den  Befehl  in  aller  Eile    nieder ,    als    der  Arzt  schon  am  zweiten 

tenbettc    stand    und    eben    seine  Fragen  und  Befehle  wiederholte.     In 

lEin<»r  halben  Slumle  waren  wir  mit  dem  Besuche  von  allen  unsern  Kranken 
sn  Ende.     Die  Haare  standen  mir  bei  einem  solchen  Verfahren  zu  Berge." 

Es  war  Frank  unmöglich,  das  Militürhospital  ferner  zu  besuchen. 
H.iMi'  er  ahnen  können,  dass  der  diriglrende  Miütäraizt  hierin  eine  schwere 

ligung  erblicken  und  ihm  seinen  ganzen  Ha.ss  später  entgelten  lassen 
"  .ijt,  er  hJttte  vielleicht  die  Hegeln  der  Lebensklugheit  zu  Käthe  gezogen. 
Aber  während  ee  eine  charakteristische  Eigenschaft  kleiner   Geister   ist,    an 
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einem  Uebtrdiinh  liersolben  zu  leiden  und  di<K  vmzugÄWHIWfcr  Olöck  in 
der  Gesellschaft  und  sogenannten  wissonscluiftJiclii'u  CarriiTC  bodiugt,  findet 
man  (imgekohrt,  bei  wirklieb  genialon  Menechen ,  kaum  eine  Spur  von  Sa- 
voir  faire,  und  ist  dieser  Mangel  oft  die  Quelle  von  vielen  W'iderwsirligkel- 
teo,  die  sieb  der  vollen  Entfaltung  ibrer  Wirksamkeit  entgegcn^tetKen. 

Strassbarg  mit  seinen  vielen  Verflibrungen  hätte  leicht  ein  Capua  fUr 
unseren  Frank  werden  können.  Davor  schützte  ihn  aber  dieLiebü  zu  sei- 
nor  Braut.  Als  er  »ie  von  Strassburg  aua  besuchte ,  erbirdt  er  roii  ihr  da« 
Bo  lange  gewünechte  Veruprechen,  die  seinige  werden  au  woHim.  „Wahre 
Liehe",  bemerkt  er  bei  dieser  Gelegenheit,  „ist  weder  zudringlicb|  noch  nach- 
giebig." 

Nach  Heidelberg  zurückgekehrt,  musKte  er  sich  einem  lentanien  unter- 
werfen, das  drei  Stunden  danern  sollte.  Schon  nach  einer  Stunde  Üess  mn.n  ihn 
abtreten  und  schenkte  ihm  die  weitere  l'entirnng.  Auch  das  rigorosura  be- 
stand er  üchr  gut.  Schon  in  Strassburg  hatte  er  „de  educatione  infantutn 
physica"  geschrieben.  Gattenhof  tndelto  die  Ausführung  und  schrieb  uuu 
„de  cunis  infantum";  diese  Schrift  erschien  unter  Franks  Nomen  und 
wurde  spätet"  in'a  Französische  Übersetzt. 

Ehe  er  die  Universität  verliess,  wurde  er  zu  ProfesBor  0 verkam p  b«- 
Bchieden.  Derselbe  forderte  ihn  auf,  einen  Gegenstand  zu  wühlen,  den  er, 
neben  seinen  Berufsgeschäften,  vorzüglich  bearbeiten  könnte.  Nach  3  Tagen 
sollte  er  wieder  kommen.  „Wie  verlegen,  war  ich  inzwischen!  Ich  trat 
Ängstlich  vor  meinen  Lehrer  und  sagte,  dass  ich  alle  Fächer  der  Winsen- 
scbaft  durchgemustert  hätte,  ohne  eins  zu  finden,  das  ich  besser  aussufUllaa 
verstände.  Bin  Gedanke  hat  sich  inzwischen  mir  aufgedruugen.  Ich  sehe, 
dass  Aerzte  solche  Krankheitsursachen,  welche  eutweder  ins  Grosse  auf  die 
ViJlker  wirken  oder  von  der  Willkür  einzelner,  noch  so  sorgfältiger  Mtiu- 
Bchen  nicht  abhängen,  selten  zu  beben  im  Stande  siud.  Viele  davuu  könn- 
ten aber  doch  durch  obrigkeitliche  Vorsorge  beseitigt  werden.  Gibt  es  wohl 
schon  eine  systematisch  bearbeitete  Wissenschaft,  Vclcho  die  Regeln  enthält, 
nach  welchen  solch  ein  Endzweck  erzielt  werden  mögeV  Wir  haben,  er- 
wicderto  der  Professor,  mancbi'rlei  einzelne  Verordnungen,  welche  hiehcr 
gehören;  aber  ein  zusammenhängendes  wissenechattliches  Gebäude  ist  noch 
nicht  aufgcfiilirt  worden.  Ihr  Godanke  i.st  daher  glücklich,  wie  wUrden  Sie 
das  Kind  taufen  V  Medicinisch  wäre  einmal  der  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung gewiss,  erwiedertß  ich;  und  da  doch  die  Ausführung  gemeinuUlxi- 
ger  Gosundheitsanstalten  grösstentheils  der  Polizei  eines  Landes  Überlassen 
werden  mUsste,  so  schien  mir  der  Name  ,,medicinische  Polizei"  der 
Sache  sehr  angemessen.  Auch  hiermit  war  mein  Lehrer  ganz  oinverstandea 
und  drang  nochmals  ernsthaft  in  mich,  meine  Absicht  ja  nicht  aufzugeben." 

Frnnk  kehrte  jetzt  in  seine  Heininth  zurück;  so  jung  er  noch  war, 
seinen  wissenschaftlichen  Lebenszweck  hatte  er  klar  vor  Augen,  or  war  cinea 
bestimmten  Zieles  sich  also  wohl  bewusst  und  that  sich  dadurch  vor  ao 
vielen  Anderen  hervor,  welche  blindlings  von  einem  Gegenstwndc  «um  an- 
deren tappen,  um  bloss  aus  12  vorhandenen  Büchern  ein  neues  dretzcbutcB 
zu  compiliren  und  dann  sich  einbilden,  die  Wissenschaft  gefördert  zu  haben. 
Praxis  bekam  er  genug.  Da  er  von  der  ersten  Zeit  seines  Studiums  an, 
die  Medicin  nicht  als  eine  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt,  sondern  als 
die  hehre  Göttin  angesehen  hatte,  so  konnte  ihm  der  dortige  Aufenthalt  auf 
die  Dauer  nicht  gefallen.  Aller  wissenschaftlichen  Anregung  und  V' 
beraubt,  bewarb  er  sich  —  Freizügigkeit  mussto  also  in  der  dir 
Grafschait  Baden  nicht  existiren  —  um  KastAtt.  Hier  trat  ibru  aiu  i  j  rurr, 
üben  erwähnte  französische  Militärcbirurg,  der  zugleich  Leibarzt  >i.s  .Mark- 
grafen war,  als  sein  böser  Dämon  entgegen  und  entliesa  die  Batterie  atw»9Kf 


jMU'.ä  Vorfnllos    gegen  Krank  angpflamraoUcu,  Gallo.     Letzterer  er- 
yn  ßc-«cbeid,  Jjiäs  sein  (jlesxich  nicht  bfrlicksiclitigt  wi-rden  küiin«*,  so 
DlD^  ix  nicht   in    «iuum  llospitalii  oder  in  einer  Stadt  seine  WisBciiiicbAil 
tiu^Ubt  hhtta. 

Fraiik  wandte  aick  nun  nach  dem  damaligen  tranzüsischen ,  jetxt  wie- 
der il  '  '  li.  bitscii,  wo  oiui'r  seiner  Brlldcr  wobrito  und  nur 
ut>,  >l  .he  unkundiger,  franzüsischcr  Arzt  Dr.  Landenttu 
prakticirtu. 

übglttich  er  schon  damals  mit  der  Ausarbeitung  dos  „Systems  der  medi- 
Ätiischen  Polizei"  Hieb  trug,  su  scheinen  ihm  die  (iesetze  derselben  noch  sehr 
Diilekaimt  gewesen  zu  sein.  Denn  kurze  Zeit  darauf,  nachdem  er  sich  dort 
litdfTgf  lassen,  wurde  er  vor  den  J^ieutetiant  du  roj  heschieden  und  von  ihm 
kefr»i;t,  Wfr  ihm  das  Recht  gegeben  hiitto,  die  ArznciwisHenscIinft  in  Frank- 
»icli  auszuüben.  Ihm  wurde  nun  aufgeg<i«ben ,  auf  der  Universität  Pont  k 
louRguu  »ich  einem  Examen  zu  unterwerfen  und  eine  Streitschrift  zu  ver- 
bcidigpn. 

Bei  dieser  Gelegenheit  grilV  <-i»  Ordt;usgei»tlicher  die  These  an,  in  der 
^''  'hi  Verbot  der  Eiiiimpfiing  dt-r  Pocken   als  zweckwidrig  hingestellt  hatte, 
■las    franziHsischc  Parlament    erst    kürzlich    die   Blatternimpfung    auJ's 
f^te    unlertagt    habe.     Frank  machte    ihm  nun  den  Vorschlag,    latei- 
oi»ch  XU  sprechen;  derselbe  stammelte  einige  verlegene  Worte,  und  die  Pro- 
«n«tion  schloagmit  dem  „vivo  TAI  lern  and'*  der  Corona;  so  wurde  er  denn  1766 
«Ol«  Collegium  der  lothringischen  Aerzte  einverleibt.     Ueber  100  Jahre  sind 
•oitdetn  vertiosaen    und  noch  immer  ist  die,  von  so  vielen  Seiten  mit  Hecht 
6*wUnschle,  ifiteriiationaIt<  Freizügigkeit  der  Aerztc  ein  tudter  Buchstabe  1 

Wie  störend  ihre  Nichtexistenz  in's  Leben  des  Einzelnen  eingreift,  das 

Oeweirt    wieder    das   Leben    unseres  Peter  Frank.     Er  kehrte  jetzt  nach 

"*t8ch    zurUck    und    bekam    eine    grosso  Praxis;    da  er  sich   im  frdgendcn 

i''*lirci  vcrhcirathete,    8u  reichte  dieselbe  doch  kaum  aus,    ihn    zu  ernähren, 

jtin«}     er    nmüste    ort    zur   mütterlichen  Milde   seine  Zullncht  nehmen.     ,,Wie 

[^«♦lis  junge  Aerzto",  apostrophirt  er  hier,  „welche  solcher  t^ucllen  entbehren 

^»»i««rij  ixnd  8o  wie  ich,    zur  Ehe  schreiten,  müssen  solch'  eine  Uebereilnng 

"^Oerjslänglich  biisscn." 

Nacli  zwei  Jahren  erhielt  er  endlich  die  Erlaubniss,   in  sein  Vaterland 
,*'^iK"kziikehren.     Ihm    wurde  Baden-Baden    als    Wirkungskreis   angewiesen. 
-^*-*rt  practicirte  damalä  nur  ein  Arzt,  Dr.  Bei  Ion,  welcher  aber  sehr  dorn 
•^tik«  ergeben  war. 

Der  erste  Band  seiner  „medicinischen  Polizei"   war  jetzt  vollendet.     Er 

'ot     denselbeu  Maklot   in  Karlsrulie  zum  Verleg<;n  an.     Derselbe   holte   das 

••*-»4chten  eines  Sachverständigen  ein,  des  Geheimraths  Kein  bar  d.    Dieses 

**■     «her  80   nachtheilig   aus,    dass    Maklot    das  Manuscript  zurückschickte 

kf*^     die  Annahme  de»  Verlags  verweigerte.     In  seiner  Verzweiflung  übergab 

^*     1?',  dasselbe  den  Flammen.     Später  hat  er  dies  bitter  bereut,    da    er  diö 

***'cbt  von    vieljährigem  Fleisse    damit  zerstörte.     Damals    glaubte  er  noch 

cJie  Wttisheit  der  Sacb verstund  igen    und    erblickte    in    deren  Urtheil  eine 

'^fe  seines  Wisseiischaftsdilnkels.     Als  er  später  in  nithere  Berührung  mit 

j*^*^      sogenannten  „Koryphäen"    und    ,,wisBenschaftlichen  Experten"  trat,  er- 

*f^"*^»itii    er,    dass    ihr  Horizont  meistens  ei»  sehr  beschränkter  sei  und  dass 

**^ve  Ungewöhnliche,    was  nicht  in  die  Schablone  dos  Alltäglichen  und  Ge- 

**«»nhchrn  passt,  vor  ihren  Augen  keine  Gnade  findet. 

Auch  seiner  selbst    willen    bereute  er   später    dies    freiwillige    ÄutodafÄ 

*^<^   sah  ein,  das»  es  gescheiter  gewesen  wäre,  seine  jugendliche  Arbeit  auf- 

[•^•■»^«.yrihrrn,    sie  eine  Zeit  lang  liegen  zu  lassen  und  dann  wieder  durchzu- 

*'**«n,  um  zu  erfahren,  wie  weit  er  vorgerückt  sei.  „So  hatte  sich",  erzählt  er. 
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„ein  vortrpfflieher  Bildbauer  Italiens  betra^n,  welcher  über  der! 
seiiiea  Hauses  einigo  sehr  tnittpimässigc  Figiu'eo  niigcbracht    hnii    .  «r, 

auf  meiu  Befragi-n,  für  das  Werk  seiuer  liKiulü  erklärle.     Als  icli  ibn  irag,| 
wie  er  eine  solche  Arbeit  habe  aufbewahren  mtigen,   gab    er   mir    zur  Ant- 
wort,   dasB    der  Klage   sich    von  Jahr   zu  Jahr  au  seinoa  Werkoo  mossenJ 
müsse". 

F.  nahm  seine  Arbeit  sofort  wieder  auf;  dies  Ereignis»  hatte  aber  doc 
solch'  einen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  dass  er  uoch  über  das  HoraKtscbel 
„nonum  prematur  in  annnm*'  hiiiau(>ging  und  auf  den  ersten  Band  von  jetztj 
au  11  Jahre  verwandte. 

Das  Glück  seiner  Ehe  war  von  keiner  langen  Dauer;  nachdeni  soinol 
Frau  ihm,  11  Monate  nach  ihrer  Verhcirathung,  einen  Sohn  geschenkt  batteJ 
wurde  sie  von  einem  heftigen  Kindbettfieber  ergriffen.  Eiu  Arzt  aus  Ka-j 
statt  behandelte  sie  an  einer  Entzündung  der  Dtänne,  Hess  zweimal  zur  Ader; 
sie  fiel  von  einer  Ohnmacht  in  die  andere  und  endlich  in  einen  Todesscbiaf.J 
Als  F.  die  Sterbeglocke  anziehen  hörte,  bekam  er  einen  so  heftigen  Blut->| 
Sturz  durch  die  Nase,  dass  er  ühnmMchtig  xu  Bett  gebracht  wurde.  Seinf 
Kind  starb  an  den  Pocken. 

Es  war  eine  Woblthat  Tür  ihn,    dass  bald  darauf  in  dem  )''        '       rtenl 
Gernsbac  h  der  Petechialtyphus  ausbrach;  er  wurde  vou  der  R<  _  de-j 

putirt,  die  dortigen  Kranken  zu  behHiideln,  und  bekam  dadurch  i"ino  Ablei- 
tung von  seinem  tiefen  Schmerze.     Wahrend    vor  seiner  Ankunft  sehr  vltdej 
Patieijten  gestorben    waren,    verlor  er  binnen  6  Wochen  nur  drei.     Da  dioj 
Kranken   alle    an    Entkräftnng  litten,    so  bediente  er  sich  der  reizendeaj 
Methode,  welche  Brown  später  als  eignes  System  in  die  Praxis  einflUn 
Als  er  selbst  von  der  Seiiche  befallen  wurde,  befolgte  er  den  RathSyden- 
bam's;  er  nahm  Brechmittel,  trank  eine  Flasche  Burgunderwein,  legte  sie 
zu  Bette    und    schwitzte,    bis  er  den  dritten  Tag  ganz  gesund  wieder  anf-j 
stand. 

Im  Jahre  1769   starb    sein  College  Dr.  BcHon.     Derselbe   h«tto   sie 
anfangs  »ehr  uncollegialisch  gegen  Frank  benommen;    als    er   aber  ilesaeul 
üneigcnnUtzigkeit  und  seinen  edlen  Charakter  erkannte,  ihn  um   Verzeihung 
gebeten  und  sich  mit  ihm  ausgesöhnt.     Der  Hofmedicus  Glü  ckherr  wurde 
nuu  nach  Baden  versetzt,  und  Frank  an  dessen  Stelle  als  llofmedicus  ni 
Rastatt  berufen.  Er  bekam  als  solcher  eine  fixe  Besoldung  von  200(iuldea.| 

Einen  vortrefflichen  ColU'gcn    fand  er  doit  an  dem  l)r.  Bierenft tiel;| 
die    ftirstliche    Bibliothek ,    auf    der    er  alle  seine  freien  Stunden  zuhrachteJ 
gab  ihm  Gelegenheit,    theoretisch  seine  Kenntnisse  zu  erweitern  und  Heineuj 
Wissensdurst  zu    stillen.     Auch   mit   den    beiden  Leibärzten  des  Markgrafen] 
Dr.  von  Trox  eile  und  Wolff  lebte  er  auf  dem  besten  Fusse.     Um  suinaj 
Sprachkenntnipse  zu    erweitern,    lernte    er   italienisch.     Seine  Praxis    wurde 
sehr  bedeutend  und  in  kurzer  Zrit  war  er  ein  recht  gesuchter  Arzt.     Uebri- 
'gens  zeichnete  er  sich  auch  durch  ungewöhnlich  glückliche  Cureu  au«.     Sc 
heilte  er  einen  Wassersüchtigen,  der  lange  Zeit  von  deui  Hohnedicus  Troiellt 
vergeblich    behandelt    war,    in    14  Tagen    durch   die   China.     „Dieser  FaH 
übfrzeugte  ihn,  dass  die  gesunde  Vernunft  mit  der  so  hoch  gepriesenen  Er- 
fahrung uicht    in    Widerspruch  stebe  und  dass  mau  nicht  immer  eben  oinenl 
grauen  Bart  haben  müsse,  um  sich  jener  zu  bedienen." 

Dasselbe  Glück  hatte  er  bei   dem    italienischen  Balletmeiator ,    den,  anl 
der  Ruhr  darnieder  liegend,  er,   von   der  damaligen  Modi-behandlung  ftbweiJ 
cheud,  statt  mit  Abfuhrmitteln,  mit  Aderlass  und  schleimigten  Mitteln  buli&u- 
delte,  weil  das  bpgleit<;nde  Fieber  ein  Entzündungsfieber  war. 

Im  Jahre  1770  schritt  er  mit  Marianne  Wittlinsbacb  zur  zweit 
Ehe;  sie  war  die  Tochter  des  Oberamtaschreibers  zu  Rastatt. 
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Zun  <liir«uf  wurde  er  von  exuein  ansteckenden  Fieber  befallen,  das  er 
glücklich  bestand. 

Seinen  Vntcr  hafte  er  einige  Jahre  vorher  an  einem  eingeklemmten 
Bruche  erfolgreich  behandelt,  so  dasa  dieser  den  Ausspruch  that,  or  wXr«  jetzt 
Hberzeagt  Bei,  dnss  an  der  Profession,  die  er  erlernt  hrttto,  etwas  sei.  Der- 
«clbe  starb  kurz  nachhex  in  seinem  80.  Jahro  und  bald  darauf  auch  Frauk'fi 
Mutter,  dt-ren  Tod  ihm  vielen  Kummer  venirBftchte. 

Als  1771  der  Markj^raf  an  der  Wassersucht  erkrankte,  erhielten  die 
Lnbftrste  von  den  Ministem  den  IJefehl,  Frank  zuzuziehen.  Sie  weigerten 
»ich  aDfano;lich,  jjehorcliten  aber  sptiter.  Ausserdem  wurden  berufen  Pro- 
feSHor  Strack  aus  Mainz,  Dr.  Cohauson  aus  Coblenz,  Dr.  GlUckherr 
US  Baden,  Dr.  Ehrmanu  und  Böhm  aus  Slragsbnrg. 

So  viele  Mediciner  mochten  dem  Markgrafen,  der  sich  vielleicht  der  be- 
kannten Sentenz  des  Claudius:  „turba  mediconim  perdidit  rae",  erinnerte, 
wohl  selbst  seltsam  erscheinen,  denn,  als  eines  Tages  eine  Consultation  von 
5  Aeretcn  Htattgcfunden  hatte,  sprach  er  die  Worte;  „Nun  will  ich  doch 
hören,  was  diese  fünf  Blutrichter  Über  mich  verhünguu  werden."* 

Seinen  Eluraor  behielt  er  übrigens  bis  an  sein  Ende ;  als  er  eines  Nacht«, 

wo  der  Lfiibanit  Wulff  bei  ihm  die  Wache  hatte,  mehr  als  gewöhnlich  nri- 

l^küren  musste,  bat  er  denselben;  „er  möchte  doch  seinem  alten  Cullpgeu  Dr. 

1'roxclle  von  diei^em  Umstände  nichts  sagen,  weil  es  ihn  verdrie^sen  könnte, 

Lvi&fta  er  bei  einem  Leibarzte  mehr  denn  bei  dem  andern  geharnt  hätte." 

Als  Frank  eines  Tages  sich  beim  Patienten  allein  befand,  befahl  ihm 

3er  FUrst,  ihm  mit  aller  Aufrichtigkeit  zu  sagen,  ob  zu  seinem  Aufkommen 

loch  Hoffnung  sei.     Als  Frank,    der  seinen  miiunlichen  Charakter  kaunte, 

riffen    gestand,    dass    sein  Ende  sehr  nahe  sei,    drückte  er  ihm  dankbar  die 

L~Haud  und  antwortete:  ,,il  Ic  faut  une  fois". 

Nachdem  der  Markgraf  gestorben,  ergab  die  Section  eine  Verknöcherung 
^er  Aorta  bis  zu  ihrer  Abtheilung  in  die  Schenkclschlagader.  Frank 
'thcilte  Tissot  die  Krankongeschichte  mit;  letzterer  antwortete,  dass  der 
Tlarkgraf,  wenn  er  anfanglich  richtig  behandelt  worden  wäre,  mit  seiner  Ver- 
1u)ttcb.eraug  noch  lange  hätte  leben  können. 

Am  23.  Dec,  1771  wurde  Frank's  Gattin  von  ihrem  ersten  Sohne  Jo- 
seph entbunden. 

Da  im  folgenden  Jahre  das  ganze  Dieustpersoual  des  Markgrafen  pen- 
Kionirt  wurde,  erhielt  auch  Frank  seinen  Abschied  und  als  ihm  jetzt  die 
Stelle  eines  Stadt-  und  Landphysiku.«  in  Bruchsal,  das  d.imals  untt^r  der  Herr- 
(tcliaft  des  Fürstbischofs  von  Speier  stand,  mit  400  Gulden  Gehalt  und  dem 
Range  eines  Hofraths  angeboten  wurde,  trug  er  kein  Bedenken,  aus  dem  Ver- 
band seine  engeren  Vaterlandes  zu  scheiden   und  diese  Stelle  an^unchnlen. 

Wie  sein  Ruf  von  Jahr  zu  Jahr  zunahm,  ebenso  verbesserte  sich  auch 
Beine  materielle  Stellung.  Nachdem  er  anderthalb  Jahre  in  Bruchsal  ge- 
wesenj  wurde  ihm  das  churpf^lzische  Landesphysikat  zu  Bretten  und  die 
St«lle  eines  Badearztes  in  Zeiaenhausen  mit  einem  Gehalte  von  800  Gul- 
den angeboten. 

Weil  der  Fürst  von  Speier  Frank's  Gehalt  um  200  Gulden  erhöhte,  schlng 
er  diesen  Ruf  aus  und  wurde  kurz  darauf,  da  der  erste  Archiater  des  Fürsten 
W.  Brodbeck  seinen  Abschied  nahm,  an  dessen  Stelle  zum  Leibärzte  er- 
nannt mit  einem  Gehalte  von  800  Gulden;  dazu  hatte  er  freie  Wohnung 
und  freie  Kost,  22  Malter  Getreide  und  zwei  Fuder  Wein.  Welch'  ein  Ab- 
stand von  seiner  Lage  in  der  Zeit,  wo  er  in  Bitsch  mit  Nahrungssorgen  zu 
kümpfen  hatte  I 

Sein  Freund  Dr.  Bioronstiel  wurde  auf  Frank's  Wunsch  zu  seinem 
Nachfolger  im  Physicatc  ernannt. 
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Iiu  ganzen  Ffirstenthnm  öpeier  ght)  e»  riiiniflf»  nnr  eme 
Ilebiuuuie.  Krank  arlwitfl«?  nicht  Llosa  uuausgfsi'txt  au  sein  ^  -i^n 
Werke,  sondern  er  t'iililto  sich  fjedrungeu,  auch  praktisch  dii>  Rclurimni  der 
Mediciualpolizdi  in's  Ij«ben  zu  rufV^n.  So  grQndete  er  denn  in  Uruchaal  ein 
hiBtitiit  zur  Bildung  von  ilebaniinüu  und  fungirle  9  Jahre  an  dftnaelbeD 
als  Lobrer.  Welch'  einen  Segen  er  dadurch  fiir'»  ganze  Land  verbreitete, 
gebt  daraiiH  bervur,  das»  vor  Errichtung  desBelbt-u  von  85  Schwaugcron, 
Gebärenden  und   Wöchnerinnen  1  starb,    «eit  dieser  Zeit  aber  nur  vjin   125. 

Als  der  Fiirstbisciiof  von  tnneui  Wasserbrucb«  befallen  wurde,  ricjth 
Frank  bloss  zu  einer  Palliativcur;  ersterer  wollte  abtir  nidicnl  curirl  «ein 
nnd  lies«  sich  daher  von  dem  cburpfJilziscben  Wundarzt  Winter  durch 
den  Schnitt  o]tt<riren.  Als  ans  der  Narbe  nach  der  H«'ilQug  f'ortwHbreud 
eine  wässerige  FiUsHigkeit  flieh  absonderte,  wolltn  Frank  hiergegen  nicht 
einschreiten,  weil  der  Fürst  früher  an  Flechten  gelitten  hatte. 

Der  Fürst  lies»  sich  dieselbe  nun  durch  einen  Quacksalbi^r  vertreibto, 
verfiel  aber  bald  darauf  in  Sinneszerrüttung.  Frank  rettete  den  FUrstPH 
mit  Uefnhr  seines  Lebens,  als  letzterer  sieb  in  einem  maniakalischeu  Anfall 
aus  dem  Fenster  stürzen  wollte.  Nachdem  F.  ihn  gänzlich  wieder  herge- 
etellt,  erhielt  er  den  Titel  eines  fürstlichen  Raths  and  eine  Erhöhung  soinea 
Gehalts  um  200  Gulden. 

Als  der,  um  des  Landes  Wohl  eifrig  besorgte,  Fürst  sowohl  in  BrucliMn) 
«Is  in  dem  gegenüber  liegenden  linksrheinischen  D  ei  des  heim  ein  Hospital 
anlegte,  erhielt  er  vom  Fürsten  die  Erlaubniss,  mit  dem  als  Chirurg  ange- 
stellten Wrabecz  anatomische  und  chirurgische  Vorlesungen  xur  Heran» 
bildung  von  Wundärzten  zu  halten;  zugleich  legte  er  dort  eliS  palhologi- 
scbe-s  Musenm  an  und  benutzte  fleissig  die,  daselbst  im  Seminare  aufgestellte, 
ausgezeichnete  Bibliothek,  welche  der  Cardinal  Fürst  von  Hütten  dem  be- 
rühmten Pi  stur  ins  in  Würzburg  abgekauft  hatte.  Dieselbe  crleicbterto  ibm 
Bohr  die  Ausarbeitung  seiner  „medicinischen  Polizei". 

Dem  damalig  fast  allgemein  herrschenden  Vorurthcile  entgegen  hefaast« 
er  sich  auch,  wo  sich  ihm  Gelegenheit  bot,  mit  der  pathologischen  Anatomie 
der  Thiere.  Als  er  einstens  eine  Stute,  die  unter  dem  Gebären  ihr  l^eb^n 
verloren  hatte,  öffnen  wollte  und  von  dem  Abdecker  ein  stärkeres  Messer 
verlangte,  bat  ihn  dieser  ,,hierdurcb  doch  ja  seiner  Ehre  nicht  zu  schaden." 
Einer  Hebamme,  die  aus  Mitleid  für  eine  arme  Familie  eine  Kuh  entbunden 
und  dossbalb  ihre  Kundschaft  zu  verlieren  im  Begriff  war,  wirkte  er  darch 
den  Fürsten  eine  Belohnung  aus. 

Um  wie  vieles  unsere  Zeit  toleranter  geworden,  gebt  aus  diesen  Tbiit- 
«achen  aufs  deutlichste  hervor.  Es  gehört  mit  zu  den  Lichtseiten  des  Dar» 
vinismus,  dazu  beigetragen  zu  haben. 

Im  Jahre  1779  erschien  der  erste  Band  seiner  „medicinischen  Pidizei**. 
Der  Censor,  der  sehr  aufgeklärte  General vikar,  uachheriger  Weilibiscbof 
fichraidt  fand  nichts  Anstössiges  darin,  obschon  Frank  das  Cßlibat  aus 
physiologischen  Gründen  verurtheilte.  „Frank'*,  redete  er  tUii  an,  aU  er 
ihm  das  Manuscript  mit  dem  Imprimatur  zurückstellte,  „dieses  Werk  wird 
Hinen  einen  grossen  Ruhm  machen,  aber  glauben  Sie  meinenErfabning«o 
es  wird  Ihnen  so  viel  Unannehmlichkeiten  verursachen,  dass  Sie  zuletzt  be- 
reuen werden,  es  herausgegeben  zu  haben." 

Papst  Pins  VL  setzte  es  sofort  auf  den  Index  und  war  sehr  ungc>baltea 
darüber,  dass  das  Buch  den  Arzt  eines  Biacbofs  /.um  Verfasser  habe.  Durch 
seinen  Nuutius  beschwerte  der  Papst  sich  dieser  Sache  wegen  bei  letzterem. 
Derselbe  Hess  nun  Frank  zu  sich  bescheiden.  „Sie  Laben  ein  Werk  ge- 
schrieben, welches  mir  sehr  viel  Verdruss  verursacht".  ,,Ich  sehn  den  Grund 
davon  nicht  ein'',  versetzte  Frank,  „denn  wenn  das  Werk  scblecbt  ist,  so  be- 


it  Ales  liochBtens,  tlos  Ew.  Hoho.it  Mnon  unbeficutenflen  Autor  zvira  Arzte 
„Uebrigens",  aiHate  er  h'mzu,  „ist  das  Werk  vum  Publicutu  gut  ant- 
uen Worden,  und  der  0<^nsor  hat  es  gebilligt,  ich  bin  also  von  jeder 
rortiicbkeit  frfi.*»     Hier  bit-lt  sich  der  Fürstbischof  nicht  Uing^r,  son- 
drro    Versetzte    zoruig:    ,;Sio  essen   dns  Brud    eines  Bischofs  und  WHgen  es 
»gen  den  Klcrns    zu    schreiben.''     Es  etifg  nun  aucli  Frank  da«  Blut  zu 
npf.     ,,(joÄdiger  Herr,  sagte  er,  „nichts  aöthigt  micii,  ea  länger  zu  enüen. 
cL  habt^  Ihnen  das  Loben  gerettet,  ich  habe  Sic  nicht  gebeten,  mich  in  den 
'Dienst  /.u    ueLnien,    souderu  Sie  habou  mich  gerufen.     Von  diesem  Augeu- 
Uicke  halte  ich  mich  flir  frei." 

.Mit  dies«'n  Worten  zog  F.  aich  znrilck.     Den    anderen  Tag  enthielt  er 

»ich  des  Ublicheo  Besuch»,  bis  ihn  der  Flirst  durch  den  Hofmarscfaall  rufen 

LÜiXtü.     „Sie  wollen  mich  wegen  einiger  AusdrUcke  verlassen,  die  Ihnen  hart 

schienen  sind",    sagte   der  Fürst,    „und  Sie  sollten  wissen,    dass  es  nicht 

^on  mir  abhängt,  Sie  mit  Bezug  auf  Ihr  Werk  äu  schonen.     Uebrigens  bin 

ich   wulil    überzeugt,    das»  Sie   mir    nicht,  um  des  Brodes  willen  dienen  und 

iIjuk  ich  Ihnen  weit  mehr  verdanke,  als  ich  bisher  n\r  Sie  tliun  konnte.  Ver- 

^CMien  Sie    den  Auftritt    von    gestern    und   rechnen  Sie  auf  meine  Erkennt- 

JicLkeit**. 

Frank  war  gerührt  durch  die  Erklärung  eines  Mannes,  dessen  sttirmi- 
len  Charakter  er  ebenso  kannte  als    seine    guten  Eigenschaftea ;    als    ihm 
it«  der  Fürst  mit  Oute  die  Hand    reichte,  gab  er  ihm  voi»  ganzem  Hor- 
*^n  die  »einige,  jedoch  nicht  ohne  dieser  Versöhnung  die  Bedingung  hinzu- 
|«0.^gen,  die  „medicinische  Polizei'*    ohne  Hinderniss   fortsetzen   zu  kännen, 
v^.Bfca  anch  bewilli;;;t  wurde. 

Schon  im  ersten  Jahre   war  die  Auflage  vergriffen,    trotzdem  dass    das 
Ä»Ach  ia  einem  Fraukfurter  Journale  auf«  heftigste  angefeindet  wurde.    1780 
tliien  der  zweite  Band. 
Mi:    der   Bewilligung    des   Bischofs  wurde   er  Leibarzt  der  Wittwe  Jes 
pnden  Markgrafen  von  Baden- Badt^n,  welche  ihren  Wohnsitz  zu  Baden 
k^*      -  _...     Der  Bischof  war  aber  ein  höchst  launiger  Charakter,   und    als  eines 
•ges  F.  KU  der  Markgrafin  beschieden  wurde,  verlangte  er  in  Zukunft  ihn 
'"  «•  *iii  als  Leibarzt  besitzen  zu  wollen,  mit  Erhöhung  des  Gehalte«.     Frank 
■*^g  auf  diesen  Vorschlag  auch  ohne  Zulage  unter  der  Bedingung  t-in,  wenn 
—  »Bischof   ihn    seinerseits    der    Beständigkeit    der   von    ihm  seit   mehreren 
^•lireu  ihm  zugesagten  Brdingungf n ,    besonders    aber    einer,    seinen  bisher 
^  "ifjiütcten    und    noch    ferner  zu  leistonden  Diensten  angemesseneu  Behand- 
*ng,  fbenfalls  schriftlich,  versichern  wollte. 
Die«  geschah. 

Als  aber  der  Bischof  abermals  weger    der  „medicinischen  Polizei'^  ihm 
_^c»rwUrfe    zu    machen    anfing,    erklärte  F.  die  ihm  zugesagten  Bedingungen 
■^■*  gebrochen.     Der  Fürstbischof  versuchte  nun  wieder  einzulenken. 
Im  Jahre  1783  erschien  der  dritte  Band  dieses  Werks, 
Als  er   in    demselben  Jahre,  den  Fürstbischof  als  Leibarzt   begleitend, 
Stuttgart  den  Herzog  von  Württemberg  bcHuchte,  machte  ihm  dieser  das 
tjoiplimeut ,    das9    er    seine  Schriften    gelesen    und    den  Verf.    zu   schätzen 
■"•^  ll?5te.    Der  Bischof  sagte,  dass  er  mehr  auf  Compendien,  denn  auf  Systeme 
.    worauf  der  Herzog  erwiedcrte,    daas  es  sehr  leicht  sei,   aus  solchem 
iiiiriiMi<lium  zu  machen. 

I  Bruchsal  zurückgekehrt,  stand,  da  die  Yerdriesslichkeiten,  die  er 
"^"■■iu  iJiJtchofe  auszustehen  hatte,  fortdauerten,  sein  Entschluss  fest,  bei  er- 
ster Veranlassung  diesen  Ort  zu  verlaKsen. 

Und  diese  Gelegenheit  bot  sich  bald.    Hatten  sich  bisher  Fürsten  dnrura 
»e^,  ihn  zum  Leibarzte  zu  bekommen,  so  llugeu  von  jetzt  an  die  Hoch- 
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scliulcn  fto,  sich  um  «»«men  Besit«  m  streiten.  BiiiLeii  drei  Wncben  erhief 
er  einen  Kuf  als  Proi'cssor  der  Physiologie  uutl  ineHiciuiscbct)  Polizei  tutchl 
Mainz,  als  Kliniker  au  Tissot's  iStellö  nach  Pavia  uurl  ah  Professor 
der  tnedicinischen  Praxi»  an  Baldinger's  Stelle  nach  Göttingen.  liCtztere 
Stelle  nnlim  er  an.  Was  für  ihn  den  ÄUBiichlag  gab,  warco  diu  Ehre,  woluhol 
man  ihm  ah  einem  Katboliki^»  durch  diesen  Huf  auf  eine  prutäHtantische 
Dniversität  erwies,  der  grosse  Name  dieser  Schule,  welche  damalx  im  Ze- 
nithe  ihres  Kuhme»  stand,  daä  Vergnügen,  in  Deutschland  bleiben  zu  köQaen,j 
und  die  vortreffliche  dortige  Bibliothek. 

Trotzdem,  daas  der  Fürstbischof  ihni  seiuim  Abschied  verweigerte  und] 
beim  Könige  von  Grossbritannieu  uicb  darüber  bcHchwerte,  dasB  mau  ihinl 
seine  Leute  debauchire,  reiste  Frank  nach  Güttingeu  ab  und  gtdangte  mm\ 
6.  Mai  1784  dort  an. 

Aber,  wie  die  meisten  Süddeutschen,  konnte  F.  sich  nicht  in  Oöttiugeul 
eingewöhnen.     Trieben  der  Haas  und  Neid  seiner  Collegen  Ha  Her  ans  Güt-j 
tingen ,   wie  er  Aelbst  gesteht,  so   war   es  bei  Frauk  das  Klima.     Ob  di 
phy^iische  oder  das  moraliche,  ob  boidei^  zusammen,  möchte  schwer  mit  Si-1 
cherheit  zu  entscheiden  sein?    Als  er  seinen  Vorgänger,  der  die  .StcUo  einesj 
Leibarztes  bei  dem  Landgrafen  von  HesBon-Cassel    angenommen ,  bei  seiuerl 
Hinreise    nach   Göttingeu    in  Cassel  besucht«,    war    er   Uberraucht   von  den| 
burschikosen   Manieren    und    Ausdrücken    dieses    berühmten     Arztes.      Sein] 
Anxug  war   sehr  nonchalant,    und  die  Pfeife    kam  nicht  aus  seinem  Munde..! 
„Was  Teufel  führt  Sie  in  dieses  Land?"  mit  dieser  Frage  kam  er  ihm  ent- 
gegen;   „was    wollen  Sie   unter    den  Schuften  in    Göttingen  m*'' 
chen?     „Zu  Collegen  werden  Sie  haben    den   Murray,  einen   ÜAhnroi^ 
Richter,  einen  Charlatan,  Gmelin,  einen  Dummkopf." 

Genug,  F.  wurde  krank  und  so  sehen  wir  ihn  schon  am  25.  MHrz  178» 
Göttingen  wieder  verlassen  und  nach  Pavia  ziehen,  um  die  noch  immei| 
nicht  besetzte  Stelle  Tissot's  einzunehmen. 

Am  14.  Januar  1786  wurde  er  ausserdem  zum  Director  des  Hospitals 
in  Pavia  ernannt.  In  die  patriotische  Gesellschaft  zu  Mailand  ward  er  mh 
Mitglied  aufgenommen  und  erhielt  den  Auftrag,  einen  Studieuplau  für  die 
Universitäten  zu  entwerfen.  Kr  erbat  sich  vier  Jahre  Probe  au*,  bevo« 
dieser  Plan  veröffentlicht  werden  sollte.  Die  Anzahl  der  jährlichen  V« 
losungen  wurden  von  80  auf  160  erhöht.  Die  Aerzte  mussten  die  wond« 
iirztliehen  Vorlesungen  und  die  Wundärzte  die  ärztlichen  besuchen;  aw« 
Jahre  sollte  das  Cliuicum  fre(|nentirt  werden,  ein  J.ihr  waren  die  SchUlerl 
Auscultanten.  Ein  Chemiker  wurde  angestellt  zur  Untersuchung  der  kran« 
ken  SÄfte.  Unter  Scarpa  wurde  eine  chirurgische  Klinik  erriclitet,  die 
bis  dahin   noch   nicht  existirte. 

Im  Jahre  1786    wnrdo  Frank    zum  Generaldirec-tor    dos  Medicin&U 
Bens  in  di-r  österreichischen  Lombardei    und    dem  Uerzogthume  Mautua  ei 
nannt  und  zum  ProtopJiysicus ;  auch  wurde  ihm  die  Revision  stimmtlicher  Ap(vJ 
thekon    übertragen.     Als    er    dorn  Könige  von  Sardinien   vorgeätellt  wunloj 
bedankte  sich  dieser  für  die  humane  Behandlung,    die   Frank    dessen  Un-< 
terthanen,    die   oft    weit    mehr    als  aun  dem  Oesterreichischen  durch   Dulch- 
stiche    tüdtlich    verwundet   in   Pavia   ins   Krankenhaus  gebracht  wui'deu, 
Theil  werden  Hess.     Der  König   sagte  ihm,  dass    in  Piemonl  jährlich    alleii 
600   ein  Opfer   des   Meuchelmords    wären.     ,.Scharfe   Gesetze    würden    de« 
Ilebel   wohl  abzuhelfen  im  Stande  seien",  antwortete  Frank.  „Sie  irren  8ich,| 
erwiederto  der  König,  ,,c.ie  haben  bisher  nur  wenig  gefruchtet,  der  Jäh&oi 
des  Volks  und  das  Beispiel  vieler  von  jenen,    die    es  die  SanftmutU  lehrt 
sollten,  vereitelt  alle  meine  Verfügungen". 

Im  Jahre  1788  wurde  F.    die   Aufsicht  sämmtlichct  ia  der  Qsterreiclii^ 


Lotnl)arrlet  nUft  <1ero  IIeTzo{»thuin  Mnntna  befindlichen  Krankenhäueer 

rngcr.  Zuj^lcich  crscUuin  Uer  4,  liaud  der  „iriedicinisclH?ii  Polizei'^.  Ob- 

f^luicb  ihm  in  Pavia  durch  Horsieri  und  TiHBot    der  Weg    gebabnt  war, 

IM)  fund  er  unter  dm  »Stndcnten  weder  da»  fonrige  Bosfrobun    uacb  Wlsstm- 

I  schftii  wie  in  Güttingen,    nocb    auch  dmi  Fleisa.     Oft  befand    pich    nur  die 

IlKift«  der  ScbiiJer  im  Andituriiim.     Frank  besserte  ibrcn  UuUciss  dadurch, 

«Ihm  ?r  div  Krankengescbichtt'n  niodvrscbrieb  und  sie  dadurch  beKcbiiinte. 

Im  Jahre  1792  erschien  der  erste  Buüd  der  „Epitome*'.  Einer  seiner 
'Schüler,  Dr,  Mobrbeck,  liberaetzte  deusolbeu  in'«  Deutsche. 

1791   wurde  er  von    der  Helvetischen  (JeHcllHchaft    zu    ihrem  MitgÜede 
emaiiuu     In  dt-mselben  Jabro  loruto    er  seinen  Vorgänger  Tissot  in  Lau- 
[sanno  pemöulich  kennen. 

Bei  Frank's  cinflus^reicber  SteJlnng  und  bei  seinem    «trengen  liechts- 
[bewQsstxein  und  peniblen  Pflichteifer  konnte    es  nicht   ausbleiben,    dasa  der 
HjUiB  aod  Neid,    die    ihn  von  Anfang  seiner  Laufbahn  an     verfolgt  hatten, 
auch  hier  seinem   Wirken  sich  entgegen  stellten.     Wegen  wider    iiin    einge- 
loi;  ke  reichte  er  daher  seinen  Abschied  als  Director  ein.  Die  Aerzte, 

in   ■  ii-chsten  Weise  gegen  ihn  intriguirend ,    gingen   so  weit,    in  den 

Zcitutigtiu  als  Ilochverräthcr  ihn  zu  brandmarken.  Die  eingeleiteten  Unter 
sucbungen  ergaben  seine  vollständige  Unschuld;  er  wurde  gänzlich  frei- 
gesprochen, und  alle  seine  Ankläger  nach  Verdienst  bestraft.  Diese  ihm 
widerfahrene  GoreclitigkKit  vermoclitü  ihn,  si^inen  Herzenswunsch,  in  seine 
lleimath  zurlickzukehren,  aufxugeben,  wodurch  ihm  eben  durch  die  Berufung 
Leibarzt  in  die  Dienste  des  Markgrafen  von  Baden-Baden  Gelegenheit 
?ben  war. 

1795  wurde   er    in  Wien   zum  Hofrath    und  Director    des    allgemeinen 

[Krankenliauses  ernannt  mit  einem  jährlichen  Gehalt  Von  5000  Gulden.  Das 

Hospital  war  aber  so  Überfüllt  und  ungesund,  dass  sein  zweiter  Soliu  Frana 

ein    Opfer  der  Ansteckung    wurde.     Sein    ältester  .Sohn  Joseph   aber   ward 

[wnk  »eiyem  Nachfolger  in  Pavia  berufeDi 

Auf  Frank's  Ansuchen  wurde  in  der  Person  des  Dr.  Vetter  der  erste 
pathologittche  Prosector  angestellt,  und  so  war  es  sein  Verdienst,  der  patho- 
logischen Anatomie  in  Wien  das  erste  akademische  Heim  gegründet  zu 
haben.     Insgleichen  gründete  er  das  pathologische  Museum. 

Auch  atif  da.s  Irrenwesen  erstreckte  sich  sein  refonnatorischer  Eifer; 
[den  In^Missen  des  Irreutburms  wurde  durch  ihn  ein  menschenwürdiges  Dasein 
[Terachaffl. 

Im  Jahre  1797  entwarf  er  einen  medicinisch  -  chirurgischen  Unter- 
[  richtitplan. 

1798  wurde  er  Mitglied  des  königlich  spanischen  Collegiums  der  Aerzte 
zu  Madrid  und  1800  des  Collegiums  der  Aerzte  und  Wundärzte  zu  Venedig. 
in  demselben  Jahre  von  Podagra  und  einer  Wassergeschwulst  der 
FüMe  ergritTen,  suchte  er  Heilung  am  (imnndnersee  und  im  schönen  Salzkam- 
mt»Tgut  und  fand  sie  dort.  1801  legte  er  der  Regierung  seine  Ideen  liin- 
hicbtlich  der  Errichtung  einer  Vieharzneischule  und  eines  Thieispitals  vor. 
[df'Jiou  in  Italien  hatte  er  darauf  gedrungen,  dass  eine  solche  in  Pavia  er- 
richtet werde. 

Hören  wir  ihn  selbst  über  diesen  wichtigen  Punkt: 
,.Ich  zeigte  damals  die  Vorlbeile  einer  engeren  Verbindung  beider 
Wissenschaften  an  einem  und  demselben  Orte  und  erwies,  dass  die  Arznei- 
'  winsenschaft,  wenn  man  ihr  nicht  von  jeher  so  enge  Grenzen  gesetzt  und 
Ale  nicht  bloss  auf  eine,  obschon  die  edelste  Gattung  lebender  Geschöpfe 
^ingcitchräukt  hätte,  schon  lauge  einen  höheren  Grad  von  Vollkommenheit 
erreicht  haben  wtirde.     Wie  sehr,    sagte  ich,  hat  sich  nicht  die  Lehre  vom 
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gesundeu  Zustaöae  des  Monsche«  tind  dewen  Verrichtmig«!  «i  ihMim 
theile  verätidort,    seitdem  man  den  Körperbjiu  venäclüedener  Gattungen  vool 
Tbieren,  die  Werkzeuge  ihrer  Vcrricbtungcn  genauer  zergliedert  uod  die»« 
lind  jene   mit  einander  verglichen    hatV     Welch    ein  J/icht  hat  nicht    sulbnt 
eine    nähere  Bekanntschaft    mit    dem  Li<ben    der    Pflanzen    über   jenes    dei 
Menschen  und  ihrer  thieriscben  Verwandten    verbreitet?     Warum    also    «t 
stiickwcisc  arbeiten  nnd  immer  das  Ganze,  der  Theile  wegen,    vernachlHuwi- 
gen  wollen?     Man  lehre  zuerst  eine  allgemeine  Anatomie,   eine    allgemeiaül 
Physiologie    der  ganzen  lebenden  Natur  für  alle  Claspen  vcvn  Menschen,  diel 
Hielt  den,  doch  immer  verachwisterten,  Wissenschaften    widmen   wollen,    ehe! 
man  diese  wichtigen  Theile  der  Menscheuarzneiwißsenschaft  ao  ins  Feine  xu.! 
bearbeiten  und  die  Anwendung  derselben  auf  eine  Gattung  von  Geechupfeu| 
den  künftigen  Äerzten  zu  erklären  gedenkt.     Man  urriclite  anatomische  Ca-| 
binette,  in  welchen  Theile,  die  bei  verschiedenen  Thieren  eine  gleiche  VeT-| 
richtung  haben,  neben  einander  gestellt,  Theile  aber,  welche  nur  einer  Gat- 
tung von  'lliieren    zu  besonderen  Verrichtungen  gt"geben    worden    sind, 
ein  besonderes  Fach  eingetragen  werden.     Zu  beiden  werden  auch  die  Pflan-1 
zen  ihre  Beiträge  liefern.      Gleich    neben  diesen  anatomisch  physiologischenj 
Cablnetten    lasse    man  die  durch  Krankheit  ve^änderton  oder  neu  erzengtenl 
Theile  eben  dieser  Thiere  und  Pflanzen   zur  vergleichenden  Krankheitslcbrej 
in  einem  pathologischen  Museum  folgen.     Nebst  der  klinischen,  sowohl  Hret- 
lichen,    als  wnndärztliehen  Schale,    sei  unsere  Hochschule  auch  mit  eigene! 
Krankeuställen  für  Pferde,  für  Hornvieh,  fiir  Schafe  versehen.     Diese  Kran- 
kenstUlIe  besuchen  eigne,    fUr    die  'J'hierarzneikundc  bestellte  Lehrer;    ab« 
es  besuche  sie  auch  der  Professor  der  Klinik  sammt    seineu  SchUlero,   tta^ 
bestimme    den  Unterschied    der  Ursachen,    der  Symptome,    welche  ein  uml 
die  nämliche  Krankheit  bei  Menschen  und  bei  Uausthieren  verursachen,  be- 
gleiten ,    sowie    die    verschiedene  Wirkungsart    der  Mittel,    ihre  Dosen    bell 
Menschen  und  den  erwKhnten  Thieren.     Der  Vieharzt  sei  zugleich  ein  Men-^ 
Bchenarzt  und  beide  suchen,  durch  eine  vergleichende  Therapie  die  Grensen 
beider  Wissenschaften  täglich  zu  erweitern," 

Leider  wui'den  Frank's  Vorschläge  nicht  realisirt;  man  verlegte  diu 
Thierarzneischule  nach  Mailand. 

1801  erhielt  Frank  den  Befehl,  Impfungen  mit  V^accine  im  Kranken- 
hause vorzunehmen  und  durch  Inoculation  von  Pocken  die  Gegenprobe  zu 
versuchen.  Dieses  Experiment  fiel  gänzlich  zum  Vortheil  der  Kuhpocken  ati«^ 

Seine  mit  diesem  Jahre  schliessende  Selbstbiographie  ondigt  or  mit  fol' 
genden  Worten : 

„Manchmal  befJillt  mich  nun  mein  Spleen,  und  da  sage  ich  mir  heiiB<f 
lieh:  hättest  du  den  Stand  deines  Vaters  gewählt,  du  hättest  doch  ruhigei 
geschlafen I  geschlafen?  antwortet  später  die  Vernunft  und  wer  ist  bloss  sil 
diesem  geboren?  Dann  schweige  ich  schamroth  und  liijife  muthlg  die  »choi 
gewohnte  Last  auf  meine  schon  alternden  Schultern.  Des  Undankes  kat 
ich  weder  Deutschland,  noch  Italien  beschuldigen.  Das  schmachtende  Pflfns<^ 
eben,  welches  ich,  als  Verf.  der  medicinischen  Polizei,  in  jenen  Roden  vew 
setzt  habe,  ist  in  einem  nicht  sehr  langen  Zeiträume  zu  einem  Bauni< 
gewachsen,  welcher  seine  Aeste  bereits  über  den  grössten  Tboil  von 
ausgedehnt  und  überall  Früchte,  deren  Keife  ich  sobald  nicht  erWf 
hatte,  getragen  hat.  Unter  dem  Schatten  eines  solchen  Baumes  mein 
mall  —  wird  wohl  je  die  Missgunst  auch  meine  Asche  da  zu  beourahl| 
wageu?" 

F.  stand  jetzt  im  Zenitho  seines  Ruhmes.     Die  reformatorische  Thätii 
keit,  welche  er  für  das  Medicinalwesen  in  Italien  entwickelt  hatte,  *• 
in  Oesterreich  fort    und,  wenn  in  diesem  Lande   die  Medicinaleinri^ 
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eine  weit  höhere  Aushilrluug  erreichten  nls  in  vielen  anderen,  wenn  nament- 
lich das  allgcminne  Wiener  Krankenhans  eine  Musieranstalt  im  wahn-n 
Sinne  des  Wortes  wurde,  so  haben  die  rastlosen  Bestrfbnugen  Frank 's 
hieran  ihren  hauptsacblichsteu  Antheil.  Was  er  in  dieser  Beziehung  leistete, 
gtsht  aus  dem  letzten  Bande  scim-r  „medicinischen  Polizei"  hervor. 

Aber  trotz  aller  Anerkennung  seiner  Verdionste,  trutz  des  grossen  Ver- 
trauens, das  die  studirende  Jugend  wegen  Heiner  wunderbar  anregenden 
Lehrmethode  (Wichtig  in  dieser  Bessiehnng  ist  Boer's  Urtheil:  ,,d<rr  freie, 
elegante  Vortrag  von  Frank  gewährt  Ihnen,  wie  ich  merke,  unendlichen 
Keiz"  —  D'Outr epon t's  Keiseerinnerungen,  neue  Zeitschrift  für  Geburts- 
knnde  13.  B.  S.  321.)  und  die,  seines  Rathes  bedürftige,  Wiener  Bevölke- 
rung ihm  entgegen  brachte ,  seine  Feinde  setzten  in  der  Stille  ihre  In- 
triguen  und  Wühlereien  gegen  ihn  fort.  Die  Geistlichkeit,  welche  er  sich 
zo  Feinde  gemacht  hatte,  konnte  ihm  seine  „medicinische  Polizei"  nicht  ver- 
gessen. Als  daher  sein  Sohn  Joseph  als  Professor  der  Pathologie  und  er 
selbst  ^Is  Professor  und  Director  der  Klinik  1804  nach  Wilna  berufen  wurde, 
reichte  F.  in  Wien  seinen  Abschied  ein  und  siedelte  nach  Russland  über. 

Aber  »ein  Aufenthalt  in  Wilna  währte  nur  10  Monate.  Er  erhielt 
einen  Ruf  als  Professor  und  Lcibar/t  des  Kaisers  Alexander  nach  Peters- 
burg. Dort  wurde  er  von  einer  epidemisch  grassirenden  Ruhr  befallen,  die 
ein  tabescirendes  Leiden  herbeiführte  und  ihn  bewog,  nach  2' /j  Jahren  Wien 
wieder  aufzusuchen,  um  durch  Ruhe  und  unter  dem  lur  das  höhere  Alter 
so  zuträglichen  Einflüsse  eines  milden  Klimas  seine  zerrüttete  Gesundheit 
wiederherzustellen.  Die  russische  Regierung  kaufte  ihm  seine  ausgezeichnete 
Bibliothek  für  20,000  Rubel  ab^  um  sie  der  neu  errichteten  Universität  Ka- 
san zu  vermachen. 

Kurze  Zeit  darauf  brach  der  Krieg  aus,  wodurch,  wie  er  selbst  sagt, 
nicht  nur  die  heiss  ersehnte  Ruhe  gestört,  sondern  auch  ein  Theil  seines 
Vermögens  aufgeopfert  wurde,  so  dass  er  weder  der  Wissenschaft,  noch 
auch  sich  selbst  in  Müsse  leben  konnte.  Seine  ganze  Zeit  war  beinahe  von 
der  Praxis  und  den  Consultationen  in  Anspruch  genommen. 

Auch  der  Feind,  obwohl  selbst  über  ausgezeichnete  Aerzte  gebietend^ 
konnte  nicht  umhin,  Peter  Frank's  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  So 
consultirte  ihn  Marschall  Davnust  bei  seinem  Bruder,  welcher,  llauptmaun 
in  der  Garde,  an  einem  Herzübel  litt. 

Nach  der  Sclilachi  vou  Asperu  kam  in  einer  Nacht  der  General  Rapp, 
von  Kaiser  Napoleon  selbst  abgesendet,  um  ihn  nach  dem  nauptquartier 
Ebersdorf  zu  holen  und  dem  verwundeten  Marschall  Lannes  Hülfe  su 
leisten.  Nachdem  F.  den  berühmten  Krieger  untersucht,  erklärte  er,  das« 
er  nur  noch  einige  Stunden  leben  könne.  Die  Prognose  war  durchaus 
richtig;  denn  der  Marschall  starb  schon  um  b^j^  Uhr  Morgens. 

Als  Napoleon,  welcher  zu  Pferde  gekommen  war,  seinen  Freund 
noch  einmal  zu  sehen,  mit  Frank  eine  kurze  Unterredung  gehabt,  liesa  er] 
diesen  auf  dem  Schlosse  zu  Ebersdorf  zu  sich  bescheiden.  Ich  kann  es 
mir  nicht  versagen,  nach  den  ungedruckti?n  Memoiren  Joseph  Fraukes 
den  Wortlaut  dieser  Unterredung  zu  geben,,  weil  dieselbe  Tür  beide  grossen 
Männer  höchst  charakteristisch  und  bezeichnend  ist. 

„Der  Kaiser,  auf  einem  Lehnstuhl  sitzend,  erneuerte  zuerst  die  Fragen 
über  den  Tod  des  Marschalls  und  dessen  Ursachen.  Frank  wiederholte 
»eine  Antworten,  nur  mit  dem  Zusätze,  das«  die  Operation,  welche  von 
Larrey  sehr  gut  gemacht  worden,  und  nachdem  auch  keine  Spur  von  Brand 
bei  den  Wunden  wahrgenommen,  nicht  als  Ursache  des  Todes  betrachtet 
werden  könne." 

„Uilferdessen  fixirte  ihn  Napoleon  mit   durchdringenden,   aber  gnä- 
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digen  Blicken.    „Aue  wclclicm  Landp,  sind  Sic"'?  fragte  er  endlich.  ,.  A"«  ■l'^m 
GrasMberzugthuin  Baden.'*  „Und  ihr  Geburtsort"  ?  „Itolalben^.  —  .  't| 

dtttscr  Ort"?  „Zwiscbeu  Baden  und  Zweibrllcken  auf  dem  linken  l  iit  ucj» 
Rheins".  —  „.Sie  sind  alno  ein  Franzose"?  „Es  sind  vierzig  Jahre  her,  da«» 
ich  mein  Vaterland  verhissen  habe,  was  mir  die  Ehre  geranbt  hat,  Ew.  Majc 
«tat  anzugehören ^,  „Warum  haben  Sie  Italien  verlassen'^  V  ^ leb  habe  es  ac 
Befehl  des  Kaisers  von  Deutschland  gethan;  ich  habe  schon  zehn  Jahre  in 
Wien,  im  Ganzen  zwanzig  Jahre  in  Oesterreich  gedient,  bis  ich  durch  Ca- 
baU'.n  dahin  gebracht  wurde,  dicscd  Land  zu  verlassen,  um  mit  meinem 
Sühne  nach  Kussland  zu  gehen,  wo  ich  zehn  Monate  in  Wilna  und  zwei 
und  ein  halbes  Jahr  als  erster  Leibarzt  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Alexander 
gelebt  habe*^.  „Ich  weiss  es,  welche  Position  hat  Oesterreich  Ihnen  bewilligt'*? 
Nichts".  „Wie  keine  Pension  nach  zwanzig  Jahren  Dienste"?  jjKeine,  Sire**. 
„Wie knickerig"!  „Waren Sie Jacobiner'*?  „Nein, Sire, niemals".  „Warum  sind 
„Sie  aus  Russland  weggegangen"?  „Das  Klima  war  mir  widrig  und  hätte  mei- 
nen Tod  herbeigerührt".  ffWaa  hat  Ihnen  der  Kaiser  Alexander  gelassen"? 
3000  Kübel  jübrlich".  „Sind  Sie  reich"?  „Nein,  Sire,  aber  ich  habe  zu  leben; 
ich  bin  zufrieden"!  „W«e  viele  Kinder  haben  Sie"?  „Einen  Sohn  in  Wilna; 
er  hat  die  Ehre  gehabt,  Ew.  Majestüt  in  Paris  vorgestellt  zu  werden".  „Ich 
erinnere  mich  dessen".  „War  es  nicht  durch  meinen  Arzt  Corvisart"?  „Und 
eine  einzige  Tochter".  „Von  welchem  Alter"?  „Dreiundzwanzig  Jahre •*.  „In 
dem  Falle  reicht  es  nicht  hin,  dass  man  genug  hat,  um  zu  leben".  „Ich  be- 
gnüge mich,  Sire,  mit  dem  Wenigen,  was  ich  erspart  habe".  „Was  ziehea 
Sie  gegenwärtig  von  Oesterreich"  ?  „Nichts,  Sire,  weil  ich  ihm  nicht  diene 
und  weil  ich  ihm  nicht  mehr  dienen  werde".  „Ich  glaubte  Sie  noch  in  seinen 
Dienste".  „Sie  haben  einen  grossen  Kuf  in  F'rnnkreich,  Sic  sollten  nach  Paria 
geheu".  „Ich  bin  zu  alt,  Sire,  ich  bedarf  der  Kühe,  um  meine  Werke  su 
vollenden".  „Sie  könuteu  sich  für  die  Consultationen  aul"t<parcu".  „Sie  grnies- 
sen  einen  grossen  Kuf  in  Frankreich,  und  ich  könnte  Sie  zum  eonsultireD- 
den  Arzte  meines  Hauses  ernennen;  seit  dem  Tode  Barthez',  welcher  vor 
18  Monaten  zu  Montpellier  gestorben  ist,  habe  ich  diesen  Platz  zu  ver- 
geben'*. Frank  verbeugte  sich  und  sagte,  er  hoffe  eine  Reise  nach  Paris 
zo  machen,  nm  seiner  Majestät  den  Ausdruck  der  Erkenntlichkeit  flir  eine 
80  ehrenvolle  Aufualmie  zu  wiederholen.  Damit  hatte  die  Audienz  ein  Endl 
und  Frank  wurde  in  einem  Wagen  des  Kaisers  nach  Wien  zurückgeflibt 
in  Begleitung  des  berühmten  Larrey,  der  ihn  beglückwünschte". 

„Die  Nachricht  dieses  Vorfalls  machte  in  Wien  grosses  Aufsehen.  Frank 
wurde  selbst  sehr  aufgeregt  davon.  „Welch  ein  Schicksal",  sagte  er  sich, 
„ist  das  meinige;  ich  werde  also  ewig  von  einem  Ende  Europa'»  nach  dem 
andern  geworfen  werden,  ohne  Ruhe  finden  zu  können,  bis  ins  Grab."  Den 
andern  Tag  kam  Ivan  au  ihm  und  wünschte  ihm  Glück  zu  der  Stelle 
eines  consultireuden  Arztes  des  Kaisers.  Frank  zeigte  sich  erstaunt. 
Ivan  sagte  ihm  nun,  Napoleon  habe  in  seinem  Gespräch  mit  dem  Vice- 
könig  von  Italien,  der  eben  angekommen,  diese  Ernennung  notificirt  und 
welches  Vergnügen  ihm  dieselbe  mache;  er  wollte  seine  und  Ivan's  Mei- 
nung wissen.  Er  und  der  Vicekünig  hätten  ihren  Beifall  ausgesprochen  und 
Sr.  Majestät  schienen  entzückt  über  diese  Walil.  Frank  jedoch  schützte 
wieder  sein  Alter  und  seine  Gesundheit  vor,  worüber  Ivau  ihn  zu  beruhi- 
gen suchte". 

„Nicht  lange  darauf  lÄsat  der  Generalintendant  D  ar  u  ihn  zu  sich  knra- 
moii  (22.  Juni  1809)  und  eröffnet  ihm  den  Willen  des  Kaisers  mit  der  Be- 
merkung, derselbe  wünsche  die  berühmtesten  Müuner  des  Festlandes  nach 
Paris  zu  ziehen.  Auch  solle  er  mehr  haben  als  die  gewöbnliclie  PensiuD) 
die    mit   dieser  Stelle    verbunden    sei.     Allein  Frank   lehnte  oochmale   ab, 


In  '-.ch  «if  sntnr   niss'schR  Pensinn   berief,    d5c  er  verlieren  würde; 

d«  1    wilrde  ilim  vielleicht    12 — 15000  Frcs,  jührlich   zulegon,  Aa88i>T, 

wm»  iiiro  di»i  ConBultatioiiun  bring^rn  wUrdeu.  Deu  uuder»  Tag  wurdo  P. 
bifti  Dara  xo  Ti&clt  gebctcu  und  hörte  hier,  dnsä  Napoleon  mit  Allem 
ei&vt5r*(Audt5n  aci." 

, unterdessen  fiel  die  Schlacht  bei  Wngrftni  vor.  Von  diesen  niehr- 
ieii  und  sUirken  Aufregungen  und  Vorgängen  trug  F.  drei  heftige  Gicht- 
anflÜlr  dnvon.  Mitten  unter  diesen  Schmerzen  wnrde  er  den  21.  Aug.  plüts:- 
lieh  nach  Öchiinbrunn  zuXfipolcon  gerufen.  F.  bedurfte  der  g.iny.en  Sti(rke 
M>iQe5  WilleuB,  uni  diesem  Befehle  nachzukümnien.  Unter  den  grössten 
Schmcrxen  begab  er  »ich  hin  und  obBchun  er  auf  gliiiicuden  Nadeln  zu 
8lt»liett  glaubte,  80  lie88  ibii  Napoleon  doch  während  der  g&nzuu  Oot);)ul- 
tation  vor  ihm  stehen,  indes»  er  selbst  im  Bade  sass.  Napoleon  stieg 
ganz  nackt  vor  ihm  ins  Bad  und  wieder  heraiiB.  F.  fand  bei  dieser  Ge- 
legenheit sctncQ  Körper  so  schön,  dass  er  ihn  mit  einem  Apollo  verglich. 
l)ic  Audiena  dauerte  eine  Stunde,  wobei  Napoleon  ihm  «eine  Krankheit«^ 
peRchichte  Ufilier  auseinandt-rsetzti'.  Dazwiseiien  fielen  einzelne  abgerissene, 
diicb  cbaraktoristische  und  bcdeut-'<ariie  Aeusserungeu,  So  bemerkte  er  unter 
Anderem"  : 

^Dic  Chirurgie  blüht  in  Rrankroich,  die  Medicin  aber  ist  zurückgeblie- 
bes.  Ich  habe  kein  grosses  Vertrauen  zu  dieser  Wis.<tenfichaft.  Was  ander» 
i»t  «,  wcuu  sie  von  einem  Manne,  wie  Sie,  auflgelibt  wird,  welcher  die 
Ksmnkheiteu  im  (Crossen  und  in  verschiedenen  Klimaten  gesehen  bat.  Sind 
Sie  überxcugt,  das«  die  nämlichen  Krankheiten  nach  den  Ländern  untcr- 
•cliiodcu  sind"? 

,^Wien  hat  viele  bemerkenswerthc  Anstalten ;  so  ist  dio  Eutbindungs- 
stalt  vurtreiriich."  — 

„Mr.ine  Soldaieu  ziehen  die  deutHchen  Aerüte  den  franxöaiscbeu  vor,  sie 
g<*beii   sich  mehr  Mühe  mit  ihnen,  sie  verweilfu  langer  bei  ihrem  Bette." 

ff'ßt  gibt  noch  reiche  Klöster  in  Deutschland.  Meine  Armee  stiess  auf 
mn  «olcbe»,  wo  meine  Soldatt-n,  (zu  Frank  gewendet)  ratben  Sie  einmal, 
wie  viele  Flaschen  ausgeleert  haben?  Sie  raliieu  nicht?  300,000.  IIa,  Ha!" 

AI«  der  Kaiser  nach  dem  Bade  angekleidet  war,  ftiJirte  er  beständig 
die  Hand  aus  der  Tasche  in  den  Mund,  wobei  er  i-twas  kaute.  F.  glaubte, 
o»  wJJren  Diavolini  und  wagte  die  Bemerkung,  dass  die  aromatischen  Sub- 
stanzen seiner  (»efuudlieit  nicht  zuträglich  seien.  „Sie  irren  sich,  autwor- 
l«lc  Napoleon,  wa«  ich  kano  ist  Dattelteig  (iiiite  de  dattes).  Er  ist  8<'hr 
Migttflehm  für  den  Gaumen  und  sehr  erfrischend.  Ich  habe  mich  in  Aegyp- 
leti  daran  gewühut." 

Frank  wurde  dann  noch  ein  zweites  Alal  von  Napoleon  consnltirt. 

Inzwischen  war  Napoleon's  Leibarzt  Corvisart  aus  Paris  herbei- 
geeill. 

Dieser  huldigte  in  der  Praxis  der  Sentenz  des  Hippukratee  (!?):  „me^ 
die  US  med  i  cum  odit",  er  wussto  dio  Berufung  Frank 's  zu  hintertreiben, 
ood  von  Stimd  an  war  keine  Rede  mehr  davon. 

Im  folgenden  Jnbre  aber  finden  wir  den  nimmer  ruhenden  F.  nicht 
mehr  in  Wien,  Hoiidern  in  dem  lieblichen  Freiburg  im  Breisgau.  Seine  ein- 
zige Tochter  hatte  sicli  dahin  vt-rheirathet,  und  war  dies  zugleich  mit  dem 
Wuii-.-In'.  auf  vatt'rlMndiBchein  Boden  zu  sterben,  die  Veranlassung  zu  seiner 
l'  lung-     Daselbst  vollendete  er  „die  Epitome"  bis   auf  die  Nerveu- 

kiöuiv......  a,  welche  später  von  seinem  Sohne  herausgegeben  wurden. 

F.  Uussert  sich  über  seineu  dortigen  AiifeuthaU  folgendcrmasscn:  „Kann 
«neh  dic*.er  Ort  nicht  zu  den  grösseren  Städten  gezählt  werden,  so  zeichnet 
er  aich  »einer  anmuthigen  Lage,    des   milden  Klimas    und    des   leutseligen, 
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biedern  und  treuherzigen  Charakters  seiner  Bewohner  wegen,  sowie  hinsicht- 
lich der  nicht  unbedeutenden  Anzalil  ausgezeichneter  Gelehrten,  die  sich 
hier  aufhalten,  rühmlichst  aus  und  Hess  mich  eine  ungcstürte  Müsse  uud 
ein  ruhiges,  heiteres  Leben  hoffen.  Die  Aufnahme  war  fUr  mich  höchst 
schmeichelhaft.  Der  fUr  das  Aufblühen  der  Wissenschaft  und  Künste  so 
eifrig  bemühte  Magistrat  ertheilte  mir  auf  eine  ehrenvolle  Weise  das  Bürger- 
recht; da  sich  inzwischen  auch  mein  körperliches  Befinden  merklich  besserte, 
so  beschloss  ich,  insoweit  es  in  meinen  Kräften  lag,  nicht  bloss  die  theil- 
weise  bereits  früher  herausgegebeneu  scieutiüschen  Arbeiten  fortzusetzen 
und  ihnen  die  letzte  Vollendung  zu  geben,  sondern  die  auch  für  die  Arznei- 
wissenschaft so  interessanten  uud  wichtigen,  während  eines  Zeitraums  von 
45  Jahren  gesammelten,  Beobachtungen  zu  ordnen." 

Was  ihn  veranlasste,  schon  im  nächsten  Jahre  Freiburg  zu  verlassen 
und  abermals  nach  Wien  überzusiedeln,  kann  mit  Gewissheit  nicht  ange- 
geben werden. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  die  blosse  schriftstellerische  Thätigkeit  den, 
mit  Leib  uud  Seele  der  Praxis  zugethanenen ,  F.  nicht  zu  befriedigen  im 
Stande  war. 

Seine  grosse  consultative  Thätigkeit  nahm  er  in  Wien ,  allgemein  ver- 
ehrt, wieder  auf,  und  die  Grossen  der  Erde  fuhren  fort,  ilim  ihr  Vertrauen 
zu  schenken.  So  Hess  ihn  der  Exkönig  von  Holland,  der  Bruder  des  Kaisers, 
per  Expressen  nach  Gratz  holen,  um  sich  von  ihm  behandeln  zu  lassen. 

Seiner  Praxis,  wie  seiner  Wissenschaft  bis  zu  seinem  Tode  getreu 
starb  er,  allgemein  betrauert,  am  24.  April  1821. 

In  Er  ank'e  Hause  wohnt  jetzt  der  bekannte  Wiener  Chirurg  Professor 
Billroth. 

Frank 's  irdische  HUlle  liegt  auf  dem  Kirchhofe  des  Dorfes  Währing  und 
darüber  erhebt  sich  das  Denkmal,  das  sein  Sohn  durch  I^opold  Kissling 
ihm  setzen  Hess. 

Ueberblickt  man  den  Lebenslauf  von  Peter  Frank,  so  kann  es  von 
ihm  in  Wahrheit  heissen :  per  aspcra  ad  astra. 

Von  seiner  ersten  Kindheit  an  hatte  er  mit  den  grösstcn  Widerwärtig- 
keiten und  Hindernissen  zu  kämpfen,  wie  ein  Herkules  trium})hirtc  er 
über  alle. 

W^ie  man  Menschen  findet,  denen  das  Schicksal  von  der  ersten  (xeburt 
an  lächelt,  und  die  gleichsam  spielend  ohne  Kampf  Alles  erreichen,  was  ihr 
Herz  begehrt  uud  vom  Unglücke  stets  verschont  bleiben,  so  gibt  es  wiede- 
rum andere,  deren  •  ganzes  Leben  ein  beständiger  Kampf  ist.  Zu  dicaen 
gehörte  unser  Peter  Frank.  Hatte  er  vom  Hasse  und  Neide  seiner  Colle- 
gcn  viel  zu  leiden,  so  Hess  dies  doch  niemals  eine  Erbitterung  in  ihm 
zurück. 

Dem  Brownianisnm»  hat  er  in  der  Praxis,  wie  seine  Feinde  ihm  vor- 
warfen, nie  gehuldigt.  Sagt  er  doch  selbst  bei  B<!sprechung  der  Therapie 
der  Wassersucht,  dass  die  in  den  meisten  Punkten  irrthümliche  Lehre 
Brown's  durch  den  Reiz  der  Neuheit  sicli  der  Köpfe  der  meisten  jungen 
Aerzte  bemächtigt  hätte,  derzufolge  allen  Wassersüchten  Asthenie  zu  Grunde 
liege  soll«.  Um  seinen  Schülern  ein  Beispiel  zu  geben,  habe  er  einen  Patien- 
ten, der  an  Ascites  litt  und  den  sie,  seiner  vermeintlichen,  asthenischen  Natur 
wegen,  mit  China,  Opium  und  Aether  behandelt  wissen  wollten,  binnen  5  Ta- 
gen, durch  wiederholte  Venaesectionen  mit  Weinsteinrahm  und  Nitram  geheilt. 

Den  Naturwissenschaften,  und  namentlich  der  Naturgeschichte  uud  Che- 
mie mit  ganzer  Hingebung  zugethan,  war  er  durchaus  nicht  blind,  sie  zu 
überschätzen.  Vielmehr  bemerkt  er  sehr  richtig,  dass  er  sich  nicht  verhehl 
len  dürfe,    oluto  mit  dieser  Aeusserung  beiden  Wissenschaften    ihren  hohen 


fCD(i  absproclipn  zu  wollen,  dass  die  allRnluige  riesenniäsuigi'n 
Bnwolil  i»  rlur  Naturgeschichte^  wie  in  der  Chpinic  die,  l'rcilich 
nur  bn  Sclincckenschritt  sich  bewegnndo,  Hoilknnst  in  oiuem  zu  so  bedeu- 
t,v..l..i.  r.M.(.,„gj.„  irgend  verbiiltiussmüiisigen  Grade,  bisher  leider  keinea- 
■i  Uilttcn. 
'-I  iir  iiüiic  Bland  er  der  Entdeckung  der  Gesetze  Lavoisier'«  tmd 
MavDr's;  f<dgender  Ausspruch  rou  ihm,  mit  dem  er  die  Ketciitiun  lüf't- 
ftJmjigrr  Stoße  einleitet,  möge  dies  beweisen: 

yWic  alt  anch  immer  unsere  Erde  sein  und  wie  buch  sich  anch  die 
ihl  ihrer  Hcwohner,  die  sie  von  jeher  ei*nKbrte  und  auch  jetzt  nocli  ei'- 
iXhrt,  bis  auf  unsere  Tage  herab  bolaul'eu  mag:  so  hat  doch  diese  unsere 
leinscbaftUcbc  Mntter  von  ihren  Schützen  anch  nicht  das  geringste  ein- 
rebQsst.  Vielmehr  wird  Alles,  was  sie  mit  roicblichon  Iländen  den  Ihrigen 
rbletet  und  was  diese,  allem  Anscheine  nach,  gi<^rig  sieb  anzueignen, 
iter  sich  zu  theilen,  aufzuzehren  und  durch  fortschreitende  Assirailirung  in 
iro  eigne  Substanz  »u  verwandeln  suchen,  wiederum  durch  die  lebende  oder 
eblnse  Natur  ersetzt,  in  andere  Verbindungen  gebracht  und  aufs  neue  dem 
Iftturr<'icbe  zugeführt,  welchem  es  oftmals  in  einer  ganz  veränderten  (;«estalt 
ilwichen  war  und  nur  zu  einem  künftigen  ähnlichen  oder  anderen  Ge- 
raneb  wiedeTum  aufbewahrt  wird." 

In  Folge  seines  ihm  angeborenen  Skepticismas  vermochte  er  es,  sich 
frei  zu  erhalten  von  jedem  Schuldogma  und  stand  stets  über  den  Parteien ; 
das  illnstrirt,  ausser  vielen  anderen,  namentlich  folgende  Stelle: 

„Leider  ist  das  Loos  der  Medicin,  wenn  sie  sich  auf  roine  Hypothesen 
stUt;:t,  so  bcschHiTen  —  und  es  tbut  wahrlich  noth,    dies  dem  19.  Jahrhun- 
iert  und  namentlich  dem    deutschen  Vaterlande    ins  Gcdächtniss    ziiriickzU'^J 
»fpQ  — ,  dass  man  annehmen  darf,  sie  mache  im  Allgemeinen  Rückschritt 
Itid    wir   im  üewuMstsein  eigner  Blosse,    Fortschritte.     Wenn    die  Alten    die 
Jrsacben  der  blutverhaltung  in  die  Intemperanz  des  aflicirlen  Tbeiles,   sei- 
ner Kälte  sowohl  als  seiner  VVSrme    nach,    in    die  schwarze  Galle    und    in 
ein  verdicktes,  verbranntes  oder  ziUics  Blut  setzten,  so  suchten  die  Neueren, 
den   verschiedenen   auf-  und    untertauchenden,   bald   mathematischen,   bald 
i^cbanischen,  bald  chemischen  Ansichten  huldigend,  dieses  ursächliche  Mo- 
l«?nt,  ausser  in  einer  krankhaften  Blutverdickung  und  mannigfachen  Scliiir- 
fen,  in  Vi  lt,  Verengerung,  Compression,  Collapsus  oder  Verwachsung, 

ündlicli  . : ,    den  Etnfluas    einer  Lebenskraft   auf   die  normalen    und 

^V  in  liiiictinnen  des  tliieriscben  Körpers  anzunehmen,  gab  mau  sich 

klichste  Mühe,    diese    uuergründlicho  Kraft    7^l    erklären   und  ein 
irues  kcich,    niimlich    das    der  XerveJi    ins  Leben  treten  zu  lassen.     Kaum 
latt«  sich  dieses  iu  seinen  Grundfesten  anfgelcSst,  als  sieb  die  Gliemie,  weit 
lusgfbildeter  als  früher,  des  Scepters  bemächtigte;    doch  auch  ihr  geht  die 
letnphysik  hart  zu  Leib,  die  sich  einen  mystischen  oder  ganz  luftigen  Thron 
richtet.     Wäre  es  uns  doch  vergönnnt,  bei  dieser  wahrhaft    babylonischen 
^cnvirrung  der  Aleinungen  mit  dem  Vater  der  Naturgeschichte   auszurufen: 
|Sucho  Du  die  Ursacbeu,    die  so   grosse  Wunder  hervorbringen,    zu  erfor- 
deuH  du  k.ann%it   es,    ich  aber  habe  sattsam  zu   tbnn,    weuu  ich  aus- 
ier8ct?e,  was  Alle«  geschieht,"  Allein  was  frommt  bei  der  Beli.indlung, 
Tiel  der  Heilung  der  Krankheit  eine  bloss  descriptivo  Schilderung  dercolben 
ihnu  die  Erkenntnis»  ihrer  inneren  Ursache?     Zwar   wirkt   und    schafft   die 
ItHiiT  binler  einem  so  dichten  Schleier,    dass  die  Schürfe  des  menschlichco 
ingt»   ihn   nicht  durchdringen    kann;     allein    sie  gestattet    desswegen   noch 
ler  eine  Annäherung,    und    ein    zufälliger  Umstand  und   eine  wiederholt 
Itellte  vorurtheilsfreie  Beobachtung    sprechen  —    lilfteu  sie  auch  diesenj 
tler  nicht  —  doch  laut  genug  zu  denen,   die  diese  Sprache   verstehen J 
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•n,    wpdh    anrii   nicht  dio  (Jöellc   sclbi!st7  *l'*ch   dt*   näh- 
^  i  tlersellicu  iiulersuchen,  aus  denen   mau  aul'  ihn.'  eign«i  Mc 

bcit  nnd  itichtung'  scUliesson  kann." 

Von  de»  Ulassikern   iKt  F.   «iiier  der  koßmopolitischstCD.     Seine  koApp 
gedrüug^te  Schreibweise,    welche   von    diT  Weitschwi-ifigkeil  der  meisten  oft- 
maligen   modicioischcn  Auturon    vortheiUiat't   absticht   and    au    frAuzösiucb^ 
£k<gan%  crinuert,  vrkiKrt  sich  thcilweiso  dursUB,  da»a  er  anf  i^tnpr   franxQfl 
,  Bchen  UnivcräitJit  aeino  philitsophischen  Studien  machte,  thoilwffise  ans  »cini 
lAb!>UinmUng^  indem  französisches  und  deutscheü  Ülitt  in  8cini>n  Adern  floü 
Ho   vi'rhnnd    v.r    den  Formensinn,    die  <»razie   und    den  (j'eschmnck,    durch 
welche  die  Frauzoseu  »ich  von  jeher  vor  den  Bchwerlalligeu  Deutschen  uns- 
LSeichnetun,    mit    der  Gründlichkeit    und    strengen  Wahrheitaliebo    dos  Gcr- 

Trotzdura  dasa  er  rait  der  grössten  Liebe  an  seijier  Ueiniath  hing,  und 
es  ja  auch  sein  iJerstenswnnsch  war,  in  dem  lieblichen  Froiburg  zu  sterben, 
80  Übertrifft  dieselbe  doch  sfin  Eiter,  sich  tn  Bciner  Kun»t  nützlich  zn 
machen.  Mit  der  edelsten  Selbstaufopferung  übte  er  Resignation  und  opferto 
dio  Wünsche  des  Herzens  dem  internationalen  Tempel  der  Wissonvicliftfi. 
In  Folge  seines  Kosmopolitiümus  hatte  er  unter  drei  Hauptciilturvülkern 
»eine  Kunst  ausgeübt  uud  konnte  sich  sogar,  als  er  gclion  au  der  Schwella 
du8  Greisenalters  stand,  enlschliesacn,  einen  Kiif  nach  ein«5m  halbbarbarisehc 
Lande  an/,unebmen,  weil  sich  ihm  Gelegenheit  bot,  d»irt  eine  grosse  Wirk 
samkeit  zu  entfalten. 

Es  steht  aber  fest,  dass  gerade  der  Aulenthalt  in  so  vielen  verschiedenen 
Ländern,  wo  er  Gelegenheit  fand,  die  Einwirkung  des  Klimas,  der  Rage 
und  der  Lebensweise  auf  den  Vcrlanf  der  Krankheiten  zn  beobachten,  eehr 
viel  dazu  beitrug,  sein  medicinisches  Genie  zur  vollen  Entwicklung  zu 
bringen,  und  seine  ganze  Selbstständigkeit  ihm  zu  bewahren. 

Wie  das  18.  Jahrhundert  vorzugsweise  das  Jnbrhundert  der  Kritik  gt*- 
nannt  werden  kann,  ao  ist  auch  die  Kritik  die  Signatur  aller  Frauk' schon 
Schriften. 

Sehr  richtig  und  bezeichnend  ist  daher  da«  Urtheil ,  welches  Dnme- 
row  (die  Elemente  der  nächsten  Zukunft  der  Mtdicin,  Berlin  1Ö29)  über 
ihn  fäijlt.  pEhe  wir  zur  nächsten  Gegenwart  Übergehen,  müssen  wir  mit 
Freuden  noch  eines  Mannes  erwähnen,  der,  wie  der  Syd  on  harn  der  Zeit,  pic 
erhobt  als  gediegene  Erfahrungssäule  zwischen  dem  Schwanken  der  Weis« 
der  Errcgungsthcoretiker.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Job.  Pclor 
Frank  gemeint  sei.  Der  ent-schiedenste  Beweis,  welche  Gewalt  über  flea 
Geiftt  der  Aerzte  die  Brown 'sehe  Theorie  hatte,  ist  der,  dass  sie  «lieBt 
Heros  der  Praxis,  diesen  Thomas  der  Theorien  wankend  machte.  Dass 
nicht  fiel,  deutet  zugleich,  dass  Jene  nicht  sehr  fern  von  ihm  standen,  welche 
den  Kampf  gegen  diese  Theorien  begonnen  und  siegreich  schlössen.  J.  P. 
Frank  ist  der  Schöpfer  der  medicinischen  Polizei.  Sie  war  das  l<lcal 
Beiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  seine  erste  wissenschaftliche  Liebe^ 
der  er  auch  treu  blieb,  wie  seiner  persönlichen.  Nachdem  die  Modicia  es 
bis  zum  Lehen  gebracht,  in  der  Wechselwirkung  zur  Aussenwelt  den  Begrlfl* 
desselben  gefunden  hatte  und  selbst  organisch  geworden  war,  mussto  sie 
mit  dem  Leben  der  StafitHVt-rhfiltniase  in  organische  Wechselwirkiu 
Diese  Aufgabe  vermochte  aufs  beste  nur  der  Manu  zu  lösen,  wi 
grösster  Erfahrung  Fülle  des  Wissens  und  odle,  sittliche  Gesinnungen  ver- 
band". 

„Durch  seine  „Epitome"  ist  er  der  dritte  unter  den  grössten  I^raktikern. 
Aber  wie  verschieden  von  den  beiden  anderen.  Ilippokrate»  halle  dn» 
baruilosestu  Vertrauen  zu    seiner  kenseben  Natnranschauung.     Sydenhau) 
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rennen.  Frank 
igbiir  auf  ili-iii  kritisotieu  LStniulpiiiikf  tUr  Krfalirung;  ilunii  Dbcrall 
in  acine.r  „Kpitinnc'  durch,  »las»  er  das  uiibodinglü  Vortraiu-n  zu 
L'xlureu  bat,  uiid  wuiiu  man  sieb  recht  tiieher  glaubt,  tio  kdniint  ttr 
'rUcr  mit  i'inrm  skejitischfn  Negiren,  besonclcrs  was  die  Heilmittel  bo- 
.  Mit  Kccbt  4agt  Wohl  seiu  Sühn  JöHoph,  ila«»  er  seinen  Vator  nio 
boiterCT  giisehen,  :ila  wenn  er  sagen  konnte :  „Meinu  Herren ,  streicbon  8io 
Iiir*pi  oflfT  Jene  iStplle  in  meinen  Werken  ans;  «Ib  ich  sie  nchriob,  hielt  ich 
lu  für  wahr,  nun  aber  bin  ich  votn  (TCgenthoil  Überzeugt." 

Frnnk  war  ein«  iluvcbaiiH  etile  Natur.  Uneigennlitzigkeit  und  achte 
Hunwinitüt  der  (irun<lzug  ««incs  Charakters. 

So  nalic  r.r  den  Grossen  der  Erde  stand  und  so  leicht  er  üefahr  lief', 
Wil'  dem  l'arquei  dc8  Uoflebeiis  zu  »traucLoln,  sitcts  bewahrte  er  die  VVahr- 
inftij^'keit,  Lauterkeit  und  Reinheit  seiner  Gesinnungen  und  liess  eine  Kriln- 
tung  «einer  Ehre  sieb  nielil  im  (ieringsten  gefallen.  Bis  in  sein  huhes 
Liter  blieb  Bein  Eleiss  dernelbe  und  er  bekräftigte  durch  sein  BeiBpiel  den 
Spruch :  bonos  vir  semper  tiro. 

Unter  den  Clasfikern  nimmt  er  eine  hohe  Stufe  ein.     Frank,  mit  der 
eratur  seine»  Faches  anf  s  Genaueste  vertraut  und  in  der  Geschiebte  der- 
slbeu  sehr  bewandert,  zeichnet  sich   dadurch   aus,    dass  er  der  zweite  war, 
reicher    die    gedainnua    speciidle  Putholngie  und  Therapie  bearbeitete.     Es 
filr    ilin    ein  (»lilck,    dass    die   Hnspitalpraxis  ihm   durch    einen    Boiner 
shrcr  2nwidür  gemacht  war:  dadurcli  kam   es,  da««  er  das  Schablonenhafte, 
ras  deruelben  bo  oft  anklebt,  iliigstlich  zu  vermeiden  suchte  und  jeden  ein- 
zelnen Fall  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  »tudirte.  Alle  hervor- 
ragcndvn  medicinisches   Kliniker  gehörten  damals  irgend    einer    bestimmten 
Schale  an,  und  in    keinem  Zeitalter    standen    sich    die  Secten,    wenn    auch 
licht  80  schroff,    doch    so  zahlreich  gegenüber.     Da    gab  es  noch  Stabil- 
aner,     Uoffmannianer ,     Boerh  aavi  ane'r,     de     Haenianor.       I>eu 
Primat  aber  behaupteten  die  Slolliauer,    bis    Brown  kam,  und  die  Er- 
regungstheoretiker   die  Hegemonie    an    sich    rissen.      Wenn    mau    bc- 
lUpten  wollte,  die  Midicin   des  lÖ,  Jahrhunderts  habe  im  Gegeui^atae  xum 
leiflt«  desselben  gestanden,    der  sich  hauptsächlich  in  Skepticismus,  Kritik 
und  AufklitruQg  mauifestirtc,    der  möge  bedenken,    dass   eben    dieses  Jahr- 
luodert  die  ersieu  medicinischen  Classiker  erzeugte   und    dass   ihr  EinHuss, 
renn  auch  momentan  ein  nicht   so    gros.ser    um!    bedeutender    als    der    der 
Schulen,  doch  ein  weit  uachh.iltigerer,  weil  auf  alle  Zeiten  sich  erstreckender, 
ward.  Wäre  Frank  auf  einer  irocliscliule  gewesen,  wo  er  einen  strengen  Systo- 
latiker  zu  seinem  Lehrer  bekonunen,    so    hätte  er  leicht  Gefahr    gelaufen, 
liner  solchen  Secte  sich  anzni»cblie9seu.     Dazu  wurde  P'rank,  Inder  Piari- 
ten5chule  ausgebildet,  wo  mau  stets  mehr  Gewicht  auf  die  Form  als  auf  den 
rnhalt ,  auf  die  .Schale ,  anstatt  auf  den  Kern  legte.     Da  er    aber   auf  dem 
Lande  mine  Praxis  begann,  bo  war  er  gleichsam  gezwungen,  mit  unbefange- 
nen xVugen  die  Krankheiten  zu  atudiren,  auch   sie  an  allen  Menschenclassen 
und  unter  den  veröcbiedensten  Umständen  zu  beobachten,  was  alles  wegfiillt 
bei  üinem  Arzte,  der,  bloss  durch  die  Hospitalpraxis  gebildet,  von  da  sofort 
io  einer  grossen  Stadt  als  Arzt  sich  niederlilast.     Frank    diente  gleichsam 
1h  Arzt  von  der  Pike  auf,    er  stieg   stufenweise  immer  höber,  bis    er  sich 
ifii  Feldraarschallsstali  eines  Arztes  errungen  hatte. 

So  blieb  er  frei  von  ulleni  scholastischen  Analriche,  wozu  die  Anlagen, 
neiuci«  Nystennitischen  Geistes  wegen,  bei  ihm  vorhanden  waren.  Liest  man 
ilic  Vorrede  zu  dem  Buclio  seines  Sohnes  „Itatio  iustituti  clinici  Ticinon- 
»is.  Vienn.  1797,  8.",  so  wird  man  F.  von  dem  Vorwurfe,  den  seine  Feinde 
ihm  machten,  eine  Zeit  lang  ins  Feldlager  der  Brownianer  übergegangen 
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ix  sein,  reinigen.  Hüclisteas  kiwn  man  von  ibtn  atiRsagen,  ÜMS  c-r  das 
brown'eche  System  zu  milde  bcurtheilt  und  das  (Jntc  dcs»eUu«n  mrbr 
alß  das  Schleclite  liervorgeboben  biibe.  F.  war  i'iiier  der  gctrciurstea 
Bectbaclitci'  dcrNntur  und  vorstand  es  nu^istorhaft,  drts,  was  er  l)«jobnclit<'i«jl 
ebenso  treu,  prägnant,  gleicbsam  jilastiöch  wiedtir7,ugi;bi.-n.  Sein  kritiHclior 
und  skcpliscbcr  Geist  verhindertf  iiin,  an  Hj-jjothescn  (»olaUen  zu  findtn,-^ 
Die  Kriabrung,  web-hc  aufs  genaue  lU-nbaciitvn  »leb  stützt,  ging  ihm  Über 
alles  und  war  sein  I'baruB  am  Krankbubette. 

Alle  Beine  Schriften  haben  einen  bleibenden  Wertb  l"Ur  die  Mediuin  ttnd 
entbaltuu  einen  Schatz  ven  ungebobenem  Golde. 

Wir  BcblicBsen  unsere  Charakteristik  mit  den  treffenden  Worten  von 
Marx  (Beiträge  zur  Beurtbeilung  von  Personen,  Ansichten  und  Thatsacbi-n 
\-(in  K.  F.  H.  Marx.  Giittingen  1868) :  „Mau  sollte  es  nicht  für  mög- 
lich halten,  allein  leider  ist  es  dio  volle  Wahrbeit.  die  jün- 
güre  Generation  der  Aerzto  kennt  kaum  den  Namen,  oocb 
viel  weniger  die  Arbeiten  von  J.  P.  Frank.  Sein  Name  Bcbeint 
einer  nebelhaften  Zeit  anzugehören,  sein  »Standpunkt  wird  t'Ur 
einen  längst  überwundenen  ausgegeben." 

Möchte  unser  Buch  dazu  beitragen,  dass  diese  Worte,  welcbe,  ab  «io 
geschrieben  wurden,  vollsläudig  richtig  waren,  von  jetzt  an  aufhören,  dies 
zu  flcin ! 

H  0  d  e  g  e  t  i  k. 

Zu  Frank's  Zeiten  befanden  sich  Medicin  und  Chirurgie  in  strenger 
AbgeschloSRenheit  von  einander.  Uatten  vor  ibm  einzelne  Männer,  wio 
Heister  U.A.,  durch  ihr  Beispiel  gezeigt,  wie  sehr  eine  Vereinigung  dieser 
beiden  Dißciplinen,  wenigstens  eine  theoretische,  einer  jeden  zu  Gute  kiCme, 
so  bestand  in  der  Praxis  factiscb  die  Trennung,  die  inneren  Mediciner  hör- 
ten auch  anf  der  Universität  selten  andere  Collegien  als  solche,  welche  sich 
auf  die  medicina  pura  bezogen ,  und  luugii-ten  später  in  der  Praxia  alä 
blnt^sß  medici  puri.  Dem  universellen,  philosophischen  Geiste  Frank's 
widerstrebte  eine  solche  Trennung.  Er  war  daher  einer  der  ersten  Vor- 
kämpfer der  Union  der  Medicin  und  der  eigentliche  Bahnbrecher  dieser 
Idee,  welch«  beinahe  eines  Jahrhunderts  bedurfte,  ehe  sie  zur  praktischen, 
Ausführung  kam.  Denn  erst  das  Jahr  1848  bezeichnet  im  Durchschnitt^ 
den  Zeitraum,  in  dem  die  Union  der  Medicin  und  Chirurgie  gesetzlich  in 
den  deutschen  Staaten  eingeführt  wurde. 

Von  Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  seine  Rede  „Von  der  Verbindung 
der  Medicin  mit  der  Chirurgie". 


In  derselben    führt   er   aas    wie    die  Aerzto   oft   darin   gefehlt  hätten       l.t^a 
sie  ihre  Kruoken  bloss  dnrch  Arzneimittf I,  anstatt  durch  eine  ratioDelle  p- -    ^  ^■  l.a 
und  som.itische  Diätetik  gesund  zu  machen  sich  bestrebten,  ebenso  die  WiirnJItrztaj 
dariu  irrten,  dass   sie  zu  sehr  auf  die  äusserlichen  Mittel  sich  veHieasen,    anstst 
deren  Wirkimg  durch  den  Gebrauch  innerlicher  Mittel  zu  unierstützen  tm'  •"•  •"" 
bühen.     So  sehr  in  den  Augen  des  Volkes  der  Chirurg   von    dem  Arzte 
den  zu  sein  scheine,    so  sei  doch  die  Trennimg  dieser  beider  Wisse'"^  '  l 

zu  willkürlich    und   schwankeud.    Vernünftige  Männer  h.^tteu  dit-e 
aoben,    doch   seien    die    wenigsten    Aerzte    imd  Wundärzte   von  Uic~  , 
vollkoronieu  überzeugt.     Die  Aerzte  wilrdon  von  den    meisten   innerlich' 
beiten  niem<al8  richtige  Begriffe  erl.Tugt  haben,    wenn    sie  nicht  lüe  äii- 
niif  der  Oberfläche    de»  Korpers  öfters    vorkonimendeu  Krinkheiten  gei 
trachtet,  die  Symptome  erwogen  und  sowohl  diese,  als  den  Ausgang  der  h  iL 

tultoinander  verglichen  und  nachdem  sie  auf  diese  Weise  gefunden,  wohn  sie  voa 
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"•  '-'«,.(.;->. u^r|  giiui   i),.80Tidcrn  Cnranzpigen  festzusetzen  gelernt  lilitteu,  die 
I'«  sind,  dnsp  ^ic  snhr  oft  aucli  auf  ans&eie  Krankheiten  paBseri. 
nifhr  \r,n  allen  Kranit lieitiMi  beliauptcn    lasse ,    so    ^i'lte    es 
«'  iig^,  Kifcning,  den  Oescliwtirpn.  V'erstopfiiiig,  vtirfaür- 

It'  _,    ;  ü  und  vjplen  anderen  äiisterlichen  Verletzungen. 

AhtT  auch  dir!  innerlichen  Krankheiten,  welcbe  aiit'  der  Uliertiäche  der  Haut 
iin?a^M.ti:<  n.  da  sie  bloss  von  innerlichen  Ursachen  abhängen  und  keinen  äiiaser- 
li  lu,  sondern  nur  solchen  Arzneien  weichen,  die  offenbar  in  den  inneren 

K  iJringen    und    auf   die  Ohertläche    zurückwirken,     könnten    eben    auf's 

d«iuitcliäif  Jede«  Uber^ccugen.  dass  nicht  jede  Krankheit,  weil  sie  äusscrtich 
slctitbar   werde  .    den  Nauien  eines    äuaserlichon  Leidens  verdiene  und  die  cliirur- 

Sücheji  VorBchriflen  hier  wenig    nützten,    wenn  nicht   die  Natur  selbst  heile  oder 
er  Anti  der  Natur  zu  lltilfe    komme     So   Hessen    sich  skorbutische .    vcneriacbe, 
Kk  "  üeschwiire,  verschiedene  Augenkrankheiten,  selbst  der  schwarze  Slaar, 

w  n  einer  hektischen  oder  rheumatischen  Schärfe  herrühre,  selten  anders 

a  inerliche  oder  wenigstens    nur  durch  eine  Verbindung    innerlicher    und 

ii  Mittel  iicilen.  Ferner  wichen  die  Pocken,  ob  sie  gleich  äusscrlicbc  Ab- 

«'  "  I,  die  Petechien,  die  skorbutischeu  und  venerischen  Flecken,  keines- 

*  ■    Mittel,  <lie  bei  Absoessen  oder  Ecchyiuosen  nützlich  sind.     Auch 

Äim^tTiK  iH'  i.mtungen,  die  in  fauligten  Krankheiten  und  im  Skiu'but,  aus  einem 
blouen  Fehler  der  f^'sten  Tbeile,   wie   ea  scheine,    an  verschiedenen  Stellen    dei 

K'-'  rfstehfu,  konnten  auf  einige  Zeit  geheiumt,  aber  wenn  man  nicht  die  Ur- 

8'  nicht  geheilt  werden. 

"■ ii  auf  der  andern  Seite  befände  sich  der  Arzt  in  keiner  geringen  Ver- 
legenheit, wenn  ihm  die  Chirurgie  ihre  Unterstützung  versage.  Der  Aderlass  allein 
hfihi'  lU,  FritzUndungskrankheiten,  sogar  die  innerlichen,  die  man  durch  die  be- 
rli  kliiilenden  und  antijiblogi.'jtischen  Arzneien  nicht  geheilt  haben  würde. 

L'i  --  Bougie  verschalle  iu  Krankheiten  der  Harnröhre   die    beste  Ulilfe,    die 

man  von  deiu  Ciebratiche  innerlicher  Mittel  nicht  erwarten  dürfe.  Die  Aerzte  be- 
säaaen  nur  wenige  Mittel  gegen  giltige  Bisse  und  Wunden.  Die  Chirurgie,  wenn 
■i«  frühzeitig  zu  Hülfe  gerufen  werde,  rotte  die  meisten  Gifte  mit  dem  Messer 
aas  und  komme  einem  Uebel  zuvor,  das  der  Arzt  nicht  zu  heilen  im  Stande  sei. 

Wie  ariu  sei  jede  dieser  Künste,  wenn  sie  oline  schwesterliche  BeihUlfc  ein- 
hergehe und  wie  viele  Vortheile  würden  der  menschliclion  (lesellachaft  entzogen, 
•citdem  es  den  Aerzten,  die  damals  fast  alle  unter  die  Geistlichkeit  gehörten,  ver- 
boten war ,  den  menschlichen  Körper  zu  verwunden ,  um  denselben  von  einem 
jfrösseren  Uebel  zu  befreien  ! 

Wie  gross  um!  glücklich  sei  nicht  die  Veränderting ,  die  aus  der  genanereo 
Verbindung  <ler  Ciiirurgie  mit  der  Medicin  entspringe! 

Wie  oft  rühre  nicht  die  Ursache  der  schädlichen  Eiterung  bei  GeschwUren 
und  der  Schrecklichen  Zufälle  bei  Verwundungen  von  blossen  Unreinigkeiten  in 
den  ersten  Wegen  her,  besonders  alsdann,  wenn  nach  vorhergegangenen  KaulTiän- 
dtdn  die  Kntleerung  der  (jalle  (iber  die  Massen  vermehrt  oder  aus  Furcht  vor  der 
Oftpration  die  Ausdliiisinng  und  der  Zufluss  von  scharfen  Säften  auf  den  Darm- 
cHnal  hingüleitet  würde  und  dadurch  nicht  nur  eine  allgemeine  Krankheit  des 
ganzen  Körpers  hervorbringe,  sondern  auch  durch  die  Mitleidenschaft  auf  die 
Wunde  selbst  wirke,  wo  man  aber  durch  keine  äusscrliche  Arzneien,  sondern 
nur  durch  gelinde  Abführmittel  Linderung  schaffen  könne!  Wie  oft  geschähe  es 
nicht,  da^s  die  Menschen,  wenn  der  Magen  mit  Speisen  angefüllt  ist,  venvundet 
oder  auf  eino  andere  Art  verletzt  werden ,  so  dass  auf  eine  geringe  Wunde  oder 
Quets.liiiiiL'  sogleich  die  Zufälle  eines  fauligten  Fiebers  oder  des  bevorstehenden 
l'i  li  einstellten,  die  durch  kein  örtliches  Mittel  besiegt  würden!     Wie  oft 

wf  '  eine,  an  sich  unbedeutende,  Operation  bloss  ihirch  einen  von  Furcht, 

Traurigkeit  entstandenen  Krampf  tödtüeh,  da  man  doch  durch  einen  vorsichtigen 
G<?brniirh  innerlicher  Mittel  diesen  Aufruhr  hätte  gleichsam  hinwegzaubern  können! 
W  h  heile  man  jetzt  den  Brand,  der  auf  die  äusserst  heftigen  Schmerzen 

d.  I  Zehe  folge,  mit  Mohnsaft,  in  Verbindung  mit  dem  Decocte  der  Fieber- 

rlndt",  dc'u  man  gewiss  weder  dnrch  Scarificaiionen,  noch  durch  den  äusserlichen 
oder  innerlichen  Gebrauch  der  Fieberrinde  allein  zu  verhüten  im  Stande  gewesen 
wJTr»'!  Selbst  die  Gebnrtshülfe  sei  zuweilen  genöthigt.  zu  dem  innerlichen  Ge- 
brauche dieses  giinürhen  Mittels,  zu  dem  Mohnsafte,  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  wo 
rino   krainpfarti;  menziehung    an    dem  mittleren  Tlieile   der  Gebärmutter, 

wie  ihm   oiiist  >'  .die  Wendung  dea  Kindes   unmöglich  machte  oder  wo 
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Bliitnngen  ans  dnni  Uterus,  die  gleichfalls  von  Krampten  benUbrtcn,  weder  datth 
Aderlässo,  noch  durch  EiDBpritznngun ,  Sündern  bluaa  durch  dieiies  Mittel  gfstiUt 
worden  konnten. 

Es  gebe  daher  nur  ei  ne  Arzneiwisstmaohaff.  iedtT  wahr«'  Chirurg  oiiMS»  uiich 
zngleich  Arzt  sein,  auch  der  medioinisohe  Doelorlitel  »ei  nichts  hlbrenvoilea,  wenn 
der  Arzt  die  Chirurgie  nicht  gut  vurstlinde. 

Verf.  excmpüBcin  nun  durrli  dnige  Fälle  aus  seiner  Praxis,  welche  dlo  Nnth- 
wendigkeit  einer  innerlichen  HehÄndlung  bei  äuasfren  Verletzuugeu  he  weisen. 

Aus  diesen  ein^'^hend  mitgetheillen  Krankeugeschiclitoii  tieht  er  ibrtii  den 
Schlnss,    dass    kein  Wuiidiirzt    ein«    etwa»    schwerere    ausseriiche  Vei  nr 

so  einfach  halten,  dass  er  ohue  alle  Heihillt'e  medicinischcr  Kenntnisse    '  .^ 

derselben  zn  Hnternehmen  wage,  aber  auch  der  Arzt  dürfe  hei  V>'  ,    Jie 

auf  der  Obcrtläohe  der  Flaut  sich  ereignen,  nicht  so  sehr  ein  Frotn  ..  dajM- 

er  den  grossen  Fintlnss.  d<!n  oft  die  geringsten  äussoriichen  Verletzinigcu  auf  d»a 
gxnze  System  des  menschlichen  Körpers  äusserten,  verkennen  zu  dflifen  sich  an- 
uiaeso,  sondern  beide  Wissenschaften  mliasten  miteinander  verbunden  werden,  wann 
man  glücklich  uud  ohne  das  Loben  der  Kranken  der  Gefahr  auszusetzen,  bel- 
len wolle. 

In  Reiner  Antrittsretlo  über  den  Ausspruch  des  Hippokratcs  „vlta  bri»- 
VT8,  ars  longa",  bei  der  Uebornahmc  <lcr  Professur  in  Wilna,  geht  er  davon 
»US,  solche  (JruudsStze  aufzustellen,  durch  die  «las  Lebern  verlängert,  tlie 
Kunst  abgekürzt  werde.  <)ff<'nbiir  hat  er  hier,  ohne,  wie  er  es  selten  xu 
thun  pHegle,  diu  C^uolle  zu  nennen,  Jen  Thumison  im  Auge  gehabt,  wel- 
cher jenes  hippokratiscliä  Dictum  in  das  „vita  longn,  ara  broviü^  verwandßlte. 


Er  pflichtet  dem  Hippokr.ites  bei,  dass  die  Erziehung  zum  Arzte  schon  von 
der  frühesten  Jugend  anfangen  müsse;  vor  allen  Dingen  solle  das  Urtheil  gebildet 
werden,  man  möge  sich  früh  gewöhnen,  Naturgegenstände  von  allen  Seitco  zu  be- 
trachten, vorgefaaste  .Meinungen  seien  zu  bekämpfen,  das  Verlangen,  au  ungewis- 
sen Dingen  zu  zweifeln ,  <lie  Wahrheit  mit  allem  Fleissc  zu  ergrlin<ieu,  führe  so- 
wohl den  Knaben  als  Jüngling  einer  früheren  Reife  entgegen  und  die  Tage, 
welche  dadurch  diesem  Alter  entzogen  zu  sein  scheinen,  würden  dorn  Leben  des 
Mannes,  das  einen  höheren  Werth  bah»«,  hinzngefllgt.  Körper  und  fielst  seien  darin 
sich  iihidieh,  d;W8  sie  dadurch,  wodurch  sie  ernährt  werden,  wüchsen  und  an  Kräften 
zuuelmn-n.  Man  solle  aber  nicht  bloss  in  einem  zu  vorgerückteren  Alter  diesen 
Studien  sich  unterziehen,  sondern  die  angel'angeneo  auch  prompt  zu  Ende  führen. 
Dadurch  würde  d.i.s  Leben  des  Arztes  verlängert,  die  Länge  der  Kunst  aber  ver- 
kürzt. Hierzu  seien  ims  aber  weit  mehr  Ilülfsmittel  gegeben  als  zur  Zeit  des  Hip- 
pokrates;  noch  Galen  musste  von  Pergamus  nach  Alex.'indrien  reisen,  um  ein 
menschliches  Skelett  zu  sehen.  Wie  leicht  sei  es  aber  jetzt,  durch  die  llherall  ge- 
botenen llhlfsmittol  Fortschritte  in  der  ärztlichen  Kunst  zu  machen.  Durch  diesp 
Erleichterung  dieselbe  zu  erlernen  und  durch  die  immensen  Fiuiscluitte  der  theore- 
tischen Kenntnisse  sei  der  Kürze  des  Lebens  viel  zugetligt,  die  Kürze  der  Kunst 
aber  sehr  verkleinert  worden, 

Jeder  aber,  welcher  den  Tempel  Aeskulap's  betreten  wolle,  möge  vor  all<»n 
Dingen  genau  und  aufrichtig  prüfen,  was  seine  Schultern  tragen  könnten,  was 
sie  versagen.  Keiner  möge  sich  durch  das  Sprüchwort  verleiten  lassen,  Galen  gehe 
Beichthum,  Justinian  Ehre,  da  die  Medicin  nicht  wie  frtilier  von  Wenigen,  sondern 
von  Vielen  ausgeübt  würde.  Dazu  käme,  dass  viele  dürftige  Ellern  biibcnd,  welche 
besser  ein  Ilandwerk  ergreifen  oder  Landbau  treiben  sollten,  sieh  dem  Studium  der  M« 
dicin  zuwandten.  VV>r  allem  sei  zu  erinnern,  dass  ein  gänzlich  Armer  niemals  Mr- 
diein  studiren  müsse.  Was  er  von  Talent  vom  Schöpfer  mitgegeben  beküwmeu, 
würde  durch  die  Nothwendigkeit,  den  nöthigen  I^ebensuuterlialt  zu  erwerben,  or- 
Blickt.  Die,  mit  einem  grossen  Vermögen  Versehenen,  wenn  sie  nicht  freiwillig 
eich  zurückhielten,  möchten  auch  nicht  diesen  Beruf  ergreifen,  weil  ihnen  die  lie- 
harrlichkeit,  welche  {Ür  schwierige  und  lauge  Arbeiten  nothwendig  sei,  uieisteaa 
abgehe. 

Nachdem  Verf.  nan  die  körperlichen  Eigenschaften  aufgezählt,  welche  ein  an- 
gehender Arzt  besitzen  müsse,  stellte  er  als  Pustul.at  auf,  dass  aiioh  eine  gesonda 
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•r  i<e\vciliii8^T3B!^S1W?  ApolJo's  möchten  rlii'hrn,  wfl<4iaj 
i   t'rkäiinten,  eine  an  achwii'rige  Kiiuat  mit  iiiiermUdllcbcinj 
1  r  11,   um. 11  frenides  UnglilL-k  knine  "Miriinen  entlocken,  <lir  <        ' 

V.  te  Aii'lt^riJ  nur  für  (iold  darliringen  wollten,    die  Ausschv 

ilA.~.i>  ....   ...-.te  der  ?'miilit'n  nicht  gestürt  würde,  die  Streitsüchtigen,  v^ji.  .,<    «uli 

mit  ihren  Collcgou  nicht  vortnigeu  könnten,  die  HociimlitliiKen,  welcbe  sich  alU^ln 
fOr  weige  lii;i.."  .ü«  Lilgner,  welube,  nach  Quacksalber  Art,  den  Leiclitf^läuliiüen 
Arc-üii;t  lu,  11  anpriesen,   die  (»esclnvätzigr-n ,  denen  kein  Bekenntiiis«  dor 

Kranken  h.  „  :  •,  und  alle  Die,  weich«  in  ihren  Sitten  verdorben,  die  gros»« 
Kiiüst,  die  dazu  tf^eliinrnt  sei,  die  fiesundheit  zu  erhnitcn  und  wiederherztialoUen, 
uulieilvuUer  macliten,  als  die  Krankheiten  selbst  der  Gesellaohaft  Hei(!n 

Verf.  apecificirt  dann,  wie  das  nutdiciniache  Studium,  io  den  fUnf  dazu  bestiium- 
lOD  Jahren,  auf  der  Universität  zu  betreiben  sei. 

Wir  besäst«''!!  noch  kein  System,  welches  ganz  vollkomineu  sei  und  das  die 
Nattir  n'-»  das  ilirige  anerkenne.  Wie  die  Biene  au«  jeder  Blume  Honig  »aujje,  so 
I :  tu  lieia  Nectar  eines  jeden  vSystems  ein  .Stoflf,   welcher  eingeheiiuat  und 

j  m  Nutzen  anij'>waudt    zu   werden  verdiene.     Die  Systeme  der  Neueren, 

wcküo  »ich  auf  die  frUhuro  vernscbiäsaigte  Vitaliliit  stützten,  hätten  vielen  Nutzen 
gestiftet. 

I)ie  Beobachtung  und  Erfahrung  »eien  der  Ariadnefaden,  der  Einen  aus  dem 
LnbyHnthe  heraiisriJhre.  Diesen  solle  man  ergreifen  und  langsam  und  vürsichtig, 
"  Unit  er  nicht  zerreisse,  vorwärts  schreiten^  in  so  grosser  Kinstemiss  tnlisse  man 
jh  dicht  an  die  Spuren  derer  halten,  welche  glücklich  die  Hindernisse  be- 
'sl'-gten,  bei  den  fireisen  sei  Rath  zu  suchen,  und  nicht  möge  die  Vcrscliieden- 
heii  der  Systeme,  zu  welche  jene  etwa  sich  bekennten,  die  Jüngeren  davon  ab- 
hielten, eich  ihres  Raths,  ihrer  Hülfe  zu  bedienen.  Denn  jede  mediciniache  Schule 
h.'ibe  in  der  Theorie  ihre  eigene  Hypothese  und  jede  gebe  vor,  die  Sache  auf  ihre 
Weise  am  besten  zu  erklären.  Wie  jeder  junge  Krieger  den  Veteranen,  obgleich 
er  nicht  in  der  Handhabung  der  VVaile  mehr  so  geschickt,  als  er  selbst  sei,  ehr- 
fiirchtÄvoll  verehre;  warum  würde  dieser  Cultus  nicht  Jenem  von  den  jüngeren  ont- 
gogengehMcht,  welcher  Krankheiten  aller  Art  tausendmal  siegreich  bek.'iuipft  hat? 
Daher  frumme  es,  dereu  Gesellschaft  aufzusuchen  und  durch  ihr  Beispiel  bich  be- 
lehren zu  UiascD. 

Man  solle  das  lesen,  wozu  jener  ratbe.  Schlechte  üllcher  hätten  bloss  die  Wir- 
ing.  den  jugendlichen  Geist  vollzustopfen,  anstatt  ihn  zu  ernähren.  Das  Wittstu 
vieler  junger  Schüler  schmecke  gar  zu  sehr  nach  Encyklopadien  uuil  Jourtial- 
tectlir«^;  wahre  Wissonschaft  könne  man  daratis  aber  nicht  schöpfen  Wenngleich 
ilrr  L«ibr«dner  der  vergangeneu  Zeit  ein  Greis  gescholten  wUrde,  8o  möchte  er 
bptn.nho  zu  behaupten  wagen,  gestützt  auf  das  Heispiel  eines  Boerhaave,  Gaub, 
Albin,  Haller,  Morgagni,  Hoffmann,  Stahl,  Senac,  van  Swieten, 
de  Ha-'n,  Tralles,  Brendel,  Werlhof,  Burserius,  Tissot,  Zimmermann, 
.Stoll  und  Wichmann,  das»  das  jüngst  verflossene  Jahrhundert  mehr  von  Grund 
aus  gelehrte  Männer  uns  gegeben  habe,  als  das  gegenwärtige  verspreche. 


Aber  F.  bornbigto  sieb  nicht  allein  nicht  bei  seinen  theorotisclien  bostl'cbun- 

^ti ,    Sondern  trat  auch  al^  praktiäcliur  Iteformator  anF  diesem  Gebiete  auf. 

Als  er  nach  Oöifingtin   kam,    war  ca   «ein   erstes,  in  einer  Rede  seiiio 

Icen    tlbfir    den    kltMi«<chen  Unterricht  niederzulegen    und    jirnktiscb  auszii- 

iliren.    Blr  berücksichtigte  hierbei  einmal  den  Voftbeil  der  armen  Kranken, 

»dornthciltj    die  Hibhmg   praktischer  Acrzln.     Leider    lialto  er  koi»  eigenes 

[ospitnl  :    er    beKi>rgtc  aber  die  klinische  Anstalt  in  den  xerstrenten  HUlten 

Irr  Armen  zwiämal  täglich. 

In  l'avia  erhielt  er  von  Oben  den  Befehl,  einen  neuen  Studicnplan  IVir 

clltise  Üiiiviirsit/if  auszuarbeiten.     Er  bat  sich   8  Jnhro  Zeit  aus,  um  denael- 

b<jn  zu  prüfen,     (gedruckt  ist  er  nie  geworden.     Wie  woitHichfig  Pctcr  F. 

raPi   g^lit  auch    daraus    hervor,   dass   schon  daniak  auf  sein  Anratlien  dort 

In  l'mfessor  lllr  allgemeine  Auntumie  untl  Physiologie,  sowie  fiir  vcrglei- 

brad»  Anatoniio  und  riiysitdogie  ang^estellt  wurde,  Ehensij  wurde  dasi-lbst  auf 

jneti  Wunsch  die    bis   dabin  fehlende  chirurgische  Klinik  errichtet.     Auch 
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fiiliilf  «T  liir  (las  iio-tplS^^lDO  neue  Plminiaku|iljt5  vtuf 
»«•gfiisrolch  b«>wics,  ila«s  von  jetzt  an  dio  Ko8t<.«n  lur  flit?  Arxiivinn  mq 
flio  HUlflo  ht.'rabnaukt;ii.  Glirii-litalls  ciilwnrl'  er  einen  neutta  I'lau  ile»  intMli- 
ciniscben  Dlrisctoriums  und  «Irr  inliludisclKMi  Ajiotlioken.  Ftrurr  »rtxt«  er 
tsluc  Banirunp   df.'S  ZuchthaUHC»  in   Pizzi^btittuiie  durch. 

Ale  er  (\U-  Klinik  in  Wien  übtTnahm,  war  es  sein  erstes,  daA\r  su  »or- 
giin,  dass  daselbst  ein  chirnrgischt'S  Amphiilieatfr  errichtet  wurde,  während 
biflhcT,  Kuni  Abnchea  der  Kranken,  allu  Operationen  auf  deu  KrAdkeu- 
slmtnt>ru  selbst  vollzogen  worden  waren. 

Ebonao  fillirte  er  fiir  das  Wiener  Krankenhaus  eine  neue  Pharinakopöo 
ein,  wodurcli  jährlich  7 — 8000  Guldeu  erspart  wurden,  dagegen  liois«  er  nich 
nngeleg^un  sein,  die  Kost  zu  verbessern  uud  für  die  Wiedorgenesmen  bei- 
derlei Geschlechts  zwei  eigene  SSle  einziiriehten.  Auch  auf  das  Irrciiweseu 
erstreckte  sich  .-^eine  rcforniatorische  "^1"^  indem  er  daflir  sorgte,  dnnn 

bei  dem  Irrcnthurme.  der  sie  damals  -  ,  ein  Garten  angelegt  wtirde. 

Der  von  ihm,  als  Mitgliedo  Her  StudienreviHions-lJulcomniissiou  eutwor- 
fcne,  mediciniscb- chirurgische  UnterrichtHplan  bekam  ebenfalls  die  <i'nfli- 
roigung  des  Kaisers. 

Geschichte  der  Medicin. 

Obgleich  Frank  nur  eine  monographisch -bistoriacbe  Schrift  der  Mo- 
dicin  verfassto  und  sein  haiiptpathologisches  Werk  von  dem  Vogel'- 
schen  gerade  sich  dadurch  untersclioidet,  das»  es  die  Literatur  gar  nicht 
berücksichtigt  und  höchst  selten  Namen  und  fremde  Autoritäten  cilirt  werden, 
so  tlicilt  er  doch  mit  den  übrigen  C'lassikem  die  Eigenschaft,  historisch  in 
seine  Wltisenscliaft  aufs  grlindlichRte  eingedrungen  zu  Bein.  In  seinen  klei- 
nen .Schriften  neigt  er  öich  als  der  gouaueste  Kenner  des  Hippokratcs 
und  wir  glauben  nicht  au  irren,  das»  das  exaete,  bestUndige  8tudium  dor 
Schriften  ilicsrs  grossen  Arztes  ihn  wesentlich  in  seinem  Skepticisnui«  unttjr« 
«iruzte  uud  ihn  verhinderte,  ein  Anhänger  der  herrschenden  Modemodictn 
leu  Werden.  Hein  grosses  llaujilwerk,  die  „niedicinische  Polizei*',  die  F'rucht 
einer  vierzigjährigen  Arbeit,  ist  aber  gleichsam  aus  rein  historischen  Ar- 
beiten Über  diese  Disciplin  hervorgegangen.  Die  literarischen  NotiKeu  aiivd 
mit  dem  eigentlichen  Inhalte  so  geschickt  und  kunstvoll  verwebt,  das«  ea 
als  ein  Ganzes  erscheint,  uj>d  der  Leser  kaum  merkt,  dass  der,  wie  etn 
rother  Faden,  das  ganze  Werk  durchziehende,  gescliichtliche  Theil  gleickiuua 
dio  Unterlage  bildet,  auf  der  er  das  Gebäude  seines  Systems  erriclilete. 

Das  Werk  muss  daher  nicht  bloss  als  eine  der  vory-üglichsteri  (Quellen 
TiSr  die  (beschichte  der  medicinischen  Poli/.ei  betrachtet  werden,  sondern  cfl 
ist  einer  der  werihvollsten  Beiträge  der  damaligen,  speciell  mediciniHchäti 
Culturgcsichichte,  worin  der  Verf.  mit  der  grlissteu  Freimiithigkeit  sei«  Ur- 
theil  über  die  medicinischen  Zustände  seiner  Zeit  ablegte.  • 

Hören  wir  ihn,  wie  er  in  der  schlechten  Bestellung  des  Arsoeiwesen» 
eine  Ursache  der  grösseren  Sterblichkeit  findet  und  hierin  mitBuerhanvtt 
dieselbe  Farbe  bekennt: 

„Selbst  djisjenige,  das  seiner  ersten  Bestimmung  nach,  zur  Erhaltlltij^ 
dos  menschlichen  Geschlechts  dienen  sollte,  ist,  unter  einer  mangelhafjeii 
Einrichtung,  eine  Ursache  einer  vergrösserten  Sterblichkeit  geworden.  Die 
Menge  der  Aorzte  oder  wenigstens  derjenigen,  die  sich  in  allen  m  ^i- 

f\\r  ausgeben,  schadet  der  Bevülkerurig  vielleicht  mehr,  als  alle   K  co 

zusammen  genommen. " 

„Der  Kitter  Terople,  sagt  der  englische  Zuschauer,  betnUbt  »ich  whr, 
die  .Ursachen  zu  entdecken,   warum  die  PÜanxschule  d«r  Slcnstchen^    die  er 


155 


DMint^  nJeht  mebr  eine  bo  nngi»heiir<»  TWeng^  von  Gotlien  tiiid  Vnu- 

i8>i<;nHe,    welche  vur  Jicsem   gaiixr  liridif^  ülier/.ogco.     llittt«  «licscr 

»volle  i^chrilLtteller  darftul'  geacLlet,  <la»ö  dorttnületi  uocli  keiner  von 

ltt<rthancn  von  Thor  und  Wodan   die  Arzneiwissonschart  Mtudirto  und 

t*  iitiQ   diese  Kunqt  im  Nurdou  blUbe,   so  bütto  er  dio  I<'rago  weit  bosHur 

lÄiÜBKcn  können.     Wie  es  abor  immer  sei,   so   kann  man  unser»'  Anrate  mit 

Jw  Arinoe  nnserer  alten  Britten  zu  Cäsar'»  Zeiten  vcrglcicben,  davon  einige 

w  Foes,   andere    auf  Wagen    mordetmu     Wenn  das  Funsvolk  nicht  so  viel 

töfitot  als  die  Cavallerie,    so  geschieht  es  bloss,    weil  man  ebenso  leicht  zu 

Fiws  niis  einer  Strasse  zur  anderen  kommen  und  nicht  so  geschwind  in  kur- 

*tir  Zeil  zu   WfTk  geht-n   kann.'* 

,,E»  ist  sicher,  ein  .Staat  ^loUte  »ich  einnial  flir  allzeit  dazu  entschliesseu, 

BBtnroder  alle  Aerzto  und   ihre  Kunst  gäuzlieh  au  verbannen  oder  eine  Ein- 

nchtong  jtu  troften,    wobei  das  Leben  der  Menschen  sicherer    würe,    als   es 

j«tet  ibt,  wo   man   bei  Ausübung  dieser,  so  leicht  gePährlichon  Wissenschaft 

"tot    weniger,  als  bei  der  geringsten  Handwerkszunft  auf  Ordnung,  —  tujd 

«ttf  die  Mordtbatcu ,    die  im  Gi-^raeinwesen  von  Aerzlon  und  AfterKrKtcn  ge- 

fcbelion,  mit  weit  glfichgülligerem  Auge  sieht,  als  anf  Waldungen,  die  nicht 

will  gehauen  worden,  ohnerachl«"!  es  mit  dem   Ersätze  des  Verlustes 

*'"■  _-aui    hergeht,    und    dieser   dabei  einer  viol  höhereu  Gattung  ist. 

teL»«r  dio  H.älfte  unserer  Hochschulen  sind  so  ausgeartet,  dass  sie,  wie  Tucb- 

iihrilten,    jährlich    eine  gewisse  Anzahl  von  »SlUcken  liefern,    dio    bei    den 

AerxiiiD  oft  noch  schlechter,  als  das  geringste  Zeug,  ausfallen.  Diese  jungoa 

Aeskulapen  Überziehen  sodann  jedesmal  einen    gewissen  Strich  Landes    nnd 

"föho    demjenigen,    das,    ohne    Unterschied,  aus    blindem  Zutrauen  auf  dio 

grr,-  'richenen    Wörter   ihrer  Diplome    und    auf    das  Vielversprechende 

i\^*  '■■,   nicht  die  nämliche  Vorkehr    wider    ihren  Zug  trifft  als  wider 

pentju  dur  lieu-?chrecki'n!  —  E?   ist  ausgemacht,  dass,  so  sehr  der  praktiscbu 

ILiitoT-rirht  auf  Universitäten  sich  gebessert   hat,    so    sehr  dio  Gelegenheiten 

II  haben,  auf  jenen,   Uejjriffc  zn   erlangen,  die  vormals,  bei  dem, 

•leoden  llypothoHon  ruhenden,  LohrgebHude  nie  erlangt  worden  — 

***!    so  undir  Leichtsinn  sich  auch  in  den  Doctorpromotioneu,  auf  sehr  vielen, 

p'^ilich  nicht  allen  Hochschulen  eingeschlichen  habe.     Die  Raserei,  sich  alle 

j.''oeiten  leicht  zu  machen  nnd  von  allen  Wissenschaften,   gleich    unbestSa- 

*&<>ii  Schmetterlingen,  nicht  mehr,    als  die  Oborlläche  zu  Uberdattern ,    die 

rWtujljrtiende  (.iRfälligkeit,  oder,  wenn  man  will,    eine  übelverstandene  Men- 

'''•itiliebe   oder   auch    der  Kigeunutz    vieler  Examinatoren  u.  s,  w.  machen, 

'*^*t*    tausend  und  mehr  junge  Leute  jährlich  zu  Doctoren  gegossen  werden, 

FolijJnj  vi^rmals  diesen  Titel  gewiss  nie  erworben  hatten.  Wenn  auch  dio  Alton 

*»    Bcbulasfischou  Wind    lernen   mussten,    so    war    doch  anhaltender  Fleis» 

rj'd    die  Gewohnheit,    seinen  Geist   mit  Kenutuissen  alter  Sprachen  und  mit 

-,V<'t'  fvtnen  Erudition  anzufüllen,  eine  erforderliche  nnd  gewiss  vorzüglichö 

'^^•joschaft  der  Doctorkaudidaten,  welche  sich  inzeiten  an  .\rbeiten,  Nach- 

r*^»»lcvn  nnd  an  die  Ueborzeugung  gewöhnten ,  dass  zu  einem  wahren  Arzte 

*-'**•  «U  ein  paar  grosse  Schnallen  auf  dem  Vorfusso,    ein  gesticktes  Kleid 

'•*    encyklopädisehe  Plauderkuiiat   erforderlich  seien.     Man  lese  die  Schrif- 

^¥r  Aerate  aus  der  Boerha avf 'sehen,  Stahl'schen  und    IToffraann- 

•!o,  die  P  la  tucr'schen,  Uebt'n  st  roit'schen,  ^laucbard'schen 

n  und   halto    den  Rtiichthnm    ihres    Inhalts  und  die   Weitschich- 

^«it  ihrer  Keiuituisf^e    mit  jener   der   mehraten  neuen  Arbeiti-n  schriflstel- 

»dier  Aerzt«.  zusammen  und  man    wird,    weniges    ausgvnomnicu,    iiodoü, 

»  zwar  die  heutige  Schreibart  einen  geringen  Gegenstand  zierlich  darzu- 

'*len  wi»8u,  aber  im  Grunde  das  Gepräge  des  mühsamen  Weisses  und  der 

'^'^an  Kinsiebt  in    das  Ganze    der   Arznoikuust  lange    nicht  an  sieb  habe. 
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Mir  >*in(i  sn  vicI^^Tra^TenHimirii  ilochscinilcn  zu  Dovtorc 
AorzU'  zu  (»fgiclito  gokominon,  lüo  olmo  nllo  Kuiintniss  Jor  cr'ilt'n  Gruiirl- 
s>lt/o  ilirtT  Ivuuit  an^oucimrncn  »varcn,  iintl  diu  KUgcii  niler  Gcgcudcu  sind 
liiorUliiT  fi«  allgemein,  da^s  man  sich  wuiidcru  uiuas,  wio  ein  Kr  im  Ar  von 
dpi  iKMUi^cii  Vi.Tl'üsRuiig:  der  niflirstcn  Hodischuli-n,  noch  mehr  aber  voll 
ihri'H  Prüt'uiipsniivtnlton  so  gut  dcnkcsn  infigo  —  .Seihst  du«  Wohl  der  in 
SpitKlor  aiifjjpuouitmiucu  ICrntikou  loidut  m<*hr  vuu  den,  auui  'l'hoil  uuver- 
uißidlicbou,  Ftihlorti  hoIcIilt  lliiusur,  und  die  Storhiichkuit  der  McriscUf^n  i»t 
durch  die  bpston  Absichten  vermehrt  worden.  Die  üeherfüllung  der  Säl« 
mit  Krankon,  die  von  ho  vielerlei  Ausdi'niHtungcu  vergillete  Luft,  die  Ver- 
pdchtniig  ilcr  Spitäler  im  gewinunsUchtipe  Piichter,  die  »chlechte  VerpHegung 
derselben,  entweder  durch  hiilbuulcrrichteto  oder  durch  hochgelehrte  Probior- 
ärjstü  eder  durch  solche,  die,  nach  und  nach  durch  den  beslilndigen  Anblick 
des  nunschlichen  Klendi*  vorliSrtet,  »ich  wenig  um  die  Verbcsnerung  ihrer 
Kunnt  bek\Uiiniern,  alles  diese»  hat  bitther  einen  Jeden  ZuHtan<h  welcher  den 
Kpitnlkratdcen  zngectosnen ,  nni  ein  (irosses  got^lhrlicher  geniachl  und  h*t 
also  «lau  Aufkommen  und  die  Vermehrung  der  Menschen  gegen  audero  Zei' 
len  erschwert". 

Soine AbhandlungpdioGoach  ichto  derehemaligon  Priestorärzto" 
ist  «ehr  echwiT  /.ugJinglich,  da  sie  nur  in  dein  „Tuschenbuclie  der  Wiener  Uni* 
versitfit"  IWr  da«  ./ftln-  IHl-lund  in  „v.  Hartlehen's  Polizeiblilttern"  vom  Jftlir 
1808  abgedruckt  sieht.  F.  weist  daselbyt  nach,  dasa  in  Egvpten  der  Prio- 
Hterntand  de.«*  ersten  Hanges  im  Staate  genossen,  den  3.  Thuil  aller  Kin- 
kUnl'tii  de«  Staaten  erhalten  und  dazu  noch  steuerfrei  gewesc^n  »ei.  Sie  waren 
die  Itollmetscher  des  Willens  Gotte»  und,  weil  sie  in  die  Geheimniüiie  der 
Heilkunde  eingeweiht  waren,  hatten  «ie  ein  grenKenlosos  Ansehen.  Ihrem 
Herme«  oder  Mercurius  Trismegcstes  eigneten  sie  die  Erfindung  der  Aranei- 
wiHtüenschaft  zu. 

Die  egyptirtchen  Aerzte  waren  ein  Orden  der  Diener  der  Religion. 
Von  den  42  Uiichern  des  Hermes  kamen  6  auf  ilie  Arzneikunde.  Diu  Pä- 
stnphoren,  welche  Milutel  trugen  un<l  sie  interpretirten,  waren  ein  a4i- 
derer  (.)rden   der  Priester. 

Der  ln«ilige  UhrisostomuH  nannte  Moses  einen  Arzt  und  ClumeuB  Ale- 
xnndrinni*  heHtimnit  auBdrUeklich,  dft>*H  deraelbc  von  ileu  Egyplern  die  Ma- 
theoiü  uiui  die  Ar/.neikunde  erlernt  liabe.  Salomon  wird  von  EuBcbius  ein 
Physiologe  ersten  Uangcfi  genannt.  Die  Priester  der  Juden,  der  SUimm 
Levi,  waren  zugleieh  Kechtsgidehrte  und  Aerssto.  Die  E>>Benier  hiosson 
Thern]ieutne  oder  liosundmaeher. 

Hei  den  ludiern  war  den  Brahmineu,  den  Priestern ,  die  ArznoiwisBcu- 
schaft  llberlassen.     Ebenso  war  es  bei  den  (Jhaldiiern,  Persern. 

Nur  bei  den  Skythen  und  Deutschen  habe  die  Arzneiwissenschaft  sich 
in  den  Händen  der  Weiber  hefnnden;  bei  den  Galliern  dagegen  seien  dio 
Druiden  zugleich  die  Kichter  und  Aerzte  gewesen.  Ijucas  war  nach  dem 
Zeugnisse  des  Paulus  ein  wirklicher  Arzt.  Durch  den  heiligen  Benedict 
wurden  die  Ueberbleibsel  der  griechischen  und  römischen  Mediciu  gerettet. 
Der  IMHrtyrer  Papilua  war  Diakon  und  Arzt  unter  dem  Kaiser  Deciiia,  Ze- 
nobiuii,  widclK'r  hingerichtet  wurde,  war  ein  Priester  von  Sidunieu  und  ©in 
vortrefflicher  Arzt  unter  Diocletian.  Ebenso  war  Eusebius  .\rzt.  Zu  An- 
fang des  5.  .lahrliundorts  gli(nzt  Dionysiu»  und  Elpidius  Rusticus,  ferner 
die  alten  lleiligio  und  Bisschöfe  Zeno,  Biasius  und  Theodotus,  ferner  Neme- 
«ius  von  EmnBiis.  Die  600  Aerzte,  welche  das  Üullegimn  von  Aloxandrien 
Husniachten,  muHSten  alle  aus  di^tn  Clenis  gewählt  wenlen. 

Viele  Acrato  führen  zugleich  den  Titel  Clerici.  Selbst  dio  Päpste  Ni- 
colaus  V.  und  Paulas  H.  beschäftigten  sich  mit  der  Heilung  der  Krnnkhoi- 
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Llle  Mediciner,  welche  in  den  ersten  JalirhuncIerte^aS^TTÄiMBösiscljen 
Monarchitj  gelebt,  waren  Aerzte.  Die  hob«  Scliulc  von  Paris,  von  Ral«  rno 
nnd  Bologna  bestanden  antan^licli  aus  lauter  ^eii^lliclion  Mitglied  cm  und 
kaum  vor  25  Jahren  war  dii'  Snchf  ebenso  beschaffen,  und  dit'  Clerici  wa- 
ren wodcr  von  der  juridischen  noch  medicini:ii'hon  Facultät  ausgeschlossen. 
Sogar  im  Jahr  1776  war  Ferret,  vormals  Prof.  aut"  «ier  hohen  Schule  ia 
Paris,  Cauonicus  und  Arzt  der  Domkirche  in  Cambrai.  Wiebert,  Arzt 
und  PrioBter,  wurde  880  zum  Bischof  von  Hild<'nheim  urwäiilt.  Seine  vielen 
medicinischen  BSicher  beenden  sieh  in  den  Bibliotheken  dieser  Stadt. 

Im  9.  und  10.  .Inhrhiuidert  waren  iu  der  Arznciwisgonschaft  berühmt: 
Fulbert,  Bischof  zu  (Jhartres,  Hido,  Abt  zu  Saint-Pierre,  le  Vif  in  Leus,  der 
Abt  v«)n  Epteruus,  nachher  Bischof  zu  Spolcto.  Constttntiua  Africaous  war 
Ordensgeistlicher  auf  deui  Monte  Caeiiio. 

Gonzalez  Tellez  hat  bewiesen,  dass  nicht  vor  dem  Schlüsse  des  er:fti.'n 
christlichen  Jahrtansondä  den  Orden-^männcrn  das  Ueilen  verboten  wurde. 
Noch  zu  Anfang  des  11.  Jahrhuuderts  stiftete  Guilielmu«,  Abt  des  Klosters 
Kum  hl.  Benignus,  eine  Arzneischulc  in  den  Mauern  dicsoti  GotleslinuseA. 
Erst  Inuocens  11.  verbot  den  Geistlichen  die  Erlernung  dcir  Arzueikunnt. 
Dennoch  übte  trotz  der  Verbote  eine  Älengo  geistlicher  Aerzte  ihre  Winseii- 
nchaft  ruhig  aus.  Noch  im  15.  Jahrhunderte,  als  Sigmund  die  Pliysicate 
stiftete^  genoBBen  die  Physici  geistlicher  Pfründe. 

Solcher  geistlicher  Pfründe  genies.sendc  Physici  durften  weder  von 
ihren  Schuleu,  noch  Patienten  etwas  annehmen,  wenn  sie  nich  nicht  de«  TjSBtfrfl 
der  Simonie  schuldig  machen  wollten.  Odo,  Abt  von  St.  (ietiijvieve,  wel- 
cher 1370  gestorben  ist,  führt  öffentlich  den  Titel  Odo  medicua.  Die  Päpste 
nähme»  selbst  oft  Priester  als  Aerzte  ihrer  Person  in  iüenste.  Clemens  IV. 
hatte  zum  Caplan  Chapelnin  Raimond  von  Nimes,  einen  Arzt,  welchen  er 
zum  Bischof  von  Mar8eille  ernannte.  Arnold  de  Villoneuvo  und  Jean  de 
Alesto,  ebenso  berühmt  durch  ihre  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  denn  in 
der  Gottesgelehrtheit,  wurden  Leibilrzte  und  Capliine  von  ClemeitH  V.  Guy 
de  Ohauliac  stand  in  beiden  diesen  Diensten  bei  Clemens  VI.  und  bei  Inno- 
cenz  VI.  Die  Könige  von  Frankreich  glaubten  nicht,  sich  gegeu  die  Kir- 
chendi«ciplin  zu  vergehen,  wenn  sie  solch  einem  Beispiele  nachfolgten. 
Obihon,  Leibarzt  von  Louis  le  Gros  und  seitdem  Canonicus  von  St.  Victor 
blühte  in  den  ersten  Zeiten  der  hohen  Schule  zu  Paris.  Pierre  Lombard 
war  Leibarzt  des  Königs  Louis  VII.  und  Canonicus  zu  Chartres.  Gilles  de 
Corbeil  war  Stiftslierr  zu  Paris  und  Leibarzt  von  Philipp  August.  Dudo 
war  Leibarzt  und  Hofcaplan  des  heiligen  Ludewig.  Noch  im  Jahre  1773 
erlaubte  das  Parlament  in  Konen  den  Geistlichen  die  Ausübung  der  Heil- 
kunde. Ja  Napoleon  1.  gestattete  im  Jahre  XIV  den  Geistlichen,  den 
Kranken  ärztlichen  Beistand  zu  leisten.  Ja  Charlea  VIII.  wacht  in  einem 
Edicte  1485  der  hohen  Schule  von  Orange  es  zum  Vorwurfe,  dass  sie 
Aerzte  aufnehme,  die  keine  clerici  wären  u.  8.  w. 

Wie  philosophisch  F.  aber  die  Geschichte  .seiner  Wissenschaft  aufTasste, 
wie  er  sich  nicht  mit  der  blossen  pragmatischen  Erkcnntniss  nnd  Einprä- 
gnng  der  'l'hatsachen  begnügte,  sondern  wie  der  in  ihn  aufgenommenen  Geist 
der  Geschichte  gleichsam  seiner  ganzen  Richtung  den  Stempel  aufdrückte, 
das  geht  am  deutlichsten  aus  seiner  vortrefilichon  historischen  Einleitung^ 
welche  er  der  „Epitome"  vorsetzte,  hervor. 

Sein  Gedaukeugang  ist  folgender.  i 

Gern  räume  er  ein,  dass  die  Chirurgie  vielleicht  älter  sei  als  die  Me- 
dicin,  glaube  jedoch,  daraus  keinen  wichtigen  Schluss  ziehen  zu  können; 
denn  der  Vorzug  einer  Wissenschaft  vor  der  anderen  sei  nicht  in  ihrem 
grösseren  Alter,    »ondern   iu   ihrer  Notbwendigkeit  und  Nützlichkeit  zu  au- 
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clicii.     Wenn  man  tliflB^^WHIlfB^TSKBrtjeJde  Klingt«?  giciL^' 
frtjuten   sieb   derselben  Würdigkfit   und   stUtzteu    sieb   auf  <1  iJ- 

Ugen.  Gleich  nrtthwendig  sei  die  Mediciii  flir  die.  Chirurgie  als  <ii<isc  ITir 
die  Modiciu,  und  verwerflich  aei  die  ThL-ihiiig  einer  und  derselben  Wissou- 
Schaft  nach  der  äusseren  und  inneren  Oberfiäche  des  Mensclittn.  Der  erste 
Arzt  oder  Wundarzt  sei  die  Natur,  der  zweite  der  Zufall  und  dio  Erfahrnng, 
dieae  Tochtt-r  der  Nothwendigkeit,  gewesen.  NVcr  »ich  krank  Hibl«,  der  vbt- 
langp  gowiss  nie  nach  Speisen,  ja  oft  soicn  sie  ihm  xuxidcr,  ihr  Goatus 
sei  ihm  nachtheilig  und  so  werde  er  aus  freien  StUekeu  enthaltsam.  Wor 
Schmerzen  leide,  werfe  sich  hin  und  her,  nehme  bald  diese,  bald  jene  K(5r- 
[inrlagü  an  und  verharr«  in  der  besten.  Wer  Neigung  zum  brcscht'n  habe, 
briuge  den  Finger  in  den  Schlund  (vielleicht  das  erste  Brechniittol  des  Men» 
»eben)  tmd  reize  den  Magen  zur  Entleerung.  Wem  die  Wunde  blnt«*,  der 
»tupfe  80  schnell  als  möglich  ihre  ( )effnuug  zu,  und  so  seien  die  eratun  An- 
fangsgründe der  gesammten  Arzneikundc  in  der  Naturanweisung  und  in  der 
Ücubnchtnng  dossen,  was  schädlich  oder  durch  Zufall  oder  Kath  dieulicb 
war,  zu  suchen. 

Daher  habe  es  immer  eine  Arznciknnde  gegeben ;  nnd  alm  Kom  seine 
Aerzte  verbatinte,  kdnnto  es  dii«  Medicin,  so  lange  noch  Blirger  in  der  Stadt 
bliebeu,  nicht  iu's   Exil  schicken. 

Da  jedoch  weder  die  Natur  allein  für  jede  Krankheit  genügte,  noch 
auch  die  Erlahrung  alle  Heilmittel  darbot,  so  hätte  ein  Jeder,  der  avvh  Mit- 
leid im  Vorübergehen  den  auf  den  ölTontlichen  Wegen  ansgest<^lhen  Betten 
sich  nahte,  ein  Mittel  empfohlen,  wenn  er  eines  gekannt,  das  ihui  in  ahulicbon 
Eülh'.n  Hülfe  gebracht.  Nach  uud  nach  hatten  theils  die  Aelteren ,  wel- 
chen eine  längere  Lebensdauer  auch  eine  grössere  Erfahrung  verscliaffte, 
theils  Hausväter  oder  durch  GlücksgUter  Hochgestellte,  die  eine  grösseröj 
Anzahl  Kinder,  Verwandte  und  Sklaven  belassen  uud  reichliche  Gelegenheit  { 
aeum  Ueobachteu  hatten,  in  medicinischen  Kcunlnissen  alle  Uebrigeu  Ubcr- 
troffen  und  drsnhalh  sei  diese  verebrungswUrdige  und  wahrhaft  köntgUcbej 
Kunst  von  göttlicher  Abkunft. 

Sowie  alle  Künste  und  Wissenschaften  durch  egyptiricbe  Colonieu   nach 
Griechenland  verptianzt  wurden,  so  stelle  uu»  auch  dieses  Land  die  früheste 
Kindheit  der  Medicin  nnd  Chirurgie  dar,  aber  schon  in   Egypten  bi^di^nten 
sich  dio  dem  Götterdienste  Geweihten,  da  dem  Anscheine  nach  in  der  Hei- 
lung der  Krankheit  etwas  Göttliches  liege,  das  die  gerechte  Bewunderung  de«  j 
Menschen  erweckt,  der  Medicin,  als  eines  Mitfels,  um  die  Ehrfurcht  uud  Aatl 
Zutrauen    der  Völker  für  sich    zu  steigeru,  und  in  der  That  h.^ltt'B  «ie  da- 
durch   eine    treffliche   Kenntniss    des    menschlichen    Geistes    sich   erworben. 
Den  Zorn  der    erbitterten  Götter   zu   lienänftigen,    ihre  Gnade    zu    rrHehcn, 
hätte  das  Volk  den  Priestern  überlassen.     Diese  leiteteu  nnn  den  Ursprung 
der  Krankheit,   den  sie  in  der  NichtltHachtuug  der  Naturgesetze  hütten   lin- 
den sollen,  vom  Zorne  des  Jupiter  her  und  lehrten,    dass  nur  durch  iSlVhn- 
opfcr  die  Gesundheit  wieder    zu   erlangen  sei.     Das  Zutrauen  des  Volks  «Ol 
dem  heilenden  Priester  hätte  den  ungcreimtcstcD  Dingen  Wirksamkeit  gcg«-j 
ben,  sowie  die  Heilkraft  des  Mittels  ihnen  grösseres  Ansehen  verschaflle,  und] 
8ü  wäre   es    gekommen,    dass    die  Medicin  dem  Altare  und  dieser  dor  Me- 
dicin gegenseitig  als  Stütze  diente. 

Allein  die  Wis^senschaft  selbst,  durch  diese,  gleichsam  vom  Himmel  her-  j 
abgeschickte,  Krankheitslohre  nicht  wenig  in  den  Schatten  ge  ich 

unter   der    ärztlichen  Ausübung    des  Priesters    keiner    anderi  i^ 

erfreut,  al«  das«  die  Orakel  nnd  Kathschläge  der  Götter  liin 
durch  die  Erfahrung  bestiitigt,  für  dii<  Zukunft  als  heilbringend 
wurden,   dosa    femer  durch  Sonderung   der  reinen  von  den  uorcioon,    deni 
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nnwRrtli?'  •     '  -  '  'n   nn«!   ihre    adi^iatnerfl   HTöfllening    die    orsten 
ll«gt;u    diir    i  iiilcihro  di-s    gi-suiitleii    und   kranken  Körpers,  dio 

len    andern    verloren    gingen,    ihren  irrijmuig   grnominen  hätten  tiud 
"endlich  die,   dem  Klima  und  dem  Tfiniiorami'iiti'  ztisnpf  ndi- .  Xnlirmig 
nach  gtittlichca  Gcec^tzen  bestimmt  worden  sei. 

Diese  letzteren,    welche  «uerstt  bei  den  Indioni,  dann  l»c-i  den   Arabern' 
litnl  Egj'ptcrn  gegeben  worden  seien,  hätten  von  einer  nicht  geringen  Kennt- 
lÜM  der  gosetugebenden  Priester  gezeugt. 

Die    den    Egyptem    eigenthiimlicho,   von    gewissen    öffentlich   dazu  be- 
ordneten Perftoneri  unternommene  Leicheneinbalfinmirnng    gewährte    mannig- 
iltige  Gelegenheit,  verschiedene  Beobachtungen  über  die  Ursacliu  der  Krank- 
»it  iin2U8tellen,  so  dass  die  pathologische  Anatomie  vor  der  physiologischen 
Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich  hnttü  ziehen  müssen,  wenn  nicht 
>  rum  die  Priester  mit  ilirem  unglückseligen  EinfluHse  es  dahin  gcbrncht 
Uten,  dass  Jeder  für  unrein  erklärt  wurde,  dex  mit  LeicbengeschUften  sich 
»gab. 


L,I'=     ^  ■■•ri'^'ikuDde,  war,  fahrt  er  fort,  „bis  auf  diese  Zeit,  aller  Grundslützen 

WisseuBoliaft ;  gegen  die,  dem  Anscheine  nach,  sich  gleichen  Krauk- 

Bn  ".....^  entweder  dasselbe  Mittel   oder    gar  keines  verordnet.    Auf  ähnliche 

feine  muHuten  gewisse  Familien,   die  iui  Besitxe  eines  grö«sercn  ArKneinu'ttelvor- 

iths  waren,    auch  vor   allen  anderen  beständig  darauf  sehen,    dass  der  Kranke 

wieder  genese". 

Sil  Ktandeu  die  Sachen,  bis  ein  Mann,  über  alles  meoschüebc   Lob  erhaben, 
lind    sicLerste  Grundlage  der  Arzneikuude  aus  sehr  zerstreuten  Materia- 
■  itete.    deo  Verlauf   der  Krankheit  treu  angab  und  uneruiüdiicb  im  Eifer 
,iit:lien  der  wiederkehrenden  Gesundheit  oder   dos  drohendes  Todes  zu  sam- 
!,  die  Wirkungen  der  Ursachen  und  der  Heilmittel  bündig  und  wahr  zu  berich- 
iKti  und  mit  de'r  gespanntesten  Aufnu-rksamkeit   jede  einzelne  Erscheinung  zn  be- 
obachten antiug,  und  dieser  Mann  war  Ui  ppokratea". 

„Kaum  aber  war  der  Stifter  dieser  noch  ganz  neuen  Wissensehaft  dabin,  als 

auch,   was    schon  vor  Ilippokratea  unter  Pythagoras  Leitung    geschah    und   jetzt 

li  das  hohe  Ansehen  des  Plato  wieder  von  neuem  hervortrat,  philosophische 

.  uereieii  sich  der  Köpfe  der  Aerzte  bemächtigten,  so  dass  die  göltlicliea  Gruud- 

Jiuicn   der   kaum   sich   erbebenden  Medicin  durch   die  ungereimtesten  Hypothesen 

enutelit  wurden". 

,, Endlich  wurde  die  Arzneiwissenschaft  zur  Zeit  desErasistratusin  dreillanpt- 

ftbchcttun^en  gctheilt,  von  welchen  die  erste  die  Diät,  die  andere  die  Ar^neimittel 

■     '     '■      dritte    eudlich   das  Manuelle  bei    der  Heilung  der  Krankheiten  umfasste, 

Alithciluugen  wurden  theils  durch  die  Indolenz  der  folgenden  Zeit,  tlicils 

'^ 1^  unveriilgbare  Erklärungösucht  so  sehr  angefeindet,  dass  unter  Ptolomäus' 

l»i-;;ii^tung,  Serapion,  der  Über  diesö  arge  Verirrungen  weit  erhabene  (JrUnder 
dvr  empirischen  .Schule,  alle  Specnlatiou  für  die  Medicin  auaschloss  und  zur  Er- 
fjihrunikc  allein  seine  ZuHucht  nahm.  Die  Schule  der  Dogmatiker  wagte  es  zwar 
nicht  i\ii»  Ansehen  der  Erfahrung  in  Zweifel  zu  ziehen,  liese  sich  jetloch  von  fcin- 
if-n  Spilzfiijdi<;keiten  hinreisscn  und  ergab  sich  Uober  diesem  Schatten- 
>,  :  dem  freilieb  langsamen,  und    feurige  Köpfe  ermüdenden   Beobachtungs- 

8lodium''. 

.Nun  wanderte  die  Arzneikunde  aus  Griechenland  n;>ch  Kom,  allein  bald  wnrde_ 
h  mit  dem  Archagatus  als  eine  ^grausame  Kunst*  daraus  vertrieben« 
Itsamen,  aber  sehr  eitlen  Asklepiades  gab  man  <lie  Erlaubnias,  die.  Me« 
^tTeotlich  auszuüben  und  unter  August  stiftete  T h  e  m  i  s o  u  die  Schule  der  Me- 
ier.   Bald  aber  erschien  das  grüsste  Licht  der  Römer,  Cornelius  Celsus, 
[wenn  er  nicht  etwa  seihst  Chirurgie  und  Medicin  ausübte,  sowohl  seiner  ge- 
fn  Schreil'art  als  seiner  Wahrheitsliebe  wegen,  wohl  ein  Recht  erworben  hat, 
"mit  beiden  beschäftigt  zu  haben.    Auf  ihn  folgte  ein  Grieche  von  erstaunens- 
rnrther  Gelehrsamkeit,  Claudius  Galenus,  ein  Rächer  des  Hiiipokratee,  der, 
ild  ans  Neid  von  Kom  verbannt,   als  Sieger  seiner  Feinde,  rnhmgekrönt  zurück- 
sbrle.  Doch  war  auch  er  nicht  unempfänglicb  für  die  reizenden  Lockungen  spitz- 
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findiger  Di.-tloklik    und  tru^Bein^Ben^oiontigen  Irrthllmer  II»  die  M«>«i 
die  viele  jHhrliuudci'te    liindurclt,    welchen  dic^Ht^r  Pergaiuener  Gesetzt* 
8)cL  behaupteten". 

„Ar«.«t  ans' Zeitalter  schwankt^  doch  mag  ernicht  leicht  vor  Galen  gelebt  ha- 
beu;  nach  Hippokrates  war  er  der  trcaesti"  Krankhoitazeichner  und  hewii^a 
recht  aonclinulioti,  wie  sehr  tiriedienlajid ,  wäre  es  nicht  später  wieder  In  Verfall 
geratheu,  der  M''di<:in  zugethan  war.  Aus  seinen  Werke»  alioin  aamüiollen  A''iiu  «, 
l'aul  vun  Aegina,  A  lex  and  er  von  Trall  es.  Üri  ba  si  U8,  Pal  ladt  us,  Theo- 
philUH  und  Aktuarius,  der  letxte  grieeiiigche  Arzt,  die  L'eberresle  di-r  :\--^--cn 
SchriliNteller,   Nun  wurde  durch  den  Kinl'all  der  Barliaren  sowohl  daa  E;i  n 

aller  aiidoreii  WiaseiiBcliarten  als  auch  der  Anbau  der  Medicin  gohcmiBt    >- 
grüsstentlieils  die,  von  dem  Alterthüin  au  aorglaltij^  gesammelten,  Schriftei 
uien,  des  noch  übrig  (Jebliebenen  bemächtigten  sich  die  Araber,  unter  wi 
Abbas.    Kbaaes,    Avieenua,  Hali,    tiessen  Suhn  Avenzohar   in  ii 

AverroeH  und  AlbucaBis  sicli  durch  Dunkelheit.  Geschwätzigkeit,  I  d 

Aberglauben  rlihitdichst  auszeichneu.    Demungeachtet  wird  Jeder,  dem  M 

nicht  lehlt,  unter  den  Ruinen  der  Araber  hie  und  da  noch  manche  k«!<ti  .  io 

finden;  denn  kein  Volk  pflegt  in  einer  so. wichtigen  und  dem  allgemriueii  Wühle 
80  zuBUjjenden  Sache  fortwährend  und  bo  viele  Jahrliunderte  hindurch  aich  zn  ver- 
irren. Indesbcn  wurden  die  reichlich  l'ulgenden  leeren  Spielereien  der  ar-ibiscbon 
Schriftsteller  durch  die  Träumereien  der  aristotelischen  Philosophie  bcdciiteod 
vermehrt,  die  bis  zu  dem  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  auf  allen  Iluchscha- 
Icn  Europa'»  als  die  festesten  Stützen  der  Arzneikumle  vorgetragen  wurden* 

«So  wäre  es  denn  beinahe  um  diese  heilsame  Wissenschaft  geschehen  gewesen, 
als  durch  die,  für  die  Menschen  ewig  heilige  Erfindung  der  Buehüruckerkunst  die 
Efandschriften  ans  dem  byzantinischen  Riicherschutte  heri'orgezogen  wurden  und  man 
wieder  mehr  Gewicht  aui"  die  hippokratiselien  Grundsätze  legte,  wiewohl  auch  jetzt 
noch  die  Uebersetzer  Galenische  Dialektik  nnd  arabische  Rhetoiik  einmischten. 
Nun  traf  die  Ilirngespiimste  der  Chemiker  und  Alchemisten  die  Reihe,  bis  das  sich 
hiiufig  kundgebende  und  eingesehene  Bedörfniss,  die  Kenntnis»  des  menschlichen 
Körpers  zu  erwerben,  die  unsterblichen  Männer  Mundin,  Berengar,  Vesal,  ('o- 
Inmbus,  Eustachi  zu  etwas  Besserem  erweckte.  Der  nicht  so  gänzlich  unbe- 
kannte Kreislauf  des  Bluts  wurde  durch  Ilarvey  erwiesen,  ohne  jedoch  der  Me- 
dicin  einen  solchen  Nutzen  versehafft  zu  haben,  den  man  aus  dem  bedeutenden 
Gewinn  dieser  Lehre  für  sie  wohl  hätte  erwarten  sollen.  Endlich  entdeckte  Ca- 
spar Aaelli  die  MilchjL^efässe  und  es  wurde  der  Grund  zu  der  in  uiiseroo  Tagen 
eine  so  wichtige  Rolle  spielenden  Lehre  von  den  Lyiuphgetasseu  gelegt". 

„Inzwischen  fand  das  .Studium  der  hippokratischen  Lehre  bald  überall  mehr 
Theilnehmer  und  durch  die  Bemühungen  des  grossen  Sydenham  erhielt  <iie  Mo- 
diciu  ihre  verlorene  Würde  wieder.  Von  solchem  Licht  geleitet,  machte,  n»an  in 
der  Arzneikunde  grosse  Fortschritte.  Stahl,  Hoffmann  und  Boerhaave  waren 
e»  besonders,  dtircb  deren  unsterbliches  Wirken  die  Arzneikunde  bald  Riesenachritt« 
zur  \  idtkommenheit  gemacht  haben  wUrde,  hatten  die  damals  herrschenden  Schu- 
len sieh  nicht  abgemüht,  sie  auf  matheuiatische  Beweisformeln  zu  stützen**. 

»Nachdem  eudlirh  die  Beinllbungen  aller  Völker  um  die  Medicin  gesammelt 
waren,  und  die  Anzahl  der  Beobachter  Überall  zimahra,  so  lebten  die  alten  wahren 
Lehren,  die  Hippokrates  vergebens  seinen  Söhnen  eingeprägt  hatte,  in  den 
Aerzten  wieder  auf,  und  nothgedrungen  gestehen  wir  jetzt  einstimmig,  dass  jede 
Lehre,  die  nicht  auf  Beobachtung  fusat,  leer  und  nichtig  sei'. 


Anatomie  und  Physiologie. 


Es  unterliefet  wohl  keinem  Zweifel,  dass  Frank,  wenn  er  ii» 
ecblieben  wäre,  obj^Ieicli   er  dort  nicht,  wie  an  vielen  Stellen  z.  H. 
nanä'Hclion  ConverflatimiHlexicon  nnge;:oben  wird,  dio  Lehrknn 
logie  bekleidete^  auch  obige  beiden  l.)i.<!ciplitien  durch  jiositiv«    / 
fordert  h/ibeu  würde,  weil  ihm  dort   mehr    Zeit  zur  Verfii;^ung  sin 
geht  am  besten  hervor  aus  seiner  merkwürdigen  Entdeckung  der  ^^  ..... 
des  SchÜdels.     laeoace    war  nicht    berechtigt  nach  der  von    ihm  ciürtvo 
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r  uencuiciiio  aar  jniMiiotn  (OSZ  IIS.  215)  den  Aiipsprucl»  zu 
ur  (ioctlie,  noch  (.>keT),  tiocli  Dumpril  difso  Idee  goilus- 
i)j  J.  l\  Frank  \a  seiiiein  Wurke  „de  curandi»  lioininurn  morbis" 
JI  png.  42.  HJilt  man  sicli  an  dtoscn  I'a,ssus,  so  gobübrt  allerdings 
Ivoi^thu  diu  Priiirilät.  Di'uu  dor  Dichter  «agt  (Gncthu'«  Workc^  voUstiindigo 
AuAgabe  letzter  Hand  H.  50  S.  97):  ^Ehcuso  war  es  mit  dem  Begrifto, 
dtuu  d«*  Schilde]  aus  Wirlielknocheo  bpBtebc.  Die  drei  hintersten  erkfcnnto 
*••*•    'Md,  aber  erst  im  Jahre  1791,  als  ich  ans  dem  8andc  dos  dämonhafteu 

!  kirchhofä  von  Venedig  einen  zerschlagenen  Schn]i8enkopt'  auflmb ,  go- 
waiirie  ich  augenblicklich,  dnsa  die  (icBicht^knochen  gleichfalls  auü  Wirbeln 
abznleileu  seien". 

Hiernach  hlitto  also,  oin  Jahr  vor  Frank,  Goethe  diese  Ideo  bereits 
au8geH|iri>chen. 

Ebenso  falsch  beurtheilt  Leb  er t  (Ueber  den  Eintluss  der  Wiener  me- 
dicluischeu  Schale  doa  18.  Jahrhimderte  auf  den  pusitiven  Fortachritt  in  der 
MislirJn  Berlin  1875)  die  Sachlage,  wenn  er  dnaelbst  S.  65  sagt:  ,,Im  Bo- 
gioue  -feiner  Auacinandcrsetzung  der  Ilydrorrhachis  orwilhnt  Frank  seinen 
beknimleu  Ausspruch  Über  die  Wirbelnatur  des  Schädels,  welche  Oken  und 
ßncthc  pbonfalis  als  ihre  Entdeckung  ansehen.  Dass  Uoethc  diese  Ideo 
Okco  entlehnt  habe,  ist  wahrscheinlich,  weniger  leicht  begreift  man  en, 
da*J>  Pnt  er  Frank,  dieser  stets  so  rücksichtsvolle  und  aufrichtige  Forscher 
eine  fromde  Ideo  Tür  die  seiuige  ausgegeben  liabo.'' 

Es  ist  uns  unerfmdlich,  wie  Lebert  diese  Entdeckung  Oken  zuschrei- 

brii  kann,    der,  im    Jahre  1779  geboren,    al«    im  Alter   vonl2   Jahren,    in 

Zeit  noch  die  Schulbiiokti  drückte  und  sich  wahrscheinlich  damals  noch 

.......    mit    der    Philosophie  der  üsteologie  beschäftigte,    als  Goethe    diese 

Idee  zuerst  aussprach. 

ftowohl  Isenaeü,  wie  Lebert  kennen  nur  die  eine  Stelle  von  Frank 
über  die  Entstehung  des  Schäilels  und  der  WirbL-Iknochoii  in  seiner  „E[iitome". 
Difilr  Stelle  lautet:  „Ebenso  bemerkte  ich  schon  bei  der  Abhandlung  der 
KückcnmnrksentzUndtnig,  dass  mau  den  Scliädtd  als  den  ersten  Wirbel,  die 
»Qilereu  Wirbelbeino,  als  ebenso  viele  Schädel  zu  betrachten  habe." 

Bereit"»  in  demsidbeu  Jahre,  als  Goethe  in  Venedig  seine  Entdeckung 
macittc,  im  Jahre  1791,  hat  Peter  Frank  eine  lledc  gehalten  „de  vertebrali» 
culumnne  in  uiorbis  dignitate^.  In  dieser  spricht  er  sich  in  ftdgender,  höchst 
incrkwlirdigen,  über  die  Goethe'sche  Auffassung  hinausgehenden,  Weise  aus: 
pich  bin  immer  der  Meinung  gewesen,  dass  jedes  Wirbelbein  als  ein  klcinea 
Cranium  oder  Hirnschale  anzusehen  sei,  dass,  wie  das  grosse  oder  eigent- 
liche sogenannte  Crauium  sein  eigenes  Gehirn  besitze,  dieses  letztere, 
aowt«  da*  grosse  und  auch  das  in  dem  darunter  liegenden  Wirbelbein  ent- 
baltone  Gehirn  zur  Belebung  und  Regierung  bestimmter  Gegenden  und 
Theile  des  menschlichen  Körpers  diene  und  dass  es  den  nämlichen  wider- 
natürlichen Veriinderungcn  unterworfen  sei,  denen  das  eigentliche  Gehirn 
ausgesetzt  ist.  In  dieser  Meinung  hat  mich  immer  der  Umstand  bestärkt, 
daas  dos  in  dem  allcroberstcn  grössten  und  beweglichsten  Wirbelbein  oder 
io  d€in  eigentlichen  sogenannten  Cranium  enthaltene  (Tehirn  einen  wesent- 
Hdieu  Voraug  vor  allen  übrigen  Gehirnen  behauptet  und  den  allerwichtigsten 
KinlluM  auf  die  Oekonnmie  des  Körpers  äussert.  Je  nüher  daher  die  Übrigen 
Ofliirnr  oder  die  verschiedeneu  Portionen  des  lliickenmarkes  dem  eigent- 
\\  -  nannten  Gehirne  sind  ,  desto  mächtiger  und  ausgebreiteter  ist  ihr 

\<  ,    desto    Verderblicher  sind  für  den  Körper  ihre  Fehler  und  desto 

schneller  tiidllich,  wie  selbst  vielen  Kindermörderinnen  bekannt  ist,  die  ge- 
walttliiiligen  Verletznngen  derselben." 

MUsHten  wir  bloss  die49e  Stolle  beriickfiicLtigeu,  »o  wUrde  sieb  daraus  cr- 
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geben,    «Iasb  Goethe  und  Frank  zu  gleicher  Z«  it  lum  /.war 
Jahro  nnf  diese  Idee  gekommen  seien. 

Nun  aber  existirt  noch  rine  dritt«  Stelle  in  den  Frnnk'Rchcti  Schriften, 
wo  Frank  diese  Entdeckung  bekannt  macht  und  dies  ist  die,  bereite  im  dahre 
1788  gehahene  Rede:  „Dehignis  morhorum  ex  corporis  sittj  partiuniqQe  j>o- 
sitioue  petrndiH," 

Daselbst  heisst  es:  ^Auf  das  Rückgrat  haben  die  Aerzte  bei  ihren 
Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Krankheit  bisher  wenig  KUcksicht 
genommen  ,  da  doch  bei  Nervenkrankheiten  das  Uebel  seht  ah  in  dem 
Rückgratsgehirn  seinen  Sitz  hat.  Die  Krankheiten  der  Arme,  1- 
Schenkel,  selbst  der  Brust,  der  Harnblase  und  des  Mastdarms  nehmen 
als  mau  glaubt ,  von  diesem  knöchernen  Kanal,  der  so  virdo  kleine  Gfliiru« 
enthält,  als  Wirbclbeine  sind,  seinen  Ursprung." 

Ks  ist  gewiss  erlaubt,  hieraus  zu  schliessen,  dass  er  schon  damalti  übet 
die  Entstehung  des  Schädels  dieselbe  Ansicht  hatte,  die  er  1791  bekannt 
machte,  indem  die  hier  ausgesprochene  Meinung  doch  nur  im  Zusammenhange 
mit  jener  autgefasst  werden  kann. 

Demnacl»  käme  also  Frank  die  Priorität  dieser  Entdeckung  zu.  Will 
man  letzteres  aber  nicht  gelten  lassen,  so  steht  mindestens  fest,  daas 
Goethe  tind  Frank  gleichzeitig  aufdie  Idee  gekommen  sind.  Bei  solchen  erha- 
benen Geistern,  wie  beide  sind,  kann  überhaupt  kaum  von  l'rioritüt  die  Rede 
sein,  undGoetho's  schöne  Wort  verdient  hier  citirt  zu  werden:  „Und  doch 
/iohen  manchmal  gewisse  Gesinnungen  und  Gedanken  schon  in  der  Luft 
umher,  so  dass  mehrere  sie  erlassen  können.  Immanet  al-r  sicut  anima  com- 
munis c|uae  omnibus  praesto  est  et  qua  omncs  communicant  iuviccm.  l^uaprop- 
ter  multi  sagacea  Spiritus  ardentis  subito  ex  aöre  porsentiscnnt  quod  cogitat 
alter  homo.  Oder,  um  weniger  mystisch  zu  reden,  gewisse  Vorstidlmtgcn 
werden  reif  durch  eine  Zeitreihe.  Auch  in  verschiedenen  GUrten  faUcn 
Früchte  zn  gleiclier  Zeit  vom  Baume." 


Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

Seine  allgemeinen  pathologischen  und  therapeutischen  Maximen  vert<tttnd 
Peter  Frank  so  geschickt  mit  dem  übrigen  Inhalt  der  ,Epitomo"  /.u  ver- 
schmelzen, dass  es  kaum  möglich  ist,  sie  davon  abzuheben,  weil  durch  den 
gestörten  Zusammenhang  der  Sinn  leiden  würde. 

Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken  au  sagen,  dass,  wie  es  b«i 
einem  so  phlilosophtschen  und  streng  logischen  Geiste  nicht  anders  erwartet 
worden  kann,  die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  den  Compass  seines 
speciellen  therapeutischen  Thuns  «nd  Lassens  bildete.  Sind  es  ducli  eben 
die  klar  verarbeiteten  Principien,  durch  welche  die  Classiker  überhaupt  vor 
den  Modeklinikern  des  Tages  sich  unterscheiden!  Hätte  er  sich  dazu  ver«t«n« 
den,  ein  Ijehrbuch  dieser  Disciplin  zu  verlassen,  so  würde  dasselbe  ebenso  wie 
die  „Epitome'*  durch  Originalität  und  Gründlichkeit  sich  ausgezcichuct  haben. 

Es  war  gewiss  nicht  ohne  Grund,  dass  er  in  Göttingen,  wo  durch 
Schröder  das  gastrische  System  in  voller  Blütho  stand,  bei  dem  Antritt 
seiner  Professur  in  der  EinladuugsschriJ't  ein  Thema  aus  der  allgemeinen 
Pathologie  und  Therapie  wählte.  Was  hätte  er  anders  dadurch  bexelchnea 
wollen,  als  dass  es  Pflicht  des  Klinikers  sei,  von  jedem  Systeme  sich  frei 
%n  halten,  mit  keiner  Seite  zu  transigiren  und  allein  in  die  Fassstapfcn  doB 
Vaters  der  medicinischen  Kunst  zu  ti'cten. 

Diese  Schrift  führt  den  Titel:  Prolasio  de  larvi«  morbornta 
biliosis. 

Der  Gedankengang  dieser  gediegenen  Abhandlung  ist  folgender: 


Xüclitlöni    GQiin   In    nnScrer  Zeit  die  äusseret  schädliche  Gewolinbett ,    in  Allen 
Krankhcitrn  t'ine  Mt-nge  BInt  ganz  nnniUz  zu  vergiessen ,  aufgegeben  hätte,  sache 
man  jetit  den  Ursprung  und   die  Quelle  der  Krankheiten  in  der  Galle  und  in  den 
cnttcn  Wf^pnn.     Die  Gründe,   warum  dies  geschehe,    werden  nun  vom  Verf.  genau 
it  '    Huseinandergcsctzt.    Der  tractus  intestinali»  sei  Itein  lebloser  Kanal, 

^  •'    anine  eigene  Kraft,  sich   lusainineüzuziehen  und    stehe  unter  dem 

i.  I   Lebenskraft.     L'cberdiea  ähnle  er  seiner  Vorrathakaminer,  aus  welcher 

•1  ■■ ,    wie  die  Pllanze  aus  dem  Boden,    seine    verlorenen  Kräfte    wieder   an 

H  and  ersetze.     Doch  es  wUrdcn  auch  schädliche  Feuchtigkeiten  aus  dem- 

I»  ^osugen.     Dazu   komme  der  grosse  Einfluss    der  Nerven  des  Unterleibes 

a  tizen   übrigen  Körper   uDd   die  gegenseitige    starke  Einwirkung  des  Ge- 

)t  s  sei  also  die  Quelle  dor  unzähligen  Krankheiten,    welche   theils  Fehler 

ii  r*>f.  theils  Anhäufung  verdorbener  Säfte  oder  eine  langsame  Bewegung 

h  pflegen,    di-ren  Anzahl    noch   die  heutzutage  veränderte  Lebensart 

»I  111.    und  der  tu  allen  so  hoch  gestiegene  Luxus,  ja  selbst  die  Verände- 

r:  linst  weit   rauheren  Klimas  unseres  Vaterlandes  in  ein  milderes  und  die 

da.....    .  i.i-ipringende   Schl.iflheit   der   Fibern    und    festen  Tbeile   dea   menschlicbea 

Körpers  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  habe, 

Uebrigflns  sei  dies  auch  den  früheren  Aerzten  nicht  unbekannt  gewesen.  Schon 
Qaleo  habe  die  Quelle  von  vielen  Augenkrankheiten  in  dem  Mageu  aufgesucht. 
Hätten  die  Aerzte  so,  wie  er,  fortgefahren,  sich  mit  gleichem  Fleisse  der  Erkennt- 
nis» nnd  Ergrüoduog  der  Kraukheiisuraachen  zu  widmen,  so  wUrde  man  gewiss  nie 
\a  den  grossen  Fehler  gefallen  sein,  in  allen  Arten  von  Kr.ankheiten  unnüthiger 
Weis«  so  viel  Blut  abzuzapfen. 

r>ioser  Fehler  hätte  uns  aber  ebenso  wenig,  wie  aoch  jene  falsche  Methode, 
I«  iiD  Körper  vorhandene  Krankheitsmaterie  durch  schweisstreibende  Mittel  aus- 
itrciben,  verleiten  sollen,  in  einen  neuen  Irrthum  zu  verfallen,  die  Galle  als 
die  allgemeine  Ursache  aller  Krankheiten  aufzufassen  und  sonach  das  ganze  Ge- 
schäft der  Heilkunst  einzig  und  allein  auf  Ausleerungen  des  Unterleibs  einzuschrän- 
ken. Er  fürchte ,  dass  die  spätere  Zeit  das  18.  Jahrhundert  das  gajhgte  nennen 
werde,  weil  es  scheinen  könnte ,  die  ganze  Wissenschaft  der  Aerzte  hätte  in  der 
Knnst  bestanden,  bloss  Brechmittel  zu  reichen. 

Trotzdem  gäbe  es  Äerzte,  die ,  wenn  sie  auch  den  weiten  Umfang  der  Krank- 
heiten ,  die  von  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  ihren  Ursprung  nehmen,  anerken- 
nen, anderen  Krankheitsursachen  nicht  geringere  Wirkungskräfte  auf  den  mensch- 
lichen Körper  zuschrieben  und  es  bedauerten,  dass  so  viele  Mediciner  durch  den 
Schein  der  Neuheit  sich  haben  irre  führen  und  verleiten  lassen,  in  allen  Krankhei- 
ten der  Galle  nachzus]iUren.  Er  halte  es  daher  nicht  flir  iiberdUssig,  den  Krank- 
beiteu  ihre  galligen  Larven  ab7uziehen.  Vor  allem  müsse  der  Eintiuas  der  Nerven 
nat  die  Leber  iu  Erwägung  gezogen  werden.  So  trage  es  sich  zuweilen  zu,  dass 
Tum  blossen  Fahren  in  einer  Kutsche  ein  fast  ganz  gesundes  Frauenzimmer  eina^ 
flösse  Meuge  Galle  von  sich  erbreche,  ohne  dass  man  daraus  auf  eine  vorherge- 
g^angene  widt^matiirliche  Anhäufung  oder  krankhafte  Stockung  dieses  Saftes  mit 
Grund  schliesseo  könne.  Eben  dies  widerfahre  denen,  die  zum  ersten  Male  zur  See 
gvhen. 

Man  hatte  früher  an  sehr  vielen  Orten  die  Gewohnheit,  Frauenzimmer,  die  auf 
«ne  unerlaubte  Art  schwanger  geworden  waren,  zur  Strafe  auf  eine  Drehm.ischine 
ta  setzen ;  dieselbe  erbrachen  dann  eine  erstaunliche  Menge  Galle.  Auch  pfleg« 
btfl  zarten  Personen  schon  auf  einen  massigen  Aderlass  Erbrechen  zu  erfolgen. 

Ebenso  erbrechen  viele  Frauenzimmer  Galle,  beim  Beginn  der  Menstruation,  oder 
LVitiception  und  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft.  Viele  Porsonen  bekämen  , 
Erbrechen,   sobald  sie    sich  nur  ärgerten     Ja  es  sei  bei  uns  zum  SprUchworte  ge-' 
worden,    dass,    wenn  man  eine  schmutzige   und  cckelhafte  Sache  sehe  oder  davon 
gesprochen  würde,  man  zu  9.agen  pflege:     „Ich  möchte  mich  gleich  brechen." 

Es  scheine  daher  nicht,   da^s  die  Galle  das  Erbrechen  errege,  vielmehr  sei  ea 
wahrscheinlich,  dass  solches  von  einem  Reize  auf  das  Nervensystem  und  den  Magen4 
berkoiume. 

Es  müsste  ferner  noch  das  Erbrechen  in  Erwägung  gezogen  werden,  welches, 
obgleich  es  ein  wahres  Ktimkhcitssyraptom  sei,  dennoch  weder  von  einer  sehr  fehler- 
fler».  noch  in,  zu  grosser  .Menge  vorhandenen,  Galle  seinen  Ursprung  habe. 

"'•"i^rf  Schmerren  und  Nervenreize  äusserten  in  dieser  Rücksicht  sehr    grosse 

1  auf  die  lialle      Daher  erfolge   so    oft  galiigtes  Erbrechen  tiuf  Verwun- 

,ii-^v-,  v-elches  nichts  lindern  könne,  als  besänftigende  und  erweichende  Umschlage 
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if  den   ladiiteö"  iaelT;    eneiMo  dM  Krt>reonen  oet  den  iem«Q 
I>art9weben,    bei  KopfflchDoerzfC  und  der  Hciflikninie,    hn  jedem , 
61     '       'n  Gilt  bedingten,  Ficberanfall  werde  vorzüglich  der  Magen  dun  i 

II.     .leder  Anfall  von    den  epidemischen  WeclidelHehern  wenie  ■ 
li^ioM  r,iiirecbpn  eingeleitet.     Die  Fieborrinde  aei  hier  das  beste  brechstiÜLuu"-    uit 
tel.     Bei  deu  I'oeken  und  der  P«-8t  trete  das  Erbrecbea  im  Anfange  ganz  pewöhi 
lieh  auf.     Sydenbam  hatte  deashalb  bei  der  Pest  die  Gewohnheit,  sein  BchweiHS-' 
treibendes  Mittel  nicht  eher  zu  verabreichen,  als  bis  der  Schiveisa  bei  den  Krxnken 
ziiu]  Ausbruch  kam. 

Ebenso  merk  würdig  sei  die  Wirkung  der  Nerven  auf  die  Farbe  der  Galle;  «ie 
nehme  oft  die  verschiedensten  Farben  an.  Ebenso  bewirke  die  arfliritiscbe  Materie 
oft  ein  heftiges  Erbrochen  ,  das  dur<"b  rreehmittei  noch  Bchlimmer  werde.  .Scb< 
Kloelchof  habe  daran  erinnert,  dass  Zufälle,  die  von  Verstopfungen  tu  deu  G< 
fassen  des  Magens  kommen,  nicht  Crudidäten  desselben  zugeschrieben  worden  uiiicb- 
ten.  Ebenso  helfen  alle  Hreclimiltel  nichts,  wenn  das  Erbrechen  von  häore  btT- 
rUbre.    Viele  Kranke,  die  an  verborgenen  Entzündungen  des  Magens  und  der  Ell 

?;eweide  darnieder  lägen,    hätten  durch    die  Brechmittel  der  Aerzte  ihren  Tod 
unden;  auch  bei  bösartigen  Liysenterien  sei  mit  Brechmitteln  viel  Missbraucb  geti'if 
beti  worden.    Sehr  getahrliche  Peripneiimonien  würden  durch    die  Anwendung   d4 
[Breebmittel  verschlimmert.  Der  berühmte  Vogel  warne  daher  mitKeclil  vor  ihn« 
i.Eiitzüiiduiigen  der  Leber,  Nieren,  Gebärmutter  und  Urinblase,  mit  Erbrechen  co« 
Iplicirt,  leiteten  auch  oft  die  Aerzte  irre.     Wie  aber  die  Zeichen  der  turgcscirenden' 
[«UAlle  oft  sehr  zweideutig  und  ungewiss  wären,    so    gebe  es  hinwiederum  ••uf  dt^r 
anderen  Seite  Krankheiten,    die    wahrhaft  galligler  Natur  seien,    obgleich  sich  hei 
ihnen  keine  Turgescenz   galtigtcr  Unrciiiit,'keiicn    zu  erkennen  gebe,    hier  leisteten 
Brechmittel  sehr  grossen  Nutzen.    Solche  Krankheiten  Hessen  sich  oft  sehr  acbwcr 
erkennen,  der  herrschende  Krankheitscharakter  und  die  bekannte  Jahrescoustitulion 
gäben  Licht  darüber.    Das  untrüglichste  Zeichen  einer,  in  den  Praecordien  stoi!-*' 
den.  Gallo  seien  sehr  rothe,  wie  mit  Mennig  überzogene  Wangen,  wobei  aber 
die  Gegend  um  den  Mundwinkel  und  Nasentiügel  herum  eine  gelbgrUne  Blässe  .'.>  ..^^ 
Dahin  gebdrt  ferner  Frank 's  Abhandlung  „de  periodicaru  m  adfectionum 
ordinandisfamiliis".  In  derselben  erörtert  er,  dass  es  bei  dem  gesunden  Men«-  b.>ri 
nur  wenige  natürliche  Perioden  gebe,  der  periodische  Gang  in  den  krankhaften  Er 
nungeu  der  Natur  uoch  weit  dunkler  sei.  Obgleich  viele  Krankheiten  unter  die  Wc    i 
tleber  zu  gehören  schienen,  ebenso  gebe  es  auch  Wechseltieber,  die  doch  keinesweg«  in 
ihre  Classe  gehörten.  Keineswegs  könne  er  daher  Casim  ir  M  edicua  beistimmen, 
welcher  alle  periodischen  Krankheiten  unter  die  Wechsellicbcr  zähle.    Da.ss  sowohl 
die  hitzigen  als   langwierigen  Krankhtiiicn   nicht  selten   etwas  von    der  Natur   der 
Weehaeltieber  annähmen,  sei  eine  bekannte  Thatsacbe.   Wenn  man  indessen  belimp 
ten  wollte,  dass  jedes  nachlassende  Fieber  in  ein  Wochselfieber,  sowie  jedes  W.th 
selHebrr    in   ein  hitziges    verwandelt    werden   könne,    so    würde    mau    sich   Irrus 
Strack,  der  mehr  die  Natur  als  eitle  Hypothesen  zu  Rathe  gezogen,  habe  gdm  _ 
den  ,  dass  die  nachlassenden  Fieber  nicht  einen  iTsprung  hätten ,   sondern  oft  von" 
den  Wechselfieberu   ganz  verschieden  wären.     Manchmal   aber  erstreckten  »ich  dl« 
anhaltenden  Fieber  bis  in  das  Gebiet  der  Wechselficber  und  gehorchten    '  '    ti 

si^eciiischen  Heilmittel.    In  Pavia  hätte  er  öfter  die  heftigsten  Lungeneci.  i 

mit  der  Fioberrindo  geheilt.    Ebenso  gewiss  sei  es,  d.i8s  es  beinabi?  kt-inv,  n>' 
ficberlose  Krankheit  gebe,  die  nicht  znweiica,  nach  Art  der  Wechselfiobcr,  ihi  > 
fälle  mache    und  periodisch  eintrete.    Aber    nicht  Jedes  Wecbselfieber  woichi-  ^itu 
iieberstillenden  Mitteln  und  es  dürften  daher  viele  Krankheiten,    obgleich  sie    aae- 
eetiten,  keincsweg.«!  in  die  Classe  der  Wecliselfifber  gesetzt  werden.     Vor  mclfv^»' ■• 
Jahren    wäre   ein  Soldat   im  Hospitale    zu  Pavia   viele  Monate  an   einem  tjn 

lieber    durch  China  vergeblich    behandelt    worden.     Die  Krankheit   wurde  pUn ,, 

gehoben,  als  ein  Weisheitszahn  ausbrach.     Wie  lange  werde  man  fortfahren,  mehr 
die  Aussenscite  der  Krankheiten ,  als  ihre  Natur  zu  betrachten ! 

Man   dürfe  sich  also   nicht  darüber  wundern,    dass  man  einen  heftigen  Zi 
Bcbnierz,  der  seit  ß  Monaten  mit  heftigen  Convulsionen  und  Uhutnachten  eine  hyfl 
riacbe  Dame  alle  Nachmittage  um  die  n.ämliche  .Stunde  befiel,  von  den  Aenten 
ein  WechseKieber  erklärt  wurde,  das  aber  von  einem  verborgenen  Loche  einrs  at 
gefressenen  Zahnes,  durch  welches  die  Ueberblcibael  der  Speisen  eindr.T:  '    r^ 

rührte  und  eher  mit  der  Zange,  als  mit  dex  Fieberrinde  hätte  gebciU  wenl, 
Wie    weit    entfernt  vom   Intermiltens    sei    nicht   das  Fieber  byiiotli 
Dtid    hysterischer   Perfiouen,   das,    outer  der  Maske    eines  aolclion»    u 
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ne  Arxt  mtnS^nitSBSo^ ä»aa  diese  Affection  aus  einer  g.inz  an- 
Wcfliselfieber  «»ntstphe  uncl  tlasa  die  bewährtesten  Fieii(.'riiiittol 
1  Ntiiiiöclitcn.  Er  liabe  rranerizimmer  gekannt,  welche  zu  so  bo- 
•  loo  die  Siiinmo  verloren,  d.ias  eie  täglich  zur  gesetzten  Zeit  ein<^o 
r  u  fl.  w.  bek.'iO]»»n;  aber  noch  in  tlcr  nämlichen  Stnnde  hatt«n  aie 
i/iie  wio<lcr  t'rlmlten.  Kr  hatte  einfache,  doppelte,  dreifache  Fieber 
ir  Jahre  dauern  aehen. 

ich  dor  Kieberrinde   war   don  Kranken  nachtheili^,    bis  emllidi  die 

li    lliuänderuns   eiriiT    allzuatreiigen   Diät    oder  durch   tä^lit-he  und 

1.  re  Bewegung  des  Körpers  in  freier  Luft  oder  durch  Heisen  und 

'  lung   des  Klimas  odfr  durch  sehr  gelinde  und  bei  Wenhsellie- 

*a  unwirksame  Arzneien   oder  endlich  durch  die  Zeit,    welche    der  besUs 

i>.r  Nervenübel  sei,  unveruiulhet  allmählich  abnehme  oder  ganz  verschwinde. 

Ll»i.ii!5(»  aehr   verschieden   von  dem    InterroitfeDS    seien  jene  periodischen    Fieber, 

wi»! -he  von  einer  speciliachcn  Schärfe  herrührten.    So  war  ein  Mädchen  durch  eine« 

I  !  ieselausschlag  hergestellt  worden,  das  Monate  lang  an  einem  VVechsolfio- 

!  1  seines    periodischen  Verlaufes  vergeblich  mit  Brech-  und  Abführmitteln 

uiul  C'hiiia    behandelt    worden    sei.     Die    periodischen  Krankheiten,   welche    keine 

k.ilti'n  Fieber  seien,   wären  daran  zu  erkennen,    dass   sie  durch  den  Gebrauch  der 

rieberriiide  allezeit  verschlimmert  würden;  auch  beiielen   sie  die  Kranken  nicht  io 

ler  Frühe,  sondern  Xaehniittags  oder  Abends. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Einleitung  zu  Frank 's  Kmedicinisch-chirargi- 

■  cfaen  W.-thrnehmuugen",  welche  er  der  Churfilrstlich  Miunzischen  Gesellschaft 

d«r  Wisscnscluften  zu  Erfurt  einschickte,  als  er  zu  deren  Mitglied  ernannt  wurde. 

Daraus  ersehen  wir,  dass,  wie  das  15)  Jahrhundert  durch  eine,  über  die  Greu- 

m    hinausgehende,  Experiraen  tensucht  sich  auszeichnet,    das  IH.,    wie    auch 

sbon  Anilere  dies  monirten,  an  einer  Heobaeh  tungasucht  laborirte. 

(n  nnsürem  Zeitalter,    führt    er  aus,    herrsche   eine    w.^hre  Boobach  t  ungs- 
epidemie.    Der  Grund  möge  wohl  dnrin  liegen,  dass  man  es  für  eine  sehr  leichte 
Sache  halte ,  blosse  Krankengesehicliten  berzuerzäblen ,  oder  wohl  gar  durch  halb- 
crdichl«te  und   von    dem  Zufall  herbeigeführte  Beobachtungen  die  Leser  in  Erstau- 
nen zu  setzen.    Wenn  unsere,  su  ganz  ohne  Auswahl  unerHchöpflichen,  Beob.acb- 
tuugsfabrikanten  auf  diese  Weise  fortführen,   so  befürchte  er  sehr,   dass  die  Fort- 
schritte unserer  Kunst  dadurch  nicht  wenig  gehemmt  werden  würden.     Unsere  Zei- 
ten,   a.age  ro-in  zwar,    halten  einen  besonderen  Vorzug.    Der  Hypothoaenwust  der 
Alten  sei  endlich  von  den  helleren  Begriffen,    die  wir  durch  die  Naturwissenschaft 
,'t  härten,  sowie  düir  grösste  Theil  der  alten  Vorurtheilo  durch  die  zunehmen- 
I  iTfaehritte  der  Philosophie   verdrängt  worden,    die  neueren  Aerztu  seien  im 
n  ungleich  behutsamer  und  ihr  schriftlicher  S'orirag  zeichne  sich  durch 
;.ere  CJrdnung  aus.     Er  besorge   aber   sehr,    daas   man    den  Verfall  der 
Luuat    durch  Schnirkeleien    zu  verbergen    suche  und,    da  man   jetzt   bloss   in  die 
lengo  der  Beobachtungen  Ehre  und  Ruhm  setze,    die    alte  Ehrlichkeit   dabei  ver- 
liere.    Die  alten  praktischen  Aerzte  schilderten  die  Krankheiten  viel  richtiger,  ob- 
gleich ihr  Colorit  minder  lebhaft  war  und  ihren  Gemälden  allein  haben  wir  unsere 
jetzige  Pathologie  zu  verdanken.    Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen ,  dass  man  am 
Ende  einer  jeden  Beobachtung  eine  Beurtheilung  lieifügte,    worin    dem    klinischen 
~  espr  die  vornehmsten  Folgerungen ,    welche  daraus  fliessen ,    auseinander  gesetzt 
lirden;  vor  allen  Dingen  aber  sollten  diese  Beobachtungen,  vor  dem  Drucke,  einem 
Laasehuas  von  gelehrten  Männern,  um  ihre  Aechtheit   u.ich  aller  Strenge  zu  beur- 
licilcn,  vorgelegt  werden.    Er  wenigstens  fühle  allezeit,  wenn  er  die  Arbeiten  einer 
Tentliclien  Gesellschaft  vor  sich   liegen  habe,    eine  gewisse  Seelenruhe,    die    ihm 
iozclne,  auch  noch   so  gute  Schriftsteller  ersc  nach  einem  Verlaufe  von  mehreren! 
lalireii   irewäliren    könnten.     Auf  diese   Weise   vertrete  jede   gelehrte  GesollachafVl 
ilie  .Stelle  einer  Obrigkeit,  die,  wenngleich  sie  nicht  jeder,  in  ihren  Denk- 
itliaitenen,  Thats.iche  oder  Meinung  ihr  eigenes  Siegel  aufdrlickcn  kann, 
'  ^  ao  leicht  nicht  etwas  aufnehme,     was  nicht  bei  den  Lesern,    da 
r   und  ihre  Arbeiten  von  mehreren  gelehrten  Männern  geprüft  wor- 
-ere  Glaubwürdigkeit  verdiene. 

:.    Werth    besitzt    Frank 's   Abhandlung   „de    convalescentium 
OondiliuQc  ac  prosporitate  tuenda". 

Kr  knüpft  «eine  Betrachtungen  an  folgenden  von  ihm  aufgestellten,  paradoxen 
»tz:  Kein  Thicr  geniesat  beincthe  eine  vollkommene  Gesundheit,  sondern  sogar 
l«jeolge  Geauudheit,  die  wir  für  die  glücklichste  und  beste  halten,  wird  von  einigen 
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nnvermeidlichL'n  Krankheiten  liedrolit,  illo  zur  Erhaltung  und  natürtichen  nrilnung 

(los  Ganzen  Vitütragen.    Denn  sowohl  das  thieri8<'lie  und  vegetabilische  I-  nt 

ducli  die  Athmoapliiire,    ilie  wir    einathmon,    haben  ihre  ciigi.'nen  und  pci  n 

Itlirme,  die,  gleichwie  aio  die  Ordnung  und  Harmonie  der  Dinge  in  dergi  i  'Ij 
lufheben,  sondern  unter  die   auf  die  Erhaltung  der  Natur  abzielenden  Ki 

gen  gehören,  ebenso  nicht  zur  Zerstörung  der  Urundatoffe  lebendiger  Kürpor,  buu- 
dern  vielmehr  zur  Entwicklung  und  Anordnung  derselben  besliuimt  sind. 

Hierauf  schildert  er,  wie  die  Reconvaleseenz  sich  äussert  und  wie  aie  hirmaol 
mannigfaltig  sei.  Die  Wiedergenesungen  seien  ebenso  verse.hieden,  wier  die  Krank* 
heiren  und  hiernach  zu  behandeln.  Das  Ilauptgesotz  bei  derWiedergoncsungsoil 
beruhe  aber  auf  folgender  Reobaehtung,  dass  nämlich  ebenso,  wie  dieVorb« 
tun  der  Krankheit  mit  der  Krankheit  selbst  im  genauesten  Zusatn- 
uienhang  stünden,  ebenso  auch  der  folgende  Zustand  die  Natur  und 
den  Charakter  der  vorhergegangenen  Krankheit  noch  eine  langt 
Zeit  behält.  Personen,  die  von  einem  Entziiiidungstieber  genasen,  blieben  ooc' 
viele  .Jahre  zu  derselben  Krankheit  geneigt.  Dies  gelte  niciit  bloss  l)i>i  AlTeetio- 
nen,  die  sich  durch  eine  vollkommene  Krise  entschieden  hatten,  sondeni  auch  bei 
solchen,  wo  sie  durch  Lysia,  Metaachematismus  u.  s.  w.  erfolgt  sei. 


Diagnostik. 


Frank'»  Glück  iu  der  Therapie  beruhte  wesentlich  auf  üeincin  dia- 
gnostischen Talente. 

Seine  Diagnostik  war  keine  einseitige ,  sondern  ciiio  universelle.  Kr 
benutzte  Alles,  was  sich  ihm  als  nützlich  erwies,  einen  kraukhuften  Zustiiiiil 
2U  erkennen. 

tio  war  or  auch  einer  der  wenigen  Kliniker,  wclclicr  die  Aoonbriig- 
gerVcbe  Entdeckung  zu  wUrdigen  wusste  und  sie  am  Krankenbett«  an- 
wandte. 

Dies  geht  aus  mehreren  Stellen  seiner  „Epitomo"  bcrvor. 

So  erklärt  er  bei  der  Scbilderung  des  Empyems :  „beim  Anklopfen  gibt 
die  Brust  einen  veränderton,  bisweilen  volleren  Wiederhall". 

Bei  Besprechung  der  Oompressionsgoschwlilste  der  Neugeborenen  am 
Kopfe  sagt  er ,  dass  sie  bereits  nach  wenigen  Tagen  weich  werden,  gegvn 
dftH  Centruni  zu,  Fluctuation  verrnthen,  die  man  ganz  irrtbürnlicb  als  durch 
Eiterleuclitigkeit  veranlasst  orkläreit  würde  und  nach  einigou  Wochen  eine 
Materie  kund  geben,  die  bei  der  l'ercusaiou  der  Geschwultit  gleich- 
kam den  Ton  eines  geschtlttelten  faulen  Eies  wabrnebinon 
lasse.  Unvorsichtig  mit  dem  Messer  geöffnet,  entleere  sie  durchaus  ketm^ 
eitrige,  sondern  eine  schleimige,  lymphatische  oder  blutige  Feuchtigkeit. 

Mit  etwas  zu  grosser  Skepsis  äus.sert  er  sich  über  sie  hei  der  Diaguose 
des  Hydrothorax:  „Die  Percussion  der  Brust  kann  allerdings  zur  Erleich- 
terung der  Diagnose  viel  beitragen;  8ehr  lange  vcrnachliis«igt,  wnrdi>  dieeu 
Metbodo  zuerst  von  dem  deutschen  Arzte  Auenbrvigger  und  nach  ihm 
von  franxösiscben  Aerzten,  als  zur  Unterscheidung  mehrerer  bodtMitendcr 
Bru.stkrankbeiten  wesentlich  nothwondig  wieder  iu  die  Praxi."!  c: 
Verdient  nun  auch,  meinem  Erachten  nach,  diese  Methode  stur 
lung  einer  ricbtigeu  Diagnose  des  XJydrothorax  ganz  besonders  emptoü- 
Icn  zu  werden,  so  muss  ich  doch  ebenso  frei  bekennen,  das»  sie  in  d« 
Füllen  diesen  Zweck  nicht  erreichen  werde,  wo  die  Fluctuation  des  Wassc 
durch  irgend  welche  obwaltende  Hindernisse  aufgehoben  ist,  und  ■' > 
nie  ferner  nicht  mit  gleichgutem  Erfolge  bei  «diposen,  wie  bei  ma^ 
jectcn  anwenden  könne.'' 

Nicht  minder  grossen  Werth  legte  er  auf  die  subjoctivon  Gefilblo  dor 
Kranken;  in  dieser  Beziehung  bemerkt  or  gleichfalls  unter  den  ßymptoaien 


167 


zaweiion  heim  Umwendon  de*  Körper«  nach  der  aude- 
il  vou  Fluctuiitiitn  entsteht. 

beiuuu  »kfjjiiHcLicti  öinn  xoigt  er  aber  nuch  wieder  bei  dieser  tidcgcii- 
luiitf  indem  er  davor  warnt,  aus  dwr  inclit  wahrnt"Lmbart»n  Fluctuation  nicht 
•chliett&eu  xu  dürften,  das»  Überall  krin  Hydt-othorax  statttinde.  ^uhr  richtig 
^f.n.'V-'  '•)•,  dass  in  allen  den  Falloni  wo  dio  Brusthöhle  bereits  mit  wäaae- 
ri^  ittigkoiteu  Uberftillt,    eine   im  bedeutenden  Umt'ango  stnttiindondc 

AdinMii.n  iliir  Lauge  mit  der  Pleura  vorhanden  und  endlich  das  stockende 
8«ntm  selbst  von  dicker  Consistonz  mit  Hydfitiden  vermischt  oder  in  Blasen 
eingeschlosstm  ist,  keineswegs  Empyeme  wahrgunommen  werden  können. 

Auch  SEiir  Diagnose  der  im  Ganzen  selten  vorkommenden  Üterin-Pneu- 
in*t<>>>i^  verwandte  er  bereits  die  Porcnssion:  p»u  den  chnraktcristischou 
Erscheinungen'',  sagt  er,  „gehöre  eine  gespannte,  elastische  und  bei  der  Per- 
cassion  tonende  Geschwulst  in  der  hjpogastrischen  Gegend". 

Ohne  die  Auscultation  methodisch  als  diagnostisches  llUlismittel  %u  ver- 
wenden, zeigt  er  seine  genaue  Beobachtungagabo  auch  dadurch,  das«  er, 
ebtuifalls  wie  II  ippokrates,  die  bei  Krutikhcitfiprocessen  entstehenden  Ge- 
räusche dingnowtisch  zu  verwenden  wusste. 

In  dieser  Beziehung  sagt  er,  pdns  zweite  charakteristische  Zciciicn  des 
Hydruthurax  ist  die  vom  Kranken  selbst  oder  auch  von  seiner  Umgebung 
percipirte  Fluctuation  des  Waf5sers  in  der  Brusthöhle.  Dieses  Zeichen,  wel- 
ches meist  auf  die  Weise  wahrgenommen  wird,  dass  der  Kranke,  wendet  er 
■ich  auf  die  andere  Seite,  wellenförmige  Bewegungen  in  der  Tiefe  der  Brust 
oder  in  der  Rückenlage  ein  allmähliches  Hinaufsteigen  des  Wassers  nach  oben 
in  pcrcipiren  glaubt,  ist  docli  sehr  wohl  zu  berücksichtigen.  Was  aber  den 
Schall  betrifft,  so  kann  man  ihn  sowohl,  als  auch  das,  bisweilen  siatttindcude 
suchende  (ieräusch,  bei  den  heftigen  Palpitationen  des  Herzens,  in  Folge  von 
Aneurismcn  oder  auch  da,  wo  die  Blutmassen  durch  die  verengten  Mündun- 
gen dieses  Organs  nur  mit  Mühe  in  die  Arterien  fortgetrieben  wird,  ohne 
d*«8  hier  wirklich  Ivuft  vorhanden  ist,  selbst  von  einer  gewissoa  Entfernung 
aua  dentlich  wahrnehmen'^. 

Auch  gab  er  zur  Erleichterung  der  Diagnose  des  Hydrops  Ovarii  ein 
Symptom  an,  welche»  er  in  vielen  Fällen  als  durch  die  Erfahrung  erprobt 
fund.  j,In  der  Rückenlage  oder  auch  in  aufrechter  Stellung  des  Kranken 
drücke  ich  nitmlich  mit  der  Spitze  des  Fingers  die  Unterlcibsbedeckungen 
in  der  Gegend  des  Ovarinms  vorsichtig  nach  einwärts,  wobei  ich  aorglaltig 
dnranf  «ehe,  ob  der  Finger  während  des  Eiudriickens  nicht  auf  einen  etwas 
liarten,  jedoch  elastischen  und  vom  Bauchfell  etwas  entfernten  Körper  stoaao. 
War  dies  der  Fall,  so  war  meine  Diagnose  jedesmal  richtig." 

Wie  sehr  es  F'rank  am  Herzen  lag,  die  Diagnostik  weiter  auszubauen, 
bewei«t  Beine  schöne  Abhandlung  „von  den  Zeichen  der  Krankheiten 
ans  der  verschiedenen  Lage  des  Körpers  und  seiner  l'hoil e". 
Man  kann  behaupten,  dass  die,  auf  Inspection  bcrnhcndc,  Diagnostik 
vou  ihm  in  ein  wissenschaftliches  System  gebracht  wurde.  In 
jener  kommt  er  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Wer  von  dem  inneren  Bau  des  uienschlichon  Körpers  eine  genaue  Kenntnisa 
b«aitze,  der  werde  zugeben,  dass  die  GesundluMt  und  die  Freiheit  bei  der  Verrich- 
tung aller  körperlichen  Functionen,  einzig  und  allein  von  einem  genaueren  Ver- 
hältnis»« der  Tbeile  untereinander  sowohl  in  Rficksicht  auf  ihren  Umfang,  ihre 
Oeatalt  uml  ihren  Bau,  als  :iueh  in  Beziehung  auf  ihre  natürliche  Lage  und  Hal- 
ttnig,  worin  eigentlich  die  wahre  Schönheit  besteht,  vorzüglich  abhängt.  Jedes 
(«««chlecht,  jedes  Alter  habe  hier  seinen  eigenen  Grad  von  Vollkümiuenhcit  und 
tll»  besondere  Beschaffenheit  der  Eingeweide  und  auch  anderer  Tbeile  unterscheide 
«obun  heim  ersten  Anblick  daa  Kind  vou  dem  Greise,  das  Weib  von  dem  Manne. 
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Vieles  sei  hier  bloeso  Nator,  aber  »ehr  vieles  hUiigo  auch  von  d<*r  jiby-i-'  '"•• 
7,iehuDg  und  <.iowolinbfc'il  ab.    Sogar  tlie  Tewper.iinent«  hätten  auf  ilir  ••* 

Körpers  und  seine  einzebjfn  Thcile   nnd    auf   die  Bilduntf  di's  0:i""  >  tir 

grossen  Einflnss  und  scbon  in  dem  äusseren  Verbaltfn  ile«  Ktirpi-i  -"S 

v«Tborgen ,    aus    dem   wir    über   die   grössere  oder  gc'ringen«  VdH  i^r 

thicrischcn  Maschine  schliessen  könnten.     Wenn  man  die  ganze  n  lio 

dos  Köriiers    und   die  Aussenseite  der  Oliedraassen    eint-s  erwaili  •  u^n 

täglich  ebenso  nngehindert  ata  das  Angesicht  durchsiliaucn  itönnte,  su  würde  nian 
ohne  Zweifel  aus  einem  so  weiten  und  gtetchsuiu  Über  diu  ganze  Ubertlüohc  tlca 
Körpers  ausgedehnten  Anblicke  überaus  viele  nnd  bestiiurutere  Hegeln  einer  ine- 
dicinisciieu  Physiognomie  herztdeiten  im  Stande  sein  als  diejenigen ,  welche  nua 
der  blossen  Betrachtung  des  Antlitzes,  das  sohlauo  Menschen  7.u  verstt<llea  wissen, 
nnd  aus  den  Falten  der  Haut,  wiewohl  auch  dieses  seinen  Nutzen  bat,  die  Gei- 
Btesfähigkeiteu  errathen  wollen.  Auf  diese  Weise  könnte  man  sich  von  einer  uieilioi- 
niscben  Physiognomie  einen  grösseren  Nutzen  versprechen  und  diese  Wissennchaft 
würde  nicht  bloss  auf  das  Angesicht  eingeschränkt  bleiben.  Schon  der  Gang  allein 
und  die  Geberden  der  Redenden  bezeichnen  das  Temperament  und  zeigen,  wtu 
im  Innern  des  Menseben  vorgeht,  an.  Die  ganae  Obertläche  eines  Menschen,  den 
ein  Schrecken  befalle,  werde  zusammengezogen,  nicht  bloss  die  Haut  sei  rauh,  wie 
eine  Gänsehaut  anzufüiden  und  die  Flaare  ständen  zu  Herge.  Der  Körper  eine:« 
erzkiniten  Menschen  sei  beinahe  an  allen  seinen  Punkten  entzündet.  Von  Kummer 
und  Traurigkeit  bekämen  die  Menseben  binnen  wenigen  Tagen  ein  kachektiscbea 
Aussehen  und  eine  gelbe  Farbe  des  Körpers. 

Was  lehre  nicht  allein  die  blosse  Lage  der  Glieder!  Das  Fleisoh  sei  erscblMiTt 
nnd  die  Arme  sänken  an  den  Hüften  hinunter,  die  Kniee  bräche«  nnd  zitterten  bei 
jedem  Schritt,  der  Gang  sei  langsam,  der  flals  neige  sich  wiiler  ihren  Willen  vor' 
wärts,  oder  das  Haupt  müsse  durch  den  Ellbogen,  der  auf  dem  Knie  ruhe,  untw- 
atUtzt  werden,  die  Augenlider  lieleu  zusammen.  Man  betrachte  hinf,'eir'ii  «iunn 
zornigen  Menschen,  mit  was  fllr  starren,  drohenden  und  blitzenden  Ai:^  i- 

nen  Gegner  anschaue,  wie  er  mit  den  Zähnen  knirsche,  die  Brnst  hoch  •  .  :  Ih>, 
tief  einathme,  mit  Kiesenscbritten  schnell  einhergehe,  die  Arme  bald  ausbroite, 
bald  einziehe,  man  sehe  nicht  bloss,  man  höre  sogar  das  Ilerz  klopfen  und  ein 
convulsivischcs  Zittern  befalle  alle  Muskeln. 

Da  sich  dieses  bei  gesunden  Menschen  so  verhalte,  wie  deutlich  mUssten  nicht 
die  Zeichen  sein,  die  in  einem  kranken  Körper  ans  dem  ätisserlichcu  Ansnben 
und  aus  der  verschiedenen  Lage  des  Körpers  und  seiner  Theile  ht-rgenonnuen  wer- 
den könnten.  Er  wulle  den  Anfang  machen  mit  dem  Kopte.  Wie  gross  sei  nicht 
der  Kopf  neugeborener  Kinder,  wenn  man  ihn  mit  den  Gliedmassen  des  kleinen 
Körpers  vergleiciie,  wie  lose  sei  noch  der  Znsammenhang  der  soweit  von  einAndcr 
abstehenden  Knochen;  aus  dem  Mangel  eines  festeren  Zusammenhanges  entständen 
sowohl  in  dem  Kopfe  des  neugeborenen  und  sogar  eines  zweijährigen  Kindes  au 
viele  Wassersuchten,  die  in  keinem  anderen  Lebensalter  des  Älenscben  so  hänfig 
angetroffen  würden.  Sogar  die  Weiber  wUssten,  dass  die  I*:»ge  der  Ilirnschädd- 
knouheu  und  ihre  .spätere  Vereinigung  bei  Knabtüi  eine  Scliwäcbe  des  Kinde«  »n- 
zeige.  So  viel  rhaehitische  Kinder  er  in  diesem  Alter  gesehen  hätte,  bei  allen  die- 
sen waren  die  Knochen  lange  Zeit  nicht  vereinigt;  daher  wäre  es  gekommen,  daiiti 
sie  einen  grösseren  Kopf  hatten  und  auch  die  Knochennähte  später  ihre  vollkom- 
mene Festigkeit  erreichten.  .Selir  oft  konnte  er  unter  solchen  Umständen  eine  be- 
vorstehende Rhaohitis  vorhersehen  und  man  könne  daraus  einen  inneren  Wasser- 
kopf oder  Gchirnbrtu'h  befürchten,  obgleich  nicht,  bei  Jeder  inneren  Wassersucht 
des  Gehirns,  der  Kopf  angeschwollen  sei. 

Unter  die  bedeutenden  Zeichen  dieser,  an  sieh  so  schwer  zu  bestimmenden, 
Krankheit  gehörten  neben  anderen  Symptomen  folgende  Zufälle;  die  Kiniler  ii'bteu 
vorzüglich  die  horizontale  Lage  des  Körpers,  schrieen,  wenn  sie  den  Iv  li- 

tetca  oder  legten  den  Kopf  nur  auf  diejenige  Seite,   auf  welcher  die  '■■  'u« 

mer  aiu  meisten  erweitert  ist,  berührten  mit  der  anderen  Hand  öfters  die  Siiru  aud 
daa  darunter  liegende  Scitcnbein.  überhaupt  sei  nur  eine  Seite  des  Körpers  vor» 
zUglich  beschäftigt,  und  solche  Kinder  seien  meistens  auf  einer  Soito  mit  einer 
Lähmung,  auf  der  anderen  hingegen  mit  Convidsionen  behaftet. 

Bloss  aus  der  verschiedenen  Lage  der  nimscbädelknocfaen  könne  man  auf 
verschiedene  Krankheiten  des  Kopfes  scbliesscn,  z.  B,  bei  epileptischen  Krauketi, 
vorzüglich  bei  Knaben ,  die  nach  der  Gelmrt  durch  einen  org.ini.schcn  Fehler  des 
BirnscbädelB,  der  entweder  schon  in  dem  Becken  der  Mutter  oder  durch  cineti  ge< 


^  '  'Ter  riebamine  efne  tfble  Gestalt  angenommen  habe,  eine  Anhij,'^  xur 
uimen.     Sehr  ol't    konnte    F.  aus    d*'r  blossen  hcsotidcreu  und  uiif 
cljt    zu    besulireil)cndon  Hildung   des  Kopfes   wahnsinnige  MeuHchon  er- 
'  vor  8ie  noch  diircl»  andore  Zeiclien  ihren  Zustand  verriclhpn ;  sie  hatten 
inet)  grossen  Kopf,  der,  von  der  Stirn  an,  kaum  etwas  rückwärts  gewölltt 
r,  geiren  den  Scheitel  iiml  das  ninterbaupt  einen  ungewöhnlichen  Umfang  iiatto 
ler  n   '  '-^     - 11  eine  andere  Weise  von  der  gewöhnlichen  (.Jestalt  sieh  entfernte. 
I'  ,  welche  vorzüglich  zn  Sehl;igliü»»en  geneigt  sind,    hätten  gewilhn- 

Jlr'-  ^1,,. oberen  Kopf,    welcher  ilergestalt    auf  den  Sehuiteru  aufsitze  ,    daua 

len  sollte,  er  sei  ohne  dazwischen  liegende  Wirbelbcine  mit  dem  Kunipfe 
,  Wenn  sie  nicht  beim  (iehen  den  Kopf  vorwärts  auf  die  Unist  neigten, 
.en,  die  mit  einer  Bnistwassersucbt  behaftet  waren,  nicht  lange  im  Uelt6'] 
Hüten,  und  den  Kopf  auf  die  Brust  herabsenken  Hessen ,   konnte  er  mit 
Grund  vorhersagen,  dass  man  nach  ihrem  Tode  eine  Waasersammlnng  in  der  Hlru- 
_ii0hlo  atitretfcn  würde. 

Wie    viel    konnte   man    nicht   bei  Kranken   aus    der  verschiedenen  Lage  und 
tichfnnir  der  Augen  schlicssen!    Wie  tief  lägen  nicht  die  Augen  bei  abaebrenden 
iiieni   hektischen  Fieber  behafteten  Personen  in  den  Augeiihiihlon !     Wie 
die  Allgenäpfel    bei    melancholischen  Kranken,    in    der  Hundswuth  au- 
togen I    Wie  sehr  strotzten  sie  nicht,  so  dass  sie  in  den  Augenhöhlen  kaum 
gf*nug  haben,  bei  Personen,  die  zum  Schlagfluss  oder  zu  schluminerülichti- 
"n  geneigt  oder  der  EogbrUstigkeit  unterworfen  oder  mit  der  Hirnwutb 
•i>»n  ? 

1  l'orenen  Kindern  könnte  man  daraus,  dass  sie  die  Augen  verdrehen 

and  d  uit  gegen  die  Stirn  iiinauf  ziehen,  so  dass  nur  das  Weisse  des  Au- 

ss  durcri  die  halbgesehlossenen  Lider  hervorsieht,  sehr  oft  Convulsionen  vorher- 
fen.  Sogar  bei  der  Hirnwassersueht  der  Kinder  seien  die  Augen  verkehrt  und 
'schielend,  ao  dass  beide  gegen  die  Nase,  seltner  gegen  die  SchlSfe  gedreht  seien. 
Aber^  nach  die  weit  geöffneten  Nasenlöcher  in  dem  Anfall  der  Engbrüstigkeit  und 
Bwegnng  beider  Nasenflügel  und  der  aufgesperrte  Mund,  wenn  die  Kranken 
fahr  sind,  zu  ersticken,  verdienten  unsere  Aufmerksamkeit.  Welch  grossen 
»il  habe  nicht  die  zugespitzte  Nase  bei  dem  hippokratischen  Antlitze! 
Welche  Schlüsse  könnte  man  nicht  aus  der  veränderten  Lage  und  Richtung 
Lippen  ziehen!  Nicht  selten  bemerke  man,  dass  nach  geringeren  Aulallen, 
ie  man  bloss  für  eine  Ohnmacht  oder  etwas  längeren  Schlaf  halte,  eine  Lippe 
^nfw  iity  die  andere  abwärts  gezogen  ist  Wenn  der  Arzt  nicht  sogleich  seine 
iiierksamkeit  auf  dieses  Zeichen  richte,  so  erfolgt  ein  Sclilagfluss  und 
Lähmung.  Wer  erschrecke  nicht,  wenn  er  nach  einer  leichten  Verwun- 
nuog  oder  auch  in  innerlichen  Krankheiten  eine  grössere  Verzerrung  des  Mun<le8 
oder  weinerliche  Gesichisziigo  oder  ein  beständiges  Andrlicker  des  unteren  Kiefer« 
»n  den  oberen  wahrnehme!  Wer  wisse  nicht,  dass  das  Zittern  der  Lippen,  beson- 
_d«r8  der  Unterlippe,  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  andeutet?  Wer  kenne 
^Icbt  die  Zusamroenziehung  der  Gesichtsmuskelu ,  wie  bei  weinenden  Personen,  in 
lern  Starrkrampf?  Wer  denke  nicht,  wenn  er  an  der  Stirn  der  Kiankeu  Falten 
1(1  ein  alterndes  Gesicht  an  Kindern  erblickt,  sogleich  an  die  Gegenwart  einer 
Auszehrung? 

Vielleicht  wUrden   auch  die  Obren   der  Menschen   als  Zeichen  in  Krankheiten 
l^ebrancbt    werden    können,   wenn    sie   nicht  von  der  ersten  Kindheit  an  dicht  au 
"  »n  Kopf  gedrückt  würden,  wodurch  die  Kraft  der  Muskeln,  welche  die  Ohren  be- 
vrgen,  vernichtet  werde. 

Nach  Schlägen  und  heftigen  GemUdiabewegungen  fliesse  oft  Blut  aus  detu  Ohre 

and  zeige  eine   beträchtliche  Verletzung  des  Gehirns  an.    Bei  jedem  Ohrensausen 

Icr  Ohrenschmerz   niUssc   der   Arzt  diese 'I'heile   gegen    da»  Sonnenlicht  halten; 

jcJi  die  Kinnladen  seien  zu  berlicksichtigen,  denn  der  Ausbruch  der  Kackenzähne 

der  Bcinfraas  derselben  verursache  zuweilen  diese  Krankheit,  weil  der  untere 

?einnerv  mit   einem   kleinen  Zweige,    der  von    der   harten  Portion  des  üe- 

prven  komme,    sich  verbinde  und  daher  eine  sehr  grosse  Mitleidenschal't  zwi- 

ühcn  dem  Ohre  und  der  unteren  Kinnlade  unterhalte.     Wenn  man  die  Fehler  des 

"in»<bor8  untersuche,  miisse  man  in  den  Schlund  sehen,  ob  nichts  darin  stecke,  wo- 

ilurch  die  Eustachi'sche  Röhre  7.u.sainmengedrUekt  wlirde.     In  Pavia  hätte  er  es  cr- 

Irht,  di'Kss  der  sogenannte  Weisheif.HZMhn  die  Ursache  eines  hartnäckigen  viertägi- 

•fltiebers  gewesen,  gegen  das  die  Chinarinde  bisher  vergeblich  angewandt 

v,-:u .       .  udem   das  Über   demselben  befindliche  ZahuAeiach  eingeschnitten,    wäre! 
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der  Hitinn  iz  wie  das  Fiol)Gr  sorort  versciiwiunlcn     Wie  8l:irr  sei  die 
«trischen,  fauligteu  Fiebern,    wie    zittere  dieselbe  in  conviilai\isclien  Ki 
wenn  «Itir  Kranke    sie    hcrausstrecken  wollu!     Wie  oft  verkündige  »;:ne 
UnvolikoiniMi-ne  Liibmuiig  der  Zunge  und  ein  ünvernjogen,  die  {lowiJlnili«.  I  ><f| 

auexuspreclion ,    einen    bcvoratehonden  Scblagflues !     Auf  das  Rückgrat  h 
[Aprxto   bt?i  ihren  Untersuchungen   Über   die  Ursachen  der  Krankheit  l)iaher  wcni 
Cihikaicht  genuminen.     Die  Ivrankheiteu  der  Arme,  der  Schenk«'),  selbst  der  Brui 
der  Harnblase  und  des  Miiatdarms  niihmen  hier  öfters  ihren  Ursprung. 

Der  'lorpor  der  Arme  in  der  Brustwiissersucht  und  in  der  .illgcaieinen  Ilaut 
wassiTsiicht  rühre  nicht  sowohl  von  dem  in  die  Brusthöhle  oder  unter  der  Achitel  h 
findlichtsn   ergossenen  Wasser,  sondern  von  dem  in  der  Höhle  des  RUckgrafn  s<Ibi 
jauBgetretenem  Fluidum  her,  so  dass  er  bei  Erwachsenen,  die  au  der  VV  iC 

^fetarben,  das  RUckeninark  einige  Male  sehr  zusammengezogen  und  von  d<  i  ill 

Umher  ergossenen  Wasser  in  eine  härttiohe  Masse  zusauiujengcpresst  fand.  .Schon 
in  der  ersten  Periode  der  Kopfwassersncht  drückten  die  Kinder  den  Oberarm  an 
die  Brust  und  könnton  die  Hand  nicht  wob!  ausstrecken. 

Wenn  man  die  Krankheiten  des  Htirzens  untersuchen  wolle,  so  werde  man, 
wenn  der  Kranke  auf  dem  Kücken  liege,  von  der  zitternden  Bewegung  des  Her- 
zens wenig  gewahr,  mau  lasse  daher  den  Kranken  knieeo,  auf  die  Arme  atcU 
stützen  und  den  Athem  tief  einziehen,  damit  das  Herz  in  dieser  Lage  vorw 
und  unterwärts  sich  zu  bewegen  gezwungen  würde  und  der  befühlenden  H&i 
näher  kiimuie. 

Schon  die  .'titesien  Aerzte  pflegten  die  Brust  der  Kranken,  welche  mit  einer 
EiterbruHt  oder  Brustwaasersucht  behaftet  waren,  heftig  zu  erscbUlt«  i  , 
sen,  wenn  sie  eine  wellenrörmige  Bewegung  wahrnahmen,  auf  eine  ! 
Walsers  in  die  Brustliöhle.  Auch  müsse  man,  wenn  uian  solche  Kr:iiiKri<-iiLii  vir- 
luutbe,  auf  die  äusserliche  Beschaflenheit  der  Brust  aufmerksam  »ein.  Denn  ea 
sei  bekAiint,  dass  in  Bruatkrankheiteu  nicht  selten  an  den  RUckenmuskeln  und  au 
dem  viereckigen  Leudenmuskcl  eine  ödematöse  Geschwulst  entstehe,  wodurch  eine 
verborgene  Ergiessung  von  Eiter  und  W;i38er  in  der  Brusthöhle  sehr  wahrschein-» 
lieb  gemacht  werde. 

Gesetzt,   es   sei  Jetnand  mit  einer  langwierigen  Brnstkrankbeit  behaftet,  die 
man  nicht  hinlänglich  zu  bestimmen  im  Stande  ist.   Man  lasse  den  Kranken  etwas 

Seschwinder,    aber   nicht  zu  heftig  die  Treppe  hinautstojgen  und  gebe  ilann  ;iiif 
as,  was  in  der  Brust  vorgeht,  auf  das  Athemholen  und  sogar  auf  die  1  .'^ 

des  Herzens  genau  Acht  —  oder  wenn  der  Kranke    zu  achwach,    so   m  m 

den  Kranken  bald  aufrecht  sitzen,  bald  im  Bette  gerade  ausgestreckt  eiuathiuen 
oder  anhaltend  reden  lassen  oder  m-in  gebe  ihm  einen  warmen  'lYauk  auf  ein- 
mal zu  trinken  und  beob.ichte  die  dabei  entstehenden  Hindernisse,  die  man  bei 
einer  ruhigen  oder  aufrechten  Lage  des  Körpers  gewiss  nicht  entdeckt  hatte. 

Wenn  man  die  BeschafTonhcit  einer  krankh.iften  Leber  oder  Milz  untersuch 
wolle,  so  müsse  die  Untersuchung  nicht,  wenu  der  Kranke  auf  dem  Kücken  [i 
Bonitern   in    einer    ganz    anderen   und    verschiedenen  Lage   vorgenouimeu  wetd' 
Denn  bald  I.Hsse  man  den  Menschen    auf  die  Filsse  stehen  und  sich  auf  die  lio 
Jcitc,  oder  wenn  die  Milz  zu  untersuchen  ist,  auf  die  rechte  Seite  biegen,  um  den 
iBaucli    befühlen  zu    können;    denn  in  dieser  Lage  entferne  sich  der  untere  Rand 
dieser  Eingeweide  weiter  von   den   falschen  Rippen   und    komme  dem  V 
untersuchenden  Arztes  näher,    bald  lasse  man   den  Kranken    knieen  ui: 
don  Ellliügen  stützen  ,  wodurch  man  erlangt,  dasa  die  Leber,  welche  zu  ul-i  unwt 
der  Kippenweiche  versteckt  liegt,  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere,  oder  ."tuch  dli 
Milz,  das   Gekröse,    das  Pankreas,    wenn    sie  an  einem  Infarctus  leiden,   d."»  df 
Bauchmuskeln  nicht  angespannt  sind,  mehr  vorwärts  zu  liegen  komiticu  und  fol_ 
lieh    eine    grössere    (,>berlliiche    dieser    Eingeweide    mit   der  Hand  befHt'''  «^■^'-•l" 
könne,  ein  andermal  lasse  man  den  Kr.anken  auf  dem  Rücken  liegen,  in 
ncn  Küicen  und  auf  die  Fersen  gestellten  Füssen,  wodurch  die  Bam  Imin 
her  angcspannt-werden;   in  dieser  Lage  lege  man  die  Hand  zwisch^  i: 

Kipjien  der  rechten  oder  linken  Rippenweiche,    hebe    dieselbe   mit  <s 

I vorwärts  in  die  Höhe   und  zwinge   auf  diese  Weise  die,    unter  dieser  knöcberneii 
|VV'ülbung  versteckte,  Leber  oder  Milz  iu  der  Nabelgegend  hervorzuragen. 

Man  wisse,  wie  leicht  eine  widernatürliche  AiilK^ufung  der  Galle  in  <t  i* 

blase  Air  eine  Eitergoachwulst  gehalten  werden  könne,   wenn  mau  uicin 
und  Grenze  genau  uuiersuche. 

Alle  CnterflucbuDgen  der  Baucheingeweide  miisateu  cur  bei  nUciiteruem  KO, 


iQo  Hognr  iiothi^smi^^as»  uao  dH^RmncRn  vorher 
ilariu  entiinlteiiea  Luft  uiui  ÜLrcinigkriten  entleere.     Uel'crluuipt  iiillhutoii 

T-r-"^  ';  ;^'fiweide  allezeit  während!  einer  laugsataeD  uud  tiofea  Inspiratiun  unter* 
•«<  ;i. 

.;.-..n  .^ii.h  Wasser  in  der  Baachhöble  abgesondert  habe,  so  mliase  man  die 
Kranken  aufrecbtstebend  unterauchen,  denn  in  dieser  Lage  senke  sich  das  Wasser 
vvrmüge  seiner  Schwere. 

Neu-  und  Wasaerbrilche,  Vorfalle  der  Miitterscheide  und  Gebärmutter  entdecke 
man  oft  erst  im  Stehen. 

Die  Nierenentzündung  und  d.is  Lcndonweh  hätten  beim  ersten  Anblicke  sehr 
riel  Aehnlicbea  mit  einander.  Denn  das  Erbrechen  bei  der  Niorcncntzllndnng 
könne  auch  bei  der  Entzündung  der  Lendcnmuskel  durch  die  Mitleidenschaft  ent- 
stehen. 

Uan  lasse  den  Kranken  den  Leib  vor^'ärts  und  ge^en  die  Kniec  biegen  und 
den  Körper  dann  schnell  uufricliten,  su  werde  sofort  an  den  untzUndeteu  Lcndcn- 
mttskeln  der  heftigste  Schmerz  entstehen,  der  bei  einer  NierenentsUndung  kaum 
bemerkbar  sein  wird. 

Schwer  seien  die  Entzündungen  zu  erkennen,  welche  den  Psoasmuskei  und 
den  inneren  Darmmukael  befallen.  Wenn  man  aber  den  Krankon  den  Fuss  gegen 
der.  h  an  sieb  ziehen  und  etwas  biegen  lasse,  so  entstehe  sogleich  ein  hef- 

tig^  .1 ,  und  der  Fnas  falle  in  die  wagorechte  Stellung  zurUck,  und  wofern 

aucfi  der  Kranke  den  Fuss  noch  etwas  zu  bewegen  vermöge,  so  könne  er  doch 
nicht  auf  demselben  stehen  oder  gehen,  ohne  den  Körper  sehr  vorwärt»  zu  neigen 
and  dies  nur  mit  einem  deutlichen  und  si^hr  achiiiiTzhaften  Hinken. 

Wer  werde  nicht  aus  dem  blossen  Aufwärfsziehon  derFüsse  gegen  den  Bancli 
oort  dem  Uerabsinken  beider  Ilände  auf  den  N.Hbel  eine  heftige  Kolik  erkennen. 
Pfrrdoärzte  schlÖaHeu  bloss  daraus ,  dass  die  Pferde  den  Kopf  gegen  den  Bauch 
halten  and  die  Augen  traurig  aussehen,  auf  Schroerz«n  im  Unterleibe.  —  Ueber- 
baupt  je  natürlicher  die  I^ige  der  Kranken  und  des  ganzen  Körpers  sei ,  je  weui« 
rer  dieselbe  von  der  Gewohnheit  des  vorhin  gesunden  Menschen  abweiche ,  desto 
r>eaM.'re  Uoffnung  habe  mna  von  dem  Ausgange  der  Krankheit. 


Specielle  Pathologie  und  Therapie. 


F  r u  iik's  SteUung  als  Heilkünstlcr  charaktcrisirt  sich  am  doutlicbaten  rlurch 
ilt!n  Titel,  den  er  seiner  „Kpitomo"  vorsetzte.  Indem  er  den  landlUufigou 
N&xneu  veroiied,  zeigte  er  mittelst  des  von  ihm  gewiüilten  Ausdrucks,  dass 
der  Schwerpunkt  dos  ärztlichen  Handelns  das  Heilen  sei. 

So  Hühr  er  selbst  durch  sein  Wi.ssen  in  allen  übrigen  Sparten  der  nie- 
diciniscUen  KuxiMt  glänzte,  in  dem  Heilen  erblickte  er  das  eigentliche 
Fundauieut  seines  Berufs.  In  dem  „Wie"  aber  folgte  er  ganz  dem  15ei- 
•pi(!lo  des  grossen  Uippokrntes  und  liess  sich  durch  kein,  noch  so  glän- 
sondoiüs,  System  verleiten,  dessen  Grundsätzen  untreu  zu  werden.  Die  diiUo- 
tiacho  und  hygienische  Therapie,  himmelweit  entfernt  von  der  Polypliarmacie 
der  ilwnftligen  Schulsysteme.,  war  auch  Frank'»  Führcrin  am  Krankenbette. 
Gab  er  Arv^ueiuiittel,  so  wandte  er  sie  nur  in  höch.st  eintacher  l''urm  an  und 
nur  Milche,  welche  die  Erfahrung  aller  besseren  Beobachter  geheiligt  hatte. 

V«n  den  übrigeu  Classikern  unterscheidet  er  sich  d.adurch ,  dass  er 
stteritt  die,  bisher  in  Medicin,  Chirurgie  uud  Geburlshiille  getrennte,  Medicin 
•  inbcitlich  anffasstc.  Jn  diesem  Sinne  betrachtete  er  sowohl  dio  Chlr- 
nr;»»i"  wie  Psychiatrie  als  souiatische  Heilmittel  der  inneren  Medicin. 

■■iin  strengen  Grundsatze    machte  er  es  sich,    bevor    er    sich    mit    der 

j'.'Utik    befa><8te,    die  Ursachen    der  vorliegenden  Krankheit   zu    erfor- 

«eben  und  ihre  Diagnose  festzustellen.     Erst  nachdem  er  hierüber  ganz    im 

HoiBcn  war,  begab  ersieh  an  die  Bekämpfung  der  Krankheit.  Mit  der  grU^s- 

Uin   Klarheit  hat   er    seine    heilklViistlerischen   Grundsätze,    dio    sein   Thun 
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nnd  Lassen  nm  KrnnkcTibctt  bostTnurtcm,  tn  der  Einleitnng^  «t»  8« 
tome"  iiuscinaiifk'rgpsetxt. 

In  tblgeiider  Weise  l/lHst  er  sieb  darüber  ans: 

Za  .illen  Zeiten  halte  man  mit  volli'iii  Rechte  von  der  Ktinst  iJeB  Arzte»  di«i 
Erhultuiig  der  dauernden  und  dieWiedercrlan^ung^  der  tVlilendon  Gesundheit  erwartet. 
tju  mtt  nun  da»  erstere  ilen  edelatcn  Gegenstand  der  Medicin  aufmacht,  so  wilrd« 
ca  anch  di-n  li'ichteron  Thfil  des  ärztlichen  Berufs  l)il(len,  wenn  nicht  dnn'h  Pahr- 
läsaigkeit  des  Menseben,  durch  tyrannisch  wiithende  Leideuscliafteo  ui'  Ii8 

Wewegungen  ein  grosser  Theil  der  dir  gehemmt  würde.     Doch  sei  ob  v  i^'- 

Ik'h,  alle  Krankheitsursachen  von  unseren  MitliUrgcrn  zu  eutferuea.  uucL  atvhu  es 
in  der  Gewalt  des  Arztes,  tibcrail  den  nachlassenden  Eifer  der  Klirsten,  um  da« 
Elend  ihrer  Völker  zu  mildern  und  Krankheitsursachen  veruieidlich  zu  uiacheo, 
XU  ersetzen.  Die  schon  stattfindende  Krankheit  heile  man  durch  Kath  und  IlUlfc. 
üer  erste  belehre  den  Kranken,  welcher  Lebensweise  er  sich  zu  untcr- 
zioben  habe,  so  dnsa  es  oft  schon  allein  hinreiche,  selbst  hartnäckige 
Uebot  mit  dem  besten  Erfolgf  zu  beseitigen.  Denn  sowohl  im  ni«-:  '"  '  n  Orga- 
nismus als  auch  im  Körpi-r  dfr  PHanzen  liege  eine  grosse  Kraft  i,  vor- 
Qoöge  welcher  die  Natur  Wunden  heile  oder  getrennte 'i'heile  wieder  \i  'lor 
verloren  gegangene  ersi'tzo.  fremde  Körper  einhülle,  überziehe  uimI  o. 
Daher  heile  man  oft  durch  Nichtstliun  uml  man  bedürfe  keiner  är-stli  le, 
ausser  wenn  wir  die  zu  sehr  aufgeregten  Nafurkr-nfte  massigen  oder  '•               ^e- 

oen  aufrichten  oder  endlicb  die  von  der  Norm  abweichenden  zu  der8ull>^.. .ck- 

nibrcD  müssen. 

Scheine  aber  unsere  Hilfe  erforderlich  zu  sein ,  dann  sei  es  nöthis'  /h  den 
vier  Hilfsquellen,  zu  Diät,  Arzneimittel,  Hussercm  Verfahren  und  mor.i:  ■•\- 

Stande  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.    .So  stellten  wir  z.  B.  allein  durch  N  .  mg 

der  Nahrungsmittel  die  Gesundheit  wieder  her,  so  vertilgteu  wir  durch  vorsichtige 
Leitung  der  Gemilthsbewegungpn\'iele  Krankheiten  mit  der  Wurzel,  und  man  wilrdo 
noch  bei  weitem  günstigere  Resultate  erzielen,  wollte  mau  denselben  Moiss, 
den  wir  auf  die  übrigen  Arzneimittel  verwenden ^  auch  auf  das  Studium  der 
Psychiatrik  legen. 

Wer  den  Gefabreu  der  Krankheit  glUcklich  entgangen  sei,  der  bleibe  in  einun 
Zustande  zurück,  welcher  zwischen  Gesunilheit  und  Krankheit  die  Mitte  hält  und 
habe  als  Ueconvalescent  Hülfe  und  ärztlichen  Rath  nötbig.  Viele  litten  selbst  nocb 
im  Hafeu  Schiffbruch  und  beinahe  ebenso  {»ross  sei  die  Zahl  derjenigen,  die  zu 
(irunde  gehen,  weil  sie  das  Ende  der  Krankhoit  durch  eigene,  weit  häufiger  »her 
noch  durch  Schuld  des  Arztes,  weniger  hiTÜcksichtigen,  als  solcher,  die  den  An- 
fang derselben  für  gering  achteten.  Zu  Rückfällen  und  noch  gefahrvolleren 
Krankheiten  als  die  überstandene  war,  gebe  die,  während  der  Periode  der  Recou- 
valcscenz  stärker  sich  regende  E.salust,  eine  grössere  Reizbarkeit  des  Geistes,  so 
wie  die  Nichtbeachtung,  dass  mehrere  acute  Krankheiten  nicht  durch  einmaliges, 
sondern  während  eines  ziemlich  beträchtlichen  Thoiles  der  Wiedergenesung  wieder- 
holt fortgesetztes,  Bestreben  der  heilsamen  Naturkräfte  sieb  zu  entscheiden  pHegtea, 
die  gewöhnlichste  Veranlassung.  Dasselbe  heilsame  Princip,  welches  gb'ich.sam  darüber 
waciie,  die  krankheiterregenden  Ursachen  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  suche  in 
der  Wiedergenesung  den  erlittenen  Verlust  zu  ersetzen,  bedürfe  einer  ärztlichen 
I^eitung  imd  mUsse  bald  stärker  angefacht,  bald  gemässigt  werden.  Auch  xeige 
die  Keconvalescenz  nicht  immer  einen  und  denselben  Charakter,  sondern  richte 
sich  nach  der  Verschiedenheit  der  so  eben  überstandenen  Krankheit,  und  dies«« 
beweise  offenbar  wiederum  die  bewunderungswerthe,  von  den  Aersten  niobt  hin- 
länglich begriffene,  Natur  kraft. 

Alles  dieses  ziisammengenonimeu  zeige  reichlich,  wie  ausgedehnt  und  schwierig 
zugleich  unsere  Wissenschaft  sei.  Allein  zwei  HUlfsniittel  ständen  uns  ?,u  fJebot«, 
wodurch  wir  sie  für  uns  gewinnen  könnten,  nämlich  die  Kenntni.ss  alb  i  '       'tn 

welche  die  Kunst  leiten   oder   die  Heil  wissensch  a  ft    und  die  An\\  ler 

ans  ähnlichen  riillen  gezogenen  Schlüsse  auf  das,    was  wir  zu  thun  h»bcu,    uddr< 
die  Erfahrung. 

Die  erste  ,  widche  die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Krankheiten  sum  Objeol 
habe,  heiase  die  specielle  Therapie,  was  die  zweite  betreffe,  so  werde  sie  keioea- 
weg«  dadurch  gewonnen,  dass  man  sehr  häiilig,  aber  oberflächlich  den  Kr.atikon 
betrachte,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  man  geuane  Beobachtungen  anstelle  und 


•ther  die  einzelnen  Erachefnunpen  zn  fSllen  im  Stande  sei,  und 
■  ik  oder  die  prakh'sclie  l'vrnnuiisa  aller  am  Krankenbett  eich 
BiieD  Zutallc.  Allein  weder  ein  rationelles,  noch  ein,  von  diesem  ganz  eot- 
einpiriaches  Verfahren,  reichten  bei  einer  so  schwierigen  Kiinal  aua,  Jenes 
ir  wenige  Krankheiten  Arzneicsittel  aufgefunden,  dieses  werfe  sich  der 
r  als  treuen  FUhrerin  sieb  zeigenden  Analogie  in  die  Arme.  Manche 
:  ijiesem  oder  jenem  Verfahren  würden  allein  durch  Scharfsinn  ermittelt, 
di>  1  I  I  II,  aus  der  Ertahning  hergeleiteten,  btxdlten  uns  ein  System  dar,  welches 
sna  *u  su-ien,  durch  treue  Zusammeüstelliing  fremder  Beobachtungen  gewonnenen 
ScblUseen  bestehe,  und  das  wir,  hei  noch  nie  gesehenen  Krankheiten,  zu  Käthe  zögen. 

Di«  nilein  auf  dem  Wege  der  Speculation  gefundenen  Gründe  seien  die  Wiege 
Aller  Uypotheseu  und  Irrthümer,  die  aus  der  Erfahrung  geschrJpfteD  hingegen  die 
festesten  und  beinalie  einzigen  Urundlagcn  der  Theorie,  auf  welche  man  sich  sicher 
•tOtzen  kann. 

Von  dieser  Theorie  oder  der  Summe  der  pathologisch -therapeutischen  Kennt- 
ntsse geleitet,  schritten  wir  zur  Erkennung,  Beiirtheilung  und  Heilung  oder  wenig- 
steus  zur  Linderung  der  sich  uns  darbietenden  Krankheiten.  Doch  vor  Allem  rich- 
teten wir  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  L'rs;tehen  und  Symptome  der 
Krart:heit.  Zwar  stellten  sich  die  Ursachen  nicht  überall  so  augenscheinlich  dar, 
ja  kennen    wir    sie  gar   nicht  und  heilten  dennoch   die  Krankheit;    aber 

gt  '  .'  a  uns  die  nältereu  Ermittlungen  derselben  troillich  zu  Slatien,  und  der 

erk^iiiiii'  Charakter  der  epidemischen  Constitution  werde  oft  die  mangelnde  Kennl- 
0199  ihrvr  Ursachen  ersetzen.  Die  Erkennung  der  Krankheit  oder  die  Diagnose 
w  -'der  aus  der  Analogie  oder  aus  der  sich  zeigenden  Verschiedenheit  von 

dt'  :  ten  Charakter  einer  anderen  Krankheit  gewonnen  und  stelle  die  tirimd- 

lage  iJ'jc  ganzen  Kunst  dar.  Die  ßeurtbeilung  der  Krankheit  in  Bezug  auf  ihren 
Aus^an^  oder  Ende  heisse  die  Prognose,  von  der  oft  schon  allein  ein  zweckmas- 
ai;:  "  'in  abhänge,  so  wie  durch  sie  der  Scharfsinn  des  Arztes  in  das  klarste 
Li  it  werde. 

.'iMU'ie  Krankheiten  könnten  nicht  sicher,  andere  nicht  ganz  geheilt  werden 
und  verlangten  vielmehr  eine  palliative  Ueilmethode. 

Diese  müsse  zuweilen  bloss  auf  die  gefahrdrohendsten,  durch  eine  radicale  Cur 
olchf  so  schnell  zu  beseitigenden,  Symptome  einer  sonst  heilbaren  Krankheit  aus- 
gedehnt werden.  Eine  solche  gründliche  Heilung  werde  aber  durch  sorgtaitige  Be- 
obachtung und  vorsichtige  Leitung  der  Naturkraft  erlangt,  worauf  vorzüglich  die 
abwartende  Methode  basirt  sei.  Der  erste  und  wichtigste  Punkt  bei  der  ganzen 
Heilung  sei  die  Hinwegräumung  der  einwirkenden  Ursachen ,  denn  nur  dadurch  er- 
laogten  dit:;  Functionen  ihre  verlorene  Freiheit  wieder;  allein  bäuHg  seien  diese  uns 
ganz  unbekannt  oder  Hessen  sieb,  allen  unseren  Bemühungen  zum  Trotz,  eher 
»cfawÄrhcn  als  aus  dem  Körper  vertreiben.  Es  zeige  sich  nun  sowohl  in  der  Bewe- 
gung des  gesundesten  Körpers  als  in  der  erkrankten  Mnschine  eine  höhere  und  hei- 
lige Ordnung,  nach  welcher  die  Natur  zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  in  die 
Schranken  tritt  oder  selbst  von  der  Gewalt  der  Krankheit  erdrückt  wird.  Doch 
■cbetne  diese  Ordnung  nicht  so  verwickelt  zu  sein,  als  man  beim  ersten  Anblick 
der  Krankheit  wtdd  glauben  möchte,  denn  jene  Krankheiten  au.sgenominen,  die  sich 
wie  die  Plianzen  durch  einen  bestimmten  Samen  fortpflanzten  und  in  jedem  Körper 
dieselben  Wirkungen  hervorriefen,  bemerke  man  unter  den  übrigen  keine  so  ge- 
naue Ufibereinstiuimung.  dass  ihre  systematische  Classitication  dasselbe  glückliche 
bf'aultat  wie  da^  Linne'ache  Ptlanzen-iSystem  zu  Wege  brächte.  Indessen  seien  die 
Bemühungen  der  Nosologen,  wiewohl  ihre  Systeme  kaum  die  Wissenschaft  berei- 
cherten, nicht  ohne  Nutzen,  denu  sie  erleichterten  diese  ausserordentlich,  schafften 
CIO  genaueres,  jedem  praktischen  Ar/te  nnentbehiliches  Krankheitsverzeichniss,  lei- 
teten ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  vorzüglichsten  oder  pathognomonischen  Zeichen, 
amfasHten  auf  wenigen  Blättern  die  in  gewisser  Ordnung  aufgestellten  Bemühungen 
von  Jahrhunderten,  gäben  gewissen  Dingen  bestimmte  Namen  und  machten  die 
ärztliche  Sprache  von  einem  Pule  zum  andern  den  verschiedensten  Nationen  zu- 
gänglich- 

Diese  Grundsätze  finden  sich  nicht  allein  in  »1er  „Kpitome",  sondern  auch 
{n  ftllttn  seinen  Übrigen,  die  speciolle  Pathologie  und  Therapie  betreffenden 
Scbrifton  zur  Ausfiijining  nnd  Anwendung  gebracht.  An  seine  „Epitomc" 
»ber  sttdlte  F.  folgende  Aufgabe,  wclcho  er  vollHtiindig  gelost  hat. 


Die  Aufgabe,    eine    kurze  Darstellung  dea  Grnnrlrisscs  der  Affvi;    '.     .. 
liabe   Niemand   der  Lösung   näher  gebracht  als  Bucrhaave.     K. 
hber  Bo  au  bearbeiten  1)  dass  dem  Lehrer,  wu  di;r  Gegenstand  es  eil'  »ff 

und  Gelegenheit  zum  Reden  sich  darbiete,    dem  Gedachtnisse  des  Schi  h- 

aam  beim  Anblick  eines  einzigen  Wortes  die  ganze  Reibe  des  Gesagten  >'ll 

veranschauliche   und  die  verwandten  Ideen  hervorgerufen  werden,    2)  'i  l'T 

«ehr  beschränkten  Studiunizeit  sowohl  als  auch  der  nolhwendigen  KranklitnxKf  i.nt- 
niss  Geniige  gescbpfie  und  dass  endlich  3)  alle  lockenden  Hypothesen  beseitigt, 
keine  schnell  vorübergehende ,  sondern  dauernd«  Grundsätze  aufgestellt  wUrdeo, 
dies  sei  zwar  von  vielen  ausgezeichneten  Schriftatetiern  versucht,  aber  nicht  von 
dem  gewllnschten  Erfolge  gekrönt  worden. 

Gleiches  Schicksal  hätte  auch  ihn  abschrecken  sollen,  allein,  da  er  das  B«> 
dfirfniss  fühlte ,  so  hätte  er  es  vorgezogen ,  das  niederzuschreiben ,  was  er  seinen 
Zuhörern  fiir  erspriesslicb  erachtete  als  aus  Furcht  vor  dem  Vorwurfe,  auch  «ein 
Werk  sei  unvollkommen,  es  zu  unterlassen.  Es  sei  daher  noth wendig,  dass  in 
einen),  fUr  medicinisclie  Vorträge  bestininoten,  Werke  sowohl  die  wichtigsten  Grnnd- 
sStze  der  Wissenschaft  ziemlich  ausflibrlich,  als  auch  bündig  genug,  um  die  Blätter 
nicht  mit  UberHllssiger  Gelehrs.amkeit  zu  füllen,  dargesttOlt  würden.  Der  apho* 
ristiBche  Stil  würde  aus  diesem  Grunde  weder  überall  passen,  noch  auch  dem  Ge- 
dächtnisse der,  an  literarischen  Hiilfsquellen  nicht  reichlich  versorgten,  Jagend  gal 
in  Statten  kommen. 

Was  der  „Epitome*  für  alle  Zeiten  die  Signatar  gibt  und  wo- 
durch sie  sich  von  vielen  modernen  Lehrbüchern  der  epectellen 
Pathologie  und  Therapie  unterscheidet,  das  sind  im  Stoffe;  die 
strenge  Wahrhaftigkeit  des  Verf.  in  der  Schilderung  derSymp- 
lome,  der  Diagnose,  der  Prognose  und  der  therapeutischen  Maxi- 
men, frei  von  allem  unnützen  Ballaste  der  Gelehrsamkeit  und  in  dar 
Form:  die  Erreichung  des  erstrebten  Ziels,  die  grosste  ÄusfUbr- 
lichkeit  mit  der  kürzesten  Bündigkeit  zu  vereinigen,  gleich  weit 
entfernt  von  der  breiten  Weitschweifigkeit  der  im  18.  Jahrhundert 
beliebten  Coinmentare  nnd  der  orakelhaften  Kürze  der  damAlt 
ebenso  geschätzten  Aphorismen. 

Die  .,Epitomc"  zerfällt  in  folgende  Abtheihingen-  Die  erste  Clasgo  be- 
liauck'lt  die  Fieber,  die  zweite  die  Entzündungen,  die  dritte  die  Exanthem»», 
die  vierte  die  chronischen  Hautausschläge,  die  fünfte  die  Profluvir««,  die 
sechste  die  Retontionskrankheiten.  Die  sicbent«  Classe,  welche  die  Nuurüncn 
schildert,  ißt  nicht  in  der  „Epitome"  enthalten.  Sie  wurde  erat  nach  dem 
Tode,  des  Verfassers  von  eeinem  Sohne  in  den  ^^opuscula  posthuma'^  heraua- 
gegeben. 

Die  Classeu  bestehen  wieder  aus  Ordnungen,  diese  aus  Geschlechtern 
und  letztere  wieder  aus  Gattunfjen. 

Wie  mau  hieraus  sieht,  bemühte  sich  Frank,  ein  natürliches  System 
anfzustcUon ,  welches  durch  seine  Eiufachlieit  alle  aiiderrn  übßrtraf  und 
sich  in  den  Geachlecbtern  «nd  Gattungen  dadurch  vorlbeilliaft  unterschied, 
dass  er  nicht  mit  den  biaberigen,  allgemein  angenommenen,  Krankbeitftformon 
tabula  rrtfta  machte,  keine  ni'uen  Benennungen,  was  zu  einer  immer  grösseren 
Verwirrung  geführt  hätte,  einführte,  sondern  die  alten  Namen  höchst  con- 
servativ  bei  behielt. 

Mit  allen  bisherigen  natürlichen  Systemen,  die  seit  Plater  anfgestollt 
waren,  tbeilte  es  die  Schwäche,  da«8  Frank  bei  der  Eintheilung  der  Oe- 
schlcchter  und  Galtungen  das  nattirwisHcnEch aftliche  Princip  Hkc 
Unterordnung  weder  erkannte,  noch  anwandte.  Jedes  SympUiia 
hat  nämlich  einen  doppelten  WertJi,  einen  absoluten  lur  sic^h  und  einen  f*»| 
laliven  in  Hezug  auf  die  andern. 

Bei  der  Cöiistituirnng  von  Kranklieitsordnnngcn  und- Gattungeo  kümmt 
M  darauf  an,  diesen  Werth  genau  »ii  herückflichtigcn  und  zw  hcstimri»'«, 
und  die  Natarwisscuschoften  können  uns  hier  Leiter  sein.     So  Biud  z.  li.  dio  i 
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':»en  m  der  Form  nutl  tJestalt  eine»  Organs  weit  wichtiger  als  die 

IQ     ' .  'I  •«. 

linrch  NiclitherücksicIiHpnng  rlieBes  Princips  wnrrlc  i3io  Zali]  der  ArtcTi 
OjiiT  rijiriiiiig^en  vunneLrt,  anstatt  verringert,  ubgleicli  sich  wieiler  zur  Eut- 
wl  -'  Rofiilirrn  litest,  rlass  seino  Krankheitshildpr  ftllgrmoin  angcnom- 

mt'ii'Ti  ij-^iL-n  entsprechen  um!  er  niclit  Jurcii,  bloss  in  <k<r  I'liantasic  oder 
ütn  Sclireibjmlte  ausersunnc ,  das  UeiT  dt>r  Krankheiten   bereiclierte. 

\Vir  wollen  es  dabin  gestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  nicht  mehr  dnrch 
Innühaltung  jencss  Princips  empfohlen  hätte,  die  Grnndformeu  der  Krank- 
hfiten  anf  eine  kleine  Zahl  zu  reducircn  nnd  Abweichungen  auf  Uechnnng 
der  Indivldttalität,  der  herrschenden  KrankbeiläcouBtitution  n.  s.  vr.  zu  stellen. 

Es  ist  unmöglich,  eine  Analyse  des  gehaltreichen  Buches  z«  geben; 
jerlo  Zeile  desselben  legt  Zengnisn  ab  von  dorn  liemilhen  des  VcrlasseTH, 
liftti  geJKtigtsn  Stoff  auf  die  möglichst  kleinste  Form  7m  condensircn.  Wir 
kttcnen  daher  nur  EbiigoR  hervorheben,  was  besonders  geeignet  ist,  die  In- 
dividualitüt  des  Verf. ,  Bcine  SchUrfe  der  Heobachtung  und  seine  streng  lo- 
gische nnd  philosophische  Anffasanug  in's  Licht  zu  stellen.  Vom  Fieber 
Migt  er  Folgendes  ans: 


«Drmangeachtet  kann  man  weder  eine  Definition  des  Fiebers  gehen ,  noch 
seinen  sich  klar  aussprechenden  Charakter  bezeichnen,  äind  so  zu  sagen  alle 
Trabanten  des  Fiebers  da,  so  verkünden  sie  die  Gegenwart  ihres  Uerni.  fehlen 
viele  von  ihnen,  so  schliessen  sie  seine  Abwesenheit  nicht  aus.  Das  l-'iebcr  iet 
iDohr  ein  Schatten  von  anderen  Krankheiten  als  eine  Krankheit  selbst.  Nennt  man 
ee  «in  Werkzeug  der  Natur,  wodurch  das  Unreine  vom  Reinen  gesondert  werde, 
einen  Aflfect  des  Lebens,  um  den  Tod  abzuwenden,  so  sjiricbt  diea  mehr  von  der 
Wirkv)g  des  Fiebers,  als  von  ihm  selbst.  Es  liegt  jedoch  im  Tliier-  als  FHanzen- 
lebea  eine  unbekannte  Kraft  verborgen,  die.  verloren  gegangene  Theile  wieder- 
ersetzt,  gebrochene  und  getrennte  vereint,  das  Schadhafte  wegspült,  einhüllt,  ab- 
aondert  und  ansstösst.  Dies  wirksame  Princip,  das  in  der  irritableu  Faser  und  im 
■«■  rvenmarke  seinen  Sitz  hat,  wird  in  vielen  Fiebern  weit  stürmischer  als 

ifi  iien    Krankheiten    durch  Keize  erregt  nnd   bisweilen   sogar   zu  seinem 

jon  Verderben  entflammt.    Durch  F.'iulniss,  Hchädliche  Ausdünstung,  Gift,  durch 
MfaMma  und  Contagium,  durch  Traurigkeit,  Furcht,  jede  stark  niederdrückende 
A4.gung,  Mangel  an  nöthigen  Nahrungsmitteln,  wird  es  augegriffen,  nie- 
dc  und  erstickt.     Kann  man  daher  wohl  das  Fieber  als  einen  Zustand  der 

rvti  lifuiien  Reiz  erregten  uud  darauf  reagirenden  Natur  mit  daraus  entsprin- 
jder  Störung  irgend  einer  Function  bezeichnen?  Es  ist  indess  gewiss  von 
Jsserem  Nutzen,  die  Verschiedenheit  der  Dinge  einzusehen,  als  Über  ihre  Namen 
aicb  XU  streiten.  Sicherlich  ist  diese  Reaction  der  Natur  in  vielen  Fiebern,  in  wel- 
chen die  Lebenskraft  den  einwirkenden  Krankheitsursachen  beinahe  erliegt,  mehr 
ein  Versuch  zur  Reaction  als  eine  eigentliche  ZurHckwirkung  zu  nennen". 

»Die  Symptome  des  Fiebers  gehen  demselben  entweder  voraus  und  kündigen 
c»  an   ( Vorbote!   oder   sie  machen   in  ihrer  Verbindung  selbst    das  Fieber    aus. 
erAteron  fehlen  zuweilen,  die  zweiten  stellen,  zusammengenommen,  das  Fieber 
r,  doch  getrennt  verlieren  sie  ihre  Bedeutung  oder  können  wenigstens  durch  ihre 
rescDbcit  die  des  Fiebers  nicht  beweisen." 

Wie  Frank  es  versteht,  die  Natur  zu  copiren,  Krankheitsbildor  zu  malen, 
nicht  £U  pinseln,  davon  möge  seine  Schilderung  des  Frostes  in  Fiebern  ein  Bei- 
■piul  geben. 

»Frösteln,  Schaudern,  Starrfrost,  wobei  die  Haut  erblasst,  zuaammenschrumpfl, 
trocken,  pergamentartig  und  einer  Gänsehaut  ähnlich  wird;  die  Nägel  werden 
bleich  oder  bläulich,  das  Gefühl  nimmt  ab,  geht  ganz  verloren  oder  wird  ver- 
stimmt, das  Gedächtniss  wird  schwach;  die  Muskeln  zittern  oder  erleiden  eine 
heftige  Erschütterung;  die  oberflächlichen  Gefässe  fallen  zusammen  oder  ver- 
schwinden ganz;  die  Hautporen  sind  gesobloseeu,  die  Respiration  geschieht  un- 
gleich, iet  von  Husten  begleitet,  oder  schwer  und  ängstlich.  Der  Magen  bläht 
«ich  anf,  empfindet  Druck  und  Spannung,  e.s  folgt  Ekel,  Neigung  zum  Erbrechen, 
Aofstoasen  und  Entieenmg  des  Inhalts;   Mund   und  Zunge  werden  trocken,    Gc- 
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Bchronck.  ist  entweder  gar  nicht  da  oder  er  igt  -"  ■•■  i^'  and  bitter,  hp^'i*  -  '^^•irst 
atplit  eich  ein  und  das  Vcilangen  nach  violeiii  da«  aller  den 

Schwert  und  iliin  zuwider  ist;    reichlich    socenniMi      » d^uLTigur    uud   j< •    i.>ia. 

D<'r  Puls  ist  znaaiumengezogen,  schwach,  häufig,  oder  .-»ucli  l.'ingsftuier  al»  der 
uarlirliche  uud  äebr  ungltMch.  Bald  iat  die  I^flälte  wirklieb  da  und  wird  vom  Ther- 
mometer bestätigt,  bald  liegt  sie  blos  iin  Gcliifaie  de«  Kranken,  wobei  die  WÜrme 
dr-e  Körper«  entweder  ganz  normitl  oder  bedeutf-nd  verstärkt  ist,  bald  friert  der 
ganze  Körper,  bald  nur  einzelne  Theile  desselben.  Eintritt  und  Dmier  des  FroBtea 
wechseln  sehr;  bald  und  zwar  sehr  häuüg  geht  er  der  Hitze  voraus  oder  stellt 
flieh  in  der  Mitte  oder  gegen  das  Ende  derselben  ein ;  bald  tritt  er  ohne  Ilitse 
atif,  bald  fehlt  er  ganz  und  Hitze  allein  ist  vorhanden;  oder  spielt  endlich  viele 
Stunden  hindurch  allein  die  Uolle,  hemiut  und  zerstört  so  die  Lebcnawärtue  und 
beschliesst  so  die  Scene.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Frost  weder  ein  noth- 
wcniligcs  Fiebersj-njptoni,  noch  auch  die  Ursache  der  ihm  folgenden  HitM  »ei  und 
seinen  dunkeln  Ursprung  im"  Nervensystem  selbst  habe." 

„Die  sich  am  meisten  zeigenden  Wirkungen  der  Kalt«  sind:  Ungleichheit, 
Schwebe,  Unterbrechung  des  Säfteumlatifs.  Uc^bcrfUllung  des  Kopfes,  der  Lunge, 
de«  ITcrzens  und  der  grossen  (Jefässe;  Kraftlosigkeit  der  festen  Theile,  AtnoiC 
und  Unthätigkcit  des  lymphatischen  Systems,  veränderte,  in  sich  selbst  zerfallena 
i^üftcmischnng,  Austritt  oder  Stockung  derselben  in  den  Höhlen  des  Körpers  od6t 
im  Zellgewebe;  Verstopfung  der  Drüsen,  der  Eingeweide  oder  der  excerairen» 
den  Kanäle;  vieltliltige  Nirvonaffectionen.  Mitten  im  Verlaufe  des  Fiebers  ver- 
kündigt sie  bisweilen  den  Ausgang  einer  stattfindenden  Entzündung,  in  EitenuiK, 
lirand  oder  Tod." 

Alle  Ideen  Frank 's  über  das  Fieber,  obgleich  sie  mit  den  ephemeren  Müde- 
Satzungen  im  grellsten  Widerspruche  stehen,  verdienen  auch  heute  noch  die  vollst« 
Beachtung. 

Die  Wirkungen  der  normalen  thiorischen  Lebenawärme  seien:  Flüssigkeit, 
ümtrieb,  vollkommene  Absonderung  der  .Säfte,  Freiheit  und  Regsamkeit  der  Ge- 
fnsse,  Erhaltung  der.  jedem  Theile  eigenen,  Irritabilität  und  Sensibilität.  Die  Wir- 
kung der  kraukb.Tften,  einfachen  oder  reinen  Wärme  zeige  »ich  vorzüglich  dariu, 
das«  sie  zähe  und  verhärtete  -StotTe  auflöse ,  zum  Säftenmtriebe  tauglich  ma^he 
und  umändere  oder,  wenn  Ausleerungen,  Eiterungen,  Metastasen,  Krisen  eintreten 
sollen,  so  würden  diese  durch  sie  vorbereitet  und  zur  Keife  gebracht.  Aus  die- 
sem Grunde  zeige  sich  die  heils.'ime  Wirkung  vieler  kalten  und  hitzigen  Fieber 
vorzüglich  darin,  dass  gutartige  Verstojjfungen  aufgelöst  und  langwierige  Krank- 
heiten  beendigt  würden,  die  Warme  allein  bewirke  die  Verwandlung  unreifer, 
steinartiger  Geschwülste  in  weiche,  tiuctuirende  Abscesae,  sowie  die  Bearbejtiuii* 
des  später  eintretenden  Auswurfs  und  die  entaoheidenilen  Krisen.  Die  \ 
reitung,  Bearbeitung,  Reife  und  Ausstossiing  des  Kr.inkheitsatofFes  vcrlangr 
einen  verschiedenen  Grad  bald  gelinder,  bald  stärkerer,  bald  kürzer,  bald  Iaüi;cr 
anhaltender  Warme,  sowie  z.  B.  Abscesse,  Geschwüre,  Pocken  und  Masern  In 
einem  bestimmten  Zeiträume  durch  die  Wärme  gleichsam  ausgebrütet  vsii:  ' 
Könne  freilich  ein  stärkerer  Wärmegrad  die  Gerinnung  der  Lymphe  n>i  t 
wirken,  so  verändere  uud  störe  er  doch  die  Secretionen,  erzeuge  neue,  veriucjire 
oder  hemme  die  natürlichen,  wirke  feindselig  auf  die  Säfteniischung,  ireono  und 
verunreinige  ihre  Bestandtheile,  treibe  den  flüssigen  Theil  aus  den  sie  eiiischliesneu- 
den  Kanälen  und  setze  das  Auageutossene  und  Stockende  sehr  rasch  dem  eigenen 
Verderben  aus.  Die  in  Gefässen  circulirenden  Säfte  könue  sie  zwar  "m'»  'nr 
Fäulniss  bringen,   w^il  die  Lebenskraft  reagire,    aber  wohl  sie  dafür  <■■■  b 

machen.  Sie  entwickle  und  vermehre  die  Schärfen,  steigere,  verändere  '..  .-■-i.üi- 
bilifät  und  Irritabilität,  oder  stumpfe  sie  ab  und  richte  sie  zu  Grunde;  die  ihrer 
flüssigen  Bestandtheile  beraubte  Lymphe  mache  sie  während  der  Ruhe  tur  üo- 
rinnung  geneigt,  erzeuge  dadurch  Infarct«  und  Verstopfungen,  Übermässige  Attft' 
dehnung  und  Trennung  der  Gefä'sse,  ja  selbst  ihr  Bersten  und  die  daraus  ent 
springende  Hämorrh.<(gic  würde  durch  sie  befördert  Geselle  sich  zu  den,  die 
Hitze  vermehrenden,  Ursachen  noch  ein  fremder  Reiz,  oder  habe  er,  schon  früher 
im  Körper  vorhanden,  sieh  jetzt  ausgebildet  oder  werde  er  erst  erzeugt,  dann  sei 
dadurch  die  Wirkung  der  Fieberhitze  oft  vielfach  täuschend,  iliinkol,  dem  TheÜa 
oder  dem  Ganzen  verderblich.    Die  in  der  Emplindimg  des  K                      '  le 

Hitze,  sie  möge  nun  äusserlich ,  innerlich,  örtlich,  brennend  tu 

so  grössere,  den  einwirkenden  Ursachen  «nlsprecbende,  <  u 

herbei,  je  weniger  die  Kraft  des  Herzens  und  der  Nervei i;i- 
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umeD,  7"     ..'i.i.i   !■■'■  )>jir  «u  bMeiti/^en.     Desahulb  finde  (n  contagiüsen, 

sa,  Ifi  I.  bei  k;icht'ktiaclieii  Pcraonon  entweder  gar  keine 

»tatt,  uilcr  sie  ^'i'^ctiehe  sehr  laugsaiu  und  aclih>cbt,  es  zeigten  sich  atin- 
KbsccMe,  häuiigo  und  iukzIoh^  Mcl:iat:iHon .  Brand,  Lähmung,  Vcrstupfung 
Bgewcido,  WiiMiTRucht,  Atrophie  und  Auszehrung. 
_  l>lc  eiiiCernten  ,  tiebcrerregenden  Ursathön  seien  ebenso  verschieden  ula  oft 
^miich  deutlich  in  die  Augeu  faltvnd ;  Ursprung  und  nächst«  Ursache  des  Fie- 
t^er»  hege  noch  in  eiuctu  2U  tiefen  Dunkel  vergraben,  als  dass  des  Sterblichen 
Auge  si<>  zu  entdecken  vermöchte.  Dtnin  nicht  eine  stärkere  und  grössere  Reac- 
tioii  der  CapillargeHisse,  nicht  die  Trägheit  der  Säfte ,  nicht  die  Reizung  des  Ge- 
i  hiraa  and  seine  gesankene  Energie  oder  andere  träumerische  Ausgeburten  des, 
»ich  Üppig  brUstenden,  Geistes  könnten  diesen  Knuten  idsen,  auch  enthalte  weder 
ima,  noch  das  Contagium  den  Grund  aller  Fieberarten  in  sich  oder  schliesae 
Jen  Ursachen  aus. 
iber  seien  wir  auch  in  der  Ergrlindung  der  Natur  des  Fieberat^jfTs  nicht 
welter  vorgerUokt  und  nicht  überall  sollte  man  die  Säfte  beschuldigen,  als  rollten 
die  gleichsam  den  Krankheitsstoff  so  mit  sich  tort,  wie  ein  Giesabach  die  Steine; 
denn  was  in  den  Krisen  durch  die  verschiedenen  Keinigungskanäli>  ausgeschieden 
werde,  sei  nicht  sowohl  Ursache  als  Wirkung  der  Krankheit,  wenigstens  läge  es 
ulcbt  so  ganz  anschaulich  vor  unseren  Blicken.  Die  bekannten  debererregenden 
Ur«aihfn  seien  entweder  äussere,  an  die  Oberfläche  des  Körpers  gebrachte  und 
in  4te,    oder   innere,   die  sich   im  Körper  entwickelt  und  eraeugt  haben 

od>  aus  beiden  zusammengesetzt.     Zu  den  ersteren  gehörten:  übermässige 

Kt*i  .  Trockenheit,  grosse  Feuchtigkeit,  mephilische  Schwängerung  der  nns 

uui>.  I  Atmosphäre,  specitische  Ansteckungsstoffe,  die  von  kranken  Menschen 

oder,  WH«  seltner  der  Fall  ist,  von  Thieren  ihr  tibertragen  werden.  Zu  den  äus- 
seren Ursachen  Sfien  femer  zurechnen:  Quetschungen,  Erschütterung,  Verrenkung, 
Beiobruch.  Zerredssung,  Wunden,  Verbrennung  u.  s.  w. 

Sowohl  die  festen  als  die  flüssigen  Tlieile  des  Körpers  gaben  zur  Störung 
üe«  Ganten  reichlichen  Stotf  und  nie  hätten  die  Chemiker  ein  so  eicher  wirkendes 
Gift  bereitet,  wie  wir  ea  in  uua  selbst  erzeugten.  Mit  verdorbenen  Tiieilen  ge- 
schwängerte Luft  athmetcn  die  Lungen  aus ,  die  Uautausdünätung  enthielte  fUr 
den  Organismus  schädliche,  wenn  gleich  noch  nicht  ganz  genau  ermittelte  Stoffe, 
die  Nieren  sonderten  einen  iaugenartigen ,  die  Leber  einen  saftig  klebrigen  Stoff 
ab,  welche  beide  der  schleunigsten  Verderbung  ausgesetzt  seien;  die  Be.schaffen- 
licil  des  Blutwassers,  des  Speichels,  der  Thränenfeuchtigkeit,  des  Magensaftes, 
der  Lymphe,  des  SehleiiüS,  des  Samens,  des  Synovjalsaftes,  des  Knochenmarks, 
de-  iiänge  zwar  grösstenthells  von  der  Lebenskraft   der   sie   absondernden 

UD'  lenden  festen  Thcile  ab,    allein  jede    dieser   Feuchtigkeiten    sei   sich 

■el>'»i  iiH-rlasstn,  oder  unter  gewissen  eintretenden  Verhältnissen  einer  eigen« 
thiinilichcn  Veriinderung  unterworfen,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  diese  fast 
iicb  von  der  Beobachtung  bestätigten  Erscheinungen  näher  zu  bestimmen  oder 
gewissen  Arten  von  Scharfen  unterzuordnen.  Selbst  die  Secretionsorgane 
Jen  von  irgend  einem  specifischen,  eiterartigen,  ansteckungsfähigen  Stoffe  auf- 
geregt,  ihre  Function  gestört,  so  dass  sie  nun  eine  von  der  normalen  ganz  vor- 
...  v.,.„i..np,  reizenfle,  den  Organismus  anfeindende,  Flüssigkeit  absonderten  — 
im  lebenden  thicrischcn  Körper  fände  eine  Abweichung  der  einzelnen 
..:...  ,nn  ihrer  natürlichen  Milde,  wobei  sie  scharf  tiud  reizend  wUrden,  aus  freien 
Stücken  statt,  ohne  dass  weder  Geschmack  noch  Geruch,  noch  selbst  die  cbemi- 
scbeu  Untersuchungen  dies  ergründen  könnten,  ferner  entwickelten  sich  durch  den 
ElntluHS  der  krankhaften  Secretion,  nach  den  unbekannten  Gesetzen  der  erhöhten, 
^sonkonen  oder  verstimmten  Sensibilität,  die  verschiedenartigsten  Fieberreize, 
Alles,  was  die  Entleerung  eines  (luantitativ  und  qualitativ  schädlichen,  einesi 
ircJi  Natur  iiij<l  Gewohnheit  zum  Auswurf  bestironiten,  Stoffes  oder  die  nothwen' 
ung  und  Vertheilung  der  Säfte  verzögere  und  verhindere,  die  Einwir" 
iüsigen  Theile  auf  die  festen  und  dieser  auf  Jene  verändere,  das  Gleich* 
jgcwkciit  HD  Einzelnen  oder  Ganzen  aufhebe,  wohin  ganz  besonders  heftige,  aufre- 
gende oder  niederdrückende  GemUthsbewegiingen  ,  fehlerhafte  Assimilation  in  den 
«•ntcD  oder  zweiten  Wegen.  Verlust  des  Nahrungs-  oder  eines  anderen  edleren 
SiiUi'f  IT  f.  w  gehören,  alles  dieses  böte  auch  die  vielfältigsten  Ursachen,  vor- 
xö^-  ncute  und  Icntescirende  Fieber  dar. 

milsste   bei  den  fast  ins  Unendliche  gehenden  erregenden  Ursachen 
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auch  die  Anzahl  der  Fieber  unübersehbar  sein,  wollte  man  nach  ihnen  allein  od< 

nach  irgend  einem  besonderen  oder  deutlicher  wahniphiiibaren  S- •  ■•- ■ 

her   vervieltxttigcn.    Jedoch  ganz   anders  wolle  ea  die  Einfach) 
das  Schicksal  der  Systeme.     Nicht  grundlos  oder  verwerflich  »m    .-^  -■• 
Analogie,  die  man  bei  Krankheiten,  dem  ersten  Anscheine  nach  gana  cntg«\ 
setzt,  entdeckt,  du  man,  auf  sie  gestützt,  gegen  eine  veriurvte,  aber  zur  IjokJ 
Fiebergattang  siu'tickgeleitete  Krankheit,  denselben  Heilplan  einschlage. 

Auch  herrsche  selbst  unter  diesen  so  verBchicdcnen  Ursacben  cin<?  nicM 
entfernte    Verwandtschaft,    wodurch    sie,    bei    LestHndig    gleicher    V 
dif.1  näniUchon  Fi>lg«n  mit  sich  fSihrten  und  durcli  dieselben  Mittel   h^ 
wurden. 

Aus  diesem  Grunde  müsse  man  an  einer  haltbaren  Fiebcrcinthciloni 
wenigstens  nicht  ganz  vcrzweiffln  und  je  einfacher  diese  sei,  flVr  um  iii 
viel  nattirgcraUsscr  könne  sio  angesehen  werden. 

Fieber  sei  die  Keaction  der,  durch  einem  fremden  RaiK  of^ 
griffenon,  Natur,  mit  daraus  cn  tspringcndor  Verletzung  ir^nni 
einer  Function. 

Ueber  die  Wirkung  des  Fiebers  äussert   er   sich    folgendermnaseo.     l»,im 
laaae    im    Organismus    nsannigfaltige    Folgen     surllck,    theils    gute,   so   da 
nach  Entfernung  irgend  eines  scharfen  oder  zähen  Stofles,    Krämpfe,  I^Sliiiiui 
Kachexien,  Manie  u.  s.  w.  durch  dasaelbe  gi-heiit  würden,  theils,  und  2uar  ni 
häufig  bciäe,    indem  das  Fieber  entweder  denjenigen  acuten  Krankheit >^'i 
chen  es  sogleich  anfangs  auftrat,   einen  tödllichen  Ausgang  gehe  (.>■'■ 
sehen  Leiden,  welche  diu-ch  sein  Hinzutreten  acut  werden,  den  Toii  u| 

Obschon  Frank  die  Erfahrimg  der  Alten  respectirte,  artete  diese  A 
durchaus  nicht,  wie  bei  Vielen  seiner  Coätanen,  in  sklavische  Abgott 
eagt  er  in  Bezug  auf  die  Krisen  bei  den  Fiebern,  zwar  beobachte  man  hei  den^ 
aclheu  und  bei  den  ihnen  ähnlichen  Krankheiten  eine  gewisse  sich  gleichhleiheud« 
Ordnung,  mit  welcher  sie  auftreten,  steigen,  anhalten  und  fallen,  so  daas  die  acit^ 
ten  Krankheiten  sich  in  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Woche  zu  eutscbeidei 
pflegten,  allein  die  Erfahrung  habe  uns  gelehrt,  dass  gegen  den  Schiusa  de«  Flei 
bers,  an  einem  jeden  Tage,  gleichviel,  ob  an  dem  ersten  oder  zweiten,  die  Krise 
eintreten  könne,  ohne  dass  dadurch  die  Krankheit  eine  schlimmere  Wendung  neb-* 
men  sollte.  Ja,  seibat  die  Lebensweise  und  Kehandlungsart  der  Alten,  w«<leh« 
von  der  unseren  so  bedeutend  abweiche,  vermöge  diese  verjährte  Hypolli 
dem  Vorwurfe  nicht  zu  reinigen,  das»  sie  durch  alleinige  H«<Rchränkun>^  >■ 
liehen  Hülfe  auf  die  zur  Anwendung  der  Heilmittel  fi."! 
medicinalcs)  durch  ihr  passives  Verhalten  während  der  etil 
wie  durch  unnötbigc  Turgescenz  und  Kochung  des  KrankniiittsrMirs  r. 
stJgere  Vorbedeutung  abwartend,  unzähligen  Kranken  den  Tod  hereitote 
sei  die  exspectative  Heilmethode  in  sehr  vielen  Fiebern  auch  die  vorzdi^iui 
und  der  Arzt  soll  Diener  und  nicht  Herr  der  Natur  sein,  allein  in  vielen  nn<" 
verhalte  es  sich  nicht  so,  denn  tiüchtig  sei  die  Gelegenheit  und  gehe  durch  Ni< 
thun  unwiederbringlich  verloren. 

Indem  Verf.  über  die  Zeichen  der  Krisen  sieh  ausführlich  verbreitet 
erklärt  er  den  kritischen  Puls  fUr  trügerisch,  willkürlich  und  zweideutig. 


Weiche,  gelind  duftende  und  juckende  Haut  mit  einem  wellenftlrmigen.  groai 
aon,  jedoch  nicht  starken  Puls,  spärliche  Darm-  und  Urinausleerung  verkflndi^tini 
den  kritischen  Schweiss,  der  jedoch  reichlich  hervorbrechen,  allgemein,  wann  an^ 
von  apeciiischem  Gerüche  sein  mlisse. 

Kritischen  Urin,  durch  welchen  allein  sich  indes»  kaum  ein  Fieber  eoLiicheidttJ 
könne  man  erwarten,  wenn  Stuhlverstopfung,  geringer  Schweiss,  brenni-t  r'-- 'f- 
rühre  beim  Uriniren,   häufiger  Trieb  zum  Uaruen  sich  zeige,  wenn  >'■ 
weisslich,  gleichförmig,  leicht  sei  und  viele  Tage  anhalte,     lu  gastria^^v.,..  i  i.  o 
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iMn  «öf  rtn*>  kiitfsclie  Diarrhoe  rechnen,  wenn  Grinimon  oder  Kollern  im 
ri\Urlpili« ,  inä!»g»irt»  oder  häutig  sich  einstellende  Schmerzen  in  demselben,  Auf- 
M"  iif,'en  hintereinander  folge«  und  ein  zit'iiilich  starker,  aber  sowohl, 

«t  -^  als    Zcitverhültiiis»   unholange,    ungleicher   und    anssetzcnder 

l'iii  ^i  hnde  des  FiebiT«  beuhaibtct  werde. 

ir  und  für  alle  Zeiten  tDUsterhaft  ist  ilie  von  ihm  skizzirU),  allgemetno 
l'ber.ijüi'  u'  s  Fieber». 

We  «orgfaltige  Ermittelung  der  Hebererregenden  ürsacheD  milsse  die  erste 
bdlcation  beiiu  Beginn  der  Cur  sein,  sie  zu  erforschen,  sei  es  erforderlich,  auf 
Altwr,  THiniierniiient,  Lebensart,  Gewolmlieit ,  angebureue,  hereditäre  oder  envor- 
l>eDe  Anlagen ,  besonders  aber  auf  die  Jahrt'8con.«titution  und  den  Ausgang  einer 
Kraakiieit  bei  anderen  Individuen  sein  vorzüglichstes  Augennjcrk  ru  richten  Die 
firh(.r..rr.'.-i.iu!/>n  fTisachen  niüssten  alsdann  entweder  ganz  beseitigt  oder  we- 
oi;.:-  :  t  werden,  um  dadurch  nach  Kräften  der  unbekannten  nächsten 

ür>iL      1  .:>  n  zu  niubi'n.     Da  ferner  die  Natur  durch  ihre  Reaction  auf  die 

eiswirkenden  L'rsachen  selbst  die  Mittel  gegen    diese    anzeigt,    so  ergebe  sich  als 
»wpjio  Hauptindication,    wofern    wir    den  Fieberstoft'  weder  durch    ein  Specilicum 
CilifeD,  Doch  ihn  dnreii  andere  Mittel  allein  zertheilen  oder  so  schnell  als  inüglicb' 
liarrh  Vomitive.  Purgauzen  oder  schweisstreibende  Mittel  ausscheiden  oder  endlich 
die,  ursprünglich  vielleidit  nur  sehr  feinen,  Störungen  in  den  festen  Thcilen  wieder 
i  ausbleichen  können,  unter  richtiger  Leitung  des  Fiebers  und  vorsichtiger  Beurthei- 
\ltiBg  des  Zustxndes  der  Lebenskräfte  und  der  feindlich    einwirkenden  Potenz,    ein 
«xspectativus  bald  actives  Verfahren  zu  wählen.  Hierbei  hlite  man  sieh  Jedoch 
^ew  VVnline,  als  ob  man  diesen  bloss  gehemmten,  nicht  aber  erloschenen  Natur- 
en durch  ileizmittel  zu  Httlfe  kommen  wUsse,  da  man  sie  doch  nur  durch  Ent- 
ig der   sie    beherrschenden   Ursachen    ohne   Nachtheil    excitiren    kann.    Die 
iXssig  aiil'geit'gtcn ,   durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Reaction  sich  selbst  in's 
Jen   BJllrzcnden   Naiurkrüfte    würden    durch    Ableitung  des  Reizes,    magere 
viel  «äuerlicbcs  iTPtränk.  massig  kühle  Luft,  törporliche  und  geistige  Ruhe, 
.Jilgcm«*ine  und   örtliche  Blutentziehting  und  erschlnirende  Mittel  hinlänglich 
dnC      Habe  man  durch  die  passendsten  Medicamente  die  einwirkenden  Ur- 
beknmpft,  so  würden  die  unterdrückten  Kräfte  durcli  leichtverdauliche  Spei- 
durch  den  Genuas  eines  zarten  Fleisches,    sowie  durch  vorsichtigeu  ,  jedoch 
Icht  zu  beachrünkten  Gebrauch  eines  edlen  Weines,  durch  Sinapismen,  Vesicato- 
L»n ,  Cauiphcr,  versUsste  Säuren,  flüchtige  Satze  oder  durch  getheilte  Gaben  von 
ijri..!uiii.r;,|i;iraten,   China,  Zimmet,   oder  durch  andere  roborirende.  Irritabilität 
it   geliiid    reizende   und  aogenehm  erregende  Mittet  wieder  gehoben, 
_    i     l'er  keinen  hervorstechenden  Ch.ar.'ikter ,    dann  sei  ein   passives  Ver- 
itiren  angezeigt  und  es  geniige    vollkommen,    die  Reiniguugswegu  frei  zu  lialten, 
jr^lehe  fUr  die  glückliche  Lösung  der  Krankheit  bestimmt  sind. 

P.  iDAcht  die  fiir  tue   medicinischci  öeograpliie   höchst  wichtige  Betnor- 
\aag,    dass    er   suwolil    iti  sUdlicheu  als  nördlichen  Provinzen  die  Boobach- 
iiig  angestellt  habe,  wio  beinahe  alle   Fieber    öfter    unter    heissein  als  iin- 
tt   kalteiu  Hiniinulsßtriche   einen    entziindlichen    Charakter    annähmen,    was 
her  ganz   entgegengesetzt  zu  sein  schien.    Ja  noch  mehr!    Die  Noth- 
it,  solhfl  im  Sommer  in  intermittirendon  und  anhaltenden  Fiebern 
Hut  zu  entziehen,   ergaben   eich    bei    weitem  häufiger  bei  nns  als  in  einem 
tlteren  Klira«,    wiewohl    das  rein  inflammatorische  Fieber  überall  ziemlich 
ppidemiHcli  vorkomme. 

Die  Entzündung   definirt  er  folgendermassen.    Wenn  an  irgend  einem  Theile 
n»«e.  ."^pannung,  Geschwulst  und  Härte  sich  zeigen,  fixer,  brennender,  stechender 
"  r  Sciimerz,  der  bisweilen  auch  ganz  fehle  empfunden  werde,   die  Farbe 
ter  dunkelrotli,   öfters  Fieber  mit  vollem,    starkem   und    hartem,  oft  zu- 
irngezogenem    und  zuweilen  ganz  normalem  Puls  zugegen  sei,  die  Geschwulst 
(der  in  Eiterung  oder  in  Brand  überzugehen  strebe,  dann  umfiisse  man  alles 
Sit  dem  Namen  nEntztindung". 

ei  der  Lungenentzündung  maclitc  er   die  Beobachttmg,    dass  «io  sich, 
UDcntlich  die  rheumatöse  auch  ohne  Sputa  durch  den  Urin,  der  zwar  nicht 
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scämuiinip    8<>i,^«Der    iu    so    reichlichem  Magse  secerntrc 
eine  QuantitÄt  von  12  Pfund  nnrl  noch  mclir  nliHiesse,  zu  ci 

Seine  (.truuclsätz«    iu  dor  Behaudluug  dur  Peripneutnouie    mml  an~ 
sontlicbun  folgende. 

Ea  sei  erforderlich,  sogleich  aus  einer  grossen. Oeffnung  und  twar  rel< 
zur  Ader  zu  lassen,  diese  Venaesection  nach  ziemlich  kurzen  Intervallen  so  wij 
bolea,  doch  so,  dass  die  Wirkungen  des  ersten  Aderlasses  nicht  aufhören,  beröi 
noch  der  zweite  gemacht  wUrde.  Es  sei  ganz  gleichgültig,  an  welcbeoi  Arme  dJ4 
Venaesection  angestellt  werde,  wenn  nur  die  Blutentziebuug  in  reichlichem  Mau 
wiewohl  nicht  bis  zur  Ohnmacht  geschehe.  Wie  oft  und  wie  viel  uian  zur  Ad« 
lassen  uiiisse,  diese  Bestimmung  richte  «ich  nach  der  Intensität  der  Krankheit 
nach  dem  Charakter  der  Epidemie,  nach  der  Zeit,  wann  man  die  Venaesection  vor^ 
nimmt,  nach  Temperament,    Alter,   Geschlecht  und  den  Kräften  des  Kraii'  11 

endlich  dauacli,  welche  Wirkungen  sie  bereits  zcir  Folge  gehabt.  Lasse  n 
gleich  im  Anfange,  wenn  auch  nur  wenig  zur  Ader,  so  stehe  Tod  —  u«iir  in* 
nicht  minder  trauriger  Ausgang,  Eiterung  bevor,  wenn  nicht  sehr  reichliche  Blut^ 
entziehungen  ohne  Scheu  angestellt  würden. 

Nicht  auf  den  Puls,  sondern  auf  die  Dyspnoe  und  Brustbeklemmung  mtisso  hi( 
vorzüglich    Gewicht   gelegt  werden.     Oft   sei   es   im  Fortschreiten   d'**    Kr  ml' 
dringend  iudicirt ,    selbst,    wenn   der  Pulsschlag    klein   und  zusammi  a] 

scheint,  das  Gesicht  bleich,  die  Extremitäten  kalt  sind  und  die  iiusset..  :  u-i 
Bcheiubar  wahrgenommen  werde,  bei  weitem  eher  und  schneller  wiederholte  Aderj 
lasse  zu  machen ,  als  wenn  die  entgegt- ugesetzten  Umstände  eintriiten.  Ja ,  oi 
lasse  er,  wenn  Schmerzen  und  Respirationsbeschwerden  .aufgehört,  sogar  bei  bar 
tem  und  vollem  Pulse  nicht  mehr  zur  Ader.  Halte  aber  die  Dyspnoe  noch  an,  af 
rathe  er,  wenngleich  keine  Sclimerzen  empfunden  würden,  die  Blutentziehungei 
nicht  zu  versäumen.  Selbst  die  crusta  phlogistica  gebe  keinen  zuverlässigen  GruD< 
zur  Wiederholung  des  Aderlasses.  Die  Venaesection  sei  oft  das  beste  Mittel  KCgofl 
die,  mit  der  entzündlichen  Affection  der  Lunge  zugleich  sich  einslellenfb-,  l)iarri 
und  der  Arzt  solle  sich  dann  durchaus  nicht  von  der  Venaesection  a^> 
Dasselbe  gelte  auch  in  Bezug  auf  dos  biliöse  Erbrechen  und  die  Ma^ 
Durch  reichliche  Blutentziehung  werde  der  so  sehr  ersehnte  Auswurt  der 
nicht  nur  nicht  gehindert,  sondern  es  gebe  auch  kein  trefflicheres  Expect 
als  die  Venaesection.  Denn  die  in  der  Brust  stockende  und  zähe  LyiDpbe  y 
nur  durch  die  Mässigung  der  Entzündung  selbst,  keineswegs  aber  durch  Aniiuic 
niulia,  Meerzwiebel  und  andere  reizende  Mittel  zur  Auflösung  gebracht 

Freilich   helfe  im   letzten  tödlichen  Stadium  der  Pneumonie  weder  die  Veni 
section,    noch    irgend  ein    auderes  Mittel   mehr   und    mit  Verachtung  di' 
jenes  gepriesenen   Mittels  stelle   er    diesem    traurigen  Zustande    die  unb< 
Kunst  entgegen.     Indessen  helfe  den  KUhnen    oft  nicht   sowohl  das  Glück  .«i.h  luj 
Entschluss  und  so  habe    er  nicht  selten,    wenn   die  Extremitäten  bereife  sich  ka{ 
anfühlten,  das  Gesicht  ein  leichenähnliches  Aussehen  darbot  und  der  Puls  ai 
ordentlich  klein  war,   dem  in  naher  Erstickungsgefahr  schwebenden  Krankeoi 
Ader,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  öffnen  lassen,  während  er  zugleich  mit 
Hand  den  Pulsschlag  untersuchte. 


Das  Opium  findet  in  der  Pneumonie  nur  dann    seine  IndicatioQ,    weaij 
der   Kranke,    nnchdom    die    entzündliche  Periode   bereits  vorüber,    noch 
Schlaflosigkeit  und  trockenem  Hasten  leidet,  oder,  wenn  der  SchmonE  mcti 
Ursache  der  Entzündung  als  diese,  Ursache  des  Schmerzes  ist. 

Während  es  gewöhnlich  Brettoneau  zngeschrieben    wird,    in  ncttor« 
Zeit  zuerst  die  Diphtbcritis  wieder  beschrieben  zu  haben,    findet  sieb  schiii 
eine  ausführliche  Schilderung  bei   Frank.    „Bereits  am  ersten  oder  zweite! 
Tage",  sagt  er,  „sind  Ziinge  und  Mundhöhle  von  einem  unreinen  Sclileitn  bt 
legt,  an  den  Tonsillen  oder  oberhalb  derselben,  an  den  Winkeln  der  Rächtet 
höhlte  kommen  weissgrnue  Flecken   oherfiiichlicb  zum  Vorschein,  welche  vo^ 
einem  rothcn  Ki-eis  umgeben  sind  und  mit  den  bei  TousillarcTniuiclio  aicl 
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weraen  tnussftn,    iSic  ttililfn  äioii  gieieunani,  nh  wäre  unter  iliiien 
eitii  jlicil  \<?rl)ur;;;cn,  weich  «n,  Delinicn,  wenn  dio  Kranklicit  bt-ileu- 

t»>ßii  »ttigl,  Mfbr  »clincU  eine  lix'ide,  braune  uder  schwärzliche  Farbe  nn, 
worauf  die  Schmerzen  oft  nachlassen,  oder,  ist  bereits  alle  Lebensthutigkeit 
in  diesen  Gebililuu  erloschen,  giiuzlich  veracbwinden.  Diese  gangninöaeu 
Fleckcu  verbreiten  sich  bisweilen  über  die  ganze  Rachenhfihle,  coucentriren 
•ich  nicht  nur  auf  die  Nasenschloimhaut,  sondern  auch  auf  ZahufioiHch, 
Zuiiirc  und  Lipjn-n,  lassen  bisweilen  selbst  die  innere  Fläche  des  Larjnix 
nod  licr  Trachea  nicht  unverschont  und  dringen  sogar  bis  in  den  Magen 
nnil  Darnikanal." 

UeBchtenswertli  ist  sein  Roth  hiuBichtlicb  derMaseruinoculation,  deren  Ope- 
raliun  IT  t.ingi'ht.-nd  auseinandcrsetat;  aie  verdiene  nicht,  bei  günstigen  consti- 
ttttioDüreu  Verhältnissen  oder,  wenn  gar  keine  Masernepidemie  grassire,  als 
SacIjo  von  Wichtigkeit  empfohlen  zu  werden,  HcrrHcho  aber  eine  bös- 
•rtige  Epidemie  in  der  Nahe,  so  könne  die  Inocnlation  der  Maseru  ebenso 
tredlicLc  Dienste  als  die  Blatternimpfung  leisten. 

Sehr  wichtig  sind  seine  Ansichten  Über  die  chronischen  Exautheroo. 
[Sie  Oüterscheiden  sich  von  den  acuten  Hautausschlägen  1)  durch  ihre 
llaag  anhaltende  Fixirung  auf  der  Haut,  2)  durch  die  Abwesenheit  des 
''ieb«rfl,  3J  durch  den  schleichenden  Verlauf. 

Es  unterliege  keinem  Zweifel,  dass  es  mit  ausserordentlichen  Scliwierig- 

ko<t«a  verknüpft  «ei,  eine  naturgetreue  und  genaue  »Schilderung  derselben  in 

lUen    ilireu    mannigfaltigen    Niiancirungcn    und    Abstufungen    zu   entwerfen. 

V^hrlich  des  Malers  Pinsel  könnte  hier  mehr  leisten  als  die  farbcnlose  Fe» 

Wie  gross  sei   nicht  der  Unterschied    zwischen  noch    nicht    zur  Reife 

cfiJrdcrtcn,  bereits  in  BlUthe  stehenden,  oder  schon  ihrem  Endo  entgegen- 

BtAQdcn  Hautkrankheiten!     Wie  verschiedenartig  modificirt  seien  nicht  die 

llocn  Specics,    wie  heterogen  und  durchaus    abweichend    der  apecifischo 

iktor  einer  jeden,  schon  der  äusseren  Bildung  nach,  wie  höchst  indivi- 

lirt  die  uitchsten  grundursiichlichen  inneren  Causalvcrhältnisse,  während 

(XU89Crc  Wirkung,   die    nach    der  Peripherie    des  Körpers  hinstrebende, 

sta  diei-elbe  bleibe! 

Vor  Allem  müssten  jene  secundären  impetiginösen  Ausschläge,    welche 

Bt  mit  den  symptomatischen  Exanthemen  in  Allem  Übereinstimmen,  mit  pri- 

Ircö    impetiginösen  Hautloidcn    nicht  verwechselt  werden.     So    wären    die 

iXnnthcme,    die  vesiculösen,  ecchymösen    und  ulcerösen  Bildungen,  welche 

Hkteriscben  Leiden,  skorbutischen,  skroplailösen  iJiathesen,  rheumatischen 

idenf    syphilitischen  Uebeln,    Infarcten    der  Eingeweide    oder  anderen 

iten  symptomatisch  vorkämen,   mehr  als  ein  solches  Hautleiden  an- 

ind  könnten,  wiewohl  krankhafte  Hautmetamorphosen  herbeiführend, 

10  wenig  zu  den  primitiven    impetiginösen  Ausschlägen  gezahlt  werden, 

mls  81«  von  der  anderen  Seite  dieselbe  Behandlung,  wie  die  Primärkrankhcit^ 

ipren  Reflex  sie  sind,  erlordcrlich  machten. 

Was  die  aas  den  ätiologischen  Verhältnissen  deducirte  Eiutheiluug  der 
ironischen  Hantansschlägo  betreffe,  so  sei  zu  bemerken,  dass  nur  wenige 
iriuQäro  impetigiuöflc  Haiitleideu  Mischungsfchlcrn  der  Säfte  iliro  Eutwick- 
lug  verdankten,  wiewohl  länger  anhaltende,  dyskratische  Zustände  diese  in 
Irr  'l'hat  herbeizufuhren  vermöchten.  Mit  einer  übertriebenen  Anwendung 
[iiichivr  Mittel,  welche  ein  vermeintliches  Allgemeinleidon  bekämpfen  sollten, 
man  hier  fast  gar  nichts  ausrichten.  Ganz  anders  verhalte  es  sich  mit 
^•ec\iudären  impetiginösen  Uebeln.  Zwar  könnten  und  pHegten  auch  sie 
»U  der  Zeil  in  primäre  überzugehen,  aber  immer  bleibe  es  hier  Hauptauf- 
ib«  der  Behandlang,  aaf  den  complicirten  Zustand,  d.  h.  auf  das  Primar- 
ii! Stfoundärloiden    sein  vorziiglichates  Augenmerk  zu  richten.     Die   söge- 
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nnimten    zurücktreibenden ,    austroclcuenden   Mittel    wtirden    dnhcr   liirr  ntii 
nacbtheiligc  Wirkimgen  haben. 

lltJcbRt  zw(?okijiiiBsig    Bcbciiio   CB  ibiii    zu    eeiu,    daü  fiinllieilaiigtipnn«!}^ 
nacb  dem  Sitze  des  chronischen  llnutleidens  »ufKiistcllc».     WUhrend   • 
innige    nur    die   ObertlUdie    der   Haut    durcbdrJlngen    und    ka«ni    i>i' 
Malpigbiscbc    Schleiinnetz    hiniius  sich  verbreiteten,    drängen    andi're    titrt'oj 
in  die  Haut,  welche  sie  wohl  Hclbst  Korstürtcn. 

In  Bc»ng   anf  die    CausalverhHltnisse    bemerkt  er,    da»fl    vergleicb«n«i« 
Betrachtungen  über  die  Kranklicit<'n  der  Pfinnzen  «nd  Thicre  sicherlich  auf 
fester  Degnind\jng  der  äitiolugiechen  nnd  thernpentiachcu  Müinento   hinsieht 
lieb    der    linutkrankboiten    des  Menschen  von    wesontlichem   P^infln«»    üeinn. 
Flir  die  vorzüglichyten  Gelegenheits.ursacben  erkl><rt  er  die  gestörte  'I'niiispi-I 
rntion  nnd  vernachlüBsigte  Hantcultur,  ferner  Insecten  und  Wlirmor. 

Im  Gegensätze  zu  den  meisten  Klinikern  der  dnnialigen  Zeil  hittt  fl 
die  Krätzmilbe  für  die  Ursache  der  Krätze.  Auch  pHichiet  er  der  Ansichl 
LinnÄ's  bei,  nach  der  die.  Elephantiasis  der  Moliren  durch  Einwirkung  d( 
Autisatzmilbe  (mnsca  Leprae)  sich  entwickele. 

Desgleichen    soll  das    bei    der  Elephantiasis  Graecorum    oder    bni    dt 
arabischen  Aussatze  vorkommende,  pogcnanntc  Wiirmchen,  nichts  Anders  al« 
die  Larve  unserer  gewöhnlichen  Hausmiicke  (Musca  domestica)  und  aus  dem 
abgesetzten  Eiern  entstanden  sein.     Als  Ursache  der  norwegischen  Etephan-I 
tianis  mlissten  der  Gordius  marinns  und  der  hier  8ü  starke  Genuss  vun  Sc 
ßscben  angesehen  werden. 

Er  beklagt  es,  dass  mau  nicht  näher  die  Parasiten  und  Infusionblliier«; 
zii  erforschen  suche,  da  sie  unstreitig  auf  liautkrankheiton  einen  bedouteti-J 
den  Einäuss  KuBsem,  »umal  seit  der  Zeit,  als  die  ganz  unstatthafte  Lehre 
von  der  generatio  aequivoca  in  Verfall  geratheu.  Genauere  und  grlindlichor« 
Untersuchungen  müsstcn  darüber  angestellt  werden.  Vielleicht  entwickeltet 
sich  noch  weit  mehr  Arten  von  impetiginoson  Hautiibeln  aus  solchen  cnnsii 
vivcnlibus.  Da  alte  Subjecte,  bei  welchen  die  Harnentleerung  «ehwttch«'! 
von  Statten  gebe,  ein  fast  anhaltendes  Jucken  und  herpitische  und  ulcernar 
Hautleiden  bekämen,  so  sollte  man  bei  chronischen  Hautaussclib'lgen  di< 
Urinsecretion  mehr  berUckaiehtigen,  als  es  zu  geschehen  pHege. 

Er  warnt  dagegen,  die  atra  bilis  zu  häufig  als  Cnusalnioment  auiKufaBjicnJ 
Dass  mau  jede  jiihe,  compacte  Materie  RchK-chtbin  „schwarze  Gnlln"  nenne^ 
Bei  ein  grosser  Missbrauch,  widcbcr  Überhaupt  in  keiner  anderen  Wissenscbafl 
80  höchst  nachtheilige  Folgen  nach  siel»  gezogen  als  in  der  Medicin.  Dil 
Lehre  von  der  Erzeugung  und  Fermentation  der  Galle  im  Blute  sei  sicher- 
lich im  Studir/.imnier  ausgedacht  worden.  Denn  das  in  de«  GefiLssen  rircn 
lirende  Hlut  gerathe  in  keinen  Verdickungsznstand  ähnlicher  Art,  verwandl« 
sich  auch  nicht,  bei  ununterbrochener  Zustronuuig  neuer,  frisch  bereitefei 
Lymphe,  in  eine  solche  gelatinöse  Masse. 

Als    fernere  Causfilmomeute  würdigt   er    die  psychischen  EinflilSHC,    di< 
mtagien,  die  llautplethura,  die  Wärme  und  die  hereditären  Einflüsse. 

In  therapeutischer  Heziehung  ist  ihm  die  Hauptindication  „schleanigt 
Ermittelung  und  Beseitigung  der  ursächlichen  Momente".  Gegen  frisch  eot« 
standene,  durch  äussere  Verletzungen,  contagiösu  Einllüsse  oder  durch  eio« 
abnorme  Thätigkeit  der  Haut  allein  gebildete  impetiginöse  Uebel,  bei  vol]i| 
gesunden  Individuen,  wende  man  sogleich  örtliche  Uebc-1  an.  Lieg«  mjt 
inneres  Leiden  zum  Grunde,  so  suche  man  dies  womöglich  radirnl  zn  be- 
seitigen und  deu  Ausschlag  selbst  gleichsam  als  .Symptom  unil  Kellen  dei 
inneren  Krankheltszustandes  mit  den  dagegen  gerichteten  Mittjdn  und  bis- 
weilen als  von  der  Natur  beabsiditigtcn  Krise,  zu  beliaudeln.  ImieHSitrl 
wollten    bisweilen  llautlibul,    dercu    Ursächlichcä    Vi-rliHlttii-N    i;..r  vi-il.. 
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bfi   fort  Anw«'ii(lung  ilerBclbcn  und  machten  zu  ihrer  endlk-hcn  Hoi- 

[litii  Alitlfl  »lotliwfjuli^.     Auch  würd^   oftmals    die  krankhafte  Di«- 

pf'-  FInulleidiin  nicht  oher,     alfl    beim  Hinzutritt  entweder  einer  bo- 

•I.Csii)u  oder  eines  Coutagiums  entwickelt.     Im  letzteren  Falle 

'  Uel,  fto  ttchuell  als  möglich  angewandt,  sehr  dienlich,  im  erste« 

hing-<'g-en,  des  complicirten  Zustande»  der  Verletzung  wogen,  uachtheilig  Bein. 

Durchnn«  Rkeptiscb  verhalt  er  sich  gegen  die  Ansicht,  das»  man  mit  reguH- 

otAcIi»'m  Quecksilber  Intussusceptioncn  heilen  könne. 

Sehr  oft  warnt  er  «lavor,  die  Wirkungen  für  die  Ursachen  zu  halten. 
„Kann  ninu  denn",  sagt  er  einmal,  „die  Traurigkeil,  durch  deren  Einwirkung 
tlio  Wongcn  mit  einer  gesalzeueu  Flüssigkeit  befeuchtet  werden,  von  den 
ThrÄnen  herleiten?  oder  ist  etwa  die  Keise  zur  See,  welche  zum  Hrechen 
Anliiits  gibt,  wodurch  eine  cujiiösc  Menge  gelber,  grasgrüner  Galle  ausgeleert 
wird,  von  biliöser  BeschaffenhoitV  "\Vie  lange  wird  man  noch  immer  die 
Wirkung  der  Krankheit  für  die  Ursache  halten?" 

Eines  der  lehrreichsten  Capitel  des  ganzen  ßuchcs  bildet  dw  über  die 
W»»ncr*uclil.  Kr  beschreibt  mehrere  Arten,  die  er  selbst  beobachtet,  wie 
s.  B.  die  LeberivassersHcht,  die  Wassersucht  der  Gallenblase,  die  Milzwns- 
««mtcht,  Mesentorialwassersucht,  Netzwassersucht ,  Magen-  und  Intcstinal- 
wAssersucht,  welcln-  man  in  den  heutigea  Lehrbüchern  der  Pathologie  und 
Therapie  vergeblich  sucht. 

Kiu  grosser  Theil  der  Wassersüchten  beruhe  auf  Adynamie;  aber  ea 
käuieu  auch  oft  Rydropsien  von  sthenischem  Charakter  vor,  die  mit  vollem, 
stArkem  nnd  hartem  Pulse  verbunden  seien.  So  heilte  er  einen  Krauken, 
Welcher  vergeblich  lange  Zeit  mit  alleu  Diureticis  behandelt  war,  durch 
2  Venaesectioncn. 


Nachdem  er  Über  die  Causalverhältniaso  der  IIydro])8ie  ausführlich  sich  aus* 
[giflaaseu,  «.igt  er  von  den  Ursaclien  der  einzelnen  Arten  der  Wassersucht:  ^Wir 
'wissen  es  uur  zn  gut,  das»  zur  Ergrlindung  der  letzten  Ursiicheii  der  Dinge  der 
loeDBchliehc  Verst.tnd  nicht  hinreiclit  und  dass  es  daher  genllgend  erscheinen 
uiUsae,  in  diesem  Dunkel  vom  Wege  der  Wahrheit  so  wenig  als  möglich  abzuweichen. 
Wenn  ich  daher  bei  der  gen.iuen  Erforschung  der  Causalverhältnisse,  welche  den 
oiDZcInoD  Arten  des  in  Rede  stehenden  Uebels  zum  Grunde  liegen,  meinen  eigenen 
Kräften  misstraue,  so  glaube  ich  doch  mit  dieser  Untersuchung  insofern  der  Wis- 
Bondchnft  einen  Gewinn  verschafft  zu  haben,  als  man  daraus  die  Ueberzeugung 
•chöpfon  wird,  dass  die  Ausübung  derselben,  die  sicherlich  mehr  auf  zunUlige 
ümstäade  und  Erfahrung,  als  auf  einseitige  Theorien  und  Hypothesen  basirt  ist, 
ebensowenig  durch  Erörterungen  der  Krankheitsursache ,  deren  genaue  Kenntniss 
un«  ohnehin  abgeht,  ihre  Richtung  erhalten  könne,  als  ein  Schiff  durch  ein  gänz- 
lich zerrissenes  Segel*. 

Seinen  skeptischen  Standpunkt  zeigt  er  abermals  bei  der  Behandlung  der 
Wa  ■  t   im  Allgemeinen.    Er    führt  aus,  dass  die  |Lehre  des  Hydrops  einen 

rcir  und  aclilagondeo   Pendant  zu    der  allgemeinen  Wahrheit  bilde,    dass 

man  »ein  mo!  wissen  müsse,  um  zu  wissen,  dass  man  nichts  weiss.  Indessen  sei 
d]tsn  Gi>8t»ndniss  in  vielen  Fällen  mehr  auf  Kosten  der  unbozwinglichen  Krankheit 
selbAT,  als  auf  die  unserer  Kunst  zu  schreiben  und  werde  m.in  sich  desshalb  auch  nicht 
KU  wundern  haben,  wenn  bei  so  bow.indten  Uuistiinden  Mittel  angepriesen  wurden, 
die  vielleicht  in  einem  oder  dem  andereu  Falle  Hülfe  leisteten,  in  sehr  vielen  an- 
deren aber  gar  nichta  fruchteten.  Denn  nur  d.a,  wo  m.xn  mit  Wenigem  viel  auszu- 
richten im  Stande  sei,  unterbleibe  auch  die  Anpreisung  vieler  Mittel. 

Gfl  stellten  sich  hei  der  Behandlung  dieses  Uebels  drei  Uaiiptindicationen  dar. 
Die  firstc  beziehe  sich  darauf,  die  zum  Grunde  liegende  Ursache  hinwegzuräumen 
und  lo-i  (iei-  ({rthandlun^  selbst  mehr  auf  die  Realisirung  dieser  Anzeige,  als  .luf 
die  kninkhafte  Wasscrbildung  sein  Augenmerk  zu  richten,  die  zweite,  in  Erwägung, 
daaa  aelbei  das  krankhafte  Product  wieder  eigenthUmliche  Folgen  nach  sich  Stichen 
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kiSnne,  verlange,  daas  die  angesAmtnelte  Feucbügkcit,  wenn  rtiea  anden  nicht 
Bchoii  bei  der  Ausführung  der  ersten  Indicition  geschehe,  ao  «choell  als  iniigHch 
entleert,  und  die  dritte,  insofern  sich  leicht  bei  der  noch  vorhandenen  krankhaften 
Stimmung  der  secernirenden  Gefässe  Recidive  bilden  können,  mit  eteicr  Berück« 
aicbtigung  der  erzeugenden  Ursache  and  der  davon  abhängigen  Wirkung,  darauf 
za  sehen,  dasa  diesen  jeder  Boden  entzogen  würde. 


üeber  die  anzuwendende  Hydrotherapie  macht  er  dto  Bemerkung,  daes  er 
nicht  einaehe,  warum  man  nicht  in  den  Fällen,  wo  keine  rb<mmatisclit*  Ur- 
sache zu  Grnnde  liege,  das  'J'rinkcn  von  kaltem  Wasser  und  8i»gar  damit 
angestellte  Waschungen  gestatten  solle. 

Von  den  milden  Diureticia  bewährten  »ich  ihm  am  meisten  der  Wein- 
steinrahm  und  der  Cremor  tartari  solubilis  entweder  allein  oder  mit  Oxytncl 
Bcillit.  und  Spiritus  »Salis  dulcis.  Von  den  stärkeren  Diureticis  leisteten 
ihm  die  alkalischen  Mittel  mit  Amaris  am  meisten.  So  lasse  man  1  Pfund 
Pottasche  nnd  eine  Unze  Wermutb  mit  2  Pf.  säuerlichem,  namentlich  Rhein- 
oder Moselwein  kalt  infundiren,  einen  Tag  lang  stehen  nnd  ron  der  Colattir 
SMal  täglich  2  Unzen  nehmen. 

Verf.  bespricht  dann  die  einzelnen  Mittel ,  welche  ihm  nutzten.  Der 
Praktiker  findet  hier  eine  wahre  Fundgrube  von  praktischem  Material. 

Die  Diuretica  empfiehlt  er  vornehmlich  in  der  Prustwassersucht.  Kino 
Mischung,  die  er  anfangs  verwarf,  weil  sie  ihm  zu  sehr  zusamnicngeaetxt 
erschien,  leistete  ihm  die  ausgezeichnetsten  Dienste:  Koc.  Squill.  comp.,  \i»A. 
Bryon.,  Extr,  Elat.  äa  scrup.  1  —  dracli.  3/J,  l'heriac.  Andromachi  dr.  1.  Koob. 
Sambuc,  Ebuli  Jiinip.  öä.  dr.  5VI.  M.  f.  c.  Syr.  ros.  sohitivo  Flectuarinm. 
Von  dieser  MiHcbung  lässt  man  den  Kranken  dreimal  des  Tags  eine  Kaata- 
nie  gross  mit  3  Unzen  einer  Abkochung  der  sogenannten  eröffnenden  Wur- 
zeln nehmen.  Sehr  grosse  Erleichterung  verschaffte  seinen  Patienten  folgende 
Mixtur:  Rec,  Gummi  Amnioiiiac.  in  liq.  Tcrr.  fol.  tart.  sol.  dr,  ii,  Ai[.  Petroa.^ 
Juniper.  ää  unc.  iii/J,  pulp.  S^uill.  rec.  scrup.  i,  Napht.  Vitriol  dr.  ß,  Syr, 
Cinamm.  unc  i.  Zweistündlich  einen  Esslüffel  voll.  Der  Digitalis  gibt  ur 
vor  allen  Mitteln  den  Vorzug. 

Er  plaidirt  ferner  für  die  Punclur  des  Hydrothorax  und  erzählt  meh- 
rere glücklich  abgelaufene  Krankengeschichten. 

Von  500  Fällen  von  Paraeentese,  welche  er  vornehmen  licss,  genasen 
nur  5 — 6.  Facultativ  räth  er  zum  Schnitt  statt  des  Troikar»  und  zur  früh- 
zeitigen Operation,  ehe  der  Unterleib  zu  sehr  ausgedelittt,  und  denselben 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  am  untersten  Theile  zu  incidiren. 

Selbst  fUr  die  Exstirpation  des  hydropischeu  Ovariums  tritt  er  bereit«  in 
die  Schranken.  Beim  Hydrocephalus  bringt  er  die  von  Hippokrates  «n- 
gcrathenc  Auhohrung  des  Schädels  wieder  in  Erinnerung  und  erinnert  daran, 
das»,  wenn  beim  Schwindel  der  Schafe,  wenn  dieser  durch  den  Blasenwurm 
herbeigeführt  werde,  die.  Trepanation  des  Schüdels  ohne  Weiteres  vorgenom* 
men  werde,  die  'J'hiere  wieder  hergestellt  würden. 

Bei  der  Behandlung  des  acuten  Hydrocephalus  räth  er  dringend  an, 
zwischen  dem  sthcnischen  und  asthenischen  zu  unterscheiden,  da  hiervon  das 
Glück  der  Cur  abhängt.  Er  bekämpft  den  schabluneumässigeu  Gebrauch 
des  Calomels. 

Zu  den  vorzüglichsten  Capiteln  der  „Epitomo"  gehört  w?inc  Abhandlung 
über  die  Würmer,  welche  zugleich  den  Beweis  liefert,  mit  welcher  Gewiascü- 
haftigkcit  F.  sich  bemühte,  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  in  »ich 
Aufzunehmen. 

Wenn  er  hei  der  Abhandlung  des  gastrischen  Fiebers  auch  von  einotn 
Wurmfieber  gesprochen  hat,  so  ist  er  doch  der  Meinung,  dasa  dioao  Krank- 
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emcm  VVäWHBWHnH^^BIHBRniBIfSfBBff  diescB  dem  g8s(ri- 
Lt  üer,  duH  auch  bisweilen  L-pidt-miHch  herrscht,  zugeschrit'bt'u  uurdou 

iiisAk:  ujid  liäU  (Icmimc-Ii  dafür,  daas  die  Beuc.uniiiig  „Wurintieb<'r";  aus  spä- 
jr  aa  erörtt'rnd<?n  (JrUuden  nicht  ganx  pasHeiul  sei. 

Er  bekiiiupl't  die  Ausicbten  der  Aerzte ,  welche  in  den  WUrineni  den 
Gmnd  last  jeder  einzelnen  Krankheit  entdeckt  >m  haben  glaubten,  als  auch 
lerer,  welche  ineintfnf  da«»  die  Würmer,  wenn  etwa  nicht  dem  MeuKchen 
itrJiglicb,  duch  mindestens  uuechädlich  seien  und  die  diusen  nutgebUnlet,en 
Krankfioiton  ab  die  Äusgebnrt  und  Erdichtung  ärztlicher  Unwissenheit  an- 
»heu.  Ersprtesslich  und  billig  schien  es  ihm  daher  xn  sein,  auch  hierin 
|ie  Mittelstrasse  iune  zu  halten,  die  JJeobachtnngen  der  Naturforscher  im 
loiuen    und    der   Helmintbologen    in^bcäondcrc,    obsciion    sie    in     der 

tunde   nicht  bewaudert  seien,  mit  Dank    aufzunehmen  und  wohl  zu  be- 

achteo. 

Obgleich  er  binnen  den  54  Jahren  seiner  ürztllchen  Thätigkeit  viele 
Tansende  von  Leichenöffnuugen  gemacht,  so  habe  er  doch  nie  eine  Per- 
furation  gesehen^  welche  man  den   Wilrmern  hätte  zuschreiben  können. 

Beachtcnswcrth  ist  seine  Beobachtung,  dass  einige,  an  WUrmern  Lei- 
detidc,  bei  jedem  Coacerte,  dem  sie  beiwohnen,  sogleich  von  Angst  und 
Furcht  ergriffen  wurden,  dem  sich  Zittern  hiiizugesellt. 

Den  von  Klebs  auf  der  Naturforschcrversammlung  in  Cassel  vorgetra- 
geuen  AnMichten  Über  die  Tuberkulose  gegenüber  dürfte  es  nicht  uninteres- 
Mint  sein,  Frank's  Meinung  über  diesen  Uegenstand  zu  vernehmen. 

„Bereit«  seit  langer  Zeit",  sagt  er,  «hegte  ich  die  Vermuthung,  dnss  die 
sogenannte  tuberkulöse  Lungenschwindsucht,  mindestens  in  gewissen  Füllen, 
eJDer  causa  vivens,  d.  h.  WUrmern  ihre  Ausbildung  verdanke.  Mehrere 
bei  Thieren  vorgekommene  analoge  Fälle  geben  dieser  Vermnthung  noch 
mehr  Gewicht.  So  fand  Träutler  den  Fuhlwurm  (Damalaria  lymphatlca) 
in  den  Brunchialdrüsen  und  LyraphgefäsBen  eines  jungen  Mannes,  der  an 
lyphilis  und  Plitbisis  gelitten.  So  wurden  Würmer  verschiedener  Art  in 
{grosser  Menge  in  den  Lungen  der  Frösche,  Krßton,  Fische  und  Kälber  ge- 
funden. Ebenso  beschrieb  ein  ehedem  hiicbat  ausgezeichneter  Anatom  in 
'adnn  mehrere  Fälle,  wo  scirrhöse  Tuberkeln  bei  Hunden  und  zwar  in  der 
Speiseröhre  der  Aorta  vorkamen,  die  mit  kleinen  Wurmern  angelullt  waren 
nnd  verglich  diese  Beobachtungen  mit  denen  anderer  Aerzte.  Dergleichen 
harte,  wurmhaltige  Geschwülste  findet  man  häufig  im  Magen  der  Ilundo  und 
»Dwohl  hier  wie  bei  Pferden  wurden  tuberkulöse  Aneurysmen  entdeckt ,  die 
l'allisadenwUrmern  zum  Aufenthalte  dienten". 

VVir  heben  noch  folgende  therapeutische  Ansichten  von  ihm  hervor, 
welche  auch  jetzt  noch  Beachtung  verdienen. 

Bei  der  Coxalgia  empfiehlt  er  das  extractum  pampinoruni  vitis,  täglich 
**•  3üj — 5jjj  oder  das  saturirte  Decuct  der  frischgebrochenen  Weinranken. 

Die  von  Loonhard  Fuchs  gegen  Milchschorf  empfohlene  Jacen 
fand  auch  F.  sehr  wirksam. 

Bei  Diabetes  macht  er  den  Vorschlag,  daas,  da  man  beobachtete,  wie 
der  Schlund  seiner  Meinung  nach  durch  einen  Fehler  der  Nerven  so  sehr 
•nstrockno,  es  vielleicht  möglich  sei,  das  (Quecksilber  oder  ein  dadurch  erreg- 
ten SpeichelflusM  mit  Nutzen  anzuwenden. 

Sehr  beachtenswerth  sind  die  therapeutischen  Winke,  welche  er  bei  der 
[dir  der  gastrischen,  biliösen,  serösen,  Schleim-,  Blut-,  asthenischen  und  chro- 
[nischen  Diarrhoe  ompüehlt. 

Wie  Werlliof,  lobt  er  das  Dipprd'schc  Oel  in  der  Epilepsie. 

Seine  Therapie  der  Wechselfieber  dürfte  wegen  der  darin  aufgestellten 
Seilt  praktischen  Grundsätze  auch  beute  uoch  mustergültig  sein. 
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Bei  HerjiOB  fand  er  wirksujn«  i  ai>  nllc  Übrigen  Mittel  «leti  trisili  ai»»- 
gcprcsston  'l'ftbnkssnti  in  PHfwUrrorin.  (Siiec.  nicot.  labnc. ,  Ci?r.  Aar.  er« 
,^iü,  Koiu.  jiii).  $\ß,  Twebiuth,  ^i,  (Jl.  Myrrb.  ij.  8.  ut.  f.  CcrRtuin,  8, 
(Jcratitui  tabacinnm. 

Bei  der  paralytiscliou  H«rnvi'rhtt)tung,  wenn  sie  <lurcli  IJlasenverliSrtungj 
bciliugt  ist,  empHehlt  er  Culomt-l  (Calomd.  gr.  x,  Ujiii  jitir.  gr,j.  m.  f.  I'ulv«' 
tjtglich  2  Stücke.) 

B«n  iler  optUalniift  ücijofttorum  buwUhrtoti  sich  iLm  EinspritzungfO  von 
frißfber  gesundi-r  Milch  oder  oinoni  PappolducoctO)  bei  starkem  Grad«;  eine 
wUhsorigi'i  Aiiflöhung  von  weissem  Vitriol. 

Gi'goit  den,  mit  hysterif^chfii  ZurfUlen  verbundenen;  Pemphigus  wnudlo 
er  luit  Krf'ülg  Opium  mit  Moselnis  an. 

Int  bui  der  PlitliiRis  piilmunalis  die  Ruptur  einer  Vomica  un  braorgen, 
8u  ertbcilt  er  dcu  lialh,  wenn  der  Kranke  nucb  nicht  zu  erschöpft  ist  und 
undi  zuuehuieuder  Atlimuugöbeschwerde  und  truckenem  Ilu.sti:n  auf  uinmal 
dio  fllrtliterlicliste  KrstiL'kungsget'iihr  entsteht,  exst  einen  Aderlass  vorxuneh- 
meu  und  dann  ein  Brcchiuittei   zu  roich<?ii. 

Gegen  Kropf  sah  er  die  beste  Wirkung  von  einem  geheim  gehnitenen  Mittel 
fihies  St  rasa  burger  Arztes.  Dasselbe  besteht  ans:  Spong.  marin,  in  fragmcntis, 
lapid.  fipongiav.  ftö.  Jiv,  pilne  marinae  ^\,  Ingerantur  haec  crucihulo  et  fiat 
snb  igne  cinis.  Hujus  ciucris  5'  coquatur  in  «([.  t'outanae  ßü  rtd  rema- 
nent.  ffii.     Filtratis  add<-  Syr.  Ciniiaiii,  ^i.  l)reimal   täglich    1  Esslüffel  voll. 

Krank 's  Maximen  bei  der  Behandlung  der  Variola  sollto  jeder  Praktiker 
6)ch  KU  eigen  luacbeu. 


Geburtshlilfe  und  Gynäkologie. 


Auch  diese  beiden  Uiaciplinon  Hess  F.  nicht  ohne  Ueroichcrnng. 

Von  allen  gebTirtsdililflithen  f)jiorationsmetlu)den  halte  w»>hl  keine  Aolclie 
Sensation  erregt  als  die  Schanibeintn-nnnng.  Nuchdeni  zwei  glücklich  vi»r- 
Iniifene  (JperationHgtjHchichten,  die  eine  in  Parip,  dio  andere  in  Würzbnrg 
publicirt  wareti ,  wurden  di<'  Gemhfher  volUtitndig  aulgeregt;  als  uuu  in 
den  ötTentlichiii  Blättern  die  dritte,  ndt  Erfolg  vollzogene,  von  dem  Hof- 
chinirgns  Nagel  in  Bruchsal  gemeldet  wurde,  wuchs  der  KnthuHiaäuiUS  für 
diese  neue  Operation  zu  einer  wahrhaften  Erregtheit  an  und  wurde  bertsitB 
Gegenstand  akadennscher  Stroitsehriften.  Frank  selbst  ward,  als  in  Bnich- 
t:al  lebend,  von  vielen  Seit<^n  bestürmt,  Auskunft  Über  diesen  merkwürdigeu 
Fall  zu  geben. 

Dies  that  er  dann  dadurch,  das»  er  das  Tagebnch  des  Hofchirurgn« 
Nagel  Vlber  diesen  Fall  in  ein(^m  Mcnn»randum  an  dio  churmainziselie  Ak*- 
demie  in  Erfurt  veröff'eutlichto.  Danach  liel  das  liosultat  aber  ganz  an- 
ders  aus.     Sowohl   Mutter  als   Kind   waren  gestorben. 

Von  grossem  Interesse  noch  für  heule,  isl  die  von  F.  heigegebeue  Epi- 
krise, weil  seine  hier  ausgesprocheue  Meinung  später  die  aller  hervnrragfin- 
ilen  Geburtshelfer  wurde,  und  namentlich  Bo er  für  ^«ie  in  die  Schranken  trat. 

F.  sagt:  „Was  die  Noihwendigkcit  einer  so  zweifelhaften  Operation  in 
diesem  Falle  betrifft,  Bo  hin  ich  atiderer  Meinung.  Denn  gesetzt  auch,  d.ana 
dicRcr  das  Hecken  verengernde  KnnchenauswnchB  angegen  gewesen  wJtre, 
so  IWflle  man  doch  von  der  Trennung  der  Schanibeinktiorpeln  keinen  Vor- 
thi'il  erwarten  künnen,  da  aus  unzähligen  angestellten  Versuchen  bekannt 
int,  das«  der  kleine  Durchmesser  des  Becken«,  obgli'ich  die  durchschnittene.nj 
Schenkel  des  Schambeius  anderthalb  Zoll  auseiuander  wuicluai ,  nur  um.! 
oiuigc  Linien  gröMor  wird,  folglich  keine  so  starke  Krwoitcrung  des  Hcckous 
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erwarten  war,  ua  sa  nnnr  ao  RQUwert-n  '■•■tjuit  tM-ioiUcri  wmiic.  lui 
i«ini>r  «o  AusseronlcntliclK^n  Grösse  Jps  Kopfns  urnl  hü  starker  Einkeiluiig 
II,  wo  die  NW'Txlnng  dcu  Kiucieö  und  die  Herau^ziebiiiig  hei  d«u 
idcbt  möglich  war,  tnitsste  entweder  die  Ausliirnnng  oder  der  Kai- 
serschnitt wahrgenommen  werden.  Was  ist  also  hier  zu  thunV  Ich  wcnig- 
ateu«'  liiu  in  dieser  «o  oft  bestrittenen  8ache  der  Meinung,  das«  ich  eine 
wirkJiche  und  Überdies  fruchtbare,  von  einem  Manne  geliebte  Fran,  die  viv\- 
loicbt  noch  Mutter  mehrerer  Söhne  wird,  dem  zweifelhaften  Loben  fincs 
noch  nngeboreuen  Kindes  vorziehen  müsse." 

Frank'H  Hede  „de  venaesuc tiouis  apud  puerpcras  nl)usir' 
Ist  nicht  nur  wegen  seiner  philosophischen  Betrachtungen  über  die  Medicin 
von  grossem  Interesse,  sondern  auch  weil  sie  die  damalige  scJiahlononniäUftigo 
Therapie  der  Kindbettsfieber  verdammt.  Mutatis  mutandia,  wenn  man  statt 
des  dort  gerügten  Aderlasses  das  heutige  moderne  Eis  setzt,  ist  nie  auch 
hento  noch  eine  acharfe  Philippika  an  die  gcburtshüinichen  Uandwerker. 
Ob  der  Tod  von  Frank's  erster  Frau  die  Vi'ranlassung  dieser  Abhandlnng 
wjir?  Wenn  man  versteht,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  und  den  Bericht 
über  die  Behandlung  seiner  Frau  in  seiner  Seibetbiographie  liest,  so  dürfte 
die  Vermuthung  wohl  auf  Wahrheit  beruhen. 


Verf.  setzt  zunächst  auseinander,  dass  alle  medicinische  HUIfsieistuiig  so  be- 
Bchaifen  sein  milsse,  dasa  sie  dem  kranken  Körper  entweder  etsvas  zusetze  oder 
eatziehe  oder  etwas  umändere.  Bei  der  eispectativeu  Methode  ei  reichte  dies  die 
Natur.  Wenn  daher  der  Arzt,  ala  Dictator,  niclit  als  Diener  der  Natur,  handle, 
so  müsse  er  entweder  nützen  oder  schaden.  Ein  hartes  Uekenntniss,  das  auf  einer 
Seite  die  Arzneikunst  als  eine  für  den  Staat  nützliche  Kunst  hinstelle,  auf  der  an- 
deren Seite  die  Gefahren  aufdecke,  denen  so  viele  Staatsbürger  ausgesetzt  sind. 
Höchst  nachtheilig  sei  es  daher,  wenn  man  in  Friedenszeiten  die  Mensehen 
von  medicinisehen  Insecten  auffressen  lasse.  Der  Arzt  möge  regeln 
od«r  handein,  er  achwehe  beständig  in  Gefahr  und  die  Ausübung  seiner  Kunst  sei 
äusserst  schwer  und  gefahrvoll,  wenn  er  in  diesem  Labyrinthe  nicht  durch  Regeln, 
die  sowohl  auf  Vernunft  als  auf  Krfwhrung  gegründet  sind,  gleichsam  an  Ariadne's 
Faden  geleitet  werde  und  entweder  die  Krankheit  besiege,  oder  wenn  die  Kunst 
unterlifgen  müsse,  wenigstens  damit  sich  trösten  kf'inne,  keinen  Fehler  begangen 
ZQ  haben.  Der  Arzt  dürfe  daher  in  Krankheiten .  wenn  gebandelt  werden  soll, 
keine  Arzneien  geben,  die  entweder  unwirksam  sind,  wo  die  Wirksamkeit  erfor- 
dert werde  oder  die,  ohne  eine  vernünftige  Anzeige  verordnet,  den  Kranken  zum 
Nachlhcil  gereichten  Zu  letzteren  geliöre  der  Aderl.iss ,  der  bei  der  Kindhetterin 
allgemein  die  ersten  Tage  n.'uh  der  Knthindung  angewandt  wUrde  Dies  gereiche 
aber  der  Fruchtbarkeit  der  Mutter  zum  grösslen  Nachtheil.  Ehetino  falsch  sei  es, 
wenn  man,  indem  man  ein  Lehrer  der  Natur  zu  sein  affectire,  in  der 
Hchwangerschaft,  ohne  Noth,  wie  es  Sitte  sei,  zur  Adtr  lasse.  Viele  Mütter  habe 
er  «1,-idurch  abortiren  sehen.  Die  Ursache  des  ersteren  Missbrauches  sei  in  der 
Unsitte  der  Mütter  begründet,  das  Säugegeschäft  den  Ammen  zu  überlassen,  durch 
drn  Aderlass  glaubte  man  den  Folgen  der  zurückgetretenen  Milch  vorzubeugen. 
TH^  Kindbettfit^ber  seien  mehr  gastrischer  und  nervöser  als  entzUnduiigsartiger 
Nfttur.  Die  EntxUndimgshaut  auf  dem  Hlute  schwangerer  Weiber  beweise  gar 
nichu«.  Ebenso  wenip  dürfe  man  aus  Krampfaderbrllchen ,  schmerzhaften  nämorr- 
tioidalzufallen  auf  Vollbliifigkeit  scbliessen  Auch  das  dürfe  nicht  bestehen,  dass 
Viele  in  die  Entzündung  des  Netzes,  des  Bauchfells  und  der  Gebärujutter  selbst 
•lie  tJrsacho  des  Kindbettfiebprs  vorlegten.  Ungleich  wichtiger  sei,  was  diese 
Schriftsteller  bei  den  LeichenöflFnungen  der  Fvindhelterinnen  entdeckt  hätten,  wenn 
nur  die  Praxis  und  die  tagliche  Erfahrung  am  Krankenbette  dieses  Raisonnemont 
unterstützt  hätte  und  man  von  dem,  was  nach  deraTode  in  dem  Leichname 
«ntdecktwird,  auf  die  Ursache  der  Krank  heitallzeit  richtig  seh  Hes- 
sen künne. 

Auch  seien,  wie  Hunter  selbst  bezengt,  diejenigen,  welche  im  Anfange  zur 
Ader  Itessen,  nicht  glücklicher.  Alte  Aber  loben  einstimmig  einen,  den  Umstän- 
den anpassenden,  Gebrauch  abführender  Mittel 
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Anch  hätte  man  die,  in  dem  LcicbDame  entdeckten  ZeSobeD,   der  F.fit?.iifi(1iiiii? 
oder  des  Brandes  nicht  als   die  üraaclie,   sondern   vielmehr   als   dl<- 
Krankheit   ansehen    sollen     Wenn   nun   der  Aderlaas  in  Kindbettüeh    -  > 

theilig,  wer  sollto  sich  unterstehen,  einer  gesunden  Person  Blut  abzuziebeu? 

Damit  wolle  er  das  Aderlassen  nicht  gänzlich  verwerfen.  Denn  er  habe  de« 
Nutzen  de«aelben  sowohl  zur  glücklichen  Beförderung  der  Geburt  al»  zur  Ver- 
hütung der  entziindungaartigeu  Folgen  öfters  erfahren  und  habe  diese  Blulaas- 
Icernng,  wenn  bei  zurückgetretener  oder  noch  fliessender  Kindbettreinigung  Zei- 
chen einer  entstehenden  GebärmutterentzUndung  sich  äusserten,  von  groaseta 
Nutzen  befunden. 

Von  der  höchsten  Seltenheit  ist  seine  Wahrnehmung  ^einer  schweren  Ge 
burt  wegen  einer  Wassersucht  des  Darnikanals*.   Wenn  schon  die  Was- 
sersüchten des  Abdomen  beim  Foetus  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  ich  selbst 
in  meiner  grossen  geburtshUltlichen  Praxis    nur    einen  Fall   erlebte,    so  bildet  die 
Wassersucht  des  Darmkanals  wie  hier  geradezu  ein  Unicum. 

Nach  Vollendung  der,  von  ihm  mit  grosser  Schwierigkeit  vollzogenen,  Entbin- 
dung, welche  von  seiner  künstlerischen  Erfindungsgabe,  die  für  den  einzelnen 
aussergewöhnlicben  Fall  sich  selbst  das  Gesetz  schafft,  ein  glänzendes  Zeugnis« 
ablegt,  fand  er  in  der  Bauchhöhle  des  Kindes  kein  Wasser.  Der  ganze  Darnikanal 
erschien  aas  weiten,  voneinander  abstehenden,  blinden,  mit  einem  klaren  Wasser 
ganz  vollgellUlten  Wasserblaachen.  Ans  mehr  als  20  solchen  Sacken  von  verschie- 
dener Grösse  bestand  die  Wassersucht  dieses  Darmkanals  und  befand  sich  in  dem- 
selben circa  8  Pfund. 

Endlich  venlient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  er  (daher  die  Priorität  ihm  und 
nicht  Carus  gebührt)  (Uteri  reflcxio  in  foemina  nan  gravida)  bereits  im  Jahre 
1796  den  Ausdruck  Reflexion  statt  Rettoversion  einfllhrte,  um  damit  den  IIa- 
terschied  attzudeuten,  dasa  ersterer  Zustand  einmal  bei  nicht  schwangeren  Frauen- 
zimmern  vorkomme  und  sich  durch  seine  retortenförmigu  Gestalt  (retortae  ima- 
gine)  von  der  Retroversion  unterscheide. 

Ucberdiea  stellte  er  die  bisher  angenommene  Ansicht,  dass  Oregoire  in 
Paria  der  erste  gewesen  sei,  welcher  die  Uetroversion  zuerst  beobachtet,  son- 
dern dass  Kulm  dieselbe  bereits  im  Jahre  1732  beschrieben  habe,  richtig. 

Sehr  lehrreich  sind  endlich  die  beiden  von  ihm  erzählten  Fälle  von  einer  durch 
partielle  Zusammenziohung  der  Gebärmutter  verursachten  Einklemmung  der  Nach* 
geburt  und  darauf  folgender  Blutung.  Der  erste  Fall,  wo  die  Entfernung  der 
Nachgeburt  durch  die  Qand  vergeblich  versucht  wnrde,  verlief  tddtlich,  indem  kein 
Hohnsaft  zur  Hand  war.  Im  letzteren  Falle  wurde  dieser  mit  Chin:iextr:ict  und 
Zimmttinctur  gegeben,  Über  den  Unterleib  erweichende  Kataplasmen  und  statt  Ein- 
spritzungen von  kaltem,  mit  lauwarmem  Wasser  gemacht  Am  ^.  Tage  ging  die 
Nachgeburt  spontan  ab  und  die  Wöchnerin  genas.  Hieran  knüpft  Verf..  der  Alles 
philosophisch  auffasste,  folgende  allgemeine  Bemerkung:  „Vielleicht  könnten  viele 
Verrenkungen,  viele  eingeklemmte  Brüche  glücklicher  zurückgebracht  werden, 
wenn  man  eine  so  schmerzhafte  Operation  selbst  im  Schlafe  vornehmen  könnte. 
Den  nämlichen  Vortheil,  ilen  uns  ein  Schlaf  oder  eine  Ohnmacht  gewähret,  IcAnn 
uns  der  Mohusaft  verschatTen'. 


Chirurgie. 


Auch  in  dieser  Disciplin  zeigt  F.  gründliche  theoretisclie  Kenntnisse  und 
reiche  praktiRcho  Erfahrung.  Mehrere  iutrressaute  Fülle  hat  er  veröffent- 
liclit-  Aus  diesen  lieben  wir  seine  Beobachtung  eines  Wasserbrnchs  von  einer 
inneren  Ursache  hervor.  Pott  hatte  damals  in  t^ciiieni  classischun  Werke 
Ü}»er  die  Hydrocele  die  Behauptung  aufgestellt,  derselbe  sei  ein  bloss  ört- 
liche»  Uebel.  Dieser  Meinung  tritt  F.  entgegen.  Er  erläutert  seine  An- 
«icht  durch  eine  Krankengeschichte.  Ein,  mit  einem  Wasserbruche  behnft«« 
tcr,  Mann  von  52  Jahren,  dein  er  die  Palliativcur  angerathen,  habe  die  R*- 
diealoperntion  durchaus  gewUnscht.  Als  diese  durch  den  Schnitt  vor« 
grnommcn,  fand  mau  den  Hoden  mit  Wassorbläschen  besetKt,  dio  er 
früher    unter    den    Fusssohlcn    gehabt    und    nach    deren   Verschwinden    dos 


üoCTBich    anegcbildct    hatte.     Man   entflchlosu  bIcL    nun    zur  Castratidii. 

lach    5  VVocbeu    liahe    flie    Wuntie    zu    vernarben    nngp.fÄugcn,    bodländig 

»ei    aber    eine    Lymphe    ausgesickert.      Der    früher    bestandene    8chwinrlel 

wurde   jetsst    aber    günxlich    gehoben.     Da    hatte    sieb    der  Kranke  verleiten 

lassen,  Tnti»  auf  die  Wunde  zu  streuen;  dies  Tührte  bald  die  gänzliche  Ver- 

^ftrbutig    herbei.      BaM    darauf   habe    er    aber     eine    heftige    Leberentiiin- 

litng    bekommen,   darnach   sei   er   in  Wahnsinn   verfallen,    bis    endlicli  eine 

rieüelartige  flechte    auf  verschiedenen   Tbeilen    des    Körpers  zum  Ausbruch 

tum.     Uicdurch  sei  er  von  seinem  Schwindel  wieder  befreit  worden,     Nacli- 

leiD  derselbe  mehrere  Jahre  bestanden,    hätte  Paticut  alle  möglichen  Mittel 

'gebraucht,  um  ihn  au  vertreiben,  dies  gelang  ihm  endlich  durch  den  ausgepress- 

ten  Saft  des  Tabaks.     Darauf  habe  sich  aber   der  Process  auf  die  Leisten» 

P^gegend  geworfen    und  aus    der  Narbe   am  Hoden  sei  beständig  eine  Feuch- 

ligkeit  AUflgcschwitKt.     Von  hier  vertrieben,  bildete  sich  eine  heftige  Ohren- 

ftnt:iiuidun^  aus.     Nachdem  diese  geheilt,   sei    ein  Ausschlag  auf  der  Ober- 

liiche  der  Haut  zurückgeblieben. 

Verf.  belegt  d:inn  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht,  dass  der  Wansorbruch 
nicht  immer  ein  örtliches  Uebel  sei  aus  der  Geschichte;  zu  diesem  Zwecke 
citirt  erDüdonaeuB,  Fallopius  und  Bon  et.  Letzterer  führe  einen  Fall 
an,  wo  ein,  mit  der  Lustseuche  und  einer  Hydrocele  behafteter,  Mann 
durch  die  Quecksilbereinreibung  von  allen  Uebeln  befreit  wurde.  Ja  Pott 
aclbst  erzählt  einen  Fall  von  einem  Patienten,  der  einen  grossen  \Vas8erbruch 
hnlte,  aber  ganz  davon  befreit  wurde,  als  er  den  ersten  podagrischen  An- 
fall bekommen  hätte. 

F.  ist  desshalb   der   Ansiclit,    dass    die  Entstehung   des  Wasserbruchee 

^rou  einer  innerlichen  Ursache  schlechterdings  nicht  zu  verwerfcu  sei  und   es 

fäbo  Fälle,  wo  die  Palliativcur  den  Vorzug  verdiene,  besonders  bei  kachi-k- 

Isdien  und   mit  offenbaren  Schärfen  behafteten  Kranken,  bei  denon  man  di« 

rftngesnmmelte    und    gewiss  auch  scharfe  Lymphe    mit  besserem  Erfolge  von 

Zeit  zu  Zeit  ausleere,    als  wenn    man  durch  Verwachsung  der  Scheideuhaut 

mit  dem  Hoden,  dieselbe  zu  weit  schlimmeren  Ablagerungen  zwinge. 

Von  Bedeutung  bleibt  auch  heute  noch  seine  oratiuucula  „de  clavis 
pedum  caute  secandis".  Er  erzählt  in  dieser  Rede  die  Geschichte  von  zwei 
Füllen,  wo  in  dem  einen  der  kalte  Brand  sich  zu  einem,  roh  abgeschnittenon, 
Leichdorne  gesellte,  der  dann  tijdtlicb  verlief;  der  zweite  Fall,  bei  einer 
im  7.  Monat  Schwangeren,  erzeugte  anHlnglich  eine  Entzündung  des  gan- 
zen Fusses,  dann  eine  schmerzhafte  Anschwellung  der  Schamlippen,  denen 
eine  Mctrilis  folgte,  begleitet  von  Friesel;  Patientin  genas  erst,  nachdem 
mehrere  Aderlässe  verordnet,  nach  vielen  W^ochen  und  wurde  dann  »m  Ende 
.dea  8.  Monats  vou  einem  lebenden  Knaben  entbunden. 


Medicinische  Polizei. 


Wenn  diese  Doctrin,  wie  ihre  Schwester,  die  gerichtliche  Medicin,  auch 
icit  den  ältesten  Zeiten  existirte,  so  ist  und  bleibt  es  Peter  Frank's 
licht  anzufechtendes  Verdienst,  dass  er  den  ersten  Versuch  machte,  diese  boi- 
<len  Diäciplinen,  welche  bis  vor  ihm  immer  zusammen  bearbeitet  wurden  und 
ebenso  unlogisch  miteinander  verbunden  waren,  wie  auf  dem  Gebiete  de« 
Rechts  die  Justiz  und  Administration,  von  einander  zu  trennen,  die  Gren- 
zen der  raediciniachen  Polizei  zu  bestimmen  und  sie  zur  WUrde  einer  eige- 
nen Wissenschaft  zu  erheben.  Wie  in  so  vielen  Dingen  ging  auch  hier  die 
y  der  JwrJHprudeuü  voran.     Erst  das  Jahr  1848  brachte  letzterer  die 

li- ,:    . ,    licn  Reformen. 
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Hatten  v^r  ihm  «ttcli  sdjon  olnzi-lne  Arrztr  sich  H'w-  Aufgabe  pestelltj 
iilrilicinisclic  Polizei  «clljstHUliulig  zu  bcai'bi'ilPii,  80  war  nntl  lAu-h  der 
Begriff  «liuHcr  Discipliu  doch  stet^  iiin  sehr  vngi'.r ,  und  man  bcscIiKf- 
ügia  sich  viel  öfter  mit  Trivinlitüti'n ,  die  mmi  zn  Grossfjin  nufÄuLau* 
SL-.liiTi  suchte,  nml  Mikrulogion,  nnstatt.  iu  dafl  Wesen  der  inedicini«clu.'.n  Po- 
liKi'i  oiiiKudringeu  und  ibrtm  waiiren  Zweck  zu  ergründen.  So  erSrterto 
tiuin  mit  oiiiein  grossen  Aufwand  von  Golehrsamkoit  dio  Fragte,  ob  6in 
Cbrist  L'inom  jlidlschtin  Arzle  Leben  und  Gesundbeit  ohne  UewissenHäkrupol 
anvcrtniueii  könne,  und  wurde  dieselbe  von  der  Strassburger,  Rostockor  und 
Wiltenbfrgor  Akailcmic  im  negativen  Sinne  entscbieden, 

ScbartsinnigiB  Unlersucliuogen  wurden  darVibcr  angestellt,  ob  man  den 
Euk<d  eines  Henkers  von  der  Erlernung  der  Wundarztieikunst  ausscbliesso» 
solle;  die  I^ossprecliung  von  den  Fasten,  die  Wasserprobe  bei  Hexeiipro- 
cessen  waren  andere  Lioblingstbeniata.  Das  Bild,  welches  Peter  Frank 
vo»i  der  damaligen  modicinii^cUon  Polizei  entwirft,  illnstrirt  am  hosten  «v'«- 
»ehr  äiu  im  Argen  lag. 


«Es  ist  noch  nicht  lange  her",  sagt  er,  „dasa  die  medicinisehe  Polizei  beinahe 
in  allen  Ländern  mit  nicbts  sich  heachaftigtc  als  mit  Klagen  und  ohnoiKcbtigen  Ver- 
wendungen gegen  die  Quacksalber  und  Afterärzte ;  h(5ch»ten8  wurde  ni)cU  in  Peat- 
zoiten  auf  Anstalten  gedacht,  wodurch  man  gewisse  Vorkehrungen  und  Keceptc 
in  Druck  bekannt  machte  und  Aerzten  und  Todtengräbern  ihre  Stelle  und  Verrich- 
tung anwies.  In  gesunden  Zeiten,  ich  will  sagen,  wenn  keine  besonderen  Seucli^n 
unter  dem  Volke  herrschten ,  war  man  wenig  genug  um  die  allgemeine  Gesund- 
heitspllege  bekümmert,  gleich  als  wären  es  nur  jene  Krankheiten,  welche  die  Pro- 
vinzen entvölkerten  und  als  wäre  der  Verlust  fllr's  Vaterland  nicht  gleich,  es  sei, 
das«  solches  seine  Hlirger  nach  Tausenden  an  einer  und  der  nämlichen  Seuche 
oder  an  so  vielen  besonderen  Krankheiten  und  Zuständen  verlöre.  Die  vielen  Uo- 
gliicksfalie ,  welchen  die  Menschen  in  jedem  Gemeinwesen,  entweder  durch  eigne 
Unvorsichtigkeit  oder  durch  d.i8  unbehutsame  Verfahren  ihrer  Mitbürger,  durch 
die  Natur  ihrer  gewöhnlichen  Verrichtungen  oder  sonst  durch  gewisse  heltig  wir- 
kende physische  Ursachen  ausgesetzt  werden,  waren  nirgends  oder  gewiss  nur  an 
wenigen  einzelnen  Orten,  wo  die  Vorsicht  einem  thätigen  Menschenfreunde  das  Le- 
ben und  Wohl  einer  Gesellschaft  anvertraut  hatte,  der  Gegenstand  der  obrigkeit- 
lichen Aufsicht.  An  die  Wiederherstellung  der  bei  solchen  unvorhergesehenen 
Zufällen  verunglückten  Bllrger  ward  gar  nicht  gedacht:  es  war  sogar  ein  Verbro- 
chen, den  im  Wasser  gefundeueu,  den  im  freien  Felde  aus  unbekanuten  Ursachen 
erstickten  oder  erhängten  Menschen  aus  seiner  Stelle  zu  ziehen,  ehe  eine  foraielle 
gerichtliche  Untersuchung  darüber  angestellt  worden  war,  unter  deren  langen  Dauer 
ilaa  wenige  Lebensfener  völlig  noch  verloren  ging,  dessen  sich  unstre  Zeiten  zu 
einer  Art  von  neuer  Schöpfung  bedienen,  indem  durch  die  glücklichsten  Mittel  jetzt 
mehrere  hunderte  von  solchen  todt  geschienenen  Menschen  unter  der  belebenden 
Hand  des  Menschenfreundes  von  dem  Todteiischlafe  wieder  aufwachen  und  den 
Ihrigen  wieder  geschenkt  wurden.  Mit  welch  tödtender  Gleichgültigkeit  Uberliesa 
man,  noch  vor  50  Jahren,  in  auch  sonst  gesitteten  Ländern,  und  leider  noch  in 
vielen  Provinzen  auch  in  unseren  Zeiten  die  Schwängern  und  Gebärenden  den 
Händen  des  verächtlichsten  Haufens  abergläubischer  W^eiber.  die  man  bei  ihrer 
AufHtelluug  höchstens  durch  den  Pfarrer  bloss  über  die  nöthigeu  Taufrcgeln  iin* 
terrichten  liess,  und  bat  man  nicht  in  Zeiten,  wo  uns  eine,  die  wahre  Meuschen- 
licb©  auf  eine  so  edle  Art  predigende  Religion,  so  vieles  über  die  Pflichten  gegen 
unsere  Nebenmenschen  sagte,  auf  eine  schändliche  Art  ein  Gesetz  aussor  Acht 
komineu  lassen,  welches  mitten  in  dem  Heidentbume  befahl,  dass  man  keine  Schwan- 
gere, bevor  sie  geboren  habe,  begraben  sollte?  Es  ist  wahr,  unsere  Vorfahren 
haben  die  mehrsten  Krankenhäuser  auf  die  freigebigste  Art  gestiftet  und  Itir  den 
Hungrigen,  tlir  den  Elenden,  Zufluchtsörtcr  aufgerichtet,  welche  den  Puhm  ihrer 
guten  Absichten  verewigen  müssen;  aber  da  es  den  roehrstcn  dieser  Stiftungen 
an  einer  klugen  Rinrichtung  zum  bestmöglichen  Nutzen  der  leidenden  Menschheit 
fehlte,  und  mehr  der  gute  Wille  des  Stifters  als  genaue  Kenntniss  der  vuraiigUoh- 
Bt«o  Art  dem  dringcn<iBten  Elend  abzuhelfen   den  Plan  Und    die  Einrichtung  9ol> 
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euer  Ofrter  entwarf,  so  ist  nii-lit  in  Abrede  zu  stellen,  daas,  ans  Abgang  einer 
guten  Diedjcinischen  Poliaei,  manchos  KrankenhaiiB  mehr  eine  Quelle  iler  .Sterb- 
lichkeit Ji!a  dea  gesuchten  Heils  geworden,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde." 

„Wie  lange  hat  nicht  ein  iinbegreifliclies  Vonirtheil  die  AiTKfe  in  Betreff 
der  so  verderblichen  Viehkranklieiten  dem  Staate  gnn/.  UTid  gar  unbrauchbar  ge- 
macht, da  man  aus  Mangel  der  hier  nöthigen  Kenntnins,  bloss,  weil  man  in  der 
Behandlung  eines  kranken  Thieres  etwas  Verächtliulies  finden  wollte,  ilen  Reich- 
thum  des  Staats  der  mechanisehen  Behandlung  unkundiger  Schmiede.  Hirten  oud 
dergleichen  Leute  ruhig  liberliesa  und  so  die  wohldenkend<^n  Aerzte.  welche  das 
herrschende  VorunhetI  nicht  geachtet  haben  würden,  hinderte,  hierin  Beobachtun- 
gen anzustellen  und  praktische  Kenntnisse  zu  erwerben  Man  tnuss  den  Aerzten 
Überhaupt  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie  sich  von  jeher  bereit  fin- 
den Hessen,  dem  Staate  auch  in  jenen  Fällen  mit  ihrem  Eifer  fUr's  gemeine  BeatOj 
KU  dienen,  auf  welche  das  allgemeine  Vorurtheil  die  letzte  Verachtung  geset 
hatte.  Die  Betrachtung  der  Natur,  w^elche  sie  von  jeher  vorzüglich  beschäfrig^ 
hatte,  machte,  dass  sie  sich  leicht  Über  den  Wahn  des  grosst^n  Haufens  hinaus- 
setzten, und  in  Zeiten,  wo  noch  die  blosse  Berührung  eines  todten  Menschen  schon 
für  mehrere  Tage  für  unrein  halten  mochte,  sich  nicht  fürchteten,  im  Innersten  halb- 
verwesener  Leichname  und  in  Todtengriiften  der  BeschaiTenhcit  des  Körpers  nach- 
zuforschen und  den  Grund  zu  einer  Wissenschaft  zu  legen ,  welche  das  mensch- 
liche Elend  in  unseren  Tagen  mit  so  überzeugend  gutem  Erfolge  zu  lindem  weisn. 
■Allein  statt  duas  man  so  vielen  Eifer  hätte  ermuntern  sollen,  fanden  sich  täglich 
fveue  Schwierigkeiten;  nicht  nur  das  gemeine  Volk  sah  die  Bestrebungen  der 
Aerzte  lange  verächtlich  an,  sondern  auf  allen  Seiten  waren  solche  zum  Ekel; 
man  scheute  sich,  einen  Mann  anzurühren,  der  vor  einigen  Tagen  einen  Todten 
zerschnitten  h:itte.  Die  Theologen  untersuchten  tiefsinnig,  ob  auch  erlaubt  sei,  in 
den  Eingeweiden  eines  christlich  Verstorbenen  zu  wühlen,  und  der  römische  Hot 
ertheilte  Bullen,  um  die  sich  Universitäten  bestrebten,  um  das  grosse  Aergerniss 
zu  heben,  einem  Christgläubigen  nach  seinem  Tode  den  Bauch  geöffnet  zu  halien. 
iDie  Priester,  welche  die  Arzneiwissenscbaft  studirt  hatten  und  sich  mit  Heilung 
lea  Kranken  abgaben,  wurden  von  Rom  aus  befehligt,  sich  des  Hcileua  zu  ent- 
halten, d.'imit  aic ,  wie  gesagt  wird,  nicht  irregulär  würden,  indem  sie.  wie  von 
einem  Arzte  erwartet  wird,  Menschenmord  begingen.  Man  suchte  in  Gesellschat- 
ten die  Bemühungen  eines  Mannes  lächerlich  zu  machen,  der  sich  nicht  zu  viel 
•ein  Hess,  selbst  in  den  natürlichen  Ausleerungen  seiner  ihm  gleichen  Nebenmen- 
sehen  die  Ursachen  oder  die  Wirkungen  ihrer  Krankheiten  aufzusuchen  nnd  selbst 
auf  Schindgruben  der  Natur  verderblicher  Viehseuchen  nachzuforschen.  Klebt 
nicht  noch  sogar  in  unseren  Tagen  den  Hcbaniuicn  ein  Theil  der  Verachtung,  we- 
nigstens auf  dem  Lande  an,  welche  man  auf  die  \*errichtungen  der  Wundärzte  vor 
diesem  zu  Rom  gesetzt  hatte,  da  eine  Hebamme  meistens  für  die  verächtlichste 
Person  im  Dorfe  gehalten  wird?  Und  wie  lange  ist  es  wohl  her,  dasa  man  iu 
Deutschland  die  Baibierer  .und  Bader  aufhörte  (\\r  unehrliche  I.<eute  zu  halten  und 
ihre  Söhne  von  allen  Zünften  auszuschliossen?  Ist  es  nicht  ein  Wunder,  dass  bei 
vielen  Hindernissen  der  Eifer  der  Aerzte  nicht  erkaltet  und  dass  sie  bisher,  trotz 
dem  allgemeinen  Vorurtheile  nicht  aufgehört  haben,  ihre  Stimme  für  die  verkannte 
Sache  der  Menschheit  zu  erheben,  Entwürfe  zu  machen,  wie  das  Beste  der  allge- 
meinen Gesundheit  zu  befördern  wäre  und  ihre  grössten  Geheimnisse  zur  Linde- 
rung sonst  unheilbarer  Krankheilen  ohnentgeltlich  und  mit  einer  Üneigenniitzigkeit 
öffentlich  bekannt  zu  machen,  welche  den  Vorwurf,  den  Plinius  und  andere  Spöt- 
ter den  Aerzten  gemacht  haben,  als  wenn  solche  in  dem  Elende  anderer  Menschen 
ihren  eigenen  Wohlstand  suchten,  lange  sollte  beseitigt  haben?" 

Dieser  Kehrseite  der  Medaille  halten  wir  die  Glanzselto  entgegen ,  de- 
ren Ideal  F.  zu  rcalisiren  »ich  bemühte: 


„Ich  dachte    nainHch,  dass    ein  Werk,   wie   das  gegenwärtige   Ist,    entwed« 

fan£  unbedeutend  oder  für  d.ia  ganze  Menschengeschlecht  auf  allzeit  von  Wichti|| 
eit  sein  milsatc:  ich  bildete  mir  ein,   d;i88  zwar  das  Interesse    der  Staaten,    von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  nach    dem  verschiedenen  Verhältniss  ihrer  Nachb.am 
und  den  Zeitläuften  wechselte,  dass  aber  nie  ienea  einer  Veränderung  unterworfen 
sein  würde,  welches  sich  auf  die  gesunde  und  dauerhafte  Beschaffenheit  der  BUr- 
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ger,  ;iiii  uiei'ristung  ihrer  Lebensjahre  U0<1  auf  ihre  ;^P'<!iT)dc  \  iii.  /an'J 

und    dass  hier  Wahrheiten  zu  sagt'n  wären,  die  ihron  iMMiiuiiuciuM  m  dem 

entferut«?8f«;n  Zeitalter  ehenso,  wie  in  uosoru  'J'agea,  jiul'weist-'n  kuiincn.  ich  war 
daher  stolz  genug,  zu  denken,  dass  die  wfitschichtige  Bahn,  welche  ich  mir  er- 
öffnete, ein  Feld  sei,  worin,  wenn  mein  Eifer  gcßegnet  würde,  der  Einäuss,  den 
die  ÄrzneiwitiaenBchart  auf  das  Wohl  der  Staaten  haben  kann,  einen  neuen  Glanz 
gitwinnen,  und  der  Arzt,  nicht  mehr  bloss  für  den  Mann,  der  in  der  Republik  nur 
mit  dem  Gesundmachen  anderer,  mit  mehr  oder  weniger  aulTallendem  Erfolge  ab- 
zugeben hat.  angesehen  würde.  Denjenigen,  so  alle  Verbesserungen,  weil  ihnen 
bisher  alles  gut  genug  zn  gehen  schien,  .ils  überflüssig  ansehen,  habe  ich  dahier 
gar  nichts  zu  sagen  Denn  man  muss  allerdings  einen  gewissen  Grad  der  Wärme 
von  Menschenliebe  besitzen,  wenn  man  nicht  sehr  oft  etwas  an  Veranst.iltungen 
aussetzen  oder  Lächerliches  finden  will,  die  zuweilen  bloss  zur  Bettung  von  nur 
ein  paar  Menschen,  oder  gar  Kindern,  jährlich  abzielen,  welche  in  dieaem  oder 
jenem  Bezirke  noch  von  geringer  Erherdichkeit  scheinen  mögen;  aber  in  grosses 
Staaten,  wo  die  Nothwendigkeit  der  Menschen  ihren  Werth  schätzen  lehrt,  ifaren 
unbezAveifelten  Nutzen  haben.  Ich  habe  mir  ilahcr  ganz  besonders  zu  verbitten, 
meine  Gedanken  und  die  Möglichkeit  ihrer  Ausführung,  vou  dem  Standorte  kleiner 
Bezirke,  nicht  so  schlechterdings  zu  beurtheileu:  denn  es  ist  nicht  leicht  thunlich, 
dass  ein  Zwerg  den  Rock  eines  wohlgewachsenen  Mannes  mit  Anstand  trage, 
ohne  ihn  vielen  Veränderungen  zu  unterwerfen,  die  jedoch  leicht  sind,  wenn  uian 
diuu  Stoffs  genug  hat."  — 

„Üa  die  gerichtliche  Arznciwiasenschaft  schon  ihrer  Natur  nach  von  der  me- 
dicinischcti  Polizei  unterschieden  ist,  weil  sich  jene  bloss  mit  gründlicher  Auf- 
lösung rechtlicher  Fragen  über  n.'^itUrliche  Vorfälle,  deren  nähere  Boslimuiung  den 
Arzt  oigcnllich  angeht,  beschäftiget,  diese  aber  die  allgenieinti  (iesuudhcitapflege 
und  gehörige  Ordnung  in  dt-rselben  zum  alleinigen  Gegenstande  bat,  so  findet 
sich  hinlänglich  Urs.iche,  wiirum  ich  die  mediciuisclie  Polizei  ganz  einzeln  und  von 
der  gerichtlichen  Aritni'i  unabhüngend  behandle.  Zudem  fehlt  es  dieser,  bei  allen 
ihren  LTnvollkommenheiten,  weniger  an  Aus.arbeitung  und  systematischer  Ordnung, 
als  der  medicinischen  Polizei,  welche  in  so  vielen  Gegenden  noch  in  nichts 
mehr  besteht,  als  was  davon  in  der  Vorrede  des  gewöhnlichen  Apothekerbuchs  zu 
lesen  ist.  —  Das  gegenwärtige  Werk  soll  nicht  neue  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen enthalten,  sondern  die  Vorsteher  menschlicher  Gesellschaften  mit  der 
Nothwendigkeit  der  Natur  ihrer  Untergebenen  und  mit  den  Ursachen  ihres  körper» 
liehen  IJebelseins  bekannt  milchen."  — 

„Man  beiniihet  sich  in  unsern  Tagen,  manche  gute  Verbesserung  in  ökonomi- 
schen und  anderen  Dingen  zu  treffen,  sie  beziehen  sich  aber  nur  auf  den  Keicb- 
thum  eines  Landes  und  seiner  Beherrscher;  gesetzt,  man  brächte  es  hiemit,  wie 
es  doch  das  Ansehen  nicht  hat,  so  weit,  dass  in  einer  Provinz  Uebertiuss  herrscht«, 
dürfte  man  wohl  deswegen  sagen,  dass  man  eine  einzige  Gegend  glücklich  ge> 
macht  habe.  Gewiss  nein!  Eine  goldene  Weste  macht  einen  kranken 
Körper  nicht  glücklich  und  eine  silberne  Todtenbahrc  bexahlt 
einen  dem  gemeinen  Wesen  in  seiner  Blttthe  entrisaenen  ffuten 
Bürger  nicht.  Was  ist  über  die  Gesundheit?  rufen  alle  Menschen  und  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  mit  nichts  ao  verschwenderisch  umgegangen  werde,  als  mit 
der  Gesundheit,  und  dennoch  ist  bisher,  in  den  mehrsten  Ländern,  noch  weoig 
Vorkehr  gemacht  worden,  so  sehr  solche  auch  von  den  PHichten  der  Vorsteher 
der  gemeinen  Wesen  erwartet  werden  konnte.  Kaum  sieht  man,  dass  sich  jemi 
anders,  als  Aerzte  um  das  edle  Kleinod  der  allgemeinen  Gesundheit  in 
Gegenden  bekümmern,  bis  auf  einmal  eine  tödtliche  Seuche  ihr  Hnupt  in  die  Hl 
hebt:  dann  schreit  .illes,  was  sich  nur  ein  wenig  Ansehen  geben  will  über  die 
Saumseligkeit  der  Polizei.  Diese  gibt  sich  jetzt,  um  Hülfe  zu  schaffen,  mehr  ver- 
gebliche Mühe  und  verwendet  mehr  Geld  in  einer  Woche,  als  von  beiden  nöthig 
war,  dem  Uebel  durch  kluge  Ordnung  vorzubeugen.  Es  ist  beinahe  mit  den  Oe- 
Bundheitaanstalten  wie  mit  den  Feuerspritzen  beschaffen,  die  man ,  wenn  ein  Dorf 
brennt,  erst  flicken  und  wieder  anrecht  richten  lassen  muss,  das  Feuer  erlischt 
Selbsten,  ehe  sie  ankommen,  aber  das  Dorf  liegt  in  Asche."    — 

„Die  Aerzte  klagen  sich  wohl  einander  selbst  in  ihren  Büchern  den  elendito 
Zustand  der  allgemeinen  GesundheitapHege;  aber  der  medicinlschc  Titel  eine« 
Buchs  macht,  dass  es  nur  Aerzte  lesen  und  Aerzte  können  keine  oder  nur  wenige 
Üble  Gebräuche  abstellen.  Es  wir  also  natürlich,  auf  den  Gedanken  zu  verfallra, 
dasB  ein  Werk  unter  dem  gegebenen  Titel  mehr  Aufmerksamkeit  von  Seiten  obrig- 
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rionen  erwecken  wBrde.  ilaas  diese,  so  theoer  lhn«n  auch  die  Stunden 
■>'  ^i-rn  ihre  Zeit  daranf  verwenden  würden,  die  Stiaime  ein<>s  nieuBohen- 

frfuijiiiichi  II  Arztes  Über  das  allgcuieine  EIvud,  Über  die  Weise,  demselben  Dacli 
ÜÖiflichkeit  abzuhelfen,  geduldig  anzuhören  und  dass  diese  nähere  EntwickeluDg 
vielat,  Hucb  gering  scheinender  (iegcnstÜDde  in  ihren  Augen  nie  ihren  Werth  ver- 
,  iiertfu   künne ,    wenn    sie  das  allgemeine  Wohl  der  Menschen  zu  betordern   dienen 

.Da  der  Ehestand  die  erste  Grundlage  der  menschlicben  Fortpflanzung  ist,  ao 
ich  demselben  besondere  Betrachtungen  gewidmet  und  nichts  verhehlet,  was 
xiir  b'-urtlieilung  einer  so  wichtigen  Sache  anzuführen  fiir  nöthig  schien  —  Ich 
,...;.. I,  ^(jijjg  jj,  dfr  röinisch-katholischen  Kirche,  worin  das  Gebot  derEnthali- 
geisilichon  Glieilern.  schon  bei  dem  Empfange  de«  Subdiaconats,  auf 
,,;vb  auferlegt  wird,  eine  so  grosso  Menge  junger  Leute,  nicht  velten 
le  Ueberlegung  und  IMifung  ihrer  Natur,  Temperaments  und  moralischer 
'selbst  ohne  grosse  Möglichkeit,  solche  aus  Abgang  zeitlicher  Ueberlegung 
abwiegen  zu  können,  über  Ilals  und  Kopf  zu  einem  Stande  eilen,  welchen  sie  nnr 
üana«rat  selten  wieder  verlassen  können,  ich  sab  in  den  mehrsten  katholischen 
^i'roviozeD,  die  mir  bekannt  sind,  eine  so  grosse  Anzahl  von  geistlichen  Gliedern 
beiderlei  Geschlechts,  welche  durch  ihre  nicht  undeutliche  Beue  bewiesen,  dasa 
|tie  sich  in  der  Wahl  ihres  Berufs  betrogen  hatten,  dass  ich  mir  vornahm,  aus  Mit- 
leid fUr  f ine  so  beträchtliche  Menge  jährlicher  .Schlachtopfer  eines  unbesonnenen 
jnp  '     1  Eifers,  die  der  bürgerlichen  Gesellschaft  entrissen  werden,  ohne  dass 

sie-  ,11  Absichten   der   Kirche  erfüllten    und  denselben  Ehre   machten,    mit 

»Her  uUculieriigkeil  sämmtlicho  Beschwerden  und  Hindernisse,  die  der  ErfülluDg 
dnoH  !/rn«sen  Gelübdes  widerstreben  können,  auf  eine  Art  anzugeben,  woraus 
j"«l'  -t<r-Candidaten    die   Beurtbeilung   seiner   physischen  Anlage   zu   deren 

Kr«  •  erleichtert,    aber  auch    die  Prälaten   und  Vorsteher  der  Kirche  mehr 

'n  I   gesetzt  würden,  bei  der  Auswahl  und  Annahme  derselben   mit  einer 

f'e>-  iJehuisamkcit   und  mit  einigem  auf  viele  Erfahrung  gegründeten  Miss- 

tfauftn  am  die  menschliche  Natur,  auf  die  Flüchtigkeit  übereilter,  obschon  frommer 
'Or«8tze  und  Versprechen    junger   und  unerfahrener  Menschen  vorzuscbreiten."  — 
.Es  dind  sehr  viele  Gegenstände,  welche  auf  das  allgemeine  Wohl  einen  aehr 
^"OBiiien  Bezug  haben,  aber  sie  sind  nicht  durch  Polizeigesetzc  zu  behandeln,  son- 
"^rn  CS  sind  Sachen  des  blossen  guten  Kaths-  solche  habe  ich  dahier  zu   vermei- 
Noö  gpgucht,  weil  ich  würde  haben  ausschweifen  müssen.     Andere,  welche  manchen 
p^tner  Leser  eben  zu  dieser  Classe  zu  gehören  scheinen  könnten,   habe  ich  den- 
J[>t-h  der  obrigkeitlichen  Obsorge  werth  gehalten,    weil   ich  glaubte,    dasa   es  oft 
~it  mehr  braucht,    als  den  möglichen  Nutzen  eines  Mittels  einzusehen,    um  sich 
)acb  tJber  die  gemeinen  V'onirlbeilc  hinauszuschwingen  und    eine  Ordnung   ein- 
Jhren ,    worüber  gleichwohl  der  grösste  Theil   der  Menschen    hühnisch    lachen 
l,  weil  doch  eben  dieser  grösste  Theil  der  Menschen  fast  immer  der  unbedett- 
Iste  bleibt,  wo  von  richtiger  Beurtbeilung  die  Rede  ist." 
„Das  allgemeine  Gesundheitswohl  eines  Staates  hat  nämlich   seine  Zufalle  und 
irissf  liartii.Äckige  Krankheiten,    wie    der  einzelne  Körper  eines  Bürgers,    wobei 
^■t     heruische  Mittel  erfordert  werden,    das  Uebel   zu  tilgen   und  wobei  man  seine 
•i"*  verlieren  würde,  wenn  man  sehUchtero  zn  Werke  gehen  und  die  schwermUthi- 
»>  Ahnungen  furchtsamer  Aerzte  zu  sehr  achten  wollte."    — 

,I«'li  li.ihR  mich  entachlossen,  meine  Arbeit  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
ben    und    so   auf  alle  mögliche  Art  den,    im  Ganzen    unvermeid- 
iiroenheiten  eines  ersten  Versuchs  einer  allgemeinen  medicinischen 
*  nv\  vurziiiHMigon  "  — 

»Ich  wollti*  die  mediciniacbe  Polizei  amständlich  bearbeiten  und  keinen  blossen 

""  "     -'  einer  Lehre  herausgeben,   die,    wie  man  mir  allgemein  zugestanden,    vor 

inamt  in  einem  Zusammenhange  geliefert  hatte.     Ich  niusate   das  Publicum 

iiT  Notliwendigkeit  und  von   dem  Nutzen   dieser  Wissenschaft  mit  treffenden 

i»leu    überzeugen:    in    einem  Compendium,    welches    ich    doch    leichter  hätte 

-'>■'•  l^nnuen.  würde  ich  dieses  nicht  haben  leisten  mögen," 

:ch  das  so  erweiterte  («ebiet  der  Polizei  die  ohnehin  schon  immer  mehr 
'  nattirtiche  Freiheit  des  Menschen  unerhört  eingeschränkt,  die  Rechte 
i'r,  der  Ehetnänner.  der  Eltern  gokränket  und,  was  diesen  unbefugt 
wird,  in  die  despotischen  Hände  der  Obrigkeit  gegeben  werde V  Die 
tdang  will  ich  jedem  pbilosophiscbeu  Menschenkenner  gern  iiberlasseu.  — 
gesellschaftlichen  Leben  die  natürliche  Freiheit  uneingeschränkt  bei- 

13 


iU 


'beliahen  wissen  TnSg^^ffe^S^Bi^^BSfrJSJBicinSS^r^    i  iT'*.  .'s* fit 7 
i  la  Hunsseau  philosophirl.     Werden  sich  nicht  so  gegen  '^ 
Einwendungen  machen  lassen  luui   wird    dann    wohl   jp  wieuei    tin-  /^i.'it    Uijii 
daaa  wir  zu  unscrii  lliillibrtiilern,  den  Übrigen  Thieren,  in  die  Wi<lder  zurltcl 
dem  werden?' 

„Ich  verstehe  die  ßlnweudiing  wübl :  man  will  der(je8ctze  weniger  und  bei  d«d 
wenigen  immer  die  Freiheit  beibi'lialten  Laber.     let    dieses  nber    kein    Hr' 
Widerspruch?     Ich   darf  nicht   rauben,    mich    nicht   rächen.    Niemand   >>■ 
schlagen,  morden^  ich  darf  nicht  mehr  wie  der  ehetnahge  Römer   tn--''''   ' 
renen  aussetzen,  meine  Kinder  hinrichten,    meine  Dienstboten  nicht 
siren,  mit  Ruthen  peitschen   uml    erdrosseln   lassen  .  .  .  meine   natu- 
leidet  tiaruntcr;  aber  ist  es  vielleicht  nicht  besser  ftlr  mich,  für  alle' 
Staates,  über  dergleichen  und  tausend  andere  Dinge  durch  obrigkeiil; 
mir  die  Hände  gebunden  zu  wissen!     Ja,  aber  die  medicinisehe  Polizei!" 

,Nun  die  wird  jeden  Hausvater  fUr  das  Betragen  in  Rücksicht  auf  öiTentlicM 
Sicherheit  haften  machen,  ilie  wird  einen  Ehemann  zur  Beobachtung  seiner  crsfei 
Pflichten  gegen  sein  gesundes  und  gegen  sein  krankes,  schwangeres,  gebarended 
lind  in  den  Wochen  liegendes  Weib  anhalten,    die  wird    von  den  Eltern   Über  da| 
Leben,  über  die  physische  Erziehung,  ZUclitigung,  Anwendung  ihrer  Kinder  nöthi-' 
genralls  Rechenschaft  fordern,  die  wird  die  Ll^ieu  zwisciion  einer  wollüstigen  Altei 
und  einem  geldgierigen  blühenden  JUngling,   die  Ehen    zwischen   einem    erklärtea] 
LuDgenslicIitigen  und  einem  gesunden,    holTnungsvollen  Mädchen    erschweren,    die 
wird  den  Bürger  abhalten,  daas  er  sein  mit  ansteckenden  l'ebeln  befallenes  Haus-^ 
Vieh  nicht  unter  die  gesunde  Gemeindeherde  treibe,    dnss  er  selbst  oder  die  Sel-^ 
tilgen,  an  der  Pest  krank,  nicht   auf  otTenem  Markte  herutnwandle  und  die  gani 
Stadt  anstecke,  dass  er  nicht  einen  Handel  mit  Waaren  führe,  der  noch  in  dicsci 
Jahrhundert    nicht    nur  Marseille   und  Toulon,    sondern  ganz  Fr:uikr«'icb    beinahi)| 
den  Untergang  gedrohet  hat.    daas  er  nicht   in  volkreichen  Städten  seinen  Abtrit 
auf  die  öffentliche  Strasse  richtete  und  eine  tiefe  Dunggrnbe  in  gangbaren  Stranseii 
grabe  oder  d:i9S  er  nicht  mit  Aqua  toffaua,  Poudres    de  Sucoession   und  AburtiV'^ 
Mitteln  einen  mörderischen  Handel  treibe. 

„Bei  allen  diesen  und  anderen  Verrichtungen  der  medicinischen  Polizei  biOi< 
ich  nichts,  was  der  in  einem  gemeinen  Wesen  mögliehen  Freiheit  zu  nah«  käme^ 
nichts,  was  vernünftige  Bürger  als  .Sklaven  der  gesetzgebenden  übrigkeit  kiinnli 
ansehen  m,iclien,  als  welche  bloss  fllr  das  gewisseste,  erste  Wohl  derselben  Sorg« 
heget  und  ihren  Kindern  gleichsam  nur  die  Messer  enizielit,  womit  sie  sich  gc^ 
tührlich  verletzen  konnten." 

„Es  ist  übrigens  aulTallend  genug,  dass  man  der  mediciniscfaeD  Polizei  7u  vieM 
Einschränkung  der   bürgerlichen  Freiheit   und  Begiitietigung   der    gr  lenj 

despotischen  Macht  zur  Last  lege    und  mit   dem    Ubelverstandenen  W  iliell 

fechte,  auf  der  anderen  aber  nicht  einsieht,  wie  sehr  ich  mich   cladurch,   dass   ichl 
die  Menschheit  gegen  so  m.'incherlei  unbefugte  Angriffe  unüberlegter  Gesetze  uodl 
gp-meinBcbädlicher,  obschun  geheiligter,  Gebräuche  zu  vertheidigen  gesneht  habe  — J 
der  (Jefahr  ausgesetzt  denken  mochte,    verschiedentlich  selbst    für  einen  Prediget 
alizugrnsscr  Freilieiten  gehalten  zu  werden.     Wie  soll  man  es  machen,  um  boioM 
Vorwürfen  auszuweichen?"   — 

,Ich  sehe  nicht  ein,    wie  die  Absonderung  der  medicinischen  Polizei  von  de* 
riciitlicben  Arzneiwissenschaft  noch  den  geringsten  Zweifel  übrig  lassen  konnte,! 
Jene  ist  in  meinen  Augen  von  dieser  ebenso  unterschieden,   als  es  jede  Landes«! 
regierung  von  jedem  Uofgerichte  in  seinen  eigenthUmlichen  Verrichtungen  ist;   iclY| 
^enke,  die  Vergleichung  passet  vollkommen ' 

,Auf  einen  L'mstand  mochte  ich  aber  die  Vorsteher  der  Menschen  vontüglich 
ltifmerks;im    machen.     Ich    meine    den  EinHuss    der   zu    grossen  Bedrückung    de«j 
gemeinen  Haufens    in   Rücksicht    auf  seinen  Nahrungsstand.     Ich   will    hier    aberi 
nicht  die  Grenzen  meines  Berufs    überschreiten    und   oft  wiederholte  Hii.  lim 
der  Menschheit  vorinoraiisiren ,    sondern  ich  wünsche  nur  allgemein  ' 
machen,  d.ass,  so  wie  die  Ge.-iuiidheit  einzelner  Glieder  des  Staates  '1 
Brauchbarkeit  des  grossen  Körper»  bestimmt,    also    auch    die  Leicht 
Werbung  dei-t  bendthigten  Unterhalts,  Überhaupt  die   gute   physische  1 
der  arbeitsamen  Classe   und    die    Dauerhaftigkeit    einzelner  Bürger 
VVerlh  der  Bevölkerung  eines  I.miric?   prbiiht      Die  Dürftigkeit  und  • 
Mangel  an  verd.'iulichen  Nahri'  r  jetzt,  bei  dem  so    hehr   g«sti€^ 

geneu  Luxus   und  bei    der    ko  Miitng    so   grosser  Berron   in  «< 
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viekn  Ländern,  die  niedere  Claese  der  Eiiiwubner  spufzet.  macht,  dua  dieser  wich- 
lieil  der  Meuscbheit  w-iriilich  an  einer  Art  von  Auszehrung  leidet,  welche  voo 
Aerzten  nicht  geheilt  werden  kann,  wenn  nielit  düs  Mitleid  der  Grossen,  die 
i^uelleii  der  Lebfnemittel  entweder  zu  vermehren  oder  den  Werth  der  Dinge  wie- 
der dahin  zu  liringen  weiss,  wo  das  Verhiiltniäs  des  Vermögens  die  geringere 
^Classe  wider  den  Abgang  der  ohnentbehrlichsteu  Nahrung  sichert.  Möohten  doch 
lirere  Grosse,  von  dem  Geiste  des  unvergesslichen  Heinrich  IV.  von  Frankreich 
leelt,  den  edlen  Plan  ergreifen,  dem  Nuhrungstaude  der  Ihrigen  wieder  so  auf- 
zuhelfen, d»ss  der  arbeitsame  Landmann  sich  HufTnung  machen  dtlrAe ,  dereinst 
auf  alle  Sunncage,  wie  der  grosse  Mann  seinen  Unterthanen  wUuschte,  eine  Henne 
in  Reis  mit  seinen  Kindern  zu  verzehren.  Dadurch  wUrde  gewiss  mehr  geleistet, 
als  wenn  grosse  Städte  mit  noch  so.  vielen  prächtigen  Spitäiero  ausgeschmückt 
werden,  da  es  immer  verdienstlicher  sein  muss,  dem  unzählbaren  Haufen  armer 
Menschen  Nahrung  zu  verschaiTen ,  als  die  Folgen  des  äussersten  Mangels  auf 
eine  sehr  kostspielige  Weise  in  einem  von  Tausenden  angefiillten  Krankenbause 
auf  eine  kurre  Zeit  durch  Aerzte  heilen  zu  lassen.*' 

.Die  Vornnssetzung,  dass  sich  der  Staat  jeden  Dinges  annehmen  müsse,  wel- 
ches dem  Ganzen  nicht  gleichgültig  wäre,  and  dass  die  Verständigeren  den  Un- 
kundigen zu  Vormündern  gesetzt  werden  mUssten,  ist,  was  man  auch  dagegen 
erinnere,  denn  doch  kein  Ubier  Grundsatz;  und  wenn  es  keiner  Beweise  bedarf, 
die  Nothwendigkeit  einer  guten  Polizei  überhaupt  (denn  zerstUckt  lässt  sich  die- 
selbe gar  nicht  einmal  denken)  in  jedem  wuhlbeatellten  gemeinen  Wesen  aner- 
kennen zu  machen,  so  sehe  ich  nicht  wohl  ein,  wie'  mau  eine,  auf  gesunden 
Gründen  ruhende  Gesundheitsordnung  als  den  wichtigsten  Theil  von  jener,  fUr 
entbehrlich  oder  wohl  gar  für  den  Gegenstand  einer  schwer  aufwiegenden  Vor- 
mUnderschaft  und  einer  gehässigen  Zwangä(krdnung  ansehen  möge.  Wem  sollte 
wohl  die  Lust  ankommen,  zu  seinem  beständigen  Aufenthalte  sich  lieber  Konstan- 
tinopel als  Wien  auszuwählen,  weil  dort  jeder  nach  Willkür  den  Koth  vor  seinem 
Hause  mag  liegen  lassen,  so  lange  er  will,  oder  weil  es  dort  nicht  verboten  ist, 
bei  jeder  pestnrtigen  Krankheit  sich  anstecken  zu  lassen  und  andere  ehrliche 
Leute,  die  sich  dessen  nicht  allemal  versehen,  wieder  anzustecken!'  — 

«Ist  es  ein  Druck,  unter  billigen,  aus  der  Natur  und  aus  dem  gcsellachaft- 
Itehen  Leben  gezogenen  Gesetzen  zu  W()hnen,  deren  Vortheil  einem  jeden  Un- 
befangenen bald  in  die  Augen  fallen  mu.ss,  und  ist  es  Freiheit,  seinen  und  ande- 
rer Bürger  Wohlstand  gesetzlos  untergraben  zu  dürfen,  so  habe  ich  freilich  den 
ächten  Kegriir  von  Druck  und  Freibeil  nicht,  oder  ich  bekenne  mich  znm  Skla- 
ven geboren."  — 

»Die  drei  ersten  Bände  der  medir.inischen  Polizei  habe  ich  unter  Umständen 
geliefert,  die  Manchen  würden  zurückgehalten  haben,  mit  derjenig^-n  Freiheit  zu 
schreiben,  die  ich  mir,  ««'lltc  ich  auch  ein  Märtyrer  medicinischer Wahrheiten  wer- 
den, mit  aller  nur  möglichen  Entschlossenheit  herausnahm.  Hei  meiner  wenigen 
Anlage  zu  heiligen  Berufen,  gelang  mir  dieses  zwar  nicht;  allein  mein  Unter- 
nehmen hatte  doch  eine  Wirkung,  die  mich  endlich  bis  nach  Italien  schleuderte. 
Inzwischen  muss  mein  Werk  auf  eine  andere  Seite  gegen  die  drei  ersten  Bände 
vieles  gewinnen,  da  ich  hier  aller  nur  möglichen  Freiheit  geniesse,  das  zu  sehrei- 
ben, was  ich  denke,  und  den  Pinsel  gerade  in  jene  Farbe  einzutauchen,  die  mir 
am  schicklichsten  daucht,  mein  Gemälde  natürlich  darzustellen  Unter  ijoseph  IL 
sind  die  Rechte  der  Menschbeit  auch  da  hergestellt  worden ,  wo  sonst  nichts  als 
Zahnklappern  und  Winseln  an  der  geweihten  Inquisitionsketfe  und  in  dem  Fache 
einer  t>ffi'rihcrzigkeit  in  Drucksachen  eine  Sklaverei  herrschte,  von  welcher  nur 
ein  Doächtiger  Schutzgeist  Erlösung  verschaffen  konnte." 

Auf  den  ihm  von  Stoll  gemachten  Vorwurf,  das«  »einem  Systeme  der  be- 
stimmte Begriff  der  Polizei  fehle,  antwortet  er,  dass  er  nie  Lust  gehabt,  in  das 
Wespennest  scholastischer  Definitionen  zu  stechen  und  so  auch  an  den  zeitver- 
derbiichen  Streitigkeiten,  die  auch  ob  dem  Wort  „Polizei"  bis  auf  uns  geführt 
worden  sind,  Antheil  zu  nehmen.  Könnte  man  nicht  sagen;  .Die  allgemeine  Poli- 
zei sei  die  vom  Staate  besteilte,  die  häusliche  Ruhe  nicht  im  Mindesten  beein- 
trächtigende Aufseherin  und  Handhaberin  der  guten  Ordnung  und  der  wechsel- 
seitigen Sicherheit,  die  medicinische  Polizei  aber  sei  die  nämliche,  das  öffentliche 
Gesundheitswesen  der  in  Gesellschaft  lebenden  Menschen  und  ihrer  Uausihierd 
nach  gleich  liberalen  Grandsätzen  besorgende  W;Cchtcrinv" 

Da  es  unmöglich  ist,  eine  Analyse  des  ans  U  Bänden  bestehenden  Werkes 
zu  geben,  so  müssen  wir  uns  hier  auf  die  Angabe  des  Inhalts  beschränken. 


Die  erste  Abtheilung    des  ersten  Bandes   handelt   im   ersten  Abschnitte   vonl 
den  menschlichen  Zeugungatrieben  überliaupt,  in  Rücksicht  auf  das  allirtiiwiin?  (^ie- 
sundheitswohl ,    im   zweiten  vomCölibate,   im  dritten  vom  weltli  ben ' 

and  im  vierten  von  dem  der  Kriegsleute.  Die  zweite  Äbtheilung  b- -.  ;?tenl 

Abschnitte  die  zu  frühen,  im  zweiten  die  zu  spaten  und  uogieicheti,  im  diiiten  Uiej 
ungesunden  Ehen,    im  vierten    die   eheliche  Fruchtbarkeit   und    einige    physisch»' 
Hindernisae  dersellten,   im  fünften   den  Schaden  einer  gehinderten  freien  Wahl  im 
Eheschiiessen  auf  die  gesunde  Bevölkerung,  im  sechsten  die  ößentlicbe  physische 
Bildung  erwachsener  Töchter,  zu  künftigen  Müttern  im  Gemeinwesen,  im   siebten j 
die  Nothwendigkeit ,   die  Heirathenden  in  den  Pflichten  des  Ehestandes  zu  anter- 
ricbteo. 

In  der  dritten  Abtheilung  erstem  Abschnitte  spricht  F.  über  die  Schwanger- 1 
Schaft  überhaupt,  ihren  Rechten  und  Vorzügen  im  Gemeinwesen,  über  die  n(5tbige| 
Obsorge  für  die  Erhaltung  schwangerer  Mütter  und  ihrer  Leibesfrüchte,  im  zweiten 
Abschnitte  über  die  Eröffnung  schwangerer  Mütter,  welche  unentlninden  gestorben' 
sind,  und  über  die  Rettung  ihrer  Leibesfrüchte,  ini  dritten  Abschnitte  über  die  io^ 
jedem  Gemeinwesen  nöthige  Fürsorge  für  Gebärende  und  Wöchnerinnen. 

11.  B;ind.     Erste  Abtheilung.     Von  der  allgemeinen  Fürsorge  wegen  Erhaltung 
unehelicher  LeiliesfrUchte  und  ihrer  Mutter. 

Erster  Abschnitt     Von  der  auaserehelichen  Zeugung  überhaupt. 
Zweiter  Abschnitt.     Vom  geflissentlichen  Missgebären,   Aussetzen  und  TddteDj 
der  Leibesfrucht. 

Zweite  Abtheilung.  Von  verschiedenen  Gegenständen,  welche  bis  gegen  daal 
siebente  Jahr  des  menschlichen  Alters  auf  das  Leben,  auf  die  physische  Er-i 
Ziehung  und  auf  die  gute  Leibesbeschaffenheit  der  Kinder  einen  der  Polizei-Auf*, 
sieht  würdigen  Einfluss  haben. 

Erstur  Abschnitt.    Von  Verwahrung  der  ersten  Kindheit   vor  besonderen  Va- 
glUcksfällen  und   vor  wichtigen,   eine  gesunde  Bildung  hemmenden,  Fehlern   der] 
gemeinen  Eiziehungsart 

Zweiler  Abschnitt.  Von  der  mütterlichen  Pflicht  des  Selbststillens  nnd  ibreml 
Einflüsse  auf  das  Wohl  des  Staats. 

Dritter  Abschnitt  Von  Bestellung  des  Ammenwesens  nnd  erster  Yerpflegnng] 
mutterlos  zu  erziehender  Kimler. 

Vierter  Äbschuitt     Von  Findlings-  und  Waisenhäusern 
Dritte  Abtheilung.     Von  der  Gesundheitspflege  der  lernenden  Jugend  nnd  de 
nöthigen  Polizei-Aufsicht  bei  Erzieliunssanstalten. 

Erster  Abschnitt.     Von  dem  Nachtheile  einer  zu  frühen  und  ernsten  Aospan» 
nong  der  jugendlichen  Seelen-  und  Leibeskräfte. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  Schulen  und  Unterricht  der  Jugend,  itt  RUckaichtJ 
auf  das  Wohl  der  Kinder  und  des  Staats. 

Dritter  Abschnitt.    Von  Wiederherstellung  der  Gymnastik  nnd  derselben  Vor 
tbeilen  bei  der  öäentlicben  Erziehung. 

Erste  Abtheilung. 
Von  gesunder  Nahrungspflege. 
Von  Besorgung  der  Fleiächnahrung. 
Von  einigon  anderen  thicrischen  Erzeugnissen, 
Von  Besorgung  der  Fischuahrung. 
Von  Besorgung  der  Pflanzennahrung. 
Von  verschiedenen  Speisezusätzen. 

Zweite  Abtheilnng. 
Von  Besorgung  des  Getränkes: 
Von  Besorgung  des  Trinkwassers  und  der  Bronnen. 
Von  Besorgung  des  Biers. 
Von  Besorgung  des  Weines  von  Trauben  und   andtsrefl 

Früchten. 
Von  Besorgung  gebrannter  Geister. 
Von  warmen  Getränken. 
Von  Bchädlicben  Gelassen  und  Geaohirreil. 

Dritte  Abtheilung. 
Von  der  Miissigkeit  überhaupt. 
Von  der  Unniässigkeit  im  Essen  und  Trinken. 
Von  gesunder  Kleidertrachl. 
Von  VolksergülzUchkoilen. 


III.  Band. 
Erster  Abschnitt. 
Zweiter  Abschnitt. 
Dritter  Abschnitt. 
Vierter  Abschnitt. 
Fünfter  Abschnitt. 


Erster  Abschnitt. 
Zweiter  Abschnitt. 
Dritter  Abschnitt. 

Vierter  Abschnitt. 
Fünfter  Abschnitt. 
Sechster  Abschnitt. 


Erster  Abschnitt. 
Zweiter  Abschnitt. 
Dritter  Abschnitt. 
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Von  Verletzungen   dnrch  Vornrtheile  der  Zanberei,    Tenfe- 

Von  Misshandlang  sterbender  Menschen. 

Von    der  Gefahr  lebendig  begraben   zu  werden   and  vom 


Vierte  Abthcilung. 
Von  den  Wohnungen  der  Menschen  Überhaupt. 
Erster  Al)8chnitt.     Von  bester  Anlage  menschlicher  WohnpIMtze. 
Zweiter  Abschnitt     Von  gesunder  Bimart  menschlicher  Wohnnngen 
Dritter  Abschnitt   Von  öffentlichen  RelDlichkeitsanstaiten  in  Städten  und  übrigen 
Wobnplätzen. 

Vierter  Band. 
Einleitung. 
Von  öffentlicher  Sicherheit  überhaupt. 
Erste  Abtheilung. 
Von  BUfiUligen  and  leichtsinnigen  Verletzungen  öffentlicher  Sicherheit 
Erster     Abschnitt      Von    Verletzungen    durch     Erdrücken,    Einsturz,    PJÜle^j 
Qnetschiing,  Ueberfahrnng  u.  d.  g. 

Zweiter  Abschnitt.     Von  Verletzungen  dnrch  Wasser-  nnd  Fenergcfnhren. 
Dritter  Abschnitt.     Von  Verletzungen  durch  gefahrliche  Spiele,  von  Nachtwan- 
derern ,  Wahnsinnigen  u.  s.  w. 

Vierter  Abschniit.     Von  Verletzungen  durch  fürchterliche  Natureracheinangen. 
Fünfter  Abschnitt.     Von  Verletzungen  durch  unbändige,  schädliche  Thiere. 
Sechsler  Abschnitt.     Von  Verletzungen   durch  tolle,    wUthige  Thiere  oder  Tom 
tollen  Uundsbiss. 

Zweite  Abtheilnng. 
Von  vorsätzlichen  Verletzunifen  der  öffentlichen  Sicherheit  überhaupt. 
Erster  Abschnitt.     Von  Verletzungen  durch  beigebrachtes  Gift 
Zweiter  Abschnitt.     Von  Verletzungen  durch  Schlägereien,  Meuchelmord,  Zwei- 
kämpfen, Selbstmord. 
Dritter  Abschnitt, 
leien  nnd  Wnndercuren. 
Vierter  Abschnitt. 
Fünfter  Abschnitt 
allzuspäten  Begräbnisse. 

Fünfter  Band.     (Derselbe  fangt  sofort  mit  der  zweiten  Abtheilung  an  und  ist 
68  mir  nicht  gelungen,  die  erste  aufzutreiben.) 

Zweite  Abiheilung. 

Sechster  Abschnitt.    Vom  Scheintode  und  den  dabei  nötbigen   Vorkehrangen'' 
überhaupt 

Siebenter  Abschnitt.  Vom  Scbeintode  wegen  Hangel  an  einer  zum  Athemholen 
tanglichen  Luft. 

Achter  Abschnitt.    Vom  Scheintode  wegen  verhindertem  Atfaemholen. 
Neunter  Abschnitt.     Vom   Scheintode    wegen   unterdrückter    und   erschöpfter 
Lebenskraft 

Zehnter  Abschnitt    Von   Beerdigungsansialten ,    Leichenbegräbnissen  nnd  Be- 
gräbnissplätzen. 

Sechster  Band. 
I.  Theil.    Erster  Abschnitt    Von  der  Heilkunst  überhaupt  und  von  derselben 
Einäusa  auf  das  Wohl  des  Staates. 

Zweiter  Abschnitt     Von  den  uedicinischen  Lehranstalten  im  Allgemeinen. 
H.  Theil.     Zweite  Abtheilnng. 
Vom  öfTentlichen  Unterrichte  in  derHeilkunst  insbesondere. 
Von   der  Menschen  Anatomie  und  allgemoinen  Physiologie. 
Von  der  speciellen  Menschen  •  Physiologie  und  -Pathologie. 
Von  der  allgemeinen  Therapie  und  Arzneimittel-Lehre. 
Von  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 
Sechster  Abschnitt.  Von  der  Chirurgie. 
Siebenter  Abschnitt.  Von  niederen  HeilkUnstlem. 
Achter  Abschnitt      Von  der  Geburtshülfe. 

Sechster  Band 

III.  Theil.     I  Erste  Abtfaellung  fehlt) 

Zweite  Abtheilnng.     Neunte  Abtheilung.     Von  der  Viebarzoeikunde. 

Zehnter  Abschnitt.     Von  der  Prüfung  und  Bestätigung  der  lleilklinstler. 

Erster  Supplementband.     Zweiter  Supplementband.     Sie    enthalten   Gutachten 

von  Peter  Frank,  welche  eich  auf  Gegenstände  der  medicinischen  Polizei  beziehen. 

Da  der  Wunderglaube  wieder  augenblicklich  auf  der  Tagesordnung  steht  und 

die  Stigmatisirten  eine  leichtgläubige  Menge  bethören,  dOrfte  es  nicht  unpasaeod  sein« 


Erster  Abschnitt. 
Zweiter  Abschnitt 
Dritter  Abschnitt 
Vierter  Abschnitt 
Fünfter  Abschnitt 


daran  zu  erinnern,  daasPctor  Frank,  ein  »n  glliiibigpr  Katholik  er  »onnt  war,  es 
als  «li*^  Aur^Hhe  liesStHaie«  Ansah,  „<li^n  Vorurlh^ilt-n  iJcr  Zauln-rei,  T«ufdH<rö  und 
Wundercuren*  ener,g:isoh  entgegenzutreten.  Das  hierauf  aicb  beziebendt  CapitrI  aeiueb 
Werkes  tat  einea  der  vorzitgliclistcn.  lilinige  Stollen,  diu  ich  hernuslu-be,  uügea 
die«  hewi-isen  „Vielen  meiner  [.eser*.  beginni  er,  „oiiiss,  wie  ich  mir  »chineiclile, 
dieser  ge>;enwütti^e  AbHchniti  als  liberllUssig  vorkoinuien,  indem  Bie  dich  vorstellrn, 
das»  ich  luii  dem  leeren  Schatten  eines  nicht  mehr  voihaudeuen  (•egeuat-anden  techt««. 
Ich  wllnsebte  gOwiss  selbst,  dass  dieser  Vorwurf  gegründet  wäre  und  daas  alle 
Beschnldiuung  eines  Leichtglaubens  nur  unsere  liebe  Vorwell  betrülC    — 

»Die  Aufklaniug  unter  den  Mensciieii  gleicht  noch  in  vielen  (Jeg^nden  dor  Bo- 
leoohtung  eines  geränmigen  Tempel»  vuti  wenigen  bellbiennenden  Kerzen  in  der  Char- 
wocho.  deren  Si  hein  zwar  um  so  mehr  »wirkt ,  je  dunkler  der  Ort  ist ;  bei  welchem 
jedoch  ki'inf-r  der  Anwesenden  lesen  kann,  der  nicht  sehr  nahe  beim  Altäre  stRht, 
und  wo  aiu  Knde  die  Kerzen,  eine  nach  der  andern,  bei  jeder  Lruiion,  von  bestellten 
Leuten  ausgelöscht  werden,  bis  endlich,  wenn  alle  erloschen  sind,  die  alte  Zerstörung 
antÜngt,  die  uns  Katholiken  unter  dem  Naaipn  der  Huntpolmelte  bekannt  ist". 

.Zum  Unglück  ftlr  die  Menschheit  und  Wissenschai'tpn  sind  es  oft  Männer  von 
sonst  anerkannten  Verdiensten,  die,  durch  anklebende  Vorurtheilc  ihrer  erau-n  Er- 
ziehung, das  Ansehen,  so  sie  im  gemeinen  Leben  erworben  haben,  entweder  zur 
Vertheidigung  oder  zur  Wiederbelebung  eben  derjenigen  Albernheileu  herleilien, 
deren  Bekitmpfnng,  biaauf  diese  Stunde,  vicieit  Kecbtscbaüeueu  Glück  U2id  Ruhe  ver- 
scherzen machte,  bloss  um  das  Menschengeschlecht  von  der  Hklavenketle  zu  b«rrei«n» 
woran  es  die  grobe  Unwissenheit  stockblinder  Jahrhunderte  geschmiedet  hatte*. 

„Sennert  und  eine  ziemliche  Z^it  nach  ihm  vanllaen,  zwei  der  erstfu  prak- 
tischen Aerzte  in  Europa,  mussten,  der  erste,  nach  den  muthigsten  Angriffen  des 
Aberglaubens  durch  einen,  eines  grösseren  Dankes  würdigen  VVieru»,  letzterer 
nach  so  vielen  glücklichen  Arbeiten  der  besten  Krlpfe  aus  allen  Fächern  der  Wia- 
senscbaften,  erst  in  seinem  hohen  Alter,  sich  oinfallm  l-sssen,  die  Wirklichkeit  dor 
Zauberkunst  als  Aerzte  zu  vertheidigen.  und  noch  später  mussten  sich  sehr  ange- 
sehene Oelehrten  aus  allen  Facultäten  ,  selbst  protestantischer  Schulen,  durch  den 
Schein  des  Wunderbaren  auf  eine  Art  hintergehen  lassen,  die  unser  I>eutächUo<I 
der  Gefahr  aussetzte,  wenigstens  auf  geraume  Zeit,  in  den  Schlamm  wieder  zurück- 
geschleudert  zu  werden,  worin  ea  in  dem  traurigsten  Zeitalter  herumgewaiel  hatte"! 

„Kb  scheint  mir  also  nüthig,  dahier  eine  Untersuchung  zu  wagen,  worin  mancher 
bekannten  Dinge  Erwähnung  geschehen  rouss,  bloss  um  die  Deut.<<chen  an  den 
GrÜuel  zu  erinnern,  an  welchem  ihre  Väter,  vor  allen  K'f'f^hzeirigcn  Völkern,  Jahr- 
hunderte durchgeseufzt  haben,  und  um  ihnen,  auf  einer  bisher  wenig  betreienen  Bahn, 
als  Arzt  die  Verwüstungen  zu  zeigen,  welche  das  Vorurtheil  der  Hexerei  in  ihrem 
Gesundheitswohl  und  in  dem  Leben  ihrer  Mitbürger,  auf  eine  mehr  oder  weniger 
entfernte  Weise,  sowohl  angerichtet  hat,  al.i  uoch  täglich  zu  stillen  weiss*. 

.Dass  ein  grosser  Thcil  menschlicher  Leiden  das  Werk  einer  gewissen  Claase 
von  Leuten  sei.  welch«  durch  einen  näheren  Umgang  mit  einem  bösen  Weeen  au« 
der  Reihe  höherer  und  mächtiger  Geschöpfe  die  (Jabe  erhallen  haben,  ihren  Mitge- 
schöpfen durch  daa  üermurmeln  gewisser  geheimnissvoller  Worte.  Wünsche,  Segeus- 
sprliche,  Lieder  u  d.  g.  die  (Jesundheit,  Vermögen  und  Fürchte  ihres  Fleisae»  zu 
vernichten,  sich  und  andere  in  Thiere  verschiedener  Art  zu  vrwandeln,  durch  die 
LUf^e  zu  reisen  u.  s  w.,  dies  ist  bekanntlich  ein  allgemeiner  Votknglaube  und  eine 
Sache,  von  deren  Wirklichkeil  sich  unsere  Vorwelt  flir  so  liberzeiigl  hielt,  als  »ie 
ea  je  von  den  ersten  Glaubensgrund-tätzen  sein  mochte*. 

„In  eine  vollständige  Zaubergosrhicbte  mich  dahier  einzulaBScn,  wäre  g»ns 
zwecklos;  inzwischen  will  ich  als  Arzt  ein  Gerippe  davon  liefern,  aus  welchem  in 
Rück.'^ichl  auf  ihren  Einfluss  auf  Leben  und  Gesundheit  der  Menschen,  ersehen  wer- 
den mag,  wie  wichtig  es  Hlr  die  Polizei  eines  Landes  sei,  dem  Ungeheuer  dea  ab- 
acheulicbsten  Aberglaubens,  der  unter  der  Maske  der  Religion  und  ["romniheil,  eine 
grosse  Menge  von  Menschen  dem  .Staate  wenigstens  verdächtig,  eine  noch  gröasero 
aber  ganz  unnütz  macht  und  das  arme  Landvolk  über  seine  wichtigsten  BcdUrfnisso 
eiuBchlälert,  zu  begegnen". 

„Die  Geschichte  aller  Völker  lehrt,  dass,  sowie  die  eraten  Lebensjahre  dea  Men- 
achen  diejenigen  sind,  in  welchen  er  ulles  Wahre  und  Unwahre  ohne  weitere  Un- 
torenchung  für  lauter  Gewissheiten  aulnimmt,  ebenso  alle  Nationen  in  ihrer  Kindheit 
dvn  tollsten  Märchen  den  znversichtlichsleu  Glauben  beiw.'issen;  und  dass.  je  nach- 
dem ein  Volk  LHnger  in  diesem  Zustande  der  Kintlbeif  heruuitaumelt .  um  su  viel 
lüger  auch  die  Täuschung  wäre,  in  weicheres  einer  besaoreu  Aulklarung  entgegoa» 
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"'    .T'ri  =  -      Per   roljp   Mansch   ist    keiner  Sache   rnipf:itiKl»ai"er  als  tler  Vonir: 
Unwissenheit  in  alten  I'in^fn  ist  <1rs  Vchiculuin ,  in  weiclK^iu  jede 

' r  hp(i(ierig  versclilungun  wird,  ntid  das  Kind,    w<.<lch«8  sich  vod 

h1  80  weit  vorbereitet  sieht,  das»  e»  sii-li  nicht  vorseint^  Hxus- 

.....  18   finsttcr   wird,    horclit  weit  bogieriger   auf  don  Ausijang  der 

n  (ieapenster- Erscheinung  uls  auf  jeden  anderen ,  der  tbiu  seinen  W:ihn 

wollte".  — 

,l>ie  hauptsärhlichsten  Verrii^htungen  der  Hexen  ncd  Zauberer  vi>rdi<'nen  aber 

mit  einiger  lifHiiniKkelt  d:ihier  bcliMtchttt  zu  werden;  wenn  auch  das  ganze  Narroo- 

tyntfoi  bei  Vernllnftigern  in  kurzem  ganz  in  sein  voriges  Nichts  verwandelt  werden 

irirtl.  »"'Tins  Dumuibeit  und  Eigennutz  solche«  erschaffen  bnhen,  so  wiid  doch  unter 

de  •'  {Adelvolke,  Blirger-  und  Beltelvolke  I ,  yfcnn  nicht  obrigkeitliche  Mittel 

a1  lieser  Irrthum  noch  manchen  unglficklichen  Kinfluas  auf  das  allgcuieice  (äe- 

•i-  <>bl  äussern  und  bei  solcher  Lage  können  Wiederholungen,  mit  Kiinnerun- 

g-:  ür  die  Polizei  arbeitenden  Arztes  durchwlirzt,  nicht  iJberHtissig  erscheinen. 

W'.'»*  ;i,  seil  üollioatro's  Krscheinung,  sich  in  Krankreich  und  Deutsch- 

(mnd  1  bat,    kann  nicht  wenig  beweisen^   dasa  wir  noch  nicht  weit  genug 

in'  n  .Henscbenrersrand  vorgerückt  sind,  um  dasa  es  unnütz  sein  sollte,  von 

dl  jiDdtäriden   ein  Wort  zu  erinnern." 

iiri  btltiuhtet  nun  die  hauptsächlichsten  Verrichtungen  der  Hpxen:  das  Wet- 
U^Oiacbeo,  die  Kunst,  Krankheiten  zu  eiregen,  das  Ncstelknüpfen,  die  Liebcütränke, 
di«.  "-..nc-hen  Verwandlungen,  magischen  Ermordungen,  die  magische  Heilkraft, 
d  :en  der  Flausthiere  u    a    w.     Verl",  erzählt  dann  folgende  Geschichte  aus 

*^.-    ;    .  ...xis. 

»Ein  junger  Mönch  von  W.  entdeckte  mir,  daas  er  ein  Mädchen  von  12  Jahren 
WJ  hfüiMi  übernommen  habe,  das  weder  ich,  mit  meinen  physischen,  noch  (insancr, 
geistlichen  Mitteln  herzustellen  gewusat  hätten.   Der  l'ater  war  so  gütig, 
•'  'T  Schwache  wegen   zu   entschuldigen,    indem  er  auch  versicherte,    dass 

»r  leuiei  mit  im  Spiele  sei.  Ich  antwortete  ihm  bescheiden,  dass,  wenn  auch 
es  nicht  wäre,  mein  Unvermögen  vielleicht  doch  eine  Entschuldigung  verdient«?. 
y*  «lieser  aufrichtige  Mann  nicht  zu  schifaeicheln  wusste,  so  gab  er  auch  dies  zu, 
ohne  g«w;ihr  zu  werden,  dass  icli  ein  biacben  darüber  erröthete.  Aber  <i assner 
**iu  uicht  so  leicht  durch  und  er  ward  —  trotz  seiner  Wunderth.iten  —  einer  Un- 
^**oonheit  liescbuldigt  Das  Mädchen,  wovon  die  RkIc  ist,  war  Zuckungen  unter- 
'  TeOs  hatte  Arzneimittel,  die  ich  ihr  verschrieben,  ohne  Hülfe  eingenommen,  war 
nach  Elwangen  abgereist,  aber  wieder  so  zurückgekommen,  wie  sie  dahin 
>iBt  war,  Der  Mönch  versicherte  mich,  dass  die  Krankheit  nichts  desto  weniger 
lischeu  Ursprungs  sei  und  wollte,  dasa,  wenn  er  diese  Ursache  der  Krankheit 
►  ben  haben  würde,  ich  die  Ueberbleibsel  (wie  man  io  dortigen  Gegenden  sich 
I rückt)  oder  die  physischen  Reste  der  Krankheit  auf  meine  Weise  tilgen  sollte. 
>obou  ich  nun,  einem  Mönche  nachzuarbeiten,  wenigen  Reiz  empfand,  so  fr.-^gte 
doch,  ob  er  auch  sicher  wäre.  d;»88  geistliche  Mittel  hier  nöthig  wären?  Ja, 
*■&*«  »r.  Die  Beweise  sind,  i  und  hier  zog  er  ein  Rituale  unter  dem  Arme  hervor) 
ich  1 )  den  Exorcismiim  probatorium  mit  dem  M.ädchen  schon  vorgenommen 
Je,  2l  dass  ich  dasselbe  in  ein  Bad  sielgen  hiess,  worin  ich  verschiedene  hene- 
irte  Kräuter  habe  abkochen  lassen,  wie  mir  in  diesem  Buche  vorgeschrieben 
ht.  3)  dass  das  Mädchen  Katzenhaare  ausgebrochen  und  Kieselsteine  durch  den 
^^^blgang  au9|^eleert  haf. 

,lch  versprach  den  andern  Tag  die  Sache  im  Beisein  der  Mutter  nnd  des  Mäd- 
'^c^Ds  zu  untersuchen.    Die  erste,  voll  Zutrauens  auf  die  geistliche  Hülfe  und  indem 
-^^"  alle  Aussagen  des  Paters  bestätigte,    erzählte  mir,  dass,   seit  dessen  Beistand, 
**'«    gegenwärtige    Tochter   sich   um    vieles    besser  befände.     Ich  erkundigte  mich 
^^egen   derselben  Abneigung    vor    dem  Bade,    konnte   aber  nicht  mehr  entdecken, 
^is  dass  das  Mädchen  sich  vor  dem  Wasser  gefürclitet  und  in  das  Bad  zu  steigen 
^ch  geweigert  hatte.    Der  dritte  Fragejjunkt  war  liir  mich  interessanter:   „Hat  das 
iMtidehen  wirklich  Kalzenhaare  ausgebrochen?  Jn!  Waren  solcher  \iele?  nein,  ohn- 
^fäbr  10  oder  12.    -    Wo  hat  sich  das  Erbrechen  zugetragen?    im  Kloster  zu  W. 
Alt  welcher  Stelle?  In  der  Zelle  des  Hexen-Paters,  (ich  wusste,  d.ass  keine  Frauens- 
person an  solchem  Orte  durfte  aulgetiommen  werden,  uud  schloss  daraus,  dass  das 
tieseti  nicht  für  junge,  verhexte  Mädchen  sein  müsste).  —  Hat  die  Kranke  auf  den 
blossen  Boden  oder  in  ein  Gefass  ausgeachiittet?  .  .  in  eine  irdene  Schüssel.     Wie 
kam  der  Pater  aber  zu  der  Schüssel v  sie  stand  vor  seiner  Zelle.     Kam  das  Erbre- 
chen uhoe  vorherige  Reizung  oder  Ekel  .  .  .ja!    meine  Tochter  halt«   kaum  ein 


200 

geringrea.  weisses  Pillverchen  einftenoimueD,  das  ihr  der  Hexonpater  «a  diesem  Endo 
gereicht  hAtte,  aIs  bald  darauf  das  b^rbrecben  erfolgte,"  Icli  wnr  nun  wegttn  dem 
orsten  Wunder  so  ziemlich  iin  Klaren ;  abi>r  das  zwviu*  scliien  mir  inner  nühereu  Lln- 
tersiicbdiig  ebetiso  würdig.  .H&t  ihre  Tochter  wirklich  Kieselsteine  durch  dt>n 
Stuhlgang  von  sich  gegeben?  ja  —  wie  viele?  drei!  Waren  sie  groa»?  nein,  nicht 
eben  sehr  gross,  soudorn  wie  grusse  Bohnen  und  von  ungleicher  Urösae.  l.'Dd  wo 
und  an  welcher  Stelle  traf  dies  zuv  In  dem  Garten  hinter  meiner  Behausung."  Da 
ich  nun  das  Erdreich  dieser  ganz«rn  Gegend  wohl  ksinutc,  welches  ein  Sandboden 
ist  und  8o  viele  kleine  Kiesel  liefert,  dass  die  120(10  Jungfrauen  der  U  Urfiul», 
wenn  sie  sich  an  einer  Keihe  da  niedergelassen  hätten,  ein  gleiches  ■<  ■';..,•. 'mu 
zurück Ia38en    konnten,    so    hielt    ich  flir    unnöthig,    der  Sache    tiefer  n.  n 

Gutes,  armes  Landvolk  1  Wie  wirst  du  durch  deinen  Leichtglauben  von  h.  ;..„,.. .,i^vn 
oder  von  betrügerischen  Menschen  getäuscht  und  wie  theuer  steht  dich  oft  deine 
Täuschung  in  Rücksicht  auf  deine  Gesundheit  und  auf  deine  und  ileitii^r  niiiAliihen 
ThiergehUlfen  Leben!     Ich  habe  diese  Geschichte,  so  wie  sie  ist,  hier  v  iae 

eingerückt,  das«  ich  nicht  ohne  Ursache  noch  von  Hexereien  als  oineui  1  „  ,;tn- 

Btaud  spreche,  und  dass  dieser  ganze  Artikel  vermuthlich  bis  zum  völligen  Be- 
schluss  des  achtzehnten  Jahrhunderts  noch  einiger  Anwendung  emptünglicb  »ein 
durfte. " 

Von  nicht  minderem  Interesse  ist  folgende  Geschichte:  „Uan  weiss,  dass 
Gassuer  manchmal,  im  Namen  Jesu,  dem  Pulschlag  befahl,  einzuhalten  und  dass 
die  gegenwärtigen  Aerzte  alsdann  wirklich  keinen  Puls  mehr  an  bestitumten  Meo- 
scheu  schlagen  fiihlten.  Gassner  dehnte  den  Befehl  auf  diesen  oder  jenen  Ariu 
aus,  da  inzwischen  an  dem  andern  die  Schlagader  gehörig  schlug.  Die  Wahrheit 
zu  gestehen,  ich  glaubte  diese  Erziihlung  nicht.  Mein  Freund,  der  Herr  liulraih 
und  Professur  May  aus  Mannheim,  besuchte  mich  von  ungefähr,  da  ich  noch  lu 
Bruchsal  wohnte,  und  fragte  mich,  was  ich  von  Gassner 's  Gaben  halte?  Ich  ant- 
wortete: 80  wenig  als  «Sie  immer,  Herr  Hofratb,  dessen  wenigen  Glauben  auf  der- 
gleichen Dinge  ich  kenne  .  .  und  doch,  sagte  er,  will  ich  Sie  der  Wahrheil  jener 
Erscheinung  überführen  .  .  .  fühlen  Sie  meinen  Puls!  Kr  schlägt,  wie  bei  einem 
gesunden  Manne,  sagte  ich.  Gut!  ich  befehle  aber  im  Namen  Jesu,  daf<8  er  oiobt 
mehr  schlagen  solle.  Ha!,  dachte  ich,  das  will  ich  doch  auch  sehen  ....  ich 
fühlte  und  lühlte  keinen  Puls  mehr  an  dorn  rechten  Arme,  der  denn  doch  noch  am 
Unken,  wie  vorher,  zu  schlagen  fortfuhr  —  das  ist  seltsam,  sagte  ich.  Freilich  wohl 
seltsam,  aber  jeizt  befehle  ich,  dass  der  Puls  am  linken  Arme  zu  schlagen  anf^iore. 
hingegen  am  rechten  sich  wieder  tÜhlen  lasse  .  .  .  und  das  Wort  ward  eiflillt.  und 
die  Ochsen  standen  bei  mir  am  Berge.  Mein  Freund  lachte  und  duchte.  ich  würde 
nun  an  Gassner's  Werke  glauben.  Und  wer  von  meinen  lieben  Lesern  wurde  sich 
lange  geweigert  haben?  Nein,  siigte  ich,  ich  ziehe  keinen  anderen  Schluss  aus  dem, 
was  ich  getUhlt  und  nicht  gefllhlt  habe,  als  dass  es  von  ihnen  abhängt,  ihre  Puls- 
ader nach  Willkür  hüpfen  zu  lassen,  wobei  ich  Ihnen  gleichwohl  gestehen  will, 
das»  mir's  vorkömmt ,  als  hätte  ich  Jetzt  eben  keinen  Doctorshut  auf  dem  Kopfe. 
Herr  May  hatte  Mitteid  mit  meinem  Erstaunen,  obschon  mich  dieses  nicht  irre  ge- 
führt, sondern  bloss  aufmerksam  gemacht  hatte.  Sehen  Sie,  sagte  er,  da  ich  eben, 
so  wie  andere  Menschen,  nur  eine  Armscblagader  habe,  so  richte  ich  die  Sache  so 
ein,  dass  ich  unter  der  Achselhöhle  einen  Dnick  anbringe,  w.is  bei  etwas  cngom 
Kaniisole,  durch  festes  Anschliessen  des  Arms  an  die  Brust,  gur  leicht  thunlich  ist 
und  den  Pulschlag  sogleich  hemmt  oder  doch  schwächer  marht". 

„Daran  hätte  ich  doch  wohi  auch  denken  sollen,  sagte  ich.  Und  versuchte  die 
Sache  nachzuahmen,  ohne  dass  ich  doch  von  meiner  Schlagader  ganz  Meisler  wer- 
den konnte.  Herr  Hofr-Hth  Zimmermann  aus  Braunschweig,  der  mich  im  Octo- 
ber  1787  auf  seiner  Reise  durch  Italien  zu  Pavia  mit  seineui  ßesitchu  beehrte, 
hürte  kaum  von  mir  die  kleine  Geschichte,  als  er  sogleich  das  Mirakel  lUichahmtc 
und  mir  seinen  Arm  darbot,  ohne  dass  ein  Puls  au  aolciiem  zu  flihlen  gewe- 
sen wäre." 

Von  grosser  Bedeutung  flir  die  Zukunft  ist  Frank's  Rath,  auf  dem  Laudo 
wieder  die  Vereinigung  des  Priester-  und  Arztstandea  herbeizuführen: 

«Warum  sollte  demnach  der  Staat,  wenn  es  ihm  unter  den  Laien  an  litc- 
rariach  erzogenen  und  zum  Empfange  eines  wissenschafllichcn  Uiiterrichto-s  fShigen 
Subjectcn  gebricht,  bei  einer  wohl  Kcl'ingeneu  Bestallung  und  liei  dein  .\n8ohon 
des  Welt-Priestor-St-indes  unter  dem  Landvolke,  bei  der  absoluten  Vi  Ich 

für  dieses,  mit  gleichem  Aufwand,  wie  fUr  dessen  Seolsorge,  in  jedoi  ihl- 

reichen  Gemeinde  auch  einen  eigenen  Mann  Air  die  Oeaundlicitspflege  Hufitustoilen 
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OBd  ta  anterhalten ,  noch  femer  znr  Claase  aiiBgebildeter,  sehr  oft  nnmoralischer 
und  eines  gelohnen  Unterrichtca  platterdings  unemiilanglicher  Menschen  seine  Zu- 
flacht zu  nehmen  berathen  werden  v" 

Seine  Grilnde  hierfür  entwickelt  er  eingehend  und  vertlieidigt  aich  gegen  den 
Jenaer  Professor  Grüner,  welcher  sich  sehr  entrttatet  Über  Frank'a  Vorschlag 
auagesprochen  hatte. 

Dass ,  wenn  der  jetzt  erst  beginnende  Kampf  zwischen  dogmatischer  Religion 
und  der  Naturwissenschaft  einmal  erst  zum  Austrag  gebracht  wird,  Frank'a  d.inial8 
bekämpfter  und  nur  in  Schweden  tbeilweise  zur  Ausl'iihrung  gekommener  Gedanke 
sicher  rcalisirt  werden  wird,  steht  ausser  Zweifel.  Jeder  Staat,  welcher  den  Ver- 
Buch  macht,  sich  auf  eine  bloss  dogmatische  Religion  zu  stützen ,  untergräbt 
seine  eigene  Existenz  und  geht  einer  allgemeinen  AutTösung  entgegen.  Dos  Licht 
der  Aufklärung,  welches  die  Naturwissenschaften  angezUndet  haben,  durchdringt 
von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  alle  Volksschichten  und  kann,  wenn  auch  alle  Prie- 
ster aus  einem  Atbem  blasen,  hierdurch  nimmermehr  ausgelöscht  werden  Alle 
Versuche  des  Staates,  wie  es  in  Preusscn  von  Oben  der  Fall  ist,  das  abgewirih- 
scbaftete  Dogma  der  orthodoxen  Religion  zur  allgemeinen  Anerkennung  wieder  zu 
bringen,  dienen  nur  dazu,  die  Kluft  zwischen  Religion  und  Naturwissenschaft  zu 
vergrössern.  Der  endliche  Sieg  gehört  der  Naturwissenschaft.  Dieselbe  kann  niemals 
eine  gilicklic-he  Ehe  mit  einer,  auf  falsche  Dogmen  basirten,  Religion  eingeben,  heiase 
sie  nun  Cbristenthum,  Mosaismus  oder  Islamismus.  Die  Naturwissenschaft  bekämpft 
bis  auPs  Aeusserste  jedes  Dogma,  welches  mit  dem  gesunden  Menschenverstände 
und  der  Vernunft  im  Widerspruche  steht,  in  Allianz  kann  sie  nur  treten  mit 
einer  Religion,  deren  Gruudwesen  die  Moral  und  Ethik  und  die  auf  niittirliohea 
Recht  und  Hygiene  basirt  ist  Dieses  bedeutet  die  von  Marx  inaugurirte  „ethi- 
sche Medicin".  Selbstredend  soll  diese  nicht  jedes  Dogmas  entrathen  sein;  denn 
der  Glaube  hat  ebenso  seine  Berechtigung,  wie  der  Unglaube  und  der  Aberglaube 
bekämpft  werden  mu4s.  Der  Glaube  an  Gott  und  die  Unsterblichkeit  steht  aber 
mit  einer  rationellen  Naturwissenschaft  durchaus  nicht  im  Wideispruch.  Vielmehr 
ist  sein  Läugnen  ein  blosses  Product  des  Materiahsmus  und  Nihilismus,  welche 
die  Miss-  und  Ausgeburten  einer  entarteten  Naturwissenschaft  sind. 

Wir  zweifeln  daher  keinen  Augenblick  daran,  dass  einst  eine  Zeit  kommen, 
wo  eine  Vereinigung  der  Theologie  und  Medicin  wieder  eintreten  wird.  Selbst 
heute  steht  die  Gesetzgebung  dos  Staates  den  Theologen  nicht  im  Wege,  dieses 
schöne  Ideal  zu  realiairen.  Und  es  wäre  gewiss  sehr  empfehlungswerth,  wenn  sie 
schon  jetzt,  statt  den  Wunderglauben  zu  reactiviren  und  die  Rehabilitation  des 
Exorcismus  anzustri'ben,  iu  den  liegenden ,  wo  keine  Aerzte  sind,  sich  der  Kran- 
ken und  Leidenden  nicht  bloss  durch  seelsorgerischen  Trost,  sondern  durch  werk- 
tbätiget)  ärztlichen  Rath  annähmen. 

Heute,  wo  liberall  Reformen  der  mediciniscben  Facultäten  auf  der  Tagesord- 
nung sich  befinden  und  in  Preussen  die  Emanation  eines  Unterrichtsgesetzes  ia 
Aussicht  steht,  haben  Peter  Frank's  Ansichten  über  ^medicinische  Lehranstal- 
ten" noch  immer  ihre  Bedeutung. 

Zunächst  bemerkt  er ,  dass  die  Universitäten  aus  ihren  Kleidern  gewachsen 
aind  und  dass  ihr,  während  ihrer  Kindheit  angelegtes,  Gewand  zu  den  grässlich- 
steu  Missbildungen,  einem  bereits  von  vielen  würdigen  Schriftstellern  öffentlich 
gerügten  Gegenstand,  Anlass  gab 

Schon  BettiueHi  habe  gesagt,  dass  die.selben  sich  zu  Tyrannen  der  Meinungen 
aufwijrfen,  dass  sie  jedem  Talente,  jeder,  von  der  ihrigen  verschiedenen,  Lehre  den 
Krieg  ankündigen;  zuletzt  sänken  sie  entweder  aus  Erschöpfung  oder  aus  Feig- 
heit bis  zur  Mittelmäasigkeit  herab,  ihre  Kräfte  verschwänden  und  es  bliebe  von 
solchen  nichts  denn  ein  trockenes  Todtengerippe  über.  Noch  kürzer  habulleinse 
den  Geist  berühmter  Schulen  geschildert:  „Ich  kam",  s;igt  er,  „an  einen  Ort,  wo 
jeder  Professor  an  Gottes-Statt  zu  sitzen  glaubt."  „Ich  gestehe  fährt  F.  fort, 
dass  ich  die  Universitäten  für  keine  Anstalt,  Gelehrte  und  Schriffsteller  zu  bilden, 
halten  möchte.  Dazu  gehört  viel  mehr  Zeit,  als  junge  Leute  auf  Schulen  verwen- 
den können,  und  unsere  wahren  Gelehrten  und  vorzuglicheren  Schrift- 
stoller haben  sich  von  jeher  selbst  gebildet.  Die  pythagoräische  Schule 
lehrte  dereinst  die  den  Wissenschaften  sich  widmende  Jugend  zuvörderst  das  Still- 
schweigen, und  aus  den  meisten  Versuchen  derselben,  in  nnserem  schreibseligen 
Zeitalter,  dürfte  vielmehr  der  Wunsch  hervorgehen,  dass,  wenn  auf  hohen  Schulen 
doch  etwas  mehr  denn  die  ersten  Gründe  der  Arziieikundo  gelehrt  werden  soll- 
ten, ein  solches  in  der  Kunst,   wenigstens  die  ersten  zehn  Jahre  ihrer  AusUbuE 


203 


httiflitrch  nicht,  laut  von  a«r»«u>«8  m  spreoüeR,  OMt^inng  mocnt.  urho 

ihrer  Professoren    haben  Universitäten    da«  Schicksjil    mit  einzehien  (icl- 
mein;   (iuss  nüiulich  das    Neue,   wenn  auch    nicht  bessere,    das  AljCe  nicNi  »»'it« 
verdrängt,  und  daas  au,  wie  in  dem  Ocean  also  aucii  auf  huhen  Schulen,  «in  pc 
rjodiacihes  Steigen  und  Fallen  oder  Ebbi«  und  Fluth   herrschen,   bei  dcrun  crstci 
auch  der  vorzUglichate  Segler  oft  auf  den  Strand  geräth  " 

.Eben  darum,  weil  neue,  wenu  auch  noch  so  lächerliche  oder  gemeinschädlirbe, 
Systeme  und  Secten  jungen  Lehrern  bei  der,  bloss  nach  Neuem  haschcn<lcn,  .lu- 
gend einen  Huf  zu  verschaffen  und  diese  wie  der  Magnet  das  Eisen  Hnxiiziehen 
im  Stande  sind ,  werden  so  viele  liirngespinnste  auf  hohen  Schulen  auNgcheckt 
utier  wenigstcn.-t  gepflogen  und  ausgebreitet". 

«Das  iiicnscliliclie  Ueschlecht  geniesst  zwar  des  Vorzugs,  bei  einer  griiaseren 
DenkungHkrafi  und  bei  seiner,  der  Sprache  zu  verdankenden,  Empfängliclikeit  üek_ 
fremden  Unterrichts,  ein  im  Durchschnitte  viel  höheres  Alter,    denn  die  mehret« 
Übrigen  Tbiere  zu  erreichen;  aber  desto  länger  dauert  die  Periode  seiner  Jugend 
während  welcher  es  zu  Gescliäflen,  die  eine  ruhige,  unleideuschuftliche  Ueberlegur 
erfordern,  mit  sehr  geringer  Ausnahme,  nur  zu  wenig  zu  gebrauchen  ist.  iieatimt 
bis  zum  achtzigsten,  bisweilen  bis  zum  hundertsten  Jahre  zu  leben,  verriith  es  bi« 
zum  zwanzigfiten  und  lÜnger.    folglich    den    vierten  Theil  seiner  Lebensdauer  hin- 
durch einen  Leichtsinn,  welcher,  olischon  ersieh,  bei  ernsthaften  Auftritten,  mancl 
mal  zwischen  künstlich  zusammengerunzclten  Stirnfalten  länger  zu  verbergen  aucl 
und  in  lauter  Sentenzen  spricht,    bei    dem  ndndcsten  Anlasse  sich  muthwillig  ent"' 
porschwingt  und,  gleich  dem  Schmetterlinge,  bei  allen  ihn  nicht  anlachenden  (*«• 

f;enstanden.  gleichgültig  vurllber  und  nur  von  lUunie  zu  Blume  herumtiattert  Ich 
rage  jeden  anfrii-htigen,  wenn  auch  nur  vierzigjährigen,  Mann,  ob  ich.  wenn  er 
aiil  die  erste  Hälfte  seines  Alters  zurücksieht,  sein  jugendliches  Ebenl'i' '  '  'ifj 
entworfen  habe?  Und  bei  einer  so  unsteten,  so  wankelmUthigen  L)i' 
bei  81)  gcrinj^er  Bekanntschaft  mit  den  auf  ihn  harrenden,  schweren   An  a| 

sollte  der  fünfzehn- bis  siebenzehnjährige  Jliugling,  bloss  um  nicht  seicetn 
dunkel  zu    u;ihe  zu    treten    —    Er,    dem  nncli  weder  eine  gesetzliche  \  <-■ 
einzugehen ,    weder   über    sein  Vermijgcn  zu  schalten  gestattet  wird  ,    Der  sollt« 
ohne   obere  Leitung,    ohne    vorgeachriebene  Ordnung,    da»  wicbtitrste,    über    ds 
(flliek  seines  Lebens  nml  über  das  Wohl  von  Tausenden  entscheidende.  ({e»chi« 
l>eginnen  y     Er  soll  desshalb  seine  Eltern  oder  seinen  Vormund,  seinen  Schullohref? 
oder  einen,  ihm  meistens  noch  unbekannten,    Professor  um  das,  was  die   erstereu 
.oft  nicht  verstehen  und  was  ihm  der  letztere  vielleicht,  als  Privatlehrer,  bloa»  au» 
^Eigennutz  oder  nur  im  Vorilbergeben  ratben    wird,    befragen!     Man    geatehf 
iass  der,  auf  unbekanntem  Boden  wandelnde,  Jüngling  sich  vorerst  des  in  I' 
teoden  Weges  erkundigen    müsse!    und  warum    sollte  detjenige,    welch'  «4 

aus  einer  langwierigen  Erfahrung  geschöpften  (»etietze  väti-rlich  zu  besti  irl 

gut  linde,  incht  für  den  sichersten  gehalten  werden?  „Es  liegt",  heisst  es,  »in  d« 
Natur  der  Menschen  und  vorzfiglich  der  Jünglinge,    daas  sie  da«.   w.h8  man  ibool 
befiehlt,  ungern  thun,  auch  wenn  sie  es  vielleicht  ohne  Zwang  fiir  aich  selbst 
ihan    hatti>n.*     Es   lag  aber  noch  weit  mehr  in  der  Natur  des  Menschen ,    woran 
er,    sobald  er  in  gesellachaftliche  Verbindung  trat,    Verzicht  leisten  miisstc;   unc 
w.is  sollte  aus  der  Erziehung  worden,    wenn  dem  Kinde,  wenn  dem  Knaben,  w«8 
aus  den  beisammonwohnenden  Erwachsenen  werden,  wenn  das  Gute  nie  befohlci 
da«  B(ise  nie    verboten,    sondern  Alles  der  Willkür    von  Allen    heimgestellt  wci 
den  sollte"! 

„Die  Concurrenz  befdrdeit  auf  den  protestantischen  Cniversitätcn,  nach  M ei- 
ne rs,    den  Fortgang   der  Wissenschaften  und  die  Hemmung  derselben  rntkrättoij 
den  Eifer  der  Lehrer    auf   den    katholischen  Schulen.     Bei  Kauflentcn  und  Fabrl4^ 
kanten  befördert    allerdings    die   Concurrenz,    wo    nicht  iuinicr  die  bessere  Eigci 
schall,  d<ich  wenigstens  die  V'ielheit  und  daher  die  wohlfeileren  Preise  der  Waaroj 
da.sa  sich  aber  die  Sache  mit  dem   öft'entlichen  Unterrichte  ebenso    verhalte     di< 
dürfte  doch  (wenn  man  nicht  die,    nur    zu   bekannten,    RunNtgrilTo  ilcr,   sich  ihi 
Zuhörer  wechselseitig  hinwegkapernden,  Privatlebrer.  und  dasjenige,  was  man  et« 
bei  Gold-  und  Silberarbeiten   di«  neuere  Fayon  nennt,   in  Anschlag  bringt)  aller- 
dings noch  bezweifelt  werden  • 

„Oetfentliche  Lehrer  der  lleilkunat  welche  im  Allgemeinen  nicht  vor  ihrem  Mi 
und  wenn  von  den  praktischen  Theilen  derselben  die  Rede    Ist.    nicht    widil    vr 
lern  4(1.  Lebensjahre    tlie  zu  ihren  wichtigen  über  Leben  und  Tod  entsrl  n' 

'  äbr&uitern  die  erforderlichen  Eigenschaften    besitzen   und    folglich  bi« 


imnitte  flirer  PeuHioiia-FKliigkeir  schon  eio  Altt*r  vf»n  70— SOJaliren  eirelpht  li:tbi-n 
wUrdCD,  aollteti  nicht,  oliiit.'  l'QcJank  des  Staates  für  ihre  so  wichtigen  IMciiuto, 
gleichen  (ienetzen  iiutciworteu  werdon  • 

Frank  Mprichl  sich  dann  eWnauwohl  gegen  den  Coneiirs,  ala  gegen  dis 
Waiilrecht  Ant  Facultäten  aas  und  meint ,  da»s  eine  wohleiugerichti'te  Stndicncom- 
inisflion,  ein  gut  urganiöirtoa  Olier-L'ollfgiiiai  medicuin,  in  dem  mehrere,  io  allen 
ThcileD  der  livilkundo  vttrzUglitli  liewanderte ,  de«  ötfentlichen  Zutrauena  genics- 
arode .  aber  dennoch  dorn  Lelirkürper  nicht  oder  nur  ehedem  angehörige  Aerzlo 
und  Wundärzte  ihre  Stimme  eii  gi'bcn  haben,  tvs  glücklichen  Wahl  der  Profeaaoren 
in  ihrer  Wiasenachaft  am  meisten  geeignet  sei. 

Ueber  die  „Pri  va  tdocentc  n"  lässt  er  aieh  fnlgenderraasseu  ana:  »Dio 
PrivatdüccDteu  kehren  sieb  meistens  sehr  wenig  an  da»,  waa  von  dor  ötfentlichen 
Kanzel  gelehrt  wird,  und  setzen  öfters  ihren  Ruhm  in  widersprechende  Behauptun- 
gen, deren  Wahrheit  oder  Falschheit  der  Schüler  nur  äusserst  selten  zu  rntdeckcn 
ira  Stande  ist.  Man  sage  nicht,  d;«.<ia  man  in  V^'isaen^tchaften,  wenn  sie  je  gedeihen 
»oltttn,  einem  Jeden  das,  was  er  tlir  wahr  hält  zu  behaupten,  gealattpo  müsse  und 
dua  ohne  Widersprüche  die  Wahrheit  nur  selten  gefunden  werde.  80  sehr  ich 
nämlich  seibat  für  solch'  eine  edle  Freiheit  gestimmt  bin  und  so  wenig  ich  je  als 
^jchrer  gewünscht  habe,  daas  meine  Zöglinge  auf  mein  eigenes  Wort  schwören 
~  litten,  so  gUube  ich  doch,  daaa  es  Hir  Schüler  zu  früh  sei,  an  verschiedenen 
Blehrten  Streitigkeiten,  noch  che  sie  das  Ganze  zu  übersehen  gelernt  haben,  einen 
bäaunderen  Anthed  zu  nehmen  und  so  wie  die  vormals  an  beliebten  Controvers- 
nr*digtt'n.  auf  beiden  Seifen  »ich  einander  widerlegenden  Religionsparteien  oft  in 
Verwirrung  setzten,  oder  weder  dem  Einen,  noeli  dem  Andern  mehr  zutrauen 
Dnd  ihr  (iläubchen  für  aieh  auszuainnen  \ erleiteten,  ebenso  werden  die  Schüler 
der  ntfilkiiuat  durch  die  mancherlei  sich  aneinander  widersprechenden  Systeme 
vtrschiedeuer,  den  nämlichen  (Jegenatand  bald  so,  bald  anders  behandelnder  und 
utit  di'i  '  '  mischen  Vortrag  nicht  harmnnirender  Docenten  mehr  zu  medicini* 
acben  >-  na  als  zu  mediciniachen  Aerzten  gebildet* 

„L>ii  riuiii  eine  Ptlanzschule  zukünt'tiger  Lehrer  anzulegen  wünscht,  bo  läast 
man  es  zuerst  anf  die  Probe,  wie  ein  Privatdocent,  welchen  d.i8  Profesaorfiebcr 
ergriffen  h.-it,  bestehen  möge,  ohne  zu  bedenken,  daat«,  während  dieser  Probejahre, 
hundert  und  mehrere  Zöglinge  eine  schiefe  Kichtung  nehmen  können  sorgenlos 
ankommen." 

,lu  unseren  Tagen,  wo  kaum  16— IHjährige,  meistens  nur  halbvorbereiteie 
Juiii'liiitr,i  ,li,.  Hörsäle  anlÜlleu  und  nach  drei,  oft  sehr  leichtsinnig  diirohgelaufeDeo 
1.  nach  oft  leichtsinnigen  Prüfungen,    so  wie  gute    und  schlechte  Zeugo 

nji:  .  ,  lud  dem  nämlichen  Fabrikszeichen  gestempelt  werden,  wo  auf  manchen 
Kanzeln  selbst  JUn  gl  in  ge  den  kaum  um  ö— ti  Jahre  jüngeren  Kuabon 
eine  anf  langjährige  Erfahrung  allein  zu  gründende  Lehre  vorzutra- 
gen haben,  bei  ao  beschaffenen  Zeiten,  sage  ich,  kann  leider  ein,  so  vielen  lee- 
ren Köpfen  jährlich  aufgesetzter  Doctora-IIut,  auf  das  Zutrauen  des  Regenten,  kei- 
nes Hechtes  mehr  geniessen."  Ferner  itlaidirt  Verl"  sehr  für  den  alten  hippokra- 
tiachcn  Rath,  daaa  die  Söhne  der  Aerzte  doch  wieder  Aerzte  werden  möchten. 

Auf  d.-i8  Eutscliiedenstc  tritt  F.  dafür  ein,  dasa  daa  Latein  als  ünterrichtaspracbo 
if  der  Universität  wieder  eingeführt  werde.  Er  habe  gefunden,  das?»  die  Stu- 
lonten,  welche  im  Lateinischen  die  grösste  Fertigkeit  aufwiesen,  auch  in  den  me- 
diciniachen Studien  die  grössten  Fortachritte  gemacht  hätten,  und  beruft  sich  auf 
(las  Wort  Friedrichs  des  Grossen:  .Latein  müssen  die  jungen  Knaben  absolut  ler- 
nen, davon  gehe  ich  nicht  ab." 

Noch  heute  sehr  beachtungswerth  sind  seine  Grundsätze  hinsichtlich  der  An- 
atdlung  der  Professoren:  ,Der  öftere  Tausch",  sagt  er,  „des  einheimischen  seit 
Jahren  auf  dem  nämlichen  Acker  gewonnenen  Samens  mit  ausländischem  veredelt 
die  Gewächse  und  der  Boden  zahlt  dankbarer  die  GeHilligkeit  des  Landmunns.  der 
aeiue  Felder,  der  alten  Verbindung  aatt,  nicht  immer  mit  anverwandten,  sondern  auch 
mit  fremden  Mlanzengeschöpfen  begattet.  Hohe  Schulen,  deren  Lelirer  sie  selbst 
ort"i-  '>'l;'"'li8che  Schulen  einst  erzeugt  haben,  beweisen  oft  ihre  Manneakraft  in 
g'  ..  des  ölleutlichen  lieifaltes  würdigen  Söhnen,   aber    frliher  oder  später 

dl  :  |j  dieser  eigenen,  sieh  immer  gleichen  Fortplianzung,  wo  nicht  eine 
fremde  VennischuDg  zuweilen  entgegenwirkt,  das  Abarten  Daher  wissbilligt  auch 
Lud  Mit;  lue  in  manchen  Ländern  herrschende  Abneigung  vor  jeder  Anstellung 
Un  ■  isiler.     Einem  stehenden  Wasser    ähnlich,    welches    stets   an 

il< ';  i.    ii.-u  und  an  dem  schlammigen    Ufer   bis  zur  gänzlichen  Aiu- 
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trooknang  sich  trag  und  ^ftha.uchend  zurücksteht,  stocken  bald  •  '■*!««,  okj 
durch    frischen   ZufltisB    in    ]3ewr^iin^    gesetzten   Scliulen    und    v.  ,>:m    ihre 

Lßlirer  sicii  gUhnend  dem  TudesschiHfo  nähern,  träumen  sie  vuii  uie  \crlorener 
Würde  und  zählen  stulz  die  Abueo,  welche  diese  einst,  zur  .Schande  ihrer  jiuage- 
arteten  Enkel,  gegründet  b:iben.  —  Eh  ist  also  ein  wahres  Beililrfniss  für  Änuei- 
achulen,  dasa  von  Zeit  zu  Zeit  auswärtige,  wegen  ihrer  wichtigen  Ueistesproduc* 
tiun  und  besonders  wegen  ihrer  grossen  Erfahrung  der  allgeiueinen  Achtung  go- 
nlessende  MKnner  unter  ehrenvollen  Bedingungen  herbeigerufen  und  gegen  alle 
Neckereien  und  Anfälle  der  Scheelsucht,  der  Verläunidung  geschützt  werden." 

Er  bekämpft  die  (.Jleichheit  der  Uehalte  der  Professoren,  ist  vielmehr  der  An- 
sicht, dass  Gehaltszulagen  von  der  Tüchtigkeit,  nicht  bloss  von  den  Dienstjahr«n, 
sondern  von  den  um  die  hohe  Schule  und  um  die  Menschheit  durch  EutdecJcungen 
und  wichtige  Schriften  erworbenen  Verdiensten  abhängen  solltoa. 

Alle  seine  I'ostulate  fasst  er  in  folgende  Aphorismen  zusammen,  roit  denen 
er  jeden  einzelnen  ausführlich  moiivirt: 

Die  Lehrgegenstände,  welche  eine  nähere  Verwandtschaft  unter  sich  haben, 
müssen  miteinander  verbunden  vorgetragen  werden. 

Man  solle  die  Schiller  nach  und  nach  von  leichter  zu  fassenden  Gegenständen 
zu  schwereren  leiten 

Kein  Theil  der  Heilkunde  muss,  wenn  man  denselben  in  der  Natur  selbst  vor- 
zuzeigen und  die  Aufnahme  der  Begriffe  durch  Beihülfe  der  äusseren  Sinne  zu  er- 
leichtern im  Stande  ist,  mit  blossen  Worten  und  durch  schwache  Zeichnungen  ge- 
lehrt werden. 

Die  Zeit,  welche  zur  Erlernung  der  Heilkunst  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
für  den  grössten  Theil  der  Schüler,  erforderlich  ist,  solle  man  genau  bestimmen, 
jeden  Theil  der  Heilkunst  vollständig  vortragen. 

Man  muss  in  Hinsicht  auf  Ort,  Zeit  und  Eintheilung  die  Ordnung  der  Dinge 
nach  dem  Vortbeile  und  nach  der  grösseren  Bequemlichkeit  der  Lernenden  fest- 
setzen und  nur  solche  Vorschriften  entwerfen,  wodurch  die  Schlüer  am  sichersten 
ihrem  Ziele  genähert  werden  mögen. 

Man  darf  nicht  Begriffe  auf  Begriffen  aufthUrmen,  und  so  zur  Verwirrung 
derselben  Anlasa  geben  oder  durch  unfruchtbare  Wiederholungen  die  Zeit  ver- 
schwenden, man  muss  also  die  Materie  nie  ganz  erschöpfen  wollen,  sondern  den 
Schülern  bloss  die  Grundbegriffe  beizubringen,  sie  zum  Setbstdenken  anzuführen 
und  mit  der  Literatur  eines  jeden  Faches  oder  mit  den  besten  Quellen  der  Wis- 
senschaft, sowie  mit  ihren  Unvollkommenheiten  und  engen  Grenzen  bekannt  zu 
machen  suchen. 

Die  vom  Staate  fiir  den  öffentlichen  Unterricht  verliehenen  HUlfsmittel  sollten 
altgemein  gemacht  und  sowohl  jedem  Lehrer  als  jedem  einzelnen  Schüler  nach 
Kräften  zu  benutzen  gestattet  werden. 

Die  Lehrer  müssen  ihren  Vorlesungen  ein  zweckmässiges ,  entweder  fremdes 
oder  von  ihnen  selbst  entworfenes  Schulbuch  zum  Grund  legen;  ihre  eigenen  Er- 
klärungen, Verbesserungen,  jährliche  Nachträge  aus  eigenen  Heften  deutlich  und 
ohne  Umschweife  vorlesen,  das  Gelesene  durch  wörtlichen  Vortrag  näher  erläutern 
und  vor  einer  jeden  Lection  den  Hauptinhalt  des  vorletzten  Unterrichtes  nochtsals 
ganz  kurz  wiederholen 

Die  Schüler  sollten  dazu  angehalteu  werden,  die  Vorlesungen  pünktlich  und 
von  ihrem  Anfange  bis  zu  ihrem  Beschlüsse  zu  besuchen  Die  Lehrer  aber  mtla- 
aen  derselben  Aufmerksamkeit  durch  die  Wichtigkeit  und  Deutlichkeit  ihres  Vor- 
trags jedesmal  neuerdings  zu  beleben  »neben. 

Die  Schuler  übe  man  in  der  Anwendung  des  Erlei'nten 

Verf.   untersucht  dann  genau    die,   einem  zukünftigen  Zöglinge  der  HoUkunde  i 
erforderlichen ,  Eigenschaften.     Hier  macht  er  die  für  alle  Zeiten  geltende  Benner-  j 
kung:     „Man  denke  jedoch  nicht,  das«  alle  die  gewöhnlichen  Vnrbereitungslohren 
mehr  denn  ein  Vehikel  höherer  Wissenschaften,  besonders  der  pr.'tkfi  i !  —     r-leo 
und  dass  derjenige,  welcher  sich  im  Erwerbe  von  jeneu  vor  Anderen  I  l<an| 

hat,  bloss  desswegen,  obwohl  bei  gleicher  Verwendung,  dereinst  ein  giu^o'-i^.  JeU-j 
künstler  sein  könne.  Jede  Kunst  und  W  issenschaft  hat  ihren  eigeooo| 
Genius*. 


Wenn  man  F.  das  Verdienst  nicht    ahüprechon    katiu,    der    cij^ontliche 
Begründer  der  medicinischcu  Polizei  gewesen  zu  sein  und  seia  ^H^%:om'' 
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ftir  alle  Zeiten  als  phrinoTnenales  Denkmnl ,  das  er  sich  selbst,  gesetzt,  die 
Bewunderung  der  Nachwelt  herausfordorii  wird,  so  iJlsst  sich  doch  nicht 
läugnen,  dass  dieses  Werk  bei  allen  VorrUgen  nicht  frei  von  Mttngclti  ist. 

Einmal  gelaug  F.  nicht  gänzlich  die  Trennung  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  von  der  medicinischen  Polizei. 

Mehrere  Gegenstände,  die  zutn  Kessort  der  ersteren  gehören,  wies  er 
der  letatcren  zu  und  konnte  sich  wenigstens  nicht  dazu  entsciiliessen,  sie 
«uszascheiden. 

Sein  principieller  Standpunkt  ist  der  bureaukratischc  und  absolute.  Er 
räumt  der  Polizei  eine  Maclit  ein^  welche  dieselbe  zu  einem  Staate  im  Stjinte 
erhebt. 

Daher  hat  er  nicht  bloss  die  private  Hygiene  und  Diätetik  im  engereu 
Sinne  des  Wortes,  sondern  auch  die  der  (Teraeinde  zu  einer  Sacht«  der 
medicinischen  Polizei  gemacht,  ja  selbst  die  Medicinalordnungen,  welche  doch 
nur,  weun  auf  constitutionellem  Wege  erlassen,  ciue  Gültigkeit  haben  kön- 
nen, sind   ihm  eine  Sache  der  Medicinalpolizei. 

Diese  Fehler  des  Buches  sind  aber  rein  formelle  und  lassen  den  Inhalt 
desselben  unberührt. 

Ja,  man  kann  dreist  behaupten,  Frank  konnte  nicht  anders,  durfte 
nicht  anders  schreiben,  und  diese  urgirten  Fehler  kommen  nicht  auf  seine, 
sondern  auf  die  Rechnung  seines  Jahrhunderts. 

Denn  trotzdem,  dass  er  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  dem  Jahr- 
hunderte der  Aufklärung  oder  Voltaire's  lebte,  es  war  zugleich  in  politi- 
scher Beziehung  die  Ae^  des  Absolutismus,  des  Despotismus,  des  Polizei- 
Btaats. 

Die  medicinische  Polizei  war  eine  blosse  Angelegenheit  des  Staats; 
das  Individuum  als  Einzclnheit  hatte  als  solches  ebenso  wenig  Wcrth  als  eine 
Gemeinde;  die  Fürsten  besassen  noch  das  unumschränkte  Kecht  über  ihre  Un- 
terthanen,  ja  Deutsche  Regenten  entblödeten  sich  nicht,  Schacher  mit  ihnen 
zu  treiben,  um  ihre  PrivatcliatuUen  damit  zu  iullen  und  ihren  Maitressen- 
wirtlischaften  einen  grösseren  Luxus  zu  geben ;  Rechte  besass  nur  der  Adel 
und  die  Geistlichkeit,  der  vierte  Stand  war  noch  in  den  mei.sten  Gegenden 
leibeigen,  und  der  dritte  Stand  war  die  eigentliche  Staatscitrone.  aus  der 
der  Staat  seine  Einnahmen  und  Ausgaben  bestritt.  Die  französische  Revo- 
lution musste  erst  kommen,  um  die  gewöhnlichen,  in  der  Natur  liegenden, 
mit  uns  geborenen,  Menschenrechte  wieder  herzustellen. 

Seit  jener  Zeit  war  es  mit  dem  Polizeistaate  vorbei,  and  es  beginnt  der 
Rechtsstaat. 

In  diesem  sollte  die  medicinische  Polizei  eine  ganz  andere  Stelle  ein- 
nehmen. 

Diese  Metamorphose  vollzog  sich  In  Deutschland  weit  langsamer  als  in 
England,  iVankrcicb ,  Belgien  und  Holland;  überdies  musste  diese  Wande- 
lung ihre  Phasen  erst  anf  dem  Gebiete  der  Politik  und  der  Jurisprudenz 
durchgemacht  haben,  ehe  sie  sich  auf  mediciuischem  realisiren  konnte.  Hierin 
müssen  wir  die  Ursache  erblicken,  dass  Deutschland  in  hygienischer  Be- 
siehung hinter  allen  Culturvölkem  zurückblieb. 

Weil  der  Staat  in  medicrnischer  Beziehung  am  hartnäckigsten  seine 
alten  Rechte  festhielt,  konnte  die  Metamorphose  der  medicinischen  Polizei 
in  Privat-,  Gemeinde-  und  öffentliche  Hygiene,  welthe  sich  in  England  be- 
reits seit  einem  halben  Jahrhundert  au.«)gebildct  hat,  in  Deutschland  erst  sehr 
allmählich  von  Statten  gehen.  Obgleich  wir  jetzt  ein  Reichsgesundheitsamt  ha- 
ben, sind  die  Grenzen  von  allen  dreien  nichts  weniger  als  festgestellt. 

Frank    konnte    daher    damals    nicht    anders   schreiben;   er   stand    zu 
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sehr    unftT    dem  Einflüsse    iler "raSSi^^eincr   Zeit,    als    iln-- 
ftletTi  eijii.'  niiderc  Korm    lifitr«!    gebr-n    künncn.     Hatte  or    1 
Jekäinpfiing  iJcs  Cölibal«  der  Gcistliclifti  die  gniize  katlidliacli«  üti  t 

[fogcii  sie!«  lifriiusj^ofordert  tuirl  würfle  irr  wulirscliiMnlicIi  spiii  Work   vi.  i' 

besti'hoiKlen  Uonsiir  g«r  nicht  liabrn  Vdllondun  können,  wenn  der  für  Anf- 
klHrung  streb<aide  Joseph  11.  ihn  nicht  unter  seine  Kittiche  genonimon  hUtt«*! 
Ist  daher  in  fortnoller  Beziehnng  Frank'ß  Werk  veraltet,  sein  Inhalt 
iüt  godifgoneft  Gold,  dessen  Werth  durch  die  »ussoren  Schlacken  »nch  im 
Laute  der  Jahrhunderte  nichts  einbi^ssen  kann. 


Pathologische  Anatomie. 

E»  gehört  nicht  zu  den  geringsten  Verdiensten  der  Clas.siker,  der  pa- 
thologischen Anatomie  gegenüber  stets  die  richtige  Stellung  eingenommen  zu 
haben ;  sie  waren  ebensoweit  entfernt  von  Uebcr-  als  Unter^cliätieung  dieser 
hocliwichtigen  Discipün.  Forscht  man  nach  der  Ursache,  wie  es  gekommen, 
dasM  die  Neuzeit  den  Schwerpunkt  der  ganzen  Medicin  in  dioso  UlllfHwi«- 
Renschnt't  verlegte  und  wähnte,  durch  sie  die  nreJlcliHchen  Momente' der  Krank- 
hciii  prforschen  zu  können,  s<i  sind  die  (rrilnde  hierflir  in  verschiedenen  Mo- 
nunteti  zu  suchen.  Die  hauptsilchlichslen  möchten  folgende  »ein.  Mor- 
gagni »Werk  „de  se<1ibuB  et  causis"  war  die  erste  Veranlassung,  den  Aerz- 
ten  die  Meinung  beizubiingeu,  als  sei  der  Sitz  und  die  Ursache  der  Krank- 
heit identisch.  Wie  alle  Entdecker  und  Erfinder  Überschätzte  Morgagni 
die  %'on  ihm  erst  zu  einer  Wissenschaft  erhobene  Disciplin;  dazu  kam,  dass 
er  kein  logisch  geschulter,  jihilosophischer  Kopf  war,  und  so  beging  et  den 
Fohler,  den  .Sitz  und  die  Ursachen  der  Kranklieiten  in  eine  Linie  zu  stel- 
len, Sein  grosse»  Ansehen  pflanzte  diese  Tradition  und  Legende  von  <.»e- 
schlecht  zu  (jeschleclit.  Ucberdics  ist  es  bekannt,  dass  die  8chl\ler,  wenn 
sie  nicht  selbst  Meister  werden,  dio  wissenschaftlichen  Aspirationen  ihrer 
Lehrer  stets  Hberlreiben.  Als  zweiten  Grund  muss  man  die  Verwirrung  be- 
trachten, welche  seit  Gaub»  Zeilen  bis  jetJit  in  allen  lichrbUchern  der  all- 
gemeinen Pathologie  und  Therapie  über  die  Lehre  von  den  Ursachen 
herrschte.  Eine  Uebereinstimmung  konnte  nicht  erzielt  werden.  I)aza  kam, 
daas  in  der  neuesten  Zeit  die  eigentliche  allgemeine  Pathologie,  wie  sie  von 
Gaub  gegründet  wurde,  als  die  allgemeine  Lehre  von  den  Ursachen  und 
Symptomen  der  Krankheiten  ganz  in  pathologische  Anatomie  untergegangen  ist. 

Die  Grenzen  beider  Wissenschaften  wurden  also  ganalich  verwischt. 
Dadurch  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  schliesslich  dahin  kam,  in 
der  pathologischen  Anatomie  den  Schlüssel  zu  den  Ursachen  der  Krank- 
heiten zu  suchen ,  indem  man  dieselben  mit  den  Ursachen  des  Tode«  ver- 
wechselte. 

Da  es  in  den  letzten  Deccnnien  hei  den  Mcdicinern  gar  keine  Sitte 
mehr  war,  Logik  zu  hören ^  musste  natürlich  die  üegrilTsverwirrung  immer 
firgcr  werden,  und  so  kann  man  sich  denn  nicht  über  die  heutige  moderne 
Auffassung  wundern,  dio  Resultate  des  Krankheit^processes  in  der  Leiche  mit 
seinen  Ursachen  im  Leben  zu  verwechseln. 

Die  Classiker  erkannten  sehr  gut,  dass,  wie  bei  allen  Dingen,  so  anck 
bei  der  Entstehung  de«  Krankheitsprucosses,  das  cuusale  Moment  der  Zei 
nnd  dem  Kaume  nach  das  Erste  sein  müsse  und  dass,  wo  sich  die  Prioriti 
fl\r  beide  nicht  nachweisen  lasse,  von  Ursache  nicht  diu  Kedo  sein  k^nnfij 
Ausserdem  hielten  sie  den  Unterschied  von  Krankheits-  und  Todesursache 
aufs  Schärfste  aufreclit. 

So  kamen  sie  nie  zn  einer  Ueberschlitzung  der  pathülogiscbeu  Auatumie^ 
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nöcr  sehr  gut  cm,  dnsg  inAti  den  panxen  Vcrlanf  einer  Kranklioit 
InttQ  richtig  beurtiuMlcn  könne,  wenn  ninn .  ebenso  ^iit  wie  dii^  nnn- 
ineHtisclicn  Momente,  die  VerUmlcningen  beriU'kslchtige,  weleln':  sie  in  dem 
}ey.UglichL>D  (jewebe  iiervorbracbte.  Um  hUtuten  Fsich  aber,  iVir  hIU;  in  dic- 
Bcn  ueu  (irund  der  Krankheit  zu  Buchen,  wenn  iltr  einzelne  Fülle,  z.  H. 
bei  angiiborL-nen  Deform itJiten  n.  s.  w.  dies  nuch  Htattliaft  ipt. 

Diest-n  Standpunkt  vertrat  »ueh  l''rank   bei  aller  seiner  noehschiUssung 
Ir  Morgagni  und  trotzdem,    das«    er   selbst    mehr    denn  200  Leicliname 
trgliedert,  und  auf  hiMue  Anregung    in  Wien    der  pathologischen  Anatomie 
erste  Heim  errichtet  wurde. 

Frank  betrachtote  die  pathologiache  Anatomie  unr    in    dem    innigsten 

Zusammenhange    mit    der   klinischen  MtMÜcin.     Wns    IVir    ihn    das  Kranken- 

.examen  war,  nm  den  tiruud  zu  legen    in    der  Erkenntniss    des  Krankhoits- 

)Ce9seM,    du»  war  ihm  der  Leichenfund   xur  epikritischen  Bu^tätigung  der 

liftgnose. 

Oeftere  warnte  er,  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften i  die 
Wirkaugon  der  K  ra  n  kht'i  ti-n  nicht  mit  ihrc-n  Ursaclien  ku 
v«r  weelisel  n. 

Seint'  Bt'obachtnngen  über  «lie  Erkrankungen  «ler  (ii-füsshaute  verdie- 
nen, obschon   bloss  makroskopisch  angestellt,  auch  Jieute  noch   Beochtung. 


Er  führt  aus,  das»  man  diejenigen  Krankbeitaverhaltnisse  io  Erwägneg  ziehen 
mtlHae,  welche  ihre  Ausbildung  der  eigenthUmlichen ,  krankhaft  veränderten  Ge- 
fiissstriKtiir  verdankten  Oftmals  sei  das  zwischen  den  Arterienfaaeru  gelegene, 
I  it'saende  Zellgewebe  oder  auch   das    zwischen    diesen   und    der   inneren 

u  rcn  Arteriellhaut  befindliche,  wenn  es  in  einem  erschlafften  oder  verhär- 

teten Zustande,  verwachsen,  oorapriuiirf,  von  fremdartigen  Stoffen  getlillt,  erodirt 
oder  gänzlich  destruirt  ist,  der  Sitz  von  mannigfaltigen  Uebeln.  in  intensiv  ge- 
Btcigerien  Eutzlinduugeu  der  Aorta  sah  er  die.  die  Muskelfasern  der  Arterie  von 
beiden  Seiten  auskleidende  Zellhaut  bedeutend  angeschwollen.  Auch  der  Sitz  des 
Tunhus,  dieses  knoehenarti^eu  .StoftVs,  welcher  als  gelbliche,  anfangs  caltöse,  spä- 
tt'rliin  osaificirte  Materie  zwischen  die  tunica  intioia  und  muscularis  sich  ablagert 
und  durch  dessen  krankhafte  Einwirkung  alle  diese  pathischen  Metamorphosen 
and  Abnormitäten  herbeigeführt  werden,  sie  hier  zu  suchen.  Dem  patholog^ischeu 
luveum  KU  Favia  habe  er  ein  vollständiges,  an  vielen  Stellen  ossilicirtes  Arterien- 
^stem  überi^eben 

Steatoiuatose  Geschwlllate  und  kleine  in  der,  zunächst  nach  aussen  liegenden, 
tuoica  cellularis  sitzende  Abscesse,   sowie   nicht  minder    krankhafte  Ausartungen 
tieaer  Membran,    wodurch    das  Lumen   der  Arterie  verengert   würde  und  endltch 
Terdickinig  der  Arterien»  äude  habe  er  häufig  beobachtet.     lui  Anasarka ,  wo  das 
janze  Zellgewebe  h^dropisch  angeschwollen  ist,    wird  auch   die  nach  aussen    ge- 
legene Arterienzellhaut  aufgetrieben;  ferner  unterliege  es  keinem  Zweifel,  dass  die 
Ecchymosen  und    tiefeindringende  .Skorbuttlecke    hier  ihren  Sitz   hätten.     In  Arte- 
rien- imd  Venenentzündungen  werde   durch  die    in'»  Zelleugewebe    ausgeschwitzte 
gerinnbare  Lymphe,  die  Llioke    dieser  Häute  beträchthch   gesteigert     Bei    zuueb- 
mehmender  EUsticitat  wüiden  daher  diese  Gefä^se  durch  den  Btürnii»chen  Blutan- 
drang   sehr  leicht    bersten    und    sich    an  mehreren  Stellen  Verachwärungen    oder 
kleine  Abscesse  bilden.     In  ihrem  ganzen  Umfange  geütlnet.  bewirken  diese  einen 
iiieiMt  tödtlich   ablaufenden  Bluterguss.     In   anderen  Fällen   bewirkten   diese  Esul- 
ionen  und  Abscessbildungen  nur  stellenweise  Erosion  der  Arterie  und  gäben 
ich,    sowie    die  durch    äu.sserc    Causabnomente    verursachten   LSsionen   den 
sroieu  Keim  zur  aneuryanialischeu  Disposition.     Oftmals  entschieden  sich  Gefäss- 
»taUnduugen,  gleich  anderen  Phlogosen,  durch  blosse  Ausschwitzung  einer  krank- 
ift  Bccemirten  Lymphe,  die  er  selbst  auf  der  inneren  entzUndetou  Arterienfläche 
' jm  mehreren  Stellen  festhängend,    sowie  noch   vor  Kurzem  die  ganze  Aorta,   von 
'   'II  Ursprünge  ab  bis    zur  Thoiluug   in  die  Cruralarterien  entzUndet    Und  nicht 
uit  vielen  in's  Weisse  fallemlen,  aus  geronnener  Lymphe  gebildeten,  Flecken 
besetzt,  sondern  sogar  von  mehreren  Excoriatinnen  nmgeben,  gefunden  habe. 
Oriiastentbeila  werde    diese  plastische  Lyuiphe  durch   die  eindringende  Blut- 
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welle  abgespult,  mit  fortgerissen,  und  hierauf  als  eis  frctodnriigeB,  krankhaft  er- 
zeiig^tes  und  zur  iSlatbildiing  untauglidiea  Product,  in  etitzUiidltch(*n,  liy  '  >i- 
echfii  8OW0I1I  als  astlictiischrn  Kriiiiklii'itsziistiitidcu ,  Bowi*;   in  amlereD ,  t» 

echon  Eiitzlindmigen  bfgloitenden  Leiden,    zur    rechten  Zeil    durch   die  e' 

[ auBgi'ßundert.      Nicht    selten    verkiindt^    sie   jt>doch   eine    achliinuie  Wt-r 
'  Kraiiklieit,  lasse  Üble  Met;istaspn,   lentesciifode,    durch   chronische  Kuiy-tunJun^vu 
bedingt    werdende  Fieber    und    endlich,    ohne    daas    Geschwiirbiklungen   zugegen 
wäret),  einen  hektischen  Zustund  beClirchten.    Aüa  dieser  coagulabjen  Ly  "H"  '■!!- 
rdeten    sich    auch    die  Herz-  und  Arterienpulypen    und   zwar  nii-ht   nur  1 

iTode,  »ondorn   auch  während   des  Todes.     Fänden   nun    bedeutende  An!..;..  ■ 

dieses  Pseutloplasraa»  in  kleineren,  in  Folge  des  entzündlichen  Loc.'illeidens  :i 
trieberen  Bhitge Hissen   statt,    so   entstünden  leicht    krankhafte  Adhäsionen,        : 
wachsungen  ihrer  inneren  Flächen  miteinander,    an  einer    oder  mehreren  Stelleu; 
die  betroffenen  Gefässe  selbst   soiidescirten   immer    mehr,    würden   endlich    tr'in/. 
ligamentös,  wie  Beispiele  dieser  Art  sogar  von  dem  Stamm  der  absteigenden  ^ 
und  von  der  aus  der  Coeliaca    entspringenden  Arteria  splenica,   vurhauden   > 
oder  bildeten,  eine  nodöse   ungleiche  Form  darbietend,  Pseudoabscesse  oder  Au- 
samuilung  einer  puriformen  Feuchtigkeit,  ohne  dass  ein  Geschwür  zagegen  wäre._ 
Das  bisher  Angeführte  diene  als  Beweis,  dass  selbst  die  innere  Arterienhaut  man 
nigfachen  patbischen  Processen  unterworfen  sei;    wenn   nun    auch  die  Annahmt 
dass  die  Schärfe  des  Bluts  oder  wohl  gar  eine  kaustische  E' 
ben.    darauf  krankhaft    intluirend,    Erosieu   nnd  Destruction 
Reich  der  Hypothesen  gehi)re,  so   seien  doch  sämmtlicbe  scha'Uioti  tin wirkende 
Potenzen,  welche  alle  Arterienhäute  afficiren,  auch  sicherlich  im  Stande,  auf 
tunica  intima  ihren  Einfluss  auszuüben  und  sie  zuerst  in  den  Krankbeitsprocess  tl 
liehen.     Gleichwie   nun    der  Heerd    de«  entzündlichen    Arterionleidena    in    dieser 
Membran  zu  suchen  sei ,  so  deute    auch   in    vielen  Fällen     der   innige  Nexus    der 
polypösen  Gebilde  mit   derselben    auf  irgend  etwas  Krankhaftes  in    der  Htructur 
dieser  inneren  Gefasshaut  hin.     Erleide  nun  diese,  gleichwie  durch  welche Causal- 
(momente,  in  ihrer  Integrität  eine  Verletzung,  so  könne  die  Blutmasse  leicht  durch 
die  Arterienhäute  hineindrängen. 

Verf.  geht  dann  zu  einer  meisterhaft   gelungenen  Schilderung  der  Entatehung 
der  verschiedenen  Aneurysmen  über.   Schon  damals  trat  er  der  Ansicht  entgege 
dass  Caries  die  Ursache  sehr  vieler  Pulsadergeschwlilste  sei. 

Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  auf  das  Knochensystem  PulsadergcschwUIsl 
des  Herzens  oder  der  grösseren  Artericnstämme  eine  höchst  nachtheilige  Wirkung 
ausübten.    Nicht  selten  fanden  hier,  l>ei  einigen,  einigermassen  ansehnlichen  Puls 
adergeschwülsten,  seibat  während  dee  Lebens  Consuuition,  Auftreibung  der  Eni 
Substanz,  Perforation  und  Durchbrechung  der  Knocheutheile  statt,  so   dass    1 
gleichsam  durch  Caries  bei  der  Section  destruirt  zu   sein  schienen.     Dem  Muäeum 
zu  Pavia  habe  er   zwei  Präparate   eines,  durch   eine   anenrysmatische  Geschwulst 
des  Arcus  Aortae  meist  ganz   zerstörten.  Brustbeines    übergeben.    Ja   »elbsi    die 
Biickenwirbel  fände  man  bisweilen  bis  auf  das  Rückenmark  zerstört,  woraus  her- 
vorgeht, dass  die  von  einigen  Seiten  aufgestellte  Behauptung,    als  ob  viele  PuliH 
adergeschwülste  durch  Caries  eines  der  Arterie  nahe  gelegenen  Knochens  hervoi 
.  gebracht  würden,  keine  positiven  Gründe  für  sich  habe,  indem  ja  die  cariöse  Ent" 
.irtung  oftmals  nur  Wirkung  des  hier  gebildeten  Aneurysmas    sei.    Ueberdies  vor- 
dankten die  Knochenverletzungen,  welche,  bei  in  der  Nähe  befindlichen,  Pulsadc 
geschwUlsten  entstünden,    in  den  meisten  Fällen   keiner  wahren  Caries  ihre  Ai 
bildung,  sondern  durch  die  so  heftigen,  bisweilen  eine  und  dieselbe  Stelle  in  ihr 
ganzen  Stärke  treffenden  Pulsationen  der  aneurjsmaiischen  Arterie  würde  endlich 
aer  betheiligte  Knochen  —  gleichwie  Steine  vom  Wasser  ausgehöhlt  würden,  imtoer 
mehr  und  mehr  bis  zur  grössten  Verdünnung  seiner  Lamellen  aufgerieben,  wiütretid 
cartiliganöse  Theile  der  feindlichen  Einwirkungen  selbst    bedeutender  Aneurysmen 
stärker  widerstrebten,  und   durch   die   ihnen   eigenthUuiliche  Elaaticität  uuter.'jtütBt, 
in  ihren  Structur-  und  Texturverhältuissen  keiner  Kränkung  unterworfen  waron, 

Es  könnten  allerdings  in  Folge  bedeutender  ArteriengeschwUlste  auch  cariöso 
Entartung  in  dem  perforirten  durchbrochenen  Knochentheile  entstehen.  Sowohl 
das  Perioafeum  als  auch  die  zur  Ernährung  des  afiicirten  Knochens  beatimmCcn 
Gefainse  erlitten  durch  diese  aussergewöhnlicheu  Erschütterungen  manniKl.'i' he 
St^irungen,  wonach  namentlich  krankhafte  Secrctionen  daselbst  und  im  ati 
matischen  Sacke  herbeigeführt  würden.  Sehr  oft  sei  zugleich  in  den  aneui;  • 
tischen  Artcrienhäuten  eine  Bcbleicbeodc  Entzündung  vcrherrBuhend ,   wu  'dufi:ii 
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me  gegen  Ende  des  Anenrysma'«  sich  hinzug^esellendeti  Schmerze«  und  die  mit 
äasserer  Anschwellung  zuweilen  vftrbundenn  Köthn  um  so  mehr  Liekräftigl  werde. 
Unter  diesen  obwaltenden  Verhältnissen  sei  sicherlich  eine  kr.iukhat't  secernirte 
Feuchtigkeit  auch  im  Stande  die  nahgelegennn  Knochentheikt  und  selbst  den 
anenrysioatischen  Sack  anzugreifen,  zu  destruiren  und  eine  schneller  herbeigeführte 
Ruptur  desselben  zu  begUn^stigen. 

Interessant  ist,  wie  F.  die  Thromben  von  den  gewöhnlichen  Polypen"  zu  nnter- 
echeiden  weiss  und  ihre  Bedeutung  zur  Erieuguug  pathischer  Procrsse  erkennt 

In  dieser  Beziehung  setzt  er  auseinander,  dass  die  Gefässpulypen  nicht 
mit  den  polypösen  Excrescenzen  und  Wacherungen  der  Schneider'schen  Haut, 
des  Pharynx,  des  Uterus,  der  Vagina,  die  mit  dem  gleichlautenden  Namen  eine, 
von  jenen  ganz  abweichende,  Structur  und  Bildung  verbänden,  verwechselt  werden 
dürften.  Der  Gefässpolyp  sei  das  Product  einer  aliuonnen  Seeretion  von  plastischer 
Lymphe  innerhalb  der  üet"ä88«\  deren  Function  durch  seine  Gegenwart  nicht  wenig 
beeintn^cbtigt  werde.  Bisweilen  geschähe  es,  dass  er  von  dorn  Orte  seines  Ur- 
sprungs in  angrenzende,  mit  diesen  comumnicircnde  Cavitäten.  aus  dem  Nieren* 
backen  durch  die  Uretheren  in  die  Blase,  aus  einer  Pulsaderge.schwulsl  in  den 
freien  Theil  dor  Arterie  übergeht.  Bald  setzten  sich  diese  polypösen  Concreraente 
an  die  innere  Haut  der  Höhle  fest,  bald  bewegten  sie  sich  ganz  frei.  Ihre  Form- 
bildung varjire  und  ihre  Ausbreitung  sei  nach  Vcrhältniss  der  Ilöhle,  wo  si«  sich 
befänden,  sehr  verschieden.  Oftmals  gehe  der  Polyp  vom  üerzanhange  in  den 
Ventrikel,  von  hier  in  die  daran  stossende  Arterie,  bisweilen  mit  grossen  Vcräste- 
lungeu  Über.  Die  ihm  zu  Grunde  liegende  .Substanz  sei  anfangs  weich  und  be- 
stehe aus  einer  zitternden,  gallertartigen  Masse,  die  im  Verlaufe  der  Zeit  durch 
Gefässeinwirkung  oder  durch  die  häufigen  Ausströmungen  des  Bluts  eine  pseudo- 
membranöae,  aus  dicht  übereinander  geschichteten  Blättchen  zusaumiengesetzte 
Form  annehme.  Die  Farbe  der  Polypen  sei,  nach  Massgabe  des  Alters,  des  so- 
matischen Verhältnisses  und  der  krankhaften  Secretioo,  bald  wcissgelblich.  weiss, 
glänzend  oder  mehr  ins  Köthliche  fallend;  seine  Consistenz  richte  sich  meist  n.aoh 
der  stärkeren  oder  schwächeren  Ti'ndenz  der  transsudirten  Lymphe  zu  pla."*ti3chen 
Concretioiien,  nach  der  Zeit,  iu  welcher  sie  sich  gebildet,  sowie  nach  den  betroffe- 
nen Gefäüsen.  Gefässproductiouen  habe  er  in  den  polypösen  Productiunen  nicht 
entdecken  können. 

Beachtung  verdient  ferner  folgende  Beobachtung.  In  den  Todtenlisten  des 
Wiener  Kr.inkenhauses  fand  F.  oft  die  Gangraena  pulraonalis  angeführt;  eifrig 
sorgte  er  dafür,  dass  die  Leichname  derer,  die  an  dieser  Krankheit  gestorben 
sein  sollten,  geöffnet  würden.  Die  8ectionen  boten  auch  nicht  ein  Beispiel  eines 
wahren  Brandes  dar 

£r  berichtet  dann  weitläufig  über  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  von  Brand 
der  Lunge  und  Brustmuskeln. 

Wichtig  ist  auch  das  durch  die  Leichensectionen  von  ihm  gewonnene  Resultat, 
dau  weder  eine  Entzündung  der  Pleura  contalis.  ducIi  der  Pleura  pulmonalis  nöthig 
sei,  damit  ein  stechender  Schmerz,  welchen  die  Kranken  unter  dem  Namen  der 
Pleuritis  in  der  (legend  der  Kippen  angeben,  entstehe,  sondern  dass  allein  schon 
eine  Entzündung  der  inneren  Membran  der  Bronchien  hinreiche,  diese  Schmerzen 
hervorzurufen.  In  Hunderten  von  Leichen,  die  er,  nachdem  jene  stechenden 
Schmerzen  zugegen  gewesen  wären,  hatte  öffuen  lassen,  habe  er  kaum  7  mal 
eine  Entzündung  der  pleura  costalis  —  niemals  aber,  ausser  in  einem  Falle,  die- 
selben ohne  Entzündung  der  Substanz  der  Lungen  gefunden,  dagegen  habe  er 
■ogar  die  Pleura  selir  stark  geröthet  und  angeschwollen  gesehen,  ohne  dass  über 
dergleichen  Schmerzen  geklagt  wurde  oder  während  die  Kranken  dieselben  an 
einer  anderen  Stelle  des  Thora.x  angegeben  hatten. 

Interessant  ist  femer  seine  Beschreibting  einer  „Urinblase  mit  verdickten  Mus- 
kelfasern". 

Nicht  minder  sein  Bericht  über  einen  Krankheitsfall ,  wo  die  Section  eine 
in  Seitentaschen  au8gedehnte  Urinblasc  nachwies.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
dieser  Krankheit  der  Harnblase  weder  die  Benennung  eines  Bruchs ,  hemia ,  zu- 
komme, weil  hier  kein  Eingeweide  in  einen  regelwidrigen  S.u<k  hinabgestiegen 
sei,  noch  der  Name  von  Divertikeln  passe,  well  bei  dieser  alle  Häute  irgend  eine« 
Eingeweides  zugleich,  gegen  die  Regeln  des  gesunden  Zustande»,  erweitert  und 
verlängert  seien.  Er  hatte  desshalb  die  Benennung  „Taschen"  vorgt'z<ige.n.  Es 
seien  dies  Einsenkungen  der  inneren  Häute  der  Blase  oder  der  lunica  vUlnsa, 
zh  aussen  bin,  zwiscben  den  Muskelfasern  dieses  Organa  und  Enveiterung  des- 


ien  in  einen  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Sack,  ucr  dünner 
aelirien  Wände  der  Blase  und  b:Ub  durciisichtig  sei,  bald  mit  dem  PeritoDäam  der 
Blase,  bald  uline  dasselbe. 

Bei  einer  Seotion,  die  einen  blutigen  Erguss  in  die  Brusthöhle  ergab,  macht 
er  die  Bemerkung,  er  verinuthe,  daas  von  den  sogenannten  blutigen  Apople- 
xien nicht  wenige  viel  mehr  von  einer  blutigen  Secretion  ala  von  einer  Ver- 
letzung dur  ticllisse  des  (.feliirns  herrührten. 

iJas  pHthoIogisch-auatoroische  Material  findet  sich  durch  die  ganze  «Epitorae" 
zerstreut,  vorzliglioh  aber  in  seinen  ^ Interpretation i-s  rlin  ulniTviitionnni  spI^c- 
taram". 


Vergleichende  Pathologie  und  Therapie. 

Die  Ehre,  der  Grllndcr  dieser  wichtigen  Disciplineu  gewesen  za  sein, 
Iritis«  Frank  zugeschrieben  werden;  denn  seine  Rede,  in  der  er  die  Grund- 
BÜtze  derselben  entwickelte  „De  mor  bis  pecudum  a  tncdentibus  neqna- 
(|Uain  praetervi  d  cn  dis  "  hielt  und  veröffentUchte  er  bereits  im  Jahre  17Ö0, 
während  der  Uarburger  Arzt  Bergmann  seine  Ahbandlnng  „sistens  prima« 
linens  patliologiae  comparatae"  erst  im  Jahre  1804  herausgab.  Da  aber 
derselb«  ju  der  Vnrrede  den  Ausäprnch  that,  „quam  ob  rata  hujus  cunspec- 
lue  murborum,  taui  plautarum,  quam  nnimaliuni,  a  nemiue  hucnsque  incepti, 
primas  lineas  designandi  ausus  surn,"  su  ist  anzunehmen,  dasa  er  die  Frank'- 
Bclie  Arbeit  nicht  gekannt  habe  und  unabhUrigig  von  ihm,  vielleicht  be- 
stimmt durch  den  Einfluss  Blumen  bach'»,  dem  die  Abhandlung  gewidmet 
istj  und  der  einige  Jahre  xuvor  das  urste  Handbuch  der  Tergleickeodttn 
Anatomie  Ijerausgegeben  hatte, 

Frank  hebt  in  dieser  Abhandlung  znnJich.st  die  Wichtigkeit  der  Kennt- 
niss  der  Thierheilkunde  für  den  praktischi>n  Arzt  auseinander.  Wie  der 
Nutzen  und  die  8tructur  der  Theile  des  menschlichen  Körpers  von  den 
Physiologen  kaum  richtig  erkannt  würde,  wenn  nicht  gleichzeitig  dieselben 
Theile  bei  den  Tbifren  berücksichtigt  würden  ,  ebenso  sei  es  mit  der  Pa- 
thologie der  Fall.  Wenn  man  die  Krankheiten  der  Thiere  mit  dcnon  der 
Mensehen  vergleichen  würde,  so  dürfte  derselbe  Nutzen  sich  herausstellen. 
Dies  gelte  nicht  bloss  für  die  innere  Medicin,  sondern  auch  für  die  Chinir- 
gie  und  Geburtslüllfe.  Durch  die  Kcnntniss  der  Thierheilkunde  wUrdo.  vie- 
les Über  den  Sitz,  die  Urgachcu  und  die  Wirkuugou  der  Krankheiten  des 
Menschen  aufgeklärt.  D«'SHhalb  liege  die  Nothwondigknif  vor,  die  animale 
Pathidogie  mit  der  menschlichen  zu  combiniren.  Nicht  bloss  beim  Menschen, 
Hondern  auch  beim  Schafe  habe  man  im  Plexus  choroideus  die  taenia  gefun- 
den und  man  wisse,  dass  solche  Ilydatiden  die  Ursache  der  Drehkrankheit 
bei  den  Schafen  sei.  Desshalb  habe  er  der  Kegierung  den  Vorschlag  ge- 
macht, auf  hiesiger  Universität  zugleich  eine  Thierheilanstalt  zu  errichten. 

Wie  mau  bei  Kälbern  uud  Ochsen  den  Hydrocephalus  durch  Perforation 
geheilt  habe,  so  sei  auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dies  beim  Menschen 
au  erreichen,  daher  denn  schon  Hippokrates  dasselbe  angerathon  habe  und 
wie  die,  bei  Thiercn  durch  zu  grosse  Menge  verschluckten  Futters  entstandene, 
Flatulenz  durch  kUhne  Eröffnung  der  Bauchhöhl«  und  des  Magens  geheilt 
sei,  so  könnte  in  verzweifelten  Fällen  dasselbe  auch  beim  Menschen  vor- 
Bucht  worden.  Dusseau  habe  darum  bei  einem  sehr  entwickelten  Tjmpani- 
toa  zweimal  den  Bauchstich  gemacht. 

Bei  dem  Menschen  hänge  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  der 
Arzneimittel  oft  von  seiner  Einbildung  ab.  Bei  den  Thicren  könne  man 
Über  den  wahren  Charakter  der  Modicamente  ein  weit  sicherere«  Urth«»!  sich 
bilden.  Auch  habe  man  beobachtet,  dass  sehr  häufig  den  groHScn  Epido- 
demieu  Epizooticn  vorausgingen.     Mau  würde  also  viele  Krankheiten  durch 
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gvnane  Beobacbtang  leicbter  abwenden  können  oder  im  Stande  sein,  die 
Umchen  vieler  Epidemien  rascher  zu  erkennen  nnd  sie  besser  zu  heilen. 

Obgleich  später  Henainger  die  Frank 'sehen  Ideen  wieder  aufnahm 
und  glänzend  weiter  bildete,  so  ist  die  vergleichende  Pathologie  und  The- 
rapie doch  noch  ein  Feld,  das  noch  lange  nicht  so  angebaut  ist,  als  es 
verdient. 

Die  Früchte,  welche  sich  aus  der  Cultnr  dieser  wichtigen  Disciplinen 
ergeben  werden,  dürften  sich  als  weit  grösser  herausstellen,  als  man  jetzt 
ahnt. 

Denn  es  wird  sich  zeigen,  dass  sehr  viele  epidemische  nnd  contagiöse 
Krankheiten,  deren  Wesen  man  heute  noch  nicht  kennt,  ihren  Ursprung 
und  ihre  Ursachen  ähnlichen  Krankheiten  bei  Thiercu  nud  Pflanzen  ver- 
danken, und  die  Möglichkeit  ist  vorhanden,  dass  die  meisten  contagiösen 
Krankheiten  einem  bestimmten  Thiere  oder  Pilze,  welche  ursprUuglich  ihre 
Heimath  im  Thier-  oder  Pflanzenreiche  haben,    ihr  Dasein  verdanken. 
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Kurt  Sprengel, 

der  Pragmatiker. 
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I.  Thl.  Halle  (Kümmel)  1^05.  471  pag.  FI. Tbl.  von  Wilhelm  Spreogel,  mit 
Vorrede  von  C.  Spr.  1819.  903  pag.  8  gr.  —  Tradotta  del  tedeaco  e  corre- 
data  di  note  del  Dr.  Pietro  Bctti.  Firenze  (Piatti).  T.  I.  1815.  298  pagg. 
T.  II.  1816.  300  pag.  8.  Französisch  von  Jourdan.  Rec  :  Allg.  med  Annal. 
1806,  S.  183-84  u.  1819,  8.  959;  med.  chirg.  Zeit.  1807,  Bd.  ?,  8.  145—54 
u,  1820,  Bd  4,  S.  25-28.  —  Med.  chirg.  Zeit.  1817,  Bd.  1,  Nr.  16,  8.  241—56 
0.  Nr.  17,  S.  257-63;  Allgem.  med.  Annal.  1817,  S.  397-98.  — 

Florae  halensis  tentamen  novum.  Halis  (KUmmel)  1806.  XVI.  420  pag. 
8.  c.  XII  tab.  aen.  —  Hantissa  prima  florae  halensis,  cum  centuria  oovarnm  plan- 
tarum.  Halts  ( Kümmel)  1807.  58  pag.  8.  —  Observationes  botanicae  in  Horam 
halensrm  Halis  (Kümmel)  1811.  IV.  31  pag.  8.  Florae  haloiiais  editio  altera. 
Sectio  I.  ri.    Halis  <  Kümmel)  18.32.    763  pag.  8. 

Historia  rei  herbariae.  Tom.  I,  Amstelodami  1807.  XV.  534  p\^g. 
Tom.  II.  1808.  XVII.  574  pag.  8.  —  Geschichte  der  Botanik.  Nou 
bearbeitet.  I.  Thl.  Altenl)urg  und  Leipzig  iF.  A.  Brockhaus)  1817.  VIII.  424 
pag.  mit  7  Kupfern.  II.  Thl.  1818.  396  pag.  8  gr.  —  Traduit  d©  l'alle- 
mand  sur  Ia  scconde  Edition  par  A.  J.  L.  Jourdan.  Paris  1832.  II  Vol.  8.  Reo.: 
Hall.  Lit.  Zeit,  1808,  Nr.  157  u.  1818,  Nr.  205;  Jour.  de  Bot.  1808,  T.  I,  p  52 
u.  1809,  T.  II,  p.  371;  LamÖtherie  Journ.  de  Phys.  T.  69,  lf'09,  p.  433— öl( 
med.  chirg.  Zeit.  1809;  Bd.  3,  Nr.  55,  8.49-59;  Jen.  Lit  Zeit.  1810,  Nr.  46; 
Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit.  1812,  Nr.  42,  8.  664;  Allg.  med.  Annal  1818,  8.  1138 
—39;  med.  chirg.  Zeit.  1817,  Bd.  4.  S.  251-53.  — 

lustitutiones  medicao.  Tom.  1— VI.  (Vol.  I  — VII)  T.  I.  Amstelo- 
dami 1809.  XX.  5.12  pag  T.  H.  1810.  XVI.  637  pag.  (Institutiuncs  physlo- 
ligicae).  T.  lU.  Pathologia  generalis.  1813.  539  pag.  T.  IV.  Pathotogia  spo- 
ciaUa.      1814.    775  pag.    T.  V.    Pbarmacologia.     1816.    XIV.    679  pag.    T.  VI, 
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f,  I.  Ther»pla  generali».  1816-  X.  292  pag.  T.  Vt.  P  2.  Medicina  forensis. 
\\$  X.  MB  pag.  8  maj.  —  Rec:  N.  Juurnal  d.  Erf.  Bt!.  l,  St.  I,  1809; 
"Intelligb.  Nr.  l.  S.  13  —  16;  Allg.  lued.  Annalen,  1810,  S.  88,  1814.  S  212, 
1816,  S  123-24.  253—74;  med.  cbir.  Zeit.  1810.  Bd.  1,  .S.  288— 97,  S.  426— 31, 
1814,  8.  189-92  lu  1817,  8.  193—208.  —  Editio  alter»,  auctaor  et  emenda- 
tior.  T.  IM  —  VI.  LipsJae  {Brockhans)  1819.  T.  111.  387  pag,  T.  IV.  Vllf. 
55*7  pag.  T.  V.  440  pjigg.  T.  VI.  P.  1.  X.  226  pag.  T  VI.  P.  2.  VIFT. 
110  pag.  8  tnjvj.  -  Edidit  Audrea  Silveatri.  Mediolani  1817.  XI  Vol.  8.  Versio 
batava  Tomi  VI.  partis  1.:  Ilandbock,  bevattende  de  allgemeine  r«^gelen  ter  be- 
handeling  der  ziekten;  uit  het  latjn  vertaald  door  G.  S.  Pool.  Amatcrdam  by  C. 
ü.  Sulpke.     1825.  8  maj.  —     Rec:  Allg.  med.  Annal.  1«19,  8.  853-54.  — 

Voni  Baue    und   der  Katar   der  Gewächse.     Mit  Zusätzen    von  H.  F. 

ink.    Halle  (Kümmel)  1812.    X     654  pag.    8  gr.  mit  14  Kupfern.    Rec:  Hall. 

lit.  Zeit.    1813.   Nr.  82;    Jen.  Lit.  Zeit.  Bd.  3,  S.  265  u.  274;    med.  chtr, 

Zeit  1814,  Bd.  2,  8.  257-70  u.  273—79. 

De  germanis  rei  berbariae  patribus.     Monachii  (Franz)  1813.   4.    Int 
enkschriften  der  HUnchner  Akademie  der  Wissenachafien.     1811—1812.     Matbe- 
nat.  Claase.  p.  18.5—216. 

Pliintarum  minus  cognitarum  pHgillua  primus.  Halae  (Kümmel)  1813. 
66  pag   8.  —    Pugillus  alter,  Halae  1815.  98  pag.  8. 

Plantarum  umbelliferarum  denuo  disponendarum  prodroraus. 
Halae  (Hendel,  Lipsiae  Fr.  Fleischer)  1813.  42  pag.  c.  tab.  aen.  8.  Ex.:  Neue 
Schriften  der  uaturforscbenden  Gesellschaft  zu  Halle. 

Commentarius  de  partibus,  ijuibna  insecta  spiritns  ducunt 
Lipsiae  (Weidemann)  1815.     .  .  .  pag.  4.  c.  UI  lab  aen. 

Species  umbelliferarum  minus  cognitae.    Halae  (Benger)    1818.   X»^ 
154  pagg.    4.    0.  VII  tab.  aen. 

Novi  proventus  hortorum  academicorum  baleasis  et  beroli- 
oensia.  Hxlae  (Gebaucr)  1818.  48  pag.  8.  —  Ueber  Homöopathie, 
Zwei  Programme,  gesch.  1824  u.  32.  Aus  dem  Lateinischen  Übersetzt  v.  Lud. 
Lange  und  eiugel.  v.  Ludwig  Schräge;  Magdeburg  1833.  Rec:  Jen.  Lit. 
Zeit  1833,  Nr.  208;  Kleinert's  Repert.  medictn.  Journalist  1833,  8.  176; 
Pabst,  allg.  med.  Zeit    1833,   8.  1358.    — 

Von  Sprengel  herausgegeben  u. übersetzt ;  Galen 's  Fieberlehre.  Breslau 
and  Leipzig  (Meyer)  1788.  XLIV.  204  pag.  8.  (Versio  Galoni  de  fcbrium  diffe- 
rentiis  IIb.  II.  cum  annotationibus.) 

Sendschreiben  über  den  thieriscben  Magnetismus,  ans  dem 
Schwedischen  und  Französischen,  mit  ZusMtzen.    Halle  (Hendel)  1788.    VIH.  142 

pag.  8. 

Apologie  des  Bippoorates  und  seiner  Grundsätze.    I.  Thl.    Lcip- 

(Schwickert)  1789.  474  pag.  II.  Tbl,  VIII.  673  pag.  8  maj.  ( Introductio, 
$rsio  et  explicatio  Aphorismorum,  de  victu  in  acutis,  de  af-re  aquis  et  locis.) 

Jt  F.  Zilckert'a  allgemeine  Abhandlung  von  den  Nahrungamit- 
>llt.    2.  Aufl.  mit  Anmerkungen.    Berlin  (Mylius)  1790.    330  pagg.  8. 

Peter  AntoQ  Perenotti  di  Cigliano  von  der  Lustseuche.  A.  d. 
Italienischen,  mit  Zusätzen.     Leipzig  (Schneider)  1791.     XVI.  384  pag.     8. 

K.  P  Thnnberg's  Reisen  in  Afrika  und  Asien,  vorzüglich  in  Ja- 
pan. Anszngsweise  Übersetzt  von  C.  Spr.  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
J.  R.  Förster.     Berlin  (Voss)  1792.    8. 

Beugt  Bergius  Über  die  Leckereien.    Aua  dem   Schwedischen  über- 
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aetzt  a.  init  Anmerkungen   begintet  von  J,  R.  Forater  und  C   Spr     n  iii.    i\v 
senliaas),    Bd   I.  1792.    480  pag.  Bd.  II.  1793.    352  pn«.    R. 

Will.    Huchan's    Haiis.'irzncikundv;    oder    Anweisung,    wio    man    a«a' 
Kninkhi'iten  durch   eine    scliickliili«?  Li-bonsart  niclit  nur  vorhanen,  aoudfrii   aneh 
ditn-b  leichte  Arzneimittel  abhelt't'D  soll.    Nach  der  11.  eogliscbun   und  4.  frauxl 
BiSfhen  Ausgabe  ilbcrsctzt  u.  mit  Zusätzen  begleitet.     Altenburg  (Richter)    1' 
LXIV.    888  pag.    8  gr. 

Georg  Ernat  Stahl,  Theorie  dr-r  Heilkunde  von  Wcndcliu  Ruf,  Ilalle  1802. 

Carter,  die  Schicksale  der  Miinnsi-hai'l  des  (irosvenürc  nach 
ihrem  Schiffbruche  an  der  KÜ8fe  der  Kaffern  im  Jahre  178i».  A.  d. 
Englischen  überaetzt.     Berlin  1792.     8. 

Van  Kinsbergen's  Bfschreibung  des  Archipelagus.  A.  d.  Hollän- 
dischen übersetzt  und  ujit  Anmerkungen  begleitet     Rostock  1792.    8. 

Robert  Jackson  Über  die  Fieber  in  Jamaika.  A.d  Englisohrn  über- 
setzt mit  Anmerkungen  und  Zusätzen.  Leiprig  (Schaefer)  1796,   Vllf.    26'}  pag.   8. 

Wil.  Roacoe's  Lorenz  von  Medicia.  Ein  Beitnig  zur  Geschieht»?  der 
Wissenschaften  in  Italien.  A.  d.  Englischen  übersetzt  v.  C.  Spr.  mit  Anraerkmi- 
geu  von  Jüh.  Reinhold  Forster.    Berlin  1797.     8. 

George  Santi  naturhistorische  Reise  durch  einen  Thoil  V6D 
Tose  an  a,  A.  d.  Italienischen  von  G.  C.  von  Gregorini,  mit  Vorrede  und  Anmer- 
kungen von  C.  Spr.    Halle  (Gebaner)  1797.    238  pag.    8. 

Chr.  Gl.  .Sei Iii  Medicina  clinica  s.   liher   de    curandis   hnminum   morbis. 
Sept.   vcrnacula   editum    latine    interpret^ttus  est.     Berolin.     |  Reimer)   1798.     X} 
626  pag.    8  mftj.    c.  Sellii  effig. 

F   Schwedi  auer  von  der  Lustseuche.    Nach    der   letzten   französischen 
Ausgabe  übersetzt  von  G.  Kceffel.    Hit  einer  Vorrede  und  einigen  Anoierkungei 
Berlin  (Himburg).    I.  Tbl.     1799.    294  pag.    U.  Thl.    317  p.ig.    8  maj. 

Paul  Joseph  Barlhez  neue  Mechanik  der  willkürlichen  Bewe- 
gungen des  Menschen  and  derThiere.  A.  d.  Franzosiaclien  übersetzt  Halle. 
(Kämmel)  IHOO.    389  pag.    8. 

S.  Sinclair  Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens. 
Nach  dem  Englischen  frei  bearbeitet.  Amsteidam  1808,  365  pag.  8  gr.  8. 
mit  dem  Bilde  .SprengePs. 

C.  Linnaei  philosophia  botanica.     Editto  quarta  studits  C.  Spr.    Hall 
(Kllmnich   1809,     VIII     518  pag,     8  maj.  c.  Üb    IX  aen. 

A.  J.  Testa  über  die  Krankheiten  des  Herzens;  im  Auszuge  a.  d. 
Ital.  mit  Anmerkungen-     I.  Tbl.  (unic-i).  Halle  (Gebauer)  1813,  XII.   404  pag.    d. 

Ph.  Cavolini 's  Abhandlung  überPflanzentbiere  desMittelioeeres. 
A.  d.  Ital.  übersetzt  von  Wilhelm  Sprengel  und  herausgegeben  von  C  Spr.  Nürn- 
berg (L   Schräg)  1813      131  pag.    4.    mit  9  Kupfern. 

Thomas  Bateuan's  praktische  Darstellung  der  Hautkrankhei- 
ten n-ich  Willau's  Sj-stem  bearbeitet.  A.  d.  Englischen  übersetzt  von  Abrah-im 
Uanemann,  Arzt  in  Hamburg,  mit  Vorrede  und  Anmerkungen  von  C.  Spr  Halle 
(Rcnger)  IS  14.     VIII.     488  pag.    8.     mit  colorirten  Kupfern. 

J  P.  Westring's  Erfahrungen  über  die  Heilung  der  Krobage- 
eohwUre.  A.  d.  Schwedischen  Übersetzt  mit  Zuaützen.  Halle  (ßenger)  1817. 
26.  35  p-ig.    8. 

Tacitus'  Germanien,  üebcrsetzt  von  Gustav  Sprengel,  herausgegeben  roo 
C.   Spr.    lUlle   (Schimmelpfennig)   1817.    103  pag.    8.    Zweite  Auflage   mit 
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icBi  l»toiriis<-rii?ii  Texte  iiutl  Kriäiiti  riingen  nebst  einer  Karte.  Halle  CSchiinmel- 
^feotiig)   1819.     151  i»ag.    8. 

De  Candolic  nnd  C.  Sprengel  Grundziige  der  wisseDscbaftlichen 
PfUuzenkuDdc.  Mit  8  Kupfertafeln.  Leipzig  (Cnohloch)  1820  VIII.  611  pag. 
&  —    Tranalated  froin  tbe  German,  with  8  platea.    Edinburgh  1821.    8. 

Theoplirast 's  Naturgeschichte  der  Gewächse,  Übersetzt  und  erl.Hu- 
tort.  Altena  (Haromerich)  1822.  I.  Thl.  üebersetzung.  3.^8  pag.  II,  Thl.  Er- 
l^aterungen.    427  pag.    8. 

C.  Linnaei  systema  vegetabillum.  Editio  decima  sexta  curanto  C.  Spr. 
VoL  1— IV.  P.  1.  2,  Gottingae  (Dieterich)  1825-27.  8  maj.  (Vol.  V.  Index 
et  supplementnm  auctoro  Antonio  Sprengelio  1828  } 

Literatura  tnedica  externa  recentior,  sea  enumeratio  librorum  plero- 
ramqiie  et  commentationuiu  singularium  ad  doctrinaa  niedicas  facientiuni,  quac 
extnt  Gemianiam  ab  anno  inde  1750  impressi  sunt,  Lipsiae  (Brockhaus)  1829. 
630  pag.  bini»  columnis,  8  maj.  (Hateria  collecta  ^rat  a  Dr.  Ludovico 
H*io,  a  Spr.  dispoaita,  revisa  et  aacta.) 

P.  DiuBcoridis  Anazarbei  de  materia  medica  libri  quinque.  Ad 
fSdem  codicum  ro.Hauscriptonioi,  oditionis  Aldinae  principis  iisquequaque  ncgiectae 
et  interprotiim  priscorum  tcxtum  recensuit,  varias  addidit  lectiunes,  interpretatio- 
nem  einendavit,  conimentario  illustravit.  Lipaiae  (Cnoblocb).  T.  I.  1828.  XXVIII. 
850  pag.    T.  II.     1830.     716  pag.     8  maj.     (Medicoruni   graecorum    Opera    ed.  C. 

0.  Kühn.    Vol.  XXV.  XXVI.) 

C.  Linonei  genera  plantarum.  Editio  nova  curante  C.  Spr.  Gottingae 
(Dieterich).    Tom.  I,     18.m    IV.    462  pag.    Tom.  11.    1831.    308  pag.    8  maj. 

Von  ihm  herausgegebene  Zeitschriften: 

Neue  literarische  Nachrichten  für  Aerzte,  Wundärzte  undNatur- 
forscher  aufs  Jahr  1787.  Halle  (Hendel)  St,  1—60.  976  pag.  8  maj.  — 
Auffl  Jahr  1788.  Qn.'^rtal  1-4-  1788-1789.  959  pag.  8  gr.  Nach  dem  Tode 
Bertram's  von  S.  herausgegeben. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Medicin.  Halle  (Renger).  Bd.  I.  St.  1 
1794.    239  pag.    8t.  2.     1795.     245  pag.     St.  3.     1796      X.     270  pag.     8. 

Gartenzeitung.  In  Gesellschaft  mehrerer  praktischer  Gartenkllustlcr  her- 
ausgegeben. Halle  iGebaner).  Bd.  I.  1804.  Bd.  II.  1804.  Bd.  IH.  1805. 
Bd.  IV.     1806     4. 

Jahrbücher  der  Ge wächakunde,  herausgegeben  von  C.  Sprengel,  A.  H. 
Scbrader  und  U.  F.  Link.  Bd  1.  Berlin  und  Leipzig  (Nauck).  Heft  1.  1818. 
BfL  2.     1819.     Hft.  3.     18'20.     8. 

Neue    Entdeckungen    im    ganzen    Umfange  der  Pflanzenkunde. 

1.  Bd.  Leipzig  (Fr.  Fleischer)  1819.  mit  3  Kupfertafeln.  Bd.  II.  1820.  mit  drei 
Knpfertafeln.     Bd.  IH.     1822.    8. 

Seine  akademischen  Schriften  wurden  gesondert  herausgegeben  von  Jul.  Ro- 
senbanm;  unter  dem  Titel:  Curtii  Sprengelii  Opuscula  acudemica,  Lip- 
■iae.    1844. 

In  m  edicinische  n  und  anderen  Zeitachriften  orechienen:  Com- 
xnentar  zu  Hlppocrates  Aphorismus  iV,  5.  und  des  llippocratea  Begriff  vom  Exan- 
them, in:  Bnidinger  Magazin  St.  4.  p  5.  N.  Magazin  Bd.  VIII.  (1786.)  St.  4. 
p.  368—80. 

Kurze  Ueberaicht  des  Kaiaerschnitts  and  chronologiache  kurze  Anzeige  der 
Ober  diese  Operation  bia  1790  hcrausgekommenuu  Schriften,  in:  Py],  Repertoriam 
t  d.  üiTeutl.  u.  gcricbtl.  Arzneiwissenschaft.    Bd.  IL  p.  115—136. 
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ObaervatioTies  circa  constitutionem  epidemicam  IlalenseiD,  autamnaleu  el  bye- 
malem  aimi  1790,  in:  Nov.  Act.  acad.  nat.  ourius.    T.  VIII    p.  177  aq. 

DeaDtwortung  der  Frage-'  Wii»  ist  die  Geschichte  der  Arzneikunde  utid  wcna 
Blitzt  sie  den'Aerzten?  in:  Oruner,  Aliuatinch  für  Aerzte  etc.  auf  das  Jahr  1794. 
p.  1—18. 

Ceber  Plato'a  Lehre  von  den  Geisteszerrttttungen,  in:  Kasse,  Z«1tachriflt  f. 
psych.  Aerzte.    Bd    l.     (1818.)     Hft.  2.  p.  159—73. 

Ueber  die  Narden  der  Alten,  in:  Berliner  Jahrbuch  fUr  Pharmazie.  Jahrg. 
XXIV.     1822.     p.  5-16. 

Das  Leben  v.  C.  Li  an  6  beschrieb  er  im  Biograph.  Bd.  VIII,  S.  207— 2Ö6, 
von  Robert  Boyle,  daselbst,  S.  469—92,  von  Albrecht  v.  Haller,  daseibat, 
S.  469—492,  von  Baco  v.  Vcrulam,  daselbst,  Bd.  IX.  S.  71-114;  er  verfaaate 
viele  Recensionen  für  die  Jonaer,  Leipziger  und  Halle'sche  Literaturzeitang. 

Ausserdem  hatte  8.  Antheil  an  den  Dissertationen  von  Daniel  Oottlieb 
üilbermann,  Friedrich  Wilhelm  von  Eisenbardt,  Samuel  üottlieb 
Schmidt,  Isaac  Joseph,  Wilhelm  Theodor  Maschke,  Karl  von  Kait- 
tel,  Leb.  Cbr  Christoph  Fabricins,  Ph.  Heinr.  Bonorden,  Friedrieb 
Wilhelm  K  unsemüller,  Anton  Mohrmann,  Lud.  Douglas,  Meier  Le- 
vin,  Johann  Fried.  Pfaff,  Johann  Chr.  Benjam.  Eichner,  Carl  JtiUtta 
Schnitze,  Anton  Klinzel,  Carl  August  Wilhelm  Buhle,  Carl  Eduard 
Fleinming,  Ernst  Meyerheine,  Christ.  Wilh.  Földcn. 

üeber  7'ransfuaion  und  Infusion  verfertigte  er  mehrere  Dissertationen 
anter  verschiedenen  Namen. 

Bildnisse:  II  Vor  Gruner's  Alm.  1794.  2)  Vor  der  All-  dontach.  Bibl. 
Band  45.  1816.  3.)  Vor  Sinulair's  Handbuch  der  Gesundheit.  Amsterd.  1808. 
4)  Vor  Berl.  Jahrbuch  der  Pharmacie.  1816.  Einzeln,  Berlin  bei  Ü«hmigke.  1816. 
Kupferstich  bei  Brockhaus,  Leipzig.  1841 

Nekrologe  erschienen:  Hall  Lit.-Zoit,  1834  von  Hermann  Fried" 
I ander.  N.  Nekr,  d.  Deutschen.  Jahrgang  11,  1833,  Th.  L  1835.  S.  200-20'^, 
Med.  Unterhaltungfibibliothek,  Bd.  7.  1842.  S.  1814—50  und  v.  Rosenbauni  iu 
d.  opusc   academic. 


Kurt  Polykarp  Joachim  Spreogel  >viirde  den  3.  August  1766 
zn  Boldekow,  «incm  Dorl'e  bei  Anklam  in  Pommern  geboren.  St>in  Vater, 
Joaciiin)  Frit-drich,  wirkte  hier  als  Prttliger;  seine  Mutter  Christinn 
Sophia  war  die  Scbwustor  dce  berühmten  Grammatikers  Adelung  und 
sein  Onkel  der  bekannte  Rector  Konrad  Sprengel  in  Spandnu,  der  auf 
Ucim'H  Aurathen  der  Botanik  sich  zuwandte  und  durch  eeme  Schrill  „das 
entdeckte  Geheimniss  der  Natur  im  Bau  und  in  der  Befruchtung  der  Blu- 
men" »ich  einen  wohlverdienten  Ruhm  erwarb.  Wenn  diejenigen,  als  durch 
das  Schicksal  von  ihrer  Geburt  au  begünstigt  ungesehen  werden  dUrfcn^  deren 
Eltern  durch  hohe  und  seltene  Geistesanlagen  sich  auszeichneten,  so  gehörte 
Sprengel  zu  diesen. 

Sein  Vater  war  zwar  dem  Namen  nach  ein  Prediger  und  dazQ  auf 
einem  kleinen  Dürfe.  Seine  theologischen  Aspirationen  traten  aber  in  don 
liintergrunrl  vor  seiner  tiefen  und  universellen  Gelehrsamkeit,  wie  sie  nocli 
ein  Attribnt  der  Männer  der  Wissenscliaft  im  Jahrhundert  dor  Aufklärung 
war.  Nachdem  er  seine  theologischen  Studien  vollendet,  halle  er  mchr<«ru 
Jahre  als  T.«hrer  au  der  Realschule  in  Berlin  gewirkt,  auf  Vernnla.«su»g  des 
Directors   desselben    im  Harze    mineralogische   und   metallurgische    und   bei 


'iTTiten  Glcditsch   botanische  Kenntnisse  bicIj  erworben.      Er  be- 
1>;  irinu  inf'UrtTt!  Jaliro  di«  Stt'lli'  t'inee  Rcctors  in  AnkUm    und  legte 

m  zaliireichcii  Programmen  üttentlicli«  Zotigiiisse  geiner  Gelehrsamkeit  »b. 

Sn  verpflanzte  bicIi  ganz  natürlich  fies  V.nterB  Vorliebe  für  I'hilologio 
und  Nnturwissenschnft  auf  den  Sohn,  iiieser  Buchte  von  frühester  Jugend  aq 
beide  Wisisenschatten ,  welche  jede  für  sich  den  ganzen  Menschen  iu  An- 
Kpnich  nehmen  ntid  daher  hiichst  sehen  von  einem,  beide  mit  gleichem  Kr- 
folge,  coltivirt  werden,  mit  aller  Uingobung  und  dem  grössten  Fleiflso  «ich 
eigun  zu  machen. 

Frühreife  Kinder,  die  schon  von  zartefiter  Jugend  an  ihr  Gehirn  l\ber- 
blirdeu.  werden  eeUen  grosse  Miinncr.  Unser  Kurt  Sprengel  machte  hier- 
von eine  Ausnahme.  Theils  lag  dies  wohl  an  seiner  glücklichen  körper- 
lichen uud  geistigen  Organisation,  theils  daran,  dasa  der  ständige  nnd 
tägliche  Umgang  mit  der  Natur,  woan  seine  botanischen  Studien  und  Ex- 
cursionen  ihn  auffordt-rten,  den  Fchädlichen  Einfluss,  welchen  die  bloss© 
Btlcherlectilre  auf  den  Menschen  hervorbringt,  parnlysirten.  Mit  grosisem 
Eifer  urlerntü  er  lateinisch,  griechisch  nnd  hcbriiisch  unter  Anleitung  seinen 
"Vftters.  Von  diesen  Sprachen  gefiel  ihm  die  griechische  so  sehr,  „at 
otnnes'',  wie  er  später  an  Meckel  in  Hallo  schrieb:  „ingenii  vires  ad 
«■Andern  profuuderet".  Er  brachte  e.s  darin  so  weit,  die  Perikopen  aus  dem 
Griechischen  in's  Hebräische  übersetzen  zu  können.  Da  sein  Vater  des  Ara- 
"hischen  nicht  mächtig  war,  so  wurde  er  hierin  sein  eigener  Lehrmeister. 
Mittelst  eines  kleinen  Wörterbuchs  und  einer  Grammatik  machte  er  binnen 
ihs  Monaten  darin  erstaunliche  Fortschritte.  Er  war  im  Stande,  das,  in 
rubiache  Sprache  Übersetzte,  Evangelium  Mattbäi,  das  einzige  Buch,  wel- 
Vilies  sein  Vater  von  arabischen  Schriften  besass,  vollkommen  zu  lesen  und 
grammatisch  zu  erläutern. 

Tage  lang  trieb  er  sich  in  Wiesen  und  WKldern  umher,  um  seine  bota- 
nischen Kenntnisse  zu  vermehren;  eine  jüngere  Schwester  von  ihm  wurde 
vou  seiner  Begeisterung  flir  die  Pflanzenkunde  angesteckt.  Sie  begleitete 
ihn  auf  seinen  Excursionen  und  S.  schrieb  schon  im  14.  Jahre  tÜr  sie  eine 
pAnleitnng  zur  Botanik  für  Frauenzimmer". 

Daher  war  es  zweifelhaft,  ob  seine  Liebe  zur  Naturwissenschaft  oder 
aur  Philologie  stHrker  war. 

Die  GlückHumstände  seines  Vaters  waren  keine  glänzenden.  Da  aber 
der  Entschluss  unseres  Sprengel  fest  stand,  einen  gelehrten  ßerufsstand 
tu  wHhlen,  so  musste  er  sich  auch  auf  seine  eigenen  Kräfte  vorlassen,  in- 
dem die  Mittel  seine«  Vaters  zur  Bestreitung  des  kostbaren  Studiums  nicht 
Ruwreichten.  Daher  nahm  er  dann  mit  17  Jahren  die  Stelle  eines  Hauslehrers 
bei  einem  Herrn  von  Langen  in  Neuendorf,  einem  Dorfe  in  der  Nähe 
Greifswalds  an.  Seine  freie  Zeit  wandte  er  theologischen  und  philologischen 
Studien  KU.  Schon  nach  einem  Jahre  wurde  er  von  dem  Dr.  der  Theologie 
C^uistorp  in  Greifewald,  nach  einer  bestandenen  Prüfung,  des  Predigeramtes 
frtr  würdig  befunden-  Glückliche  Zeiten ,  wo  nocli  kein  preussischer  Ober- 
kirchenrath  die  Glaubcns^jualität  des  Candidaten  einer  rigorosen  Inquisition 
unterwarf!  Häufig  predigt«  er  fortan  und  trieb  ausst^rdem  mit  grossem  Eifer 
das  Studium  der  neuen  Sprachen;  als  Autodidakt  erlernte  er  schwedisch, 
englisch,  französisch,  italienisch  und  spanisch. 

Ostern  1785  bezog  er  die  Universität  Hallo  und  wurde  unter  die  Zabl 
der  Theologen  immatriculirt. 

Welche  Motive  ihn  veranlassten,  das  Studium  der  llicologie  schon  nach 
kurjtcr  Zeit  aufzugeben  und  unter  die  Jünger  Aeskulaps  zu  gehen,  ist  nicht 
bekannt  geworden;  auf  jeden  Fall  müssen  es  triftige  Gründe  gewesen  sein. 
Mit  ganzer  Hingebung   Btudirte   er  jetzt  seine  neue  Berufswissenschaft, 
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ui  u<<r  Mfckel,  Kern  nie  niid  ii  n  i  (i  n  ii  ;^r' 11  seiDö  Innrer  wnrel 
nach  rünl'Sotnestern  konnte  er  —  Dank  ilin-  damals  ulcbt  hcstchütideu  Stu- 
ilietidatier  —  am  17.  September  1787  «eino  DisserUtiou :  „rudinien  torutn 
nosologiae  d yiiamicorura  prolcgoin  oua"  öflVntUcb  mit  ilireu  TheBt'u 
unter  grussem  Beifall  vertheidigcn,  ho  d;i8s  ilim  nicht  bloss  das  Uoctorat,  Bon- 
dcrn  mich  das  Kpclit  zu  docireu  erthcilt  wurde.  Schon  im  folgenden  Somestcr 
kündigte  er  seine  Vorlesungen  mit  dem  Programra  „quacdnm  arttcnlum 
147  constitutiünis  criminalis  Carolina e  illnstrantia"  an. 

Obgleich  üoldhftgen  und  Daniel,  bei  welchem  letzteren  er  Hogar 
als  Aßsintt-nzarÄt  oder,  wie  man  damals  sagte,  als  Famulas,  fungirt«,  ihn  in 
die  ärztliche  Praxis  eintuhrtcn,  erfreute  er  sich  doch  nie  einer  Behr  grosaeu 
und  ausgedehnten  Clicntelschaft.  Seine  gelehrten  Beschäftigungen  nahmen 
allmilhlich  sehr  zu.  Darum  legte  er  schon  1795  seine  ärztliche  Praxi»  gan« 
nieder,  um  sich  allein  aufs  Lehren  und  seine  wissenschaftlichen  Studien  zu 
beschränken.  Letztere  waren  allerdings  Kehr  mannigfaltig  und  man  mosa 
staunen,  wie  es  einem  Manne  möglich  war,  das  zu  leisten,  was  Sprengel 
leistete. 

Seine  ersten  Spornen  verdiente  er  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kritik. 
Professor  Bertram,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  M Silier  die  ^Nenea 
literarischen  Nachrichten  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Natur- 
forscher" herausgab,  hatte  ihn  gebeten,  eine  Kritik  über  Grimm'«  Ueber- 
xetzung  des  liippükrates  zu  verfassen.  Dies  geschah,  und  wurde  Sp reti- 
ge 1  von  jetzt  au  nicht  bloss  ein  eifriger  Mitarbeiter,  sondern  er  Übernahm 
von  1787  auch  allein  die  Kedaction  und  führte  dieselbe  weiter  bis  zum  Er- 
löschen dieses  literarischen  kritischen  Unternehmens,  welches  aber  schoa 
1789  an  der  Ungunst  der  Zeiten  scheiterte. 

Seine  LehrthJitigkeit  war  eine  sehr  grosse;  er  las  über  gerichtliche  Mo- 
dicilJ,  Geschichte  der  Medicin,  Seniiotik,  Pathologie  und  Botanik. 

Im  Jahre  1789  am  15.  December  wurde  er  zum  ausserordentlichen  und 
am  21.  April   1795  zum  ordentlichen  Professor  ernannt. 

Wer  damals  eine  Professur  übernahm,  lud  auf  den  meisten  Universt- 
tilten  ein  freiwilliges  Martyrium  auf  sich ;  daher  stand  der  praktiaclio  Arzt 
im  Ansehen  höher  als  der  Professor  und  es  kam  selten  vor,  dass  letzterer 
sich  entüchliessen  konnte,  wenu  eine  Berufung  an  ihn  erfolgte,  die  Professur 
an  einer  Universität  anzunehmen.  80  betrug  Sprenge l's  Gehalt  aU  or- 
dentlicher Professor  58  Thaler  und,  als  er  am  17.  Juni  1797  die  ProfesBur 
fiir  Botanik  mit  Übernahm,  empfing  er  eine  Zulage  von  150  l'halorn.  Abex 
Sprengel  suchte  sein  Glück  nicht  in  dem  Gewinn  von  irdischen  GlUcks- 
g'titern,  massig,  man  könnte  sagen,  frugal  in  allen  Beziehungen,  kannte  er 
nur  das  eine  Streben,  den  Schatz  seiner  gelehrten  Kenntnisse  täglich  zn 
vermehren  und  denselben  in  der  liberalsten  und  uneigennützigsten  We»«o 
durch  seine  Schriften  zum  Gemeingut  zu  machen.  Ueber  die  Motive  seiner 
Schriftstellerei  hat  er  sich  selbst  ausgesprochen;  der  Nutzen,  den  er  damit 
stiftete,  lag  ihm  mehr  am  Herzen,  als  sein  eigener  Vortbeil:  „Diese  Ge- 
sinnung", sagt  er,  „sei  die  Pflicht  jedes  rechtschaffenen  Schriftsteller«'*. 
Glänzende  Berufungen,  die  seine  pecuniSre  und  materielle  Stellung  bedeu- 
tend verbessert  haben  würden,  wie  nach  Marburg  an  Baldingers,  nach 
Berlin  an  Willdenov's  Stelle  und  nach  Dorpat  konnten  ihn  nicht  veran- 
lassen, sein  geliebtes  Halle,  wo  er  eine  zweite  Heimath  gefunden,  aufzu- 
geben. Er  zog  es  vor,  bei  dem  kleinen  Gehalte  von  400  Thalern  —  so 
viel  Zulage  erhielt  er  allmählich  —  an  einem  Orte,  in  dem  er  gern  war, 
zu  bleiben,  als  nach  einer  Universität  sich  zu  begeben,  wo  er  bei  eioem 
grösseren  Salair  vielleicht  nicht  das  innere  Glück  gefunden  hätte,  das  ihn 
an  Halle  fesselte.    Welch  ein  Unterschied,  wenn  mau  die  Mehrzahl  der  Oe- 
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M^v^ntSm^mTSprengel  vorgleicht,  »veloBe'^m~ejn"^äST  hundert 
Tbalor  ZuUge  oft  «jint-n,  ihuou  soust  zusagenden,  Ort  verlasseu  uud  mit  ihren 
Bcnifuiijjie«  tornilich  Flandel  treiben!  Ein  so  iiueigennützigeB  .Streben  masstu 
denn  auch  bald  die  allgemeine  Anerkennung  liuden.  Und  so  wurde 
Sprengel  nicht  bloss  in  Halle  in  kurzer  Zeit  ein  vielgeliebter  Lehrer,  der 
ftul'  diu  Medianer  eine  grosse  Anziehung  aasübtc,  sondern  seine  unglnublich 
groMe  literarische  Thätigkeit  verscbaffte  ihm  nicht  nur  einen  earupäischen^ 
sondern  einen  intemationnlen  Ruhm. 

Wir  unterlftssen  es  hier,  die  vielen  gelehrten  Gesellschaften  und  Akft- 
(lomien  nufzuzülilen,  welche  Sprengel  zu  ihrem  Mitgliede  wählten,  weil  ea 
bekannt,  eininiil,  wie  leicht  es  im  Allgemeinen  ist,  solche  Mitgliederschaft  zu 
erwerben,  audcrntiieilü,  dass  eine  solche  durchaus  keinen  wirklichen  MaHS- 
»ittb  für  die  Gelehrsamkeit  des  Betreffenden  abgibt. 

Schon  als  er  in  Halle  studirte,  wurde  er  am  Krankenlager  seines  Freuu- 
des  Doleius,  welclier  Theologie  studirte,  mit  der  Familie  Kefersteiu, 
deren  Töchter  seinen  Freund  verpflegten,  bekannt.  Diese  Bekanntschaft 
gestaltete  sich  später  zu  einem  intimeren  Verhältnisse;  denn  im  Jahre  1791, 
sm  I.Juni,  luhrte  er  die  eine 'I'ochter,  Sophie  Henriette  CaroUne,  als  Gattin 
beim,  um  mit  ihr  bis  zu  seinem  Tode  in  einer  sehr  glücklieben  Ehe  zu  leben. 
Die  andere  Schwester  heirathete  den  Professur  Krause  in  Halle  uud  da 
sie  noch  15  Brüder  hatten,  so  fehlte  es  unserem  Sprengel  nicht  an  einer 
zahlreichen  Verwandtschaft. 

Spreugel,  der  später  im  botanischen  Garten  wohnte,  liebte,  trotz  sei- 
ner grossen  literarisclien  Thätigkeit,  ein  ziemlich  geselliges  Leben.  Er  legte 
grossen  Werth  auf  eine  gute  Küche,  obgleich  er  sehr  einfach  lebte;  seine 
l'ran  war  eine  vortreffliche  Hausfrau;  nach  damaliger  Sitte  spann  uud  kochte 
sie  sehr  gnt.  „In  diesem  Kreise",  sagt  FriedlHnder,  «war  er  bis  an  sein 
Ende  glücklich  und  heiter;  aber  auch  ausserhalb  desselben  floh  er  die  ge- 
selligpu  Freuden  nicht,  wiewohl  er  kein  Freund  rauschender  Feste  war. 
An  »einem  gastfreien  Abcndtischo  war  ihm  jeder  Freund  willkommen,  na- 
mentlich sah  er  sich  hier  gei*n  von  jungen  Leuten  umgeben,  denen  er  mit 
der  edelsten  UueigennUtzigkeit  und  Treue  ein  väterlicher  Freund  und  Be- 
cather  wurde." 

Sprengel  führte  nicht  bloss  einen  ausgedehnten  wissenschaftlichen 
Briefwechsel  mit  den  berühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  namentlich  mit 
nlleu  hervorragenden  Botanikern,  sondern  stand  auch  mit  vielen  gekrönten 
Häuptern  in  Correspondenz.  Er  hatte  einen  kleinen  und  gracilen  Körper- 
bau, dessen  Theile  aber  alle  in  einem  wohlproportionirten  VerlifilttiisHe  zu 
einander  standen;  seinen  Kopf  zierte  eine  sehr  schön  gewölbte  Stirn,  aus 
der  schwarze  und  lebhafte  durch  Sanftheit  anziehende,  Augen  Einem  eutgegen- 
strahlten;  seine  Wangen  waren  mager;  um  seinen  kleinen  Mund  spielte  der 
Seelenfriede  uud  die  bestündige  Heiterkeit  seines  Gemuthcs;  er  hatte  ein 
■ehr  sicheres  und  glückliches  Gedächtniss,  welches  ihn  nie  im  Stich  Hess; 
dabei  war  er  von  grosser  Verstandesschärfe  und  mit  einer  durchdringenden 
UrtbeiiHkraft  begabt,  Mit  vollem  liechtc  konnte  man  ihn  daher  einen 
f,omnis  Miuervae  homo^  nennen. 

Snin  Ehrgeiz  übirschritt  nie  die  Grenzen  des  Masses  und  verletzt« 
N  n,    da    er    im    Umgänge    die    Bescheidenheit    selbst    war;     in    der 

V  Hilft    bewies    er   sich   als  treu  und  dankbar    und  gegen  die  Armeu 

zeigte  er  eine  solche  grosse  Wohlthätigkeit,  dass  er  weder  für  sich,  noch 
die  Seinigen  etwas  erübrigen  konnte.  „Und  hier  müssen  wir",  sagt  Fried- 
iKuder,  ,,eines  Hauptzuges  im  Charakter  Sprengel's  gedenken,  der  ihn 
(Bnd  sein  ganzes  Haus  höchst  ehrwürdig  und  seinen  Verlust  auch  denen  be- 
igenswertb   machte,    die   in    ihm    den   weltberühmten  Gelehrten    nicht  zu 


H<:ii.n;zen    vprmocnceD;    wir   memen   hciiig  oUUt^r'Ume   tV' ' 't)>"''ij'kpit.      IJ 
Armen   zu   helfen  ,    echetite   er   selbst  nifincbo  Aufopfern  !'t  :    Kitotie, 

KUche  und   Keller  fiind  jeder  UlilfslK-dürftige  bei   ihm  >>  k- 

licher  verlicsb  ihn  ohne  Unterstütxnng  und  Troet.     Die      ■  -'.'S 

edlen  Hanges  und  die  Liberalität,  mit  wek-Ler  er  elPt»  aucii  da  gMb ,  wo 
Mancher  in  besserer  Lag«  erst  lange  mit  »ich  zu  Kntho  gogaogen  wür«,  lict» 
ihn  kein  Vermögen  sammeln  und  eeinc  Wittwo,  obschon  dorch  königl.  Huld 
ror  drückenden  Sorgen  geschützt^  mns«  doch  die  theMerslen  liesitzthUroer 
ihres  Mannes ,  sein  Herbarium  und  seine  Bibliothek,  nächstens  unter  den 
Hammer  wandern  cehen." 

i^eine  Frnu  Rchenktc  ihm  drei  Söhne,  aber  keiner  von  ihnen  erreicht« 
den  K\ilim  ihres  Vaters.  Es  war,  als  wenn  die  Natur  sich  in  ihm  eirschiSpfl 
h5itt<*.,  und  riine  grosse  (inade ,  das«  er  nicht  mehr  erlebte,  welch  traurige« 
Ende  die  beiden  jüngsten  naiimen.  Der  älteste,  Wilhelm  Sprengel, 
geb.  1792,  erst  Oberstabsarzt,  wurde  dann  Professor  der  Mcdicin  in  Greifs- 
walde; er  ftcbricb  den  zweiten  Theil  der  Geschichte  der  Uiiirurgie;  der  einzige 
Sohn  desselben  lebt  verkrüppelt  als  Matrose  in  einem  englischen  Seetnanns- 
asyl  in  London;  der  zweite,  1794  geboren,  lebte  als  iStadtrath  in  Naum- 
burg, starb  1840  am  Delirium  tremens  im  Hospital  zu  Halle:  der  dritte, 
Anton,  geb.  1803,  ergriff  die  tikadomische  Carriere  und  habilitirte  sich  als 
Privatdocent  für  Botanik  in  Hallo;  er  verkam  gänzlich,  ging  1850,  um  sei- 
nen Gläubigern  zu  onlAieben,  als  gemeiner  Soldat  nach  Sciileswig-Halsteia 
and  starb  dort  im  Hospitale, 

Lehrend  und  lernend  verbrachte  so  Sprengel  sein  ganzes  Leben  unter 
BHchern  und  Pflanzen,  ohne  durch  lieisun  sich  eine  Ausspannung  zu  gönnen^ 
seine  volle  Geisteskraft  bis  zn  seinem  Tode  sich  bewahrend.  Kurze  Zeit 
vor  demselben  beschäftigte  er  sich  mit  der  Herausgabe  eines  Linn^'scbon 
Werkes,  das  er  dem  Grossherzog  von  Sachsen  widmeu  wollte.  Der  darauf 
bezügliche  Brief  von  Goethe  au  ihn  befindet  sich  im  Besitze  des  bekannten 
Humoristen  Schwetscbko  in  Halle.  Am  l.'j.  Mär»  1833  machte  eine  nervöse 
Apoplexie  seinem  thätigen  Leben  ein  plötzliches  Ende.  Da  keine  Erben 
sich  meldeten  —  «eine  Frau  starb  nicht  lange  nach  ihm  —  so  hat  der 
Verwalter  der  Masse  die  binterlassenen  Papiere  Jahre  lang  liegen  gehabt. 
Dieselben  waren  sehr  zahlreich;  denn  sein  Sohn  Anton  hatte  allein  vom 
Jahre  1794  bis  1812  300,  von  seinem  Vater  vorfassle,  Recensionen  nicht 
bloss  über  medicinische  und  botanische  BUcher,  sondern  auch  über  schrin- 
wissenschaftliche,  wie  über  Dante,  Petrarca  und  Tasso.  Seine  meisten 
Kritiken  erschienen  in  der  Jeuaischcn,  Leipziger  und  Hallischen  Literatur- 
Zeitung.  Da  der  Verwalter  zuletzt  nichts  damit  anzufangen  gcwnsst,  so  ist 
wohl  das  Meiste  als  Maculatur  verloren  gegangen.  Einzelnes  ist  zerstreut 
und  vorschenkt.  So  bewahrt  ein  Herr  in  Halle  mehrere  der  Diplome  und 
Ernennungen  von  gelehrten  Gesellschaften. 

Ein  anonymer  Biograph  schrieb  über  Sprengel  im  Jahre  1826  zu 
desdcn  Lebenszeiten  folgendermassen  über  ihn:  „In  Charakter  und  Person* 
lichkeit  vereinigt  Sprengel  eine  Menge  der  liebenswürdigsten  Eigenscbaf» 
ten.  Man  kann  von  ihm  mit  Schiller  sagen,  dass  er  zu  den  Glücklichen 
gehörte,  die  des  Wissens  Gut  nicht  mit  dem  Herzen  zahlten.  Trotz  seines 
beispiellosen  Fleisses  ist  er  auch  nicht  der  Welt  und  den  geselligen  Freuden 
des  Lebens  entfremdet,  sondern  er  versteht  es,  sie  mit  sokratischer  Weisheit 
211  geniessen.  Seine  heitere  Laune  und  sein  herzlicher  Frohsimi  beleben 
jede  Gesellschaft  und  erfrischen  nicht  selten  den  Kreis  seiner  Freunde  und 
Schüler^  welchen  er  in  seinem  patriarchalischen  Hause  um  seinen  Abend' 
tisch  Versammelt.  Eineu  besonders  wohlthätigen  Einfluss  übt  er  auf  die  Stn- 
dircnden  aus,    denen  er  auf  botanischen  Excursionen  näher  tritt  odür  aticb 


3S3 


•*t   ia   sein  H«n9   ge«»t«ttet   »nd    »in  d«nn   auf  t\M  vÄterlichHi»?  mit 
K.i  .    riiiit    unterstützt.       Bewundort    von   <ler   ganz«a    gelehrtt'U  Wt-It, 

VrreJirt  von  seinpn  Collegen,  geliebt  von  seinen  bciiUlcrn,  erfrent  «ich 
Sprengel  e)ui!r  tlauL'rliat'ten  Gexundheit,  liie  ilim  dei  Himmel  bis  in'a  spä- 
teste Aller  erbaltfn  woll»«,  dass  er  noch  langu  eeiue  herrlich«  Thätigkeit 
fortsetze  nnd  diese  doreinat  nnch  nnf  den  DioHkoridcs  wende,  mit  desäen 
Heraasgabti  er  seine  Uterarische  Laufbahn  zu  krönen  gedenkt," 

Von  denen,  die  Sprengel  während  seines  Lebens  näher  standen,  loben 
nur  noch  sehr  wenige. 

Eine  Dame  in  Halle  schreibt  mir  Über  ihn:  „er  war  ein  lieben.Hwerther 

Gesellschafter,  ein  galanter  Herr  gegen  die  Damen,  besonders  hatten  er  und 

Hne  Frau  Besuch  von  den  Damen  des  Jena'schcn  Fräuloinstiftcs  in  Halle." 

Der  bekannte  jüdische  Reformator  Ludwig  Philippson  in  üonn 
theilte  mir  folgendes  über  ihn  mit:  „Während  ich  in  Halle  war  (1626  — 
1829)  starb  der  Professor  Sprengel  in  Greifswald  und  der  Vater  Spren- 
gel iiess  dessen  jnittelluse  Wittwe  mit  ihren  Kindern  zu  sich  kommen  nnd 
«inem  besonderen  Häuschen  im  botanischen  Garten  wohnen.  Sprengel 
sählte  mir,  wie  er  wählend  seines  Studiums  nicht  selten  bloss  von  Brod 
"ond  aus  den  Aeckern  gezogenen  Mohrrüben  lebte.  Er  war  einer  der  men- 
schenfreundlichsten und  vnrunheilHlosesten  Männer,  denen  ich  im  Leben  be- 
gegnete. Bei  seiner  unermü<llichen  Thätigkeit  war  er  stets  heiter.  Als 
Uehräist,  guter  Arabist  und  selbst  mit  dem  Talmud  nicht  unbekannt,  unter- 
hielt er  sich  einige  Male  mit  mir  in  hebräischer  Sprache.  Meinem  älteren 
irader,  der  Mediciu  studirte,  erwies  er  grosse  VVohlthaten."  Einer  der 
inigen  noch  lebenden  ÖchiUer  Sprengel'»,  der  würdige  Physicus  Koth 
Entin,  Schwiegersohn  des  berühmten  Malers  Tischbein,  schrieb  mir  über 
«rstercn  Folgendes:  „Kurt  Sprengel,  den  ich  im  Sommersemester  1827 
hörte,  war  ein  kaum  mittelgnutser  Mann  mit  zartem  Knochenbau,  damals 
etwa  56  —  60  Jahre  alt.  Er  war  ein  freundlicher,  vigoröser  Mann,  hatte 
dUnnes  grau  molirtes  Haar,  freundlich  -  dunkle  Augen  hinter  einer  goldein- 
g«fa88ten  Brille.  Das  Gesicht  rund,  nicht  auffallend  markirt  und  blühend 
roth  gefjlrbt.  Seine  Bewegungen  leicht,  rasch  und  kräftig,  nnd  erlaubten 
ihm  seine  Kräfte  mit  uns  grosse  botanische  Excursioneu  zu  machen.  Wäh- 
rend Aes  Sommers  wurden  an  jedem  Sonnabende  Nachmittag  oder  am  ganzen 
Sonntage  Excuraionen  gemacht,  deren  Ziel  Sprengel  bestimmte.  Kleine 
Excnrsionen  in  der  Nähe  von  Halle  wurden  auf  Sonnabend  Nachmittag  ver- 
legt; 3!U  grösseren  und  entfernteren  wurde  ein  ganzer  Sonntag  von  8 — 9  Uhr 
Murgens  an  benutzt.  Diese  Excursionen  schienen  ihm  sehr  viel  Freude  zu 
machen,  er  war  inimcr  mitten  unter  uns  und  jeden  Augenblick  mit  der  aller- 
größtsten Freundlichkeit  bereit,  wenn  es  galt,  eine  gefundene  Pflanze  zu  be- 
Htimmen.  Kamen  wir  in  eine  triste  Gegend,  wo  es  nichts  zu  sammeln  gab, 
oder  wurde  es  Abend,  so  machte  es  ihm  grosses  Vergnügen,  wenn  wir  ihn 
dingend  begleiteten,  bei  ihm  selbst  bekannten  Liedern  sang  er  selbst  mit 
nnd  forderte  uns  oft  auf  zu  singen,  wenn  es  Abends  zu  Hause  ging. 
Mittags  war  er  auf  den  grösseren  Excursionen  mit  jeder  frugalen  Mahlzeit 
zufrieden,  wie  wir  sie  auf  den  Dörfern  auftreiben  konnten,  und  eaaa  dabei 
immer  »wischen  un.s.  Er  rauchte  auf  diesen  Tonren  nicht.  Er  zeichnete 
Keinen  ans  und  schloss  sich  auf  den  Touren  Keinem  besonders  an.  Wenn 
dio  Tonren  auch  lang  und  unbequem  wurden,  Sprengel  behielt  stets  die- 
selbe Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit,  dieselbe  Ela-sticität." 

.  Aehnlich  berichtet  auch  Friedläuder  über  ihn:  „Sp.  liebte  es  auch, 
aniserhalb  des  Hörsaales  seine  Ansichten  und  oft  sehr  individuellen  Mei- 
nungen ohne  Widerspruch  vortragen  zn  dürfen.  Gern  ging  er  unter  Andern 
auf  iht^ologische   Controversen   ein    und   gesellte   sich   hier,    bestärkt  durch 
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Beiae  l'rülierot)  .>UMii>>ii  und  eine  unantastbare  Uec8R8II|^tig  «u  de«  Frcni 
flcn  der  Toleranz  und  des  Hationali»inuH.  Anch,  wenn  man  ihm  nicht  hc 
stirumeu  konnte,  sondern  an  manchem  Paradoxen  Austand  nahm  und  selbst 
durch  eine  zuweilen  herbe,  abweisende  Art  verletzt  wurde,  »a  mu&8tc  tnun 
doch  stets  den  Ifeichthum  der  Kenntnisse  bewundern,  mit  welchen  er  jede 
Unterhaltung  zu  würzen  verstand." 

Wie  wir  gesehen  haben,  zeichnen  sich  die  Clnssiker  dadurch  ans,  das» 
sie  nicht  einseitig^  entweder  bloss  der  Theorie  nachjagen  oder  der  Praxis 
huldigen ,  sich  weder  von  der  blossen  abstracteu  Deduction  noch  der  rein 
enipiriacheu  Induction  leiten  lassen,  sondern  dass  der  wiaBcnBchaftlicho  Factor 
mit  dem  künstlerischen  sich  bei  ihnen  vereint  vorfindet.  äo  tritt  denn  bei 
dem  Einzelnen  bald  dieser,  bald  jener  Praetor  mehr  in  den  Vordergrund. 
Wenn,  wie  wir  fanden,  bei  Krnkenberg  die  praktische  Seite  die  hervor- 
stechendste war  und  das  scieutifische  Element  bei  ihm  am  meisten  in  den 
Hintergrund  trat,  so  charakterisirt  sich  Sprengel  im  Allgemeinen  gerade 
durch  das  Umgekehrte:  denn  das  künstlerische  Princip  zeigt  sich  bei 
ihm  gering  im  Vergleich  mit  seinen  wissenschaftlichen  Aspirationen  und 
Leistungen.  Obgleich  literarisch  seine  Thätigkeit  nicht  blot-s  auf  die 
theoretischen  Gebiete  der  Mediciu  sich  erstreckte,  sondern  auch  die  rein 
praktischen  Disciplinen,  wie  die  Semiotik,  Arzneimittellehre,  gerichtliche 
Medicin  und  specielle  Pathologie  unifasste,  so  war  er  wirklich  productiv  und 
bahnbrechend  nur  auf  ersterem  Gebiete  und  seine  Leistungen  in  den  prak- 
tischen Disciplinen  habi-n  nur  insofern  einen  Werth,  als  er,  wie  alle  Class 
ker,  es  sich  stets  zur  Aufgabe  machte,  die  Satzungen  der  jedesmalig« 
Bchnlen  und  Secteu  zu  bekämpfen,  und  mit  acht  kritischem  Geist  von  den 
neueren  Fortschritten  nur  das  in  sich  aufnahm  und  als  nachahmungswUrdig 
am  Krankenbett  empfahl,  das  mit  der  ewig  wahren  hippokratischen  Medicin 
in  keinem  Widerspruche  sich  befand. 

Obgleich  seinem  ganzen  Geiste  nach  dem  18.  Jahrhundert  angehörend, 
streift  er  die  Grenze  der  Polyhistoren.  Nachdem  im  19.  Jahrhundert  die 
Scheidung  der  NaturwisSRuschafi  von  der  Medicin  sich  theoretisch  wie  prak- 
tisch vollzogen  hatte,  uud  von  jetzt  der  wissenachaftliche  Botaniker  nicht  mehr  als 
Arzt  uud  mediciniacher  Schriftsteller  zugleich  auftritt,  finden  wir  Sprengel, 
gleichsam  als  Epigonen  des  17.  Jahrhunderts,  noch  gleich  gross  als  medi- 
cinischeu  wie  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller.  Staunen  muss  es  in  der 
Thal  erregen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Sprengel  als  Botaniker  einer 
eben  solchen  Berühmtheit  sich  erfreute,  wie  als  medicinischer  Autor,  d»s% 
seine  botanischen  Leistungen  seiner  Zeit  ebenso  in  Ansehen  standen  als 
seine  medicinischen  Institutionen,  die,  gleich  den  Boer  haave'schen,  Über 
die  ganze  VVelt  verbreitet  waren  und  zahlreichen  angehenden  Medicinern, 
um  die  Elemente  der  Medicin  sich. anzueignen,  damals  als  Lehrbuch  dien- 
ten und  von  vielen  Professoren  als  Compendium  beaUtzt  wurden,  das  sie 
ihren  Vorlesungen  zu  Grunde  legten  statt  des  bisherigen,  aber  damals  schon 
veralteten,  Boer haa ve'schen,  denselben  Titel  fllhrenden  Werkes.  Spren- 
gel war  der  letzte  deutsche  Schriftsteller,  welcher  überhaupt  In- 
stitutionen veröfTentlichte. 

Unvermerkt  hatte  sich  die  Zeit  herangebildet,  in  welcher  der  Anatom 
seine  Anatomie,  der  Pbysiolog  seine  Physiologie  schrieb  und  wenn  Eocy- 
klopädien  an's  Tageslicht  traten,  diese  das  Werk  mehrerer,  nicht  eines  Ein* 
zelnen,  sondern  einer  gelehrten  Corporation  waren.  Theilung  der  Arbeit 
hieas  von  jetzt  an  das  Losungswort,  die  Aera  des  Specialismus  war  ange* 
brochen ;  doch  als  die  erste  DÄmmeruog  derselben  sich  zeigte,  da  wurde 
Spreugel  seiner  irdiacben  Thätigkeit  entrückt  und  es  wurde  ihm  der 
Kelch  erspart,  sich  dem  Verstäuduisa  einer  ganz  neuen  Zeit  hinxugobcn. 


Wetin  seine  WirkMamkeil  aiicli  zunSclist  iliren  Boden  in  Deutschland 
firod,  Bo  wnr  cüveelbe  doch  im  Grunde  eine  inteTnationalc  und  kosraopoli- 
tisclieu  Denn  keines  CTlaayikcrs  Werk«  fanden  eine  solche  Verbreitung  Über 
die  Erde  als  seine.  Wird  sein  ärxtlicbe»  Genie  von  vielen  Classikern  liber- 
troffcn,  an  Gelehrsamkeit  kam  ihm  Keiner  gleich  und  gebührt  ihm  unbedingt 
die  Palme  und  selbat  II allern  i«t  er  in  dem  Punkte  über,  dass  bei  ihm 
das  Wissen  nicht  nur  aufgehäuft  und  gleichkam,  wie  in  verschiedenen  Spei- 
chern allein  nach  den  Fächern  geordnet,  in  seinem  Gehirne,  ohne  inneren 
Zusamnieuhaug,  rein  naturwissenflchaftlich  syateraatisirt,  gleichsam  ein  blossea 
MuAenm  vorstellte,  sondern  dass  es  organisch  mit  einander  verbunden  zu 
eiuem  schönen  Kunstwerke  sich  ineinander  fligte.  Daher  konnte  selbst  bei 
steinen  rein  wiusensohat'tlichen  Leistungen  die  ihm  angeborene  Künstlernatur 
in  der  Form  sich  nicht  vcrläugnen.  80  tritt  er  denn  im  Grossen  und 
Ganzen  als  vollendeter  Classiker  uns  entgegen  und  wird  als  solcher  seinen 
£inHu8ä  für  alle  Zeiten  geltend  machen. 

Von  den  BchönwiBsenschaftlichen  Classikern  hat  8p.  am  meisten  Aehn- 
Hckkeit  mit  Herder,  Der  Kosmopolitismus  ist  der  Grundzug  in  der 
Wirksamkeit  beider  Männer,  welcher  sich  bei  Herder  gewissermassen  ob- 
jectiv.  bei  Sprengel  subjectiv  äusserte.  Denn  ersterer  hat  mehr,  denn 
irgend  ein  Dichter  vor  oder  nach  ihm,  uns  Deutschen  mit  den  schönsten  Goi- 
stesblüthen  aller  Völker  und  Zeiten  bekannt  gemacht  und  dazu  beigetragen, 
denselben  bei  uns  eine  Heimath  zu  bereiten.  Dadurch,  dass  er  sich  be- 
mlihte,  den  Deutschen  den  Geist  der  Humanität  und  das  Hohe  und  Schöne 
aller  Cultnrvrilker  zu  erschliessen,  erstrebte  er  eine  harmonische  Aus- 
bildung aller  Geisteskräftu.  So  machte  er  uns  bekannt  mit  dem  Geiste 
der  hebräischen  Poesie,  fllhrte  uns  den  Pejser  8adi^  den  Indier  Sakon- 
tala  und  die  chinesische  Spruchweisheit  vor,  lehrte  uns  Ossi  an  und  den 
Cid  kpnueu  und  erweckte  unseru  Sinn  ftir's  acht  VolksthUmlichc,  filr 
das  Volkslied  und  die  Legende.  Umgekehrt  hat  Sprengel  durch 
seine  Werke  die  deutsche  Medicin  bei  allen  Culturvölkern  zu  hohen  Ehren 
gebraciit,  denn  kein  Cla-ssiker  ist  im  Auslände  so  populär  geworde,n  wie  er. 
Wenn  Herder  durch  seine  „Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit''  der  erste  war,  welcher  die  culturhisto- 
riache  Bearbeitung  der  Geschichte  einführte,  so  leistete  Sprengel,  ob- 
gleich er  in  seiner  Bescheidenheit  noch  auf  dem  ]iragmatischon  Standpunkt 
zu  »tehcn  glaubte,  dasselbe  durch  sein  grosses  Werk,  in  Wahrheit  inaugurirte 
auch  er  für  die  Geschichte  der  Medicin  den,  jetzt  allgemein  aU  Desiderat 
angenommenen ,  culturhistorischen  Standpunkt. 

Die   GedfichtuisHtafcl    Herder'«,    mit    den  Worten:    „Licht,    Liebe, 
»eben^  hätte  daher  ebenso  gut  dir  Sprengel  gepasst. 

Schliesslich  erinnern  wir  daran ,  dass ,  da  wir  keine  Geschichte  der 
itcren  Hülfswisseuschafton  der  Medicin  schreiben,  selbstredend  in  Fol- 
gendem davon  Abstand  genommen  wurde,  Sprengel's  Wirksamkeit  als 
Botaniker  zu  schildern. 

Geschichte. 


Um  Sprengel's  Bedeutung  als  Historiker  zu  würdigen,  ist  es  noth- 
wendig  den,  unter  Hensler  von  uns  ausgesprochenen,  Ansichten  noch 
Einiges  hinzuzufügen. 

Die  Geschichte  hat,  wie  die  Medicin  selbst,  eine  Janusnatur;  es  ist 
dnrcbaus  nothwendig,  dies  Princip  aufrecht  zu  erhalten  und  anzuerkennen, 
weil  di  lu  Einseitigkeiten  und  Irrthümer    daraus   hervorgehen,   wenn 

tuan,  u  '    den  historischen  Boden  rerlaesendj  revolutionären  Ideen  hul- 
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digt,    wie   wir    dies  bei  dem  sonst  so  verdlejislvolUm  BriTkle 
ben.     Es  lag  JR  wohl  eben  im  Zejtgeisto,    daes    er    die  gAuze  '■  .'•, 

gerade    wie    die    uaturwissensuhaft liebe  Schule   ea   bei  der  Mcdicin 
versuchte,  par  ordre  de  Mu£Fti,  zu  einer  Wissenschaft  erheben  wollte. 

Desehalb  ißt  ea  gut  daran  zu  tsrinuero,  dass  die  Goachichts for- 
sch uug  stets  eine  Wissenschaft  ist  und  stets  bleiben  wird,  die  Ue- 
achichtschrei  biing  dagegen  als  eine  Kunst  aufgefasst  werden  muss. 

Die Gbschichtschreibung  ist  nicht  bloss,  sondera  wird  stets  eiuo  Kunst 
bleiben.  Es  gehört  aber  heute  zum  guten  Tone,  dies  zu  lilugtien, 
und  nur  wenige  vornrtbeiUfr eio  Küpfe,  die  das  Verfehlte  des 
Bucklß'scheu  Unternehmens,  auch  die  Geschichte  zur  Naturwis- 
senschaft erheben  zu  wollen,  eingesehen  haben,  wag«n  es,  auf 
das  Irrige  dieserÄuschauung  aufmerksam  zu  machen.  Treffend 
sagt  der  bedeutende  Culturhistoriker  Karl  Hillebrand:  „Die  Geschichte 
ist  nun  einmal  nicht  nor  Wissenschaft,  sie  ist  auch  vor  allem  Kunst,  aller- 
dings eine  unfreie  Kunst,  die  nach  wenigen,  bestimmten,  uubeugi^amen  und 
doch  zugleich  unvollständigen  Linien  des  darzustellenden  Gegenstandes  ar- 
beiten muss.  Wissenschaft  ist  sie  nur,  insofern  sie  den  Werth  ihren  Ma- 
terials bestimmen  muss,  wie  die  Malerei  auch  eine  Wisseuschatt  ist,  so  lange 
es  sich  um  das  Technische  handelt,  um  Anatomie,  Perspective,  Farbenlelire 
u.  B.  w.  Nicht  weil  die  Historie  stets  unsicher  bleiben  muss,  ist  sie  keine 
rechte  Wissenschaft;  auch  die  Volkswirthschaft,  die  Jurisprudenz,  die  Philo- 
sophie sind  keine  exacten  Wissenschaften,  sondern,  weil  sie  keine  allgemeine 
Gesetze  aufstellt,  was  ja  erst  das  Wesen  aller  Wissenschait  ausmacht.  T-Ssst 
sich  der  Historiker  dazu  verleiten,  so  wird  er  sofort  Geschichtsphihmoph 
und  hört  auf,  Geschichtschreiber  zu  sein.  Denn  die  Knnst  geht  auf  die 
Totalität  der  Erscheinungen,  die  Wissenschaft  auf  die  Totalität  der  Begriffe. 
Die  VVissenschaft  entkleidet  die  Erscheinung  ihrer  Individualittit,  die  Kunst 
sucht  das  Allgemeine  als  Individuelles  zu  erfassen  und  ist  um  so  grösseri 
je  naher  sie  dem  kommt.  Es  beruht  aber  diese  Auffassung  von  der  Ge- 
schichtswissenschaft auf  der,  unserer  Zeit  cigeuthümlichen  Vorherrschaft  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  über  die  künstlerische,  religiöse  oder  andere 
Geistesthätigkeiten.  »Sie  zieht  ganz  naturgemäss  ein  UebergroifcD  der  Wis- 
senschaft über  ihre  Grenze  nach  sich,  wie  einst  die  vorherrschend  religiöse 
Thätigkeit  Alles  mit  den  Organen  der  Religion  anfasste,  zu  einer  anderen 
Zeit  das  Kunstinteresse  alle  anderen  Interessen  vordrängt.  Wie  die  Ge- 
schichte wird  auch  die  Heilkuust  —  die  stets  und  überall  dem  Menschen 
©ine  Kiuist  war,  heute  gern  als  reine  Wissenschaft  behandelt,  weil  die 
Physiologie  dem  Arzte  unter  den  Millionen  auf  den  leiblichen  Menschen  ein- 
wirkenden Ursachen  und  ihren  tausendfältigen  Ursachen  einige  wenige  mehr 
aufgedeckt  hat.  IJer  Arzt  bedarf  desshalb  nicht  minder  des  Blicks,  d.  h, 
der  Intuition,  welche  diese  spärlichen  Themata  mit  einander  verbindet, 
die  ungeheuren  Lücken  ausfüllt,  genau  wie  der  Geschichtschrei  her  solche» 
divinatorischen  Blickes  bedarf." 

Es  muss  streng  in  dieser  Beziehung  unterschieden  werden  zwischen 
Geschichtf^am  inier .  Geschichtsforscher  und  G  eschichtschr  ci- 
ber.  Dcu  Collcctivnamen  für  diese  drei  bildet  da«  Wort  Historiker  oder 
H  istoriograph.  Der  erste  beschränkt  sich  darauf,  bloss  Daten,  Ereig- 
nisse und  Facten  zu  sammeln,  ohne  Kritik  und  Wahl;  er  entspricht  dorn 
blossen  analytischen  Naturforsch  or,  der  fortwährend  uone  Entdeckun- 
gen macht,  von  ihrem  inneren  Zusammenhange  aber  nichts  weiss  und  den- 
selben nicht  ahnt. 

Der  Geschichtsforscher  unterscheidet  sich  von  ihm  dadurch,  das» 
er  an  der  Hand  der  Kritik  seine  Forschungeu    anstellt.     Dieselbon  out- 


sn 


i"  M  de^TnducBv^deouctivS^Vwgpnen  tlea  NHtarforscher».     Jeder  Ge- 
■'rscher  ist   selbstredend    auch  GeschichtöcLreiber,   aber   nicht  jeder 
leathicbtschreiber  Geschichtsforscher. 

Derjenige  Historiker,  der  ebenso  tUchtig  als  Geschichts- 
forscher  wie  als  Geachichtscbreiber  ist,  muss  als  das  Ideal 
lines  Historikers  angesehen  werden. 

Bei  dem  Geschichtschreibcr  unterscheidet  man  drei  Species. 

Die  eine  Art  ist  die,  welche  bloss  aus  Campilatoren  bestehen,  die  an- 
dere, welche  Geschichtsforscher  und  die  dritte,  die  häufigste  von  allen, 
welche  beides  zusammen  sind. 

Alle  Historiker,  welche  die  universelle  Modicin  zum  Gegenstand  ihrer 
Studien  wählten,  gehören  zu  letzterer  Kategorie. 

Bei  dem  Geschichts forscher  liegt  der  Scbw erpunkt  des  Wir- 
>eDs  in  dem  Inhalte,  bei  dem  Go  schichtschreiber  in  der   Form. 

Die  philosophischen  Geschichtsforscher,  die  auf  deductivem  Wege  die 
teacbichte  construiren  wollen,  kann  man  wie  die  Pseudohistoriker, 
'eiche  bloss  Geschichte  schreiben,  um  die  Vergangenheit  in 
den  Staub  zu  ziehen  und  die  Gegenwart  in  den  Himmel  zu  er- 
i«bt<u,  keine  Historiker  mehr  nennen.  Jedem  Denker  entgeht  nicht 
ler  Widerspruch,  in  den  diese  Herren  sich  mit  sich  selbst  setzen;  bloss 
dieOegenwart  loben  und  die  Vergangenheit  herabsetzen,  heiest 
daa  CauaalgeaetK  von  Ursache  und  Wirkung  längnen;  denn  die 
Gegenwart  ist  die  Tochter  der  Vergangenheit.  Wenn  erstere  wirk- 
lich das  ihr  gespendete  Lob  verdient,  so  gebührt  es  in  gleichem  Masse  der 
ihr  vorausgegangenen  Zeit. 

War  letztere  wirklich  so  schlecht,    so    unvollkommen,    als  sie  von  den 
Verüchtem  derselben  hingestellt  wird,    so  ist    es  unbegreiflich,   wie  die 
Neuzeit  auf  einmal  so    vollkommen    sein    kann,    wenn  man  nichtj 
den  Beweis  beizubringen    vermag,    das«    die   Errungenschaften      auf  die  sieT 
stolz  ist,  ihr  ausschliessliches  Eigenthum  sind. 

Ueberhaupt  lässt  sich  der  Werth  der  verschiedenen  Zeitalter  nur  dadurch 
ermesHsen,  wenn  mau  für  jedes  einzelne  die  in  ihm  geschehenen  Leistungen 
zusamuienstellt  und  die  Summe  gegeneinander  abwägt,  den  i|uantitativen 
wie  qualitativen  Werth  berücksichtigend. 

Doch  darf  man  nicht  bloss  so  in  positiver  Beziehung  verfahren,  son- 
dern man  ninss  ebenso  die  Rückschritte  und  das  Verderbliche  registriren, 
.was  jede  Zeit,  auch  die  beste,  mit  sich  bringt. 

Stellt  man  die  Fortschritte  den  u  otliwendigen  Rückschritten 
gegenüber,  wird  man  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  jedes  Zeitalter  jeder 
issenschaft  und  Kunst  seine  Licht-  wie  seine  Schattenseiten 
bat,  dass  keine  Zeit  absolut  gut  oder  schlecht  war. 

In  der  ganzen  Geschichte  aber  lassen  sich  drei  Hauptatrömungen  er- 
kennen, welche  sich  auch  wahrscheinlich  wiederholen  werden. 

Es  gab  Zeiten,  wo  in  der  Tliat  der  selbstständige  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste  ein  geringer  war  und  wo  man ,  so 
zu  sagen,  bloss  von  der  geistigen  Nahrung  lebte,  welche  die  Ver- 
gangenheit geschaffen.  In  solcher  Zeit  wurde  die  Vergangenheit 
kbgöttiscb  verehrt  und  hinderte  die  Wissenschaften,  selbststän- 
ligo  Fortschritte  zu  machen. 

Aui    rationellsten    und  zugleich  ethisch  begründet  ist  diejenige  GeifitCB- 

richtung,    bei  der   man.    ohne    den    zuweit  getriebenen  Cultus  der 

Vergangenheit,  dieser  wie  der  Gegenwart,  gleiche  Gerechtig- 

Leil  widerfahren  lüsst. 

Die  dritte  Anschauungsweise  offenbart    sidi  als  im  directen  Gegensati 
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aur  erbttüi  Kteliena;  in  lorem  friucipe  revoi 
bliuiJeti  Cultus  der  Gegenwart  aus.  Auf  socialem  Gebiete  äus^ 
eerl  8io  sich  dadurch,  d  ass  alte  und  bewälir  to  Goaelzc  und  Kin- 
ricUtungon  uhiit)  Weitt-res  aiifge  hobt«!!  uud  durch  neuere  cr- 
öotat  werden;  auf  die  Vergangcnhciit  wird  mit  uiitleidigern  Lli- 
cüeln  berabgoeohen.  Während  die  zweite  das  18.  .lahrhundert  biv 
horrschto  nn<l  auf  allen  Gebieten  der  Wisseuschaften  und  des  Leboao  so 
schöne  Früchte  bervorbrachte,  ist  die  lotate  seit  der  ersten  frauxöai- 
öchen  Revolution  die  herrschende  des  19.  Jahrh  underts  ge- 
worden; ihr  EinllusB,  wenn  auch  kurze  Zeit  durch  Rcaction  unterbrochen, 
ist  namentlich  seit  1866  in  fortwähren  dem  Steigen  und  endigte 
mit  d er  n a  t H rn u t li w e n  d  i g e n  Bildung  d c r  S o c i a I  d c ui o k r a t i c.  Doc 
scheint   das  Jabr  1879  einen  Abscbluss  dieser  Kichtung  gebracht  zu  habe 

lu  der  Gescbiclite  führt  diese  Richtung  zur  pHeudohistorie.  Die- 
jenigen Ge s chichtHcli reibe F;  welche  zu  keinem  anderen  Zwecke 
Geschichte  schreiben,  als  um  die  Vergangenheit  lächerlich  zu 
machen  und  die  Gegenwart  deäto  höher  zu  stellen,  dürften,  wie 
gesagt,  als  Pseudohistoriker  bezeichnet  werden, 

Obigo  Richtungen  mussten  in  der  med  icini sehen  Geschieh ts chrei- 
bnng  stärker  hervortreten  als  in  der  politischen,  weil  die  naturwissoüschaft- 
liche  Schule  gerade  am  Huder  sich  befand.  Dieselbe  gab  sieh  sogar  dem 
Wahne  hin,  die  Medicin  zum  Range  einer  Wissenschaft  erhoben 
zu  haben  und  ^ah  es  al?  einen  Makel  an,  da»s  die  Medicin  bislang  eine 
Kunst  gewesen  war;  anderentheil»  liatte  sie,  wogen  ihrer  Vemacblässigung 
der  Ge8chichte,  die  Uebcrzeugung,  der  Anfang  der  exacten  Mediciu 
datirc  erst  seit  wunigen  Decnnuien  und  die  Arzneikunst  habe 
erst,  seitdem  sie  Naturwissenschaft  geworden,  einen  wissen" 
schaftlichen  Charakter  angenommen. 

Da  aber  da»  historisclie  Bediiriiiis8  /.u  mächtig  ist  und  der,  auch  bloss 
in  der  Gegenwart  Lt-bende,  doch  sich  gezwungen  sieht,  auf  die  Vergangen- 
heit zurückzugreifen,  so  konnte  mit  Naturnotliwendigkeit  die  Gattung  von 
Historikorn,  welclie  aus  dieser  Schule  hervorging,  »ich  zu  nichts  anderem 
als  PHeudohis  tor  i  kern  entwickeln.  Zwei  Gattungen  trotten  uns  da  ent- 
gegen; die  phildiugischen  Psendoliistoriker  suchen  ihren  geHchicljtlich«in 
Sinn  dadurch  au  bethätigen,  dass  sie  sich  bemühen,  eine  neue  Textausgabo 
der  alten  Classiker  anzustreben  oder  irgend  ein  Wf;rthloses,  bisher  an- 
gedruckt es,  Manuscript,  herauszugeben.  Da  die  hierzu  uothweudigen 
ph  ilologiscb  en  Kc  tin  tnisse  ihnen  abgehen,  so  setzen  sie  sich  mit  Phi- 
lologen in  Verbindung.  Selbstredend  miissen  sie  sich  blindlings  auf  deren 
Urthoil  verlassen.  Dies  kann  aber  nicht  statthaft  sein  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  ihnen  die  ärztliche  uud  naturwissenschaftliche  Hildunf 
abgeht.  Ks  liegt  auf  der  Uand,  dass,  wenn  aus  einem  solcheu  Verfahret 
Nutzen  hervorgehen  soll,  dies  nicht  der  Dualismus  bewerkstelligen  kann. 
Die  Philologen  müssen  entweder  zugleich  Aerztc  sein  oder 
die  Aerzte  zugleich  Philologen.  So  war  es  der  Fall  bei  dem 
Wiederaufblühen  der  WiBsenschaften  und  bis  zu  der  Zeit,  wo  von  den  A ers- 
ten auf  den  Gymnasien  noch  eine  classiscbe  Bildung  verlangt 
•wurde.  Das  heutige  Verfahren,  wo  entweder  ein  Philologe  «ich  mit 
einem  Ärzte  oder  ein  Arzt  sich  mit  einem  Philologen  in  Verbin- 
dung setzt,  kann  nur  Italbwahre«  zu  Tage  fördern  und  die  von 
diesen  Pseudobistorikern  affcctirtc  Geistreicii  igkeit,  i  hr  CrMjurt* 
tiren  mit  den  landläufigen  Wortspielen  des  „Klad  deradatsch**, 
ihre  Schwärmerei  für  Shakespeare  ist  nicht  im  Staude  die  U  n- 
grlindl  ichkeit  ihrer  Kenntnisse  und   dia  Hohlheit    ibros    GoU 


fies  «u  verdecken.  Ich  will  ganz  absehen  von  der  tlntersuchunp,  ob 
tiLcrbaupt  jetzt  »eitgomäss  sei,  sich  mit  Textkritiken  dor  alten  ClaxBiker 
XU  befassen,  und  die  vo  rhaiiden<>n  Aimgabcn  nicht  vorläufig  dem 
Bedürfnisse  vollständig  entsprechen. 

Die  zweite  Gattung  ist  diejenige,  welche,  obgleich  nie  von  dem  We- 
sen des  „Cnlturhisturischen"  nicht  mal  einen  Begriff  hat,  «ich 
nicht  schent,  unter  dp.m  Titel  »jVon  cul  t  urb  isto  riächen  iStudien"  an  die 
Ourtentlichkeit  ?,u  treten.  Die 'l'eudenz  aller  dieser  Pseudoh  istori- 
ker  iät  das  Stab  brechen  über  die  Vergangenheit  und  die  Vor- 
götterong  der  Gegenwart. 

Alle,  seihfit  von  den  Jesuiten  nicht  vcrHchmiibten,  Mittel  sind  ihnen  erlaubb 
sie  geniren  sich  nicht,  wissentlich  falsche  Daten  und  Facta  an- 
(ufUhren,  um  ihr  Urtheil  dadurch  zu  begründen,  sie  citiren 
Falscli  ganze  Stellen  ans  Schrift)<tel  Iura,  sie  erfrechen  sich, 
oft  den  von  ihnen  Angeführtun  gerade  das  Gegentheil  sagen 
zu  lassen  van  dem,  was  er  in  Wirklichkeit  sagt.  Es  sind  die  ei« 
gentlichen  Falschm  Unzer.  Zu  ihnen  gehören  auch  diejenigen,  welch«, 
seitdem  die  h  istorisch-kri  tische  Kichtnng,  im  Gegensatz  zur  natur- 
wissenschaftlichen Schule  .sich  mächtig  entwickelt  hat,  es  nicht  ver- 
schmähen, das  Schlagwort  „liistorisch -kritisch"  als  Maske  vorzuhängen. 

Ihre  Spornen  suchen  sie  anfrein  negative  Weise  dadurch  zu  verdienen, 
dnss  sie  schon  längst  abgetlianem:  historische  Streitfragen  oder  Themata,  die 
von  Anderen  bereits  mustergültig  bearbeitet  sind,  wieder  aufnehmen,  über 
ihre  todten  Vorgänger  herfallen,  ohne  im  Geringsten  etwas  Nenes  vorzu- 
bringen, sich  als  wissenschaftliche  Thersites  aufblühen  und  ohne 
lege  und  ohne  Beweis  die  Behauptung  aufstellen,  ihr  Vorgänger  sei 
''onhistorisch  nnd  unkritisch  zu  Werke  gegangen,  nur  ihreAosich- 
ten  seien  unfehlbar,  päpstlich  nnd  wahr. 

Betrachten  wir  die  grössten  Historiker  aller  Zeiten  und  Völ- 
ker, forschen  wir  nach  den  Eigenschaften,  durch  welche  sie 
sich  auszeichneten  nnd  die  es  ihnen  möglich  machten,  Werke 
Aero  percnnius  zu  schaffen,  so  ergibt  sich  Folgende«: 

Den  Historiker  mu8S  Gerechtigkeit  zieren,  er  soll  daher  auf  einer 
iSheren  Stufe  stehen  als  auf  der  Zinne  seiner  Zeit,  nnd  nicht 
parteiiscli  fUr  sein  Vaterland  eingenommen  sein,  ohne  die  Va- 
terlandsliebe de  SS  halb  an«  seinem   Herze«  zu  reissen. 

Seiner  politischi.'n  Gesinnung  nach  sei  er  Republikaner,  ohne  jedoch 
den  Walm  zu  verfolgen,  die  Republik  sei  unter  allen  Umständen,  zu  allen  Zei- 
tfn  nnd  filr  alle  Völker  die  beste  staatliche  Form,  \'ielmehr  habe  er 
«lic  Ueberzeugung  lex  Bit  loco  temporibus  couveniens  und  die 
Republik  passe  nur  dann,  wenn  die  Mehrzahl  aller  Staatsbürger 
von  Gemciusinn  beseelt  und  bereits  wirkliche  Republi- 
Lsner  vorhanden  seien.  Wenn  der  Amerikaner  Hush  behauptet, 
1er  Christ  sei  von  Natur  Republikaner,  so  gilt  es  wenigstens  fiir  jeden 
!i 8 1 0  r i  k 0 r. 

Denn  im  Princip  muss  er  die  Selbstregiorung  als  das  Ideal  eines  Staats 
ancrkouuen,  ihut  er  dies  nicht,  scbwKrmt  er  für  den  Despotismus  oder 
die  absolute  Monarchio  oder  den  Seh  cinconstitutionali  s  mus,  so 
bindet  er  sein  Urtheil  und  bekundet  keinen  rechten  Sinn  t'ur  wahre 
Freiheit,  welche  auf  strenge  Erfüllung  von  Pflichten  basirt  und 
deren  Cnmnass  der  katcgoriflche  Imperativ  ist.  Denn  die  Wiasen- 
'leiiit  nicht  in  einem  despotischen  oder  absoluten  MilitHrstaate;  .sie 
,t      .        ,    nichts  alü  eine  kUn»^tliche  Treibhauspflanze,    ilcr  man  die 
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ktinstlicbe  WKrme  nod  den  chemischen  DQnger  anmerkt  und 
anriecht. 

lu  religiöBor  Beziehung  darf  der  Historiker  nicht  auf  die  Dogmen 
einer  Kirche  schwören.  Seine  Religion  sei  die  reine  HutnanitSti 
die  werkthätigü  und  aufopfernde  Liebe.  Uängt  er  sogar  dem 
Wunderglauben  nach,  so  zeigt  er  sich  dadurch  unfrei  und  blou  aJe  eiu 
Spielball  »einer  eigenen  und  Fremder  Phantasie. 

In  Bezug  auf  die  Staatswissenschaft  bekenne  er  sich  zu  keiner 
Sclmle,  perhorreöcire  ebensowohl  die  Manchester part ei  als  die  extre- 
men Scbutzzö  llner,  das  Wohl  den  gesammten  Vaterlandes  sei 
sein  höchstes  Ziel;  das  nur  durch  Beschränkung  der  Sonder- 
interessen, ZuriiükwciBuug  aller  Privilegion,  Bekämpfung 
des  Egoismus    und  Belebung  des  Gemeinsinus  zu  erreichen  ist. 

Er  ergreife  keine  Purtei  ftir  die  Alten,  aber  auch  «icht  fUr  dio 
Gegenwart.  In  letzterer  Beziehung  läuft  er  grosse  Gefahr,  einen 
Paneg^rikus  seiner  Zeit  zu  schreiben  oder  sie  doch  wenigstens  auf  Kosten 
der  Vergangenheit  zu  loben.  Denn  einmal  ist  er  ja  ein  Sohn  seiner  Zeit, 
in  dieser  aufgewachsen,  von  ihr  genährt.  Wie  Keiner,  kann  auch  der 
Historiker  dem  Einflüsse  derselben  sich  nicht  entziehen, 
aber  er  soll  ihr  nicht  unterliegen,  soll  ihr  nicht  dienen.  Jeder  liebt 
«eine  Zeit,  auch  in  den  Perioden,  wo  geistig  eine  ägyptische  Finster- 
nis» herrschte,  sah  die  grosse  Menge  letztere  nicht,  sondern 
hielt  die  Finsterniss  für  Licht.  Man  kann  es  daher  entschuldigen, 
wenn  manche  Historiker  die  Gegenwart  in  zu  rosigem  Lichte 
darstellen.  Man  darf  es  aber  nicht  billigen.  Und  derjenige,  welcher 
»ich  des  umgekehrten  Fehlers  schuldig  macht,  die  Gegenwart  mehr  peflsi- 
mistiscb,  die  Vergangenheit  mehr  optimistisch  aaffasst,  isl 
ethisch  biiher  zu  stellen,  weil  er,  als  selbst  der  Gegenwart  ai 
gehörend,  sich  selbst  zugleich  mit  anklagt  und  bekundet,  das^ 
er  wenigstens  von  der,  immer  seltener  werdenden  PietXt  und 
Ehrfurcht  vor  dem  Alter  beseelt  ist. 

Der  Historiker  soll  ebenso  wenig  einer  bestimmten  Clique,  Coterie  oder 
Schule  angehören,  als  sich  auf  das  vielköpfige  Ungeheuer  derMajo- 
ritMt  stützen  oder  um  die  Gunst  derselben  buhlen.  Wehe  wenn  deren  Ur- 
theil  einen  massgebenden  Einfiuss  auf  sein  Urtbeil  ausübt.  Stets  beherzige 
er  die  W^orte  des  Demetrius:  „Man  soll  die  Stimmen  wiigen  und 
nicht  zälili-n"  und  Lessing's:  „ein  Dutzend  vernünftiger  MänntT  sind  lu- 
sammen  oft  nicht  mehr  als  ein  altes  Weib".  Freilich  ist  es  oft  schwer,  die 
grosse,  der  Mode  huldigenden  Menge,  profanum  vulgus  zu  überzeugen;  der 
Historiker,  namentlich  wenn  er  seineu  Zeitgenossen,  wie  Tacitits  in  seiner 
Germania  den  Spiegel  der  W^ahrheit  vorhält,  steht  nicht  oft  bloss  iao- 
lirt,  sondern  muss  Spott,  Verachtung  und  Verleumdung  mit 
olympischer  Hube  über  sich  ergehen  lassen. 

Sein  einziger  Compass,  mag  ej  die  Gegenwart  oder  die  Vergangenheit 
beschreiben,  sei  die  Wahrheit,  Er  sei  wahr  in  der  Erzählung  der 
Facta,  wahr  in  seinem  Urtheile  und  sei  eingedenk  der  Worte, 
welche  Lucian  dem  Geschichtschreiber  zuruft:  „Ueberhiiupt 
vergiss  nie,  denn  ich  kann  diesnicht  zu  oft  wiederholen,  dass 
du  nicht  schreibst,  um  von  den  Menschen  deiner  Zeit  gelobt  und 
geehrt  zu  werden,  sondern  habe  beständig  die  ganze  Nach- 
welt vor  Augen.  Arbeite  für  die,  welche  nach  dir  kummon 
werden  und  verlange  keine  andere  Belohnung  für  dein  Werk, 
80    dassman  dereinst  vondir  sage,  das  war  ein  Mannvon  freier 
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ile,  der  den  Mutli  hatte  zu  schreiben,  wie  er  dachte,  ein 
Latio,  dor  nie;  aohmeichelte,  Booderu  der  Wahrheit  immer  treo 
ilieb.  lJi«8e  Belohnung  wird  jeder  gut  denkende  Mann  weit 
Uber  «11«  die  Vurlheile  setzen,  die  er  von  seiner  Mitwelt  hof- 
f-  iite   und   von    bo  kitrssev  Dauer    sind."     Wenn  es  Pflicht  des 

[l .  1-8  ist,  stets  die  Wahrheit  zu  sagen,  so  nilissen  wir  aber  daran  erimiern, 

liiüs  dieBuB  nicht  su  aufgetasst  werden  darf,  als  wenn  er  seine  Schuldigkeit 
lIs  liislüriker  ansser  Acht  gelassen,  wenn  er  nicht  Alles  sagt  und  absichl- 
lich    Manches    verschweigt.     Denn    hier   kommt    nicht   bloss    die  Ge< 
schichlsforeehoug,  sondern  auch  die  Geschichtschroibung  in  Be- 
tracht.   Und  Alles  sagen,  beisst  langweilig  sein.     Der  Historiker  mass 
stets  bedenken,  dasB  er  zugleich  Geschichtsforscher,  wie  Geschicht- 
schreiber   ist.     Ohne    sich    daher    im    Geringsten    eine    Fälschung    Eti 
^chulden    kommen    zu    lassen,    ist  letzterer  nicht  verpflichtet,    die  Fehler 
;ru  SS  er  Männer  in's  Aschgraue  zu   malen.     8eine  Schilderungen    würden 
ladarcb  nicht  mehr  Gemälde  sein,   sondern  in  Carricaturen  ausarten. 
Uienso  sehr  hüte  or  sich  vor  SchönfKrberei ! 

Dass  grosse  Männer  nicht  ohne  Fehler  sein  können,   ist  natürlich,  weil 
sie    Menschen    sind,     Ihre  Fehler  sind    sogar,    in    den  meisten  Fällen,    die 
Dothweudigi-n    Ergänzungen    ihrer   '^Fugenden     nnd    hervorragenden    Eigen- 
rhaften    nnd  sie    ergeben    sich   aus    letzteren  von    selbst.     Der  Geschichts- 
cUreiber  würde  aber  gegen  üsthe tische  wie  ethische  Gesetze  sündigen, 
er   sich  bemühte,    die  Fehler  eines    gritssen    Mannes   in    demselbeji 
SU  schildern  als  .seine  Tugenden.     In  letzter  Instanz    soll  auch   die 
Jeschicbtschreibung    einen    moralischen    Zweck    errüllen    und    der  wird  nur 
ladurch  erreicht,  dass  das  dctermiuirt  Gute  nnd  Hervorragende  eines  Men- 
geschildert   wird.     Denn   dieses  fordert  zur  Nachabmnog  auf  und  er 
Igt  wieder  das  Gute. 

„Das  heisst  gewiss  sein  Vorbild  nicht  erreichen 
Im  Käiispem  nur  nnd  Spucken  ihm  zu  gleichen"! 
Das  Hässliche,  das  Gemeine,  das  Schlechte  soll  vom  Historikev 
ler  nur  angedeutet  werden.  Denn  die  Nachahmung  des  letzteren 
leichter  als  die  des  Edlen,  Wahren  und  Schönen. 
Mau  soll  nicht  vornehm  schreiben,  wie  einige  glauben  und  empfehlen; 
denn  diesem  Worte  klebt  doch  eine  levis  nota  an,  man  kann  sich  unwill- 
kürlich des  Gedankens»  nicht  erwehren,  dass  dies  identisch  sei  mit  der  Art, 
in  welcher  die  Vornehmen  schreiben.  Dieselben  können  aber  in  der  Regel 
nicht  als  Muster  aufgestellt  werden.  Wir  wollen  nur  an  B 1  ü  c  h  e  r  und  W  r  a  n  g  e  1 
erinnern.  Wie  soll  aber  der  Historiker  schreiben?  natürlich,  aber  nicht  vulgär,  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Worte  gewählt,  kurz,  nach  dem  Vorbilde  unserer 
»c«ten  Classiker;  vor  allen  Dingen  hüte  er  sich  vor  zu  latigcn  Perioden,  so  dass 
lan  den  Anfang  des  Satzes  vergessen  hat,  wenn  mau  am  Ende  angekommen 
ist.  Wie  die  Scylla  und  Cbarybdis  meide  er  epische  Breite  und  lakonische  | 
Aphorismen.  Sein  Stil  halte  die  Mitte  zwischen  dem  des  Cicero  und  dem 
Tacitus.  Er  sei  klar,  durchsichtig,  nicht  coufus.  Er  hüte  sich  vor 
*hnuen  und  modernen  Schlagwörtern ;  letztere  sind  oft  sogar  grammatisch 
geh  ,  obgleich  sie  selbst  von  den  besseren  Autoren  angewandt  werden; 
'f9>en8o  vermeide  er  die  von  einer  tonangebenden  Seite  gebrauchten  Wör- 
ter, „tradiren",  „hochgradig",  „exact",  „luetisch"  u.  s.  w.  Der  Historiker 
Ute  «ich  stets  an  die  einmal  eingeführte  Nomenclatur,  welche  bereit«  ein 
Inetorisches  Bürgerrecht  erworben,  und  hasche  nicht  nach  neuen  Fremdwörtern, 
thoD  um  den  Schein  des  Afi'ectirtfn  zu  vermeiden.  Ebenso  sehr  hüte 
«Ich,  als  „Pnriflcator'^  zu  glänzen  und  dcntscbe  Wörter  da  noch  einflihren 
zu    wollen,    wo    fremde    bereits    vollständig  sich   assimilirt   und    deutsches 
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Bürgerrecht  erworben  haben.  Der  Historiker  vermoide  femer  alles  Klieto- 
riBche,  alles  Gekünstelte,  allen  Bombast. 

Aach  in  seinem  Stile  zeige  er  den  gaiiKen ,  harmonisch  au8gcbiIdcton 
Menschen,  er  beherzige  dat)  Wort  Buffon'a:  „le  style  c'est  l'homme 
inßrae".  Sehr  wahr  bemerkt  dieser:  „^nr  die  gut  geschriebenen  Worte 
werden  anf  die  Nachwelt  kommen.  FUlle  des  Wissens,  interesnant*  Facta^ 
selbst  Neuheit  der  Entdeckungen  sind  keine  sichere  Brirgschaft  der  Unsterb- 
lichkeit: handeln  Werke  dieses  Inhalts  nur  von  kleinlichen  Dingen,  sind  sio 
ohne  Geschmack,  Würde  und  Geist  geschrieben,  so  werden  sie  untergehen, 
weil  Wissen,  Facta,  Entdeckungen  sich  leicht  verpHanzen  und  entneudeu 
Isflsen,  ja  sogar  durch  die  Bearbeitnng  geschickter  Hände  gewinnen.  Dieae 
Dinge  sind  dem  Menschen  äusserlich,  nur  der  Stil  ist  sein." 

Vor  allen  Dingen  lasse  sich  der  Historiker  nicht  von  dem  Material 
überwältigen,  sondern  docuinentire,  wie  er  über  dasselbe  gebiete.  Durch 
eine  plastische  Schilderung  zeige  er  seinen  Formensiiin  und  seine  Neigung 
für  das  Reich  des  Schönen.  Gleich  dem  Dichter  muss  er  Phantasie 
haben,  aber  sie  soll  ihn  nicht  wie  ersteren  beherrschen,  wie  »ic  dem 
Dichter  Zweck,  sei  sie  ihm  bloss  Mittel;  für  den  Dichter  kumiot 
nur  die  subjective,  fUr  den  Historiker  die  objective  Wahrheit  in  Be- 
tracht. Vornehmlich  in  seiner  Diction  gebe  er  sich  aber  als  ächter  KUuet- 
1er;  dieselbe  sei  anmuthig,  ohne  weichlich  nnd  schwülstig,  nervig  mul 
kernig,  ohne  trocken  und  knüchern  itii  sein.  Ueber«!  bt-weise  er  bei  Gedanken- 
tiefe nnd  Gedaukenreichthnm ,  dass  seine  Phantasie  nie  mit  ihm  durchgehe, 
nnd  dass  er  stets  über  seinem   Stoffe  stehe. 

Wenn  von  dem  Historiker  verlangt  wird,  er  solle  sich  «teta  durch 
Objectivität  des  Urtheils  auszeichnen,  so  mag  mau  dies  als  ein  Ideal 
hiustellen ,  das  aber  von  Niemanden  erreicht  ist  und  von  Niemanden  je  er- 
reicht werden  wird.  Denn  ein  von  einem  Einzelnen  gefälltes  Urlbeil  wird^ 
wenn  es  auch  wahr  ist,  stets  eine  subj  ective  Färbung  annehmen.  Von 
jedem  HistDriker  aber  kann  man  verlangen,  dass  sein  Urtheil  auf  ein« 
wahre  'JMiatsache  sich  stütze.  Der  Objectivität  am  meisten  sich 
nähern  wird  er  dann  stets,  wenn  die  Thatsache  selbst  in  ihrem 
schweigenden  Urtheile  mit  dem  au  sgespr  och  e  nen  Ur  theile  des  Histo- 
rikers nicht  im  Widerspruch,  sondern  in  Harmonie  sich  befindet- 
Die  Zeit  oder  die.  (leschichto  selbst  wird  entscheiden,  ob  der  Historiker  richtig 
geurtheilt  hat.  Selbstredend  kann  man  dem  Historiker  es  niclit  zur  Last 
legen,  wenn  spätere  Untersuchungen  beweisen,  dass  die  That^sacheu  nnd 
Daten,  denen  er  sein  Urtheil  zu  Grunde  legte,  falsch  waren.  Nur  dann 
ist  m anberechtigt,  dasUrtheil  desHisturikers  zubemüngelu> 
wenn  es  im  Widerspruch  steht  mit  dem  Factum.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  ist  es  eine  Ungerechtigkeit  dem  Historiker  sein  Urtheil  aufzu- 
mutzen, 80  unangenehm  es  etwa  den  Zeitgenossen,  die  als  Nichthistoriker  und 
blosse  Dilettanten,  ja  überhaupt  kein  historisches  Urtheil  haben,  «ein  musa. 
Denn  der  principielle  Unterschied  des  Historikers  nnd  Nicht- 
historikers  liegt  ja  eben  darin,  dass  ersterer  von  der  Wahn- 
idee, seine  Zeit  fllr  die  fortgeschrittenste  und  beste  zu  halten, 
frei  ist.  Etwas  anderes  ist  es,  v\enn  einem  Historiker  nach- 
gewiesen worden  kann,  absichtlich  ein  falsches  Urtheil  zu 
sprechen,  oderbewnsst  eine  falscheThatsachezu  bringen  oder 
ein  Factum  in  seiner  wahren  Gestalt  zu  ver drehen,  um  hierauf 
ein  falsches  Urtheil  zu  basiren.  Dann  haben  wir  es  mit  „G  e - 
Hch  ichcs  f  ii]  s  chung"  zu  thun^  welche  ein  nocli  grösseres  Verbrechen  ald 
Geldtlllschung  ist.  Das  Ideal  eines  Historikers,  wir  wiederholen  es  uuch 
einmal,   beateht  darin,  so  zu  schreiben,   dass  das  nUimme  Oemäldo  der  van 
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RPbUderten  'l'hateÄoBo^voTlsUiüdig    h«monin   nnd  congruent  ist  mit 

vitn  ihm  gcgcbcnon  Urtlieile.  Hat  ein  Historiki-r  ilics  gplcistet,  ist  er 
n)«r(Ii«ti  furiüell  »eiiitmi  Gegenstände  in  jeder  HinsicLt  gerecht  geworden, 
ist  er  nicht  bloss  ein  classisclier  Historiker,  »ontlurn  auch  ein  historischer 
Claaüiker. 

WaB  Schillor  aber  von  dem  KURstler  aussagt,  diese  goldenen  Worte 

gelten  auch  von    dem  Tlisturiker:     ^^or  Künstler  ist  zwar  der  Sohn  seiner 

»Zeit,  aber  schlimm  für  ihn,  wenn  er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch  ihr 

teilnstling    ist.     Eine    wohlthätige    Gottheit   reisso   den   Säugling    bei  Zeiten 

loii  seiner  Mntter  Brust,  nähre  ihn  mit  der  Milch  eines  besseren  Altera  nnd 

blasse  ihn  nnter  fernem  griechischen  Himmel  zur  Mündigkeit  reifen."  — 

„Wie  verwahrt  sich  aber  der  Künstler  vor  den  Verderbnissen  seiner 
Zeit,  die  ihn  von  allen  Seiten  umfangen?  Wenn  er  ihr  Urtheil  veracht«it. 
Er  blicke  aufwärts  nach  seiner  Würde  und  dem  Gesetze,  nicht  nieder wilrta 
Dach  dem  Glücke  und  dem   Bedürfnisse." 

„Gib  der  Welt,  anf  die  du  wirkst,  die  Richtung  zum  Guten,  so  wird 
der  ruhige  Rhythmus  der  Zeit  die  Entwicklung  bringen.  Diese  Richtung 
hast  du  ihr  gegeben,  wenn  du,  lehrend,  ihre  Gedanken  zum  Nothwendigcn 
tind  Ewigen  erhebst,  wenn  du,  handelnd  und  bildend,  das  Nothwendige  und 
Kwige  in  einen  Gegenstand  ihrer  Triebe  verwandelst.  Fallen  wird  das  Ge- 
IbAude  des  Wahnes  nnd  der  Willkiirlichkeit,  fallen  muss  es,  es  ist  schon 
(gefallen,  sobald  du  gewiss  bist,  dass  es  sich  neigt,  aber  in  dem  inueren, 
nicht  bloss  in  dem  äusseren  Menschen  muss  es  sich  neigen." 

pLebo  mit  deinem  Jahrhundert,  aber  sei  nicht  sein  Geschöpf,  leiste  dei- 
nen Zeitgenossen,  aber,  was  sie  bedürfen,  nicht  was  sie  loben." 

Wunderbarer  Weise  hat  sich  unter  den  Aerzten  in  den  letzten  üecon- 
nien  die  Ansicht  verbreitet,  dass  es  gänzlich  unstatthaft  sei,  eine  rawlicl 
t'Siscbo  Zeitgeschichte  zu  schreiben.  Wenn  diese  Ansicht  auch  mit  dem 
'^erfalle  der  medicinischen  Kritik  im  oflenbaren  Zusammenhange  steht  und 
hieraus  erklärt  werden  kann,  so  ist  hier  doch  der  Ort,  der  Falschheit  jener 
Ansicht  auf  das  Entschiedenste  entgegen  zu  treten.  Dass  es  ftir  einen  Hi- 
storiker, der  mit  und  in  seiner  Zeit  lebt,  schwieriger  ist,  über  die  Gegen- 
wart richtiger  zu  urtheilen  als  über  eine,  ihm  ferner  liegende  Periode,  wol- 
len wir  gern  zugeben. 

Dagegen  ist  es  ihm  viel  leichter  als  dem  politischen  Historiker,  welchem 
msn,  wie  die  vielen  historischen  Werke  über  die  Gegenwart  beweisen,  nie 
die  Competenz  bestritten  hat,  als  historischer  Tagesschriftgtcller  aufzutreten; 
denn  ihm  starren  nicht  die  verschlnssenen  Archive,  die  sich  erst  meist  nach 
dem  Verlaufe  eines  halben  Jahrhunderts  der  Muse  Clio  öffnen,  entgegen,  und 
die  Geheimnisse  der  Diplomatie  braucht  er  nicht  als  ein  moderner  Tho- 
seus  zu  enträthseln. 

In  dieser  Hinsicht  thnt  es  gut,  an  die  Worte  Leaeing's  zu  erinnern, 
wenn  er  auch  in  seiner  Ansicht  mir  etwas  zu  weit  zu  gehen  scheint.  Denn 
hättv  er  Recht,  so  würde  es  überall  nicht  mehr  gestattet  sein,  eine  Ge- 
flcbichte  des  Altorthums ,  Mittelalters ,  kurz  einer  Zeit,  die  man  nicht  selbst 
mi^  durchgelebt  hätte,  zu  schreiben. 

„Ueberhaupt"*  sagt  Lessing,  „glaubeich,  dass  der  Name  eines  wahren 
Geschichtschreibers  nur  demjenigen  zukommt,  der  die  Goschichto  seiner  Zei- 
ten «nd  seines  Landes  beschreibt.  Deun  nur  der  kann  selbst  als  Zeuge 
auftreten  und  darf  iioffen,  auch  von  der  Nachwelt  als  ein  solcher  geschätzt 
zu  werden,  wenn  alle  andern,  die  sich  nur  als  Abhörer  des  eigentlichen 
Zeui-en  erweisen,  muh  wenig  Jahren,  von  ilires  gleichen  gewiss  verdrän- 
gen sind." 

Und  jetzt    Hoch     p.inige  Worte    Über   das  VerhUltniss  der  Historik  zum 
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Classicismae.  Es  liegt  auf  der  Hand,  ünes  man  wobl  von  eiuem  clnsal- 
scli  OD  Üescliiclitaforscher  epreclioo  kauu,  d&üa  niait  «bor  mir  denCic' 
8chichtschreiber,  wenn  er  zugleich  Geseiiicbtsforscber  ist,  als  bistori- 
ach  i^u  Clasäiker  bezoicbnt'u  darf.  Wir  mlisseii  überhaupt  daran  eriniiero, 
entgegen  dem  Unfuge,  dor  mit  dem  Wort«  „clasHisch"  in  neuester  Zeit  g€ 
trieben  ist,  dass  der  Vf»n  uns  im  ersten  Bande  aufgestellten  DeänitioD  darcl 
au8  uich(8  Willklirlichort  «u  Gnindo  liegt,  dass  wir  dieselbe  so  entwickelt 
haben,  als  nie  »ich  Bolbst  im  Laufe  der  Zeit  historisch  ausgebildet  bat>  Die 
fortwährend  im  Fortschreiten  begrifteue  Wiaflenschalt  kann  auf  keine 
Classicität  Auepruch  erhebeu.  Uexshalb  hatte  dae  Alterthum  eine  cl aa- 
sische Kunst,  aber  keine  claHsiäche  WiBseuscbaft.  Ebenso  wenig 
als  man  Arifitntclcfl,  Dioskoridee  u.  s.  w,  als  Clatisiker  bezeichnet, 
ebenso  wenig  kann  mau  Liebig,  ächlctden,  Ilnmbuldt  u.  h.  w.  ho 
nennen.  Thucydides,  Xenophon,  Ilerodot  wurden  aber  ebenso  gut  als 
Sophoklo»,  Euripides,  Aeschylug  u.  s.  w.  aU  Classiker  gefeiert.  Ob 
es  den  Pbilulugeu  gestattet  sein  mag,  eigene  Schulclasäiker  anzunehmen, 
diese  Frage  wollen  wir  hier  uuerörtert  laaseuV 

Als  Sprengel  mit  seinem  grossen  Werke  au  die  Oeffentlichkeit  trat, 
hatte  der  unhistorisuhe  Sinn,  welcher,  in  der  ersten  Iliilfte  des  18.  Jabrbun- 
dortfl,  wie  ein  Alp  auf  Deutschland  lag,  den  regsten  bistorlHcheu  Studien 
auf  allen  Gebieten  Platz  gemacht.  Noch  im  Jahre  1759  konnte  Lessing, 
als  er  seine  Literaturbriefe  herausgab,  den  Ausspruch  thnn:  ,,icb  kann 
Ihnen  nicht  Unrecht  geben,  wenn  Sie  belianpten,  dass  es  um  das  Feld  der 
Geschichte  in  dem  ganzen  Umfange  der  deutseheu  Literatur  noch  am  schlech- 
tosten  aussehe.  Auch  mit  ihrer  Ursache,  warum  wir  so  wenig  oder  wohl 
gar  keinen  vortrefflichen  GeschichtRschreiber  aufzuweisen  haben,  mag  es  viel- 
leicht seine  Kicbtigkcit  haben.  Unsere  schönen  Geister  sind  selten  Gelehrte 
und  unsere  Gelehrten  selten  schöne  Geister.  Jene  wollen  gar  nicht  lesen, 
gar  nicht  nachschlagen,  gar  nicht  sammeln,  kurz,  gar  nicht  arbeiten  und 
diese  wollen  nichts  als  das.  Jenen  msngelt  es  am  Stoffe  und  diesen  ao  der 
Geschicklichkeit  ihrem  Stoffe  eine  Gestalt  zu  ertheileu." 

Der  grosse  König  ging  mit  seinem  Beispiel  voran,  und  Göttingen,  ob- 
gleich Altdorf  und  Uelmstädt  viel  leisteten,  muss  als  das  Gentran»  betrachtet 
werden,  von  dem  nach  allen  Seiten  die  Radien  des  historischen  Lichtes  aus- 
strahlten. In  der  Bliithe  und  dem  Zenithe  Süiues  wissonKchaftliclien  llulnna 
stehend,  noch  nicht  angekrUnkelt  von  dem  verzehrenden  Gifte  dor  „Göttiu- 
gcrei"'  au  der  es  jetzt  marastisch  dahin  siecht,  erblühten  hier  die  histo- 
rischen Studien  in  ungeahnter  Weise.  Michaelis  bearbeitete  die  israeli- 
tische und  morgcnländische,  Heyne  die  alte,  PUtter  die  Keichsge- 
Bchichte,  und  die  historische  Methode  verbreitete  sich  von  hier  aus  Über 
ganz  Deutschland.  Gatterer,  mit  sitflicli-frommem  Sinne  die  Wahrheit  als 
das  höchste  Gesetz  für  den  Historiker  achtend,  eröffnete  dort  1764  das  erste 
hiMtorische  Institut,  wurde  der  Vater  der  wissenschaftlichen  Uikundenlehrc, 
iVihrte  die  Geschli-cht-skunde  auf  kritisch-festere  GrundsStze  zurUck  und  ge- 
wann der  Wappenkunde  die  historisch  bedeutsame  Seite  ab.  Nicht  minder 
(Geschichte  der  historischeu  Forschung  und  Kunst  von  Ijudewig  Wach- 
ler, Göttingen,  181C)  wirkte  sein  historischer  Nebenbuhler  Ludwig  Schlü- 
zer.  Während  Gatte rer's  Hauptverdienst  in  der  Bearbeitung  dcsLinn^'i» 
sehen  Schematismus  des  Stoffs  und  Propädeutik  der  Forschung  besteht,  brach 
S.  dadurch  neue  Bahnen,  dass  er  die  Geschichte  ins  Staatslebcn  und  Men- 
schonwolil  lebendig  eingreifen  liess.  Mar  ia  Theresia  legte  sich  bei  allen 
wichtigen  Staatsactioueu  die  Frage  vor,  was  wird  SchÜlzer  dazu  - 
Niemals  hat  ein  Historiker  eine  B<dche  segeasrelch»«  Wirksamkeit  av 
Öffentliche  und  staatliche  Leben  entfaltet  als  er. 
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Seine  Koclitlu:Iik tili  war  liticlistnbltcli  und  „sein  tiefgewurzeUer  Anapnicli 
aaf  Stitumrecht  des  Stimmföhigen  in  öffentlichen  Angolcgenbfiten  crraäch- 
tigie  lim  zur  Ilaudliabung  der  Puhlicität  als  wirksaineu  Scbutzinittels  der 
KuiiHeren  Rcchtsdrduuug,  er  rilgte  freimllthig  derb  die  Verletaung  wohlbe- 
grAudcter  GerocbtBame  und  wies  Gesctawidrigkeit  nrkuiidlich  nach,  er  wolUo 
kein  Sncbwaltcr  fiir  gowalfsame  Volksmacht  sein,  aber  Zncbt  und  Sicherheit 
iio  SUatslcben  eollte  bewahrt,  jeder  s'w  otörenden  und  gefährdenden  Will- 
kür gesteuert  werden".  Mit  ihm  wetteiferten  8 pittl er,  Heeren  und  Planck 
und  verbreiteten  die  Segnungen  der  Götting'schen  Oeschichtachule  durch 
ganz  Deutschland.  Moser  aber,  der  deutsche  Franklin,  etcllte  es  sich 
äIs  Aufgabe,  die  VolkBerziehuug  vermittelst  der  Geschichte  zu  bewerkstelli- 
gen und  Herder,  im  Gegensatz  zu  Schi  uz  er  und  allen  Übrigen,  die  der 
pragmatischen  Richtung  huldigten,  trat  in  seinen  „Ideen  xu  einer  Philo- 
sophie der  Geschichte  der  Menschheit"  als  der  „Begründer 
Hör  culturhistorischen  Geschichtschreibung"  auf,  wie  schon  oben 
erwHhnt  wurde,  und  cultivirte  als  einzelner  schon  einn  Richtung,  welche  der 
sweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ihre  Signatiur  geben  sollte.  Er  antici- 
pirte  gleichsam  seine  Zeit.  Dass  die  Mcdicin  dieser  Strömung  sich  nicht  ent- 
ziehen konnte,  obgleich  es  damals  auf  den  Universitäten  ebenso  wenig 
als  jetzt  angestellte  Professoren  der  Geschichte  der  Medicin  gab,  ist  be- 
grcüflich.  Die  Reform  ging  auch  hier,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
von  den  Hochschulen,  sondern  von  einem  praktischen  Ärzte  aus, 
dem  trefflichen  Heus  1er,  welcher  der  Nützlichkeit  und  Bedeutung  der  hi- 
storischen Studien  vollkommen  sich  bewnsst,  nicht  nur  die  Geschichte  der 
Medicin  mit  einer  ganz  neuen  Bearbeitung  derselben  bereicherte,  sondern 
sngleicli  erkannte ,  dass  die  Zeit  gekommen  sei ,  durch  Detailforschung  der 
Geschichte  der  Medicin  eine  neue  Aera  zu  eröffnen.  Welch'  einen  EinflusB 
Hensler's  Beispiel  auf  Sprengel  ausgeübt,  das  geht  nicht  bloss  aus 
seinen  eigenen  Worten,  dass  das  Ideal  einer  Geschichte  der  Medicin  nur 
von  einem  Hensler  geschrieben  werden  könne,  sondern  auch  daraus  her- 
vor, daas  er  seine  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Medicin"  diesem  widmete. 
Üeberdiess  hatten  Haller  und  Blumenbach  dnrch  ihre  literar-historischen 
iWerke  den  Weg  iVir  die  medicinische  Geschichtschreibung  bereits 
sbuet. 

Eine  vollständige,  bis  auf  jene  Zeit  reichende  Geschichte 
der  Medicin  existirte  aber  in  der  ganzen  Literatur  nicht. 

Es  mu98  in  jeder  Beziehung  nicht  bloss  als  ein  zoitgemässes  Un- 
ternehmen bezeichnet  werden,  als  Sprengel  mit  seinem  grossen  Werke 
zuerst  itn  .Tnhre  1792  an  die  Oeffentlichkoit  trat,  sondern  die  Zeit  selbst 
drängte  spontan  zur  Hervorbringuug  solcher  Bücher.  Und  so  war  es  denn 
charakteristisch  und  höchst  bedeutungsvoll  und  Sprengel  selbst  nennt  „den 
W^otteiter  vier  dentscher  Schriftsteller,  die  Geschichte  der  Arzneikunde  zu 
bearbeiten,  indem  Ackermann,  Metzger,  August  Friedrich  Heeker 
]d  er  fast  zugleich  Handbücher  der  Geschichte  unserer  Wiesenschaft  her- 
isgaben,  eine  merkwürdige  Erechciuung*'. 

Forsi'hen  wir  jetzt  nach  den  Aufgaben  und  dem  Ziele,  welche  Spren- 
gel sich  selbst  stellte. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Aufgabe  seines  Werkes  äussert  er  sich  fol- 
gend ermnsseu: 


..Seit  ein)j?en  Jahren  scheint  man  den  Mangel  einer  vollstifndigen  und  brauch- 

_bareD  Geschichte  der  Medicin  lebhafter  als  jemals  gefühlt  zn  haben,  und  die  Kla- 

llber  denselben  sind ,   dünkt  mich ,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ungerecht. 

eine  gründliche  Geschichte   der  Schickaale   unserer  Kunst    liefern  zu  könneni 
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war  es  nothwondig,  in  daa  DotAii  einsiiarmg''en,  die  Naclncoten ,  aie  in 
Schriften  zerstreut  sind,  zu  sammeln  und  sie  unter  richtig;  Boheineude  Geaiclii 
punkte  zu  bringen.  Dazu  wurde  erfordert,  dnss  der  (>esc)ncliit8schr(;il)er  die  Haupi 
sdiriftsteller  jeder  Nation  und  jedes  Jahrliunderts  im  Originale  lese,  in  den  Geirt 
llires  Zeitalters  eindringe,  die  biirgerliclie  Historie  und  die  Geadiichte  der  Wisseo- 
sclialten  überhaupt  in  Verbindung  mit  der  medirinischen  Geschichte  studire;  es 
wurde  erfordert,  das»  der  Gcschichtsehioiber  sit-h  auf  keinen  seiner  etwaigen  Vor- 
gänger verlasse,  sondern  eigene  üntersnehtingen ,  wenn  »ie  auch  noch  so  mtlhsam 
sein  sollten,  »lern  blossen  Nachbeten  durchgeheudB  vorziehe.  Dies  kotin'-  "'"■  die 
Sache  sehr  weniger  Aerzte  sein,  da  gewiss,  trotz  der  Prahlerei  eines  K  i  la 

bei  Lncian  das  Geschichtschreiben  selten  den  Aerzten  ansteht.    Jene  f.:  wn- 

ren  es,  die  ich  mir  vor  vielen  Jahren  vorschrieb,  als  icJi  den  Ent.schluss  fasttlA, 
die  Geeehicbte  meiner  Kunst  zu  bearbeiten.  E)ie  gilicklichbteu  Stunden  uieineB  Le- 
bens wandte  ich  auf  (las  Studium  <ler  Weisen  des  alten  Griechenlands;  uad  der 
reine  Genuss,  den  meiner  Seele  diese  Beschäftigung  gewiüirte,  hielt  mich  für  alle 
Zerstreuungen  und  Vergnügungen  schadlos.  Mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  habe 
ich  alle  Nachrichten  gesammelt,  die  den  Zustand  der  griechischen  Mediciu  betref- 
fen; meines  Wissens  habe  ich  in  diesem  Buche  sehr  wonige  Stellen  citirt,  die  Ich 
nicht  selbst  vor  Augen  gehabt  hätte.  Diese  Sorgfalt  scheint  heutzutage  einigea 
Verdienst  zu  haben,  da  es  bei  vielen  Schriftstellern  ganz  ausser  Gebrauch  gekom- 
men ist,  genau  und  pünktlich  die  Stellen  anzugeben,  woraus  sie  ihre  Nachrichten 
geschöpft  haben.  Ich  habe  nicht  altein  die  Seitenzahl  jedesmal  bemerkt,  sondern 
auch  bei  dem  ersten  Citate  eines  Werkes  die  Ausgabe  angezeigt,  deren  ich  mich 
bediente,  und  wo  es  nöthig  schien,  die  Worte  des  Schriftstellers  selbst  unter  den 
Text  gesetzt.  —  Vorzüglich  sähe  Ich  es  gern,  wenn  ich  an  manchen  (Jrten  weni- 
ger in's  Detail  gegangen  wäre  und  nur  die  allgemeinen  Resultate  meiner  Forschun- 
gen dargelegt  hätte.  Ueberdies  wilnschte  ich,  dass  ich  an  manchen  Stellen  nicht 
bloss  hätte  beweisen  können,  den  Grazien  geopfert  zu  haben,  sondern  dass  auch 
eine  blühende  Schreibart  mir  zu  Theil  geworden  wäre;  indessen  beseelte  mich 
durchgehends  der  Eifer  für  Wahrheit  mehr,  als  die  Neigung,  durch  den  Schmuck 
der  Dietion  meine  Leser  zu  vergnUgen.  Lucian  und  Hayley  waren  meine  ein- 
zigen Lehrer  in  der  Art  die  Geschichte  vorzutragen." 

In  der  Einleitung   xu    seinem  Werke  apriclit   er  sich    nocb   bostimniter 
and  klarer  aus: 


«Die  Geschichte  der  Arzneiknnde  enthält  eine  Erzählung  von  den  Verände- 
rungen und  Schicksalen,  welche  diese  Wissenschaft  erlitten  hat,  Sie  besteht  also 
nicht  bloss  in  einer  Lebensgeschichte  berilhmter  Aerzte,  nicht  bloss  in  einem  Ver- 
zeichnisse und  in  Beurthcilung  derjenigen  Schriften,  welche  Über  diese  Wiesen- 
Schaft  überhaupt  und  ihre  einzelnen  Thcile  insbesondere  aufgesetzt  worden  sind. 
Hieraus  ergibt  sich  der  wichtige  und  oft  verkannte  Unterschied  zwischen  Ge- 
schichte der  Mcdicin  und  medicinischer  Literatur." 

„Zunächst  ist  aie  die  Geschichte  der  gelehrten  Erkenntniss  und  der  Behand- 
lung der  Krankheiten  des  menschlichen  Geschlechts  und  derjenigen  Veränderungen, 
welche  sowohl  die  mediciniscbe  Theorie  oIs  die  praktische  Methode  erlitten  ha- 
ben. Da  indess  der  Ursprung  der  Kunst  und  Wissenschaft  dunkel  ist,  da  blinde 
Üebung  und  Priester-Gaukelei  der  Kunst  vorangingen,  da  es  Zeiten  gegeben,  wo 
jede  Spur  der  letzteren  verloren  war.  und  der  alte  Aberglaube  wieder  in  verän- 
derter Gestalt  auftrat,  so  ist  es  unmöglich,  sich  in  der  Geschichte  der  Arzneikunde 
bloss  auf  den  strengen  Begriff  iler  Kunst  und  Wissenschaft  zu  beschränken.  Man 
muHS  auch  die  Geschichte  der  blinden  Uebung  und  des  medicinischen  Aborglan- 
bens  erzähleu." 

«Die  Geschichte  ist  pragmatisch  ,  wenn  sie  uns  klug  m.tcbt.  Sie  macht  iioa 
aber  klug,  wenn  sie  uns  Anlass  gibt  zu  Betrachtungen  über  die  stufenweise  Eol- 
wickelung  des  menschlichen  Verstandes,  zum  besseren  Vorstehen  der  medicinischen 
Lehrgebäude ,  zur  Benützung  auch  d(*r  vergeblichen  Versuche  die  Wahrheit  zu  er- 
forschen und  zur  Berichtigung  unseres  eigenen  Systems.  f>erjeüige  würde  sich 
dem  Vorwurfe  der  Folgewidrigkeit  aussetzen,  welcher  beliaupfen  wollte,  d.a*s  daa 
Pragmatische  der  Geschichte  allein  in  der  Entwicklung  der  Hrsiiolien  und  Folgen 
der  Meinungen  und  praktischen  Methoden  zu  suchen  sei.    Denn  ua  ist  sehr  olt  an« 


2S7 


welchem 

'nücbsteii 

leulfernlesteii 

.Dir  r 

[ wahren  p 

[sutidera  <' 

[ciiiCr  Wi 

ihrem  i'i- 

LID   II  t 

finit 


frrr'^t^t    "~T^  I,  uen  qdu  »virinui{reu  vollständig  zu  erkennen, 

iJer  ünteriT'iög  der  Wissenschaft  hervorgeht. 

oiiDiM)  wir  lut  richtig  erkenuen,  aber  die  enHcrnteren  und 

I  ist  nur  das  Vorrecht  des  höchsten  Verstandes." 

<    '\>-r  C'ultiir   des  tnenschlichen  Geistes  überhaupt   scheint  den 

hen  Uesichtspuukt  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  und  be- 

ikundo,  anzugeben;  da  die  Ursachen,  warum  die  Veränderungen 

SU  und  nicht  anders  erfolgt  sind,  entweder  aas  der  Cultur  und 

iler  nie  erkannt  werden  können." 

!iie    ist  die  Mutter   der  Medicin  in  wissenschaftlicher  KUcksicht, 
lu   der  einen   steht  mit  der  Zunahme  der  anderen  Wissenschiift 


IJD  II t  Verbindung.    Diese  Verbindung  der  Geschichte  der  Philosophie 

mit  '.in   der  Medicin    soll    uns    eigentlich    lehren,    welches  Mass  von 

Konntuissen .  welche  herrschende  Meinung  und  welcher  Geist  der  Kunst  in  jedem 
Zeitalter  gewesen.  Gewöhnlich  borgten  die  Aerzte  ihre  Theorien  von  den  Philo- 
sophen. Ilattc  die  Sucht  zu  beweisen  in  den  Schulen  der  Weltweisen  die  Ober- 
hand, so  suchten  auch  die  Aerzte  ea  ihnen  gleich  zu  thun  und  durch  ein  Gepränge 
von  vielversprechenden  Worten  ihreu  Beweisen  eine  Gewisshoit  zu  geben,  welche 

I ije  an  sich  nicht  hatten  und  nie  haben  konnten." 

^H  „Sobald  die  F'hiliaophen  anfingen,  die  kritische  Zweifelsucht  in  .iller  mensch- 
^Bbchen  t^rkenntnisi!!  geltend  zu  machen,  so  waren  auch  die  Aerzte  gleich  die  er- 
^Hrtco,  die  es  sich  angelegen  sein  lieasen,  keinen  Grundsatz  anzunebnien,  der  nicht 
^^■iiu  gültigen  Erfahrungen  floss  Je  sorgfältiger  man  die  Geschichte  der  Medicin 
^^ptudirt,  desto  mehr  lernt  mau  die  herrschenden  Meinungen  jedes  Zeitalters  aus  dem 
^^Beiste  der  jedesmaligen  Schulphilosupbie  beurtheilen." 

^^^       „Die  Geschichte  der  Arzneikunde  muss  unparteilich  seiu.  Als  Geschichtschrei- 
ber  darf  ich  keiner  Lehrmeinung  besonders   anhängen,  darf  mich  zu  keiner  Secte 
">ekennen,  sondern  muss  Eleckiiker,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  seiu.     Indes- 
;n  da  es  unmöglich  ist,  sein  Uerz  ganz  vor  den  Eindrücken  der  Wahrheit  zu  ver- 
~   iessen,  so  kann  es  auch  nicht  fehlen,  dass  die  Erzählung  an  der  Stimmung  des 
ilenden  theilnimmt,  nach  dem  er  die  Geschichte  verkehrter  IrrthUmer  oder  groa- 
Sntdeckungen  und  wichtiger  Wahrheiten  vorzutragen  hat.     Es  gehört  zum  Vor- 
ige der  medicinischen  (rCAchiclite,    dass   man    die  Üauptschriftsteller  Jedes  Zeit- 
Uers  selbst   gelesen    hat,    um    ilaraus  auf  den  Geist  des  Zeitalters  zu  schliessen. 
einem  solchen  Lesen    wird  erfordert,    dass   man    vorher  alle  vorgefassteu  Mei- 
ingen  ganz    bei  Seite    legt,    dass,    indem  man  bloss  auf  gesunden  Mensohenver- 
|d  Ansprliclie  maclit,  man  die  Schriften  der  Aerzte  ergreift,  ganz  in  den  Geist 
Zeitalters  eindringt  und  die  Meinung  der  Schriftsteller  so  zu  fassen  sucht,  wie 
ein  Arzt    aus  demselben  .lahrhundcrte  gefasst  haben   würde.     Weder  für  alte, 
noch  für  neuere  .Medicin  darf  der  Geschichtsschreiber  unbedingte  Vorliebe  haben, 
londcrn  er   muss  jedem  Zeitalter  seine  Vorzüge   einräumen,  und   die  Fehler  jedes 
»italters  unparteilich  zu  schildern  suchen.     Bearbeitet  man  die  Geschichte  derMe- 
auf  diese  Art,    ao    wird   sie  daa  Licht  der  Wahrheit    und  die  Lehrerin  des 
äbena. " 

,üm  die  Geschichte  der  Medicin  niitzlicli   und  brauchbar  zu    machen,   müssen 

lanch  die  Veränderungen  der  Wissenschaft,    die  Meinungen    und  Lehrgebäude  der 

|Aerzle  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  äusseren  Umständen  dargestellt  werden. 

liex  erzählt  man  in  der  Geschichte  der  Medicin  die  Lebensumstände  der  Aerzte 

iBo  ucithig  ist  die  Kenntniss  der  Bücher,  in  welchen  die  Lebren  der  Aerzte 

Bind." 

*Quellen  der  Geschichte  der  Medicin  sind  die  Schriften  der  Aerzte  jede»  Zeit- 

'  alters.     ludessen   hat   der  Geschichtsforscher   zum    vorsichtigen  Gebrauche    dieser 

I  Quellen  strenge  Prüfung  ihrer  Aechtheit  und  genaue  Kenntniss  der  Sprache  nöthig, 

in  wele.her  sie  schrieben.     Auch  die  Aualegekunst  ist  ein  wichtiges,    für  den  Ge- 

f Achicht«»<'hriiber  der  Medicin  unentl)ehrliches  Studium.  Es  ist  unerlässliche  Pflicht 

eine»  jeden  Geschichtsforschers,  die  Quellen,  so  viel  als  möglich  gelesen  zu  haben. 

Sonst  bleibt    er   immer  nur  Sammler,    dessen  Werk    den  Kunstfreund    vergnügen, 

aber  den  Kenner  nicht  befriedigen    kann.     Das  Studium  der  Quellen  ist  dem  Ge- 

Bchi' '  ijer,    w:ia  die  eigne  Beobachtung  der  Natur  einem  Schriftsteller  über 

Nat  Ute  ist."  — 

..liie  wahre   historische  Kunst   besteht  in  der  Fertigkeit,   die    in   den  Quellen 
I  gefundenen  Thatsachen  bo  zu  vereinigen,  dass  man   den  Zusauuueuhang  der  Be- 
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getteobeiteTi  klir  und  der  Wahrheit  gem&s  einsieht.  Die  biHtoriAiii^  PTiinst  er- 
fordert also  die  gleichiniiasige  Wirkung  aller  SeelenkrKfte  zur  I '  -ii  nütz- 
licher Wahrheiten.  Sie  beruht  ebenso  sehr  auf  dem  giücklicheti  ^  ;  rn  mehr 
oder  weniger  bekannter  Thataauben,  als  auf  der  scblüklicheo  VerüinduDn;  dersel- 
ben und  auf  der  Gälte,  zweckmätmige  Resultate  leicht  herauszuziebeu,  uud  sie  in 
einem  der  Sache  anpassenden  Gewände  darzustellen.  Dm  Verdienst,  welches 
aicb  der  Geachichtaforscber  durch  die  Uebung  dieser  Kunst  erwirbt,  ist  ungleich 
höher  anznschlagep,  als  der  zweideutige  Ruhm,  den  sieb  die  Erfinder  nfuer  Mei- 
nungen oder  Lehrgebäude  erwerben.  Die  letzteren  erscheinen  und  ver&chwtndeo, 
wie  glänzende  Meteore^  nur  die  Geschichte  kennt  nach  Jahrhunderten  odei  Jahr- 
tausenden ihr  Dasein^  und  wägt,  :vhi  Ricbterin,  ihren  Wertb  oder  Unwerth." 

„Da  in  der  Geschichte  jedes  Urtbeil  auf  hinlänglich  beglaubigten  Thatsaoheu 
beruhen  soll,  so  mlissen  diese  durchaus  erst  immer  gegeben  und  bekannt  sein, 
ehe  das  geringste  L'rtheil  über  den  Gang  der  Begebenheiten  gefallt  werden  kann. 
Alle  Versuche ,  au»  vorgt^fasater  Meinung  oder  den  Vorspiegelungen  der  Einbil- 
dungskraft eine  gewisse  Einheit  in  die  Geschiclite  bringen  zu  wollen,  ohne  die 
Thatsacben  vorher  gehörig  erforscht  und  geprüft,  ohne  die  Quellen  stndirt  zu 
haben,  sind  zu  verwerfen.  Ea  ist  freilich  viel  leichter  und  bequemer,  in  träger 
Ruhe  den  Eingebungen  seiner  Einbildungskraft  zu  folgen  und  luftige  Gebäude 
aufzuführen,  als  mit  der  grössten  Mühe  und  Anstrengung  sich  eine  genaue  Kennt- 
nisa  der  nüthigen  Thatsacben  zu  erwerben,  die  ala  Grundlage  eines  Gebäudes  aa- 
geseheu  werden  können.  Aber  je  leichter  es  ist,  desto  geringer  ist  &Uük  du 
Verdienst  eines  solchen  Versuches." 

«Wenn  die  Geschichte  der  Wissenschaften  auf  die  angegebene  Art  bearbeitet 
wird,  so  gewährt  sie  den  einleuchtendsten  Nutzen.  Zuvörderst  bewahrt  sie  vor 
aller  Einseitigkeit  im  Urthcil.  indem  sie  lehrt,  d.%as  auch  in  den  verschiedensten 
und  fremdartigsten  Meinungen  Wahrheiten  liegen  können ,  die  der  Gescbichtafor- 
Bcher  mit  Unparteilichkeit  daraus  entwickelt.  Die  Geschichte  zeigt,  djias  auch  die 
verrufendsteu  Systeme  durch  Einschärfung  vernuchläsaigter  oder  vergessener  Wahr- 
heiten genützt  haben.  Da  Einseitigkeit  gewöhnlich  die  Mutter  der  Unduldsamkeit 
ist,  80  macht  die  Geschichte  duldend  gegen  alle  Andersdenkende  und  empfäng- 
lich fllr  das  Gute,  der,  diese  lehrende,  Geschichtsforscher  wird  NMemanden  ver- 
ketzern, der  anders  denkt  als  er,  weil  er  weiss,  d.ie8  die  menschliche  Vernunft, 
auch  bei  der  grössten  Vorsteht,  nur  zu  leicht  in  Irrthümcr  verfallen  kann.  Der 
dritte  und  einer  der  grössten  Vortbeile,  den  das  Studium  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften erzeugt,  besteht  darin,  dasa  man  misatranisch  gegen  die  menschlichen, 
gegen  seine  eigenen  Kräfte  und  also  bescheiden  wird.  Mau  lernt  einsehen,  dass 
die  zu  grosse  Zuversicht  in  die  eigenen  Meinungen  fast  .allcm.il  ein  Beweis  ihrer 
Falschheit  oder  ihres  Mangels  an  sicheren  (Gründen  ist.  Man  überzeugt  sich  mit 
dem  alten  würdigen  Pyrrho  von  Elea,  dass  der  Zweck  aller  Prüfung  die  Zurück- 
haltung des  Beifalls  und  der  Zweck  des  letzteren  die  vollkommene  Gelassenheit 
und  Rubo  bei  allen  Meinungen  ist.  Man  wiederholt  gegen  die  eingebildeten  Dog- 
matiker,  was  die  Skoptikt-r  gegen  allen  Anschein  der  grössten  Gewissheit  KU 
sagen  pflegten:  „Euer  gegenw.ärtiger  Beweis  h.'^tte  kein  Gewicht,  che  sein  Urheber 
geboren  ward;  manche  andere  h.itten  grosso  Stärke,  che  .Jem.'ind  aufstand,  der 
ihre  Wichtigkeit  ans  Licht  brachte.  Also  ist  möglich ,  dass  der  ihn  uuistossende 
Grund  wirklich  schon  vorhanden ,  nur  uns  noch  nicht  zu  Ohren  gekommen  ist, 
dass  wir  jetzt  unvermögend  sind,  auf  eure  Beweisführung  zu  antworten,  d.^rf  euch 
also  kein  grosses  Zutrauen  zu  der  Stärke  derselben  eintiössen;  vielmehr  mass 
diese  Betrachtung  euern  Stolz  gänzlich  niederschlagen  und  Miastrauen  gegen  die 
Beweise  auch  eingeben,  die  euch  unwiderleglich  scheinen".  Ferner  lernen  wir 
aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften  durch  die  Kcnntniss  der  Irrthiimer  oDs 
vor  den  Abwegen  biitcn,  die  zu  diesen  IrrthUmern  hinfiihreni  Wenn  wir  sehen, 
wie  nachtfaeilig  der  Wissenschaft  die  Vernachlässigung  des  Studiums  der  Erfah- 
rung und  der  Hang  zu  mtlssigen  Grübeleien  ist,  so  werden  wir  gezwungen,  wenn 
wir  die  Wahrheit  redlich  suchen,  den  Eingebungen  unserer  Einbildungskraft  ztt 
entsagen  und  uns  allein  an  Erfahrungen  zu  halten.  Ebenso  gross  ist  dcrVortheü, 
den  wir  durch  das  Studium  der  Geacluchte  für  die  gesammte  Bildung  unseres 
Geistes  erhalten.  Eine  Menge  von  Kenntnissen  erwirbt  man  sich  auf  diesi'm 
Wege,  welche  mau  anf  keine  andere  Art  in  so  wichtigen  Beziehuugon  sanuncln 
und  so  offenbar  nUtzlicb  anwenden  kaoiu" 


Von  gro8rte^ie<i?iUmi^»^eir»^ÄnB!coniDe^ate  geycliicütlidu;  Eut- 
wickluug  der  Mediciu  und  Ctiirurgie  und  deu  fundameutaleu  Uoterscbied 
In  derselben. 


„In  derThat",  sagt  er,  „ist  meine  Verehrung  gegen  die  Wundarzneikunet  desto 
gtohaiiT  und  reiner  geworden,  je  niederschlagender  für  mich,  wie  für  jeden  Freund 
«ier  WaLrljeit,  die  Geschichte  der  Medicin  ist.  Wenn  die  Aerzte  der  älteren  wie 
der  tieiiestt'ii  Zeit  ihre  Kunst  so  sehr  verkannten,  daa«  sie,  ganz  gegen  die  Natur 
dersollien,  sie  zur  Würde  einer  Wissenschaft  ru  erheben  suchten,  eu  haben  da- 
gegeu  Wundärzte  zu  keiner  Zeit  die  Grenzen  ihrer  Kenntniss  und  ihres  Kunstver- 
iD(>geas  (iberachritten  Wenn  die  Söhne  des  Aeakniap,  sie,  denen  die  Musen  nie 
«ehr  hold  waren,  eich  von  jeher  durch  ein  fruchtloses  Anschmiegen  an  die  philo- 
4'  Schulen  ihrer  Zeit  verächtlich  uiiicbten,  so  findet  man  in  der  Gescbicbte 

<i'  ^0  nie  dieses  nutzlose  Streben.     Wenn  die  Aerzte  von  jeher  den  Man- 

gel kl^rur  Einsichten  durch  einen  thörichtcn  Aufwand  neuer  und  pomphafter, 
anslindiscber  und  unverständJichor  Worte  zu  bedecken  suchten,  so  war  Einfach- 
heit und  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Würde  immer  weit  eher  in  den  Schriften  der 
grossen  Wundärzte  zu  finden.  Man  vergleiche,  wenn  man  mir  nicht  glauben  will, 
die  Schriften  der  gleichzeitigen  Thomas  Willis  und  Richard  Wisemann,^ 
Phil.  Hecquet  und  Pet.  Diouis,  Cornel.  Bontekoe  und  Cornel.  Solin- 
gen, Nikol.  de  Blegny  und  Denr.  Franz  le  Dran,  Max.  Stoll  und  Job.' 
Leb.  Schmocker,  und  man  wird  bald  sehen,  wer  bestimmter,  klarer,  wlirdiger 
einfacher  schreibt,  der  Arzt  oder  der  Wundarzt?  Und,  welcher  unter  unsern 
lebenden  medicinischen  Schriftstellern  hat  Aug.  Gottlieb  Richter's  Schreibart 
je  erreicht,  geschweige  übertroffen !" 

, Daher  kommt  es,  dass  die  Chirurgie  niemals  zurllck  gegangen,  und  nachdem 
sie  einige  Fortschritte  gethan ,  nicht  wieder  in  die  alte  Barbarei  versunken  ist. 
Begreiflich  war  der  Stillstand,  den  sie  im  Mittelalter  erfuhr,  aber  seit  jener  Zeit 
ist  sie  nur  durch  den  Druck,  den  sie  von  der  Hoffart  der  Aerzte  duldete,  in 
Ihren  Fortschritten  aufgehalten  worden.  Der  Rangstreit  der  Künstler,  die  mit  me- 
chanischen Werkzeugen  und  derer,  die  mit  officiellen  Mitteln  heilen,  ist  nicht  bloss 
lächerlich:  er  ist  empörend  und  der  Kunst  höchst  uachtheilig.  Ist  es  nicht  thöricht, 
wenn  Leute,  die  selbst  keine  classische  Erziehung  und  feinere  Bildung  erhalten 
haben,  sich  desswegen,  weil  sie  die  gelehrten  Schulen  besuchten,  über  die  Chirur- 
gen erheben,  die  doch  wahrlich  oft  desto  mehr  wahre  Bildung  haben,  je  freier  sie 
von  dem  scholastischen  Dünkel  sind?  Hat  nicht  Alexandria,  Paris,  Kopenhagen, 
haben  nicht  mehrere  Orte  Deutschlands  uns  die  verderblichen  Folgen  jenes  arm- 
Boligen  Rangstreites  und  der  ebenso  armseligen  TitelBucht  der  Aerzte  deutlich 
genug  vor  Äugen  gelegt?" 

„Wahrlich  statt  ;iller  Schul -Philosophie,  die  der  Medicin,  jetzt  wie  immeri 
nichts  als  Verderben  bringt,  sollten  tue  Aerzte  nach  der  wahren  Sokratisohen 
Wahrheit  streben,  die  die  Grenzen  des  menschlichen  Wissens  nie  überschreitet, 
die  bescheiden  und  offen  ihre  Uukunde  im  Denken  bekennt,  welche  die  Beobach- 
tung nicht  erreichen  kann,  die  überhaupt  weniger  auf  Worte  als  auf  Handlungen 
hält  und  von  der  mau  daher  billig  mit  dem  alten  Ilippokratiker  sagt:  «der  Arzt, 
der  dieser  Philosophie  zugethan  ist,  ist  ein  göttergleicher  Mann."  Aber  der  Leicht- 
sinn und  die  Trägheit  unserer  Zeit ,  der  Maugel  classiscber  Erziehung  und  der 
Dünkel,  von  Unwissenheit  aufgebläht,  werden  noch  lange  unsere  Schüler  von  der 
Sokratiachen  Weisheit  und  von  der  einzig  ächten  Natur-Philosophie  Baco's  von 
Veralam  undNewton's  entfernen,  während  die  Chirurgie  unauflialtsam  ihrer  Ver- 
Tollkommnung  entgegen  eilt."    — 

nin  der  That  muss  jeder  gebildete  Künstler  sich  nicht  bloss  auf  den  engen 
Kreis  der  Kenntnisse  seiner  Mitwelt  beschränken:  zum  Maasatabe  der  Kunstregeln 
darf  er  nicht  die  Grübeleien  der  neuesten  Schulen  wählen;  der  höchste  Standpunkt, 
aus  dem  er  seine  Kunst  und  ihre  Regeln  beurtheilt,  ist  der  historische.  Der  ächte 
Künstler  sieht  ein,  dass  er  nur  dann  seine  Kunst  mit  neuen  Regeln  bereichern 
kann,  wenn  er  weiss,  was  die  Vorwelt  wusste  und  wie  sie  bandelte.  Welcher 
Haler  von  Geiat  und  Sinn  für  seine  Kunst  wird  nicht  die  Geschichte  derselben  in 
den  verschiedenen  Schulen  studiren?  Und  wie  kann  er  hoffen,  in  seiner  Kunst 
einige  Vollkommenheit  zu  erlangen,  wenn  er  nie  die  Werke  des  Raphaol,  Cor- 
rrggio,  Claude  Lorrain  und  Wouvermanu  atndirt  hat?    Auf  ähnliche  Art 
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kaBD  der  Henktinstler  auch  nur  dann  Fortschritte  in  seiner  Kunst  machen,  wenn 
er  sich  auf  den  historischen  erhebt  und  mit  prüfendem  Auge  die  Werke  der  Vor- 


NHchdeni  wir  «ibeii  gleiclisam  das  Ideal  eines  lopdicioischeo  Historikers 
guzeicLnet,  zagieieLi  die  Pnnti[»ien  und  Aufgaben,  welche  Spri-ngel 
eich  selber  gtellte,  forschen  wir,  diesen  Massstab  an  dessen  histnriHchro 
Werke  legend,  nach,  wie  er  »eine  Aufgabe  löste  und  legen  wir  hier  zu- 
uiichst  den  „Verßuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arz- 
Doiknnde"  zum  (.irunde,  da  wir  unmöglich  in  eine  detaillirte  Kritik 
seiner  zahlreichen  histuriächen  Schriften  eingehen  können.  Dasa  Sprengel 
Beine  Zeit  richtig  verstaudou  hatte  und  eingesehen,  wie  vor  allen  Dingen 
eine  VoMstfindige  (jicxchifhtc  der  Medicin  nnth  thue,  um  Überall  den  Aerzten 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  ein  Gesaninitbild  der  Entwicklung  ihrer  Kunst 
zu  verscliafleu ,  niliascn  wir  zuuUchBt  rühmend  hervorhoben.  Nebenbei  er- 
kannte er  die  dringende  Notliwendigkeit  von  Ein  7.e  1  forsch  un gen  und 
bewies  dieH  durch  eigne  Initiative,  indem  er  bis  zum  Ende  seiner  Thaten 
'fortwährend  die  verschiedensten  historischen  Gebiete  der  Me- 
dicin monographisch  bearbeitete.  Nicht  minder  war  es  ihm  selber 
klar,  wie  sein  Werk  auf  Vollständigkeif  und  Vollkommenheit,  da  die  wenig- 
sten Theilo  der  Gcschichto  der  Medicin  im  Detail  bearbeitet  waren,  keinen 
AnB])ruch  machen  könne.  Desshalb  nannte  eres  sehr  bescheiden  einen  Ver- 
such. Wenn  er  unter  solchen  Umständen  es  unternahm,  in  jenes  Buch  auch 
die,  erst  von  Honsl  er  gegründete  historischePath  olugie  mit.aufzunehraen, 
kann  dies  weder  vom  rein  theoretischen  noch  praktischen  Standpunkte  ans 
gebilligt  werden  und  mussto  nothwendig  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
erhöben.  Denn  die  historische  Pathologie  lag  ja  noch  in  den  Kindeswindela 
und  die  trefflichen  Arbeiten  eines  Ilecker  des  Sohnes  u.  r.  w.  fohlton. 

Einem  so  grundgelehrten  Manne,  wie  Sprengel,  konnte  es  daher 
nicht  an  Feinden  fehlen,  welche  die  offen  in's  Auge  fallenden  Flecken  de» 
Werkes  zum  Gogfu.stande  ihrer  Angriffe  machten.  Wollten  wir  aber  nuch 
zugeben,  alle  dieselben  wären  zutreffend,  so  mUhsten  wir  doch  auch  un- 
sere Bewunderung  darüber  aussprechen,  dass  das  Buch  nicht  noch  weit 
mehr  Incorrecthuiteu,  falsche  Daten,  unrichtige  Urtheile  u.  s.  w,  bringt,  als 
demselben  vorgeworfen  wurden.  Hervorheben  mVissen  wir,  und  das  gereicht 
Sprengel  si'hr  zu  seinrr  Entschuldigung,  dass,  was  ihm  aufgemuts'.t  wtirde, 
meist  erst  nach  seinem  Tode  geschah,  nachdem  die  zunehmende  Detail- 
forschung  Vielem  in  ein  richtigeres  Licht  gesetzt  hatte.  Hätte  S  prengel  das 
GlUck  gehabt,  wie  Wunderlich  au  Th  ier  fclder,  (siehe  dessen  Recension 
von  Wunderlich'«  Geschichte  der  Medicin  in  den  Seh  mid t'schon  Jahr- 
büchern Jahrg.  1858)  einen  Recensenten  zu  finden,  so  würde  er  die  Kritik  be- 
rücksichtigt und  so  die  zweite  und  dritte  Auflage  correcter  gemacht  haben. 
Diese  Gunst  wurde  ihm  aber  nicht  zu  Theil,  und  Rosen  bäum,  der  das 
Zeug  dazu  hatte,  eine,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forsciiung  entspre- 
chende kritinche,  Aus^gabe  von  Sprengel  zu  vi-raustalten ,  hat  leider  nur 
den  ersten  Band  vollendet,  der  um  so  schmerzlicher  das  Nichterscheinen  der 
ganzen  4.  Axtilage  bedauern  lässt. 

Daher  muss  man  unbedingt  einräumen,  es  ßndet  sich  Manches  in   de 
Sprengeischen  Werke,  das  nicht  der  wahren  Sachlage  entspricht. 

So  ist  es  unrichtig,  wenn  er  von  dem  Heropbilus  berichtet,  di 
derselbe  dem  Sophisten  Kronos  den  Euss  eingerichtet  habe,  vielmehr  war 
es  die  luxirte  Schultor;  ebenso  fehlt  er,  wenn  er  Aretäus,  der  Eklektiker 
war,  zu  einem  Pneumatiker  stempelt,  ist  nicht  berechtigt,  deni  „regimen  sa- 
nitatis  Salernitanum"  das  Epitheton  „Knüttelverse"  xu  geben,  irrt  sich,  wenn 
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I«  vor  17ba    hi-rri^cliomlcii  katArrlialischcin  EpiJpmien   tllr  Kruclihunttni 
tlirir  rliftisu  walir  iat  rlit«.  Anklage,  dfiHS  manche  Stellen  von  hoher  Wich- 
51  ssor  Oberflilchlichkoit  behandelt  werden,  dass  er  die  mosaischen 

"  nur  im  Vorbeigehen  berührt,  der  Beschneidung  gar  keiner 
Erwähnung  thnt.  Nicht  minder  lückenhaft  ist  seine  Schilderung  der  indischen 
iU'r«tar,   über  welche   uns   die  Neuzeit   richtigere  Ansichten   gcbrachi,  hut. 

er  berichtet  er  falsch,  wenn  er  dem  lloroer  imputirt,  mau  habe  dorn 
Inrypyliis  und  Machuon  nach  erlittenen  Verwundungen  blo»»  pranini- 
then  Wein  mit  Käse,  Zwiebeln  und  Mehl  gereicht,  Homer  sagt  vielmehr, 
i&ä  I'atrokloä  die  Wunde  äusserltch  behandelt  habe.  EbeuBO  falHch  ist 
iu  Behauptung,  die  Priesterärztc  hätten  bei  den  alten  Cullurvölkeru  diu  Me- 
Icin  XU  einer  unwürdigen  (iaukelei ,  ja  vcu  einem  Systeme  von  ftnneu  und 
roben  Betrügereien  degradirt.  Der  inzwischen  aufgefundene  Papyros 
Iber»  weist  unwiderleglich  nach,  dass  dieses  erst  zur  Zeit  des  Vorfalls 
>r  Priestermedicin  »tattfand.  Uebeidies  war  es  nicht  Humanität,  sondern 
Politik,  welche  Alexander  den  Grossen  veranlaaste,  alle  Verbannten  und 
'"lücbtliuge  zur  Feier  der  olympischen  Spiele  einzuladen.  Auch  der  Vor- 
Tvurf  ist  riclitig,  S.  haV>c  die  physiologischen  Keuntnisse  de»  Hippnkrates 
üchttt  tiberdächlich  dargestellt.  Die  Link' scheu  Untersuchungen  über  die 
:hnften  des  Hippokrates  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  zu 
iben,  ver«lient  Tadel. 

Doch  hier  brechen  wir  ab.  Wir  könnten  leicht,  wenn  wir  das  gauxc 
Verk  recensireu  wollten,  uiaige  Bugen  über  in-igo  und  falsche  Angaben 
tprengel'a  schnuben. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  /.weiten,  ihm  gemachteu  Beschuldigung  über, 
^ieactbe  betrifft  sein  Urtheil.  Man  hat  ihm  seinen  aubjecti- 
reu  und  desshalb  parteiische  n  Stand  |i  unkt  vorgeworfen,  darum 
lie  liicbtigkcit  seines  Urthcils  beni  fCikge  It,  ja  Choulaiit  klagt 
[lin  geradezu  au,  die  Schriftsteller  und  medicinischeu  Sy- 
Itetnc  nur  nach  seiner,  aber  nicht  nach  ihrer  Zeit  beurtheilt 
tu  haben. 

Dieses  Verdict  in  seiner  Totalität  ist  falsch.  Denn  Sprengel  bekannte 
ich  Überhaupt /u  keiner  Schule;  bei  seinen  Urtheilen  muss  man  aber  unter- 
eheldeu  zwischen  solchen,  welche  sich  auf  die  medicinische  Kunst 
\dor  auf  die  medicinische  Wissenschaft  bcjsiehen.  In  Bezug  auf  er- 
»rc  stellte  er  sich  auf  streng  hi  ppokr  aliseben  Standpunkt,  es  ist  der 
Jte  bekuunto  classische,  welcher  mit  dem  modern  classirtchon 
lieh  fast  vollständig  ileckt.  Von  dieHeni  aus  beurtheilte  er  die  ver- 
bcbiedenen  Systeme,  es  ist  also  durchaus  kein  subjectiver  Standpunkt, 
idern  der  objectivste,  der  überhaupt  existirt,  weil  der  historische.  Bei 
jincn  wissenschaftlichen  Ansichten  urtheilte  er  nach  der  damaligou 
tobe  dor  Wissenschaft;  letztere  ist  aber  fortwährend  Metamorphosen 
lOterworfen,  heute  wird  das  für  wisseuschaftlieh  ausgegeben, 
^as  morgen  wieder  schon  für  unwissenschaftlich  gilt,  daher 
•ird  die  absolute  Wahrheit  in  derMediciu,  wenn  letatore  sich 
in  stolzer  Selbstüberhebung  jet/.t  auch  eine  oxacte  nennt  und 
iJcb  dadurch  ein  Epitheton  ornans  aneignet,  das  allein  der 
[athemntik  zukommt,  wohl  niemals  gefunden  werden.  Kann 
nan  da  Sprengel  es  übel  nehmen,  wenn  in  solclicu  Fragen  sein  Urtheil 
ücht  allemal  für  nns  mehr  richtig  ist?  Anders  wäre  es,  wenn  man  ihm 
lachweisen  könnte,  dass  es  für  seine  Zeit  unrichtig  war.  Diesen  Ver- 
lach bat  aber  noch  Niemand  gemacht.  Ein  wissenschnftliehes  Urtheil  kann 
ind  muss  daher  auf  alle  Fälle  stets  subjectiv  sein,  und  es  ist  wuuder- 
ikr,  datiH  mau  ihm  überhaupt  so  etwas  hat  vorwerfen  köiinen. 
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Jjutb    man    Ill^l■5^     lucllt    (inriilii.-i     i  i  •<l  iluniu  .       i'u-      W  <:.iiit-ii     rt.iiiliti     >|< 

ja  gerade  die  besten  l''r»chtL'.  Wum  ist  die*  unbekannt V  ß«u  Bcnrthcilung 
Sprengel'»  konitnl  ferner  die  Frngo  in  Dutracht,  ob  sein  Urtlifil  äu  den 
von  ihm  v  orgetragcnun  Tbatajtciien  in  fiini'm  Widerspruch  itieht. 
Diea»  Frago  lous»  im  All  gf  moltion  entschiedcu  verneint  werden. 

Da  viele  tliatnächlit.lu'  Ereignisse  von  ilini  nicht  so  dargestellt  sind,  wie 
aie  der  Wirklichkeit  entsprochen,  entweder,  weil  es  ihm  «n  Zeit  tehlto, 
selbst  »u  den  l^ufllen  Kiiriickzusteigon  oder  weil  er  Hieb  auf  le  Clorc  oder 
Friend  verliess,  zuigt  üich  hier  sein  Urthuil  oft  falach  und  cin- 
aoitig.  Wir  kUnnon  nicht  unihin  dies  KUisugeheti.  Ich  will  z.  B.  nur  an  seine 
Schilderung  von  Tlieophrastus  vnu  II  uhcn  heim  und  llarvcy  erinuertt. 
Mainionides  wird  gar  nicht  von  Sprengel  in  seinem  npschichtswerke  er- 
wähnt. —  l'jß  ist  falsch,  ungerecht,  ihm  Parteilichkeit  vorzuwirfon;  parteiisch 
ist  einer  nur  dann,  wenn  einer,  wider  seiner  besseren  Ueberzeugung,  etwas 
über  die  Manseii  hervorhebt  oder  verkleinert.  Davon  findet  »ich  nirgends 
etwas  bei  Sprengel.  Er  ist  Kosmopolit.  Nirgend.s  in  seinem  Werke  stellt 
er  irgendwie  die  deutschen  Arbeiten  höher  oder  sucht  sie  höher  zu  6t4.-l)eu 
als  die  Leistungen  der  Franzosen,  der  Engländer  oder  anderer  CnhurviSlkeTt 
In  gleichem  Masse  vertheilt  er  mit  der  grUssteu  Gtircchtigkeit  und  Unpartei- 
lichkeit Licht  und  Schatten. 

Kann  mau  aber  von  einem  Werke,  welches  zum  ernten  Male  die  ganxd 
Geschichte  der  Mediciu  pragmatisch  darstellt,  verlangen,  Hass  alle  seine  Tbeilo 
nach  d»-n  (.Quellen  hätten  bearbeitet  werden  sollen  V  Dann  hätte  Sprengel 
ein   Methusalemsaltcr  erreichen  raütisen ! 

Sprengel  der  (»eschichtsforscher  und  Sprengel  der  '^»eschichtÄchroi- 
ber  Bleiben  stets  in  Harmonie  miteinander.  Es  ist  genug,  wenn  wir 
dies  bewiesen  liabeu. 

Der  dritte  llauptvurwnrf  ist  ihm  von  Daremberg  gemacht  worden. 
Schon  in  der  Kritik  über  dessen  Geschichtswerk  in  den  „Schmidt'scheo  Jahr- 
büchern** haben  wir  uns  dahin  ausgesprochen,  dass  Daremberg  wohl  die 
Fühlgkeit  und  die  philobtgischen  Kenntnisse  bcsass,  einen  Jllteren  griechischen 
oder  lateinischen  Autor  herauszugeben,  dass  ilim  aber  jegliche  philoso- 
phische Bildung  —  ein  unumgängliches  Desiderat  filr  jeden 
niedicinischen  Geschieh  tsch  r«i  her  —  abging,  eine  allgemeine  m««.!!!- 
cinische  Geschichte  zu  verfassen.  Vnn  diesem  Gesichtspunkte  aus  zcrt)iltc 
«einn  Anklage  gegen  Sprengel,  dem  er  vorwirft,  die  Classification  seines 
Werke»  nach  den  Goschiclitspcriodcn  vorgenommen  zu  haben,  in  nichts. 
Die  Pragmatik  beherrschte  damals  die  gunxe  geschichtliche  AnffAS8iin|f. 
Bildet  aber  dio  politische  Geschichte  nicht  iiberliaupt  einen  der  wichtigst<>n 
Thciln  der  Culturgcschichte?  Wer  wollte  da«  1^'ugnenV  Wer  kann  es  daher 
Sprengel  übel  nehmen,  wenn  er,  da  die  Cullurgeschichte  damals  noch  in 
den  Windeln  lag,  die  geschichtlichen  Perioden  der  Medicin  nn  die  politischen 
anzureihen  »ich  bemühter'  Das  war  auf  jeden  Fall  viel  gescheiter  und  phi- 
losophischer, als  wenn  er,  wie  Daremberg  verlangt,  die  CInssilication 
bloss  innorhalb  seiner  W  i  »Kens  chaft  gesu  cht  hStte,  Daremberg 
hatte  von  einer  cultnrgeschicht lieben  Auffassung  der  Medli-in 
noch  gar  keine  Ahnung.  Sein  Postulat  beweist  dies  deutlich.  )i 
Bchichte  jeder  Wissenschaft  kann  bloss  allein  aus  ihrer  eigenen  GesLln'.iui- 
nur  solir  unvollständig  erforscht  und  beschrieben  worden.  Darin  beetvht 
der  grosse  Fortschritt  des  19.  Jahrhunderts,  dass  man  allseitig 
erkannt  hat,  wie  nur  eine  cu  It  urhistorische  Bearbeitung  tin» 
in  den  wahren  Entwicklungsgang  einer  Wissenschaft  ei n4l rin- 
gen ISsst,  Der  Vorwurf  Daretnberg's  verwandelt  sich  daher  gtsradozn 
iu  ein    Lob   fUr  Sprengel.      Wenn  ferner  Daremborg  «ich  hMrnn«- 


nimmt,  Rprungol  „lo  guido  iucontästablomcot  le  plus  mAiivaia,  lo  plns 
infjdölo"  XII  uennon,  so  halten  wir  es  für  ganz  nnnötbig,  fl\r  eine  sulchö 
Aa!icLu1i]ignug  fiuf  ApcilugiP  Sproagol'a  zu  bringe».  Sicbeilich  bat 
Pn  '     rg  nicht  rlas  schöne  arabisch«  Sprlichwort  gekannt,  flau«  mau  io 

ei«.  au»  der  mau  getrunken ,    keinen  Stein    werfen   solle.       Vorur- 

th'-.iUüi'.ji;,  nicht  vom  Chauvinismus  angehauchte^  Franzosen  urtiieilti^u  und 
ortheili/n  libor  S,  ganz  anders.  Noch  klirzlich  schritfb  mir  Dr.  DaraaQ, 
d»T  gelehrte  Bibliothekar  der  „Akndnmie  der  Mediein":  „En  r6snin6 
uo«s  n'avons  rion  do  mieux,  jusqu'  k  present  qua  l'bisitoire  de 
1a  in^deciiifi  dti  Sprengel**. 

Der  vierte  Hatiptvorwurf  widerfuhr  ihm  bald  nach  seinem  Ableben, 
e»  war  gleichsam  die  Zeit  selbst,  welche  ihm  denselben  machte.  Und 
wie  diu  Zeit  ihm  diese  Anklage  stellte,  so  hat  dieselbe  Zeit  später  letztere 
auch  hinwpggeni)mnien.  Als  nämlich  Uegel's  Philosophie  sich  zu  An- 
faog  der  HO  —  40irer  Jahre  in  Deutschland  die  Hegemonie  errungen  hatte, 
und  di"sscri  ^i'liilosophie  der  Geschichte''  auf  alle  einzelnen  DiHciplinen  ihre 
Sv '  len    und    Streiflichter    warf,    da    musste   Sprengel    dem    nicht 

ttu-  »rcn  Vorwurfe  verfallen,    er   habe    die    Geschichte   der   Me- 

dicin  nicht  philosophisch  aufgefasat,  die  philosophischen 
EotwickluugHgänge  seiner  Diseiplin  nicht  nachgewiesen  und 
•  ci  dessholb  weit  vom  Ziele  zurückgeblieben.  Nachdem  die 
prügmatiftche  Kichtung  aufgehört  hatte,  Mode  zu  sein,  erwartete  man  da- 
her alles  Heil  von  einer  IMiilosophie  der  Geschichte.  Wenn  es  un»  aucb 
wirklich  gelänge,  die  liURseren  Ursachen  zu  ergründen  und  nachzuweisen, 
wie  die«elheD  auf  eine  einzelne  Disciplin  einwirkten,  und  dies  behauptet 
die  Philosophie  zu  leisten,  ohne  ihr  Versprechen  zu  halteu,  die  wahren 
inneren  Ursachen  können  wir  zuweilen  wohl  ahnen,  aber  nicht  mathematisch 
aicher  stellen.  Wer  will,  um  auf  dem  moralischen  Gebiete  stehen  zu  blei- 
ben, nachweisen,  dasa,  wenn  ein  Mensch  eine  gute  Handlung  thut,  diese  der 
Ansfliiss  «les  PHichtgefilhls  bei  ihm  war,  oder  ob  nicht  ganz  gemeine  Motive 
Eitelkeit,  Egoismus,  Dickthucrei  u.  a.  w.  ihn  leiteten.  Lernt  der  Arzt  nicht 
oft  Menschen  kennen,  welche  die  Mitwelt  als  edle  Naturen,  als  wahre  Mu- 
8(«rmenac)ien  verehrt,  und  die  im  Grunde  geheime  ÖUnder,  ja  Verbrecher 
sind?  Was  von  der  Natur  gi^:  in's  Innere  der  Natur  dringt  kein  erhchaife- 
Der  Geist,  dan  gilt  auch  überhaupt  von  der  Philoflophic  der  Gcscliichto  ihrer 
eitutelncn  Dtscipliucn. 

Seitdem  ist  man  nüchterner  geworden.  Die  culturhistorische 
Auffassung  hat  bessere  Einsiehteu  verbreitet.  Eine  auf  rein 
philosophischem  Wege  construirtc  Geschichte  ist  eben  keiue 
Geschichte  mehr,  sondern  höchstens  Dichtung  und  Wahr- 
heit. Es  ist  wohl  möglieh,  einzelne  Gesetze  in  der  Geschichte 
d«r  Wissenschaften,  wie  in  der  der  Medicin  insbesondere  auf- 
zufinden und  für  alle  Perioden  derselben  nachzuweisen, 
oin  historisches  Gesetz  des  ganzen  Entwicklungsganges  aber 
festzustellen,  gehört  in  das  Reich  der  Chimären.  Hier  hört  das 
Gebiet  der  Geschichte  auf,  und  es  beginnt  das  Reich  der  Dichtkunst.  Also 
auch  dieser,  Sprengel  gemachte  Vorwurf  verwandelt  sich  abermals  für  ihn 
in  ein  Lob,  und  Thierfelder,  obgleich  er  im  Uanne  seiner  Zeit  stehend, 
sich  der  philosophischen  Richtung  nicht  entziehen  konnte,  urtheilte  demnach 
sehr  gerecht,  als  er  den  Ausspruch  th.^t  (Janus,  Bd.  HI,  2.  H.,  S.  360) : 
^I'  ^ngersche  Werk  gibt  keine,  lebendige  Anschauung  von   dem  Ent- 

wi  'Hg    der  Medicin,    es    fYihrt   uns   mehr  durch  das  äussere  Gebiet 

der  GiacUiclite,  ohne  uns  den  Hlick  in  ihre  innere  Werkstätte  aufzubchliea- 
■en,    die    Idee    «der   das  Gesetz    zu  offenbaren,    welche  den  geschicht- 
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liehen  l'rocesrt  leitet  iiiid  bi'lierrsclit,  Üas  llrtuptvcrdlcust,  {lioses  Wrrlces 
beeteilt  nicht  Mowuhl  in  der  Diirchillhriuig  einer  hestimmtcu  principiclltüi 
Grundansicht  durch  dio  cinzelnon  Perioden  als  vielmehr  in  der  Dnrätidliing 
der  goüchichtlichcn  Thatsachen." 

I'ragnintiHch  war  damals  in  der  Geschichte  dafk  Schlagwort,  mit 
dem  man  in  die  olcuBiuischen  Geheimnisse  der  Flistorie  eindringen  «ti  kön- 
nen glaubte.  So  wurde  Sprengel,  als  Kind  seiner  Zeit,  der  Pragmatiker 
seiner  Zeit  und  untt;rliess  es  nicht,  dies  Epitheton  dem  Titel  seines  Haupt- 
Werkes  hinzuzufügen. 

Sprengel  hat  keine  Geschichte  gesprochen,  Geschichte  ge- 
handelt, Geschichte  gelobt,  was  Makaulay  von  Fox  and  Makin- 
töflch  ausBagt;  er  führte  beinahe  das  Leben  eines  Eremiten.  Eine  ge- 
wisse Einseitigkeit  wird  seiner  Methode  daher  stets  ankleben,  weil  er  nicht 
hinreichend  Praktiker  war.  Wo  er  sich  anf  dem  Gebiete  des  reinen  Ge» 
dankens  bewegt,  da  ist  sein  Urtheil  treflPend,  sicher  und  unparteiisch,  wo  er 
sich  aber  auf  das  Feld  der  praktischen  Erfahrung  begibt,  wo  er  da«  l*erriim 
der  Kunst  betritt,  da  ist  er  stets  der  strenge  Richter  eines  wiesen- 
schaftlichen  Areopag.s,  aber  oa  fehlt  ihm  die  Sicherheit  uud 
Besonnenheit  im  Ürtheile,  die  Ruhe  in  der  Motivirung,  die 
Objectivität  iu  der  Auffassung  und  man  kann  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  dass  manchmal  mehr  dasGemOth,  die  Phantasie,  der 
Inatinct  und  die  Sympathie  ihn  leiten  und  zum  Censor  machon  ala 
der  kalte  Verstand  und  die  ruhig,  nach  allen  Seiten  hin  abwägi-nde,  objoc- 
tiver  urtheileude  Vernunft. 

Wie  sich  SprengeTs  Pragmatik  aber  von  der  landliiufigen  damaligen, 
namentlich  der  politischen  H  istoriogr  aphen  ,  unterscheidet  ^  goht  am 
besten  aus  seinen  von  uns  angeführten,  hierüber  geäusserten  Ansichten  her- 
vor, Sprengel  leistete  weit  mehr  als  ein  blosser  Pragmatiker.  Er  ist 
nur  halb  pragmatisch,  in  vielen  Punkten  philosophisch,  ja  sogar 
cultorhistorisch,  wenn  auch  unbewusst,  gcwissermassen  instino- 
tiv.  In  allen  seinen  übrigen  Schriften  verläagnet  er  nicht  seine  charakteri- 
Btischen  Eigensrhatten. 

Als  ganzer  Mensch  zeigt  er  sich  nur  iu  seinem  gro88(^n  Werke. 
Hier  holt  er  gleichsam  nach,  was  er  am  Krankenbette  versäumt,  auch  h%tte 
erreichen  können,  wenn  er  es  nicht  vorgexogcu  hätte,  lieber  mit  BUcfarm 
als  mit  Patienten  zu  verkehren.  Zeigt  er  seine  Gelehrsamkeit,  »eine  Wisaen- 
achai'tlichkeit  in  den  Stellen,  wo  er  als  ein  reiner  Geschichtsforscher  aoftriU, 
bisher  Unerforschtes  an's  Licht  fördert,  so  glänzt  er  durch  seine  angeborene 
Künstlernatur,  wo  er  als  Geschtchtschreibcr  sich  ergeht,  iu  seinem  Stile,  iu 
seiner  Meisterschait,  das  oft  ungeschlachte  Material  zu  bewältigen  und  in 
einer  angenehmen  und  anziehenden  Form  uns  vor  Augon  zu  ftihrcn. 

Sprengel'«  historische  Schilderungen  sind  nicht  von  des  Gedankens 
Blässe  angekränkelt,  sondern  durchdrungen  von  der  angebo- 
renen Farbe  der  Entschlicssuug,  setzen  wir  hinzu,  der  Frei* 
mUthigkcit,  des  Muths,  der  Offenheit  und  Wahrheitsliebe. 
Dies  ist  nm  su  mehr  zn  bewundern  wegen  des  akademischen 
Einflusses  und  des  Zopfthums,  dem  er  in  seiner  Stellung  aus- 
gesetzt war.  Er  ist  nicht  zahm  in  seinen  historischen  Ur- 
tbeilon;  Viele  wUrden  ihn  heute  nnparlamentarisch  schelti 
Sprengel  ist  einer  der  wenigen  ueneren  Historiker,  dvr 
SchUizer  und  Schlosser  Alles  zu  sagen  wagte,  was  er  dacbl 
Selbst  in  dem,  was  er  verschwieg,  sprach  ©r  noch  duutUeher 
als  die,  welche  die  Sprache  daza  benutsen,  ihre  Gedaaken  tu 
verbergen. 
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ICH  au  ihm  tadeln.  Fasst  ninn  ihn  im 
(jÄDzen  auf  —  und  anders  soll  er  niclit  aufgefnRst  werden  — ,  »o  ersclieinl 
er  nicht  bloss  bewunderungswürdig,  »ondi'rn  als  ein  gottbegn  ad  igtcr 
Proplict.  dcRsen  Stinimo  und  Urthi«il  fUr  dio  Epigonen  stets 
ein  Orakel  sein  wird. 

Daher  zeigen  seine  Scbildernngen  in  ihren  üuxsorlichon  l'inten  eben  diese 
Harmonie^  welche  «wischen  Sprengel  als  Historiker  und  Monschen 
existirttf,  dieHe  Uebercinätimmung  Keines  DonkeuH  und  seines 
Handelns,  was  den  Leser  so  mjichtig  packt  und  wullend,  nicht 
wollend  ihn  mit  fnrtreisRt. 

Auch  dnn  mu8«  noch  von  ihm  liervorgehuben  werden,  wie  er,  wenn 
reilich  unter  dem  Zeitgeistc  seines  Jahrhunderts  stehend,  doch  spontan  zum 
rcHchichtschrciher,  gerade  wie  Hcrodot,  'J'h  ucydi  d  es,  Xenophun  und 
teear  siih  herau bildete.  Der  damaligen  hintoriHchen  »Schule  stand  or  ganz 
Seine  Geschichtschreibung  enlsprosste  frisch  und  frei  dem  Leben 
oder  vielmehr  seinem  Leben,  da.»  8ich  nicht  auf  die  kurze 
Spanne  seiner  Zeit  bezug,  sottdern  auf  den  ganzen  weiten 
Zeitraum  der  Geschichto  und  seine  Uauptnahru  ng  ans  dem 
ewig  jungen  A 1 1 e r t h u m e  zog. 

Hierauf«  erklärt  sich  eben  di«  wunderbare  Frische  seiner  Dar- 
stellung. Ihr  merkt  man  keinen  Büchers  taub  und  Ci  taten- 
gel  ehrsamk  ei  l  an,  di««  Kunst  langweilig  zu  »ein,  die  ho  man- 
chem historische  Buch  als  Somniferum  wirken  lÄsst,  ist  ihm 
unbekannt,  seine  Leetüre  wirkt  so  erfrischend,  als  wenn  wir 
im  Mai  in  einen  Hain  treten,  welcher  eben  seinen  Blütter- 
echmuck  angelegt  hat  und  in  dem  das  reine  una  entgegen- 
strömende Ozon  uns  neuen  Lebensmuth  einhaucht. 

Wie  trocken  und  öde  erscheinen,  mit  ihm  verglichen,  die  Geschichts- 
■werke,  die  im  Style  und  der  Manier  der  Schule  geschrieben  sind! 
Bei  .*^prengel  wird  Kinem  so  recht  klar,  das«  die  Schule  sich 
nur  anf  die  Metljode  bezieben  sollte.  Wenn  sie  dies  thut,  so  leistet 
sie  viel  und  macht  ein  historische«  Werk  correcter.  Will  sie  aber  auch 
den  Geist  beherrschen  und  demselben  ihre  Signatur  geben,  so 
bringt  sie  statt  Meister  nnr  Schüler  hervor.  Um  die  Frische  und 
^das  Leben  ist  es  geschehen. 

Statt  eines  originellen  Kunstwerkes  entsteht  eine,  wenn  auch  tech- 
"nisch  vollendete,  Cojiie. 

Von  allen  medicinischen  Historikern  aller  Völker  und  Zeiten  eJTeichte 
keiner  die  Vielseitigkeit  Sprpngel's.  Malier,  so  grosse  Gelehrsamkeit 
er  in  seinen  ,, Bibliotheken''  zur  Schau  trug,  blieb  auf  dem  Standpunkte 
eines  blossen  Sammlers  und  Literarhiatorikers  stehen. 

Sprengel  versuchte  sich  mit  dem  grüssten  Erfolge  in  jedem  einzelnen 
Zweige  der  Histtiriographie. 

Er  war  gleich  tüchtig  als  Bibliograph,  Literarhistoriker, 
!kl  o  n  og  r  a  p  h  i  s t ,  Geschichtsforscher  und  G  e  b  c  h  i  c  h  t s  c h r  e  i  b  e  r.  Die 
landläufige  Pragmatik  aber  überragte  er  himmelhoch.  Sjirengol  war  als 
Historiker  nur  »ich  selbst  gleich. 

Die^  bewies  er  am  meisten,  indem  er  nicht  ileu  Versuch  machte  eine 
leachichte  der  Arznei wl«fienschaft  oder  der  Aizueiknnst  zu  schreiben,  son- 
dern  der  A  r  z  u  e  i  k  u  II  d  e. 

„Eine  Menge  von  'rhatsachen,  aufweichen  die  medicinischen  Kennt- 
nisse beruhen,  müssen  wir",  sagt  er,  ^auf  das  Zeugniss  Anderer  annehmen ; 
sie   haben    bloss    historische  Wahrheit    und    machen    'li«i    „mediciMisch 
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AnRicht,    die  0  oHcliich  li'   der  Wissenficli  aft    iHi-i    ilie  Wi»"«t?nBchaft 
selbst. 

Denn  die  Arxneikuudi«  iut  ilim  die  gcschiclitliL>bc  Ivtitwk'ktiiug  seitier 
Wissennrliaft  iiinl    Kunst. 

Noch  iMr  viril' .lalu'htindcrto,  wunigstc-ns  sn  lAtigc  kein«  nH-dtcänisclH^  Qo- 
seliiclite  ik-r  Hauiiieulturvölkpr  fxistlrt,  wird  «ein  liiTrlichefl  VVcrk.  wie  hislier, 
das  Kiindam«'!)  t  bildou,  »inl'der  alle  Übrigen  I*ebr  bllchcr  der 
Goschichtc  der  Med i ein  gebaut  sind  und  RufgebauRt  werdra. 

SüUtp  es  abiT  einmal  von  einem  späteren  nocl»  besneren  Oi'.scbleht 
werke  Ubertroflon  werden,  su  wird  es  nichtsdestoweniger  f\irsich  einen  liubt 
nerc  peronnius  in  Anspruch  nehmen  als  da»  orhabeuäto  und  kriutnl 
Icrisch  vollendete  Geistesproduet  oineB  Mnunes,  der  glrii 
gro8(t  durch  den  Adel  seines  Her7,en8,  wie  seine»  (JeistpH  war 
and  bei  deiner  stupcnden  GelehrRatnkeit  bis  zumTode  sirh  da» 
Herz  eines  Kindes,  das  Gerecbtigk  ei  tsgefii  b  i  i'ines  Aristides, 
die  VaterlandHÜebe  einee  Arniinius  und  die  Zufriedenheit  und 
Genügsamkeit  eines  Ciucinnatus  bewahrte  und  sein  einziges 
GlQck  nur  in  raBtloser  und  bin  zum  letzten  Hcrzschlago  an- 
unterbrochener und  unernjüdlicher  Arbeit  de«  GoisteH  suchte. 


Kritik. 


Nachdem  Lessing  die  Kritik  zum  Hange  einer  Wisseuschnft  erbiihen 
hatte,  musstrii  alle  übrigen  Disciplinen  die  HUckwirkung  dnv<^n  vt-rfipHn-n, 
Dazu  war  durch  Kants  „Kriti  k  d  er  reinen  Vernunft^  in  der  I'biluHopiiie 
«•ine  gänzliche  und  gewaliige  Umwälzung  hervorgerutcn.  Wegen  des  innigen 
Zuflanimenhangs,  den  jene  rnit  der  Mrdiciii  seit  Alters  gehabt,  uMi^ste  die 
Medicin  mit  ihren  IlUlrswiaseuscbarten  mehr  denn  jede  andere  Discjplin  di< 
Wirkung  empfinden.  Wenn  von  Pet«'r  Frank  ausgesagt  wurde,  Kant  hSt 
einen  nnmittelbnron  Kinfluss  auf  seine  ganze  Uichtung  ausgeilbt.  uo 
es  nuH  nicht  möglich  gewesen,  in  seineu  »Schriften  denselben  direct  nächst 
weisen.  Anders  ist  es  mit  Sprengel.  Sprengel  stand  unmittelbar  unter 
der  Einwirkung  Kaut's;  aus  vielen  Jjtcllen  seiner  Schriften  geht  dies  hervor. 
Doch  war  er  selbst  viel  zu  kritisch,  als  dass  er  sich  zum  unbedingten  Ao- 
hMnger  der  Kant'schen  Philosophie  hlltte  zählen  sollen.  Man  kann  es  un- 
entschi<'den  lassen,  ob  Sjirengel  als  Historiker  oder  als  Kritiker  auf  seine 
Zeitgenossen  einen  grösseren  Kinfluss  entfaltet  habe.  Jedenfalls  Ifisst  sieh 
nachweisen ,  dass  beide  Wirkungsweisen  der  Zeit  nach  stets  parallel  neben- 
einander verliefen  und  sich  gloiL-haam  gegenseitig  bedungen.  Soii 
liehen  raedicinisjclien  Geschichtstudien  schufen  ihn  zum  Kritiker,  • 
ihm  den  vergleichenden  Massstab,  ohne  den  kein  Kritiker  gcdnchi  wiiili-u 
kann,  in  die  Hand  gaben  und  ihn  mit  dem  Besten  und  Unvergiinglieheo  der 
medicinischen  Literatur  aller  Zeiten  und  aller  Völker  bekannt  machten,  um- 
ge.kcdirt  wirkten  seine,  kritischr-n  Studien  wieder  auf  seine  historischen  ünt< 
suchungen  znrück,  sie  befähigten  ihn,  in  dem  Wust  vcm  Thatsaehen  und  iJat« 
in  dem  Chaos  des  Materials  die  leitenden  Ideen  zu  finden  nnd  es  dnrcf 
den  Geist  der  Kritik  zn  einem  harmonischeu  (Janzen  zusammemtufil^vti. 
Was  die  Intensität  seines  kritischen  Wirkens  anbetrifft,  darüber  besteht  kein 
Zweifel,  entwickelte  keiner  von  allen  i'lassikern  eine  so  ausgedehnte  nnd  viel- 
jährige Thätigkeit.  Dazu  muss  es  geradezu  Hewunderung  i-rregen,  dns.t  er 
Mch  nicht  auf  bestimmte  Disciplinen  in  der  Medicin  besehrKnktc,  sondern 
das  ganze  Gebiet,   sclhtit  die   ihm  fem  Uegendo  Anatomie  und  Physiidogi« 
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Iv  Oi-f^an  i'ingfgniigon  war, 
^^  Bte  er  an  Hon  drei  MMti-n  kritisi-lien  RlliUiTii  UfiitBchlrtiuls,  clor  Hall«- 
Btti,  Jt'na*'r  uütl  lioijizifjcr  rwitorHliir/.pitiing  ciiii.'  fbotiso  grcisso  al«  «cgens- 
_W«l>o  Wirksiunkcit.  l)a,s  echüusti'-  Deiilcnial  si-'mcR  „kritisclivu  Ofislfs"  Ist 
Tiiiil  bleibt  nljor  ^st-iiii'  icriliscbo  Uo  Iw-rHich t  de«  Zustande»  Her 
Arxui'ikun  de  in  dtin  lot/len  J  «brzclM'nd." 

fiprenKoI'e  Kritik  zoicIin**t  s'wli  VKrxiiglicIi  diircb  ihre  nicht  bloM  roin 
n«';^*tiv«'l'ej«lenz  aus,  Wo  it  tftdtdt,  wo  or  angreift,  iinterlRsst  «r  es  nie,  seine 
Ansiebten  miHirUndon  zu  belege«,  abor  idjenso  oft  bubiigt  er  der  positiven 
Kritik}  er  reiHSt  «icbt  nur  nieder,  sondern  setzt  cntwedi-r  Neueu 
oder  Bosserus  an  drsHcn  »Stol  le  oder  macht  Vorecblägp  hierzu. 
Seino  kritisclion  Leistungen  behalten  desshalb  einen  unvorgleicblichen 
Werlh,  weil  sie  sich,  was  lientÄUtngu  von  dem  Einzelnen  ja  gar  nicht  mnhr 
ausg<^ftibrt  wi-rdcn  kann,  Über  da«*  ganxe  grosse GeBainmtgebiet  der  Medicin  und 
ihrer  lliillMwis«e.uHcliai"ten  erstrecken  «nd  daher  alle  wie  aus  einem 
■UBse  rr se. heincn.  Wenn  man  Vergleiche  anstellt  mit  den  heutigen, 
inlichc  TendenÄen  verfolgenden,  Werken,  so  neigt  sich  die  Wage  sehr  zum 
Vnrtheile  Sprengel'».  Jenes  Werk  gibt  auf  ca.  36  Bogen  eine  kritincbe 
üi'ber^icht  Über  die  Entwicklung  aller  medicinisehen  Disciplincn  unter  allen 
Cnlturvölkerri  und  zugleich,  nebst  vollständiger  Titelangabo,  ilbcr  sämmt- 
liche,  während  dieses  Zeitraums  erschienene,  Bücher  eine  knrze  Kritik.  Heut- 
zutage roichen  Dutzende  vi>n  Koliniiteu  flir  ein  Jahr  dazu  nicht  hin,  und  viele 
Dutzende  von  Mitarbeitern  sind  uöthig,  «m  das  Material  zu  bowiilligen. 
Dadurch  ist  denn  i-ine  solche  wissenschaftliche  Buutsch(;ckigkeit  unil  breite 
Wiitsohweifigkeit  bedingt,  dass  dem  Leser,  der  es  unternimmt,  au  solche 
Blicbrr  sich  nur  zu  wagen,  nach  kurier  Zeit  so  zu  Muthu  wird,  als  ginge 
ihm  ein  Mülilrad  im  Kopf  herum.  Ihren  eigentlichen  Zweck,  die  wahren 
Fortschritte  und  den  Entwicklungsgang  der  Medicin  darzuF«te11en,  verfehlen 
»ie  hinmit.  Denn  die  meisten  Referate  charakterisireu  sich  dadurch ,  das« 
nicht  den  Kern,  das  Wesentliche  des  Buches,  sondern  eine  Carricatur 
tben.  Diejenigen  Autoren  aber,  welche  kurz  sein  wollen,  geben  bloHs  die 
litel  der  Blluber.  I.>en  im  allgemeinen  gesunkenen  und  niedrigen  Zustand 
tler  bentigen  medicitiischen  Kritik  illustrirt  daher  nichts  mehr  als  diese 
grossen  fiammclwerke,  wcdche  im  Grunde  nur  einen  bibliographischen 
Nutzen  haben,  über  den  eigentlichen  Entwicklungsgang  der 
Medicin  den  Leser  aber  vollständig  im  Unklaren  halten. 

Man  vergleiclie  mit  ihnen  »Sprengel'»  unsterbliches  Werk;  gibt  er 
Hber  epochemachende  Schriften  ein  Keferat,  so  uuterlUsst  er  nie  zugleich 
seine  eigene  Ansicht  zu  geben.  Gewöhnlich  hegnü;;t  er  sich  aber  mit 
einem  synthetischen  Urtbcil.  Bei  der  Masse  des  Materials  er- 
b  ül  t  8  0  der  Leser  nicht  n  u  r  e  i  n  e n  U  c  b e  r  b  1  i c k ,  sondern  i  s  t  a  u  c h 
in  Stande  »ich  selbst  eine  Meinung  zu  bilden. 

SelbBtredend  ist  Sprengel's  Unheil  nicht  immer  richtig.  Aber  welclicr 
Kritiker  ist  unfehlbar?  wollend,  nicht  wollend  macheu  sich  die  persönlichen 
Neigungen,  angeborne  und  erworbene  Sympathien  geltend,  die  sich  bei  Kei- 
nem, der  in  der  Gegenwart  und  mit  der  Gegenwart  lebt,  ganz  zurikkdrän- 
gcn  lassen.  Irrt  daher  S.  zuweilen ,  sagt  er  z.  B.  von  dem  klassischen 
Werke  der  Anatomie  von  liildebrandt,  welches  in  den  dreissiger  Jahren 
von  dem  berühmten  Leipziger  Anatomoii  Weber  neu  aufgelegt  wurde,  „das» 
nicht  bloss  Mangel  au  Ordnung,  srtndern  auch  riachhcit  der  Untersuchun- 
gen, Weiischweitigkeit  in  der  l>iction ,  ja  eine  .Menge  von  Unrichtigkeiten 
diesem  Werke  nur  einen  sehr  geringen  Wertli  geben",  so  bat  die  (Jeschichte, 
welche  auch  in  der  Medicin  das  Weltgericht  ist,  dies  Urtheil  geradezu  cassirt. 
Dagegen  wird  Jeder  cinzurltumcn,  das»  Sprengel  stet«  von  dem  Bestreben 
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brscelt  ist,  ein,  seiner  Ucberzeiigung  nach,  richtiges  Urtheil  abengebcn«  dl 
es  ihm  «tets  am  diu  Wahrheit  zu  ihun  und  dicHO  »Hein  die  Ariadne  i^, 
welche  auf  seinen  schwierigen  und  verschlnngpncn  Wc»gen  ilin  f\lhrt.  An» 
crkenuiiiig  verdient  der  grosse  Freimuth  und  die  Ofl'enheit ,  w<'lclie  Hieb  in 
allen  seinen  Kritiken  abspiegelt. 

Er  nimmt  keine  RVicksiclit  ftufStand  und  Amt  und  er  macht  kciuoD  Unter- 
schied, ob  es  ein  Geheimrath  oder  Professor  an  einer  UnivpristtXt 
ist,  welcher  ein  oberflächliche«  und  schlechtes  Buch  geschriobou 
oder  ein  junger  Adept,  wel  eher  soeben  den  Tempel  der  WisBOO- 
schaft  betreten  hat.  In  dieser  Beziehung  merkt  mau  den  un- 
mittelbaren EinflusB  Leaaing's;  denn  desselben  Tons,  den  dic- 
Ber  den  Lange,  Klotz  und  Goeze  gegenüber  angeschlagen,  despelbcn  be- 
dient sich  Sprengel  gegen  diti  gelehrten  Thebauer  seiner  ZciU 

Hierin  sticht  er  denn  nun  auch  gegen  jetzt  höchst  vortheilhaft  ab. 
Denn  im  Allgemeinen  bestimmt  heute  das  Amt  und  die  Stellung,  die  ein  Aator 
eiunimmt,  den  Werth  eines  Buches,  und  der  Ge«3chmack  des  Ptiblicuro» 
ist  80  dcgenerirt  xind  corrumpirt,  dass  dasseibe,  wie  ein  Verleger  mir 
Kchnn  vor  Jahren  versicherte,  nur  mehr  Bücher  kaufe,  wenn  «io  von  einem 
Professor  geschrieben,  mögen  sie  auch  noch  so  schlecht  sein,  dagegen  wären 
dto  von  bloss  praktischen  Aerzten  verfassten  Bebriften,  sie  könnten  auch 
nocli  so  vortreHlich  sein,  in  den  Bann  gethan  und  bereiteten  dem  Bnch- 
hSridler  als  „Krebse"  und  „Makulatur"  nur  Verluste  und  Kummer. 

Wer  daher  weiter  nicht«  kennt  als  die  heutigen  in  GlacÄhand- 
gcbuhen  geschriebenen  Kritiken,  der  wird  an  Sprengel  ebenso 
wenig  Geschmack  finden  als  an  Lessing,  ja  viele  werden  Uber 
den  nnveratändigen  und  ungebildeten  Ton  klagen.  FreilicU 
in  den  Zeiten  d  es  Byzan  t ine rtbum^  er  Kch ein  t  d  as  als  HusticitXl, 
was  dem  natürlichen  Menschen,  der  noch  angeborene»  GefUhl 
für  das  xuXoy  xuyu&6y  besitzt,  die  wahre  Urbanität  ist! 

Aber  nicht  bloss  auf  Bücher  und  literarische  Erscheinungen  erstrockte 
0ich  die  Kritik  Sprengel'»,  sondern  dieselbe  galt  ebenso  sehr  den  medici- 
nischen  Schulen,  Secten ,  Mrtden  und  Zeitbestrebungcn.  Er  macht  Front 
gegen  Alles,  was  ihm  im  Widerspruch  zu  titeheu  scheint  mit  der  liippokrati- 
schon  Medicin  und  der  auf  Induction  beruhenden  Erfahrung.  Er  huldigte 
nicht  dem  banalen  Axiom,  die  Kritik  müsse  stets  bluss  sachlich  sf*in* 
sehr  gut  erkannte  er,  dass,  wenn,  wie  es  in  vielen  Fällen  der  Fall,  Buch 
und  Autor  «<>  eins  wie  Seele  und  Körper,  Lob  und  'l'adel  !*tcl» 
den  Schriftsteller  mit  troffen  würde  und  sich  nicht  isolirt  V8r- 
t  h  0  i  1  e  n  lasse. 

Gleichweit  entfernt  von  den  Polen  des  Materialismus  wie  Transcendeu- 
talismn^!,  sucht  er  mit  Recht  die  Pfahlwurzel  seiner  Kritik  in  dem  rationellen 
Skepticismu«. 

Waa  er  wollte,  waa  das  Endziel  seines  Strebena,  das  geht  am  besten  ans  sei- 
nen eigenen  Worten  hervor.  „Ich  flihle  es  wobl",  sagt  er,  „dass  es  ein  gewagte» 
Unternehmen  ist,  mpinc  freien  Urtheile  über  die  Werke  und  Meinungen  meiner  Zeit- 
verwandten  bekannt  zu  m,"ichen,  ich  sehe  es  voraus,  dass  Mancher  mir  •:  :>e- 
tenz  abstreiten,  ein  Anderer  Nebenabsichten  verranthen  wird.  Uro  mich  -  «e 
Vorwürfe  zu  schlitzen,  darf  ich  nur  bitten  nachzusehen,  wie  ich  von  dtri  »Vernen 
der  berühmtesten  Acrzte  und  Naturforscher  unserer  Zeit  geurtheilt  und  wie  ich 
Überall  nur  von  dera  Werke,  selten  von  der  Person  gesprochen  habe." 

„Aber  e.i  gibt  Fälle,  wo  niao  bei  Beurtlieilung  rjnes  Werkes  nothwendig  dem 
Verfasser  etwas  Un-nngenehmes  sagen  rouss.  Dieser  Fall  tritt  alsdann  ein,  wenn  der 
VerliWSfr  ein  feiner  oder  grober  Scharlatan,  ein  Dieb  fremder  Arbeiten,  ein  Wie- 
derholer alter  und  hingst  bekannter  Wahrheiten,  ein  Architekt  luftiger  philosopM- 
seher  Gebäude   ist,   deren  ganten  Werth   man  als  die  zehnte  Dignität  von  Nicht» 
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!o"'"^ifH'ritjr.:;  T^"  iio,  «agt  ffTTTerT  8oH  msn  solche  Autoren  nicht  falsche 
M  V  ahrheil  nennen,  die  dem  »chicchlen  Blei  den  Stempel  auf- 

driickpri,  wticner  nn[  Miber  einen  kostbaren  Werth  anzeigt'?  Aber  ich  hoffe;  und 
nicht  allein  diea,  sondern  ich  bin  fest  Uberzeiij^t,  d;isH  i^h  auch  bei  atrengem  Tadel 
nie  die  Grenzen  dea  Anstandea  und  der  Besi-heidenheit  Überschritten  h^be." 

«Vielleicht  könnte  man  meine  Vorliebe  fllr  dos  rlassische  Altertbiiin  als  Vorwand 
g«branc,lien,  um  mir  die  Coropetenz  des  Unheils  Über  die  jetzige  Zeit  abzusprechen. 
Allein  auch  dann  würde  man  sehr  Unrecht  thnn  und  ich  darf  auch  hier  nur  da»  Werk 
selbst  reden  Uasen,  mit  welcher  Wärme  ich  von  den  Kuhpocken,  von  den  neuesten 
Entdeckungen  in  der  Lehre  vom  (lalvanismus  und  von  einigen  der  jüngsten  Modi-] 
^ßcationen  der  Erregungstheorie  gesprochen  habe.  Es  zeigt  Schwäche  des  Geistes 
^  mit  dem  Strome  zu  schwimmen,    aber  Balsstarrigkeit ,  sich  jedem  \euerer  zti 

ridersetzen.  In  der  That  halte  ich  es  für  ein  sehr  schädliches  Vorurtheil,  wenn 
man  die  Hochaohfung  fllr  die  Alton  so  weit  treibt,  dass  man  daran  verzweifelt, 
ihnen  je  gleich  zu  kommen.  Die  unsterblichen  Väter  unserer  Knost  würden  selbat 
"  «upen,  wenn  su'  unsere  jetzigen  Fortschritte  in  der  Bearbeitung  des  Materials  der 
ledicin  beobachten  sollten." 

«Ich  mUHS  mich  ferner  über  einen  Umstand  erklären,  der  sehr  leicht  zu  Miss- 
verständnissen  Anlasa  geben  kann,  nämlich  über  die  deutlichen  Sparen  meines  ent- 
schiedenen Widerwillens  gegen  allen  Dogmatismus,  insofern  nämlich  der  letztere  sich  Hut 
Dinge  bezieht ,  die  jenseits  der  Schranken  nnserea  sinnlichen  Erkenntnissvermögens 
liegen.  Es  ist  zwar  sehr  nachtheilig,  wenn  man  an  jeder  Vervollkommnung  der 
menschlichen  Einsichten  geradezu  verzweifelt,  wenn  man  glanbt.  dass  der  Erfolg' 
.liier  Bestrebungen  im  Reiche  der  Wahrheit  nur  darin  bestehe,  daas  wir  von  der 
gemeinen  UnwisHcnheit  zu  der  gelehrten  übergehen.  Dann  wird  die  Gemächlichkeit, 
jliie  ein  neuer  Kineas  jedem  gelehrten  Pyrrhus  zurufen:  „Warum  willst  du  die  ge- 
laaen  Vergnügungen  der  Ruhe  verläugnen  und  mit  einer  chimärischen  Ritterschaft 
'die  Rechte  der  Wahrheit  fruchtlos  vertheidigen ?  Wenn  du  alles  gethan  hast,  so 
bist  dn  wieder,  wie  jetzt,  bei  der  Unwissenheit". 

,Aher  der  mutliige   Eroberer  im  Reiche  der  W.ihrheit  wird  sich   durch    diese 
Eingebungen  seiner  Gemächlichkeit  so  wenig  abschrecken  lassen,  dass  er  sich  viel- 
'mebr  noch  dadurch  stärker  bewogen  fiihlen  wird,  weiter  zn  strebet". 

,.Pj'rrbn8".  sagt  Plutarch,  hafte  zwar  Empfänglichkeit  für  die  Reize  eines  beque- 
men und  mUssigen  Lebens,  aber  er  konnte  doch  die  Hoffnnng  dessen,  was  er  so 
»ehrlich  verlangte,  nicht  ablegen.  Wenn  man  also  gleich  überzeugt  ist,  dass  man 
die  Wahrheit  noch  nicht  ergriffen  hat,  so  wird  eben  der  dnrch  die  Skepsis  begrün- 
dete Mangel  an  Dopmatisrous  dem  Bestreben  nach  Wahrheit  als  ein  mrichtiger  An- 
trieb dienen:  man  wird,  wenn  man  auch  nicht  das  Ziel  erreichen  sollte,  dennoch 
io  der  Bestrebung  selbst  und  in  der  dadurch  bewirkten  Ausbildung  des  Geistes 
seine  Belohnung  finden." 

,.Die  wahre  Skepsis  fordert  Gelehrsamkeit,  denn  man  muss  alle  Systeme  und 
alle  Gründe  derselben  kennen,  nra  die' tsosthenie  oder  die  gleichmässige  .Stärke 
des  letzteren  einzu.sehen  und  eben  darin  den  Hauptgrund  zu  der  gleichmäasigen 
Verwerftirg  aller  dieser  Lehrgebände  zu  finden.  Die  wahre  Skepsis  fordert  und 
bewirkt  Bescheidenheit  und  Bildung;  mit  den  gegenwärtigen  Grenzen  des  mensch-J 
liehen  Erkenntni.ssverrofigens  bekannt,  sieht  sie  wohl  ein.  dass  IrrthUmer  ewig  das^ 
I.O08  der  Menschheit  sein  werden ;  abrr  sie  wagt  es  nicht,  eine  fllr  alle  Zeiten  gül- 
tige Ausmessung  der  Fähigkeiten  des  menschlichen  Verstandes  zu  liefern;  sie  er- 
hKlt  daher  die  reine  und  unbefangene  Empiänglichkeit  für  neue  Wahrheiten.  Darum 
Daniiten  die  Alten  mit  Recht  die  skeptisrho  .Schule  die  forschende  (zetetischeK  well 
die  würdigste  Naturforschung  am  Skepticismus  eine  vortreffliche  Stütze  findet". 

.,Mich  dünkt,  es  ist  Zeit,  auf  den  Werth  dieses  Skepticismus  aufmerksam  zu 
machen,  da  der  Ideali.qrans  und  Materialismus  jetzt  mehr  als  jemals  ihr  Haupt  er- 
heben und  mit  einer  Keckheit  über  das  Erkennb.ire  und  Nicht-Erkennbare  abspre- 
chen, als  ob  nie  etwas  Aehnliehes  gesagt  worden,  als  ob  nie  ähnliche  Behauptun- 
gen widerlegt  worden  wiiren.  Den  -Sophisten  des  iilten  (Griechenlands,  die  Xenophon 
sehr  treffend  die  Grübler  übfr  transcendenfale  Dinge  n»>nnt,  sind  unsere  jüngsten 
lAtro.iophen  darin  gleich,  d.nss  sie  durch  die  Blendwerke  der  subtilsten  Dialektik 
,,n<>rf;ihrene  Jünglinge  zu  bethören  suchen,  dass  sie  demjenigen  allen  gesunden 
lienverstand  absprechen,  der  nicht  zur  Fahne  ihrer  Philosophie  schwört.  Aber 
.  bleiben  sie  hint<!r  den  griechischen  -Sophisten  znnick ,  wenn  man  weiss,  wie 
gross  der  Umf:»ng  von  reellen  Kenntnissen  und  wie  schon  und  richtig  die  Sprache 
,der  lotzicrcn  war.     Doch    es   geht  alles   vorüber:    die  weisere  N.ichwelt    wird  nur 


250 


über  die  A|iathi8  eratattnen,  womit  6m  jetzig  ZelUUer  don  Scbeio  ftlr  Wahrheit 
nahm.* 

Als  Probe  seiner  kritischen  Wirksatnkftit  heben  wir  FolgendeiB  herv-  i 

„Die  Geachichto  des  letzten  (lahrzchends  iat  dip  Geschichte  eii  •      '  ' 
Keiu  Zcifraiun    von   einem   ähnlichen  Trafange  i>rachte   in   tlor  Kr;.  i(J 

den  VerhältniBsen  der  Staaten,  wiu  in  dem  Gebiete  der  Wi»»en8c)i;»ii'u  »u  migt'ü- 
reiche  und  denkwürdige  Begebenheiten  hervor." 

„Eine  grosse  Nation,  die  »ith  für  die  gebildeteste  dea  Erdboden«  hielt,  «chaflto 
mit  achreck lichem  üngesHira  ihre  biehorige  Regieningsform ,  die  über  ein  JuhrtAa- 
wcd  bestanden  hatte,  ab.  Mit  Fanafismn»  rottete  sie  alles  ans,  wa«  an  die  alte 
Form  der  Dinge  erinnern  konnte:  die  Religion  ihrer  Vater  verläiignete  sie  vor  dem 
erstaunetideQ  Kuropa :  bis  auf  Maas  und  Gewicht  und  Zeitrechnung  musste  aiica  ron 
einer  UmschaiTuDg  der  YerfasauDg  zeagen,  die  der  Triumph  der  menschlichen  Ver- 
nunft genannt  wurden." 

»Unter  den  mannigfaltigen  Versuchen  neuer  Regiernngsformen,  die  diese  Nation 
in  dem  letzten  Jahrzehend  angestellt  hat,  war  der  erste  aus  bloss  philoaophisehen 
Begriffen  hervorgegangen;  den  folgenden  schienen  böse  Dämonen  in  dem  Orte  ihrer 
Verdammung  entworfen  zu  haben:  der  dritte  war  die  Frucht  des  Ehrgeizes  und 
der  Herrechsucht  schwacher  und  niedriger  Geschöpfe:  der  letzte  Vereoch  Hcheiat, 
von  einem  der  grössten  Menschen  gr>leitet,  am  ehesten  wieder  den  beleidigten  Genius 
der  Menschheit  versäbnen,  and  Ordnung,  Ruhe  und  Frieden  wieder  herstellen  zu 
können." 

«Zur  Warnung,  nicht  zur  Nachahmung  stand  dies  furchtbarer  '  i  i  lia. 
Indessen  wurden   mehrere  Nationen  zu  ähnlichen  Versuchen  verleitet,    •  "O 

bloss  die  Formeln  nach,  die  ihnen  die  Eroberer  vorsagten.  Thoren,  wem  /h- 

ten ,  dass  diese  Formeln  etwas  mehr  als  leeren  Schall  enthielten.     Unt  ng, 

Zerrüttung,  namenloses  Elend  folgten  auf  den  lllichtjgen  Schimmer  viiu  iiMniiuiig 
besserer  Zeiten,  den  jene  blendenden  Formeln  verbreitet  hatten.  —  Dieae  Ncigurig 
zn  neuen  An.sichtei.  der  Dinge,  dieses  Bediirfnise  einer  allgemeinen  Reform  fllhlte 
man  während  dieses  Zeitraums  in  den  Gebieten  der  Wisaerschaffen  ebenso  sehr  als 
in  den  Verfassungen  der  Staaten.  Auch  hielt  man  noch  hin  und  wieder  Jede  Neue- 
rung im  ßeiche  der  Gelehrsamkeit  für  ebenso  nachtheilig  als  die  politischen  Revo- 
lutionen. Aber,  sagt  Baco  vonVerulam,  es  ist  ein  grosser  Unterschied  der  btlr- 
bürlichen  Angelegenheilen  und  der  Verhältnisse  der  Wissenschaften.  Es  ist  nicht 
die  gleiche  Gefahr  bei  neuem  Lichte,  als  bei  neuen  Bewegungen  im  .Staate.  Jede 
Staatsveränderuug,  wenn  sie  auch  eine  wahre  Verbesserung  herl>eifiiiirt,  wird  wegen 
der  damit  verbundenen  Unruhen  verdächtig.  Denn  in  poliiischen  AngelegenheitiMi 
gelte»  keine  Beweise,  sondern  Ansehen,  Beilall,  Ruhm  und  ölTentliehe  Meinung. 
Aber  im  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste  müssen,  wie  beim  Bergwenen, 
immer  nene  Gänge  eröffnet  werden,  immer  neue  Procesae." 

„Man  sah  die  Mängel  der  Erziehung  imd  des  gelehrten  Unterrichts  besser  ein 
als  jemals.  Vor  dreissig  Jahren  (1770)  fing  man  iu  Deutschland  zuerst  eine  R«- 
form  des  Schul-  und  Erziehungswesens  an.  Die  ersten  Stifter  dieser  Reform,  Miüa* 
ner  von  der  feurigsten  Phant-isie,  suchten,  nicht  immer  in  der  reinsten  Absicht 
Roussean^a  Vorschläge  und  ihre  eigenen  idealistischen  Entwürfe  zur  Wirklichkeil 
zu  bringen,  und  die  philanthropinische  Pädagogik  war  bis  vor  zehn  Jahren  ein  Fach, 
darin  sich  jeder  unerfahrene,  brausende  Jüngling  hervorzulhun  suchte". 

„Dieser  Geist  dea  Zeitalters  li.<tt  sieh  ge.indert;  aber  die  Folgen  dieser  philan- 
thropinischen  Reform  des  Schul-  und  Erziehnngswesens  dauern  noch  fort*. 

„Man  muss  gestehen,  dass  der  ältere  Schul-Unterricht  oft  eine  zu  einseitige  BH- 
duDg  der  Geistes -Kräfte  hervorbrachte,  da.S8  die  ältere  Erziehung  das  Wohl  de« 
Körpers  zu  sehr  vernachlässigte,  dass  besonders  ehedem  die  niederen  Volksclassen 
weniger  Theil  an  dem  -Schul-Unterricht  und  der  besseren  Erziehung  nahmen.  Eis 
sind  daher  die  heilsamen  Folgen  der  neuen  Methode  des  Unterrichts  nicht  zu  ver- 
kennen:  Eine  mehr  gleichförmige  Ausbildung  des  Mensehen,  nach  seinen  physischen, 
intellectuellen  und  moralischen  Verhältnissen,  lebhaftere  Theilnahme  der  Fürsten  und 
Regiernngen  an  der  öffentlichen  Erziehung;  mehrere  Verbreitung  des  besseren  Un- 
terrichts auch  auf  die  niederen  .Stände,  das  sind  die  grossen  Vortheile ,  welche 
durch  die  neueren  Reformen  bewirkt  worden  sind". 

„Aber  welcher  unbefangene  Kenner  ansers  Schul  -  Unterrichts  wird  den  scbSd- 
liehen  Einfluss  übersehen,  den  die  unvorsichtige  Befolgung  der  idealischen  Vorechl.tge 
Locke's,  RouBseau's  und  Basedow's  auf  die  intcllectuelle  und  gelehrte,  wie 
fLut  die  mor&Uache  Bildung  gehabt  bat?    Frei  sollen  aich  die  Krüfte  des  luenseb' 


llf-' ^^^^^^KöhiTobne  Zw.idk  soll  d»  Rini)  not)  der  JUngliug  glcMcbtiam 

a  ll^^^HretiutnisBe  und  Wahrheiten  hervorlocken,  die  mau  ihui  luitthiMlen 

Vi  mun  vpricpüst.    dasa  diese  frühe  tiewöhndog  an  eine  freie,    gonialische 

'II.  liir    die  Mnoxi-hetj   iu  unacren  bürgerlichen  Verhältnisaon   weniger  pasat, 

Als  tut  cineu  JU'>  II   den   seltctisten  und  ausgeKeiehneteaten  Talenten.     Man 

abcrsiobl,  daaa  tler  ist,   der  Selbütaucht  und  der  Sinnlichkeit  durch  Citi- 

sobKrfung    des  n  lien  Pflichtgehots  entgegen  zu   arbeiten,    und    daas  luao 

gemeine  und  mii  Köpfe  gän/licb  verdirbt,  wenn  man  aie  behandelt,   wie 

Till'  "  behandelt  sein   wollen.     Wahrlich   die  in  unsern  Tagen 

8i'  ■•niie  SulhstsHcht,  die  allen  edleren  Gefühlen  der  Menscb- 

liciiKfii  uniiii  apiiriii,  iiudet  in  der  üblen  Anwendung  der  neuem  pädagogiachen 
Orundaätzc  ihre  nieisto  Nahnmg".  — 

,V' ■*''"r>''ni8se  und  Kenntnisse  der  Naiur  haben  den  Unterricht  in  allen  Spra- 
chen \  j.i  in  manchen  Schulen  ist  der  Unterricht  für  «las  Knabenalter  schon 

§n  '■•-•■  th  eingerichtet,  dass  Naturgeschichte  und  Astronomie,  'l'cehnologie 

ur  i'hie,   Physik  und  Anthropologie  miteinander  abwechseln-  —  Es  gibt  auf 

ni  iiiileci  Jtinglinge,  die  in  dem  Alter,  wo  ihre  VJiter  den  Livins  oder  Julius 

C.  -i'tzten    sühon   über  Meisters   Lehrjahre,    über  den  Despenis,    über  den 

ii  in  dem  Tone  und  mit  der  Miene  der  erfahrensten  Kunatrichter  sprechen". 
(Diese  Kichtnng,  die  unser  Schulunterricht  genommen  hat,  ist  für  die  Beatim- 
i{g  des  Jünglings  als  Mitgliedes  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  als  künftiger 
Gelehrter  gleich  oachtheilig.  Nur  die  Ueschäftigungen,  welche  der  Phantasie  Nah- 
rttng  geben ,  werden  ihm  behagen ,  alle  ernsten  mühevollen  Anstrengungen  wird  er 
fliehen.  Gründlichkeit  and  ticfes^Eindringen  in  die  Wissenschaften  darf  man  von  die 
sen  weichlichen  und  verzärtelten  Menschen  nicht  erwarten.  Von  jeder  Wissenschaft 
sobKpfen  sie  so  viel,  als  hinreicht,  um  damit  zu  glänzen  und  andere  ebenso  wenig 
Onterrichtete  zu  blenden.  Wer  nicht  durch  ein  tiefes  intihsameB  Studiuoi  mit  dum 
Geiate  der  Alten  vertraut  geworden  iat,  der  kennt  eines  der  trefflichsten  Mittet  zur 
biSheren  Geistea-Bildnng  nicht".  — 

„Mächtig  wirkte  der  Geist  der  Zeit  auch  auf  die  akademische  Verfassung  and 
Gebräuche.  Mit  dem  Sinn  für  die  alten  Lebrformen  nahm  auch  der  Geschmack  an 
cl.n  ■  '  ''Gelehrsamkeit  ab.  Und  wenn  die  Lehrer  selbst  die  Vortlieile  des  gründ- 
li<  ums  der  Alten  nicht  kennen,  so  werden  sie  auch  nichts  dazu  beitrogeo, 

dif  L.ui/.ii.ljen  Uebungen  in  Ansehen  zu  erhalten,  welche  oft  noch  das  einzige  Mittel 
sind,  den  rohen  Jüngling  zum  Bestreben  nach  höherer  Bildung  des  Geistes  zu  nff- 
Ihlgen.  -  In  der  Thal  scheint  das  illiberale  bandwerksmässige  Erlernen  der  noth- 
dUrftifstcn  Brod-Kennfnisse  desto  mehr  uro  sich  zu  greifen,  je  mehr  die  studirende 

jeod  von  niederen  Schulen  schon  den  Wahn  mitbringt,  dass  der  dort  geuDaaeae 

Cjklopädische  Unterricht  fUr  das  ganze  Leben  bioreicht." 

Was  würde  Sprengel  heute  sagen,  weuii  er^  rlass  die  deutadie 
Reg^erang  uud  das  deatsche  Parlament  das  unselige  Axiom  der  Manclicster- 
mäniier  ^Inisser  faire  Inisser  aller"  zum  Scliiboletb  erhoben  sähe,  dasselbe  zum 
leitenden  Factor  auf  dem  Gebiete  des  politischen,  gewerblichen,  socialen  und 
wissensrlinltliclien  Lebens  proklarairlen  und  in  Deutschland  solche  Zustände 
li-  lirt  Kind,  welch«  den  Eruptionen  eines  socialen  Vulkans  voraiiHgelien 

Ui'  Ml   auHseheu,  uns  in  einen  Zustand  der  Barbarei  wieder  zurlickzn- 

aUiHsen  und  ein  nllgemeines  Tohuwabohu  berbeizuiUhren  ? 

üeber  die  Kantischc  Philosophie  äussert  8.  sich  folgendermassen : 

„Eine  Zeit  lang  schien  die  Kritik  der  Vernunft  ihrem  nnsterblichen  Verfasser 
dA8  glänzende  Verdienst  zu  erwerben,  dasa  er  die  philosophlrende  Vernunft  zuerst 
auf  den  Hangel  der  Selbsterkeuntnisa  aufmerksam  gemacht;  ja  dass  er  zuerst  die 
Oreoeen  der  menschlichen  Erkenntniss  ausgemessen,  nnd  ihre  wahre  Bestimmung 
»Dgpßeben  hnbe  Der  kritischen  Philosophie  wurde  der  Sieg  über  den  Dogmatismus 
riii  iche  des  letzteren  erleichtert,    zu  welcher  ihn  die  OberHächlicIikeit 

_ui"  seiner  Anhänger  gebracht  hatte.     Aber  den  ächten  Skepiicismus, 

ihn  Pyrrho    und  Bume  vortrugen,    hat  die  Kritik   nicht  besiegt    —  Der  sehr 
ti-mliohe  Zweck  der  kritischen  Philosophie  scheint  die  Aufdeckung  der  Blossen  des 
US  und  die  Zurückführung  des  menschlichen  Verstandes  zu  seiner  wahren 
V>  i^'i   aiclt  nämbich   im  Felde  der  Erfahrung  mit  reellen  Kenntnissen  zu  bc- 
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reichern,   gewesen  sa  Min.    Die  Kritik   hat  es  nur  zu  deatiicb  uii'  ''  gcj 

wie  »ebr  aie  Rllen  GrQbeleien  über  die  EMnge  an  sich  und  alleu  Vn  -n 

Dini^e,  die  nicht  Gegpnständo  der  Erfahrung  «Ind,  sifh  PutgogcuBei^r.     Aber 
Haufu  von    Nachlietcrti  und    blinden    Verehrern  Kant'a    uiiBaveratand  den 
seiner  Philosophie  gänzlich,    indem  sie  du  Gemlith   als  ein  Ding  an  sich  nrhi 
und  dessen  Kräfte  ala  ächte  Dogmatiker  zergliedern  wollten.     Sie  verkannten 
Geist  der  Kritik,    wenn  sie  das  Studium  der  lürfahrung  vemachl.'isaigtr-"  "«ri  Ml 
Gegenstände   des    gemeinen   Menschen- Wratandes   .int    lächerlich    trai  d« 

Art  grübelten.  Wenn  Kant  den  Ton  anstimmte,  «nne  flir  alle  Zeit  ({■•■•  j,^^  -Vu«- 
masauDg  der  Fälngkoiten  dos  menschlichen  Geiste»  zu  liefern ,  so  kleidete  die««r 
Ton  die  son.st  so  bescheidene  Kritik  sehr  Übel." 

„Der  Hanfe  seiner  blinden  Verehrer  trieb  diesen  Ton  bis  zur  enipttrendoo  Ad- 
niasBung,  indem  hinfort  die  unerfaliroiisten  .llin^liiiKe  über  alle  mögliciieD  Fort- 
schritte des  menschlichen  Geistes  in  alle  Ewigkeit  abzusprechen.  Proh-tcuniena  zu 
Jeder  künstlichen  Wissenachaft  ihren  erstaunten  Zeitgenoasen  zu  dictiren  und  ihren 
Standpunkt  fdr  den  einzig  möglichen  zu  erklären  anfingen.  Kant  hatte  einige 
neue  Ausdrücke  für  wirklich  neue  Hegriffe  eingeführt:  seine  Nachbeter,  begeistert 
von  dem  Schall  dieser  Worte,  glaubten,  das*  die  wahre  Philosophie  in  der  gehäaf- 
ten  Henntzung  dieser  Kunstausdrficke  der  Kritik  be.stehe,  und  suchten  sie  selbst  io 
Wisacnschalten  einzuführen,  wo  nur  gemein  versländliche  Ausdrücke  gelten  kön- 
nen. Seitdem  war  es  Gebrauch,  daas  Jeder,  dem  wegen  Unkunde  etwa«  neu  war, 
sogleich  einen  Namen  aus  dem  griechischen  Lexikon,  oft  gegen  alle  Gesetze  der 
Sprache  und  mit  verletzter  HechtHcbreibung  zusammenstöppelte ,  nm  sich  das  An- 
sehen  eines  tiefen  Denker«,  eines  Erfinders  zu  geben.  In  der  Medicin  sollten  nns 
wirklich  einige  Überflüssige  Kunst- Ausdrücke  aufgedrungen  werden,  die  vollkom- 
men mit  Ortega's  lächerliclien  Pflanzennamen  verglichen  werden  können." 

lieber  die  Acrsctu  und  Schrtftstoller  Deutschland's  zn  Endo  de«  vorigen 
Jaltrlunidert»  Kusoert  er  Mich  so: 

K Indessen  fehlte  den  Aerzten  Deutschlands  wenigstens  der  Hang  tu  Specula- 
tionen  und  Theorien  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  sehr.  Es  gab 
eine  grosse  Anzahl  würdiger  Scliriftstollor  nnd  Lchrtr  der  Medicin,  fUr  welche  die 
specnlative  Physiologie  gar  keinen  Werth  liatte.  Diese  gingen  ruhig  auf  dem 
Wege  der  Erfaiirung  fort  und  suchten  mehr  zu  nützen  als  zu  glänzen,  sie  suchten 
nur  solche  Grundsätze  aufzustellen,  die  als  liesult^ito  der  Beobachtung  betrachtet 
werden  und  dem  ausübenden  Arzte  zugleich  als  Norm  seiner  Handlungen  dienen 
können." 

Ueber  den  tUierlHcbeii  Magnotismus  sagt  S.  Folgcmlt-s  aus: 

»In  der  That  schien  der  thierischo  Magnetismus,  nach  den  Aussagen  ein! 
Freunde  desselben,  den  Weg  in  das  wahre  Eldorado  der  iilierirdischen  Wissen- 
schaften zu  eröffnen,  wohin  ein  Jeder,  der  nur  Glauben  genug  habe,  dnrch  einige 
angenehmo  Manipulationen  an  Brust,  Herzgrube  und  Lenden,  ohne  alle  weitere 
Vorkenntnisse,  versetzt  werden  könne.  Es  waren  ilio  Zeiten  der  ersten  Jahrhun- 
derte der  christlichen  Zeitrechnung  wieder  erschienen,  wo  nian  durch  bequemen 
Umgang  mit  den  Dämonen  zu  überirdischer  Weisheit  gelangen  zu  können  glaubte." 

Ueber  Ploucquot's  mniOB  System  llillt.  er  nachstehende»  Urthcil: 

„Der  zunehmenden  Gleichgültigkeit  des  itiedicinSschen  Puhlicuros  gegen  noso- 
logische Systeme  'suchte  sich  Wilhelm  Gottfried  Ploucqnct  entgegen  zu 
setzen,  indem  er  ein  neues  System  herausgiib,  welchen  alle  älteren  entbehrlich  ma- 
chen sollte.  Zugleich  drang  er  den  Aerzten  ein  neue  Noinendatur  auf,  die,  wie 
das  ganze  System,  ein  deutlicher  Beweis  ist,  wie  selir  es  dem  Verl ,  bei  aller  sei- 
ner Gelehrsamkeit,  an  Urthcil  fohlt.  Das  System  seilmt  soll  naitirlich  sein,  atösst 
aber  allenthalben  gegen  die  Gesetze  der  Logik  an,  indem  eine  Mengu  Krankheiten 
nach  ilemselhen  unter  mehreren  Classen  ihren  Platz  finden ,  aueli  gar  kein  Prircip 
der  Classification  zu  finden  ist.  Zur  ersten  ClasMO,  die  Plonci|uei  Nervenkrank- 
heiten nannte,  zählte  er  alle  Entzündungen,  alle  Krankheiten  der  Empfindung  uod 
Bewegung  u.  s.  w." 
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»d  Kiobern  verwoH'cn  lialtv,  weil  er  dicso  mit  Stahl  Tür  die  gilisstcn  lleil- 


aUülÄlten  der  Nnlur 


iltend,  ein  Jeder  raüHse  auf  den  Einwurf 


?r  iiniur  Hielt,  iimcm   er  gel 

IgeraUioii,  dnss  wir  dieäe  ileiUnatalten  der  Nutur  zu  massigen  haben,  indem 
bie  in  unzähligen  Füllen  echüdlicher  seien  als  die  KxAnkheit  selbst. 
'  Sallaba  lubt  er  sehr,  weil  er  gezeigt,  dass  der  Schlüssel  xu  Stolls 
Molhodo  in  der  ewig  wahren  Lehre  vom  Einfluss  der  ateheuden  und  der 
Jahres-Epidcmien  zu  suchen  sei,  und  das»  8  toll  daher  nichts  daAlr  köune^ 
wenn  er  in  gewissen  Jahren  lauter  gastrische,  in  anderen  entzündliche  Krank- 
heiten bemerke. 

Den  dauuls,  grosses  Aafsehen  erregenden,  Faust  (Wie  der  GeRclilechtä- 
rieb  der  Menschen  in  Ordnung    zu    bringen    und   wie  die  Menschen  besser 
lud  glücklicher  zu  machen  v.  B.  C.  Faust.     Brauiiscliweig  1781.    8.)  l'er- 
ligt.  er  folgendermasscii  ab: 
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pEines  der  auffallendsten  Beispiele,  zu  welchen  Seltsamkeiten  und  Abweichun- 
voti  der  Wahrheit  die  Sucht,  Aufsehen  iw  enegen  und  der  llang  zum  Son- 
erbaren  verleiten  kann,  lieferte  Bernhard  Christian  Faust  durch  die  lächer- 
liche Fehde,  die  er  den  Hosen  als  der  Ursache  der  Entwicklung  des  Oeschlechta- 
triebes.  der  h.^uligcn  Brüche  und  eines  grossen  Tbeiis  des  menschlichen  Elends  an- 
kündigte. Faust's  Praemissen  waren  grundfalsch  und  seine  Darstellung  der 
schädlichen  Folgen  dieser  Kieidertracht  in  einem  hohen  Urade  übertrieben.  Irrig 
ist  seine  Voraussetzung,  dass  der  Same  ein  balsamisches  Princip  enthalte  welches 
dem  Blute  beigemischt  werden  müsse.  Wenn,  wie  Verf.  behauptet,  das  Blut,  durch 
Absonderung  des  Hamens,  seines  besten  Balsams  beraubt  wird,  so  widerspricht 
dieser  Behauptung  die  Schwäche  der  Verschnittenen,  bei  welchen  der  sogenannte 
Balsam  doch  im  Blute  zurückbleibt  u   s.  w." 

Eingehend  erörtert   er  die  literarischen,    zwischen    F.  A.  Walter  und 
[ayer,  zwischen  Hagen  undMursinna  in  Berlin  und  zwischen  W  ei  kard 
[und  Heck  er  genihrten  Fehden.     Letzteren  macht  er  es  zum  Vorwurfe,  dass 
[bei  beiden  Parteien  ein  ungesitteter  Egoisuius  gleich  stark  sich  zeige.     Ernst 
iPlatner  mutzt   er    es  auf,    eine  subtile  metaphysiche  Physiologie   schauen 
Bti  wollen,    die    über  die  Erfahrung   hinausgehen    solle,    Beine   zierliche  rö- 
mische Sprache    entschiidigo    nicht    für  die   zahlreichen  Ver»tüi$sc,    die    sich 
Platner  gegen  die  Erfahrung  erlaube. 

IMit  seinem  Collegen  Reil  gebt  er  in's  Gerieht,  weil  er  in  t^utneu  Un- 
tersuchungen keines  anstund igeren  Tons  sich  betleissigt  habe. 
„Die  Herausforderung  der  literarischen  Rohrdommeln,  der  blöden  Mon- 
sehen,  deren  Verstand  geblendet  ist,  des  Pöbels  der  Aerzlc,  war  hier  so 
sehr  am  unrechten  Orte,  als  die  beständigr  Berufung  auf  die  Philosophie. 
In  der  That  sind  Bescheidenheit  und  Toleranz  nirgends  notJiweudigere  Ei- 
genschaften eines  Schriftstellers,  als  bei  Untersuchungen  dieser  Art,  deren 
[Gegenstände  grösstentheils  ausser  deu  Grenzen  unserer  Erfahrung  liegen, 
iyro  also  ganz  entgegengesetzte  Meinungen  mit  gleichem  Scharfsiuno  verthei- 
idigt  werden  können,  ohuo  dass  sich  eine  von  den  beiden  Parteien  eine  Ent- 
Ificheiduug  anmassen  kanu.^ 

H  nfolund  nimmt  S.  ernstlich  mit  wegen  seiner  „Ideen  der  Pathogouio" 

id  seines  Buches  „Ueber    die    Natur,    Erkenntnissmitttd    und  Heilart    der 

)phelkrankheit",  trotzdem  da.s8  letzteres  von  der  kaiserlichen  Gesellschaft 

?>»aturforsclicr  gekrönt  war.  Von  ersterem  sagt  er:  „er  brachte  eine  Menge 

(neacr  Worte  im  Umlauf,    half   aber  eben    dadurch  uoch  mehr  die  Vorstol- 

luDgoo  vcrwiiTen." 

Besonders  scharf  uud  schneidig  ist  seine  Kritik  des  Browoianismus  nnd 
rier  Natnrphilosophie,  aber  er  wirft  es  üufoland  vor,  ein  durchaus  tm- 
competenter  Richter  dieser  Lehre  zn  sein. 
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„Dies  luhellt  vorKÜglich  aus  einfr  tm'rkwür<rigon  ßlcJU',  wo  <•  -....i. 
weise^  dasN  die  liitzo  oft  gchwäclK),  f]\e  KSltc  «ift  »türke,  antilUrt :  ,.tiuter 
Liiiiß  soieu  verkrüppelte,  iluiiiino,   ^cist-  und  gefllhlloso  Ä^ens.l^  '      '"   .jh" 

«fttinatur    sei  dort  dürftig,    arni  und  sflt'tli»«.     Hingegen  iin   N  f§ 

die  ungelicuoreleu  Massen  von  Orgfliiisatioiien,  die  höclisten  Ficliuu.  'iouuuo 
uitd  Kielien.  Es  ist  niederschlagi-nd,  einen  Mann  viin  litd  siel»  soldir  F<!tt'--«fa 
g»i|ii.-rj  zii  seilen.  linlelRiid  »idUo  also  iiio  vou  den  liiniin».'llj(iijitjj  ii, 

Ailauäüuit'U    und  Kublpalmun,    von    dur    üppigston    Vegotatioii    ain  ^.\1 

un«l  in  Südamerika,  von  der  (ürllsse  und  .Starke  der  Bewohner  dw  lr<«pi- 
schen  liänder  gehört  und  gelesen  haben  V  Kr  sollto  nichts  vuu  deu  Zw«rg> 
hirken,  von  den  verkrüppellt;n  Arbiitns- Arten  im  Fonerland»,  nicht«  von 
den  Zwergfichten  in  Lnppland,  von  der  durcligäugigen  Kleinheit  der  Samo- 
jeden  wlssini?  Ich  will  zu  seiner  Ehre  hiiäen,  dans  dioo  eino  UeberriltiDg 
igt;  aber  durch  Holche  Uehereilungen  schadet  man  der  Sache  am  tneiatett, 
diu  man  vertheidigon  will." 

Ucberhaiipt  hat  er  Hu  fei  and,  der  damals  allgemein  als  dici  wtchtig^to 
üerliuer  Koryphäe  verehrt  wurde,  sehr  scharf  auf«  Korn  geiiouiniea.  Au 
einer  anderen  Stelle  nennt  er  ihn  „einen  Mann  von  grnsüem  litemri- 
schem  Einfluss,  den  er  aber  nicht  Mutb  gcung  hat,  zur  Leitnng 
dee  GeiBtoa  eeinerZeit  xu  benutzen.  Von  Beiner  zu  weit  getrie* 
benen  Nachgiebigkeit  gogeu  die  ephemeren  Meinungen  und 
Hypothesen  seines  Zeitaltora  finde  man  in  eeinero  System«  der 
prakti Heben  Heilkunde  die  unverkennbarsten  Spuren." 

Dagegen  kritisirt  er  die  bezüglichen  Schriften  v.  Lentin,  Wicbinani^ 
Sa  ntu  ei  Vogel,  StioglitK,  Wiegand  auf  das  Anerkennendste  und  ist  voO 
ihres  Lobes. 

Der  Knhpockeninipfung  nahm  er  sich  auf's  WKrmste  an,  bekMmpft« 
jedoch  die  Iloniöopathie  mit  ganz  neuen  WaHeu,  mit  hitttoriseliea 
tiTÜndon.  Insofern  haben,  von  den  vielen,  gegen  die  Homöopathie  gescbrie- 
bejien,  Schriften,  Sprengel's  beide  Programme  für  alle  Zeiten  eine  grosso 
Bedeutung.  U ahnemann  hatte  sich  bekanntlich,  auch  ftir  seine  neue  LnbnSf 
auf  die  Alten  benifen.  Mit  unwiderleglichen  Gründen  weiht  nun  Spren» 
gel  nach,  dass  Hahnemann  diese,  von  ihm  ciljrten  Stellen  ausserhalb  dm 
Zusammenhangs  gelesen  und  missverBtauden  habe.  Hahnemann  hatte  alle 
Koceuwionen  ruhig  über  sich  ergehen  lassen,  und  sitmmtliche  nubeantwortat 
gelassen. 

Uebcr  Sprengel's  Angriff  gerieth  er  in  eiue  Hcrscrkerwolh ,  schrieb 
nicht  bloi^B  eine  VerlheidigungsHchrift,  sondern  versuchte  sogar,  wenn  auch 
vergeblich,  die  Hülfe  der  Gerichte  gegen  ihn  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Wenn  man  bedenkt  und  sich  erinnert,  dass  Stromeyer  in  seinen 
„Krlnnerungen"  erzählt,  wie  er,  nachdem  er  zwei  Kritiken  für  die  G.  G.  Anz. 
verfaost,  das  Kritisireu  aufgegeben,  um  nicht  zu  viele  Feinde  zn  bokommcQ| 
dann  kann  man  Sprengel  Mangel  an  Mutli  nicht  vorwerfen.  Denn  er  für« 
derte  durch  seine  Kritiken  sein  gauxes  Jahrhundert  in  die  Schranken. 


Physiologie. 

Selbstständigc  Eutdecknngen  und  Forschungen  auf  diesem  <iebictc  wtjj 
den  von  Sprengel  nicht  gemacht;  seine  physiolugitichen  Institutionen  blu- 
ten dennoch  in  mehrerlei  Hinsichten  ein  bleibendes  Interesse  dar,  einmal, 
weil  sie  durchaus  im  kritischen  Geiste  abgefasst  sind  und  Fruni  maclieu  ge- 
gen die  damalige  Verquickung  dieser  Discipliu  mit  der  Nutiirpliilosophio. 
Ein  grosser  'l'heil  der  lelirendon  Physiologen  huldigte  der  Ansicht,  dasa 
man  ohne  Beobachtung  and  ohne  Experimente,   durch  das  blosse  Nachdnn- 
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S^rougel  illlirt  vielii  boIcIiüi-  vermuiutlicher  lOutduckungeii  al«  Beispiele  Aui* 
lUiil  wi^ist  iiiro  Faläi-Iiheit  nach. 

Sodann  gibt  er  einen  liocli8l  tibcrsicbtliclicn  Blick  Ober  den  damaligen 
StArnl  der  Pljystolugie.  Bei  seiner  Universalität  entging  Sprengel  nichts 
von  de.n  wirklichen  Forlschrifton.  Bei  der  Bearbeitung  seinnr  Pliyaiologio 
mtterli«««  er  nicht,  Alleifi  auiKUuehmen,  w&h  durch  dio  groAeen  Leistungen 
il«.v  n.^.n'i«  \in(\  vcrgleichondeu  Anatomie  als  wirklicher  Fortschritt  sich  bor- 
AI  hatte. 

i«MiH'r  ist  in  fornndler  Hinsicht  xu  Leinerkeii,  diirta  er  einer  der  ersten 
t,  welcher  die  allgemeine  vnn  der  speciellen  I'hysitilngie  trennte. 

Ein«:n  bleibundcn  Werth  aber  behSlt  die  Einleitung  durch  die  klare 
Aiiseinandersctxuhg  de«  VcrhäJtnieaeä  dieser  Wisisensthal't  zur  Mcdicin  und 
der  Principion,  wolcho  bei  ihrer  Bearbeitung  in  Betracht  kommen. 


Die  Medicin  mtisse  zu  den  KUosten,  wie  zu  den  WissenschafteD  gerechnet  ve^T- 
den.  zu  den  ersten,  weil  sie  uns  befähigt  nach  Regeln  zu  handeln,  zu  den  letzten, 
weil  -sie  die  fcstatehende  Harmonie  von  Wahrheit  nachwiesen,  die  aus  der  Erfah- 
rung und  aus  allgemeinen  (.Tesetzen  hervorgeben.  Zu  den  Künsten  gehörten  die 
angewandte  Mciiicin,  die  Chirurgii^  und  die  lieburtAhUlfe. 

Da  fiw  Entstehung  der  Krankheiten  nicht  ohne  Kenntnias  der  Ursachen  er- 
forscht werden  könne,  so  muss  diejenige  Wissenschaft,  weldie  sich  hiemit  abgibd 
die  Aetiotogie,  jedenfalls  als  ein  Theil  der  Pathologit!  aufgefasst  werden. 

Du  die  verborgenen  und  inneren  Ursachen  der  Krankheit  nur  aus  den  äusse- 
ren Phänomenen,  welche  man  in  ihren  Bezichnungcn  zu  den  verborgenen  Dingen, 
tsit  dcnt^n  sie  znsaaunenhängen,  Zeichen  nenne,  erkannt  werden  könnten,  so  bilde 
auch  diese  Lehre  von  den  Zeictien,  die  Semiotik,  einen  Theil  der  Pathologie. 

Da  aber  auch  die  Krankheiten  aus  den  Zeichen  zu  eruiren  wären,  die  mit 
einer  bleibenden  Zerstörung  oder  einer  ungewöhnlichen  inneren  Veränderung  der 
Formen  verbunden  seien,  und  die  Sectionen  dies  nachwiesen,  so  verleibe  auch  die 
pathologische  Anatomie  der  Pathologie  grosse  Aufklärung. 

Zur  Schätzung  einer  Theorie  führten  drei  Wege:  die  Analogie,  die  Hypothese 
und  die  luduction;  erstere  bilde  den  Anfang  der  Wissenschaft,  sie  sei  dem  gros- 
sen Uaufeu,  und  selbst  den  Lehrern  der  Weltweisheit  sehr  genehm,  trotzdem  sei 
sie  zweideutig  und  erzeuge  die  meisten  Irrthiimer.  wenn  man  sich  allein  auf  sie 
verlassen  wolle. 

Ans  der  Analogie  gingen  hauptsächlich  die  Hypothesen  hervor;  dies  seien 
Urtbeile  über  verborgene  Dinge  oder  liber  N.'iturerscheinungen ,  welche  aus  der 
Analogie  oder  nur  aus  wenigen  Beobachtungen,  die  dazu  nicht  vorsichtig  angestellt 
^zogen  wären. 

Den  UypDthesen  klebo  immer  etwas  Willkürliches  und  Prekäres  an;  doch  seien 
[flsicfaten,  wenn  die  Nothwendigkeit  es  erheische,  nicht  mehr  mit  dem  Namen  der 
Hypothesen  zu  belegen;  so  sei  es  nothwendig.  die  grosste  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Imponiierabilien  anzunehmen  und  Licht  und  Wärme  von  derselben  Kraft  abzu- 
leiten; willkürhch  wäre  dies  aber  gewesen,  bevor  die  Experimente  von  Pictet 
und  Ruuifurd  boküunt  waren. 

Hypotliesen  könne  man  nicht  entbehren,  wenn  man  nur  ihren  Werth  richtig 
auffa3.<ie  und  wenn  sie  selbst  gut  erdacht  seien.  Eine  gute  Hypothese  aber  sei 
(•iufacb,  nicht  gekünstelt  und  geschraubt,  da  das  ewige  Siegel  der  Wahrheit  das 
Einfache  sei.  Aber  man  mtisse  aufpassen,  dass  mau  nicht  die  mannigfache  zu- 
samniengoaolÄte  Natur  nach  der  Einfachheit  unseres  Verstandes  sich  vorstelle  und 
nicht  Einfachheit  da  annehmen,  wo  die  grösste  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
b«n-suhe.  Denn  das  sei  die  wahre  Majestät  und  Unendlichkeit  der  Natur,  wodurch 
sie  den  uiunschliehen  (4rist  Übertreffe,  dass  sie  denselben  Zweck  durch  die  verschie» 
dunsten  und  man niKlaltigsten  Mittel  erreichen  könne.  Als  Linn^,  gestützt  auf  das 
Harvev'acliM  (iese(z  omne  vivum  ex  ovo,  als  eine  universelle  Wahrheit,  in  unvoU- 
kumnienen  Pli:<ii/.cii  auch  einen  doppelten  Apparat  von  doppelten  Geschlechtsor- 
ganen auuahm ,  durch  weiche  die  Art  fortgepHanzt  wurde,  setzte  er  eine  Hypo- 
these au  die  Stelle  der  Wahrheit;  denn  denselben  Zweck,  die  Furtptianzung  könne 
die  Natur  auf  verachiedene  Weise  erreichen  und  erreiche  ihn. 
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Weno  die  Hypothesen  geeignet  sind,  so  gewiihren  sie  aiisgezciclinct^  .Stlltzon, 
tlffl  ztir  wahren  Keuntnias  der  Dinge  zu  gelangen.  Deou  ea  sei  besacr,  dnrch  eine 
Cunjectur  etwaa  zu  erreichen,  als  nichts  zu  wisson  und  jeder  Untcrsucbung  Ubor- 
hüben  zu  sein. 

Man  kdnnte  die  Hypothesen  mit  dem  Morgenrothe  vergleichen,  velchns  oft  doio 
Mcridianiichte  der  Wahrheit  vorausgeht.  Abtr  sehr  vorsichtig  miis8te  def,  welcher 
sieb  Hypothesen  bedient,  es  nidit  mit  dem  Mittagslichte  verwechseln. 

Die  auf  Experimente  aul'gebauten  Hypothesen  seien  sehr  trligeriach,  wenn  Dicht 
die  Vcrsuchü  von  einem  sehr  scharlaichtigen  und  uuisiclitigeu  Manne  aohv  vor- 
sichtig angestellt  sind.  Denn  die  £.\perimente  an  und  llir  sich  stünden  unter  don 
Beobachtungen,  weit  bei  ihnen  durch  Kunst  die  Dinge  verändert  würden  und  wir 
die  Natur  zwängen,  das  zu  verkünden,  was  sie  sonst  zntallig  nie  gethan  hubefi 
wUrde. 

Wenn  aber  die  Hyiiothesen  sich  nicht  aaf  Beobachtungen  und  Experitncnto 
stützten,  80  seien  die  Scnliisse  verfehlt,  welclie,  in<le.ni  sie  unserer  Eitelkeit  schmei- 
chelten, von  der  Wahrheit  uns  am  meisten  entfernten.  Einige  neuere  rhysin]og«D, 
wie  Ackermann,  Haumes,  Reil,  Heit-h  und  Andere  behaupteten,  duss  jede 
Natnrkraft  aus  der  Mischung  atch  erklären  lasse,  beroilhtcn  sich  auch,  es  zu  be- 
weisen, (iligleich  keine  Reobachtuug  fiir  sit^  spricht. 

Vermittelst  der  Induction  sthlösfien  wir,  dass  gleichzpitige  oder  sich  fol- 
gende Erscheinungen  von  derselben  oder  gemeinschaftlichen  Ursache  abbinden, 
wenn  wir  nach  Wiederholung  der  Ueobachtungen  zugleich  den  llerg:ing,  durch  den 
die  Erscheinungen  entstiirideu,  fänden. 

Einem  wahren  Houbachtcr  und  Experimentator  zieme  Einfachheit,  Wahrheits- 
liebe ohne  voreingenommene  Meinung,  (lemlUhBruhe  und  ein  Charakter  von  drr 
Art,  da»s  er  die  Wahrheit,  obgleich  sie  seiner  eigenen  Meinung  widerspräche, 
gern  annähme  und  begünstige. 

Zur  Unehre  aber  gereiche  ihm  der  Wuudt'rcultus,  die  Hinneigung  zu  den  Aus- 
legungen der  Schulen,  die  Hartnäckigkeit  in  der  Vertlieidigung  von  Ansichten, 
welche  mit  dcrErlahrung  im  Widerspruch  stünden.  Nichts  sei  aber  mehr  geeigaet 
und  nützlicher,  um  gute  Beobachtungen  anstellen  zu  können  und  den  Weg  zu  bnll- 
nen,  auf  dem  wir  zur  Erfahrung  gelangen  könnten,  als  Gelehrsamkeit,  Da  sie  die 
Kenntniss  aller  Dinge  umfasse ,  welche  vor  uns  gefunden  und  ausgesprochen  ael« 
so  sei  es  klar,  datus  am  meisten  darauf  ankomme,  dass,  wer  das  weite  Heich  der 
Wahrheit  durch  Erfahrung  vermeiiren  wolle,  wisse,  was  vor  ihm  gesagt  und  er- 
funden wurde.  Die  Gelehrsamkeit  lehre  uns  die  IrrthQmer,  welche  die  begingen, 
welche  nicht  ordentlich  ihre  Versuche  anstellten;  diese  Irrthiimer  würden  wir  ver- 
meiden und  richtige  Versuche  anstellen,  wenn  wir  wüssten,  was  vor  uns  geschehen 
»ei-  Die  Gelehrsamkcil  hebt  die  übermässige  Bewunderung  der  Neuzeit,  sie  schlitzt 
das  wahre  Neue  nach  Gebühr,  sie  schränkt  die  zu  grosse  Zuversicht  ein,  erzeugt 
Ehrfurcht  und  Bescheidenheit,  indem  sie  uns  lehre,  wie  nahe  sich  die  Grenzen  des 
Waliren  und  Falschen  »eien,  wie  sehr  das  menschliche  Geschlecht  den  IrrthUmem 
unterworfen  sei.  Desshalb  seien  die  gelehrtesten  Männer,  wie  Haller,  Dillen 
und  Cuvier  die  besten  Beobachter  gewesen  Nichts  nütze  aber  die  Gelehrsam- 
keit und  sei  von  gar  keiner  Bedeutung,  welche  bloss  auf  das  Gedächtniss  eich 
stutze  und  nicht  den  Weg  zum  Finden  der  Wahrheit  zeige.  Es  sei  besser,  wen!« 
zu  wissen,  weiches  uns  wirklich  belehre,  als  sehr  viel,  was  sich  widersprechend 
oder,  ohne  innere  Einheit,  die  Fähigkeit  des  Urtheils  nicht  verbessert. 

Wie  daher  nichts  würdiger  und  gewichtiger  sei  als  die  wahre,  mit  Gelehrsam- 
keit gezierte  und  auf  sie  sich  stützende  Erfahrung,  so  sei  nichts  schändlicher  als 
die  blosse  Empirie  und  Ausübimg  der  Kunst,  bei  der  keine  Kegeln,  keine  allge- 
meinen Gesetze  anerkannt  würden. 

Irrthiimer  in  der  Auslegung  der  Naturerscheinung  entstünden,  wenn 

1)  die,  welche  sich  über  die  Naturgesetze  streiten,  oft  sich  rühmten,  genauer 
in  die  innersten  Geheimnisse  der  Natur  einzudringen,  nur  willkürliche  Vergleiche 
mit  fremden  Dingen  oder  mit  mathematischen  Verhältnissen  anstellten. 

2)  Ein  weit  ernsterer  und  noch  mehr  zu  tadelnder  Fehler  würde  von  denen 
begangen,  welche  neue,  wenn  auch  barbarische  Wörter  rrtanden,  in  'i^^i-?'  "sje 
sich  so  gefielen,  dasa  sie  sogar  damit  dick  thnn ,  sich  um  die  W  \\t 
wohl  verdient  gemacht  zu  haben.  Wer  in  die  glandula  pinealia  das  In,  ..  :  ^.i- 
krokosmische  Stcrnsyetem  verlegte,  wer  den  Schlaf  für  einen  Ueborgang  dt^s  Ei- 
genlebens in  das  Lehen  des  Weltgeiste«  erkläitc,  welche  die  Kr.^nUheit  für  einen 
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ZuHiarnl  ffps  OrfraiiiMiiiiK  iillarteti,  voD  den»  jede»  Uebelbefindea  herrühre,  alle 
Ulf  I  Wörter,   ohne  durch  sie  etwas  zu  erklären.    Aiu 

ttci-:  i:  1  den  Deutschen  seinpr  Zeit  am  sich  gegritTon .  so 

daaa  sie  ihre  Linwiaseuheit  durch  barbarische  Ausdrucke,  die  ganz  falsch  ange- 
wandt aud  in  barbarischer  Weise  aus  griechiacheo  und  lateiniscbeo  Würtvru  ge- 
bOdet  •clen,  zu  verbergen  sich  bemühten. 

3)  Auch  Die  irrten  und  betrögen  sich,  welche  die  Natiirerecbeinungen  durch 
verborgene  Kräfte  aufklären  wollten.  Denn  verborgen  sei  die  Kraft,  deren  Eigeo- 
thttmlicbkeiten  und  Gesetze  nicht  bekannt  seien,  verborgen  sei  das  Element,  des- 
sen Beziehungen  zu  anderen  Dingen ,  dessen  chemische  Wirksamkeit  wir  nicht 
kennten. 

4 )  Andere  inten  dadurcli ,  welche  eine  von  ihnen  erfundene  und  zugezogene 
Ursaehfl  znr  Erklärung  von  allen  und  verschiedenen  Dingen  benützten.  Es  ent- 
stli  '  '  r  Irrthum  aus  dem  im  Uebrigen  lobenswerthen  Streben,  in  der  Mannig- 
fal-  Einheit  zu  suchen  Die  aber  nothwendige  und  beständige  Verschie- 
dcniicHt'ii  ijcr  Dinge  vernachliissigten,  uiissbrauchten  diese  Neigung. 

5)  Wenn  man  die  Natur  erkiiiren  wolle ,  luoge  man  sich  vor  willkürlichen 
Ati'^  "  ' -"  :i ,  welche  man  an  die  Stelle  von  Axiomen  stelle,  während  sie  auf 
ker  bewiesen  sind,  hüten.     Unzählig  seien  die  Beispiele  dieses  Irrthums, 

er  ^ o.i  eins  anführen,   so  glaube  Ackermann,  dass  die  Zusammenziefaung 

der  Muskeln  durch  die  Anziehung  de»  Kohlen-  und  Sauerstoffs  entstiintle. 

6)  Ebenso  fehlten  die,  welche  eine  Naturerscheinung  so  zu  erklären  sich  be- 
mtlhc^n,  dass  sie  die  eine  durch  die  andere  erläuterten  So  würde  der  verfahren, 
der  die  Ergänzung  organischer  Körper  aus  einer  Krystatlisaiioa,  den  Zusammenfall 
der  Blätter  aus  dem  Schlafe  der  Blätter  herleiten  wollte. 

Newton,  diesem  grossen  und  unsterblichen  Manne,  verdankten  wir  die  Re- 
geln, denen  jeder  Naturforscher  folgen  müsse,  wenn  er  die  Wahrheit  aufsuchen 
wolle.  Die  erste  aber  sei  die,  nicht  mehr  Kräfte  und  Ursaithen  als  uüthig  aufzu- 
suchen, um  die  Naturerscheinungen  zu  erklären.  Wer  ju  jedem  Organe  eine  be- 
jdcre  Lebenskraft  annehmen  wolle,  die  nur  ihrem  Gesetze  gehorche  und  ver» 
Jeden  von  der  anderen  in  demselben  Organismus,  verwende  mehr  Ursachen,  aU 

Nichts  sei  schädlicher  und  verwegener,  als  wenn  unter  dem  Namen  von  Phi- 
losophie eine  Schule  sich  die  Herrschaft  anniasse.  Denn  w;i8  ginge  rascher  ztt 
Grtinde  als  der  IJuhm  der  philosophischen  Secten.  Von  den  frühesten  Zeiten  an 
bütie  eine  jede  damit  geprahlt ,  die  Wahrheit  allein  gefunden  zu  haben ,  von  der 
folgenden  Zeit  sei  sie  der  Vergessenheit  und  Verachtung  anheim  gefallen. 

Wenn  man  über  die  Lehre  oder  die  Beobachtungin  Anderer  ein  ürtbeil  fällen 
wolle,  so  müsse  man  seine  N'ernunft  gebrauchen,  aber  die  Vernunft,  durch  welche 
der  freimiitbige ,  vorurtheilslose,  wissenschaftliche  Mann  hervorrage.  Was  der 
Verounft  widerspräche,  müsse  verworfen  werden. 

Das  .Studium  der  Gr.immatik  uud  Mathematik  trüge  mehr  dazu  bei,  den  Ver- 
ntJtnd  zu  schärfen,  das  Unheil  zu  stärken,  die  Vernunft  zu  bilden,  als  die  Spitz- 
findigkeiten der  Schuipbilosophie. 

Wer  daher  seine  Benbachtungen  so  vorträgt,  daas  er  die  Erklärungen  oder 
Worte  der  Schule  einmischt,  gerärh  in  den  Verdacht,  dass  er  sich  mehr  um  die 
Satzungen  der  S<'hulc  als  um  die  Wahrheit  der  Natur  bekümmere. 

Es  gälte  aber  drei  Arten  der  menschlichen  Gewissheit,  man  könne  sie  nicht 
Grade  nennen,  da  eine  jede  Art  ihren  besondern  Werth  hat. 

Was  berechnet  und  mathematisch  festge-stellt  werden  könne ,  hat  die  Sicher- 
fieit,  dass  dos  Gegenthcil  davon  als  absurd  und  unmöglich  aufgef:isst  werden 
ntllAste. 

Die  andere  Art  der  Gewissheit  sei  die  historische;  sie  hat  ihren  besonderen 
uod  eigenthümlichen  Werth,  wir  könnten  sie  nicht  entbehren,  wenn  wir  nicht  die 
oeisten  Wissenschaften  ihres  Fundaments  berauben  wollten, 

Endlich  gäbe  evi  eine  empirische  Gewissheit.  Was  ihn  seine  gesunden  Sinne 
beständig  und  constant  lehrten ,  halte  er  für  gewiss,  wenn  es  auch  nicht  mathe- 
Inttisch  zu  beweisen  sei. 

Wie  nahe  Sprengel,  der  selbst  viel  mikroskojdrte,  übrigens  denSchwann'- 
sehen  und  Schleiden'schen  Entdeckungen  gekommen  war,  geht  ans  folgender 
Bemerkung  hervor: 

«Die  ersten  Rudimente  der  Vegetabilien  erscheinen  unter  der  Form  von  Fa* 
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Bern,  Kugeln  oder  Bläaclien;    die  Kiigelchen  eraclicinen  in  deu  A^a   des 

Zellgewebes.  Diese  Kugeln  und  Bläschen  erscheinen,  flobnJd  die  i  ;_  .■  iteii  an- 
fangen sich  zu  solidiren;  sie  kumnien  in  allen  Theilen  der  Tolllcoiniuenen  Pflanzen 
vor;  wenn  sie  aber  sich  veriMiiigen,  entstehen  Zellen,  welche  Jenes  bei  den  moi- 
sten  Päanxen  und  fast  allen  Thieren  aicb  vorfindende  Ciewebe  couatituiren." 


Allgemeine  Pathologie. 

Die  Aneichten  Sprengel's   Über   diese  Disciplin    sind   tlieils  in  seitum' 
„Institutioneu'^    tbeÜB    in    eeiuem    Handbuch    der  Pathologie    uiedergelegt. 
Wvna  überhaupt  crstere  pich  von  letzterem  nur  noch  dadurch  unterscheiden,  { 
dftss  sie  eine  Physiologie,  eine  Materia  medica  und  eine  gorichtlicho  Mediciii' 
euthalten,  die  in  ihr  sich  findende  allgemeine  and  spccielle  Pathologie  aber  Bich 
beinahe  wörtlich  in  seinem  Handbuche  der  Pathologie  findet,  so  erklärt  sich  i 
dies  aus  dem  Umstände,  dass  es  damaU  nicht  mehr  iSitto  war,  alle  modict> 
nischcn  Bücher  von  vornherein  in  lateinischer  Sprache  erscheinen  zu  lassen, | 
sondern  grösstcutheils  in  deutscher. 

Wurden  die  Kliniken  an  fast  allen  Universitäten  auch  Doch  ui  latei^j 
nischer  Sprache  abgehalten,  so  las  maq  doch  die  meisten  Collegicu  in 
deutscher  Sprache.  Uatte  aber  ein  in  der  Muttcircprache  verfaMstes  Buch 
durchgeuchlageu,  dann  hielt  sich  der  Autor  für  verptiichtet,  t>icht  bloss  aos 
PatriotiMmus,  sondern  auch  des  eigenen  Verdienstes  wegen,  daspelhe  in  la- 
t«iuischem  Gewände  erscheinen  zu  lassen ,  um  es  zu  einem  internatioualeti  1 
Gute  zu  machen.  So  wurde  Samuel  Vogel's  Handbuch  iu's  Lateinlscbe 
Übersetzt. 

Sprengel's  Handbuch  der  Pathologie  hatte  aber  einen  durchschliigci)- 
deu  Erfolg  gehabt  und  so  erschien  dasselbe  denu  in  erweiterter  Form  uoterl 
dem  Titel:  „Institutionen"  in  Amsterdam  im  Jahre  1809.     Dass  es  bei  ihmj 
eich  nicht   bloss  um    ein   pecuniäres  Interesse    handelte,    gebt   deutlich 
folgender  Stelle  seiner  Vorrede  zu  ihnen  hervor : 

„Dolui   omnino,    apud    exteras   gentes   vel  jacere   penitus  Gcnaanomin^ 
gloriam,  vel  uomen  otiam  nostrum  in  probro  esse  atque  dedecore,  qaod  iu- 
ciderint    externi    in    scriptionura    genera,    a    f^ntiogonöXot^,    imo    ofct.iöXoi; 
memoriac  traditarum,   quae  tantum  abest  nt  naturam  humanam  illustrent.^  ut 
potius  figmentis  et  opinationibus  totam  doctrinam  obfuscent.    Iiaque  «ensl  ine 
et  honori  doctrinae  Germanicae  volificaturum  esse  et  utilitatem  promoturum,  si 
prubatis!«ima  artis  praecepta  in  unum  (juasi  organicum  corpus  congerere  atqae  ' 
per  omnes  medicinae  disciplinas  continuarc  possera."    Die  Naturphilosophie, 
welche  damals  in  üppigster  Bl'üthe  stand,  halt«  die  deutsche  Mcdicin,  wolciie 
im   18.  Jahrhundert   den  Primat  führte,    im   ganzen  Auslande  in  Miascrodit  | 
gobr&cht. 

Und    in    der  That    konnte   Sprengel    nichts   Besserem    thun ,    um    die' 
deutsche  Wissenschaft  wieder  im  Auslände  zu  rehabilitireu,  als  seine  sieben 
Bände  starken  „Institutionen'^  in  einem  achöneu  eleganten  Latein  zu  veröffent- 
lichen.    Sind  in  diesem  Werke   eines    erstaunlichen  Fleisses   auch  keine  «i> 
genen  Untersuchungen  niedergelegt,  so  behält  es  doch  dadurch  seinen  bloi- 
benden  Werth,    weil    es    uns   einen   Ueberblick   verschafft    Über   das    gan9e4a  I 
damalige  Wissen  der  einzelnen  Disciplinen  der  Medicin.      Sprengel  «cigtl 
sicli  auch  hier  als  Encyklopädist,  als  ächter  Pragmatiker;  er  führt  nur  das' 
auf,   was  wirklich  allgemein  angenommen    oder   für  solcheü  gehalten  wurde, 
alles  Ilypothetischo  oder  Halbwahre  ist  ausgeschlossen.    Wer  sich  vou  dem 
wissenschai'tlichen  Zustande  der  Gcsammtmedicin  (mit  Ausnahme  der  Anato- 
mie, Chirurgie  und  Geburtshlllfe)  ein  richtiges  Bild  verschaffen  will,  tllr  den 
bilden   die  Institutionen   eine  untrügliche  Quelle.      Da  aber  sein  Handbuch 
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irr  l'Nlhnln^ie  6  Jahn;  ftpHter  eine  vierte  Auflage  orlebt«,  so  wollen  wir 
diese  hier  bemiUeu,  um  Miäiion  SUiurliiiuikt,  den  er  in  der  allgemeinen  nnd 
«pecitrllen  Pathologie  einnaliin,  kutincn  zu  lernen. 

Im  Wcacntlichcu  «clilicsat  er  sich  den  von  Gaub  aufgestellten  Princl- 
pien  dieser  DiBciiilln  au.  Doch  überragt  er  letzteren  an  tiefer  philosophi- 
scher Jiildnng  und  iinivcrueUera  Blicke.  Wenn  von  den  vorgetragenen  Details 
Vielett  heute  durch  die  stets  fort*ichreitende  VVisgenschaft  veraltet  iat,  seino, 
in  der  Einleitung  mit  grosser  Klarheit  und  logiacher  Schärfe  entwickelten, 
allgenieiuen  Anschauungen  werden  stets  ihren  VVerth  behalten.  Als  Probe 
beben  wir  Folgendes  heraus: 

,Die  Medicin  ist  ein  Inbegriff  von  Kenntnissen,  die  sich  auf  den  njenschlichen 
Körper  in  seinen  verschiedenen  Zuständen  bezieben.  Sie  ist  Kunst,  inauferu  sich 
diese  Kenntnisse  auf  den  letzten  Zweck,  die  Erlialtung  des  Lclieos  und  der  Ge- 
Mundheit,  erstrtcken.  Als  Kunst  betrachtet,  besteht  die  Mediein  in  der  Fertigkeit, 
nach  vorher  bestimmten  Kegeln  zu  bandeln.  Der  Ktinstler  bildet  sich  nKmlicb 
einen  vollständigen  Begriff  von  seinem  Zwecke  und  sucht  diesen  vermöge  schick- 
licher Mittel  zu  erreichen.  Die  Kenntnisse  von  dem  Gegenstande,  den  der  Heil- 
kiinstler  zu  behandeln  hat,  von  dem  Zwecke,  den  er  zu  eiTeichen  strebt,  von  den 
Mitteln,  deren  er  sich  zu  diesem  Ende  bedient  und  von  den  Regeln,  die  er  dabei 
zu  beobachten  hat,  diese  Kenntnisse  können  und  müssen  in  einem  gewissen  Zu- 
saroinenliange  gedacht,  aus  Grundsätzen  hergeleitet  und  die  daraus  abgezogenen 
Wahrheiten  können  in  einer  gewissen  nothwendigen  Verbindung  vorgetragen  wer- 
den. Insofern  dies  geschieht,  ist  die  Mediein  eine  Wissenschaft  Eine  Menge  von 
Thalsachen,  aufweichen  die  medicinischen  Kenntnisse  beruhen,  müssen  wir  auf 
das  Zeugniss  Anderer  annehmen,  sie  haben  bloss  historische  Wahrheit  und  machen 
die  medicinische  Kunde  (Arzneikundo)  aus.  Die  Vereinigung  dieser  drei  Gesichts- 
ist  bei  der  Bearbeitung  der  Mediein  unumgänglich  nothwendig.  Wer  einen 
»n  Be^if  von  der  Mediein  als  Kunst  hat,  der  wird  die  Kegeln  seiner  Kunst 
BD  Grnndsätzen  herzuleiten,  die  Mediein  also  wissenschaftlich  zn  bearbeiten 
suchen.  Aber  er  wird  auch  einsehen,  dass  die  Wissenschaft  nur  zur  Bestimmung 
der  Regeln  de»  kunstmässigen  Verfahrens,  nicht  zur  miissigen  Beschäftigung  der 
jubelnden  Vernunft  abzweckt,  dass  ihre  ersten  Grundsätze  auf  Thatsachen  be- 
ruhen und  dass  ihr  letzter  Zweck  die  Gründung  der  Kunst  ist.  Die  nothwendige 
nnd  unzertrennliche  Verbindung  des  historischen  Theils  der  Mediein  oder  der  me- 
dioinischen  Kunde  mit  dem  wissenschaftUchen  und  ktinstlerischen  Theile  leuchtet 
ebenso  sehr  ein,  da  der  schriftliche  und  mündliche  Unterricht  uns  Thatsachen  lehrt. 
die  wir  auf  das  Zeugniss  Anderer  .innebmen  müssen,  wenn  wir  sie  vorher  einer 
BSeuschaftlichen  und  empirischen  Kritik  unterworfen  haben.  Durch  diese  An- 
Bnduiig  des  historischen  Glaubens  verliert  die  Mediein  so  wenig  von  ihrem  Werth 
Is  jede  andere  historische  Kenntnias.  Ja,  sie  hat  noch  darin  einen  Vorzug  vor 
1er  eigentlichen  Geschichte,  dass  sie  eine  wissenschaftliche  und  empirische  Kritik 
der  durch  Zeugnissi^  bestätigten  Th.it8achen  gestattet." 

„Der  Gegenstand  der  Mediein  als  Kunde,  Wissenschaft  und  Knnet  betrachtet, 
ist  durehgehcnds  der  menschliche  Körper,  in  seinen  verschiedenen  Zuständen,  in 
den  wechselseitigen  Beziehungen  äusserer  Dinge  auf  ihn  und  in  seinen  Verhält- 
niaacn  zu  Ausseudingen  betrachtet.  Der  Gegenstand  der  Mediein  kann  also  nur 
wahrgenommen,  nur  als  Erscheinung  erkannt,  keineswegs  aus  Begriffen  hergeleitet 
werden.  Die  Vernunft  hat  nie  Thatsachen  geschaffen  und  kann  also  auch  nie  die 
(jrtinde  angeben,  auf  welchen  Erfahrungskenntnisse  beruhen  Darum  mussten  alle 
V«*rnii(lK'  älterer  und  neuerer  Idealisten,  die  Natur  aus  dem  menschlichen  Geiste 
zu  ..-n,  verunglücken.     Darum  stellt  die  Geschichte  diese  Versuche  nur  als 

Vl.  „  ü  der  ohnmächtigen  menschlichen  Vernunft  dar.  Die  ersten  Gründe  aller 
meiiicinischen,  wie  aller  N-iturerkenntniss  liefert  uns  die  Beobachtung.  Die  letzte 
besteht  in  der  aufmerks.imen  Wahmehuinng  einer  Folge  von  Erscheinungen.  Das 
Resultat  der  Beobachtung  ist  eine  Thatsache.  Hat  sich  der  Gegenstand  der  Be- 
obachtung von  selbst  dem  Beobachter  dargestellt,  so  ist  es  eine  Beobachtung  im 
engeren  Sinne.  Hat  aber  der  Beobachter  den  Gegenstand  in  das  Verhältniss  ge- 
bracht, wo  sich  bestimmte  Erscheinungen  an  ihm  wahrnehmen  lassen,  so  ist  e« 
«in  Versuch  Vermittelst  der  Sinne  nehmen  wir  äussere  Gegenst.ände  wahr,  die 
Sinne  müssen  also   von  dem  Beobachter  vorzüglich  geUbt  und  richtig  gebraucht 
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werden.  Mau  muss  die  Wahrnehmungen  des  einen  Sinnes  durch  die  anderen  so 
beriubtigen  suchen  uud  seine  eigene  Beobachtung  von  anderen  t"  ^  '  '  '."n- 
aen.  —  Um  aufiuerksam  zu  beobncbten  und  mit  Scharfsinn  dio  r.  ei 

nungen  an  Gegfuständen  zu  unterscheiden,  muas  m.in  auf  all«  ">■'  -  limut-  .uht 

gobt'u  und  dazu  wird  erfordert,    dasa  num  frei  von  allen  I-i  i.u  und  von 

allen  vorgefassten  Meiuungon  sei.  Parteigoist  und  Syateuisui  .,■  i....«  ü  von  jeher 
die  stärksten  Hiuderniflso  der  Vervollkommnung  der  Erfahrungswissenschaft  ent- 
gegengesetzt. Die  £inl>ildungskraft  und  die  Liebe  zum  Wunderbaren  sind  voD 
jeher  die  ärgsten  Feinde  ächter  Katurforschung  gewesen." 

,Die  Ueberzeugnng  von  dem  ursächlichen  Verhältnis«  der  Erscheinima-pii.  die 
mau  durch  Induction  erhält,  ist  Erfahrung.    Um  eine  Erfahrung  zu  hj;;  .s- 

8on  alle  Ne.licnumstände  entfernt  werden,  die  einen  Eintiuss  auf  die  Ei-  ji*n 

haben  können,  weil  sonst  die  Zeitfolge  mit  dem  ursächlichen  Vi'rhällnis»  verwecb* 
seit  wird  (ienaiie  Aufmerksamkeit,  scharfsinnige  Zergliedcruug,  öftere  Wieder- 
holung derselben  Beobachtung,  Kestätigung  durch  Versuche,  Vereinigung  des  Ge- 
lucinschaft liehen,  Absonderung  des  EigenthUndichen,  Verbindung  aller  einzelnen 
Theile  zu  einem  Ganzen  und  Bildung  eines  allgemeinen  Grundgatzes  daraus,  dag 
sind  die  einzelnen  Erfordernisse  zur  Anstellung  einer  Erfahrung.  Der  Weg  der 
Erfahrung  ist  der  schwierigste,  den  man  betreten  kann,  wenigstens  ist  es  viel 
leichter,  den  Eingebungen  des  Verstandes  zu  folgen  und  durch  regellose  üebung 
»ich  eine  gewisse  Festigkeit  im  Handeln  zu  erwerben,  als  auf  diesem  mllbsameu, 
aber  einzig  richtigen  Wege  einher  zu  gehen.  Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  was 
von  der  Sicherheit  der  medicinischen  t^iruudaätze,  was  von  der  Oewisaheit  in  der 
Medicin  zu  halten  sei.  Gewiss  sind  alle  Erfahrungen  durch  Induction  hervorge- 
bracht, sie  haben  empirische  Gewiasheit,  wenn  ich  sie  seihst,  historische  Sicher- 
heit, wenn  sie  andere  .iDgestellt  hal>en.  Aber  es  muss  <liirchau8  erst  die  Kritik 
ausmachen,  ob  die  .Stitze,  die  uns  für  gewiss  gegeben  werden,  auch  wirkliche  Er- 
fahrungen sind,  ob  die  Beobachtungen,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  auch  nach 
allen  Kegeln  aufgestellt,  ob  die  Induction  gehörig  gebildet  und  ob  die  daraus  ge- 
zogenen Schlüsse  mit  S<>rgfalt  und  Behutsamkeit  gem.icht  worden  sind  Nur  dann 
erst  kann  man  sagen,  ob  diese  Sätze  als  unbestrittene  Wahrheiten  gelten  können.* 

„Die  wahre  Philosophie  der  Medicin  muss  empirisch  sein.  Alle  Philosophie 
ist  nämlich  entweder  Erkenntniss  aus  reiner  Vernunft,  oder  Vernunft -Erkenntnis« 
aus  empirischen  l'rincipien.  Die  reine  Philosophie  hat  keine  .anderen  Principien 
als  das  Erkenntniss- Vermögen  selbst,  aber  die  empirische  Philo.sophie  gründet 
«ich  auf  Beobachtung,  Analogie  und  Induction,  Was  bei  mathematischer  Erkennt- 
niss die  Construction  thut,  welche  die  Quelle  der  Allgemeiniieit  mathematischer 
Erkenntniss  ist,  das  leistet  in  der  empirischen  Philo9o|)hie  die  Induction.  Nur  ein 
hoher  Grad  von  Unwissenheit  und  Verblendung  konnte  die  Idee  hervorbringen, 
die  Medicin  als  reine  Vernunft- Erkenntniss  a  priori  zu  bearbeiten." 

„Es  gibt  unzählige  Dinge  in  der  Medicin,  die  keine  Gegenstämie  der  WAhr- 
nehmung  sind,  die  mau  also  durch  Induction  zu  erkennen  nicht  verm.ag.  üebcr 
diese  verschiebt  der  Aizt  sein  Urtheil:  er  wagt  es  weder  bejahend  noch  ver- 
neinend von  ihnen  zu  reden.  Walire  Bescheidenheit  oder  feste  Ueberzeugung  von 
der  Ohnmacht  unserer  Vernunft ,  ohne  Glaubeu  und  ohne  Erfahrung  weiter  zu 
kommen,  und  tiefe  Kenutniss  der  Gegenstände  der  Kunst  sind  die  Gründe,  woninf 
dieser  .Skepticisuius  beruht.  Er  besteht  weder  in  einer  gedankenlosen  Gleichgültig- 
keit, noch  in  einer  dumpfen  VerzweiHnng  der  Vernunft  an  ihren  eigenen  Krüf^nni, 
sondern  in  der  deutlichsten  und  geprliftesten  Ueberzeugung,  dass  bisher  alle  Ver- 
suche der  Vernunft,  in  sinnlichen  Dingen  der  Erfahrung,  in  Uhersinnlichen  d<s8 
Glaubens  zu  entbehren,  fehlgeschlagen  sind.  —  Au«  diesem  (Trunde  sind  Gelehr- 
samkeit und  Kenntntss  der  Geschichte  nothwendige  Erfordernisse  filr  einen  .Jeden, 
der  in  der  Medicin  einige  Fortschritte  m.'ichen  will.  Ein  grosser,  vielleiiht  der 
grosste  Theil  der  jüngsten  Verirruugen  des  menschlichen  Geiste«  ist  auf  Rech- 
nung des  Mangels  an  Gelehrsamkeit  uud  des  obertiachlichen  Schulunterrichts  ku 
schreiben." 

Aus  Sprcugel's  „Betrachtungen  Über  die  Natur  des  menechUchen  Körpers* 
citiren  wir  Folgendes: 

,Der  menschliche  Körper,  der  Gegenstand  der  Medicin,  ist  ein  Aggregat  von 
Theilen,  die  den  Gesetzen  der  Schwere  und  des  Mechanismus,  aber  auch  den  Ge« 
setzen  der  Anziehung  und  chemischen  Verwandt.scbaft  unterworfen  sind.  SeiuQ 
Verricntungen  selbst  aber  sind  weder  aus  der  Form  und  den  Gesetzen  des  Mecha« 
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t»»  '  ..Ol»  tia«  flrr  Mischtmg»  iitid  der  cbemiseTien  Verwandtschaft  afifner  Stoffe^ 

2.  n.      Denn    theüs    keDD«n    wir   das  Vorliältniss   Jor   ihieriachen    Umtoffo' 

n«!cli  ni.  ht,  tfit'ils  linden  wir  dieselbe  Miöcltiiiiß  und  dicsellfe  Form  oft  in  anderen 
Körpern,  ohno  dass  dosshalb  dit^solben  Verrichtuiigen  pntetilnden." 

,Wenu  also  gleich  gewisse  Vcriindoruiigon  d««  Korpera  durch  die  JUechanilc, 
Physik  und  Chemie  zu  erläutern  eind,  so  greifen  sie  doch  so  seiir  in  die  eigent- 
Itch  tliieriaclien  Verrichtungen  ein,  dass  wir  sie  nie  als  selbslatiindige  Veriinde» 
rungcn,  die  tinabhiingig  von  hrtheron  Kräfd-n  wSroti ,  ansehen  dürfen.  So  hftben 
Vrriintlerungen  ud<1  Knrmisthiingen  der  Säfte  freilich  ihren  niüliaten  Grund  in 
finrr  verschiedenen  Wablanziehung  der  Urstotfe;  aber,  da  der  Körper  eine  Einheit 
ist,  so  läaat  sich  keine  ai^lcbe  Vcranderuog  der  Säfte,  ohne  bestimmte  Einwirkung 
der  veränderten  Lebcnsibä'tigkeit  denken.  Aus  der  Form  und  Mischung  derTheile 
des  thierischen  Körpers  seine  Erscheinungen  allein  erklären  zu  wollen,  ist  eine 
Annj;i86ung,  die,  so  oft  sie  erneuert  worden  ist,  von  gänzlicher  Unbek»nntsch:ift 
mit  dl  ni  was  wir  wissen  und  nicht  wissen,  zeugt.  Die  introniathematiscben  und 
c'  hen  Schulen  setzten  allzeit  die  Hekanntsi-haft  mit    der  Form    und    dein 

N  der  Mischung  der  Elemente  voraus,  die  doch  durchaus  nicht  stattfindet 

und  auch  vor  der  Hand  nicht  zu   erwarten    ist.     Von    dem    aber,    was    wir    nicht 
vis^rn  und  kennen,   mit  Bestimmtheit  zu  urtbeilen,  kann  Niemand  im  Eniste  ein- 
der  seiner  Vernunft  mehr  Gehör  gibt  als  seiner  Phantasie.     Es    bleibt  uns 

nichts  übrig,  um  das  Leben  und  seine  Erscheinungen  zu  erklären,  als  ein« 
Gruiidkraft  anzunehmen,  die  wir  für  nichts  Substantielles,  sondern  nur  für  einen 
aubjectiv  nothwendigen  Begriff  halten,  dem,  als  ihrer  Ursache,  wir  die  Wirkungen 
lies  thierischen  Körpers  unterordnen.  Wir  erforschen  die  Gesetze,  nach  welchen 
diese  Wirkungen  erfolgen  und  nehmen  sie  tlir  die  Gesetze  jener  Grundkraft  selbst 
an.  üb  übrigens  die  letztere  das  Resultat  der  bestimmten  Form  und  des  Verhält- 
nisses  der  Elemente  sei,  darüber  wagen  wir  nicht  aiizusprechen,  eben  weil  wir 
das  materielle  Verhältniss  der  ürstoflfe  des  Körpers  nicht  kennen.  —  Man  wird 
den  waliren  Gesichtspunkt  am  richtigsten  fassen,  wenn  man  Folgendes  überlegt; 
Alles  was  ist,  ist  zugleich  thätig,  oder  äussert  sein  Dasein;  Beides,  Sein  und 
Tbätigkeit  sind  nur  zwei  Formen  desselben  Lebens:  jenes  ist  die  reale,  die»  die 
ideale  Seite  der  Uiuge.  Jenes  bezeichnet  das  materielle,  dieses  das  dynamische 
Verliiiltniss.  Weil  also  beide  Verhältnisse  des  Lebens  nur  verschiedene  Aeusse- 
rungen  desselben  sind,  so  lassen  sie  sich  zwar  im  VersUinde  trennen,  aber  wirk- 
lich sind  sie  eins,  wenigstens  in  einem  Wesen  vereinigt  und  weder  das  dynami- 
sche, noch  das  materielle  Verhältniss  ist  das  ursprüngliche,  weder  eins,  nocli  da» 
andere  das  abgeleitete.  In  der  Natur  aber  gibt  es  unendliche  Abstufungen  dieses 
Verhältnisses.  In  einigen  Körpern  herrscht  die  Realität,  in  anderen  die  Thätig- 
keit  vor,  in  manchen  verschwindet  das  Materielle  dem  Anschein  nach  und  wird 
von  dem  dynamiachen  gleichsam  verschlungen.  In  anderen  ist  kaum  etwas  Thätig- 
keit  7."  bemerken;  Stoff  und  Masse  scheinen  allein  zu  überwiegen.  Aber  auch 
ar;!t)jit  in  der  sttgenannten  todten  Materie  ist  das  <iynauiische  Verhältniss  unver- 
kennbar, weil  weder  Zusanunenhantc  noch  Ausser-einander-sein  der  Theile  gedacht 
werden  kann,  ohne  anziehende  und  abstossende  Kräfte  Elienso  ist  die  reine  ür- 
tliätigkeit,  der  Geist,  im  Grunde  nicht  ganz  frei  von  materiellen  Verhältnissen,  nur 
da>*8  diese  sich  bloss  durch  Realität  ausdrücken." 

„Jede  Wirkung  der  Natur,  jede  Aeusseruug  des  Lebens,  beruht  auf  Gegen- 
sätze», d.  h.  auf  dem  Zusammenwirken  zweier  verbUltnissmiissig  verschiedener,  in 
scheinbarem  Widerspruch  befangener  Principien.  Schon  der  Begriff  des  Lebens, 
also  des  Princips  des  Seins  und  der  Thätigkeit,  drückt  einen  solchen  ursprüng- 
lichen Gegensatz  aus  Derselbe  findet  sich  zwi(?ehen  dem  Dinge  nn  eich  betrach- 
tet und  den  Aussendingen  j  denselben  Gegensatz  können  wir  bei  jeder  Verrichtung 
des  thierischen  Körpers  nachweisen,  wie  wir  ihn  zwischen  Thätigkeit  «nd  Materie 
bc'merk<'n.     Inzwischen  lehrt  schon  der   vorige  Paragraph,    dasa   der  Widerspruch 

dr-  '  i.'itze  nur  scheinbar  ist,    wie    .sie  in  dem,   was  sie  erzengen,  zu    einer 

\'  :ien   IndilTereuz  gelang<'n.     Selbst    in   der  körperlichen  Natur  lasst  sich 

di-  >.  il,..;iiii9smä8sige  Beschaffenlieit  der  Gegensätze  darthun.  Denn  so  verschie- 
den auch  Säuren  und  Kalien  sein  mögen,  so  gibt  es  doch  üebergänge  von  jenen 
in  diese,  die  sich  in  der  Blausäure  ganz  deutlich  zeigen.  So  verscliieden  Geist 
und  .Vlaicrie  sind,  so  gibt  es  doch  Urthätigkeiten ,  wie  die  Elektricität  und  das 
Licht,  die  gleichen  Antheil  an  der  körperlichen,  wie  an  der  gei.stigen  Natur  haben. 
J;i,  der  Slolf  selbst  .sclieint  das  Erzcuguisa  der  hieb  verkörpernden  nud  in  die  ma- 
terii'llt!  Welt  herabsteigenden  Urthätigkeit  zu  sein,  da  wenigstens  durch  verstärkte 
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Elpktricität,  unabhängig  von  den  in  Berührung  stehenden  Körpern,  dir  bfiili^n 
(iTundsfoffe,  Wasser-  nnd  Saneratoff  entstehen.  Auch  (grenzen  dif  «n  sich  wäig- 
bHreu  Riechstoffe  so  nahe  an  die  Urlhütii^kfiten  der  unwägbaren  Dinge,  da»s  naa 
einige  Eigenscbaiten  von  letzteren,  als  Verbreitung  in  ungemdn  grosse  Rüumo, 
schon  bei  jenen  bemerkt." 

,Dic  Natur,  üder  die  ganze  sichtbare  Welt,  insofern  sie  als  ein  durch  Gesetze 
verbundenes  Ganze  gedaclit  wird,  lebt  nicht  allein  iiberhHU|it,  sondern  sie  lebt 
auch  in  den  einzelnen, Dingen,  die  sie  ausuiaehen.  Vereinzelt  werden  dieNaiurkör- 
per,  wenn  das  allgemeine  Lehen  der  Natur  auf  einen  Funkt  gedrängt  hinwirkt, 
und  als  Subject  in  besonders  gestalteten)  Stoff  hervortritt.  Ein  Einzelwesen  ist 
thätig  durch  sich  seibat,  aber  zugleich  ist  die  allgemeine  Natur  in  deumelbeu  thä- 
tig  Da  nun  die  letztere  nur  eine  Gruudkraft  hat,  so  sind  die  Gesetze  der  Bilduni; 
und  die  Bildungen  selbst  in  der  ganzen  Natur  Ubereinstiiumend,  obwohl  nach  der 
Materie  verschieden.  Gestaltung  ist  das  erste,  was  die  Einzelwesen  bezeichuisl. 
Sie  besteht  in  der  bestimmten  Begrenzung  der  /.n  einem  Ganzen  verbundeueu 
Theile.  Da  die  Gesetze  der  Bildung  Überall  dieselben  sind,  da  auch  dieselbou 
anwägbaren  Kräfte  durch  die  ganze  Natur  wirken,  so  sind  sich  die  Gestalten, 
welche  die  Nxturkräfto  hervorrufen,  überall,  bei  Ueberoinstlniniung  des  Grund- 
Btuffea,  ähnlich;  sie  haben  die  gleichen  Muster  oder  den  gleichen  Typus.  Die  bei- 
den Wasserfonnen,  durch  ElektricitSt  hervorgerufen,  Kügelchen  oder  Strahlen,  er- 
scbeinen  überall  bei  der  Bildung  und  Gestaltung  der  Körper.  Wohl  kann  niAD 
dies  von  der  Herrschaft  des  Bildungatrielies  durch  die  ganze  Natur  herleite«, 
wenn  man  nur  dieser  an  sich  verliorgcnen  Kraft  dadurch  Ausdruck  und  Bedeutung 
gibt,  dass  man  die  Mischung  der  sich  gestaltenden  Materie  und  die  Beschaifeti- 
beit  der  zum  Stoü'  herabgezogenen  und  sich  ihm  einverleibenden  Thätigkeitea 
untersucht.  Einzelwesen,  die  bloss  gestaltet  sind ,  ohne  einen  höhern  Grad  der 
Vereinzelung  und  Beseelung  erfahren  zu  haben,  gehorchen  auch  allein  der  allgt;- 
meinen  Katurkraft:  ihr  Leben  ist  kein  anderes  als  das  allgemeine.  Geht  ihre  Ge- 
stalt verloren,  so  verschwinden  sie  aus  der  Reihe  der  Einzelwesen,  ohne  dass  sie 
den  Tod  erleiden.  So  alle  Salze  und  mineralische  Erzengnisse,  deren  Mischuu^s- 
VerbSltnisse  bei  der  Gestaltung  bloss  geändert  werden,  ohne  dass  der  Stoff  solche 
Verwandlung  erlitte.  Alluinhlicli  und  oft  unmerklich  wird,  hnuptsäciilich  durch 
die  Einwirkung  der  allgemeinen  Naturthätigkeiten,  durch  Licht,  Whrme  and  Elek- 
tricität  der  Stoff  verfeinert  und  das  Einzelwesen  zu  einem  hohem  Grade  der  V^oll- 
kommenbeit  gesteigert." 

Vorzüglich    be.schreibt  S.  dann  die  Merkraale    der  organi-echen  Körper; 
als  da.s  erste    hobt     er    hierbei      das   Gewebe    liervor,     das    auaj 
Kügelchen  und  Blättchen  hervorgeganf^en,  meist  zellig  sei. 

Schon  ziemlich  genau  ist  die  Lehre  der  Thronoben,  von    ihm  noch  Po- 
lypen genannt,  abgehandelt  und  namentlich  die  AetJologie  genau   und  ohixBJ 
Einseitigkeit  erörtert.     UeberLanpt    ist  das  Buch  reich  an  interessanten   De- 
tails, welche  man  in  den  neueren  Werken  dieser  Di.iciplin  nicht  mehr  finriel,  j 
die  aber  noch  heute  Beachtung  verdienen. 

Bekanntlich  hat  Tulasne  den  Pilz  als  die  Ursache  des  Mutterkorns { 
nachgewiesen.  Sprengel  unterscheidet  einen  Staub-  und  einen  Krebsbrand. 
Bei  ersterem  enthielte  das  Korn  bloss  Stärkemehl,  aber  keinen  Kleber,  ee 
errege  einen  brennenden,  scharfen  Geschmack  im  Schlünde  und  Munde, 
dass  aber  von  dem  Genasse  die  Kribbclkrankheit  entstünde,  könnte  nicht 
mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden.  Von  diesem  schwarzen  odor  tjtaab- j 
brand  müsse  man  jedoch  den  Krebsbrand  unterscheiden.  Dieser  gKbe  drin 
Korne  kein  Ansehen  von  schwarzem  Staub,  sondern  es  würde  missfarbig, 
und  nähme  einen  stinkenden  Geruch  an.  Wenn  jener,  der  Staubbrand,  au« 
lauter  kleinen  kngeligten  Bauchpilzen  bestünde,  so  enthielte  die  zweite  Art 
eine  Menge  Aut'gusstiiierchen,  Vibrionen,  die  man  wohl  als  Ursache  dttr 
Krämpfe  angesehen,  welche  auf  den  Genuas  solchen  Getreides  geftdgt  seJeti. 

Sprengel  cilirt  die    in  chirurgischer  Beziehung    interessante   Beobach- 
tung   Larrey'»,    wonach     nämlich    in    S}Tien    die    Wunden,     von   Larven , 
blauer  Fliegen  gereizt^  schneller  zur  Eiterung  und  Vernarbmig  kiünen. 


Die  einfleitigen  Spccialisten  nnd  Enthnaiasten  ile»  Realismu«,  welclie 
jctjst  sognr  dafVir  agitiren,  den  Schülern  der  Kealschiilen  den  Tempel  des 
Auekulap  aufschlicRsen  zu  wollen,  möchten  folgende  nusgczeichnoto  Apo- 
Biroplui  Sprcngel'a  beherzigen: 

»Je  einseitiger  nnd  isolfrter  Jemand  irgend  ein  Fach  der  menschlichen  Kennt- 
nisse benrbeiiet,  ohnt^  eine  ästhetische  Erziehung  genossen  oder  sein  GefUhl  flir's 
Schdne  jeder  Art  aasgebildct  nnd  verfeinert  zu  haben ,  desto  enper  begrenzt 
blribt  anch  allz«?it  sein  Horizont,  desto  schiefer  wird  der  Gesichtspunkt,  aus  wel- 
chem rin  solcher  Gelehrter  alien  ausser  seiner  Wissenschat't  betrachtet,  desto 
wenigf^r  gesund  kann  seine  Seele  und  sein  Körper  dabei  bleiben.  Dnrch  das  Stu- 
dium der  schönen  Künste  wird  der  Geschmack  und  dnrch  den  Umgang  mit  deir 
Welt  die  ürtheilskraft  und  der  eigentliche  Charakter  des  Menschen  gebildet.  Der 
Gelehrte,  welcher  bei  seinem  isolirten  Studium  jene  vernachlässigt,  verstimmt 
seine  Seele  nnd  schadet  seiner  Gesundheit  am  meisten.  Das  GefUhl  fUr's  .Schick- 
liche und  tllr's  wahrhaft  Nützliche  geht  verloren:  die  Ideen  werden  excentrisch 
und  passen  gar  nicht  in  die  Ordnung  der  Dinge:  man  legt  auf  nichtswürdige 
Kleinigkeiten  einen  Werth  nnd  hat  keinen  Sinn  tiir's  Grosse,  man  wird  menschen- 
scheu, furchtsam  und  unempfänglich  für  alles  attdere.  ausser  dem  eigenen  engen 
Wirkungskreise.  Je  anhaltender  die  Seele  sich  ausschliessend  mit  einem  Gegen- 
stande beschäftigt,  desto  unfähiger  wird  sie  dieser  Vorstellung  in  der  Folge  wie- 
der loszuwerden.  —  Daher  fixirt  sich  endlich  die  Idee,  die  bis  dahin  die  Seele 
am  meisten  beschäftigte ,  unterdrückt  alle  übrigen  und  erzeugt  dergestalt  eine  An- 
lage zum  Wahnsinn,  welche  sich  oft  nur  dadurch  zu  erkennen  gibt,  das«  man  für 
nichts  Empfänglichkeit  hat  als  fUr  einen  einzigen  Gegenstand." 


Allgemeine  Therapie. 

Diese  so  hochwichtige  Disciplin,  von  der  Sprengel  mitRecht  behanp- 
tct,  dasB  sie,  als  „Philosophie  der  Heilkunde"  nur  langsame  Fort- 
schritte machen  kiinne,  hat,  verglichen  mit  den  übrigen  Doctrine.n,  verhalt- 
niäsmHssig  die  wenigsten  Bearbeiter  gefunden  und  dazu  das  sonderbare 
Schicksal  gehabt,  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  sogar  ans  dem  Lections- 
Verzeichnisse  der  Universitäten  verschwunden  zu  sein ;  auch  der  Mess- 
katalog hat  seit  vielen  Jahren  keine  ncnen  Lehrbücher  oder  Compendieo 
gebracht.  So  gross  die  Vortheile  sind,  welche  die  noch  herrschende 
naturwis-senschaftlichc  Medicin  der  Wissenschaft  geleistet  hat,  so  können 
Einem  ebensowenig  die  üblen  Folgen  entgehen.  Wo  viel  Licht  ist,  da  ist 
auch  viel  Schatten  und  es  hiesse  einen  Mohren  weiss  waschen  wollen,  wenn 
man  eine  Schule,  welche  viel  genutzt  hat,  so  schildern  wollte,  als  habe  sie 
nor  genützt.  War  es  nicht  eine  natürliche  Folge,  seitdem  das  Expe- 
riment in  den  Vordergrund  trat  und  ihm  sogar  die  Prärogative  vor  der  Be- 
obachtung eingeräumt  wurde,  war  es  nicht  zu  natürlich,  dasselbe  auch  kli- 
nisch zu  verwcrtlienV 

Die  allgemeinen  therapeutischen  Principien,  wie  sie  seit  Jahrtausenden 
sich  das  Bürgerrecht  erworben  und  allen  Systemen  und  Schulen  zum  Trotz 
bei  allen  besseren  Aerzten  sich  erhalten  hatten,  kamen  daher  allmählich 
ausser  Cours,  und  an  ihre  Stelle  trat  das  therapeutische  Experiment  und 
dann  die  Schablone.  So  konnte  es  denn  gar  nicht  ausbleiben,  daes  die  all- 
gemeine Therapie  unterging  nnd  keine  neuen  Bearbeiter  fand.  Die  cultnr- 
hlstoriache  Strömung  unterstützte  diese  Richtung.  Denn  anch  auf  dem  Ge- 
biete des  socialen  Lebens  und  der  Politik,  wo  früher  das  Axiom  ,^U8titia 
e«t  fundamentum  regnorum"  galt,  in  der  Theorie  wenigstens  anerkannt,  wenn 
auch  in  Wirklichkeit  nicht  immer  gehalten  wnrde,  war  statt  dessen  das 
ütililÄtiipriiici|i,  die  sogenannte  Realpolitik,  die,  von  den  Gesetzen  des  RechU 
und    der  Moral    losgelöste    Diplomatie,    und    die  Politik   von  Fall   zu  Fall 
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eiui;  Ehrt-  darin  Kiichte,    die  reine  NalurwisHonscliftil  zu  sein,    Ptnd 
gemeinen  Tlieriipie  eine  gnnz  neue  Discii^liu   aus,  die  äntllidm  ^Pol  vi 
nik",  oder  dto  „tliorapoutischo  Vtrsiichsata  tio  n**,    die  jüntr-t 
ihr  eignes  periodisches  Organ  gegründet  liat;  an  die  Stelle  dur  ^^ali  n 
und  dea  orj^anischon  Vermögens,  von  Innen  hernua  die  Krankbeil  xu  ot  ..  ^i.'X 
traten  die  PolyphannAciu^  die  Antiseptica,  Baudag^cQ  nnd  3Iaächinou. 

Unter  solchen  Umständen  bietet   freilich  aiigenhlicklich    die    uV- 
Therapie   nur    ein    paläontologischcs  Interesse   dar.     I)a  sio  aber 
erstehung  feiern    und    diu  Uoberzeugung  ihrer  Nolhwinidigkeit    öicli     \\icü* 
Hahn  brechen  wird,  so  mhüsen  wir  vom  historische»  Standpunkt«  an«  IVi»!»^ 
gegen  jene  einseitige  Aiiftnesung  einlegen,  ohne  ihren  Nutaau  ru  \ 

tiprengel's  Institutionen  der  ^-allgemeinen  Pathologie"  bilden 
glänzendsten  Partion  dieses  Werkes.  Sein  hippokratischer  iStandjinnkt  spie- 
gelt sich  darin  aufs  Klarste  wieder,  und  die  allgemeinen  Maximen  und  Prin- 
cipieu  der  besten  Aerzte  aller  Zeiten  und  aller  Völkcx  sind  von  ihm  mit 
gTOsaer  Meisterschaft  zusammengestellt.  Jedem,  nach  festen  therapeiiti?;  ?:r  ■ 
Anhaltspunkten  am  Krankenbett  suchenden,  Arzte  wird  es  stets  oin(i  ti 
bare  Quelle  wahrer  Belehrung  und  beständiger  Ain-egung  zum  Aufbau  die- 
eer,  den  Arzt  erst  zum  wahren  Künstler  machenden,  wichlig<  n  IMsciplin  sein. 

Den  "Wertb  der  allgemeinen  Therapie  schlägt  Sprengel  sclir  hoch  n| 
er  stellt  sio  der  Mathematik  gleich,  wie  diese  dem  Architekten  und  Schiffoj 
Kegeln  vorschreibe,  so  die  allgemeine  Therapie  ebendieselben,  aus  rationel- 
len Principien  hervorgegangene,  dem  Ar/t.  Dadurch  unterscheide  sich  der 
Heilkünstler  vom  Quaksalber,  dass  er  bei  der  Heilung  der  Krankheiu^n 
dieser  Kegeln  sich  immer  bewusst  sei.  Obgleich  derselbe  nun  stets  die  Ab- 
sicht haben  mliSBO,  den  Gesetzen  dieser  Disciplin  sich  zu  nnterwerfi-u,  so  könue 
er,  in  Fallen ,  wo  das  Wesen  der  Krankheit  verborgen  oder  die  Ursadil 
derselben  unbekannt,  genöthigt  sein  zu  dem  seine  Zuflucht  zu  nubmf 
was  die  Erfahrung  lehre  oder  was  nütze  oder  schade.  Zuerst  ab^r  am 
stets  zu  untersuchen,  ob  überhaupt  eine  Heilung  stattfinden  könne.  Ueber- 
iiUssig  aber  und  schJidlich  sei  jeder  lleilversuch,  wo  durch  Hülfe  der  Natur 
die  Krankheit  zur  Gesundheit  zurückgeführt  würde.  Jede  ofl'iciösc  Ge- 
schäftigkeit sei  in  solchen  Fällen  schädlich ,  weil  sie  iD  das  Wirkuo^rer- 
mbgen  der  Natur  eingreife  und  schlimme  Folgen  daraus  entstehen  köunt«< 
Schon  den  Hippokratikern  «ei  es  bekannt  gewesen,  dass  die  Natur  »oH 
die  W^ege  erfinde ,  keines  Lehrers  bedürfe  und  das  Schuldige  ohne  Vof 
Schriften  thue  und  durch  sich  selbst  die  Menschen  gesund  mache,  wenn 
nicht  vorher  etwas  schlecht  gemacht  worden,  und  dass  die,  keinen  Arzt  go- 
brauchenden  Kranken  öfters  gesund  würden.  In  diesem  Sinne  hiitten  Giil. 
Harvey,  Stahl,  Friedrich  lloffmann  und  Peter  Camper  die  Heil- 
versuche illr  überflüssig  erklärt.  Wenn  daher  bei  solchen  Krankheiten, 
denen  die  Natur  selbst  heilt,  der  Heilkünstler  nichts  weiter  unternHhm^ 
Bondern  den  Winken  der  Natur  folgu  und  die  Ernährung  überwachp, 
sorgt  er  weit  besser  für  das  Wohl  des  Kranken,  als  weun  er  eine  zu  grosse 
ThXtigkeit  entfalte,  und  er  ftirdere  die  Kunst  selbst,  welche  mit  Kocht 
die  Dienerin  der  Natur  gehalten  werde. 

Sprengel  entwickelt  dann  eingehend  die  Grundsätze,  die  bei  jeder 
Heilung  einer  Krankheit  vom  Arzte  innegehalten  Averden  niüssten.  Vor- 
trefflich sind  die  verschiedenen  Hindernisse  auseinandergesetzt,  wrdche  di'n 
Heilungen  der  Krankheiten  im  Wege  stehen.  In  erster  Linie  rechnet  er  hieau 
die  Nachlässigkeit  und  Sorglosigkeit  des  Staats,  der  Piuseher  und  (Quak- 
salber dulde  und  denselben  r-rlaube,  Krankheiten  zu  heileu,  I«  einem  sol- 
chen Staate  mUsse  die  Arzueikunat  der  Verachtung  anheimfallen  uud  könne 
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den  Kranken  keinen  Nutzen  verschaffen;  denn  der  ^usse  Hanfe  dcisVotkcs 
Wänle  immer  mehr  von  den  C]iarlAtanc>n  angezogen ,  welche  prahlerisch  die 
IGcfiUiidlioit  »ichur  vorBpreohtn,  iiis  von  dem  hei*cht«ide»iMi  Arzte,  welclit?r 
der  Grenzen  seiner  Kunst  sicli  bewu.sBt,  Niemanden  zu  titiischen  wage. 

Was  wUrd»?  Sprengel  von  dem  heutigen  Staate  «agen ,  dc-r  es  nicht 
'bloKS  für  gut  befunden  hat,  die  Wuchergesetze  aul'znhebeu,  was  nur  eino 
andere  Form  tllr  die.  WifdereinfVihrutig  des  niittelniteilichcu  Kaubritler- 
Bystenig  ist,  sondi-rn  auch  den  Quaksalbern  diewelbeu  Rechte  einräumt,  wie 
den  studirteu  Aerzten,  mit  alleiniger  Ausnahme  dct*  ücchts,  sich  „praktischer 
Arat"  nennen  zudUrfenV  WUrde  er  es  niclit  für  eehr  natürlich  finden,  wenn 
unter  Holchen  Vtuliältnissen  dio  g(3ttlichc  Kunst  zu  Grunde  ginge? 

Kin  zweites  Hiudorniss  liudct  er  dann  in  den  Vorurtheilen  de»  Volkes, 
dprKobheit,  mangelhaften  Erziehung,  fclilerhaftenGeistescnltur  und  Unwissen- 
heit und  in  den  Vorurtheilen  der  Einzelnen,  in  der  UnacJitsamkeit  der  Kran- 
kenwärter. 

Sehr  viel  aber  läge  an  den  Aerzten  selbst,  wenn  »ie  sich  in  der 
Diagnose,  irrten,  das  Krankenexamen  nicht  sorgfältig  genug  anstellten,  von 
Scbulansichteü  8ich  leiten  liessen.  Ja  belb&t  die  Gelehrsamkeit,  wenn  sie 
attch  den  Arzt  ziere,  erweise  sich  oft  als  ein  Schaden,  weil  sie  als  ein  Bin- 
derniss  sich  i\\t  den  Arzt  herausstelle,  richtig  zw  beobachten.  Auch  dadurch 
worden  viele  Ileilungen  verhindert,  dass  die  Aerzte  zu  viele  Arzneimittel 
anwendeten,  zu  sehr  nach  neuen  hsscbtcn  und  der  Gifte  zu  uneingeschränkt 
«ich  bedienten. 

8.  verbreitet  sich  eingehend  über  das  Krankenexaraen  und  untersucht 
dann  sehr  genan  die  Heilkräfte  der  Natur.  Als  das  heiligste  Gesetz  miis»c 
von  den  Aerzten  angesehen  werden,  „dass  der  Arzt  der  Krankheiten 
die  Natur  sei".  Eine  Art  und  VV eine,  vermittelst  deren  die  NaturkrHltc  die 
Krankheiten  heilen,  beruhe  auf  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  nach  jeder 
Aufregung  ein  Nachlass  eintrete.  Dies  gcnUgc  schon,  um  spontan  dio  Hei- 
lung vieler  Krankheiten  herbeizulühren. 

S.  läs.st  sich  dann  Über  die  Indicationen,  über  die  Jndicantien  und  Con- 
(raindicautien ,  über  die  Indicata  aus.  Unter  diesen  stellt  er  die  HiSt 
oben  an,  räth  die  einfachen  und  gebräuchlichen  Arzneien  den  zn.«.aninien- 
gesetzten,  neuen  und  fremden  vorzuziehen,  und  bemerkt,  dass  es  besser  sei 
zu  wifi.'^en,  was  ein  Mittel  bewirke,  als  auf  welche  Weise  es  reagire.  Alle 
Indicationen  theilt  er  in  drei  grosse  Classen,  je  nachdem  sie  bei  Krankheiten 
der  licprodnction,  der  Irritabilität  oder  der  Sensibilität  in  ßetraclit  kommen. 
lu  dem  speciellen  Theile  untersacht  er  dio  zu  ändernde  C'uhärenz  der  festen 
Theile,  was  durch  die  adstringirende  und  erscblaßende  Methodn  ge- 
achiebt;  die  Ivebonskräfte  werden  verändert  durch  dio  stärkendo,  reizende, 
nietasyncritische,  beruhigende  und  ant.iphlogisti.schü  Methode.  Auf  die  Quali- 
tät oder  Quantität  der  Säfte  lässt  sich  dadurch  einwirken,  dass  man  die  Rich- 
tung der  Säfte  verändert,  die  Bewegung  des  lilutes  und  der  Säfte  beschleu- 
nigt,  letztere  entleert,  dass  man  das,  was  in  den  ersten  Wegen  sich  befindet, 
beweglich  macht,  dass  man  Brechen  erregt,  abfiilirt,  Diarrhüen  befördert, 
diaphoretisch  einwirkt,  die  Sputa  zu  lösen  sucht,  widernatürliche  Säfteergiiaso 
rcgulirt  und  diu  Sceretionon  überwacht.  Bei  jeder  einzelnen  Methode  gibt 
er  an,  wann  sie  indicirt  und  contraincidirt  und  auf  welche  Weise  sie  auszu- 
führen ist. 

Wenn  8.  die  Euthanasie,  welche  fUr  sich  eino  Wissenschaft  ist,  unter 
der  allgemeinen  Therapie  abhandelt,  länst  sich   dies  nicht  vertheidigen. 

Sehr  nadiahmungswerth  ist  sein  Katli,  jeden  Sterbenden  mit  der  Hnflnung 
auf  ein  ewiges  Leben,  auf  die  Ujisterbüchkeit  des  Geistes  zu  trösten.  Diese 
Uchorzougnng  sei  die  gröaste  Wohlthat  Gottes    und   der  Triumph    der  llu- 
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inanitSt  Es  sei  dies  Dicht  sowohl  die  Pflicht  dos  Priesters  als  viclmeltr 
des  Arztea,  weil  die  Kranken  «u  letxterero  in  der  Regel  mehr  Vertraoun 
hätten  als  zn  ersterem. 

Dagegen  müssen  wir  seine  Weisung,  sobald  der  Arzt  eine  tiidtlichc 
Prognose  gestellt  hat,  dieselbe  dem  Kranken  roitautlicilen,  unbedingt  verwerten. 

Der  MisHlirancb,  welcher  mit  den  Dlutentziehiingcn  getrieben  wird,  hat 
bewirkt,  das»  man  von  ein»:m  Extrem  in'n  andere  verfiel  und  sich  derselbe 
boinalie  gar  nicht  bedient.  Ich  rede  nicht  von  den  wenigen  tüchtigen  Pnil 
tikern,  welche  »ich  den  Satzungen  der  herrschenden  Schule  niemals  unter- 
warfen. Die  Ansichten,  welche  Sprengel  über  die  Hlutent/.iehnng  ent- 
wickelt, sind  aber  sehr  rationell;  j»ic  köimen  nicht  verfehlen,  epätrr, 
wenn  auch  modilicirt,  bei  allen  besseren  Aerzten  wieder  die  massgebenden 
zu  werden. 

Die  anti|)hlogi8ti8che  Methode  besteht  in  der  Verminderung  und  Be- 
schrfinkung  der  zu  grossen  Hitze  und  in  Verlangsamung  des  Blutandrangs; 
in  gewisser  Beziehung  steht  sie  mit  der  besänftigenden  und  anfeuchtenden 
Methode  in  Verbindung.  Die  antiphlogistische  Methode  wirkt  ab(*r  nicht 
auf  ein  und  dieselbe  Weise.     Durch  Zunahme  der  Uaut-  und  Lom  •      i- 

ration  wird  der  Körper  kälter  gemacht.     Alles,  was  die  Hitze  besii  .  ■  wi 

aucli  abkühlend,  so  die  Säuren,  die  Neutralsalze,  die  Kälte  selbst,  endlich 
alles,  was  die  Reize  des  Blutumlaufes  herabsetzt,  so  die  Entleerung  der  Sor- 
de«  aus  den  ersten  Wegen,  die  Besänftigtmg  der  Schmerzen,  die  Beruhigang 
der  Leidenschaften,  die  zweckmässige  Diät.  Eine  zu  grosse  Anspannung 
der  Kräfte,  welche  sich  durch  die  Hitze  äussert,  stört  die  heilsamen  Natur- 
bestrobungon ,  die  Kochung  xmd  die  Krisen  nnd  stürzt  den  Kranken  in 
Gefahr,  wenn  man  die  Hitze  nicht  verringert.  Daher  ist  es  von  der  gross- 
ten  Wichtigkeit,  nicht  bloss  in  Entzündungen,  sondern  auch  in  exantliema« 
tischen  Fiebern  und  anderen  continuirlichen,  vor  nnd  in  der  Akme,  die  an- 
tiphlogistische Methode  anzuwenden,  um  die  Krisen  vorzubereiten.  Contra- 
indicirt  ist  sie,  wenn  man  die  Hitze  verringern  will,  bevor  man  versucht  hat, 
die  erregenden  Ursachen  zu  entfernen.  Denn  in  der  Hitze  selbst  liegt  et- 
was Heilsames,  durch  dessen  Hülfe  die  Naturbestrebnngen  ausgeführt  werden. 

Am  sichersten  wird  die  Hitze  vermindert,  wenn  man  alles  vermeidet, 
was  die  Blutgefässe  reizt.  Daher  ist  dieselbe  Diät,  wie  bei  der  beruh!: 
den  Methode  inne  zn  halten.  Sehr  sorgfältig  muss  die  Luft  des  Krai 
Zimmers  erneuert  werden ;  sie  darf  weder  unrein,  noch  zu  warm  sein;  denn 
ebenso  wie  verdorbene  Luft  das  Fieber  vermehrt,  so  besänftigt  es  reine  Lnft. 
Die  Kissen  dürfen  nicht  zu  sehr  wärmen.  Als  Speisen  dienen  die  leichle- 
testen  aus  dem  Pflanzenreiche  und  Getränke,  welche  gelind  auf  den  Dar 
kann]  und  die  Nieren  wirken.  Geistige  Anfi-egnngen  müssen  besänftig 
anf  den  Schlaf  oft  hingewirkt  werden;  die  Wallungen  des  Blutes  sttmi 
man  entweder  durch  eine  Venaesection  oder  durch  örtliche  Blntentziehung 
herab.  Von  inneren  Mitteln  wirken  das  essigsaure  Blei  und  Calomel 
am  besten.  Sehr  unterstützt  wird  diese  Methode  dadurch,  dass  man  die 
Seeretionen  zu  befördern  sucht;  oft  wird  dies  durch  Opium  nnd  warme 
Bäder  erzielt.  Was  die  Blutentziehung  selbst  betrifft,  so  wirkt  sie  als  Heil- 
mittel, entweder  dadurch,  dass  der  Reiz  damit  aufgehoben  wird  oder  das» 
die  1  heile  von  dem  sie  erdrückenden  Reize  des  zustri'imenden  Blutes  be. 
freit  werden- 

Doch  ist  S.  durchaus  nicht  dafür,  selbst  bei  vorhandener  plethora  vera 
Blutentziehung  vorzunehmen.  Anders  ist  ea,  wenn  ein,  mit  solcher  Behafte- 
ter, von  Entzündung  befallen  wird;  S.  verwirft  es,  einen  vollen  und  harten 
Puls  als  Indication  iur  Bluteutzichnngen  zu  benutzen  und  ebenso  die  An- 
sicht derer,  welche  rathen,   dieselben   so  lange  fortzouetzcn ,    bis    er   diesen 
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jjftrukter  verloren   habe.     Erstcroa    paest  nur,    wenn    allcB  Uobrigo    da»o 

aifTiirdert.  Oft  ist  aber  bei  einer  LnDgenentziliKlung,  welche  eine  bUitent- 
lirhting  erfordere,   ein  weicher,   «nd    in  der  Apoplexie  ein    intermittirendor 

*\x\a  und  er  liebt  sich  erst  wieder,  nachdem  die  nöthi^'e  Blntqnantität  ent- 
Kogen  wordpii  ist-  iJie  crnsta  phingistica  allein  kann  nirMnak  eine  ludicatirm 
Vilden;  auch  Wenn  öie  nicht  vorhanden  iKt,  kann  es  ntiihig  sein,  eine  lilut- 

Uziehuug  zu  wiederholen,  und  dieselbe  zu  unterlassen,  wenn  aic  vor- 
handen. 

Eine  VenSacctinn  muss  vorgt-noinmen  werden  bei  einer  activen,  von 
Fitiber  begleiteten  £nt.zUnd\ing,  wenn  sie  Organe  von  hoher  Dignität  ergreift, 
wenn  der  Körper  kräftig  und  der  Krankheitiigenius  entzlindlicher  Natur. 
Anf  den  Puls  muss  man  weniger  sehen,  als  auf  die  Schwere  der  Symptome, 
diu  heftigen  Schmerzen  in  den  Fneumonien,  der  Schwierigkeit  zu  athmen, 
der  Angst  und  der  Brustbeklemmung;  kleiner,  zusaramengezogeuor  Puls, 
sin  hiassuf»  Antlitz,  kalte  Glieder,  grosse  Schwache,  bilden  bei  einer  uctiven 

!ntzuud\ing,  wenn  der  Krankheitisgenins  entzündlich,  keine  Contraindication, 
cben«ü  wenig  Ohnnmcliten.  Auch  muss  mau  die  Zeit  der  Krankheit  nicht 
zu  ängstlich  berücksichtigen.  Wenn  bei  passiven  rheumatischen  Entzündungen 
und  Katarrhen  die  Ijlutejitziehnngen  entbnhrt  werden  können,  bo  konnten 
doch  bei  dem  epidemischen  Katarrh,  welcher  1782,  88  und  1803  ganz  Eu- 
ropa überzog,  die  Lungenentzündungen  nur  durch  einen  Aderlass  geheilt 
werden.  Ja  »elbst  beim  epidemischen  und  contagiöseu  Typhus,  in  dem  der 
Aderlass  im  Allgemeinen  contraindicirt  ist,  kommen  PKlle  vor,  in  denen  er 
igewaiidt  werden  muss,  wie  der,  1813  ganz  Deutschland  überziehende  Ty- 
llhoB  bewies.     J«  selbst  beim  Faul-  und  Lungenlieber   kann    es  nothwenriig 

rerden,  ebenso  bei  den  exanthematischen  Fiebern,  wie  beim  Scharlach.    Zur 

i'rHhlingszeit  herrschende  Dysenterien,  wenn  nie  von  heftigen  Schmerzen 
tißd  nnersättlichem  Durst  begleitet  sind,  können  sie  nothweiidig  machen, 
ebenso  Puerperalfieber.  Nicht  stets  darf  sie  bei  der  Apoplexie  stattfinden; 
hier  mUsRen  die  Ursachen,  die  Conslitutioii  des  Krauken  und  sein  Alter  den 

lusschlag  geben.  —     Selbst  Epilepsien  sind  durch  vorsichtige    methodische 

Uutentziehnng  geheilt  worden,  ebenso  die  llydruphobie,  wie  Hartley  be- 
wies. Bei  der  floriden  Lungenschwindsucht,  bei  welcher  die  Schmerzen  sehr 
heftig  sind  nnd  ein  plethorischer  Haliitus  vorhanden,  ist  es  das  beste  Mittel 
und  man  kann  dadurch  oft  der  Ulceration  vorbeugen.  Wassersucht  kann 
dadurch  geheilt  werden,  wenn  die  lymphatischen  Gefasse,  dnrch  die  Ge- 
schwulst erdrückt,  die  Absorption  nicht  versehen  können. 

Jede  Blutentziehung,  welche  ohne  dringende  Anzeigen  vorgenommen 
wird,  ist  zu  verwerfen.  Gesunde,  wie  Viele  rathen ,  um  Krankheiten  vorzu- 
beugen, dürfen  dcsshalb  keine  Blutentziehungen  an  sich  vornehmen  laseeu; 
auch  die  im  FrUhlinge  sind  unnütz.  Ebenso  schadet  die  Veuaesection  im 
Allgemeinen  in  der  Schwangerschaft,  wenn  sie  auch  zuweilen  angewendet 
wer<len  darf;  contraindicirt  ist  die  Venaesection  bei  Kindern  und  Greisen, 
auch  ein  heisses  Klima  steht  ihr  entgegen,  desshalb  verwarfen  sie  Ohry- 
sippus  Cnidius,  Erasistatns  und  Strato  Berytius.  Am  meisten 
ist  der  Kranhhcitsgenins  zu  beachten,  ebenso  die  Zeit  der  Krankheit.  Bei 
einer  Entzündung,  welche  vor  der  Eiterung  steht,  oder  schon  iu  Ulceration 
nbcrgogangen,  darf  auf  keinen  Fall  eine  Blutentziehnng  vorgenommen  wer- 
MdcD,  sondern  nur  auf  der  Akmc.     Die  Menge    des    zu    entziehenden  Blutes 

ichtet  sich  nach  der  Natur  der  Krankheit,  ihrer  Schwere  und  dem  Stande. 
«ler  KrUfte;  bei  sehr  heftigen  Entzündungen  und  einer  schweren  Apoplexie 
sind    12—20  Unzen  nolhwendig,  weniger,    bei  nicht  so  gefährlichen   Kvank- 

leitcn  und    wo    die  Kräfte   geschont    werden    müssen;    2   Blutegel    pHegen 
Jjwc  weg  zu  saugen. 


S  e  m  i  0  i  i  k. 

Herwcherto  er  difse  Wissenscbaft  auch  nicht  durcl»  ha1jnbr*»cheMde  Ent- 
deckungen, so  wies  f^r  rlocb  anf  Manches  hin,  tla«  IViihpro  rJoohnciitrr  em- 
wcrdt'r  gar  uiulit  oder  nar  obcvHüciilicli  bemerkt  liatten  und  das  trutxdüiu 
(llr  die  richtige  Erktanun":  pe\vis«er  Krniikbeitsziistliiule  von  Bcdiulung  «r».r. 
l)io8  ist  vor/üglicb  niedergelegt  in  den,  unter  »einer  Anfsiclit  gefert.igtcn 
DiHsertHtionen:  Kabricius.  „de  si^ia,  qnae  ex  oculorum  habitti  petuntur^j 
und  Itiiekcrt,  „de  vocis  et  loqnclae  vitiig". 

Er    genteiit  »elbst  zu,    nur  über  eine  eingeschrUnkte  Erlnbrung  2U  g©- i 
bieten,  aber  jeden  Krankheitsfall,  der  ihm  vorgckoramen,  vorzüglich    in    sfs- 
uiutiticher    Beziehung    Aufii    Genaoeste    und    SürgHiltigfite    beobachtet    und 
aufgezeichnet    zu    haben.      Nicht   das    viel,    sondern  das  genau  Ucobacbtem 
ni;iclit  den  Arzt. 

Sein  Handbuch  bat  nicht  bloss  in  formeller  Beziehnng  noch  heute  eiaen  i 
wissenschaltliebcn  Wcrth,  sondern  empfiehlt  sich  auch  dessihalb,  weilSprpii- 
gol    mit  grossem  Fleisse    es  verstanden    hat,    die  semiotiBcb  wichtigen  B«^j 
obachtiingen  der  allen  Schriftsteller  zusammenzustellen. 

Für    alle    Zeiten     heaclitnngswerth    und    von    grossem  philosoiihischom  1 
ScharfBinue  «engend  sind  seine,  gleichsam  die  allgemeine  Se-miotik  beireflea- 
den,  Aussprüche  und  Ansichten.     Wir  heben  folgende  hervor: 


«Di(«  Scmiotik  und  rathologie  unterscheiden  sich  von  einander  hauptsäcblicb  | 
in  Kiicksicht  der  Metliode,  die  in  der  einen  Wissenschaft  analytisch,  iu  der  and« 
ren  »yntiietiach  ist.  In  der  Pathologie  näudich  geben  wir  von  den  Gründen  za  den  1 
Fcdgen  über;  in  der  Seutiotik  aber  setzen  wir  sinnliche  Folgen,  in  denen  wir  ÄUf 
ihre  Grtiude  schlieäsen.  Durch  die  Vereinigung  heider  Methoden  gewinot  dje^ 
Kicbtigkeit  der  Kenntuisa." 

«Die  Seniiotik  setzt  die  allgemeine  Pathologie  voraus,   weil  in  der  Iotzt<trea] 
die  Beziehung  der  Symptome  auf  den  inneren  Zustand  .•mgegeben  wird.     Dagog.»n 
wird  die  besondere  Pathologie  durch    die  Seuiiotik  viel  Licht   erhalten,    weil   die 
allgemeine  Beziehung  der  Zufalle  auf  den  widernatürlichen  Zustand  der  bcsonde- j 
ren  Betrachtung  in  einzelnen  Fällen  vorausgehen  muss." 

«Jedes  Zeichen  fallt  zwar  in  die  i^inne,  aber  es  gibt  hiebei  dennoch  einen  | 
merkwürdigen  Unterschied." 

l)  .Manche  Zeichen  sind  von  der  Art,    dass   sie  von  einem  Jeden    sogleich  | 
wahrgenoüiuieu  werden  können,  ohne  dass  man  vorher  den  Kör^icr  in  andere  Viy- 
hättnisse  zu  bringen  gcuötbigt  ist." 

'2)  „Manche  Zeichen  setzen  erst  eine  knnstinässige  Untersuchung  odor  etMJ 
VerSnderuiig  voraus,  die  m.an  mit  dem  kranken  Körper  nnd  seinen  Theilen  var-1 
genommen  hat,  und  beruhen  also  auf  Versuchen,  sowie  Jene  auf  blosse«  Beub&eh-j 
tungen  beruhten." 

3)  pKndlich  gibt  es  Zeichen,  die  bloss  der  Kranke  wahrnimmt  and  womit  «r] 
uns  durch  seinen  Bericht  bekannt  macht." 

,D«Mi  Vorzug  verdienen  die  natürlichen,  doch  sind  die  künstlichen  oft  auch 
wichtig  genug,  die  willkürlichen  Zeichen  aber  niuss  man  mit  der  grünsten  Vorsicht 
benutzen," 

«Jedes  Zeichen  steht  mit  der  beiteichneten  Sache  in  einem  ursacliliiliiii  Ver- 
hiiltnisse.    Denn  ea   muas   ein  Grund   vorhanden    sein,    warum  eine  1'^- 

«cheiiiung  eine  an<!ere  Sache  bedeutet  und  dieser  Grund   kann    nur  n'  ur> 

sachlichen  Verhältnisse  gesucht  werden." 

„Die  I£in>iicht  in   den  ursachlichen  Zusammenhang  des  Zeichens  und   der  be- 
zeichneten Sache  ist  dem  Arzte  durchaus  nutliwendig,    wenn  er  ulcb  selbst  nad  { 
Andern  Rechenschaft  von  seinem  Urtheil  Über  diu  Natur  der  Krankheit  nnd  ibrir 
Aiiegünge  geben  will." 

«Auch  ist  die  Erklärung  dieses  Zasammenhangea  der  eigentlich  wUseniKbAft- 1 


tiche  Tbeil  der  Semiotik,  durch  dessen  BmirbeituDg  sie  aulhört,  l.tiusses  Gedacht- 
nUs-Werk  zu  euio,  indein  aie  den  Vorstand  und  div  L^rtbeilskraft  in  Thütigkcit 
»etil." 

»Zar  Krklärung^  des  ursachliflieu  Zusamiueuhangs  wird  eine  gründliche  Kennt- 
nisa  Vuin  Bau  des  weDächlichi'n  Kür|>era,  vun  seint-n  Verrii-htujigt'n  im  natiirlifhen 
ZiMtAndc  uud  von  seinen  Kr.'inklieiti'n  erlordert.  l>ii>  Anatomie  in  allen  ihren 
Th»-il<ri .  besondera  aber  die  Nervonlolirt!  gibt  uns  Über  die  Gründe  mancher  Er- 
8cli  in  Kr»nklieiten  die  wichtigsten  AurachlUaso.    Jo  mehr  die  Physiologie 

Ulli  ^ii-  v(Mi  vorgL'f';i88teu  Meinungen  befreit,  je  mehr  die  Theorie  der  Er- 

fahrung aiigepaast  wird,  desto  grösaere  Fortachritte  miiss  dieser  widsendchaftliehe 
Thüil  der  StMrivtik  machen." 

nU'i  ewinnt  ein    Zeichen  an    Znveriässigkeit,    wenn  nian   den   Grund 

86lner  1  ^   angeben   kann     Aber  man   würde  ungerecht    sein,  wenn  man 

alle  eolclie  Zeichen  als  falsch  oder  gänzlich  ungewiss  verwerfen  wollte,  von 
d«reu  Grunde  man  zur  Zeit  keine  bestimmte  Erkliirung  zu  geben  im  Stande  ist." 

»Am  gewühniichateu  und  aui  Bicherston  zu  erkennen  ist  das  ursaehliche  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Zeichen  und  der  bezeichneten  Sache,  wenn  die  letztere 
dio  Ursache  und  das  Zeichen  die  Wirkung  ist.  Denn  die  Ursache  ist  gewiss  alle- 
mal da.  wenn  die  Wirkung  wahrgenommen  wird;  .aber  niuhc  umgekehrt  inusii  dio 
"Wirkung  immer  erfolgen,  wenn  die  Ursache  gegenwärtig  ist  Her  während  des 
starken  Einathmcns  bleibende  Umfang  der  Drosselvenen  am  Halse  ist  ein  Zi'ichen 
der  Unwegsamkeit  der  Lungen,  denn  er  ist  die  Folge  von  dem  gehinderten  Ein- 
dringen des  Blutes  in  dies  Organ." 

,Dio  zweite  Art  des  ursächlichen  Zusammenhanges  /.wischen  Zeichen  und  be- 
zcicbnetor  Sache  besteht  darin,  daas  das  Zeichen  die  Ursache,  der  bezeichnete 
Zustand  aber  die  Wirkung  ist " 

«Man  sieht  leicht  ein,  dass  diese  Art  des  ursachlichen  Verhältnisses  bei  wei- 
tem nicht  so  sicher  zu  bestimmen  ist,  und  daas  al^o  die  Zeichen,  welche  hieber 
gerechnet  werden,  lange  nicht  so  grossen  Werth  haben,  als  die,  welche  zu  der 
ersten  Art  gehören.  Es  ist  ein  alter  Grundsatz,  der  hier  besonders  Anwendung 
verdient,  dass  die  Wirkung  sicherer  die  Ursache  anzeige  als  die  Ursache  die  Wir- 
kung." 

ftEndlicfa  sind  nicht  selten  Zeichen  und  bezeichnete  Sache  gemeinschaftliche 
Wirkungen  einer  und  derselben  Ursache  Die  letztere  ist  wiederum  entweder  die 
Krankheitsursache  oder  irgend  ein  Theil  der  Krankheit  selbst." 

,Da  die  Erklärung  des  ursachlichen  Zusammenhangs  des  Zeichens  und  der  be- 
zeichneten Sache  nicht  überall  gegeben  werden  kann,  auch  oft  sehr  veränderlich 
ist,  so  muss  man  die  Wahrheit  eines  Zrifhcns  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
Regeln  der  Kritik  prüfen  und  sie  nur  dann  annehmen ,  wenn  die  Gesetze  einer 
guten  Beobachtung  dabei  befolgt  sind." 

»Man  untersuche  also  vor  allen  Dingen,  wer  der  Beobachter  war,  von  dem 
wir  einen  semiotischen  Satz  aufnehmen  sollen  Ist  es  ein  Anhänger  dieser  oder 
jener  Schule,  die  sich  durch  spitzfindige  Theorien  und  philosophische  Hypothesen 
auaxeichnete,  so  verdient  er  weit  weniger  Glauben,  als  wenn  er  sich  zu  gar  keiner 
Hchulc  bekannte,  sondern,  wie  Sydenham,  Zimmermann,  Tissot  und  Wich- 
mann, die  Natur  selbst,  uneingenoranien  von  Hypothesen,  beobachtete." 

„Man  prüfe  alle  Umstände  der  angegebenen  Beobachtung.  Es  gibt  Schrift- 
tteller,  besonders  unter  den  ältesten,  die  jede  einzelne  Wahrnehmung  allgemein 
atiÄdrückeu,  ohne  den  Zeitpunkt,  die  Natur  und  besondere  Art  der  Krankheit  ge- 
nau zu  bestimmen,  ohne  uns  von  der  Lebensart,  dem  Alter  und  anderen  subjec- 
tJven  Verhältnissen  des  Kranken  Nachricht  zu  geben.  Die  semiotischen  Sätze 
Bolcher  Schriftsteller  müssen  mit  der  grö.><sten  Voreicht  attfgeuouituen  werden,  nnd 
wenn  sie  auch  noch  so  grosses  Ansehen  hätten." 

„Man  vernachlässige  auch  die  Klicksicht  auf  das  Klima  nicht.  Zwar  sagte 
Hippokrates  mit  nicht  geringer  Anmassuug:  , Meine  Grundsätze  gelten  in  Sky- 
tbien  wie  Libyen,  so  gut  wie  in  Dclos!"  Zwar  gibt  es  ohne  allen  Zweifel  semio- 
tische  Sätze,  die  unter  jedem  Himmelsstriche  gelten  upd  in  allen  Zeitaltern  ihre 
Wahrheit  behalten,  aber  sie  sind  doch  mir  mit  Einschränkung  gültig  und  mtiaseD 
wenigstens  durch  das  Klima  Modifioationen  annehmen  " 

nEla  kommt  vorzUglich  auf  die  Bestätigung  der  Wahrnehmung  durch  sehr  viele 
Zengen  «us  den  verschiedensten  Zeitaltern,  Klimaten  und  Schulen  an.  Dadurch 
erhält  ein  seuiiotischer  Satz  seine  historische  Gewissheit.  Wenn  der  Geruch  des 
Scbwcisses  nach  frischem  grobem  Brode  in  Wechselliebern  überall,  in  allen  Klima- 
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ten  und  von  den  verscltiedensten  Aerzteo  bemerkt  worden  ist,  bo  IKent  eich,  wenn 
wir  auch  nicht  den  urEÜcblichpn  Zusaiumecihant^^  deutlich  zu  erklären  im  Stande 
sind,  kein  Zweilei  an  der  Wahrheit  diese»  Salzes  he^en." 

„IHe  Ueschichte  bleibt  eine  des  menschlichen  Ueistes  äuaserst  würdig  WiaMn- 
fichall  und  doch  beruht  alle  Kenntoiss  derselben  auf  der  Annahme  des  Zeuguiaam 
Anderer.  Aber  in  derMedicin  gibt  es  eine  Wahrheit,  die  noch  über  die  historlMohe 
erbabea  tat.    Die  empiriecbe  nämlich,  die  daa  Resultat  eigener  Üeobachtung  ist.' 

„Je  genauer  die  sinnlichen  Erscheinungen  mit  dem  inneren  Zustande ,  den  sie 
bedeuten  sollen,  zusammenhängen,  desto  pathognomiscber  und  sicherer  sind  sie. 
Ks  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  man  vor  allen  Dingen  in  jeder  Krankheit  die  pa- 
thoguomiscben  Zeichen  aufsuche  und  diese  von  den  bloss  zufälligen  unterscheiden 
lerne.  Petrus  Camper  lehrte  zuerst  den  inneren  Wasserkopf  aus  der  nledtirge* 
drQckteo  Lage  der  Augen-Zwiebel  erkennen,  welche  letztere  in  der  Tbat  eio  sehr 
pathognomisches  Zeichen  ist." 

„Die  Verbindung,  worin  die  Zeicbeo  mit  einander  stehen  und  wodurch  sie  pa- 
tbognumoniach  werden,  ist  einfach.  Entweder  diese  Zeichen  sind  zu  gleicher  ^it 
Torbauden  oder  sie  folgen  auf  einander." 

Die  Neuzeit  hat  bekanntlich  die  Semiotik  ganz  in  Diagnostik,  sum  NftcbibeR 
beider  Disciplinen  aufgehen  lassen.  Uebrigcns  ist  jene  moderne  Eintheiluog  cultar- 
hiatorisch  insofern  von  höchstem  Interesse,  weil  sie  abermals  zeigt,  dasa  die  Gegee- 
wart  nur  die  Gegenwart  respectirt.  Ja  man  könnte  sagen ,  die  moderno  Medicin 
wUrde  sich  widersprechen,  wenn  sie  die  alle,  bistorisclie  Eintbeilung  beibehalten 
hätte-  Da  möchte  ea  zeitgemäaa  erscheinen  an  folgenden  Ausspruch  Sprengtl'a 
zu  erinnern. 

„Auch  die  Ordnung,  worin  das  Bezeichnete  auf  das  Zeichen,  oder  dieses  anf 
jenes  folge  oder  beide  zugleich  vorhanden  sind,  ist  von  grosser  Wichtigkeit  und 
gibt  einen  sehr  nuthwendigen  Unterschied  der  Zeichen.  Slan  nennt  sie  näoilich 
anamDOBtische ,  wenn  der  bezeichnete  Zustand  vergangen  ist,  diagnostiscbe ,  wenn 
er  gegenw.ärtig  und  prognostische,  wenn  er  zukünftig  ist." 

„Die  Diagnostik  ist  die  Kunst,  aus  vorhandenen  Zeichen  auf  den  gegenwärtiguo 
widernatürlichen  Zustand,  dessen  Art  und  subjective  Modification  zu  schiiessen.** 

„Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Diagnostik  in  derThat  eiuTheil  der  Semiotik  ist", 

Mit  Unrecht  behauptet  er  dagegen  von  Wichmann,  er  habe  sie  der  Semiotik 
entgegengesetzt,  Wichmann  wollte  nur  einen  Unterschied  zwischen  ,. Diagnose" 
und  „Diagnostik"  einführen.  Letztere  wollte  er  auf  den  Act  bezieben,  vermittelst 
dessen  an  und  für  sich  ähnliche  Krankheiten  von  einander  unterschieden  würden. 

Die  Semiotik  Sprengel's  weist  dann  viele  Krankheitszeichen  nach,  die  taao 
in  den  modernen  speciellen  Pathologien  und  den  Lehrbüchern  der  Diugnostik,  welch« 
sämmllich  durch  ein  gänzliches  Fehlen  oder  oberdächlicbes  Abhandelu  der  Auam- 
nestik  und  Prognostik  sich  kennzeichnen,  vergeblich  sucht. 

So  will  icb  nur  auf  das  von  ihm  hervorgehobene  Angeschwollensein  der  Dr08- 
selvenen  aufmerksam  machen,  das  er  eines  der  wichtigsten  Zeichen  der  anfaDgeDdeo 
Lungensucbt  nennt. 

Den  metallischen  oder  Kupfergeschiuack  lässt  er  am  häufigsten  in  Wech»el- 
fiebem  vorkommen  und  sagt  von  ihm  aus ,  dass  er  selbst  ausser  den  AnfaUeo 
bleibe,  die  Kecidive  ankündige  und  dazu  dienen  könne,  ein  verstecktes  getäbrliobe« 
Wechseltieber  zu  erkennen,  er  habe  ihn  bei  jedem  Wechselfieber  beobachtet.  Vor- 
züglich ist  die  Semiotik  des  Harns  abgehandelt  und  verdient  auch  beute  noch  die 
volle  Beachtung  trotz  der  Fortschritte  der  Chemie  auf  diesem  Gebiete. 

So  bemerkt  er: 

„Bleibt  ein  Wölkchen  im  Urin  fest  stehen,  ohne  sich  zu  senken ,  so  zeigt  es 
verhinderte  Kochung,  unurdenlliche  Bewegungen  und  Versetzungen  der  Krankbett, 
Neigung  zu  Krämpfen  und  den  bevorstehenden  Wahnsinn  an.  Diese  Bedeuuiugsa 
sind  um  so  sicherer,  je  blasser  und  wässeriger  der  übrige  Harn,  je  zäher  der  Zu- 
sammenhang dieses  Wölkfhcns  und  j»'  unveränderlicher  es  seine  Stelle  behält.  Die 
Hirnwulh,  das  hydrocephalische  Fieber,  der  Tetanus  und  die  gefährliohBten  Meta- 
•tascn  kündigen  sich  durcli  ein  solches  Wölkchen  nicht  selten  an.  Aber  je  lockerer 
der  Zusammenhang  des  Wölkchens  zu  sein  scheint,  je  weiter  es  sich,  bisweilen 
etrahlenförmig,  verbreitet,  desio  weniger  gefährlich  ist  seine  Bedeutung." 

„An  die  Wände  des  Geschirrs  legen  sich  die  opaken  Theile  an,  indem  «utwedCT 
der  Criu  selbst  mit  den  letztcreu  überladen  und  trübe  ist,  oder  ans  dem  klaren 
Urin  scheiden  »ich  braune  oder  gelb  gefärbte  Körner  ab,  die  Krystallv  bilden. 
Diese  Krystalle  bestehen   aus  phosphoriger  oder  litbischer  Säure    mit  Nalrum  und 
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Ammoniak  vcrbunrlen.  —  KHokosch  und  Tichy  haben  schon  vor  26  Jahren  g«- 
Migt,  dAsa  die  Abschpiduu)^  dieser  Kryatalle  i\ia  dem  klaren,  citronengelheo  Urin 
im  Verlaute  hitziger  Krankheiten  ein  gutes  Zeichen  ist,  dasa  man  die  Krise  d^r 
Nerrenüeber  mit  Sicherheit  erwarten  kann,  wenn  mit  feuchtem  und  warmem  Dunste 
der  Haut  diese  Kryatalle  erscheinen  und  sich  zu  Boden  senken." 

üeber  die  Harnkrisen  äussert  er  sich  in  folf?ender  Weise: 

„E^  gibt  einen  kritischen  Rüdensatz  im  Hnrne,  der  zu  den  besten  Zeicbea  in 
allen  hitzigen  Krankheiten  gehört-  Dieser  ist  leicht,  locker  nnd  nicht  ganz  un- 
durchsichtig; er  sehwebt  mehr  auf  dem  Buden  des  Geflissea,  als  dusa  er  platt 
darauf  liegen  sollte.  Er  hat  glänzende  Theile  in  seinem  Uuifange,  die  offenbar 
krj'Stalliairte  Salze  sind,  ist  von  hellgelber  Farbe,  oben  her  ist  sein  Umfang  den 
Gewitterwolken  gleich.  Der  Bodensatz  selbst  enthält  pbosphoraaures  Nutrum,  phos- 
phorsaure Talkerde,  eigenthtlmlicheu  Harnstoff  und  lithische  Säure,  ohne  dasa  im 
Barne  selbst  eine  Spur  von  freier  Säure  zu  entdecken  wäre  —  Ein  solcher  Boden* 
satz  ist  in  den  meisten  Fiebern  gegen  den  siebenten  oder  neunten  Tag  ein  vor- 
treffliches Zeichen  der  verstärkten  und  mehr  regelmässigen  Abscheidung." 

Beachtenswerth  ist  sein  semiotischer  Ausspruch: 

„Einen  unerträglichen  bockartigen  Geruch  lindet  man  in  allen  aussätzigen 
Uebeln ;  sowie  in  der  Lustseucbe  fast  durchgehends  ein  ekelhaft  eiissor  Geruch  in  der 
AosdUnstung  auffallend  ist." 

Wenn  e8  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  grosse  Oeffnnng  der 
Ader,  der  grössere  oder  geringere  Bogen,  den  das  Blut  beiiii  AusHiesscn 
tnacbt,  die  Tiefe  und  Weite  des  Geschirrs  viel  zur  Bildung  der  eutzllndlicbcn 
Speckliaut  beitragPin,  so  geht  Hprengel  in  seinem  Pyrrhonismuss  doch  zn 
weit,  wenn  er  den  Satz  aufstellte,  das  Blut,  so  lange  es  noch  in  thätigeii 
GofassüU  umlaufe,  erleide  niemals  eine  Verderbnias,  daher  seien  alle  ver- 
schiedenen, widernntürlichcn  Beschaffenheiten  des  Blutes,  die  es  aus  der 
Ader  gelassen,  annimmt,  Folgen  dftr  durch  die  umgebende  Luft  und  durch 
die  Völlige  Kühe  desselben  bewirkten  Zersetzung. 


Arzneimittellehre. 


Seine  pharmakologische  Institutionen  zeichnen  sich  vor  den  zeitgenllasi- 
schcnPublicationeu,  welche  oft  aus  vielen  dickleibigen  Büchern  bestanden,  durch 
Kürze,  Prägnanz  und  Einfachheit  aus.  Er  bringt  alle  Arzneimittel  iu  13 
grosse  Ciassen ,  in  denen  er  viele  Untcrabtheilungcn  macht.  Jene  sind: 
die  Mucilaginoscn,  Aetheriscb-Ücligen,  Harzigen,  die  Bitteren,  die  Ad- 
gtringentien,  die  Narcotica,  die  Spirituös-Aetherischen,  die  Säuren,  die  Alka- 
lien, die  Noutralsalze  und  Erden,  die  Brennbaren,  die  Metalle. 

S.  befolgt  alsu  eine  fast  rein  chemische  Eiutheilung,  wa«  dem  Charakter 
der  damaligen  Zeit,  in  der  die  Chemie  eineu  uugeabnteu  Aufschwung  genom- 
men und  die  Entdeckungen  Lavoisier'a  eine  ganz  neue  Acra  inaugurirt 
Latten,  entsprach. 

Er  unterscheidet  die  Pharmakologie,  unter  der  er  die  theoretischen  An- 
schauungen über  die  Kräfte  der  Mcdicamente  versteht,  von  der  Materia  me- 
dica ,  die  für  ihn  die  Erfahrungswissenschaft  Über  die  Wirkungen  der  Arz- 
neimittel bei  der  Heilung  der  Krankheiten  ist. 

Er  atatuirt  ferner  einen  Unterschied  zwischen  Heilmitteln  (remedia)  und 
Arzneimitteln  (medicamenta).  Zu  crsteren  rechnet  er  Alles,  was  die  Kräfte 
des  Körpers  so  verändert,  dass  es  Gesundheit  herbeifUhrt.  Dazu  gehören 
die  eigenen  Bewegungen  des  Körpers,  die  Affecte,  die  Sinnesacte,  der  Ein- 
fluSB  des  Willens,  Speise  und  Trank,  Schlaf  und  Wachen,  dann  dio  ganze 
Natur,  der  Wechsel  der  Luft  und  der  Winde,  die  Elektricität,  die  klimati- 
Bcheu  Unterschiede,  die  Einwirkungen  der  Luft  n.  a.  w.    Im  engeren  Sinne 


müsse  mnii  die  Pharmakolrigie  dio  PisciplUi  von  Hau  Ilüirsmittöln  tlftrKuuil 
nenutm,  welche  anf  organische  oder  cliomisch-rlvTiaTnische  Wcifle  uinc  Itcilsnnc 
Wirkung  auf  den  kranken  Körper  hervorbringeu. 

Zu  dt-n  Naiirnngsmittelü  zählt  er  Alles,  was  von  den  organischrT»  T*— •••itl^ 
tbeilü  in  den  nicnschlicbttn  Körper  ühorgdht  nnd  dazu  dient,  dvn  <  ' 
ZM  erhallen.  Die  Mtdicaniouto  aber,  nifiiit  ur,  vi'riindurteu  eher  Uir  n.r;iit^ 
dra  Kiirpors,  anstatt  von  ihnen  vfrilndi-rt  zu  werden,  sie  it:('b«-n  nicht  in  nn- 
seri!  Natur  Ubr-r  und  dii-ntpn  nicht  /,ur  Bilduii{;  des  Crganismii«*.  luiieg« 
ist  er  dur  Ansieht,  das»  e»  einijje  gäbe,  welche  zwischen  beiden  stUnd« 
Ebitnso  könne  man  vur.schicdene  Dinge  ebenso  gut  zu  den  Arsueieu  als  den 
Giften  «ähkn. 

So  sehr  08  Anerkennung  verdient,  doss  man  in  neuerer  Zwit  sich  bp- 
mtilit  hat,  die  phjBiologiechen  Wirknngen  der  Arzeimittel  «u  i^rgfUnden  uuil 
daher  epontan  an  dio  Ötclli«  dos  bisherigon  Namens  d«ir  Matt;ri«  medic»  die 
bczeichnung  von  Pharmakodynamik  getreten  ist,  60  wenige  Und  unbodontc'nd© 
Resultate  haben  »ich  daraus  fWt'»  Krankenbett  ergeben.  Man  könnti'  jeL&L 
eine  W'issenschal'iliche  und  praktische  Arzneimittellehre  annehmen,  von  dcoen 
dio  erutcre  nur  Bedeutung  hat  Tiir  den  Lehrer,  der  sie  vorlrJigt  und  deo 
Studenten,  so  lange  er  sein  Examen  nuch  nicht  gemacht,  diu  lelxtere  aber 
nur  den  praktischen  Arzt  angeht. 

Da   Sprengel    bei  seiner  grossenGelebrsamkoit  und  seinem  kritisehea 
Skeptieismus  08  in  Heinen   „Institutionen"  nicht  unterliesis,  dio  Wirkun?  -I"»- 
Arsmcimittcl    so    zu    besehreiben,    wie   aic   von    den    griisstcn    lloilklir' 
aller  Völker  und  Zeiten  erprobt   war,  so  bieten  sie  noch  jetzt  dem  Prukuner 
einen  Schatz  von  Goldkörucin. 

üeber  das  Opium  läast  er  sich  fotgendenBaasen  aus.-  Opium  bemhi^e  und 
schwache   die  Sensibilität,    wie  «s   in    allen  Theilen    die  Irritabilität  eit  -a 

gehe  »118  seiner  unmittelbaren   örtlichen  Wirkung  hervor.     Eine  reine  Oi  "g 

eotsUnde  die  Conjiinctiva ,  auf  die  blossen ,  von  Blennorrhoe  befallenen  J  heile 
applicirt  biinge  sie  sogleich  Schmerz  Itervor;  wenn  entzündete  Theile  mit  Opiuna 
bedeckt  würden,  geben  sie  in  Brand  über,  wenn  es  lang«  der  Haut  aufliege,  er- 
zenge ea  Bla«en,  Itöthe  und  sogar  ErysipeiHs.  Und  es  Hinde  diese  excitirende 
Wirkung  nicht  bloss  beim  äusseren  Gebrauche  statt,  sondern  es  werde  auch  bei 
dem  inneren  beobnehtet ,  dass  es  die  HerzbcwcKungen  zuerst  vermehre,  den  Puls 
stärker,  härter  und  voller  mache,  die  Hitze  befördere,  die  Secretionen,  namentlich 
die  Galle  antreibe,  dio  Muskelbewegnngen  lebhafter  mache.  Mit  vollem  Becbto 
nenne  daher  Sy  denk  am  es  dasgrösste  Cardiacum,  was  sich  in  der  Natur  vortiode; 
er  gab  es  Kranken,  deren  Puls  kaum  noch  zu  fühlen  war,  deren  Kraft  ganz  da- 
nieder lag  und  sogleich  sah  er  die  Kräfte  und  den  Puls  sich  heben.  Einige  hietten 
dies  freilich  für  eine  secuudäre  und  zußllige  Wirkung,  weil  durch  die  vom  Opfuoi 
erschlaffte  Haut  der  Hlutpuls  stärker  gemacht  würde  oder  die  spirituöscr  '  rci- 
oiatiüchen    Zusätze     diesen    Effect    hervorbi ächten.      Aber    es   sei    die    J  Dg 

der  Haut  als  eine  secundäre  Wirkung  aulzufassen  und  daa  reine  UpiuDo  bimt^c  liiu- 
selben  Besulttite  hervor  als  das  in  Tinctnren  verabfolgte. 

Dies  seien  die  primären  Wirkungen,  ihnen  schlössen  sich  die  secn"!^''-""  <fn, 
welche  in  der  Herabsetzung  und  Verringerung  der  Sensibilität  beständen  i-a 

aber  nicht  unmittelbar  geschehe,  sondern  nur  durch  die  vorher  erregte  l:..;i:.;;it^ 
gebe  daraus  hervor,  das«  Opium  dem  Nerven  unmittelbar  applicirt  die  <Schmerz«a 
vermehre.  Desshalb  würden  die,  welche  in  Krankheiten  Opium  nehmen ,  nicht  im» 
mer  von  den  Schmerzen  befreit  und  vom  Schlafe  ergriffen,  sondern  es  fände  g«riido 
das  Gegentheil  statt.  Auch  sei  nicht  leicht  die  besänftigende  Wirkung  in  nOrd» 
liehen  Klim.iten  zu  erwarten. 

Daher  mlisse  man  das  Opinm  in  zweierlei  Absichten  anwenden,  einmal  qid  die 
Kräfte  anzuregen,  namentlich  tim  die  Irritabilität  zu  vermehren,  sodann  um  die  8cd- 
»ibilität  herabzusetzen,  ihre  ungleiche  Vertheihmg  auszugleichen  nnd  rfie  normato 
Htimmung     vermittelst    der    erhöhten    Ilantsccretion    wieder    herl'  n.     Em 

Bcbade  das  Opium  bei  Stuhl  Verstopfung,  schlechter  Verdauung,  vor Sordl- 


dXtftn,  Hai  voHcm,  sUrkom  und  schnellem  Pulsp,  ea  schade  liberal),  wo  eine  mate- 
rielle L'rancbe  von  SchinerKen ,  Krämpfen  und  Anderen  Unordnungen  vorbanden  sei, 
die  zuerst  entfernt  werden  sollte,  bevor  man  durch  eine  fälschlich  erhöhte  Irrita- 
biiitül  die  Sensibiliiüt  lierabsetzo. 

Unter  den  Krankheiten,  in  denen  das  Opium  gegeben  werden  dUrfle, 
mUsBten  die  pemieiösen^  mit  NerveozunUlon  and  Krämpfen  verbundenen  kalten 
Fieber  genannt  werden;  es  sei  gut  die  Tinctar  mit  .Spiritus  siUphiirico  -  nelberens 
kurz  vor  dein  Anfall  zu  reichen.  Die  reinittirenden  nervösen  Fieber  verlangten  die 
Anwendung  des  Opiums,  wenn  beständiges  W.tchen  mit  Abspannung  der  Nerven, 
krxmplhaltem  Pulse,  trockener  Maut  und  blassem  Urin  den  Kranken  herunter  bringe. 
Kieiuals  aber  dürfe  es  zu  Anfang  der  Krankheit  oder,  wo  die  Kräfte  zu  aufgeregt, 
der  Puls  anhaltend  voll,  stark  und  hart  sei,  angewandt  werden. 

Bei  Entzündungen  nütze  Opium  niemals,  ausser,  wenn  sie  aus  Schwäche  her* 
vorgehen,  zu  denen  die  gehörten,  welche  die  nervösen  und  putriden  Fieber  beglei- 
ten ferner  die  rheumatischen  Entzündungen  und  die  Begleiter  von  kachektischen 
Zuständen.  Hiebei  gewähre  Opium  in  Verbindung  mit  Calomel  die  einzige  und 
beste  Hülfe.  Auch  bei  hartnäckigem  Rheumatismus  und  solchem,  weicher  edle  Ein- 
geweide in  Entzündung  versetze,  erweise  Opium  mit  Campher  oder  .Sulphur.  aurat, 
und  Tart.  sttb.  sich  am  nützlichsten.  Der  spontane  Brand  bei  heruntergekommenen 
tireisen  erfordere  den  Gebranch  des  Opiums  mit  der  peruanischen  Rinde,  Moschus 
und  Ammonium  carbonico-pyro-oleosum. 

In  acuten  exanthematischen  Fluntkrankheiten  nütze  das  Opium,  wenn  die  Erup- 
tion durch  Krampf  der  Haut  verhindert  wird ,  wenn  ihr  Tonus  blass  sei ,  der  Puls 
sdiwacb,  oft  und  unrcgeimässig,  ein  anhaltender  Frost  stattfände  oder  nachdem 
die  Eruption  schon  erfolgt,  das  Exanthem  keinen  regelmässigen  Verlauf  nähme. 
Dann  verbinde  man  das  Opium  mit  Zincum  ox^'datum ,  mit  Moschus  und  Campber, 
mit  Serpentaria,  Calomel,  Goldschwefel,  je  nach  den  Umständen.  Blutungen  erfor- 
derten die  Anwendung  des  Opiums,  wenn  sie  von  Krämpfen  ausgehen  oder  durch 
eine  hypochondrische  und  hysterische  Diaposition  bedingt  sind.  Beim  Blutspeien, 
Bluibreclien  und  Gebänniitterblutungen  nUtze  das  Opium  ganz  vorzüglich  in  Ver> 
bindung  mit  der  Mixt,  siilphiirico-acida  oder  der  Tinct.  Cinnamom.  oder  der  Tinc- 
tura  aromatico-acida.  Ebenso  bewähre  es  sich  bei  anderen  Profluvien;  hei  der 
rheum.itiscben  Dysenterie,  die  mit  keiner  Entzündung  verbunden  sei  und  keine  snrdea 
habe,  werde  namentlich  im  Anfange  mit  vurzliglichem  Erfolge  das  Opium  gegeben ; 
die  beste  Verbindung  sei  hier  mit  Ipecacuauba.  Bei  <ler  nervösen,  bösartigen  oder 
fauligen  Uuhr  bewähre  es  sich  in  Verbindung  mit  .Arnica,   Moschus  und  Camplier. 

Schmerzen  erforderten  die  Auwcnduug  di^s  Opiums,  wenn  sie  aus  geschwächter 
Lebenskraft  oder  ungleicher  Vertheiiung  der  Sensibilität  periodisch  wiederkehrten 
oder  so  heftig  wären,  dass  sie  den  Kranken  in  Gefahr  brächten;  couiraindicirt  sei 
aber  der  Gebrauch  des  Opiums  bei,  durch  eine  materielle  Ursache  hervorgerufenen, 
Schmerzen,  oder  durch  Gaatricismus  und  Ueburfluss  v<m  Hlut  bedingten.  Sehr  vor- 
iblig  müsse  man  mit  dieaem  Mittel  bei  den  durch  die  Gicht  verursachten  .Schmerzen 
i;  denn  es  wäre  sehr  schädlich,  wenn  die  Gehrinkkraukheit  activ  und  zur  Un- 
■tGtsuug  der  Natur  die  sehr  heftigen  Schmerzen  ent8t,'\nden  seien. 

Aber  in  der  herumziehenden,  atonischen  Gicht,  wo  die  Kräfte  fehlen,  um  die 
Krisen  herbeizuführen,  nütze  ganz  vorzüglich  das  Opium  in  Verbindung  mit  Ammonium 
earbonicum,  Moschus,  Aconit  und  Guajac.  Die  nervöse,  durch  atonische  Gicht  oder 
Bleivergiftung  hervorgerufene  Kolik  erheische  die  Anwendung  des  Opiums.  Bei  den, 
durch  die  Syphilis  hervorgerufenen  Schmerzen  sei  die  beste  Verbindung  mit 
Schwefel  oder  Antimon.  Bei  Krämpfen  müsse  man  es  anwenden,  wenn  eine  krampf- 
harie  Diathese  vorbanden,  sie  durch  Verkältung  entstanden  oder  aus  unterdrücktem 
KhenmatismuB  und  ilaiitkrankhciten  entsprungen  wären;  es  schade  aber  stets,  wenn 
eine  materielle  Ursache  vorliege ,  die  durch  ausleerende  Mittel  entfernt  werden 
mUsste;  im  Tetanus  nütze  es  mit  Moschus  und  Alkalien  und  lauen  Bädern,  beim 
krampfhaften  Asthma  mit  Zincum  oxydatum;  in  hysterischen  AfTectionen,  bei  Dys- 
phagie helfe  oft  nur  die  tinct.  theb.  in  Verbindung  mit  tinct.  Valerianae  und 
Naphta  Aceti. 

Ebenso  detaillirt  ist  das  Calomel  und  die  anderen  wichtigen  Heroen  unter  deo 
Arzneimitteln  abgehandelt,  und  kaum  dürfte  ea  eine  Arzneimittellehre  geben,  wo 
mit  gleicher  sachlicher  Ausfiihrlichkeit,  formeller  Prägnanz  nud  Kritik  die  differea- 
tielle  Casuistik  geschildert  wurde. 
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Specielle  Pathologi«. 


Es  ist  enic  landläufige  MtiiiiuMg,    (Ihss  Sprotigol  ftls  Arzt  Bchr  uabc«] 
deutend  gi'Wi>8r-»i  Bci.     Isenseo,    der  so  viclo   falsche  'l'hatsachitn  und  A»>j 
Bichten  in  UaiUul'  gebracht,  hat  sehr  dazu  beigotragen ,  dica»»  Lrgendp  bei- 
nahe   zur   nllgem*-!!!  geltenden    »»    machen.     Woher  er  diö  von  ihm  init|fe»  1 
theilte   Notiz,    Sproiigol  habe    das    Scharlach    bei   seinem    eigenen    Sühn« 
nicht  erkannt,  bezogen  hat,  ist  nicht  za  ennittelri,  da  Isensoe  dio  Quellf* 
nicht    angibt.     Ka    ist   daher    noch   gar  nicht  einmal  ansgeniHcbt,    ob  diniw  i 
Anekdote  auf  Wahrheit  fiiäst.    Jüdeufalls  ist  man,  auch  wenn  sie  wnbr,  nidit 
berechtigt,  liieraus  den  Schluss  zu  ziehen,  Sprengel  habe  ab  Ar^t  uicbbj 
geleistet.     Welcher  Arzt,   auch  der  beste,  irrt    nicht,  welcher  Irrt  nicht  «mj 
ersten  und  leichtesten,  wenn  er  die  .Seiuigen  behandeln  sollV 

Um  ihn  als  solchen  zu  würdigen,  können  allerdings  sain«»  Schril'teu  nmi 
allein  den  Massstab  nicht  an  die  Haud  geben.     Denn  seine  Feinde  kJlnntrtit 
mit  Recht  behaupten,    es  kann  einer  sehr  gut  und  vortrefllich  ttber  Krank- 1 
heiten  und  ihre  Heilungen  schreiben,  und  kann  docli  am  Krankonbi  r 
weniger  durch  seine  Diagnosen  und  Therapie  gliüizen,  ein  guter  Tli 
bedingt  nicht  zugleich  einen  guten  Praktiker.     Sehr  wichtig  war«  u« 
dsA  Uitheil    seiner  Zeitgenossen,    welche    Sprengel    noch    8cll"äf    n\» 
thMtig  gesehen  haben,  herbeizuziehen.    Mir  ist  es  leider  iiichl  g- 
eben  hierüber  Licht  verschafleude,  Material  auf/utindcu  und  hei 
Vielleicht  leben  noch  einzelne  Schüler  von  ihm,    welche  berufen  »lud, 
diesen  Punkt  Licht  zu  verbreiten.  VorlRufig  bleibt  daher  nichts  andere«  Hl 
als  seine  Schriften  zur  Kiehtschnur  unseres  Urthoils  zu  nehtnon. 

So   miisseu    wir   denn   freilich    zugeben,    Sprengel    verrichlele 
bahnbrechenden    Arbeiten    auf  k1ini«cbeiH    Gebiete,    auch   seine    bistorU 
Schriften    verratiten  an    manchen  Stellen,    wie   seine    praktische  AuübUj 
und    seine    Leistungen    als    HeilkUnstler    nicht    im    Verhältnisse    zn 
cukissaleu  Wissen    und    seiner  gründlichen    und    umfassenden  Gelebr<< 
standen. 

Trotzdem  geht  aber  aus  eben  den  Schriften  hervor,  dass  er  den  bippo-l 
kratischen  Grundsätzen,   zu  denen  er  sich  im  Anfange  seiner  Lmifh"'*' 
kannte,  niemals  untreu  wurde,  dass  er  in  seinem,  von  Systemen  durch 
Zeitalter    niemals,    wie  doch  ho  viele  ausgezeichnete  Aerztft.   sich  vnn 
Secte  blenden  Hess,  dass  er  vielmehr  unter  den  Bekämpfeni  de«  Rrownd 
mns,    thieriscbeu  Maguotismns,   der  Uom'jopathio   sfotd   in  erstor  Ltu!« 
befand. 

Ist  es  anzunehmen ,    dass  ein  Arzt ,  welcher  eine  so  v 
meine  'i'iierapie.    schrieb,    über    das  Tbun    und  Lassen  am    i 
acht  praktische  Maximen  und  Prineipion  entwickelte,  die  noch  jeden  Al 
»ich    ihrer  bedient,    zum    glücklichen  Praktiker    am  Ivrankcnb'-""    • 
ilass  ein   solcher  Arzt    dieselben    in   seiner  eigenen  Praxis  vcrl 
muss    sich     einem    Jeden    vielmehr    nicht    die    Uiiberzeugung 
dass  Sprengel,  das  Muster  eines  Wahrheit  liebenden  Arztes.  ■ 
tisch  ausgesprochenen  Principien  am  Krankenbette  aufs  Getreu 

Kanu  man  es  für  möglich    ha1t<^n,    ii;uis    ein  Mann,    ^^ 
Apidogie  des  11  i  ppokrates  geschrieben  hatte,  bei  dem 
rMi  desselben,  die  letzteren  zu  einem  so  glücklichen  Ar/i 
zn  rieirtcli  und  Blut  geworden  waren,  am  Krankonbettu  »einen 
»ter  verleugnet  halte V     Nein,   ein  Arzt,  der,  wie  Sjireugcl, 
klilrte;  jede   reelle    Erweiterung    seiner   Wissenschaft   »u    hen 
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railc  jcfl«  vorlibi'rg(;!innt1o  Meinung  niiKUuohmcu  oder  aicli  xii  der  modi- 
MM?n  Bnrliarci  ilcr  Spraclio  liorHb2iilas(i(>n,  welclicr  völlig  gloichgiiUig  ffogcu 
las  Unheil  <U'r  r.-irlitien  war  uml  tk'u  nur  tliT  ÜL'ifall  solclipr  AtTzte  glück- 
^h  TnÄclite,  die  der  (icninlitJit  d.  h.  drr  Nftchbet«.!rei  jener  Tflge  noch 
iclit  das  reiue  Uelldil  tut  Wahrheit  und  Drauclibarkcit  aul'gcuidert  hntten^ 
jjn,  ein  solcher  Arzt.,  di-r  mnsstc  aneh  am  Krunkuiihcttc  so  handeln,  wie 
dAchio.  Und  wi'nu  dorn  su  lat,  dann  lallt  nlclit  blugs  Allee  ^'vgt  was 
in  Verdacht  erregen  konnte,  Sprengel  sei  ein  mittelmässiger  Arzt  gewe- 
Rn,  sondern  im  Gcgonthril  wir  sind  gczwnngf«n  uns  «n  der  AoHicht  zu  bc- 
üDUen,  das«  er  sich  auch  am  Krankenbette  als  oin  trefTlicher  Ileilkünstler 
ecigt  habe. 

Noch  eins  wollen  wir  hervorheben.  Mus»  nicht  allein  der  Umstand, 
ISP  «eine  Iiistitutii)ne.u  der  speelellen  Pathologie  gar  keine  spocielle  Tlie- 
%l>w  enthalten,  Jeden  überzeugen,  Sprengel  habe  die  allgemeiuc  Therapie 
|h  das  Wesentliche,  al^  die  Itichtäcliuur  dos^  ganzen  ärztlichen  Handelns 
IgeseheuV  Wer  von  seinen  Zeitgenossen  schrieb  damals  eine  specielle  Patlio- 
^gie,  ohne  sie  «uglclch  mit  einer  apeciellen  Therapie  /u  verbinden?  Wer 
^ut  es  aber  nicht  noch  henteV  Man  vergleiche  doch  einmal  Sprengel'» 
^tbolngische  luätitutionen  mit  Hui'eland's  Euchiridion! 

Solu«  einmal    die    allgemeine  Therapie,    wie    wir    hoffen,    wieder    ihre 
liiferstchung  feiern  .    wir    sind   überzeugt,    Sprengol's  Beispiel  wird  dann 
liirdfir  Nachahmung  linden  und  man  wird  zu  der  Ansicht  gelangen  ,    es    sei 
iQüthig,    bei  jeder    Kninklieit    eine  Menge    von  llcilmethodeu    und    Heil- 
mitteln aii;(ugehen,  wenn  man  der  allgemeinen  Therapie,  als  Compasfes  sich 
»dient  und  danach  strebt,  jeden  einzelnen  Fall  iitiologi^ch  uud  individiiali- 
rend  tu  heilen. 

Der  grosse  Erfolg,  den  Sprengel  mit  seinen   „Institutionen"*  hatte,  die 

jlcn  Auflagen,    welche  sie  erlebten,  waren  wohlverdient.     Denn  vor  allen 

jletchzeiligoti,  denselben  Gegenstand  behandelnden  BUcliern,  zeichneten  sie  sich 

irch  grosse  Einfachheit,  Klarheit  und  compeudiöso  Kürze  aus.     Dazu  war 

einer  der   M'eaigrn,    welcher   steta  Hücksicht  auf   die  patholugiscbu  Ana- 

^mic  nahm.  ' 

Kbonso   einfach    und    übersichtlich   ist  auch  das  von  ihm  gewählte  Sj- 
am,  obgleich  es,  wie  alle  natürlichen  Sy.steme,  seinem  Zwecke  nie  ganz  ent- 
truchen    kann.     Er   theilt   alle  Krankheiten    in    7  llauptclassen:     Fieber, 
in  tRÜud  un  gen,    Hautkrankheiten,    Krankheiten    der    Auslee- 
ttig,  schmerzhafte  Krankheiten,  Nervenkrankheiten  und  K  a- 
icxicn;  darunter  hat  er  wieder  zahlreiche Uaterabtheilungen.    Die  Schwa- 
llen dieses  Systems  sind  so   in  die  Augen  springend,  dass  wir  nicht  nöthig 
iben,  sie  weiter  hervorzuheben.    Es  ist  durclians  unlogii^ch,  eine  besondere 
lasse    von   schmerzhaften   Krankheiten    anzunehmen   und    uuter  diese  bloss 
Gicht,  den  Antlitzschmerz,  den  Magenkrampf,   die  Kolik  und  die  Stein- 
Bschwerden    zu    rechnen.      Gibt    es    nicht    eine     Meöge    von    Ijeideu,    die 
»pnso    und    noch    schmerzhafter    sind    als  diese  von  ihm  ausgewühheu  nnd 
ie    von    ihm    anderen    Classen  untergeordnet  wurden?     Ist  der  Ülieitmatis- 
18  etwa   weniger    schmerzhaft    als  die  Gicht V     Trotzdem  behalten  die  In- 
itulionen  der  speciellen  Pathologie  einen   bleibenden  Werth.    Denn  sie  sind 
it  einer  scharfen  Kritik   abgcfasst,    und    alle  Krankheiten  sind  so  geschü- 
rt ,    das»  das  gesummte ,    damals  bekaunte    wissenschaftliche  Material  bei 
inn    berücksichtigt  wurde;   und  oben  dieses    historisches  Fundament    wird 
Uta  die  Veranlassung  öein,  sie  zu  berücksichtigen. 

Wenn  Sprengel  bei  den  einzehicn  Krankheiten  einmal  das  Gebiet 
er  'l'herapie  vorübergehend    berUlirt  —  wir  machen  besonders  hierauf  auf 
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IllfllcSMIII    ist    cy    llllll    ^tl•t^      «lliJUlll     K>\     thuü,      fll<^6clbc     rtui"    |»ll^\  «IDUlglwcl 

üruiirllago  nufzubitueii   und  Hilgouioino  Priiicipien  xii  ^owitiiieu. 

Hervorheben  wollou  wir  liier  nur  »eine  meisterhafte  Sfhihlt^ruut:  dft 
HArnruhr,  wek-he  man  in  den  meisten  daniHligeu  »peciellen  Parliohigier 
nur  sehr  olierflüchlich  oder  ifar  nicht  abgehandelt  findet.  Matjche»,  waa 
dort  sagt,  möchte  noch  heute  Berechtij^ung  linden,  da  ja  auch  jetzt  noclij 
llber  dem  Wesen  und  der  Therapie  der  Krankheit  ein  Schleier  liegt. 


S.  macht  folgende  Bemerkung:   „Die  gänzlich  veracfalosseDe  Aus«!  g\ 

VeranlaasuDg  zu  ihr;  d.aher  man  durch  verliinderte  Eins:iuguDg  und  I><  'vua> 

dÜDAtung  daa  Uebei  aehr  erleichtern,  wo  nicht  ganz  heben  kanu.     Dii;  vtriiuiiie 
AnadUuatang  und  verstärkte  Einanugung  erklärt  zum  Theil  die  grusse  Menge  du 
ausgeleerten  Harns." 

Seine  Ansichten  über  die  lieilsainkeit  des  Fiebers  sind  von  achtem  Skeptiuia 
tnua  getragen  und  dllrften  als  solche  zu  bezeichnen  sein,    die,  wenn  sie  auch  roii 
vielen  Modeansichten  im  Widerspruche  sich   befinden ,   der  Erfahrung  aro    meiat«ai 
entsprechen.     Er  äussert  sich  folgendermassen: 

„HieruuB  erhellt  zum  Theil  schon,  was  vun  der  Beilaamkeit  und  Wohltbäti^keit 
des  Fiebers  zu  halten  sei.    Es    zeigen  sich  freilich  während  und  nach  der  Fieber- 
hitze mehrere  thätigo  .Symptome,    die   .aber  ans  den  vorgt-tnigenou  Gründen  nicht 
fUr  durch:ius  wohltb.ätig,  sondern  nur  fUr  notbwendige  Folgen  der  vermehrten  Er- 
tegMug  gehatten  werden  können.    .Stahl  und  .Stuli,  die  das  Fieber  als  die  Folge 
der  wohlthätigen  ßemlihnngen   der  Natur    erklärten,   mnssten    auch   desswe^eo  es 
flir  beständig  heilsam  ansehen   und   die  nachtheihgen  Wirkungen  .ins  den  Uinder 
nisaen  erklären,  welche  der  freien  Wohlthätigkeit  der  Natur  entgegenstehen,    üodj 
es  lässt  sich  nicht  läugnen,  d:i8s  auffallende  Anstatten  vun  der  Natur  zur  Heilung 
der  Krankheiten,  vemn'ttelst  der  Fieber,  getroffen  werden.     Die  langwierigste  Ka- 
chexie, die  hartnäckigste  Nervenkrankheit,  die  durch  keine  Kunst  bezwungen  wer» 
den  können,  hebt  öfters  ein  einziger  Fieberanfall  aus  dem  Grunde.     Die  beschwer 
liebsten  Arbeiten  der  Natur,   z.  B.    das  Zahnen  werden  am  besten  durch  das  Fie- 
ber unterstützt.     Und   der  Verlauf   des  Fiebers   »elbst   iibenceugt  uns  vun  aeinei 
Heilsamkeit.     Im  Anfang  fehlt  die  Esslust,  es  stellen  sich  Uebelkeit  und  eii 
anderer  Zufälle  der  leidenden  Werkzeuge    der  Verilaunng   ein,    welche   \ 
dass  die   innere  Stärke  der  Kraft  vermindert  ist,  während  die  Empfän.  'i 
Reize  vermehrt  worden.     Es  eutstehen  gegen  das  Ende  des  FieKcrs  .'■ 
von  mancherlei  Art,  vermöge  welcher  das  Fieber  entschieden  wird,  oft 
Abs.'itze  auf  andere  Theile.  die  gleichsam  d.'ts  Fiel)er  beendigen." 

„Dagegen  kann  m.in  wieder  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  eine  Menge  schäd- 
licher Wirkungen  die  Folg(Mi  dieser  sogenannten  wohlthätigeo  Natur-BeuiUlmugeu 
sind.  Wie  oft  ist  das  Erbrechen  in  Gallenfiebern  nachtheilig  geworden!  Wie  oft 
entstand  eine  Entzündung  oder  ein  Abscess  des  Gehirns!  Und,  wenn  auch  diese 
Thatsachen  noch  eine  andere  Erklärung  zulassen,  so  erscheinen  deiiii.>ib  viele 
Entscheidungen   ohne    vorgängige    merkliche  Erhöhung   der  Kräfte.     !  'inl 

demnach  bloss  durch  die  Krankheit  cntächiedon  zu  werden,   dass    di<  •  zu 

wirken  autliürt.  In  anderen  Fällen  hört  die  Kr.<inkbeit  auf,  auf  den  ganzen  Kör- 
per ihre  Wirkung  zu  äussern,  und  wirkt  in  der  Folge  nur  auf  einen  eiuzelacn 
Theil,  welche  Eigenschaft  von  sehr  zufälligen  Dingen,  von  Klima,  von  der  Witte- 
rung u.  8.  w.  herrührt  und  dadurch  die  Ueilsamkeit  der  sogenannten  Natur-Be- 
mttbungen  sehr  einschränkt.  Bei  diesen  neu  entstandenen  örtlichen  Zufälh^n  wird 
die  Ausdehnung  der  Erregung  desto  mehr  gemindert,  je  grösser  die  Zunahme  i: 
inneren  Stärke  ist,  und  je  mehr  die  örtlichen  Entmischungen  und  Ausloerai 
der  Säfte  die  Summe  der  Kraukheitsreize  verwindern.  Auch  milssen  wir 
anf  einen  anderen  Grund  sehen,  der  aus  den  nothwendigen  Gesetzen  dor  Ei 
harkeit  entlehnt  ist.  Jede  erhöhte  Erregung  geht  nämlich,  sich  selbst  Ubcrl.a.<«8en,  und 
nach  Entfernung  der  Keize,  in  Verminderung  der  Thätigkeit  und  «ndlich  in  iodi» 
recte  .Schwäche  über.  Erhält  sie  sich  im  Abnehmen  auf  der  normalen  Stufe,  so 
kann  Genesung  erfolgen,  sonst  aber  h.at  man  in  der  Folge  mit  '  r  t  tijire- 
setzten  Zustande  zu  thnn      Es  kommt   also,    wenn  die  Fieber  h<  Kn. 

darauf  an,    das»  die  Entfernung  der  Reize  und  die  Abnahme  dt.i  vin.Mm  .1  c.jte- 
gung  allmählich  erfolge,  damit  die  Erregung  auf  der  norinalen  Stufe  bleibe.  Wenn 
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I,  bei  Abnahme  der  Stärke,  die  EaipfSnglicbkeit  orhOht  iat,  so  ksnn  iliese 
directe  SchwSch«?  dadurch  endlich  autliUron,  daas  dautrrudo  Reize,  bessere  Nah- 
niog«inittel  und  andere  Umstände  dcL  Mangel  der  Stärke  wieder  ersetzen  und  der- 
gestalt du»  anfgehobene  Gleichgewicht  beider  Factoren  der  Erregbarkeit  wieder 
,  ber«r«nen.  Sich  selbst  Uberiassea  kann  aber  dieser  Zustand  desto  weniger  heilsam 
rcrdcn,  je  mehr  er  schon  mit  indlreeter  Schwache  in  einzelnen  Theilen  des  Kör- 
[perB  gemischt  ist.* 


Hygiene. 


Wenn  die  Neuzeit  sich  in  der  Behauptung  gcrdUt,  ihr  gebühre  die  Khre, 
Idip  Geburt  dieser  Dixciplin  geleitet  zu  iiabon^  so  ist  e«  tVir  den  GoHchichts- 
kundigen  wohl  kaum  nöthig,  das  AbKurdo  dieser  Wahnvorstellung  nachzu- 
fwpisen.  Die  Uygi^^ne  ist  so  alt  wie  die  Medicin.  Dera  IB.  Jahrliuudert 
[verdankt  sie  ihr  WiederaulbHilien,  und  waren  es  hauptsüchlicb  Deutsche, 
[welche  sich  die  grösste  Mllhe  gaben,  sie  zu  popularisiren. 

Unter  diese  gehört  Sprengel  in  erster  Liuio  und  tnnss  gleichzeitig 
Itnit  Samuel  Goltlieb  v.  Vogel,  Hufelnnd  und  Peter  Fr ank  genannt 
}  werden. 

Sprengülfl  beschcideuheit  brachte  es  mit  sich,  nur  auf  den  Gebieten 
[prodnctiv  Helbst  auizutreten,  wo  er  groBse  wissenschaftlicbc  Lücken  antraf; 
fand  er  dagegen  Werke  vor,  die  seiner  Ansicht  nach  allen  Erwartungen  ent- 
I8prachen,  so  venna»»  er  sich  nicht,  noch  ein  besseres  verfassen  zu  wollen, 
►sondern  begnügte  sich  damit,  wenn  sie  in  anderen  Sprachen  erschienen  wa- 
[ren,  sie  zu  'übersetzen  und,  wenn  tlninlich,    mit  Anmerkungen  zu  versehen. 

tiinclair's  vierbändigcs  „Handbuch    der  Gesundheit    und    dos 
Hangen  Leben«^  hatte  mit  Recht   in  der  ganzen  Gelehrtenwelt  eine  liber- 
Aus  warme  Tlieil nähme  gefunden,  da  der  Verfasser,  ein  moderner  Cornaro,  an 
sieb  selbst  die  Richtigkeit  seiner  Lehren  bewiesen  hatte.     »Sinclair,  ein  be- 
rühmter statistischer  Schriftsteller,  in  den  schottischeu  lloclilandlen  1754  ge- 
Iboren,  wie  uns  Sprengel  berichtet,  genoss  in  seinen  jüngeren  Jahren  und 
IwAhrend  seines  Aufenthalts  in  seinem  Vaterlande    einer  Gesundheit,    zu  der 
*  Beine  gute  Constitution,  die  einfache  Lebensart  uud  die  Abhärtung  des  Kör- 
ipers,  eine  Folge  des  Klimas  und  körperlicher  Arbeiten,  berechtigten.    Aber 
1 0cin  darauf  foIj[r<'ndes  lieben  tn  der  Hauptstadt,  die  naturwidrige  Ueppigkeit 
und  Anstrengungen  des  Geistes  schwJtchten    seine  Gesundheit   allmählich  so 
jselir,  dass    fv   sclion    den  Anfang    der  Anszehrnng  erlitt.     Da  entscliloss  er 
»ich  noch  zur  rechton  Zeit,    verstilndige  zVerztc  au  Rathc  zu    ziehen,    unter 
I denen  einer  ihm  empfahl,  alle  Arznei  bei  Seite  zu  setzen  ujid  die  strengste, 
[einfachste  Lebensweise  zu  beobachten.     Er  befolgte  diese  Regeln  mit  so  gn- 
jtera  Resultate,  dass  er  in  wenigen  Monaten  seine  Krfifte  und  seine  Gesundheit 
Tollkomraen  wieder  erhielt.     Dieser  glückliche  Ausgang  bewog  ihn,  die  Vor- 
tiieile  einer  guten  Lebensordnung  seinen,  unter  ähnlichen  Umständen  leiden- 
[den  Mitmenschen    darznthun.     Es   las    alles,    was   über  Diätetik    überhaupt 
[und  ihre  einzelnen  Theile  insbesunder«  geschrieben  war. 

Sprengel  hat  nun,    indem    er   alles  Ueberflüssige    wegliess,    die    vier 
Bände   «u    einem    zusammengezogen    und    diejenigen  Theile    der  Diätetik, 
jwelche  von  Sinclair  gar  nicht  berührt  waren,  wie  z.  B.  die  Kleidung,  die 
|~BJlder,  die  Befriedigung  des  (ieschlechtstriebes  selbst  verfasst. 

Diese  Gapitel  bilden  den  Glnnzi)unkt  des  Buches  und  was  er  hier  Ali- 
[cnlirt,  hat  noch  heute  seine  volle  CrUltigkeit. 

Deber  den  Cölibat  lässt  er  sich  folgendermossen  vernehmen: 
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„Die  Erfalinin^  lelirt.   dass  sogeiianDte  Ilagestolze  (da»   tuMssf 
nach  ihrem  10.  Jaliie  uocli    iiüverlif  irathr-f    bleibi-n)    so    wenig   am  '■ 
Kürper  vollkomm«n  (;e»UDd  »iiid.     '  mhe&,  eigcnaitiDlgeB.  au(  Kkiriigk^ 

ttpdachte»  Wesen,  übertrielieiie  I^i I  >  ii.it  uml  Vuiwcichlicbimg  |iHe><eii 

atolze  -/Ulli  Umgang  unlaiti^   und    uU   uuiMlraKÜcU    211    ui»ck<.<u:     Dur    Ua^^estolz^ 
hjiugt  mit  keinen  saul'tLMi  Uaiideu  au  der   uionBchlirben  Gesellachaft;    wenn  er  dk 
seinen  eigensinnigen  Neigungen  naclihängen  kann,  so  uiugcn  neben  ihm  ' 
zu  Grunde  gehen,   so   mag  da»  Vaterland,    au  mögen  seine  nächsten  \'n 
Noth  leiden:  kalt  und  ungerührt  «ielit  er  dem  Verderben  zu;  denn  er  behalt  dud 
so  viel,  dass  er  seinen  Wein  und  seine  Leckereien  bezaiden  kann.    So  werden  di( 
liberalsten  Jünglinge  oft,  wenn  sie  im  oheloseo  "Stande  ihr  40.  Lebensjahr  crreltl 
haben ,    die   unerträglichsten  Egoisten.     Daher  schloss  die  hclvetischi«  Kepublik  U 
früheren  Zeiten  die  Hngestuizen   von  öffentlichen  Äemtern    aus;    daher   unlerwi^r 
Bchüu  Kaiser  August  den  ehelosen  Stand  einer  drückenden  Al»gabe,  der  eogenaiui^ 
teo  dos  uxüria,  um  davon  arme  Mädchen  ausstatten  zu  können." 

„Der  Hagestolz  weiss  kein  wi-ibliihes  Herz  zu  schützen,  er  ahot  nicht, 
„welch  einen  Schatz  von  Treu  und  Liebe 
der  Btisen  einer  Frau  bewahren  kann." 

, Feile  Geschöpfe  und  seine  eigennützige,  engherzige  Haushälterin  get>^n  fhn 
den  Massst^ib  an,  nach  dem  er  das  ganze  fJeschIccht  heurtheilt.  E»  ist  ihm  nit| 
ein  Werkzeug  seiner  Lnnt  «xler  seiner  Hequemlii-hkeit;  ohne  lici^riif  von  der  hohen 
Würde  diese«  (icsclilechts,  wird  er  ein  Siijri*r  der  Familienrnhe.  ein  Feind  der  chc-^ 
liehen  Treue  und  Gjlickscligkeit^  ein  V'crfiihror  der  ünsrhnld  und  oft  eiu  Schlacti 
opfer  der  Krankheit,  die  wie  eine  Pest  im  Finatcrn  umherschleiiht." 

So  verderblich  der  ehelose  Stand  auf  das  GcmUth  des  Menschen  wirkt,  ebon« 
naclithcilig  ist  er  tiir  die  körperliche  Gesundheit  Schon  Celsns  und  Galen  lei^ 
ten  von  ihm  beim  männlichen  Geschlechte  allerlei  üble  Folgen  her,  und  mau  kaot 
nicht  Iriugnen,  das.««  Trägheit  aller  Verrichtungen,  Ersciilat^ung  derMuhkeln,  StJimpf^ 
heil  der  iiinne,  .Stockungen  im  Dntorleibe  und  die  Hypochondrie  mit  ihrem  niKoiet 
Gefolge  weit  öfter  dasAntheil  der  Hage8t(dzen  als  glücklich  verheiruheter  Manne^ 
Bind.  Schon  die  regelmässige  Lebensart  der  letzteren,  ihre  Gemiithsrnhe,  ihr 
häusliche  Zufriedenheit  schützen  sie  vor  den  Krankheiten,  die  durch  Unordoun^ei 
iu  der  Diät,  <lurch  gespannten  Gemlithsznstaud  und  durch  Unzufriedenheit  mit  de 
Schicksale  erregt  werden.  Bemächtigen  sich  des  Gerallths  nun  noch  Misstraued 
gegen  die  Menschen,  Geiz  und  ängstliche  Sorgen,  so  ist  es  begreiflich,  wie  wei(| 
kränklicher  iler  Hagestolze  sein  muss,  als  der  verheirathete  Mann." 

„Beim    weibliehen   Geschleehte    zeigen    .«sich  die  P'i)lgen  dos  ehelosen  StAnde« 
desto  verderblicher,  je  zarter,  sanguini.scher  und  blutreicher  das  FYanenzimmer  utt« 
Auch  hier   seheinen  diese  Folgen  vom  Körper  auszugehen.    Trägheit  in  den  Ver-^ 
richtungen  und  Bewegunjren,    Stockungen  der  Säfte,  besonders  in  den  /ev - 
Werkzeugen,   sind  gar  nicht  seltene  t'olgen  des  eholosen  Standes,   die    ^^ 
durch  Unordnungen  in  der  monatlichen  lleiniguiig.  durch  weisse  Fliisse,  durcii  ^>, 
suchten,  Gesdiwillste  der  Eierstöcke  und  Verhärtungen  der  Brüste  äussern, 
ist    gemeiner    als    die   Bemerkung,    dass  Krebsgeschwilrc   und  Verhärtungen 
mehr  da.s  schreekliche  Loos  alter  Jungfeni,  als  verheiratheter  Weiber  sindv 
Nonnen  am  häufigsten  von  Geschwülsten  der  Eierstöcke    leiden,    und   dass  bleich^ 
süchtige  Jungfrauen  durch  die  Ehe  oft  glücklich  geheilt  werden." 

„Vorzüglich  nachtheilig  ist  die  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes,  wen« 
man  die  Befriedigung  desselben  sonst  gewohnt  war.  D.alier  leiden  junge  gesund« 
Wittwen  doppelt;  und  der  Kampf  der  Vernunft  und  Sittlichkeit  mit  dem  Natura 
triebe  zerrüttet  oft  mir  ihrer  Gesundheit  zugleich  ihr  GemUth  Wio  oft  trägt  di« 
Sinnlichkeit  auch  über  die  Vernunft  der  Bessereu  und  Gebildeteren  den  Sieg  di^_ 
von?  Wie  oft  sehen  wir  sie  Handlungen  begehen,  vor  denen  sie  bei  grösserer  Ruhe 
ei'röthen  würden?  Wie  oft  sah  man  bei  geistlichen  Vestalinnen,  unter  dem  Deck- 
mantel der  Religion,  Uebungen.  die  nur  auf  Erregung  imd  Befriedigung  der  Sinn«, 
lichkeit  abzweckten V  Wie  spielte,  wenn  die  armen  Religiösen  iu  ihren  AndachtsJ 
Übungen  sich  ganz  vom  StoiTe  losgewunden  zu  haben  wähnten,  der  uiil>  ' 
Leib  auch  eine  RoUev  Und  wie  erstaunlich  nachtheilig  wirkte  diese  nnri 
Anstrengung  der  Einbildungskraft  auf  das  NervensvBtem." 

„Es  ist  daher  unbegreiflich,  wie  man  sich  au  der  Natur  so  versUudigen  koont 
den  ehelosen  Stand  zu  einer  Religionsptlicht  zu  machen;  wie  man  den  kl;u  -i  \ -^ 
Schriften  Christi    unil   seiner  Apostel    so    sehr    widersprechen    und  die  ('• 
cum   Cülibate   zwingen    kuniite.      Die  Natur   hat    sich    fürchterlich    gcräi.>...     i'.d 
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Bchreeklichsten  Laster  sind  aus  diesen  heiligen  Hallen  hervorgegangen :  das  Ver- 
derben des  Hittelalters,  die  unsägliche  LUderlichkeit  jener  finstern.  Zeiten  ist  eine 
Folge  davon,  nnd  die  scheusslichste  aller  Krankheiten  ward,  nach  neueren  Untor- 
■nchungen,  hauptsächlich  durch  das  ehelosc,  ausschweifende  Leben  der  Geistlichen 
«neogt." 


Gerichtliche  Medicin. 

Die  gerichtlich  -  inecliciniflchen  Institutionen  Sprengel 's  köunou  nur 
einen  compilatori sehen  Wcrth  beanspruchon,  da  er  seibat  weder  theoretisch, 
noch  praktisch  in  dieser  Disciplin  prodnctiv  war.  Für  die  damalige  Zeit 
empfahlen  sio  sich  durch  ihre  compendiüse  Form  bei  reichem  Inhalte  und 
darch  die  Übersichtliche  Anordnung  und  Verarbeitung  des  weitläufigen  Ma- 
terials. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  Sprengel  die  Ansicht  ver- 
tritt, wie  in  derselben  Weise,  als  die  gerichtliche  Medicin  den  Schlussstein  des 
ganzen  mcdicinischcn  Studiums  bilden  müsse  und  kein  Arzt  an  das  Erlernen 
derselben  herantreten  möge,  nachdem  er  nicht  zuvor  alle  übrigen  Tlieile  der 
Medicin  in  sich  aurgenommon  habe,  auch  dies  keinem  Juristen  gestattet  sein 
solle,  welcher  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Medicin  kennen  gelernt  habe. 
Das  könne  in  unserer  Zeit  aber  «ur  ein,  mit  einem  Conring'schcn  Genie 
versehener,  Jurist.  Daher  i)ält  er  es  fxir  überflüssig  \ind  vergeblich  die  Ju- 
risten in  dieser  Disciplin  zu  unterrichten  und  nach  dem  Beispiel  von  Al- 
berti,  Valentin  und  Masius  Bücher  zu  verfassen,  deren  sich  die  Kochts- 
gelehrten  zur  Entscheidung  von  gerichtlieh -medicinischen  Fällen  bedienen 
sollen. 


'^. 
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Die 

deatsehen  Keformatoren  der  Gebnrtshfllfe. 


Johann  Oeorg  Rödercr. 


Literatur. 


DisB.  exhib.  Tbesiuui  medicarum  decadeni  duplam.  Argent.  1750. 
DUs.  de  foetü  perfecto,  pro  Licent.  ibid.  1750.  c.  fig.  —  Rec  :  CommeTtt.  de 
rebua  in  »cient.  nat.  etc.  VoJ.  I  P.  I,  pag.  92.  —  Vogel'B  medio.  Bibl.  1  Band, 
p.  166. 

Programme:  De  axi  pelvis  aub  tuuneris  Prof.  auspiciis-  Goett.  1751.  — 
Bec:  G.  g.  Ä.  J.  1751  p41.  —  ObaerTationain  mcdicarnm  de  snffocatia 
«atora  ib.  1755.  —  Rec:  Comment.  de  rebus  in  scient  nat.  Vol.  IV,  p.  636.  — 
VogeTs  med.  Bibl.  B.  I.  p.  49-3.  —  Observationes  de  gonitalibaa  viro- 
rum.  Ib.  1758.  —  Rec:  Vogel's  med.  Bibl.  B.  IV,  p.  358.  —  De  cadaveribua 
infantum  morbosis,  il>.  1758.  —  Rec  :  Vogel's  med.  Bibl.  B.  IV,  p.  .364.  — 
De  foetu,  ib  eod.  —  Bec:  VogeTs  med.  Bibl.  B.  IV,  p.  366.  —  De  anima- 
ItaiD  calore,  ib,  eod.  —  Rec:  Vogel'a  med.  Bibl,  B.  IV,  p,  464.  —  De  ulce- 
ribua  utero  moleatis,  ib.  eod.  —  De  cerebro,  ib.  eod,  —  De  ossinm 
vltÜB,  ib  1760.  —  Animadversiones  de  taenia,  ib.  eod.  —  De  arcubua 
tendineia  miiacaluriim  originibus,  ib.  eod  —  Continuatio  aniniad- 
vers.  de  arcnbaa  tcndineis,  ib.  eod.  —  Obaervationea  de  inorsu  oanis 
rabidi  aanati,  ib.  eod.  —  Animadversionea  de  febre  ex  intermittente 
continua,  ib.  eod.  —  Observationes  de  infantibus  In  partu  anffocatia, 
ib.  cod.  —  Observationes  de  submersia  aqua,  ib.  eod.  —  Observ.  da 
phthisi  infantum  nervosa,  ib.  1762. —  Rec. :  VogeTsmed.  Bibl.  B.  V,  p.89. — 
De  cerebri  scirrbo,  ib.  eod.  —  De  hydrope  ovarii.  Ib.  eod.  —  Rede:  De 
artis  obstetrioiae  praestantla,  quae  omnino  eruditum  decet  quin 
imo  rcqnirit.  Gott.  1751.  —  Rec:  G.  g.  A.  J.  41.  —  Protectoratsrede  über  die 
Koenhtschaft  und  Gewalt  der  Aerzte,  — 

Von  Röderer  tbeils  selbst  ausgearbeitete  Dissertationen,  theils,  dem  Inhalte 
nach,  sein  ganzes  geistiges  Eigenthum:  Diss.  de  ictero  illoquo  speciatim. 
quo  infantes  recens  nati  laltorant;  habita  a  Jo,  Jac.  Vaetterli.  Got- 
tiog.  1753.  —  De  uteri  scirrbo.  Resp.  J.  G.  C.  Hirschfeld,  ib.  1755.  — 
Rec.:  Comment.  de  rebus  in  scient.  nat.  Vol.  VIT,  p.  42.  Vogel's  med.  Bibl. 
B.  III,  8.  776  —  Diss.  exbibena  nonnnlla  mu»cularis  motus  momenta. 
Reap.  J.  Fr.  Kühn.  ib.  1755.  -  Rec.-.  Vogel's  med.  Bibl.  B.  III,  S,  75.  -  De 
vi  imaginationis  in  foetum  negata,  quando  grayidae  mens  a  cnusa 
quacanque  violentiore  commuvetur,  publlci  juris  facta.  Petropoli, 
1756.  —  Dies,  inaug.  utrum  natnralibus  praestenl  variolae  artifi- 
eialea?    Reap.  H.  A.  Nissen.  Gott.  1757.  -   Rec;  Vogel's  med.  B}bl.  B,  IV, 
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8.  87.  —  Dias,  inaug.  de  temporiim  io  gravitlltate  et  partn  aestima- 
tiona.  Re«p  .T.Fr.DietÄ.  ih.  eod.  —  Rec:  Vogel's  med.  Blbl,  B.  IV,  S.  278.  — 
DiBs.  inaug.  do  Beorotiune.  Iiabita  ;i  J.  Fr.  Ornnd,  ib.  17öä  —  DiBfl.inaug. 
de  nun  damaando  iiau  perforatorli  in  paragoiuphoai  ob  capitia 
moletil.  Resp.  H.  D.  Wiiiikor,  ib.  eod.  —  Rec:  Vogel's  med.  Bibl.  B.  IV, 
8.  466.  —  Dias,  inaug.  de  osi'itatiiiiie  in  enixu.  Resp.  J.  L).  Lapehn, 
ib.  eod.  —  Rec:  Vogel'a  med.  Bibi  B.  IV,  S,  468  —  Dias  inaug.  sisteua 
paraliponieua  de  vouii torinrnm  usa.  Resp.  D.  P.  Rosonbacb,  ib.  eod. 
—  Rec:  Vogel'a  med.  Bibl.  B.  IV,  8.  469.  —  Dias,  inang.  de  catarrbo 
phthisin  mentionte.  Reap.  C.  D.  Sternberg,  ib.  eod.  —  Rec:  Vogel1| 
med.  Bibi.  B.  IV,  8.  467.  —  Diaa.  inaug.  de  pätholugi.%  phyaiologlai 
inform.inte  aivc  de  niiirboaa   hominia  natura.     Resp.  U    W.  Witte,  ib. 

1759.  —    Diss.  inaug.  de  rancitate.    Reap.  Jac.  Samuel,  ib.  eod.  —  Rec: 
yogeTs  med.  Bibl.  B    IV,  S.  541.    —    Diso,  inaug.  de  parta  Uborioso,  ib. 

1760.  Cujus  nnica  antom  Bolam  modo  observatio  typis  expressaeal 
Resp.  D   Müller.    —    Dias,   in.iug.   de  rhachitide.    Reap.  G.  L.  Ilansoi 
ib.  1762.  —  Dias,  inaug.  de  cauaia  frequentiae  morlinrum  et  mortiui 
inter  oives  in  aedibua   bellorum.    Reap.  J.  'l'h.  (ilauo,  ib.  eod.   —   De 
morbo  mucoso.    Reap.  J.  H.  C.  O.  Wagler,   ib.  eod.    —    Reo.:  Cuuioientar. 
de  rebus  in  acientia  natiiralt  et  medicin.i  gest.  Vol.  XIII,  p.  M7.  —  Inj  J:ibre  t( 
wurde   d.is  Buch    „morbus   mucoaua"    zweimal    in'a    Franzüsiache    Ul)er8etzt 

iPoulin  (Lyon)  und  Lepricur  (Paris).  Der  Recensent  der  <<üttlnger  Gelehr 
Anzeigen  macht  hierzu  folgende  Bemerkung:  „Eine  bald  ein  h.Hlbe8  Jahrhund 
alte  Güttinger  Tnaugural  -  Diaaertation  hat  nieht  nur  die  Ehre  gehabt ,  daaa  der  in 
so  groBseni  Anaeben  in  Frankreich  stehende  Pinci  in  der  dritten  AuHage  der  vor 
uns  liegenden  „Nosographie  philoaophique"  ihren  weaentlicbsten  Inhalt  als  Muster 
der  Darstellung  und  Behandlung   einer  wichtigen  Fiebi'rgattung  ii"  n  ac 

zog,  sondern  dass  zwei  Uebersetzungen  davon  :iuf  einmal  in  franzö-  n  :  -[}ri 
erscheinen.  Eine  in  der  That  merkwürdige  Erscheinung.  Dort  ist  lias  allerdings 
ein  erfreuliches  Vorwärtsschreiten.  Ist  es  aber  nicht  eine  wahre  retrograde 
Tendenz,  die  man  in  Deutschland  so  tlirchtet,  dass  man  nie  schnell  genug  in 
Neuerungen  aller  Art  hineinstürzen  kann ,  wenn  unsere  jetzigen  deutschen  Aerzte 
Schriftsteller  so  gediegenen  Inhalts  nicht  mehr  lesen  und  benützen.,  aus  denen  ge- 
rade sie  so  viel  Brauchbares  lernen  und  so  viel  Stoff  zum  Nachdenken  und  Ver- 
gleichen erhalten  könnten?  Die  Göttinger  Epidemie  passt  allerdings  nicht  in  die 
jetzt  unter  uns  herrschenden  Ansichten,  aber  das  mttsste  sie  gerade  interesnaoter 
machen,  wenn  man  nicht  sich  der  Einseitigkeit  hingeben  und  aller  Prlifung  ent- 
sagen will.'  — 

Unter  seiner  Aufsicht   Hess   R.    folgende   Dissertationen   %ni 
arbeiten:    Diss.  inaug.  de  partu  praeternaturali,  quem  sine  mairl 
ant  foetns  sectione  absolvere  non  licet  operatori,  faabita  ab  Andi 
Lindemann.   Gott.  1755.   —    Diss.   inaug.  de  funiculi  umbilicalis  dell 
gatione  non  absolute  necessaria.  CL.  Schael,  ib.  eod.  —  Diss.  inan^ 
de   signis    foetus  vivi   et    mortui.     W.  L.  Chitdden,   ib    1756.    —    Disi 
inaug.    de    causis  necessario   mortem    in   partu    inferentib  us.    B. 
Zeis,  ib.  eod.  —   Dise.  inang.  de  versionis  in  extrahendo  partn  prae- 
Lstantia  et  adminicnlis.    H.  N.  Kienmann,  ibid.  1757.  —  Diss.  inaag.  d« 
Riign.  graviditatis  aestimatione.     6.  W.  Stein,  ib.  1760- 

Als  besondere  Werke  erschienen:    Element«  artis  obstetrioiae.    (k>tt. 
1753,  zweite  Ausgabe  1759,  8.    Elementa  art  obstetr.  in  usam  auditorum  üeaao 


lidtt,  nee  non  pradfationc  et  aiiDotlunilms  instruxlt  flenr.  Aug.  Wrlaherg.  Ins 
^Tranttfftiacbe  übereeUt  eracbien  «ias  Lehrbuch:  Paria,  1765.  8.  —  Italienisch:  Ele- 
ment] i]t  OBtetrii'iii  tradotti  e  corrednü  di  figiire  in  rame  da  GiuMeiipo  Galletti, 
Proleasore  d'ostetricia  etc.  F^renze  1790.  4.  In'«  Deutsche  wurde  das  Buch  Uber- 
letEt  von  Dr  Hinken  jus,  Phys,  zu  Boxberg.  Jena,  1793.  8.,  mit  Zusätzen  und 
Anmerkungen  von  Stark;  auch  Henkel'a  «Abhandlung  der  GeburtshUli'e"  Berlin, 
1761,  8.,  ist  eine  fast  wörtliche  Uebersetzung  des  Rüilerer'ächen  Werkes.  Reo.: 
ü  g.  A.  J.  1753.  p.  221.  —  VogeTs  roid.  Bibl.  erste  Ausgabe  B.  I,  S.  .328, 
zweite  Ausgabe  B.  IV,  S.  340.  —  Comment.  de  rebus  in  Scieutia  natural!  cct. 
Vol,  II,  p.  844,  Vül.  Vlll.  p.  265.  —  Observatiotium  tuedicarum  de  partu 
laburiuao  decades  duae  1  et  tl,  ib.  1756,  4.  —  Kec:  Cumment.  de  rebus  in 
Seientia  naturali  ect.  Vol.  VII,  45.  Vogel's  med.  Bibl.  B.  III,  S.  :^46.  —  Iconcs 
uteri  human i,  ib.  1759,  c.  f.  aen.  fol.  —  Reo.:  Comment.  de  rebus  in  Seientia 
»turaliect  Vol.  VIII,  p. 495.  -  Vogel's  med.  Bibl.  B.  IV,S.  445.  -  Opusculorum 
ledicorum  Tomus  I,  17G3etlI,  ib.  1764.  4.  Enthält  die  meisten  der  angezeigten 
Programme  und  Dissertationen,  fälschlich  ist  die Doctordissertation  von  Henslei 
«Tentaminum  et  observationuui  de  morbo  varioloso  satura"  dort  Köder  er  zuge- 
Bchrieben.  Rec. :  Vogel's  med.  Bibl.  B.  VI,  ü.  175.  —  Id  den  „Commentariis  Socie- 
iatis  Kegiae  Seient.  Gottingensis"  veröffentlichte  Röderer  folgende  Abhandlungen; 
CuuHuenl.  de  uiola,  17v>,  T.  II,  p.  354.  —  Rec.:  Comment.  de  rebus  iu  Seientia 
natural  ect.  1753  Vol.  II,  p.  711.  —  Comm.  de  comm  unicatione  uteri  gra- 
vidi  et  placentae.  1753,  T.  III,  p.  397.  —  Rec.:  Comm.  de  rebus  in  Seientia 
natural!  ect.  Vol.  IV,  p  199.  —  Comm.  de  pondere  et  longitudine  iafan- 
tum  recens  natorum,  1754,  T.  111,  p.  410.  —  Rec  :  Comment.  de  rebus  in 
Seientia  naturali  ect.  Vol.  IV,  p  199.—  Foetus  parasitici  descriptio,  1754, 
T.  IV,  p.  136.  —  Rec:  Comment.  de  rebus  in  Seientia  naturali  ect.  Vol.  V, 
p.  6'24.  —  Folgende  Abh.Hndlungeu  von  ihm  erschienen  in  den  Göttinger  gelebr- 
teo  Aneeigen:  Monstri  descriptio,  1755,  num  58.  —  Abdomen  et  cere- 
brom  ursi  descriptio,  1755,  n.  123.  —  Capitis  vitulini  monstrosi  de- 
scriptio, 1756,  n.  58.  Ursi  anatome  praccedentia  contiuuata.  -  Kenia 
Singular i 8  ex  duplici  descriptio.  —  Monatrum  ovinum  sex  pedum^J 
1756,  n.  152.  —  Inoculatio  variolarum  Gottingae  instituta  impensis  Soc.  Reg.. 
Scient.  et  lecta  diasertatio  de  variolarum  inoculationc,  1757,  n.  20,  137.  —  Tri- 
cburidnm  vermium  in  hominis  intestinis  ante  non  observatorum 
descriptio,  1761,  n.  25.  —  Fasiola  truttac  intestinalis  et  muris  he- 
pstica,  1762,  n.  61.  —  De  acubus.  ventriculis  anseriDo  et  gallinaceo 
sine  noxn  infixis,  1763. 

Sein  Leben  beschrieben:  Boerner,  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Lebena- 
auständen  und  Schriften  jetzt  lebender  berühmter  Aerzte  und  Naturforscher  in 
und  um  Deutschland.  Wolfenbüttel,  1753,  III.  B.  8.  124—36;  —  Kaestner,  des- 
sen Elogium,  abgedruckt  in  Roederer'a  opuscula  medic.:  -  ein  Anonymus  in 
„Comnifiitarii  de  rebus  in  Seientia  naturali  et  Medicina  gestis"  Vol.  XII.  p  .'iBg;  — 
Louis  las  am  IS.  April  1765  in  der  franzöaiüchen  Akademie  Röderer's  Eloge; 
PUtter  in  seinem  „Versuch  einer  akademischen  Gelehrtcngeachichte  von  Göttin- 
gen". Göttingen  1765,  8.  S.  68  bringt  kurze  Angaben  über  Röderer's  Leben.  — 
Der  Hterariache  Nachlass  von  letzterem  befindet  sich  auf  der  Entbindungsanstalt 
in  Göttingen. 


Diejenige«,    welche    die    optimistische   Anschauung    haben,    die    ganze 
Menschheit    erfreue    sich    tbrtwähreud    etuer    steigeudeu    Culturentwicklung, 
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irrcu  sich  ebenso  als  die,  welclie  oineii  boulSudigen  Furb*cliriti  Jit  Wi 
Msbnfteu  7.eit]ich  und  rttiimlich  auuebmcn.  Diu  Wcllgcsdiiclito  wie  ilic 
BoiiicIiaR.  bewogen  sicli  eben  uiclit  Ruf  einer  gerarli^n  Linie.  A'  '' 
ilnrfl«  vielmdir  f^eltrti,  daas  jeder  FortscUrilf  auf  irgend  viniim  Cnl;  u\ 

von  einem  pl  ,'<!U  Rückschritte  auf  einem  nndcren  begleitet  soi.    i'rei- 

iicb  Wullen   >'n  i,  weicbe  die  Nouzeit  für  das  Kldwradi»  allr-r  Vonkcm» 

nienheit  balteu,  liiervun  nichts  wissen.    Stiegen  sie   in  die  (icsi 
Bo  wUrdu  diese  sie  lehren,  das»  die  Uegeuwart,  in  Bezug  aal  i         ; 
luQg,   denselben  Charakter  wie  die  Vergangenheit  hat^    und  nuseron  Nl 
kommen  später  in  demselben  Lichte  ersclieinen  werde,  wie  um  jetzt  unfl 
Vorfahren.     Es  ist  nun  einmal  menschlich,  mehr  Angen  fUr  die  Lichta«it 
der  Gegenwart  und  mehr  für  die  Schattenseiten,  der  Vergangenheit  zu  habe 
an^tAtt  zu  erkennen,  dass  eine  principielle  VerscliiedenhtMt  nicht  stattfinde 
Wundern    wir   uns   daher   nicht  über   den    Typus    dieser  Culti 
Welcher  nie  ein  anderer  sein  wird.    Kin  stetiger  Fortschritt,   '  ,'e 

optimistische  Philosophen  der  Geschichte  entdeckt  zu  haben  wähnleu,  wird 
dann  erat  eintreten,  wenn  alle  Menschen  Methusalems  Alter  erreicheu  eollleo. 
So  lange  aber,  wie  Jt<tzt,  alle  dreissig  Jahre  ein  neues  Menschengesehlpclit 
die  Schanbühnc  der  Welt  betritt,  wird  die  natürliche  {'"olge  davon  die  sein, 
dass  eine  jede  neue  Generation  der  vorhergehenden  im  Grunde  so  ähnlich 
ist  wie  ein  Ei  dem  andern,  sowohl  auf  »cientifischem  als  intellectuellem  Ge- 
biete, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Geist,  Talente,  Wissenschaficu  nicht 
erblich  sind,  sondern  jeder  einzelne  Mensch  in  seiner  geistigen  Em  ig 

stets  wieder  von  vyrn  anfangen  rauss.      Gerade  diese  tyiiischc  Ät  •  it 

bewirkt,  dass  nach  Aussen  hin  dieselbe  Unähulichkcit  auftritt.  So  Hndea 
wir  z.  B. ,  dass,  wKhreud  die  eben  vorhergehrnde  Generation  in  religiii«ej- 
Beziehung  im  Ganzen  aufgeklärt  war,  die  gleich  darauf  folgende,  also  die 
Söhnt!  und  Töchter  der  frei  denkenden  Eltern,  in  religiösnu  Aberglauben 
und  Gbacurantismus  versunken  sind.  Kein  Zeitalter  ist  daher  absolut  ent- 
weder im  Fort-  oder  im  Rückschrciten  begriffen.  J>ies  findet  vi| 
mehr  stets  nur  relativ  statt,  wenn  man,  wie  es  doch  nothwendig  ist, 
ganze  Cultur  berücksichtigt.  Doch  —  dies  guben  wir  gern  zu  —  unM 
scheiden  eich  die  vcrschiedmcu  Zoiteu  dadurch  von  (unauder,  daHs  in  oil 
gen  die  meisten  Wissenschaften  eines  gleichmässigen  Aufschwungsi  »ich 
freuen,  in  anderen  dagegen  nur  die  Künsti;,  dass  in  einigen  ilie  körperlit 
Entwicklung  eines  Volks  mehr  in  dvu  Vordergrund  tritt,  in  anderen  mehr 
die  geistige,  dass  in  einigen  Handel,  Geworbe  und  Industrie  eine  ungc»iint4 
BlUthe  erreichen,  in  anderen  ein  Volk  intellectuell  gross,  moralisch  ab^r  ver- 
sunken oder  sein  Gcmüthsleben  verkümmert  und  engherzig  erscheint.  Dio 
geistige  Blüthezeit  eines  Volkes  tritt  dann  eiu,  wenn  gleichzeitig  auf  allen 
Culturgebicteu  die  Factoren  des  Fortschritts  die  des  KUckschritts  betrifch 
lieh  überwiegen.  Bei  dtui  Deutscho.n  fand  dies  im  18.  Jahrhundert  und 
ersteu  Viertel  des  19.  statt.  Ob  unsere  politische  Grösse,  welche  wir,  w< 
freilich  auch  nur  durch  Blut  und  Eisen  und  grosso  Opfer  erkauften,  eif 
neue  geistige  Blüthe  uns  bereiten  wird,  ist  eine  Frage,  welche  die  Zu- 
kunft selbst  erst  beantworten  kann.  Bis  jetzt  liegt  nichts  vor,  welches  au 
die  Realisirung  dieses  Wunsches  hindeutet.  Wie  die  deutsche  Medicin 
Chirurgie  wJlhrend  jenes  genannten  Zeitraums  ihr  clasaischoa  <iewand  anr.t 
«0  erreichte  auch  die  GeburtshUlfe  ihre  höchste  BlUthe.  LeLzteres  kann  nn» 
insofern  Wunder  nehmen,  als  diese  Doctrin  sich  von  erstcren  1.  ' 
durch  unterschied,  dass  sie  zu  Uiren  Ahnen  nicht  wie  Jone  eiu  > 
Altorthum  hatte.  Denn  geburtshliiniche  alte  Classiker  besitzen  wir  uicl 
Jene  kounte  sich  erst  entwickeln,  als  die  Vorurthoilo  des  Alters  und  Mitt 
alters,  welches  letztere  männliche  Geburtshlilfe  sogar  mil  dem  Tode  bostrnft«) 


/encliwttndun  waroti,  und  nuivorsell  gcbiUlete  AerTstu  älo  EntblnduugBktiutit 

cultivirea  aufingcn. 

Die  duiitMchc  (Jidiurtslililfe  ans  dem  Ziidtaudo  einefl  vcracbteten  Gewcr- 

IIjo«   und   »chtniiUigon  ilnndwerks    »u   einer   edlen    Wiasenscbaft   und    Kuinst 

l(irbi)bi<u  zu  liaben,  isl  das  uustt'rbltcbe  Vordienst  von  Johann  CieorgKö- 

derer.      Denn  Er  legte  den  (.«nind  de»  Gebäudes,   dessen  Krönung  i«ptftcr 

'anaxnftJbren  das  .Schicksal  Bo6r,  Wiegand  und  Naegele  vergönnte. 

.lubiinn  Georg  Röderer  wurde  zu  Strassburg  im  Elsass  den  15.  Mai 
1726  geboron.  Sein  Vater  bekleidete  die  ansehnliche  Stellmig  einea  liatbs- 
Iberr«;  «eine  Mutttr  war  die  Tochter  de»  Pastora  Froer eisen,  welcher 
iala  Pfarrer  an  der  Nikulaikircho  und  Canonicns  an  St.  Thomas  f'nngirte. 
[Die  Kltorn  waren  früh  bedacht,  ihrem  talentvollen  Sohn  Unterricht  in  den 
[Kiemen!!  tUndeu    zu  Theil   worden    zu  lastien.     Nachdem  er  das,  da- 

{mala  cn  u  Kufe8  sich  erfreuende,  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  «cht 

[«Jahre   lang    Ltsucbt    hatte,    war    er  in   seinem  vierzehnten  Jahre  bereits  ao 
fttit  vorgeschritten,  die  Univcrsititt  beziehen  zu  können.    Jeder,  welclier  die 
rlicliü  Selbstbiographie  Goethü's  „Dichtung  und  Wahrheit"  gelesen,  weiss, 
damals  die  Universität,   so  wie  das  ganze  Ivebeu  in  Strassburg,   ihren 
[tlootschen    Charakter    rein    erhalten    hatten.       Die    mcdiciniscbe    und   jiiri- 
IdiHcbt«  Faculliit   waren    es    namentlich,   welche  auf  die  deutscheu  Studenten 
eine   grosso   Anziehungskraft   ausübten    und   vorzugsweise    waren   es  Nord- 
deutsche, Welche  dort  ihre  Studien  machten.     In  dem  lieblichen  im  Elsasser 
I>ialekt  geschriebenen  nud  auch  von  Goethe  kritisirten  Lustspiel  „Pfingst- 
montage*' spielt  ein  Brem  er  Student  die  Hauptrolle.    Eben  dieser  dentHche 
i Charakter  der  Univerfiitiit  war  aber  das  festeste  Bollwerk  de<;  Dcutschthums 
lim  Elaass.     Die  Französisirung  begann  erst,  nachdem  die  Akademie  aufge- 
llioben   war.      Ja,   die   Franzosen    der   damaligen   Zeit    betraihteten   Elsass, 
jivonn  es   auch   politisch  zu   Frankreich  gehörte,    als    ein   wesentlich    deot- 
JBches    Land.       Dies    geht    aus    den   Worten   Louis'    hervor,    des   französi- 
[sehen  Biogi-aphen  Kode rer's.    Als  er  von  dessen  begonnenen  akademischen 
Studien   berichtet,    »etzt   er   hinzu:    „c'est  ainsi    que   l'on   nommc   dans   les 
universilos    t-trangöres    l'applicÄtion   anx    conuaissanccs   qui    exigent   une 
certninc  maturit^    il'csprit  et   qui   sont   cnseign^^es   par   des   professenrs  d*un 
•  ordre  distingu^.    On  y  i-ultive  les  langues  savantes  noii  par  uno  6tnde  seche, 
penible  et  qui  n'exerce   quo   la   memoire    mai»   par  des  instructions ,    qui  en 
»nontrcnt  t<iutes  les  beaut<5«  et  les  d/dicatesses."    Beinahe  5  Jahre  lang  trieb 
jK.  auf-i  Eifrigste    die    vorbereitenden    und   philosophischen    Wissenschaften. 
Damals  würde  jeder  Student  selbst  im  Elsass  es  Hir  ein  Verbrechen  gehalten 
haben,   sofort,   wenn  er  die  Universität  bezogen,    sich  dem  Brodstudium  in 
die  Arme  zu  werfen  ;  Jeder  betrachtete  es  auch  dort  als  eine  heilige  Pflicht, 
I  nachdem    er    auf   dem    Gymnasium    in    den    philologischen    Wissenschaften 
feinen   tüchtigen  Grund    gelegt,    die   ersten   Jahre   auf  der   Hochschule  sich 
itt  den   Bchünon  Wissonschaften ,   der  Philosophie  und   der  Mathematik   zu 
I  beschäftigen. 

Heute,  wo  in  dem  neuerstandenen  dentschen  Reiche  von  freier  Selbst- 
Icntwickluug  de»  Individuums  nicht  mehr  die  Rede  ist,  sondern  der  omnipo- 
tente Staat  in  souveräner  Vormundschaft  die  Recepte  der  geistigen  Küche 
verfasst,  ist  von  schönwisBenschaftlichen  und  philosophischen  Studien  llber- 
haupt  keino  Rede  mehr  und  fUr  das  Mass  der  naturwissenschaftlichen 
Kcnntniss  sorgt  eine  genau  vorgeschriebene  Regulative  und  das  tentamen 
[pbysicum. 

Unser  Röderer    zeigte  auf  der  alraa  mater  denselben  unermüdlichen 
Flei«}!   als   auf  dem  OJymnasiura ;    bei  SchJJpflin   hörte  er  <•  'f!  und 

llatuiuiNcbcn   Stil,    bei    Ueupel   und   Scherer    griechiache    *     i      >    r,    bei 
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Witter  Logik,  boi  Scherz  Mntbbinatik,  bei  Groui^l  Naturlelire,  bd] 
BBhtn  Philüsophio,  bei  Ijorent  Dogroatik  uü«l  bei  Stübtir  Hebräisch. 
Nach  beinahe  fllnfjäbrigem  Studium  wandte  er  sich  si*iuer  Fachwigseuschait 
KU.  Sachs,  Eiecnraauu,  Üöcklur,  Grauel,  Behr,  le  Kicbti  vxki 
Fried  wurden  jetzt  seine  Lehrer.  Hehr  gehört  r.u  denjenigen  Acrzten, 
weicht*  sich  auch  auf  dem  l'arnasäus  T^orbeeren  erwarben.  In  den  damaligen 
Militärhoflpitülern  beschäftigte  R.  sich  eingehend  mit  Chinirgic,  trieb  unt^r 
Frieds  Leitung  geburtfiliülflichc  Praxis  und  schloss  mit  ihm  Freundschaft 
fürs  ganze  Leben.  Nachdem  er  nun  drei  Jahre  de»  angestrcnglesteJi  Flfi«mä:i 
auf  das  Studium  der  Arzneikuude  verwandt  hatte,  trat  er,  nach  der  Sitte 
der  damaligen  Zeit,  seine  medicinische  Heise  an.  lieber  Luue Villen  wa 
derzeit  die  Kesidenz  des  Königs  Stauislaus  war,  reiste  er  nach  Pari«. 
Um  die  frauzöüifiche  Mediciu  genau  kennen  zu  lernen,  vielleicht  auch  om 
au  erproben,  ob  die  FranKosen  den  iJeutscbeu  in  dieser  Disciplin  überlegen 
seien,  oder  auch,  wie  Bürner  meint,  aus  einem  kleinen  Vorwitze,  KU  er- 
fahren, ob  er  nicht  bereits  wisse,  was  die  Pariser  Herren  sageu  wltrdnoi 
besuchte  er  hier  alle,  bereits  schon  in  Strassburg  belegten  Üollegien  noch 
einmal,  hörte  bei  F  er  rein  Anatomie,  bei  Grogoire  Geburtshülfe,  bei  dem 
Abte  N  oll  er  Phy&ik,  bei  Jnssieu  Botanik,  bei  Faget  und  Didier  Chi- 
rurgie. iJancbeu  frequentirte  er  täglich  das  Hotel  de  Üieu  und  die  (Jharit^., 
Eifrig  beschäftigte  er  sich  mit  Experimentalphysik.  Im  Jahre  1748  reiste 
er  dann  in  der  Gesellschaft  von  Elias  Stöbor  nach  London;  t^ricb  hier 
wieder  unter  U unter  Anatomie  und  unter  Smellie  GeburtshUlfe,'  inedici» 
nische  Praxis  unter  Lobb.  Hans  Sloaue  begeisterte  ihn  für  die  Nninr- 
geächichte.  Mit  einem  Empfehlungsbriefe  Mead'«  versehen,  ging  er  daratif  | 
nach  Oxford.  Endlich  begab  er  1749  sich  nach  Holland.  In  Leydcn,  dtir 
damaligen  medicinischen  Hochschule  Europa's  trieb  er  wieder  Anatomie  unter 
Alb  in  und  unter  Mushenbrook  Experimentalphysik  und  hörte  nuBst-rdum 
Koyen,  Winter  und  Gaub.  Den  Bei^chlusü  machte  er  mit  (>öttiugeii| 
welches  derzeit  de»  stolzen  Namens  des  „deutschen  Paris^  sich  erfreute:. 
Im  Laufe  der  Zeiten  büssic  e.s  diesen  ein,  während  Leipzig  aufsein  Epi> 
theton  von  „Klein -Paris"  noch  heute  stolz  ist.  Hier  bescblosa  er  unter 
der  Aegide  H aller'»,  der  sofort  »einen  hohen  Werth  erkannte,  seine  tnedi- 
cinischen  Studien.  Den  25.  October  kehrte  er  über  Cassel  und  Frankfurt 
nach  seiner  Vaterstadt  zurück.  RridererV  Studiengang  exomjilificirl  uo» 
auf  das  anschaulichste,  wie  grUndlich  damals  das  medicinische  Studium  ge* 
trieben  wurde,  als  der  constitutionelle  und  parlamentarische  Staat  noch  keine 
Stndienordnung  und  keinen  Studienzwang  eingeführt  hatte  !  Nach  hundert 
Jahren,  falls  der  Militarismus  und  dieSocialdeniukratie  uns  nicht  in  ein  To- 
huwabohu gestürzt  haben  werden,  wird  man  eich  über  die  heuligen  abi^olut 
schlechten  Studiengesetze,  welche  den  Studenten  in  einen  Sciaveu  und  id 
«ine  Maschine  verwandeln,  ebenso  wundern,  wie  wir  jetzt  dariibcr  Btaunen, 
dass  erst  die  französische  Revolution  die  Veranlassung  war,  in  deu  meiatia 
dentacbcn  Staateu  die  Leibeigenschaft  des  Bauernstandes  und  das  ^j'**'  P***' 
mae  noctis"  abzuschaffen. 

Nach  Strassburg  zurückgekehrt,  strebte  R.  danach,  unter  le  Rieht 
Chirurgie  und  Fried  in  der  Geburtahülfo  sich  praktisch  weiter  anasubil« 
indem  er  Entbindungen  im  Bürgerhospitale  vollzog. 

Nach  Vertheidigung  seiner  Thesen,  eingereichter  Abhandlung  „de  fo«!^ 
perfecto"    und  nachdem  er  eine  Rede   „de  variolis  morbu  uovi.-   ?»- 
halten,  empting  er  am  17.  December  1750  die  medicinische  Doctorwr 

Schon  im  nächsten  Jahre  erging  an  ihn  der  Ruf,  eine  ansscrordi-iniicu» 
l'rofessur   für   den   neu  errichteten  Lehrstuhl   der  Geburtshülfe  in  GtHtingea  < 
«oxnnehmen.    U  al  1  er  hatte  RS  derer's  hervorragende  Talente  und  rioicettigi 


llduQg   sofort   freudigst   erkannt,   denn   neben   seinen   anderen  grossen  Ei- 

jnschafton    bcsas«   er   aucli   die  rteltnue  Eigenstliaft ,    ein   feiner  Men*chen- 

)iin«r  zu  sein    nud    so  zu  sagen    anf  den  ersten  Blick   den  wahren  Wcrth 

Icr  ünwerth  eine«  Mannes  zu  bcstiramon.    Am  18.  Decembor  libt-ruahm  R. 

|en  nenen  Lehrstuhl,   den  ersten  iti  Dcutscliland  für  dies«  Disciplin  erricb- 

Stcn,  und  fUhrte  sich  ein  durch  die  Kede  „de  praestantia  artia  obste- 

iciae",    nacbdein    er   durch    das  rrogramm    „de   axi   pelviB"    die  Eiu- 

faduug  hatte  ergehen  lasäen. 

So  sehr  H«  ller's  Horrschsucht,  Eigenninn  und  Uncollegialität  von  >"ie» 
sn  St^iti'U  angegriffen  worden  ist,  der  Neid  rauss  ihm  die  Gerechtigkeit 
rideH'ahren  lassen,  dafis  er  sich  zu  seinen  LiebUngsscbülorn  die  wirklich 
sdeuteuden  und  talentvollsten  aussuchte.  Er  verschmähte  dfe  Manier  so 
jeler  anderer  Lehrer,  nur  diejenigen  Schiller  zu  protegiren  und  zu  Lehr- 
Icborn  vorzuschlagen,  welche  geistig  uobedeuteod,  von  vorn 
terein  die  Hoffuuog  erwecken,  ihr  ganzes  Leben  Schüler, 
|.  h.  blosse  Nachbeter  zu  bleiben,  ihrem  Herrn  und  Meister 
lieinals  ernstliche  (Juncurrenz  zu  bereiten  und  seinen  Glo- 
jienächein  und  Nimbus  nie  zu  verdunkeln.  So  verwendete  er 
iiuen,  durch  Werlliof  unterätützten,  mächtigen  Einfluss  bei  MUnch- 
i»usen  in  Hannover  dahiu,  bei  der  Besetzang  von  Profcssnren  stets  nur 
die  hervorragendsten  Männer,  ohne  Rucksicht  auf  Nationalität,  M'as 
iroalä,  wo  jedes  Ländchen  nur  von  Inländern  wissen  wollte, 
^el  hiess,  zu  berufen.  Diese  Motive  leiteten  ihn  auch,  R  8  der  er  vorzu- 
:hlagen,  Hai  1er  sowohl,  als  auch  Werlhof,  wir  müssen  dies  hervorheben, 
^•tten  iilier  die  Bedeutung  und  die  Tragweite  einer  besonderen  Lehrkanzel 
ir  die  Goburtshülfo  die  unklarsten  Vorstellungen.  Dies  ist  um  so  weniger 
mderbar,  als  der  Zustand  der  Geburtshülfe  in  Deutschland  damals  ein 
Sehst  trauriger  war.  Männer  wie  Meist  er,  Kaltschmidt,  Böhmer  und 
Ichaarschtnidt  bezeichnete  üsiaudcr  treffend  als  „rari  nantes  in 
;urgite  vasto"  und  „die  ganze  Kunst  der  entbindenden  Barbiere  bestand 
Henkeroperatiouen ,  in  Bohren,  Brechen,  Gliederabreissen ,  Zerstückeln 
jd  Eingewcidoaufiziehen  und  war  nicht  mehr  werth,  als  dass  man,  wie 
iühmer  schreibt,  diese  grausamen  Geburtshelfer  auB  dem  Lande  gejagt, 
Icr  ihnen  wohl  eine  noch  härtere  Strafe  angethan  hStte". 

Als  datier  Haller  von  der  königlichen  Regierung  befragt  wurde,  wie 
ine  Eiithitidungsanstalt  einzurichten,  was  dort  zu  dociren  sei,  iintwortete 
,ich  bin  blosn  aus  den  Zeitungen  noch  unterrichtet,  das»  man  in  Berlin 
ine  Hebammenachule  anlegte,  die  in  Strassburg  in  ihrer  Vollkommeuheit 
>n8t  zu  finden  ist.  Da  mir  nun  die  Umstände  nicht  recht  bekannt  sind, 
weiss  ich  nicht,  ob  man  den  Hebammen  bloss  die  Anatomie  der  Werk- 
ange  der  Geburl  zeigt,  oder  ob  man  sie  in  den  Handgriffen,  ein  Kind  zu 
alen ,  belehrt.  Ich  glaube  fast  das  erstere,  indem  der  Herr  Professor 
"eckel,  den  ich  so  gern  für  Göttingen  aufbehalten  hätte,  zwar  ein  ge- 
jhickter  Anatomicus,  aber  meines  Wissens  kein  Accouchcur  ist."  Werl- 
lof  m«.'inte,  man  müsse  erst  von  Berlin  Erkundigungen  einziehen,  wie  die 
Jinrichtung  in  Berlin  gemacht  wäre.  Hierzu  bemerken  wir,  dass  die  Ber- 
luer  Anstalt  ein  blo8Kt;B  Institut  zur  Bildung  von  Hebammen  und  nicht 
im  Unterri  cht  j  unger  Mediciner  bestimmt,  dass  daher  die  Göttiuger 
|ie  erste  war,  welche  Überhaupt  in  Deutschland  errichtet  wurde.  Genug,  Hal- 
^r  setzte  die  Berufung  Rode  r  er'«  bei  MUnch  hausen  durch  und  schon 
9.  Sept.  1751  konnte  er  von  Göttingen  aus  an  Röderer  schreiben: 
iw.  VVohlgeboren  Ueberkunft  erwarte  nunmehr  mit  Verlangen  und  Ver- 
un.  An  dem  Gebäude  filr  die  Gebärenden  wird  auch  gearbeitet  und 
lüicb    diese    so    gemeinnützige  Anstalt    nun   bald  zu   Stande   kommen. 
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Sio  wcnlen  auch  die  Akndemie  in  einem  «iemliclien  Flore  nnU' 
neulichen  Wironlnaogeu,  «las»  mau  die  Jieliretunden  beschloiinij 
deo  aucb  von  einer  guten  Wirkung  sein." 

In  kurxor  Zeit  wurde  Rüderer  nun  ein  sehr  beliebter  Ij«hrer  «ind 
sucliter  Arzt.      Als   man  die  Societüt  dor  Wisßenschaft   errichtete,    ernnti 
man  ihn  zum  nuFtscrordentlichen  Mitglied«   derselben.    Im  Jalire  1754 
ftr,  einen  ehrenvollen  Ruf  als  ordentlicher  Professor  der  Anatomie  und  Gh.\ 
rurgie   nach  Groningen    ausschlagend ,    ordentlicher   Professor   und    Lcibar 
des  Königs  vtm  England,  nachdem  man  ihn  schon  vorher  zum  Phyaica«  ii 
Fürstenthuuis  LiiHtingen   gemacht  hatte.     Aus  der^    im  zweiten  iTRhrn  sctni 
Aufeiithiilts  in  Göttingen    geschlossenen,    Ehe    mit    Elisabeth   Clara   WaUj 
Tochter  des  dortigen  Professors  der  Jurisprudenz,  wurden  ihm  zwei  TSc 
geboren;    die  eine  von  ihnen  verheirathcte  sich  später  mit  Schlözor,  dl 
grössteu  Historiker  des  18.  Jahrhunderts. 

Nachdem  der  Neid  seiner  CoUegen  und  die  Liebe  zu  seinem  Vatcrl 
Haller  von  G(5ttingon  1753  weggetrieben  halte,  Übernahm  Köderer  vot 
die  Professur  der  Anatomie  und  Cliirnrgie.    Ueberhaupt  entwickelte  er  eil 
erstaunlichen  Flciss.      Im  Wintersemester   las  er  Anatomie,    Chirurgie, 
burtshiilfe  und  gorichtlichc  Modicin,  hielt  Seeirlibungen  und  die  geburtslilUf«^ 
liehe  Klinik,  gab  Operationscurse  an  Leichnamen;  im  Sommer  trug  er 
selben  Vorlesungen  vor,    statt  der  Anatomie  aber  Physiologie.     Ja,   ii 
letzten  Jahren  seines  Lebens  errichtete  er  auch  eine  medicinische  KU 
die  nach  seinem  Tode    von  Rudolf  Augustin  Vogel   fortgosetxt 
und  aus  der  später  die  heutige  Universitätsklinik  hervorging.     Ein  Ps< 
historiker  der  Neuzeit  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  daas  es  im  18.  J« 
hundert  bei  den  Professoren  Mode  gewesen  sei,  sich  in  den  verschied« 
Disciplinen  zu  versuchen.      Diese  Ansicht   aber   ist   durchaus  irrig,    ea 
nicht  Mode,  es  war  nicht  bloss  Gebrauch,  sondern  es  war  «ogar^ 
setz,    da  die  meisten  medicinischen  FacultSten   nur  aus  3  —  4  Profe« 
bestanden.    Anstatt  Spott  verdient  diese  Einrichtung  unsere  höchsto  A^ 
tung  und  beweist  nur,  um  wie  viel  vielseitiger,  gelehrter  und  Üeissiger  (Ui 
Lehrer  im   18.  Jahrhundert  waren.     Freilich  rauss  man  stets  im  Auge  dab 
behalten,   dass  die  Verhältnisse  damals  insofern  ganz  anders  lagen,  als  dif 
wissensciiaftlichen  Fortschritte  im  Allgemeinen,    wenn  mau  die  HUlfswisKcn^ 
scliaften  der  Medicin  ausnimmt,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  vn 
den  praktischen  Aerzten  ausgingen,  und  die  Universitätslehrer  wich  tn« 
stens  auf's  blosse  Lehren  bescliräiikten.     Um  so  hüber  aber  ist  Roderf^ 
XU  stellen,  weil  er  nicht  bloss  ein  ausgezeichneter  Lehrer  und  Arzt  wur,  luli 
dern   zugleich   alle   von   ihm   vertretenen    Doctrlnen   selbststündig   forsch« 
erweiterte. 

Auch  an   Uusseron   Ehrenbezeugungen  fehlte  es  ihm  nicht.      So  erw&hlj 
ten  die  Pariser  und  Stockholmer  Akademien  ihn  zu  ihrem  Mitgliede;    176 
wurde  er  Prorector  und  bekleidete  diese  Würde  anderthalb  Jahre,  weil  di 
Universität,  welche  unter  der  damaligen  französischen  Einquartirung  schwc 
litt.    Keinen    fiir    betiiliigter    erkannte,    diese    Stellung    zu    bekleiden, 
Röderer.      In   diese  Zeil    fallt    auch   die  Entstehung  seines  FreundHchaHi 
bundes    mit    dem    ausgezeichneten    und   gelehrten ,    franzrisischen    Chirurg« 
fjouis,    welcher   damals   als  consulfirender  Chirurg  die  französische  Arme 
begleitete    nud    ihm  später  in. seinem  „Eloge**    ein  Denkmal  setzte.      Ww 
(iöttingen  sehr  milde  von  den  oecupirenden  französischen  Truppen  behaniloll 
wurde,   so   hat  Köderer  das  grösste  Verdienst  daran,  welcher  durch  seinj^ 
Klugheit  und  Liobenswlirdigkeit  alle  Zwiste  und  Unebcnhoiten  auszugleicluij 
verstand.     Dazu    nahm    er   sich   der    französischen    Miliüirchirargeu    in   d« 
Uogpitälern  an,   zeigte  ihnen  die  Präpsirate  doe  anatomischvn  Caljinetx  un 
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sie  In  seine  Wohnung  ein.  Die  philosopliisclio  Facultät  Überreichte  ilim 
Ic^shalb  in  Anerkennung  »einer,  der  Stadt  und  Universität  geleisteten,  Dienste 
las  Ehrendoctordiplom. 

Ans  der  treffenden  Schilderung  Lonis'  geht  hervor,  dasa  Röderer  mit 
ler  tiefsten  Gelehrsamkeit  Urbanität  und  die  feinen  Sitten  eines  Weltmanns 
rerband.  Er  sagt  von  ihm :  „II  avait  la  physionomie  spirituelle  et  preve- 
lanto,  lYsprit  agi^able,  loß  manieres  aisces  et  fort  aRsociöos  h  nos  moeura. 
Unfin  ses  vertus  sücialos  donnaient  un  nouvean  lustre  ä  son  m6rite.  Le  ai- 
ince  du  cabinet,  la  lecture,  la  m6ditation,  renseigneraent,  tous  ces  travaux, 
qui  donnent  qnclqne  fnis  k  l'eBprit  une  sorte  d'aBperite  et  qni  rendent  la 
jolitesse  contrainte  par  le  ddfaut  d'usage  du  monde  n'avaient  poiut  produit 
Bei  effet  sur  lioederer."  Börne r  urtheilt  folgeudermassen:  „er  ist  im 
Ikrbeiten  uncrmüdet  und  unverdrossen,  gegen  Jedermann  höflich  und  dienst- 
fertig, in  Gesellschaften  aufgeräumt,  im  Umgauge  aufrichtig  und  uhne  Falsch, 
Wissen  gründlich,  im  Vortrag  deutlich." 

Nur    durch    den    klügsten    und    weisesten    Gebrauch    seiner    Zeit    war 

Rüderer    möglich,    eine   so    grosse   nnd    vielseitige  Thätigkcit  zu   ©nl- 

rickein.     Er    stand    früh    auf    und    widmete    die   ersten  Morgenstunden    den 

rissenschaftlicben  Arbeiten;    dann    besuchte   er  seine  Kranken   und  erapHng 

iiet=e]beu   in   seinem  Hause.      Des  Nachmittags   hielt   er  seine  Vorlesungen. 

►er  Abend  war  seiner  Familie  und  seinen  Freunden  bestimmt;  mit  letzteren 

interhielt  er  sich   über  alle  möglichen  Gegenstände   der  Literatur  und  Wis- 

SDSchaft.     KüHtner   und    Michaelis   standen    ihm    von    seinen    Göttinger 

i'reundon  am  nächsten.    Auch  mit  seinem  späteren  Schwiegersohne  Schlözer, 

reicher  die  Absicht  hatte,  Geograph  zu  werden  und  zu  diesem  Zwecke  in  Göttingen 

ledicin  studirte,  scheint  er  schon  damals  ein  nRheres  Verhiiltuiss  unterhalten 

haben.     Derselbe  sagt  in  seiner  Selbstbiographie:  T,Mit  meinem  medicini- 

;hen  Curaus  konnte  ich  in  einem  Jahre  fertig  werden  und  dann  mit  Ehren 

»romovlren.      Schon  hatte  mir  Köder  er    das  Tliema   zu  meiner  luaugural- 

lissertation,  de  papabnlo  vitae,  angegeben'',  und  ferner:  „ich  war  docli  schon 

»ohr  als  ein  alter  Student,  auch  hatten  mich  Linnaeus,  Michaelis  und 

löderer  verwöhnt."      Als    er   von    LUbek    nach  Petersburg    eine   sehr  be- 

:hwerliche,  acht  Wochen  dauernde  Seereise  machte,  schrieb  er  von  dieser: 

,Mich  quälte  zuletzt  die  Langeweile  und  ich  fing  an,  Rödercr's  Vorlosungen 

Iber   die  Pathologie,    die   ich    sehr   genau    und  vollständig  nachgeschrieben 

Hatte,  in  ein  ordentliches  Oompendium  uraÄuformon."     Leider  bot  Röderer 

>wohl   seinem  Körp«*r,    wie  Geiste   zu   viel;    er  wurde  daher   sehr  uft  von 

•"ieberanfällcn  heimgesucht,  die  seine  Gesundheit  untergruben.    Am  31.  März 

1763  bracht<?n    die  „(»öttinger  gelehrten  Anzeigen"    folgende   überranchendo 

Notiz:  „Der  Herr  Lcihtnedicus  Röderer  ist  zwar  vor  14  Tagen  nach  Paris 

jcreist,  wohin  er  wegen  einer  Cur  durch  eiuen  desshalb  abgeschickten  Courier 

rerlaogt  ward;    allein  er  wird  auf  Pfingsten  hier  wieder  eintrcflfen  nnd  als- 

in  Beine  CoUegia  sogleich  anfangen,  daher  diese  Reise  auf  den  Unterricht 

binen    naclith^iligen   Einfluss   haben    wird,    den    die    Arzneibeflissenen    hier 

»eben."     Aber  schon  am  11.  April  berichtete  dasselbe  Blatt:  „Von  Strass- 

erhalten   wir  die  b«-ti  übende  Nachricht,    dass  unser  Herr  Leibmedicus 

lerer   unterwegs  krimk  geworden,    in  der  Nacht  zwischen  dem  4.   und 

^ril  in  seiner  Vaterstadt  an  einem  heftigen  Fieber  gestorben  ist.     Seine 

Irsamkc'it  und  medicinischc  Geschicklichkeit  sind  bekannt:  sein  vortrcff- 

ics  Genie,  von  dem  die  Gelehrsamkeit  noch  viel  zu  erwarten  hatte,  ken- 

if  f'Vcunde  noch  mehr   als  die  Leser  seiner  so  beliebten  Schriften." 

-ende  Ursache  seines  Todes   soll  nach  Schweighäuser  (Pra- 

■■  homcnL«;.  Strassbourg  1835,  p.  XX)  die  gewesen  sein,  dass 

uer  Ankunft  io  Strassburg  erfahren  habe,   er  sei  als  Pro- 
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fesBor  der  Anatomie  nach  8tra«sbarg  berufen,  e«  sei  aber  Am  Ernennunf 
Rescript    der    dortigen    Entbindungsnnstalt    unterschlagen    und 
Antwort  von  Ibm  untergesclioben.  Dies  wirkte  höchst  ern.'geud  a.. 
den  nur  diu  Pflicht  lu  Güttingeu  gehalten,  dessen  Herz  aber  stets  m 
bürg  hing,  ein.      So  wurde  er  von  einem  galligt- nervösen   Fieber  in_ 

Wenn  wir  eine  Umschau  halten  «ber  Rüder  er 's  Verdienste  uin  die  Me<i 
dicin,    steht  seine    Wirksamkeit  als   ßcgrilnder  der   wissenschaftlichen  deut 
sehen    GeburtshUlfe    oben    an.      Von    ihm    datirt    die    Zeit,    da«8   die    Vc 
Icsungea    über     GoburtshüUe    ein    int«grirender    Bestandtheil    der    V 
tatflkfttaldge  wurden;  er  machte  Göttingen  zu  einer  Pflanzschule  von  > 
heifern,  nach  deren  iluster  man  alle  «piiteren  einrichtete.     Oslander  sagt 
von  ihm:     „Rö derer    licss    sich    die  Aufnahme    dicsos  In$titut8  mit  all 
Eru^t  und  Eifer  angelegen  sein.     Die  Beobachtungen  llber  dieOeburttit 
welche  er  in  seinen  Schriften  dem  Publicum  mittiieilte  und  die  er  griifl 
theila  in  diesem  Institute  sammelte,  zcngen  hiervon.     GeburtshUlfe  und  Ana 
tomie  waren  Rüderer's  LiobHngssachen,  beide  trieb  er  mit  grossem  Flei«»] 
aber  selbst   seine    anatomischen  Versuche    zweckten    grUsstentheil«   auf  Eot 
deckungen  für   die  Geburtshülfe   oder   auf  die  Physiologie  des  Weibe«  ud< 
Kinde,"«,    ab.     Im  Aufzeichnen  seiner  Beobachtungen  war  er  äusseret  pUnkt 
lieh  und  mit  Verwunderung    sieht    mau  aus   seiuen  hinterlassenou  P 
wie  sorgfaltig    er   alles    anmerkte,    was   zur  Bereicherung  seiner  Kt  ; 
und  seiner  Liebliugswissf.nHchnften  gereichen  konnte.     Kr  leitete  <las  «ikoDu- 
mische  wie  mediciuiäche  Institut  der  Entbindungsanstalt.  Im  Jahre  1755  wurd« 
die  Anfangs  bestimmte  Unterlialtungssumme  von  hoher  Regierung  mit  lOOTha« 
lern  vermehrt.     Die  Veranlassung  dazu  war  folgende:  Rüderer  hatte  ki 
zuvor    einen    erhaltenen   Ruf   nach  Pranken  ausgeschlagen  und  Uusserte  bc 
dieser  Gelegenheit  den  Wunsch,  dass  ihm  die  lästige  Prosectorarbeit,  die 
als  Lehrer  der  Anatomie  Anfangs  selbst  betreiben  rousstc,  abgenommen  nud 
die    Unterhaltungssumme    der    Ucbammenajistalt    vermehrt    werden    m^tchte^ 
Von  höheren  Orten  kam   ihm  hierauf  ein     sehr   rühmliches  Promemoria 
„Man  erkennt  zu  wohl",  heisst  es,  ^die  guten  Verdienste  des  Herrn  Pi 
Rüderer  und  den  Nutzen,  welchen  die  Universität  aus  seinem  Flei 
Eifer  sich  noch  ferner  verspreclien  kann,  um  nicht  mit  ganz  besonderer  G< 
Billigkeit  vernommen  ku  habeu,  dass  derselbe  den  erhaltenen  Ruf  nach  Fran- 
ken ausgeschlagen  und  nach  wie  vor  sich  seinem  hiesigen  Lehrumte  zu  ■wHa 
inen  entschlossen  sei."    Zur  Vergeltung  seiner  nützlichen  Bemühungen  wwrd« 
ihm  dann  die  Prusectorarbeit  abgenommen,    und  ein  %'on  ihm  vorgeschl»^ 
ner  Candidat  mit  100  Thalern  als  Prosector  aufgestellt. 

Uebrigens   wurden    in    dieser  Anstalt   auch  zugleich  HebRmmen  ansge-^ 
bildet.     Dass  es  nicht  immer    eines    grossen  Materials    bedarf,    um    wissen-« 
schaftlich  Bedeutendes  zu  leisten,   hat  Rö  derer  durch  sein  Beispiel  bewic 
sen.     Denn  während  der  11  Jahre,  welche  er  die  Entbindungsanstalt  leit«! 
wurden  darin  nur  230  Geburten  vorgenommen. 

Röderer  zeigt  durch  sein  Beispiel,  wie  ein  universell  gebildet« 
Arzt  weit  leichter  später  die  speeiellc  Wissenschaft,  der  er  sich  widmet 
auf  eine  hohe  Stufe  der  Vervollkommnung  Tühren  kann,  als  der  blosse 
Specialist,  welcher  sich  von  vornherein  auf  sie  beschränkte,  und  dem  damit 
der  weitere  Horizont  tchlte.  Niemals  ging,  wie  die  Geschichte  lehrt,  ein< 
wichtige  Reform  in  der  Chirurgie  von  einem  blossen  Chirurgen,  niemals  eiuel 
solche  in  der  Augenheilkunde  von  einem  blossen  Oculisten,  niemals  ein« 
solche  in  der  GeburtshUlfe  von  einem  blossen  Gobartshelfer  aus;  e«  war« 
vielmehr  stets  vielseitig  gebildete  Aerzte. 

Rö  d  erer's  deutsche  Abkunft  befähigte  ihn  zur  Wahrheitsliebe,  Gründlich« 
koit  und  ächten  Gelehrsamkeit,  dem  Aufenthalte  in  Frankreich  verdankte 
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netoo  tocbni8chc>Gcwan<ltlie)t,  oeineu  reinen  Gosclimack  und  vollcndeton  For- 
iL'iiMiiin  ,    dio    er    liberall    in  sciiieu  Schrlfti-n  bekimdtjt;    In  Etiglam]  unter 
|I(  unter  nhcr  lernte  or  die  Natur  boobncLtcMi  und  die  Müelitigkcit  der  Na- 
irheilkruft  erjjrubt'n. 

Trotz   der  Lnuterkcit   seines  Cliarnktcrs    konnte    er,    wie  Werlbof  eu 

rornnichto,  sich  nicht  ganz  di^ju  Geiste  »einer  Zeit,  die  auf  dorn  Gebiete  der 

'olitik    Jils  „Cabinetspolitik'*  ßich    äusserte    und    auf    dem    der  Wissenschaft 

irm  „Gohi'ininiflsvoUen"  und  der  nGebeimthuerei**  huldigte,    entziehen,     In- 

leredsant  ist  in  dieser  Beziehung  das  Urtheil  des  freiinUthigen  und  kritischen 

lenslcr  Über  ihn:     „Uöderer   war    ein    wahres    Genie,    der    viel  Neue» 

[ilAchto,  und  was  er  auch  Alles  dachte,  doch  mit  einer  neuen  und  ihm  eigen- 

ihtimlichcn  Wendung  schrieb    und  sagte.     Aber  wie  es  gewohnlich  den  Ko- 

|>ten  geht,  die  einmal  ungebahnte  Wege  betreten  haben,  sie  wollen  sich  ini- 

Jcr    neue   Aii^sichttii    crölTncii    und    sind    nirgends    auf  dem    gewöhnlichen 

'l'adr.     Sein    Licblingsgiulanko   beim  Heizern    war  dieser:    „er    wollte    zwar 

IDOcnliren,   aber   durch   die  Vorbereitung   den  Körper  in  eine  solche  Dispo- 

kitiou  setzen,  dass  derselbe  zwar  das  Pockengift  empfinge,  daas  es  ihn  durch 

ind   durch  durchwanderte,  aber  den  spocifiken  Hlatternausschlag  nicht  hervor- 

irScbte,  sondern  durch  andere  Krisen,  vornämlich  durch  Schweiss  und  Urin 

ms  dem  Kr»rpcr  wieder  verschwlinde.     Er  gebrauchte  dazu  ein  Mittel,    da» 

er  geheim  hielt  und  das  er  nur  mit  der  Zeit  zu  ofiFeubareu  versjirach." 

Mit  allem  Kifer  bcrallhte    K.  sich    sowohl    die    Uebergriffe   der   inneren 

Ipdicin    aIh    der   Chirurgie    von   der  GebnrtshUUe   abzuwehren.     Es  gelang 

im,  Blatt  der  blossen  Arzneimittel  und  eisernen  Instrumente  „die 

il'*ingcr    und    die  Hand"    in    ihre    eigentliche  Domaiue    einzusetzen    und 

|>o  dio  GobnrtshUlfe   zu    einer   selbststäudigen   Wissenschaft    und  Kunst    zu 

inachen. 

Seines  hohen  Zieles  war  er  sich  wohl  bewusst,  ebenso  kannte  er  genau 
lie  Mittel,    welche    er   zur  Erreichung  desselben  anwenden  rausste.     In  der 
^»rrede  zu  den  ^Elementen"  seinem  Hanptworke,  gibt  er  die  Motive  an,  welche 
hn  bei  der  Herausgabe  desselben  bestiumiten.     Diu  Bücher,  welche  bis  zu 
ler  Zeit  im  (iebrauche,  waron,  wie  er  sagt,  der  Art,  dass    er  zuviel  hinzti- 
lg«n ,   verbessern  oder  gänzlich  hittte  verwerfen  müssen ;    er  gesteht  ferner, 
laSH  seine  „Elemente"  auf  eigene,  solbstständige  gebnrLshültlicho  Erfahrungen 
sich    stützten,    theils    auf  die   zuverliissigcu  und  durch  lange  Erfahrung  be- 
Btätigteu  Lohren  seines  Freundes  Fried,  theils  aus  dem  Schatz  der  Schrill- 
kteller,    welche    über  diesen  GegensUind   bereits    geschrieben    hatten.     Aber 
letzt  er  hinzu:    „nerjue  inutilis  fuit    anatnme,  praescrtiro  animata, 
»tnoia  scientiae  medicae  firmissiraum  fundamontum."  Wie  die  Ge- 
jnrtsbclfer  vor  Kijdorer  meistens  blosse  Anatomen,  keine  Aerzto  waren,  so 
mndteii  sie  auch  die  blosse  todtti  Anatomie,  in  Verbindung  der  auf  Mathe- 
matik gegrlkndeteu  Mechanik,  auf  die  Geburtühülfe  an.     Dieser  Leichencha- 
rakter war    der   bisherigen  Geburtshülfe    als    ein    Stempel    aufgedrückt   und 
larmunirte  auch  mit  ihren  statistischen  Resultateu,  indem  die  operative  Go- 
»urtshUlfc  mehr  todte  als  lebende  Kinder  zu  Tage  förderte,  dazu  oft  erkanft 
lit  dem  Tode  der  Mutter.    Die  „Deiseh  und  Mittelhäuser"  gaben  ihrer 
Seit  die  Signatur.     Anders  Ködorer.     Die  Anatome  animata,  wie  man  da- 
jal»  sehr  treffend  sich  ausdrückte,  die  selbstständigo,  erst  von  Hall  er  ge- 
cbaffene,  Physiologie  wurde  von  Köderer  zur  wissenschaftlichen  Basis  der 
[fi'burtshülfo  proclamirt;  indem  letztere  von  jetzt  an  eine  besondere  Uuiversi- 
Jtsdoctrin  wurde,  erhob  er  sie  zu  dem  Range  einer  besonderen,  der  Jlodicin 
ind  Chirurgie  gleichstehenden,    Wissenschaft  und  Knnst,   und  von  jetzt  an 
i'Ard  dem  Geburtisbelfcsr  die  gleiche  Achtung  wie  dem  Anste  und  Wundärzte 
tuzuUt. 
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Und  so  hat  denn  Ködere r    die  Worte,    wclchü   er  Über  die  G«4liaf 
hülfe   „scientiarum    partera,    projitcr    fals»   jmtaturtj   dedecuA    exonaio    Uet 
fronte  promovere"  in    seiner  Dedicntion    an  Miincb  hnuseti,    d«o    frusst 
MSconas  der  neueren  Zeit,  ausspiacb,  diircli  die  Thal  erfüllt. 

So  geli'lirt  Köder  LT  war,  so  sehr  er  sich  bemUlit  hatte,  in  allen  Doc- 
trinon  dio  gründlichsten  Kenntnisse  sich  zn  erwerben,   so   sehr    crkannlo  vi 
doch,   dass   die    beste  Wissenschaft  bei  der  Aupübuiig  der  Mediein  nicht  ii 
Stande  sei,  dem  Arzte  über  alle  Verlegrnhcitcu  uud  Schwierigkeiten  hiuau« 
Kuhelfen.     In  diesem  Bekenntniü.au  offenbart  er  seine   ganxo  (.ieiiialiUit  nie 
minder  als  in  dem  für  solche  Fälle  erlhcilten  Kntli :  „in  ambiguitate  Cull'^ 
silium  ox  arena  capiundum   ©rit."     üeberdies   bejieugen    diese    Wor 
Heinen  Standpunkt,  der  keiner    uOBtimniten  Schule   angehörte.     Vielmehr  wj 
es  seine  feste  Ueberzeugung,    die  Wissenschaft  könne  ebensowenig,  td»  äi 
810  lehrende  Schule  für  alle  Fälle!  Rnth  crtheilcn,  synderu  der  Arzt,  wi«  df| 
Geburtshelfer   sei   darauf  angewiesen,  nicht  nach   der    .Schablone,  nicht   Micl^ 
einem  dogmatischen  Schema,    sondern  den  jedesnialigen    UmsUinden  gmmUi 
zu  handeln,  und  seine  Anzeigen  oft  ex  nocentihus  et  Juvantibu:«  iiebmcQ 
mllsscn. 

Wie  alle  Classiker    zeichnete  Rbdorer    sich    durch  eine  tiefe  pbihxto^ 
phische  und  univerBelle  Bildung  vor  dem  trocknen  und  beschräuktim    Fad« 
gelehrten  in    hervurragender  Weise,    aus.     Hierauf  horulite  ehe»  die   Mach! 
und  dtT  Ziiubfr  »einer  Persönlichkeit,  welche  er  als  Arzt  und  (ielelurtor  itn-j 
bewusst  auf  Alle,   Hohe  und  Niedere,    Gebildetp  uud  Ungebildete  au!«nfat« 
Kästner    gibt     eine     vortreflfliche      und     umfassende    Charakteristik    Rä« 
derer'ö.    Daher  fühlen  wir  uns  vcrpHicbtet,  sie  ganz  hier  mitzutheileu:  ,,Il 
der  Kunst  zu  beobachten,  was  für  den  Arzt  die  Hauptsache  ist,  Mar  er  At 
erste,  und  dankbar    nannte   er  Hall  er  seinen  Lehrer  in  derselben, 
daher  sowohl  bei  Kranken  als  auci)  bei  Leichnamen  manches,  was  l 
oder  weniger  geübten  Augen  entgelit,  das  Gesehene  aber  verwandle  er  tat 
grossem    und    glücklichem    Scharfsinn.     Leibuitz    sagte,    die  Philosoph« 
seien   von  den  übrigen  Menschen  nicht   dadurch    verschieden,    daas   sie   di^ 
Dinge   anders    srtheu,    sondern    das  Meiste  auf  eine  andere  Weise,    Kcbari 
nnd  wahr  auffassten.  Durch  diese  philosophische  Methode  zu  sehen,  gMim 
hauptsächlich  liii  rl  er  er ;  er  sah  die  Erscheinungen  mit  dtn>  Auge  eine»  Bs 
«bachters,  das  durch  deu  (tenius  des  Entdiickm-a  geleitet  wurde.     Di«  Vor^ 
troftlichkeit  seines  hUlfreichen  Genies  erkannten  selten   die,    welche  not  dt< 
Grösse  der  von  ihm  empfangenen  Uulfe  zu  ahnen  verstamlon,  wie  iu  jene 
berühmten  Romane  Fenelon's  der  Sohn  desOdyssous  nicht  wnsst«, 
eine  Göttin  seine  Begleiterin  sei,  der  er  so  viele  Wohlthaton  verdanke.    A\ 
wir,    wenn    wir    ihn  über  die  Ursachen  der  Erscheinungen  sjirechrn  hßr 
oder  wie  er  Prognosen  stellte   oder   aus  den  Beobachtungen  «ilgemeino  W< 
setze   ableitete,  die  Gewalt  der  Krankheit  durch  ungewöhnliche  Mittol    liicl 
bloss»  verringern,   sondern  durch  eine  ungewöhnliclie  Kühnheit,  die  der  Kr 
folg  bostätigle,  brechen  sah  in ,  kamen  zur  Erkenntniss,  dass  etwas  Erlta^ 
benes  dem  Manne  innewohne,    durch    die  beiden  Dinge,    durcl 
welche  sich  die    vom  Himmel   den  MenE.chen  Hülfe    yax  bringe! 
Geschickten  erkennen  lassen,  durch  deu    Glanz  und  die  Macbj 
ihres  Genies." 

Darf  mau  sich  wundern,  wenn  ein  solcher  Mann  den  niederen  Ijeidön^ 
Schäften    des   Neides    und    der  Verleumdung   nicht    entgehen  konnte? 
Neid,    diese   Erbsünde   der    Gelehrten,    von    dem    Zimmermftun    «i 
die    Universitäten     seien    dio    Br utstiltt t^ii    desselben,    versi 
sich  auch  an  Ködercr.     Franzosen    waren    es,    dio    als    seine   „El«i 
auch    in's    Französische    übersetzt    wurden,    die   freche     Lüge    auCitMf 
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ronrnni  des  ^nvans,  mois  ri'Octobcr  1765),  er  hnbo  allos,  in  seinem  haht' 
baclio  Vorgrtnigcno  deu  fraiizOsisihcii  WuiiilfirztiMi  und  (iolMirtsiiclfern  gc- 
Btoltlcn  und  ihre  Nnmon  verscliwicgiin.  UbgleiL-li  solche  Schniäljungcn,  dio 
ftiirli  durch  sicli  gelbst  und  durch  die  Hchrnutaige  Quelle,  aus  di-r  h'w  tlieRseii, 
richten,  gar  kuine  Widerlegutig  verdienen,  so  hat  doch  echou  »Wrisbcrg, 
als  er  die  drifti'  Ansgabe  der  „Elemente"  herausgab,  von  der  Idee  wahrscbeiii« 
lieh  gek'it«!,  8(.-in|icr  nlimiid  hnonit,  dieselben  siegreich  bek.Hmpfl,  indem  er, 
ausser  anderem,  ausfllhrte,  wenn  es  wahr  f«ei,  lasHc  es  sich  nicht  begrei- 
fen, dass  diejenigen  iranzösischen  Aerzte,  an  denen,  wie  Levret  nnd 
Petit  or  ein  Plagiat  begangen  haben  sollte,  bei  der  ersten  Ausgabe  seiner 
Elemente,  im  Jahro  1762  «tillgesch wiegen  hätten.  „Solche  schädliche  Vor- 
würfe, sagt  er,  werden  weder  jetzt  noch  in  Zukunft  die  Verdienste  eines  R ti- 
li ercr  zu  verdunkeln  im  Stande  sein;  immer  aber  hat  derjenige  oino  nie- 
dere Donknngsart,  welcher  b<i  kUhudreist  ächmühen  kann." 

Viele  Jahre  bildeten  daher  die  „Elemente"  von  Höderer  gerade  wio 
Ucifltcr's  Chirurgie  das  ilandbuch,  das  die  meisten  deutschen  Professuren 
der  (icbnrt:*hUire  ihren  Vorlesungen  zum  Grunde  legten.  Welche  Einwirkung 
aoine  Schriften  auch  auf  das  Ausland,  namentlich  auf  Frankrcicli  hervor- 
brachten, beweist  die  l/iteratur  der  damaligen  Zeit,  in  denen  seine  Ansichten 
lütirt,  auf  seine  Auctoritfit  sich  berufen  wird.  Um  einige  hervorzuhcbeu, 
wollen  wir  nur  anfuhren:  ,,trait<'5  des  malndies  des  Icmmes  cnceiuteä,  dos 
fenitnos  en  coiiche  et  des  enfants  nouveaux  m/s,  redig^  sur  les  leyons  d'An- 
toine  Petit  et  publie  par  les  Gitoyens  Bai gni> res  et  Perral  (Paris,  1793), 
ferner  das  Work  von  Mnratori  über  die  Einbildungskraft,  mit  vielen  Zu- 
sätzen vermehrt  von  Richorz,  Leipzig  17Ö6,  Francesco  Fanzago's 
Btoria  di  Monstro  die  due  corpi,  Padua  1803.  Schrcger,  der  in  seiner 
sonst  vortrefflichen  Öchrifl  „de  functione  placentae  uterinae"  1799  den  Ve- 
nen alles  Hcsurptiiinsvermügeu  abspricht,  tadelt  es  sehr,  das»  man  nach  doü 
entscheidenden  Rö  der  ersehen  Uutoreuchuiigen  noch  immer  behaupte,  die 
Arterien  des  Kuchens  transpirirten  rothes  lilut.  Dagegen  gesteht  der  be- 
rüchtigte Saconibc,  der  Jakobiner  der  französischen  Reformatoren  der  Ge- 
burt^hUlfe  in  seinen  „Obscrvations  medico-chirurgicales  sur  la  grossesse,  le 
travail  et  la  couche''  (Paris  1793),  der  Lehrer  der  (leburtsliülfG  Labor- 
die  bi  Toulouse  als  homme  d'art  habe  ihm  desshalb  nicht  gefallen, 
weil  er  den  GruudsSfzen  Chamberlain'B,  Lcvret's  undRoderer's  folgte. 
Der  Mitherausgeber  des  „Ilnmbnrgischen  Magazins",  Dr.  G umbrecht,  jedoch 
trägt  kein  Redeukcn,  zu  sagen:  „Rüderer  hat  sich  durch  seine  Ele« 
inentc  unsterblich  gemacht." 

Naegele,  der  als  scharfer  Kritiker  mit  seinem  Lobe  sehr  geizig  war, 
that  Über  ihn  deu  Ausspruch:  „Es  bedarf  hier  nicht  der  Wiederholung,  wie 
«ehr  ich  überhaupt  die  eminenten  Verdienste  des  gelehrten ,  schar ftiinu igen, 
xmn  Beobachten  geborenen  Mannes  anerkenne,  dessen  Hintritt  in  der  Blüthe 
seiner  .lahre  ich  Hir  einen  der  grössten  Verluste  der  Wissenschaft  halte." 

Und  die  Worte  seines  ungenannten  Biographen  in  den  „Commentarii 
de  rebus  in  scientia  nnturali  et  medicina  gestis":  „Morum  i]uoque  elegantia, 
fftcnndia,  humanitas  in  docendo,  perspicuitatis  et  studii  comes  ae<{Ue  longam 
mcrentur  scriptiunem,  ac  illa  peculiaris  et  profecto  admirabilis  ob* 
Rtctriciae  artis  scientia,  cujus  fructus  per  multas  aetates  cupido 
grato([ae  servabuntur"  werden  für  alle  Zeiten  gelten. 

So  viel  ist  auiJgemacht,  wohl  über  wenige  hers'orrngende  Menschen  und 
Gelehrten  waren  die  Urtlicile  competcnter  Richter  so  libereingtimmend  als 
Über  Johann  Georg  Rlideror,  deu  ersten  deutschen  Reformator  der  Ge- 
burtshtllfo. 
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8cIioQ  <lcr  ganze  Bildungsgang  Rüdere r'a  brachte  es  mit  sidi,  «lasa  iir 
gründliche    historische    und    literarische  Kenntnisse  «einer  Wissenschaft  und 
JCunst:  sich  Aneignete.     AIlo  seine  •Schriften    legen  Zeugnis»   dnvun    ab.   na 
meisten    nber    aeino    glänzende  Rede  ^de  artis  obste triciar  ;  h~ 

tia  qnae  oniniuo  oruditum  ducet^  qain  imo  re^uirit."  gt 

sich  ganz  auf  hiBtoriächom  Hintergrande. 

In  dieser  läsßt  er  sich  ungetahr  folgendermassun  aus: 

Ea  sei  die  Aufgabe  aller  Weisen,  über  <Iie  Weisheit  des  Schöpfers  aller  Ding« 
nachzudenken.  Denn,  soweit  die  Erinnerung  reicht,  hatten  die  Pliilosophon  daunob 
gestrebt,  aus  der  Betrachtung  der  Natur  sich  «Jen  Weg  zu  bahnen,  auf  (lfm  si<^  ma- 
thigen  Schritts,  bis  zum  Schöpfer  selbst  aufsteigen  könnten,     ücsshalli  ii<r, 

welcher  das  gelehrte  Biirgerreclit  erwerben  wolle,  danach  trachten,  den  \  /»tz 

derjenigen  Kenntnisse  sich  zu  erringen,  aus  dem  mfin  niemals  fehleiii  i«l 

schöpfen  könnte,  durch  welche  der  Ituhm  des  Schöpfers  verherrlicht  w  nst 

jener  schmatzige  und  schäbige  Tross  der  Pseuddgelehrten,  vom  heiligten  Dural 
nach  üold  und  unreifem  Drange  nach  Ruhm  getrieben  und  mit  verstUniüt  Itom  (,'ei- 
etigem  Eigenthum  der  Gelehrten  sich  schuiUckend,  strebten  nach  deui^  I«. 

Freilich  bleibe  das  Buch  der  Natur,   jener    unerschöpfte  Band  der  ti«  '.-it, 

jenen  heklagenswerthen  Geschöpfen  nicht  bloss  verborgen,  sondern  vt'ij>ih!osiien. 
Verschlossen  bleibe  ebenso  jener  heilige  Tempel,  der  nur  den  wahren  Weiaea 
offen  stehe.  In  diesem  versammelt  feierten  die  Forscher  der  göttlichen  Dinge  die 
Majestät  der  höchsten  Weisheit,  die  in  derselben  Ordnung,  mit  so  vieler  M.icht  and 
GUte,  Alles  vollbrachte,  dass  sie  nicht  wissen,  was  sie  mehr  bewinidern  BoUeo, 
sondern  unfähig  solchen  Glanz  zu  ertragen  vor  Erstaunen  geblendet  werden. 

Doch  nicht  bleibt  der  lobenswerthe  Eifer  hier  stehen.  Von  der  ^'  "'  lon- 
heit  der  Gottheit    ganz   durchdrungen,    strebten  sie    freilich  mit  einer  ko. 

aber  doch  sehr  empfehlenswerthen  Versuch  seihst  dieser  Volikonimenhen  <t  i  „-in 
und  beruhigten  sich  nicht  eher,  als  bis  sie  die,  den  Menschen  gesteckten,  (<i'  ;/.  >■ 
erreicht  hätten. 

Sehr  gut  sehen  sie  ein ,  dass  die  götthchen  Vollkommenheiten  nicht  in  ilireo 
eigenen  Betrachtungen  bestehen,  sondern,  in  einem  breiten  Strome  ausgogosaeo, 
darauf  ausgehen  müssen,  die  Bedingunjjen  der  Geschöpfe  so  glUcklich  aSa  mög- 
lich zu  machen,  soweit  die  Natur  der  Einzelnen  fühig  ht. 

Dies  ist  das  Gesetz,  dies  da«  Ziel  des  Weisen,  nach  dem  er  seine  llaiidlnngen 
richtet.  Das  liegt  ihm  am  Herzen,  dan.'ich  strebt  er  und  mit  ."ülen  etintn  Ki.\'tt«'o 
trachtet  er  danach,   seinen  Geist,   seine  Fähigkeiten,   seine  Arbeit,    ><  "o, 

kurz  sein  ganzes  Leben  dem  Nutzen  seiner  Mitgeschöpfe  zu  weihen.  Im  .s  ,^i-ia- 
zend  unter  ihnen  empor  und  das  menachlicbe  Geschlecht  verlangt  mit  vuUem 
Rechte  seine  Thäfigkeit. 

Denn  der  volli*ndete  Erdenbewohner,  nach  dem  Bilde  Gottes  erschaffen,  scliXi»' 
det  sich,  fast  nnter  der  I^ast  der  Drangsale  verschllttet,  oft  selbst  so,  dass  er  dur 
IlUlfe  Insweilen  bedarf,  wodurch  er  seine  Erhaltung  bewerkstelligen  kann.  Wo- 
durch er  die  Seligkeit  seines  Geistes  erlangen  könne ,  das  lehrt  der  Auslog(^r  cIm 
göttlichen  Worte.'?,  der  erste  der  Philosophen,  auf  eine  leichte  Weise.  Für  dia 
Integrit.i"t  des  Körpers  sorgt  der  Arzt,  stellt  die  verlorene  wieder  her.  lindert,  witno 
sie  nicht  restaurirt  werden  kann;  er  ist  würdig,  den  Titel  eines  wahren  Weinen 
EU  führen.  Die  ganze  Natur  öfüiet  sieb  ihm,  in  der  er  Gott  naclispdrcn,  de«  nacbgA- 
spUrten  wiederfinden  und  den  wiedergefundenen  verherrlichen  könne;  der  ('• 
Überall  hin  zerstreuter  Kunstwerke  wird  seinen  Augen  unterworfen,  jem*  i- 
nusgestattete  and  doch  so  einfache,  Avas  sitge  ich,  die  allervollkommenstc  Ma.'^Lninc, 
diLs  göttliche  Werk,  der  menschliche  Körper. 

Das  weiteste  Feld  sieht  ihm  offen,  in  dem  er  sich  ausdehnen  und  den  LeidcO' 
den  die  Wohlthaten  seiner  IlUlfe  zuwenden  kann. 

Wenn  man  den  Vertreter  des  Ileiligen  ausnimmt,  wer  ist  dann  wel-«'-  m1«  ■•«t 
ArztV     Es    weiche    zurlick   di(!  Schaar  der  After.vzte  und  beziehe  di 

auf  sich:   jener  trauiige  Haufen,  der  durch  seinen  Sch.itten  den  edlen -    .-. 

Aerzte  verdunkelt,  so   daas  nicht  der  g.iuze  Erdkreis  seine  leuohteadeu  ütrablon 
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iii  \ir\vorlene  Geschlecht,  daa  nicht  bloas  il*<iii  gan/.en 
laude,  sondern  »[locicll  der  Clause,  welche  den  Gubäremten  zur  Uülii;  kommt, 
und  Verachtung  lazug] 

K^rosse  (ilüekseligkeic  unscrpis  Jahrhunderts I    welche    im   hcllern  Lichte  un- 
i'lsijf-rischaft  beleuchtend,  durch  die  dickste  Nucht  der  Unwissenheit  bo  durch- 
tritigt,  riass  sie  sellisl  die  Ungebildeten  von  der  Würde  dt^r  Medicin  überÄCUffi. 

Noch  liegt  aber  ihre  Tochter,  bis  dahin  schwach,  dj'sshalb  aber  nicht  Tiir  {jering 
tu  achten,  die  Gebortahlllfc  darnieder  und  wagt  micht  ihr  Haupt  zu  erhoben;  es 
ijöge  uiir  Aber  erlaubt  sein,  dafür  einzutreten,  dass  der  erste  Platz  ihr  nicht  ver- 
ireigiTt  werden  dürfte,  wenn  man  ihre  VorzUglichkeit  nur  erst  mehr  einsähe! 

Desabalb  glaube  ich  mich  mit  Recht  zu  freuen,  dass,  bei  dieser  ungewöhnlicheo 

[ielcgenheit .   von  diestr  Stelle  aus  zu  reden,  «ich  mir  ein  Gegenstand  darbot,  bei 

p'clcht'iu  NieDiandem  eine  Rede  fehlpn  kann.    Denn  ich  will  sprechen  über  die  Vor- 

lUgliciikcit  der  Geburtahlilfe,  die  nicht  bloss  den  wahren  und  gründlichen  Gelehrten 

liert,  sondern  einen  solchen  erfordert. 

Jenes  heilige  Wort  des  Schöpfers;   ,in  Schmerzen   sollst  du  deine  Rin- 
ler  gebäiren",  ist  Allen  unter  Ihnen  bekannt.     Und  nicht  verlor,  seit  jenem  Zeit- 
alter der  gemciuHauien  Mutter  der  Sterblichen,    dieser  Ausspruch  etwas  von   seiner 
lärte,   um  nicht  auch  die  Nachkommen  zu  quälen.     Denn  seit  allen  Zeiten  gehört 
»uter   die  heftigsten  Peinigungen  und  Krankheiten,  we'che  den  menschlichen  Kürper 
>efalleu,  die  menschliche  Geburt,  und  keine  der  Kreiseenden  wird  anstehen,  sie  für 
las  Schlimmste  zu  crkliirfn      Das  seltne  Glllck  einiger,  leicht  die  Kinder  zu  gebä- 
ren, erschlittert  nicht  die  Regel      Seit  allen  Zeiten  baten  die  Kreis8i*»den  flehentlich 
im  ülilfe.     Daher  jene    Flehgebete!     Daher    der   Völker   Geburtsgötter,    Lucina, 
lemone,     Portula,     Prosa,    Po'stverta,    Nona,    Ducima.      Daher  jene 
^ngjstbitien:    Juno  Lucina  bring  HUlfe,  erhalte  mich,  ich  beschwfire  dich.    Daher 
Jene  zahlreichen  abergläubischen  IlUlfsmutel  der  Christen,  daher  die  verschiedenen 
Maltungen  der  Amulette,  daher  der  grosse  Haufe  der  Hebammen! 

Doch  die  Sch.iin  bewirkte,  dass  die  Frauen  die  Hülfe  nur  von  dem  eigenen 
üeschlecbte  verlangten.  Die  Aerzte  glaubten  auch,  dieselbe  läge  ihnen  zu  fern  und, 
Hir  in  der  äussersten  Noih  gi rufen,  verordneten  sie  kaum  etwas  Anderes  als  trei- 
>ende  Pulver,  herzstärkende  Getränke  und  ähnliche  Verscbreibungen.  Bloss  den 
Hebammen  war  die  Sorge  fUr  die  (iebnrt  Überlassen.  Welch«  Ehre  und  welch' 
Verdienst  in  den  alten  Zeiten  ihnen  zu  Theil  wurde,  darüber  schweigt  fast  d)P  Ge- 
Bcbichte  Die-selben  scheinen  fast  grösser  als  jetzt  gewesen  zu  sein.  Dann  .iber 
uacben  jene  dunklen  Jahrhunderte  herein,  in  denen  die  Erlahmung  der  Geisteskraft 
lliod  die  Unwissenheit  ganz  Europa  unterjochte,  von  da  bis  jetzt  war  der  Zustand 
Eder  Hebammen  der  erbäruilichsie.  Heldinnen  von  Unwissenheit,  Dienerinnen  des 
ichaiacktesten  Aberglaubens,  Trägerinnen  von  Lastern,  aus  der  nntersten  Hefe 
'Volkes  hervorgegangen,  von  Hunger  und  Durst  beruntergekomcoen ,  gaben  sie 
au  Vergiftungen  und  allen  Verbrechen  her. 

Damit  sie  »ich  versöhnlich  zeigten  und  keinen  Schaden  anrichteten,  wurden  sie 

ron    den  Weibern  durch  Schmeicheleien    und    hohes  Honorar  bestoohfin ;    wie  jene 

lumuie  Nation  Indiens  den  'Jeulel  zu  verehren  pflegt,  damit  sie  von  seinen  Plage- 

Ircien  keinen  Schaden  erleide.     Dio   von  ihrer  Schulweisheit  erdrückten  Aerzte,  mit 

Igerunzelter  Stirn   einherschreitend,    halten   ihre    ehrbaren  H.inde   freilich    besudelt, 

R'cnn  sie,    um  mit  Räuspern  den  Puls  zu  fllhlen,    einen  andern  Theil  des  Körpers, 

lausser  der  Hand,   angefasst  hätten,  durch  ihre  Pulver  schon  Wunder  thuend.     Die 

[Chirurgen ,    von  den  Aerzten  schon  verschieden ,  brachten  keinen  günstigeren  Ein- 

Irutk  aJa  der  Henker  hervor,  indem  sie  ihre  schrecklichen  Instrumente,  wie  heilige 

Lnker,    stet»  mit  sich  herumführten;    ähnlich    dem  Archagatns,    dem   griechischen 

Wundärzte,  welcher  mit  beiden  Händen  einst  von  den  Römern  aufgenommen  wurde, 

lurch  sein  Schneiden  und  Brennen  sich  den  Titel  eines  Henkers  erwarb,  mit  Schande, 

iber  nicht  unverdient,    ans   der  römischen  Bürgerschaft  ausgestossen  wurde.     Dies 

<mr  in  früheren  Zeiten,  geehrte  Znhorer,  der  Zustand  der  Gebnrlshulfe      Wer  sieht 

Btchl  ein,  dasa  derselbe  nicht  weniger  schauerlich  als  verächtlich  gewesen  sei ! 

Aber  auch   in   der  Gegenwart    glänzt  in  verschiedenen  Gegenden ,    voriüglich 
Jeutschlands,  in  keinem  leineren  Gewände  die  edelste  und  nützlichste  aller  Wissen- 
»cliaften,  wahrlich  werth,  zum  Berufe  der  Gelehrten  zu  gehören. 

Man  betrachte  einmal  die  Geburt  die  hewunderungswOrdigste  Verrichtung  des 
reiblichen  Körpers.    Was,  frage  ich,  gibt  es  bewunderungswürdigeres  als  die  Gebär- 
er,  die  während  neun  Monate  dem  Foetus  zur  Wohnung  dient,   ihn   anfnimmt, 
irt  und  austreibt  'f  Gelebrtc  Männer  standen  dcssbalb  nicht  au,  die  Gebärmutter 


ein  Wunder  der  Nattir  sn  nenneti.    Denn  ein  kleiner  Körper  ßimtnt  «ie  Bl» 

und  BenegungsfuB^Tti  in  Hich  in  einem  so  wiiniierbaroti  Zusam  tuen  hange  au(. 
fiit!,  mit  dem  wacbsendcti  Fuetiia ,  seibsi  BUsgedehnt,  wird  und  in  ilif<^r  griiaä 
Jlöiik'  ihn  iitnflchiiosst ,  bis  derselbe  dt*u  vom  Schüpffr  vorgeschriebenen  Zwrpunkt 
t'rreicht  hut^  wo  sie  von  seibat  auf  einen  engereu  Kaum  eich  zuitautDet:.  ' 
Beibat  erörtuet  und  den  Foetua  zur  Welt  bringt  Während  dieses  v 
truteu  beidereeils  so  merkwürdige  Verändermigen  ein,  daes  sie  von  iir.u 
Vtjrrichtnngen  der  wenachlicben  Natur  keiner  an  Würde  naphstehen.  I 
tweifie,  oll  dies  von  irgend  einem  richtig  erkannt  werden  künne,  wenn  e> 
beständig  und  unermiidet  mit  der  Hand  die«  zu  erforschen  sich  bemüht  Deno 
kein  anderer  kann  die  allmählichen  Veränderungen  der  Gebärmutter  erforschen,  durch 
welche  sie,  während  sie  wächst,  dem  später  geboren  werden  sollendcu  Foetus  d$o 
W^eg  bahnt,  durch  ihre  eigene  Ausdehnung  das  Orificium  öffnend.  Wer  würde 
durch  blosses  Nachdenken  die  verschiedenen  Formen,  die  verschiedene  Gestalt  er- 
ketioon?  Wer  aber  wird  die  Kenntnias  lUr  leer  und  unbedeuten<i  halten  V  li\e 
Oefl'ouog  kaum  von  der  Grösse  eines  Schreibgriffels  muss  so  sich  vergrössern,  dtta 
sie  den  Foetus  durchlasse ;  damit  dies  aber  ungestUrt  geschehen  könne,  darf  sie  nicht 
einmal  und  zugleich  auseinander  gezogen  werden,  sondern  rnuss  in  dem  Verlauf 
von  neun  Monaien  so  vorbereitet  werden,  daes  ohne  Schaden  das  Thor  erweitert 
werde.  Die  genauere  Ergriindung  dieses  künstlichen  Vorg^angs  wird  dem 
Geburlshelfer  anveriraut  Von  Tag  zu  Tag  beobachtet  er,  auf  welche  Weige  dift 
lange,  feste,  einem  Knorpel  an  Härte  gleichkommende  Substanz  sich  erweiche,  sich 
erweitere,  klirzer  und  dünner  werde,  in  weiche  Lippen  auseinander  gehe,  die 
durch  leichte  AlUhe  von  einander  entfernt  werden  können.  Aber  nicht  wird  «r 
darin  das  frivole  Werk  von  selbst  sich  zuaaniuienlindender  Ursachen  erblicken,  sno 
dern  die  Weisheit  des  Schoplers  verehren,  der  auch  dem  kieinston  Theilc  seinen 
Platz  anweist.  Weniger  merkwürdig  könnten  die  Structur,  die  Grosse,  der  Zusaro 
raenhang  der  Lage  der  diese  Theile  umgebenden  Ivnochen  erscheinen.  Wer  Aber 
CJelegenlieit  hat,  den  wunderbaren  Geburtsact  zu  beobachten,  findet  den  Fin^fer 
(tottes  überall.  Auch  nicht  die  kleinste  Linie,  KrUmmung,  Erhabenheit  war  ohne 
weisen  Plan  erschalfen.  Nicht  einmal  die  Winkel,  welche  die  Knochen  unter  sich 
und  mit  dem  übrigen  Körper  eingehen,  sind  willkürlich,  sondern  im  geringstpi»  von 
dem  Normalen  abweichend,  machen  sie  die  Geburt  schwieriger  Die  Lagn  der  übrigen 
Theile.  namentlich  jene,  welche  die  Gebärmutter  zu  den  Knochen  hat,  ist  su  weise 
eingerichtet,  dass  sie  kein  Haar  weit  abweichen  darf. 

Von  diesem  Wege  der  Erkenntniss  irrt  aber  der  ab,  welcher  weniger  oft  deo' 
Gebärenden  Beistand  leistete.  Die  verschiedene  Lage  der  Gebärmutter,  die  ver- 
schiedene Deformität  der  Knochen,  der  krankhafte  Zusammenhang ,  jene  unange- 
nehmen Dinderniase  zeigen  erst ,  wie  nothwendig  es  sei ,  d.iss  die  Theile  die  ge 
wohnte  Ordnung  der  Form,  der  Lage,  des  Zusammenhangs  und  der  Winkel  haben. 
Man  könnte  glauben,  die  Richtung  des  Kopfes  mache  wenig  aus,  wenn  man 
nicht  beobachtet  hätte,  dass  die  schwersten  Geburten  von  einer  Abweichung  de» 
Kopfes  oder  einer  geringeren  seiner  Achse  abhängen.  Mit  den  Fingern  ihn  zurück- 
führend, wird  er  über  Erwarten  rasch  geboren  werden.  Drücke  die  elliptische  Fignr, 
welche  die  Knochen  beschreiben,  zusammen,  wende  alle  Kraft  an,  dass  das  Kind 
geboren  werde,  du  wirst  vergeblich  arbeiten,  gebe  den  Knochen  die  Form  zurUck, 
das  Kind  wird  von  selbst  geboren  werden. 

Jenes  konnte  vielleicht  hinreichen,  um  die  Ueberzeugung  zn  verschaffen,  dasa 
nur  einem  durchaus  geschickten  Beob.ichter  die  verborgenen  Gebeininisso  der  Ge- 
burt sich  erschlieasen.  Ich  will  jetzt  Einiges  von  nicht  geringerem  Gewichte  hin- 
sufUgen.  Der  Foetus  selbst  wird  durch  sein  eigenes  Wachsen  für  seinen  Austritt 
vorbereitet.  In  den  Wässern  schwebend,  schwimmt  er  leicht  und  wächst  frei  von 
Anfang  an,  bald  fällt  der  schwerer  gewordener  Kopf  vor,  steigt  hinab  nn»l  stüzt 
sich,  nachdem  er  hinlänglich  Kraft  erhalten,  auf  die  Apertur,  hebt  deren  Widerstand 
und  gibt  dem  entgegengesetzten  Theile,  welchen  man  den  Grand  der  Gebärmotter 
nennt,  die  Kraft  zu  wirken 

Siehe  da  den  wunderbaren  Znsammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirknng, 
•ich  gleichsam  gegenseitig  wie  in  einem  Kreise  bedingend ! 

Aber  schon  die  mit  ihrem  Wege  verglichene  Grösse  des  Kopfs  ist  würdig,  die 
Aufmerksamkeit  des  Philosophen  zu  fesseln.  —  Wer  würde  jemals  jener  unbedea» 
tcnden  Flüssigkeit,  welche  den  Foetus  umgibt,  einen  so  grossen  Werth  bcilegeo, 
wenn  man  nicht  durch  öftere  Beobachtung  belehrt  wäre,    dass  sie  mit  den  Häuten 


Kell  bilde,  welcher  sieb  mittelse  etneii  eben  ao  starken  als  einfacbcn  Moctis- 
SOS  in  die. Apertur  des  Uterus  cin9cbit?bi?, 
Auch  aus  der  Ferne  werdet)  HtiKsaiittel  berbeigebolt.    Die  Bauchmuskeln  ziehen 

©ich   tiisaromeD,    der  Athem   wird   zurückgehalten,    das  Zwerchfell   hinabgudriu-kti^ 
llle   Wtiskchi  in  'I'biitifjkeit  gesetzt.     Vergeblich   wUrden   alle  diese  Ansrrenguugen 
rirken,    wenn  die  fiebärmulter  sie  nicht  aufnebtuen  kannte.     Sie  verläuft  in  einer 
»US  di^m  Zwerchfell  und  den  Bauchmuskeln  gebildeten  Diagnoale,  welche  den  t'oetus 
der  Ui'tJ'nung  entgegentreibt. 

Noch  hundert  andere  Ding««  werden  für  die  Bewegung  zu  Hülfe  getiuinmen, 
damit  der  Mensch  geboren  werde.  Wer  könnte  alle  die  Weiaen  der  vorhergehenden 

jiud  folgenden  Veränderungen  aufzählen?  Wer  die  Keihe  von  Veräiiderungon, 
i'elche  die  Zeichen  der  Gibärmuttcr  itn  inenachlichen  Körper  hervorbringt:  allu 
liese  stehen  in  einem  80  bewunderungBwllr.ligen  Zusamrocnhange.  Hrss  nichts  über- 
lÜBsig,  nichts  vorbanden  ist,  das  nirht  zum  Schutze  des  zukünftigen  Menschen  dient.  — 
lud  die  genauere  Betrachtung  hiervon  sollte  sich  für  einen  Mann  nicht  ziemen  V 
füllte  in  dieser  Beziehung  zu  tadeln  sein,  sollte  deti  verworfensten  Weibern  Ubcr- 
l8seD  werden,  die  nur  darin  erfahren  sind,  ihren  Hunger  und  Durst  zu  stillen;  der 
»^bildete  sollte  diese  Wissenschaft  meiden,  der  Meinung  des  grossen  Ilaufeus  nach- 

^gebcn?  Ich  mischte  nichc  so  denken.  Es  komme  herbei,  welcher  nach  seineD  Linien, 
Winkel  und  Hechnungea  die  Welt  beschreibt,  es  komme  herbei,  welcher  die  Bewe- 
gungen des  Körpers,  die  Schwere,  die  lebendigen,  die  tudten,  einfachen,  zusam- 
mengesetzten Kräfte,  die  Verbindungen  der  Bewegungen  berechnet,  es  komme  her- 
bei, wer  sich  an  der  Erforschung  der  Eingeweide  ergötzt,  welcher  die  rhätigkeitea 
des  belebten  Körpers  durchforscht,  welcher  dio  staunenerregenden  Werke  des 
Sohöpfera  bewundert;  ihr  Alle  kororol  herbei  zur  Schwangern,  Gebärenden  und 
Wöchnerin  und  lernt,  was  tuern  Geist  reichlich  beschäftigen  kann.  Von  Bewunde- 
rung der  Dinge  hingerissen,    werdet  ihr   die  Geburtshülfe    mit  dem  höchsten  Lobe 

'belegen  und  sie  fUr  durchaus    würdig  ftir  den  Mathematiker,    den  Physiker,    den 

^aatomen .  den  Physiologen  und  Philosophen  halten. 

liuyBch,  da»  grosse  Licht  der  Anatomie,  schämt  sich  nicht,  diese  Kunst 
auageUbt  zu  haben,  ebensowenig  die  Italiener  Masse  und  Columbus.  Anatomen 
von  gefeierten  Namen,  noch  auch  Devenier,  der  gelehrte  Arzt  der  Niederlande, 
noch  auchlloorn,  der  einstige  Leibarzt  des  Königs  von  Schweden,  noch  Heisler, 
ein  Arzt  gleich  berühmt  durch  manuelle  Geschicklichkeit,  als  Gelehrsamkeit. 
Noch  auch  ausgezeichnete  Aerzte  Deutschlands,  Englands,  Hollonds  und  Italiens. 
Ja  selbst  der  englische  Riller  von  Mauingham  beschäftigt  flieh  mit  dieser  aus- 
gezeichneten  VVisseuschal't. 

Es  bleibt  noch  Anderes  iihrig,  das  unsere  Kunst  so  sehr  empfiehlt.  Lasst  uns 
ID  jene  dunkle  Zeiten  zurückblicken,  in  denen  diese  mit  Verachtung  angesehene 
Kutist  bloss  der  Hele  ungebildeter  Weiber  anvertraut  war,  und  die  Aerzie  nur  mit 
den  Augen  der  Hebammen  sahen.  Welche  Finslemiss  verhüllte  die  Augen?  Wel- 
chen Schalten  fiihren  die  albernen  Geschwätze  der  grössten  Aerzte  uns  vor.  Nimm 
den  verebrnngswürdigen  Ilippokrates,  vergleiche  den  Hippokrates,  den  Be- 
obachter der  Krankheiten,  mit  dem  Hippokrates,  wenn  er  von  Frauenkrankheiten 
spricht;  du  wirst  ihn  nicht  ähnlich  finden. 

Der  göttliche  Ausleger  der  Natur  verkündet  in  jener  stets  eiotreffende  Orakel, 
in  dieser  bringt  er  Kindergeschwätz  vor  und  fordert  das  Lachen  heraus.  Wie 
schön  unterscheiden  sich  die  goldenen  Aphorismen  von  den  Worten  „der  schönen 
Farbe  der  Muff  er,  welche  ein  männliches  Kind  concipirt,  der  zusammengefallenen 
rechten  Brust,  wenn  sie  ein  männliches  Kind  unzeitig  gebären  wird,  dem  Knaben. 
der  in  der  rechten  Seite  der  Gebärmutter  sässe;  den  Zeichen  der  Schwangerschaft 
aus  dem  Gerüche  von  Aromaten  und  Aehnlichera".  Solche  Aussprüche  hätte  der 
vortrelfliche  Greis  nicht  mit  seinen  heilsamen  Au.ssprüchen  vermischt,  wenn  er,  wie 
bei  den  übrigen  Krankheiten,  auch  bei  den  Geburten  durch  seine  Augen  und  Hände 
Hülfe  geleistet  hätte. 

Die  Fabeln  der  Melusine  und  des  Don  Quixote  enthalten  nicht  so  viel  Unsinn 
als  iene  alle  Weiber  Träumereien.  Da  sieh  die  unruhige  Gebärmutter!  wie  lustig 
wird  sie  durch  den  Körper  getrieben ,  jetzt  sitzt  sie  .luf  dem  Herzen ,  jetzt  steckt 
bIc  im  Schlünde,  endlich  kehrt  sie,  nachdem  sie  die  Nase  mit  einem  unangenehmen 

»Gerüche  erfüllt  liat,  in  ihr  Nest  zurück.  —  In  unserem  Jahrhundert,  da  eine  ge- 
sunde Beobachtung  Besseres  lehrte,  beschäftigen  solche  Allotria  nur  noch  die  Plebs, 
Aber  ich  gehe  zu  Wichtigerem  über.  Ich  errötlie  nicht  zu  sagen,  dass  die  Ge- 
bartshalfe  der  gerichtlicben  Medicin  viel  Licht  verleiht.    Denn  Jene  bringt  richtige 


Urtheile  über  die  JangfrauoiiBchalt,  Soliwangerschaft,  Abortiis,  wenn  er  sl^itt^'ct'iio« 
doü,  wie  er  zu  verhütt-n,  wann  er  zu  befilrchn-n  ist.  Über  «He  gelödtcte  LeiU-siriR-ht 
Über  die  Kriiohtbarkeit  und  Sterilität,  tii>er  die  Lebensflibi^keit  ftinea  zu  frllb  ge- 
borenen Kindi'S,  über  die  Zeit  der  Gebart  und  hundert  anaere  Dinge.  Und  nicht 
fehlen  lielapiele  vun  Unglück,  daa  aus  Vemacbläanigung  dieser  Kunst  entstanden  i.4t 
Wie  vifle  Kinder  sind  luit  der  Mutter  zugleich  geBlorben  durch  die  UuwiiD»enh<^-it 
der  Hcbauiuien.  welche  die  Schwanger^chalY  der  Mutter  läugnolen!  Wer  zweifelt 
daran,  dass  sie  erhallen  wären,  wenn  ein  weiser  Geburtshelfer  es  verstanden  und 
sieh  nicht  geschämt  halte,  diie  Mutter  zu  untersuchen V  Wie  oft  gebar  ein  junges 
Mädchen,  weiches  von  der  (Jebamuie  kurz  vorher  fUr  eine  Jungfrau  erklärt  wurde! 
Ja,  wogen  der  in  Verachtung  steheudeu  Ueburtshlilfe  wurden  Ehescheidungen  vor-^ 
genommen.  liohn  erzählt  zwei  F.^lle,  wo,  indem  die  Hebammen  eine  Frau  dl 
äteriliiät  be8ebulrli[»ien,  die  Ehe  geschieden  wurde,  während  der  zweite  Idann  dl 
Geheimni»»  Aufschloss,  — 

Doch  ii-h  kehre  zur  Medicin  zurück,    um  die  vorzügliche,   ja  gtitttiche  Würde_ 
der  Ueburthhiilfo    zu  betrachten.     Denn  aro  wenigsten  genügt  sie  sich  in  der  ange 
nehmen  IJetrachtung  der  I'hiinomene,  durch  welcw  Künste  sie  jene  Unregeluiässig« 
keiten,  M'elche  die  l-'r.iuen  grausam  t^uäleii,  zu  überwinden  leiirt    —  Wie  bekingeni 
wcrtb  ist  der  Anblick  des  in  seinem  Blute  schwiiumenden,  eben  geborenen  ivindea^ 
wie  schrecklich,   wenn  es  von  Krämpfen  gezerrt  wird,   wie  abschreckend,  wenn  es 
unbewegt  aus  dem  KJirjicr  heraushängt! 

Aber  der  vorsichtiKC  Geburtahelfer  beugt  diesen  Uebeln  vor,  er  verringert,  ja 
er  hebt  sie;  nicht  bringt  er  ein  ekelerregendes  MisihnMscIi  von  Arzneien,  noch 
erregt  er  Schmerzen  durch  Brennen,  Schneiden  und  Herausschneiden  der  Theile; 
sondern  als  heilsamer  Kngel  fliegt  er  herbei,  wendet  seine  weiche  Hand  an.  entfernt 
die  Hindernisse,  zieht  den  Footus  an's  ücht,  erhält  Mutter  un<l  Kind  das  Leben  und 
gibt  die  (jestindiieit  zuiilck.  WVlchtr  Mann,  frage  ich,  wäre  für  das  weiblich« 
Geschlecht  heilsamer  und  nolhwcndigerV  Wessen  Kunst  könnte  höher  gesrh-'f» 
werden;  nenne  mir  eine  einfachere,  sanftere,  nützlichere  und  du  wirst  mir  ein  gi 
Apollo  sein  Der  Mediiriu  komme  ihr  Lob  zu,  der  Chirurgie  ihre  Ehre,  der  N-i^io 
der  Geburtslilllfe  bleibe  nicht  unbekannt! 

Die  traurige  Nothwendigkeit  lässt  dem  Arzte  fast  nur  Undankbares  zurück; 
ohne  Eisen  ist  der  Chirurg  meistens  ein  unnützer  Zuschauer,  der  Gehurlshelfer  be- 
wirkt durch  eine  sanfte  Zusammenziehung  der  Hand,  wenn  nicht  Alles,  doch  da« 
Meiste  und  hoch  erbebt  er  sein  Haupt,  weil  es  ihm  erlaubt  ist,  durch  ein  einzige 
Werk  oft  ein  doppeltes  Leben  zu  erhalten.  Dem  Manne  gibt  er  die  geliebte  Gattini 
zurUck,  dem  Kinde  die  Mutter,  der  Mutter  den  Lohn  der  Uberstandenen  Anstren- 
gungen, der  ganzen  Familio  Trost.  Vun  seiner  Hand  hängt  das  Schicksal  von 
Kiinigrnichen  ab.  .Seine  Kunst  erhält  einen  Kaiser,  den  die  Unwissenheit  geopfert 
hätte.  Diese  Freuden  und  Vorzüge  kommen  aber  nur  unserm  Jahrhundert  zu.  Durch 
ihre  eigene  falsche  Scham,  durch  die  Dummheit  iler  Hebammen  und  die  Nachläs- 
sigkeit der  Aerzte  kamen  Myriaden   von  Frauen  um  und  kommen  leider  noch  um! 

Denn  so  schwach  ist  die  UescIiafTenhcit  des  menschlichen  Geistes,  dass  er  die 
Tugend  aufsuchend  eine  Wolke  statt  rier  Juno  umarmt  Denn  bis  auf  diesen  Au- 
genbbck  versclimähidaa  weibliche  Geschlecht  die  männliche  Hülfe  bei  den  (Jeburtcn. 

Von  selbst  kam  es  freilich,  dass,  bevor  das  Fundament  der  Medicin  gelegt  war, 
als  die  Männer  vom  metiachlichen  Korper  nicht  mehr  wuasten  als  die  Frauen,  letztere 
jenes  Geschält  sich  zueigneten.  Mit  demselben  Kechte,  als  die  Menge  der  Krank- 
heiteu  die  Aerzte  hervorbrachte,  hätten  die  Leiden  und  Krankheiten,  welche  die 
Geburt  begleiten,  die  Geburtshelfer  l hervorbringen  roitssen.  Doch  die  GewobnbeHJ 
ging  vor;  j.n,  als  der  Atheniensische  Areopag  in  weiser  Absicht  ein  Gesetz  verf,*«« 
hatte,  dass  die  Frauen  ausgeschlossen,  diu  Männer  allein  mit  der  Entbindung  und 
den  Krankheiteu  der  Frauen  «ich  abgeben  sollten,  bestimmte  die  einstimmige  BitM 
der  Frauen  die  Kichter,  dass  die  frühere  Sitte  wieder  hergestelk  wUrde. 

Dazu  kommt  der  Hebammen  schmutziges  Streben  nach  Gewinn  und  ihre  Uo^ 
wissenheit  Den  Sturz  ihrer  Herrschaft  witternd,  wenn  die  Aerzte  ihnen  in's  Ge< 
hege  kommen,  kämpfen  sie  mit  allen  Waffen  der  Geschwätzigkeit  gegen  sie,  jene 
einer  grausamen  Härte  anklagend  und  durch  die  Anpreisung  ihrer  Iliüfe  jener  Bei- 
stand für  (iberfliissig  erklärend.  Die  Mutter  aber  bliaste  und  bUsst  noch  die  trau- 
rig« Strafe  ihrer  HiirtnärkiKkeit.  Alle  Vorschriften  der  GebiirtshUtfe  milssfe  ich 
hier  abhandeln,  wenn  ich  die  Fehler  der  Hebammen  schildern  wollte.  .Schon  wenige 
beweieen  die  unzweifelhafte  Nothwendigkeit,  diiea  die  GeburtahUlfe  von  einem  voll« 
kommen  gebildeten  Manne  ausgeübt  werden  mtiase. 


Die  bekannte  Wahrheit,  dasa  ohne  Anstrengung  keine  Geburt  erfolgt,  treibt 
b«im  ersten  Auftreten  der  Wehen  die  Schwangere  dazu.  Anstrengungen  zu  machen; 
die  Hebamme  tritt  mit  ihren  Ermahnungen  hinzu.  So  quält  sich  mehrere  Tage  die 
'Gebärende  mit  grossem  Aufwand  ihrer  Gesundheit  nnd  Kräfte  ab.  Der  Geburt« - 
belfer  hingegen,  die  wahren  Wehen  von  den  falschen  unterscheidend,  emptiehii  zum 
grossen  Trost  der  Gebärenden  nur  Kühe. 

Der  Fleiasbunger  nach  Gewinn  lässt  die  Bande  der  Hebamme  bei  der  Gebart 
fortwährend  geschäftig  sein ,  damit  sie  der  Gebärenden  ihre  Ulllfe,  das  Schädliche 
nnd  Beschwerliche  mehr  anpreisen  kann. 

Um  weit  schlimmere  Dinge  aber  hanfielt  es  sich,  wenn  eine  fal:sche  Lage  der 
Gebärmutter  oder  des  Foetus  hinzutritt.  Die  Kenniniss  davon^  ist  ein  so  schwieriges 
\t)'fng,  dasB  man  kaum  so  trefflich  angelegte  Hebammen  finden  möchte,  welche 
(fähig  wären,  dies  zu  erlernen.  Vieles  erfordert  einen  hoch  gebildeten  Mann,  durch- 
(aas  bewandert  in  der  Anatomie,  der  all  sein  Nachdenken  auf  dieses  Studium  ver- 
wendet. Niemals  werde  ich  einsehen,  dass  eine  Frau  hierfür  ausreiche,  die  von 
den  häuslichen  Geschäften  in  Anspruch  genommen  wird,  im  vorgerückten  Alter 
sich  befindet,  über  das  sinnlich  öreil'bare  nicht  hinauskommt.  Zweifelnd  sitzt  sie 
da,  thut  nichts,  mit  geschwätzigem  Tröste  vertändelt  sie  <lie  Zeit,  cfwartet  die  Hülfe 
der  Natur,  preist  ihre  HUlfe  an,  nichts  tbuend  scheint  sie  viel  zu  leisten,  bis  die 
Lippen  der  Gebärenden  zittern,  die  Extremitäten  kalt  werden  und  daa  Bewusstsoin 
entflieht.  Der  dann  herbeigeholte  Arzt  kann  durch  einen  herzstärkenden  Trank 
den  Tod  nicht  abhalten ,  und  so  stirbt  die  Gebärende  ohne  ihre  Schuld.  Unter 
6loem  günstigeren  Geschicke  wird  zuweilen  von  den  Kräften  der  Natur  das  Kind 
ausgestossen,  aber  die  Mutter  wird  schwach  zurückgelassen,  selbst  nach  langer  Zeit 
gewinnt  sie  ihre  Kräfte  nicht  wieder  und  schleppt  ihr  Leben  mlihselig  hin,  ja  wenn 
ihr  Damm  aufgerissen,  kann  sie  nicht  zurückhalten,  was  die  reine  Natur  nur  zu 
gewissen  Zeiten  wegzuführen  pflegt,  und  wird  auf  ewig  geschändet  ihrem  Manne 
anangenehm,  sich  selbst  und  Anderen  zur  Last. 

Was  aber  soll  ich  von  den  grausamen  Haken  sagen?  Bevor  die  gelehrten 
Aerzte  diese  Wissenschaft  ausgebildet  hatten,  glaubten  nicht  weniger  die  Hebam- 
men als  die  Chirurgen  die  Spitze  der  Kunst  erklommen  zu  haben ,  wenn  sie  das 
eiserne  Instrument  anzulegen  wagten.  Denn  wenn  ein  länger  Zeitraum  alle  Hoff- 
ffinng,  die  man  auf  die  Natur  setzte,  hinwegenummeu  hatte,  dann  glaubte  man  ein- 
stimmig, daa  Kind  mtlsae  herausgezogen  werden.  Und  es  war  keine  andere  Methode 
als  der  Haken  bekannt.  Uiemit  bewaffnet  schritt  der  Chirurg  zur  Gebärenden 
ohne  Rücksicht  auf  die  Ursache  und  auf  die  Lage  zu  nehmen ;  batd  brachte  er  ihn 
kttbn  hinein,  befestigte  ihn  an  dem  zuerst  sich  darbietenden  Stucke,  zog  mit  starker 
Iland  an  und  holte  sich  einen  Gehiilfen,  wenn  die  Kräfte  fehlten;  eine  grosse  That 
batte  er  vollbracht,  wenn  er  die  verletzten  Theile  des  Kindes  herftusholfe,  wenn 
die  zerfleischte  Matter  aber  starb,  glaubte  er  eine  klibne  Operation  gemacht  zu 
haben. 

loh  will  mich  nicht  beim  Abortus,  bei  den  Blutfltissen  und  Lochien  aufhalten. 
Es  ekelt  mir,  die  Leiden  in  Erinnerung  zu  bringen,  welche  die  Gebärenden  er- 
Klten,  so  lange  die  Gescheuteren  die  nützliche  Geburtshülfe  von  oben  herab  be- 
trachteten Doch  ich  höre  das  Geflüster  des  ungelehrigen  Haufens  der  Hebammenj 
wir  haben  keine  Schuld  daran,  der  Krankheit  Heftigkeit  spottete  unserer  Kunst. 

Aber  die  ausgezeichneten  Werke  der  Geburtshülfe  möge  diese  Worte  widerle- 
gen und  die  vielen  glücklichen  Gebärenden,  die  es  nicht  genirt,  deren  Hülfe  in 
Anspruch  genommeQ  zu  haben,  möge  fUr  ihre  Sache  sprechen.  Jene  alberne  Scham 
hört  schon  längst  auf,  und  die  schönste  Hoffnung  ist  die,  dass  die  alte  Sitte  der 
Vernunft  weiche.  Denn  schon  verschmähen  die  meisten  Kreissenden  des  südlichen 
Europas  nicht  mehr  die  Geburtshelfer,  und  bei  den  Fürsten  selbst  wird  ihnen  die 
grüsste  Ehre  zu  Theil ;  ja  der  König  Frankreichs,  der  grosse  Ludwig,  schlug  Cle- 
ment, den  Geburtshelfer  des  königlichen  Hauses,  zum  Ritter  mit  allen  seinen  Titeln 
nnd  Rechten.  Doch  was  suche  ich  nach  Beispielen  in  der  Vergangenheit,  da  wir 
uns  nur  bei  uns  selbst  umzuschauen  brauchen?  Denn  unser  gnädigster  König 
wollte,  dass  an  unsere  Akademie  ein  Lehrer  der  Geburtshülfe  angestellt  werden 
aollte,  der  einsichtsvolle  Curator  hielt  es  für  höchst  nützlich  und  die  angesehene 
(ielehrtenkörperschaft  nahm  diesen  Beschluss  mit  Wohlgefallen  auf.  Und  es  jubelt 
Jetxt  die  Geburtshülfe,  da  sie  sich  fühlt  unter  einem  solchen  hohen  Schutze  I 
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Anatomie. 


Da  Bö  derer  zugleich  nebfn  seiner  gebartshüinichen  Profeaanr  (ixs  Amt  «inef 
Professors  der  Anatotnie  unil  Chirurgie  bekleidete,  so  machte  er,  iodem  pr  nicbt 
bloss  ein  vortrefflicher  Lehrer,  sondern  ein  «beiiso  griiiidlichei  und  8eih8l!ttändi(;«r 
Korscher  war,  auch  um  diese  Doctrineo  sieh  ver<lienl.  Erstere  namcBtlich  bereicherte 
er  durch  wichtige  Arbeiten.     Dahin  gehört  seine  Abhandbing  Über  die  Mole 

Kr  t'tibrt  ans,  dass  die  meisten  Aerzte.  von  Uippokratea  an,  glaubten, 
sie  entatUnde  von  einer  unvolikummenen  Emptaagniss-,  andere  hielten  sie  fllr  ein 
(jewächs  iu  der  Gebärmutter.  In  der  neueren  Zeit  sahen  Kerkring,  lluyscb 
und  Denys  die  Mole  für  eine  lange,  nach  der  Geburt  in  der  Gebärmutter  unver- 
ändert gebliebene  Nachgeburt  an.  K.  nähert  sich  wieder  der  Meinung  di«r  Aben. 
Wenn  das  durch  die  Empfangui^s  in  die  Gebärmutter  gebrachte  Ei  gehörig  zunimmt, 
80  cutsteht  eine  besondere  Nachgeburt  und  iiimuit  so  zu,  dass  das  Kind  in  gröu«- 
rem  Masse  wächst.  Wenn  aber  der  blutige  Theil  des  Eies  zu  sehr  mit  GeblUt  an- 
gefüllt war  und  zunimmt,  so  hindert  er  das  Wachstbum  des  Embryo,  so  daaa  dar: 
aelbe  sehr  klein  bleibt. 

Man  findet  daher  oft  solche  Körperchen  in  der  Mole.  K.  beschreibt  dann  tfe 
Mole  von  zwei  Weibern.  Die  eine  hatte  schon  Kinder  geboren,  die  antfere  noch 
Dtcbt  Hieraus  gebt  hervor,  dass  eine  zurückgebliebene  Nachgeburt  die  Molu  nicht 
hervorbringe.  Seinen  triftigsten  Beweis  aber  nimmt  er  von  zwei  Molen,  die  er  In 
der  Gebärmutter  einer  trächtigen  Hündin  gelunden  hitt;  er  beschreibt  die  vollstän- 
dige Nachgeburt  der  Uilndin  und  weist  nachher  nach,  wodurch  die  Mole  von  jener 
sich  unierscheide.  In  den  '.'Höhlen  der  Gebäruiutler  waren  acht  Eier  und  d:iriint«r 
zwei  unvollkommene   O'ier  Molen.     In  der  einen  Mole  hat  er  noch  den  lO- 

bryo  gefunden      Bei   den    vollkommenen  Eiern    hatte   die  Frucht   eine  i  von 

2  /oll,  bei  den  unvollkommenen  von  4  Linien. 

In  der  Abhandlung  „de  communicat  ione  uteri  gravidi  et  placentae* 
sucht  er  zu  beweisen,  dass  aus  der  schwangeren  Gebärmutter  durch  die  Nachgeburt 
und  Nabelschnur  in  d.as  Kind  und  aus  diesem  wieder  in  die  Gebärmutter  kein 
Kreislauf  des  GeblUts  stattfinden  könne.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Ex- 
perimente angestellt.  Nachdem  die  Nabelschnur  durchschnitten,  die  Nuchgebiirt 
aber  in  der  Gebärmutter  mit  der  hervorhäugeuden  Nabelschnur  zurllckgelnsaeo, 
wurde  beobachtet ,  dass  in  der  Nabelschnur  plötzlich  aller  Pulsscfalag  niicbgelassen 
und  ungefähr  l'/,  Unzen  Blut  aus  der  unverbundenen  Nabelschnur  beraustlosseD, 
so  viel  nämlich ,  als  vorher  schon  in  der  Nachgeburt  mag  enthalten  gewesen  sein. 
Daraus  scbliesst  R. ,  dass  zu  der  Zeit,  als  das  Kind  weggenommen  worden,  kein 
Blut  aus  der  Gebärmutter  in  die  Nachgeburt  geflossen;  da  nun  aber  durch  diese« 
Weguebmen  des  Kindes  die  Substanz  der  Gebärmutter  und  die  Nachgeburt  nicht 
verändert  worden  ist,  so  hat  auch  vorher  aus  der  Gebärmutter  in  die  Nachgeburt 
kein  Blut  tliessen  können.  Er  zeigt  dann,  dajjs  die  ÜetTonngcn  der  Blutgeiasse  in 
der  Gebänuutter  gegen  die  N.ichgeburt  sehr  gross,  die  Üeffnungen  hingegen  der 
Nachgeburt  so  klein  sind,  daas  aie  gar  nicht  bemerkt  werden  können  und  daher 
kein  Kreislauf,  sondern  vielmehr  eine  Absonderung  aus  der  (Gebärmutter  augenom« 
men  werdeu  müsse. 

B.  hat  zwei  schwangere  GebärmUlter  unntomisch  zerlegt  und  sehr  grosse  Üeff- 
nungen von  Blutgefässen  bemerkt,  du,  wo  die  Nachgeburt  anhängt,  so  daas  daa 
Blut  aus  jeder  Stelle  wie  ein  SSlrom  herausgeflossen,  wenn  er  etwas  von  der  Nach- 
geburt löste;  dagegen  lloss  kein  Tropfen  Blut  aus  der  Nachgeburt.  Er  bat  ferner 
die  Nachgeburt  von  dem  Kinde  nichi  abgelöst,  sondern  Kind,  Nabelschnur  und 
Nachgeburt,  ohne  die  Nabelachnur  zu  drücken,  zugleich  miteinander  aus  der  Ge- 
bärmuttcr  gezogen  und  gefunden ,  das«  noch  eine  Zeit  laug  der  Pulscblag  in  der 
Nabettichnnr  zurUckbleibt,  kein  Tropfen  Blut  aber  aus  der  Nachgeburt  tiiesst.  Da» 
mit  man  nicht  einwenden  möge,  die  äuascre  Luft  hatte  den  Au:stluss  des  Blutes  ver- 
bindert, so  hat  er  zu  wiederholten  Ualen  das  Kind  mit  der  Nabelschuur  und  Nach- 
geburt in  warm  Wasser  gelegt,  aber  es  ist  auch  dann  nicht  Blut  aus  der  Nachge- 
burt geflossen,  trotzdem,  dass  die  Wärme  des  Wassers  den  Pulsschlag  in  der  Na- 
belschnur länger  unterhalten.  K.hat  ferner,  nachdem  das  Kind  geboren,  die  Nabel- 
achuur  nicht  abgelöst  und  die  Nachgeburt  in  der  Gebärmutter  gelassen ;  auch  dann 
hat  der  Pulsschlag  in  der  Nabelschnur  nachgelassen.  Alle  diese  Experimente,  sind 
öfters  wiederholt,  Schliesslich  beantwortet  R.  die  Einwendungen,  welche  man  bisher 
nir  den  vormeiatlicbeo  Kreislauf  gemacht  hat. 
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fn  dfir  Alibandinng  »depondere  et  longitudine  infantam  rccena 
tprura"  nnteräurbt  er  das  Gewicht  und  die  Länge  der  nengeboronen  Kinder, 
hatte  man  allgemfin  .iiigeDOinmen,  d»8S  ein  neugeborenes  Kind  14  —  16  U- 
R.  fan<i  das  gewöhnliche  Gewicht  dagegen  6—7  S.;  nur  besonders  starke 
legen  Über  7  fi  und  iu  diesem  Falle  sei  die  Matter  meistens  ein  Bauernmüdchen 
id  der  Vater  ein  Dragoner.  Nur  ein  Kind  bat  Über  8  U  gewogen.  Kleine 
Inder  von  schwüchcm  Aeltern  wiegen  unter  6  ß;  frühzeitige  Kinder  wiegen 
5  ffi ;  ein  im  achten  Monat  geborenes  Kind  3'/,  ®.  Eines  ausgefragenen 
indes  Länge  ist  in  der  Regel  1  Fuss  6  Zoll  KheiniscK.  Ob  die  Geilen  in  dem 
lodensack  und  wann  sie  herunter  kommen  nach  der  Geburt,  hat  er  genau  angc- 
Von    den  Nachgeburten   wog   die   schwerste   l'/j  &•,    die   leichteste    12 

BD. 

In  der  Dissertation:  ,nonnnl1a  motus  muscularia  rDomentA*,  erörtert 

wie  in  dem  menschlichen  Körper  viele  'i'heile  die  Kraft  haben ,  sich  zu 
»wegen  und  zusammenzuziehen,  ohne  dass  man  rothc  uiusknlüse  Fibern  bei  ihnen 
»wahr  werden  könne.  R.  nennt  diese  Bewegungen  motus  animaies,  wodurch  sie 
sh  von  den  Bewegungen,  die  niitteiHt  der  Schwere  nach  bekannten  allgemfinen 
isetzen  geschehen,  unterscheiden.  Die  Fibern,  welche  diese  animalischen  Be- 
egungen  verursachen,  nennt  er  übrae  motrices;  viele  zusammen  bilden  einen 
ikel.  Diese  Fibern  haben  die  Eigenschaft,  durch  äuHserliohe  Crsacheu  zu  ani- 
hen  Bewegungen  gereizt  zu  werden.  Die  Reizbarkeit  der  Theile  ist  aber 
wieder  sehr  verschieden,  da  ein  Theil  durch  eine  ürsaciie  sich  ziisautmen- 
ebl.  gegen  welche  ein  anderer  Theil  unempfindlich  ist.  Su  sieht  sich  die  Haut 
>n  der  äusscrlichon  und  Fieberkälte  und  dem  Schrecken  zusammen,  ist  in  der 
feberhitze  gespannt  und  trocken;  ein  Messer  oder  ein  scharfer  Saft  bewirkt  bei 
aber  keine  Zusammenziehun^;  der  Augenstern  ist  bloss  gegen  das  Licht  und 
Binen   anderen  Reiz    empfanglich.     Diese   bewegenden  Fasern   sind  gänzlich  von 

Nervenfasern     verschieden,     obgleich     dieselben     die   Bewegung     in     ihnen 

rsachen  Unter  allen  Meinungen,  wodurch  man  das  unaufhörliche  wech- 
ilweise  Zusammenziehen  und  Nachlassen  des  Herzens  und   der    zum  Athemholen 

)rigen  Muskeln  zu  erklären  gesucht,  gefällt  R  die  Bot?  rhaa  ve'schc  Meinung 

besten,  der  in  dem  Zusammendrücken  der  Nerven  des  Herzens,   die  zwischen 

grossen  Gefasseu  hinlaufen,  die  Ursache  dieser  abwechselnden  Bewegung  ge- 
iaht hat.  R.  nimmt  nun  an,  dass  auf  gleiche  Weise  die  kleinen  Nervenfibern 
ischen  den  Bündeln  der  muskulösen  Fibern  selbst  gedrückt  und  dadurch  ihre 
Krkung  auf  einige  Zeit  gehemmt   werden  könne.     Indem  zwischen  diesen  Fibern 

kleinen  Nervenäste  hintauten,  so  werden  sie  durch  das  Anschwellen  derselben 
»drückt,  und  die  Fibern  selbst  werden  dadurch  wieder  schtafif. 

Die  Abhandlung  „de  vi  imaginationis  in  foetum  negata,  quandogra- 
laemens  a  causa  quacunque  violentiore   commovetar*  wurde  unter 

eingegangenen  verneinenden  von  der  Petersburger  Akademie  für  die  beste 
lärt.  Verf.  hatte  sie  mit  der  Devise  .nunquam  natura  aliud  docuit,  aliud  expe- 
Bntia"  der  Akademie  vorgelegt.  Er  stUtzt  seine  Beweisgründe  auf  die  Erfahrung, 
rischen   den   Gefässen   der   Gebärmutter    und  des  Mutterkuchens  bestehe    keine 

re  Vereinigung,  diese  erstreckten  sich  nicht  in  jene  fort  Er  stützt  sich  ferner 
dass  keine  Nerven  von  der  Mutter  in  den  Mutterkuclien  übergehen. 

In  dem  Programme  „de  arcubus  tendineis  mnsculoruui  originibus* 
tzt  er  auseinander,  dass  einige  Muskeln  nicht  von  den  Knochen,  dem  Knorpel  und 

Beinhaut  entspringen,  sondern  von  einer  Sehne  oder  einem  Bande,  welches  gleich 
»era  Gewölbe  den  unten  liegenden  Muskel  bedeckt  und  nelten  ihm  an  dem  Kno- 
llen befestigt  ist.  Zieht  sich  der  obere  Muskel  zusammen ,  so  wird  der  Bogen 
Bspannt  und  der  unten  liegende  bleibt  von  allem  Drucke  befreit.  Verf.  be- 
bhreibt  als  solche  Muakctn  den  adductor  pollicis,  dann  das  ligameotum  carpi.  von 
verschiedene  Muskeln  entspringen,  wie  die  kleinen  Muskeln  des  Daumens, 
jlche  denselben  abwenden,  biegen  und  den  übrigen  Fingern  entgegensetzen, 
Ibductor,  flÄxor,  opiionens)  und  den  kleinen  Biegemuskel  des  kleinsten  Fingers, 
tietzt  beschreibt  er  die  Zwercbfellsbogen  über  dem  Psoas  und  Quadratus  lumbo- 
In  der  „conti nuatio  de  arcubua  tendineis*  fährt  er  mit  diesen  Unter- 
Labungen  fort  und  fügt  als  Muskeln  dieser  Gattung  fuTgendu  hinzu:  tiexor  longos 
jitorum  pedis ,  aoletis  und    puplitiens,  abductor  pollicis  pedis.,  serratus  nuignas 

der  äexor  brevia  digiti  minimi  podia. 
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Physiologie. 

In  dem  Programtne  ,de  calorc"  handelt  R.  von  der  Wärme  der  Thicro.  Wenn 
gcmeiiiHcli  das  Reiben  des  Blnts  gegen  üi«>  Adenihiiute  als  die    tmup'  ^td 

ürsiiche  dieser  Wärme  anj^egobcii  wurde,   ao  zeigt  er,    wie  gering  d>  -^n 

dea  Blut«   ;ils   einer  echlUpt'rtgen  Fciichtiglceit  gi'gen  Bliitget'fiäae,  die  rt, 

noch  unbeugsam,  oder  rauh  sind,  sein  uiUsRe.     Durch  verschiedene  Bio  ^en 

beweist  er,  dass  zwisclien  der  Wärme  und  dem  stÄrkeren  oder  inindcreu  i^uis- 
achlage  und  Athemholen  last  gar  kein  Verhältiiisb  stattündet.  Bei  dem  Anfang 
eines  kalten  Fiebers  zeigt  sich  ein  heftiger  Frost,  ungeachtet  das  Blut  geschwin- 
der imd  zwar  durch  krampfig  zusammengezogene  Gefäase  bewegt  wird,  während 
dagegen  die  grösste  Hitze  entaleht,  wenn  die  Fibern  der  Gelasse  wi(>der  «chlaff 
geworden,  Bei  vielen  Fiebern  stellt  sich  oft  ein  starker  Frost  ein,  wenn  der  Pnis* 
schlag  noch  immer  stark  und  geschwind  ist.  In  sehwiiidsUchtigen  Ftobcrn  int  dai 
Gesicht  öfters  dem  Anfühlen  nach  ganz  kalt,  wenn  die  Patienten  Über  eine 
glühende  Dilze  kingen.  Bisweilen  entsteht  gleich  nach  dem  Tode  eine  verstärktf 
Wärme  über  den  ganzen  Körper,  wenn  vorher  in  den  letzten  Zügen  die  Wärme 
mit  dem  Pulsschlage  sich  verringert  halte  Die  Wärme  und  Kälte  ttT-r  Hher 
nicht  dem  Reiben  des  Blutes,  sondern  muss  der  Wirkung  der  Nerven  zu.  cn 

werden;  denn  alle  Erfahrungen  stimmen  darin  Uberein,  dass  Kälte  entiu:.:  ,  ^can 
Krämpfe  vorhanden,  und  Oitze  folgt,  wenn  die  krampügen  Fibern  wieder  er- 
BüidatTen. 

Die  Abhandlung  „de  secretione"  wird  durch  die  darin  niedergelegten  an- 
regenden Gedanken  auch  für  spätere  Zeiten  nicht  ohne  Bedeutung  aeiu.  Er  führt 
darin  aus,  dass  die  Gesundheit  vorzugsweise  durch  die  normale  Fanctiou  der  8e- 
cretionen  bedingt  sei ,  wenn  das  Vcrhältniss  derselben  gestiirt,  ein  Theil  ii«r 
Flüssigkeiten  vermehrt,  der  andere  verringert  werde,  eine  Krankheit  sich  ausbilde. 
So  lange  die  Natur  der  Nerven  dunkel  bleibt,  ist  er  der  Ansicht,  könne  man 
auoii  die  Entstehung  der  Secretion  nicht  ergründen,  ja  nicht  einmal  oberflächlich 
kennen  lernen.  So  lange  das  Blut  durch  die  Kraft  des  Herzens  und  der  Arte> 
rieu  in  Bewegung  gehalten  und  der  Auaeinanderfall  der  einzelnen  Theile  ver- 
hindert wird,  erhält  es  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit.  Sobald  es  aber  niht 
und  weniger  bewegt  werde,  zerlallt  es  leichter  in  seine  Elemente.  Man  könne 
dies  wahrnehmen  an  der  Verschiedenheit  des  arteriellen  und  venösen  Blutcü.  Da- 
her seien  im  Körper  zur  Bildung  von  Secretionen  vorzugsweise  die  Stellen  geeignet, 
welche  dem  Blute  eiue  geringere  Bewegung  gestatteteu.  Die  Vena  purtarum,  all 
vom  Herzen  am  entferntesten,  ist  daher  am  geeignetsteo  zur  Bildung  von  Galle. 
Ebenso  kann  man  die  arteria  spcrmatica  hierher  zählen.  Die  Richtungen  und 
Winkel  der  arteriellen  Gcfässe  kommen  ebenso  in  Betracht.  Denn  je  mehr  »it 
sich  von  einem  schiefen  Winkel  entfernen  und  einem  rechten  oder  Mtiimpfen 
nähern ,  desto  mehr  bemmeu  sie  die  Schnelligkeit  des  Flutstroms  V.  widerlegt 
dann  den  Martinius,  welcher  die  Ansicht,  dass  die  Verschiedenheit  der  Seerat« 
durch  den  Unterschied  des  Diameters  der  Blutgefässe  bedingt  sei,  bekäVni.rf  *'  >»♦.«. 
Er  selbst  lässt  freilich    dieselbe  hierdurch  nicht   allein  bedingt  sein.  ic- 

tionskraft  spielt  auf  jeden  Fall  auch  eine  grosse  Rolle,  ebenso    die  A-  i:*- 

kraft  der  einzelnen  Organe,  wie  wir  es  beim  M.ignote  sehen.     Die  Di  it 

der  Organe  ist  ebenso  zu  berücksichtigen.    Zu  der  ersten  Classe  der  S.  ,  u« 

net  er  die  Flüssigkeiten,  welche  dem  menschlichen  Körper  keinen  Nut?.  u, 

das  Blut  von  übcrflUsäigen  und  schädlichen  Theilen  befreien  und  bev  -.si 

Am  Blut  rein  und  vollkommen  bleibt;    die  sanctorian lache  Bautausdin  ud 

der  Urin  gehören  zu  dieser  Classe.    Zur  zweiten  dagegen  gehören  die  :    _;cn 

und  wässerigen  Flüssigkeiten,  denen  etwas  Oeliges  und  Salziges    '  lit    ist 

Hierher  zählt  er  den  Speichel,  die  Magenabsouderungen ,  die  [nt<  >-  te  und 

die  Galle. 

Zur  dritten  Cloase  rechnet  er  die  SohleimabsonderaDgen  der  Nase,  dea  Mua- 
doB,  des  Scfalnndea,  der  Luftröhre,  des  Oesophagus  u    8.  w. 

Zur  vierten  Classe    sind    die  öligen  FUisaigkeiten  zu   zählen,    da«  PeU, 
Knochenmark ,  «las  Fett  der  Talgdrüsen  ii.  a    w. 

Zur  fünften  (üasse  gehören   die  Ausdunstungen   der  inneren  Membranen« 
Ventrikeln  des  Geiiims,  dea  Pericardiums,  der  Pleura  n.  s.  w. 


iTm-,' (  :r>i4SP!  timfiiSBt  die  Edelsten  and  feiastau  Side,  das  Nervenfluidum, 
I«  i-  .  igkeit  untJ  deu  Hainen. 

aciiliL'Süiicii  viTüeint  er  liie  Frage,  ob  zur  Absonderung  nur  die  Körper  ge- 

lernet  »eien,  wRlchc  wir  , Drüsen"    nennen.    Alle  Classen    werden  dann    gcnan 

•Türtert.    Zum  Begriffe  einer  conglomerirten  Drüse  reebnet  er:  eine 

MciubrAn,  mehrere  Acini  und  ausfUlirende  Kanäle  mit  Blutgefässen  und 

Kivt'ii.     Dio  Leber  gehört  zu  den  conglümerirton  Drüsen. 


Vergleichende  Anatomie. 


In  der  Vorlesung  über  dieTricfauris,  [laarschwanz,  setzt  er  auseinander,  wie 
bei  einem  hitzigen  Fieber  schleimiger  Beschaffenheit,  welches  zu  (Jöttingen  epi 
leaaisch  herrschte  und  viele  Einwohner  und  Soldaten   der  Besatzung  tüdtete,   bei 
|er  Zergliederung  der  Leichname  in  den  dicken  Eingeweiden   und  den  Excremeii- 
?n  diesen  Wumi    vorfand.     Nach  «einen   mikroskopisclien  Untersuchungen    ist  er 
ind  und  cylindrisch,   läuft  an  einem  Ende  in  eine  stumpfe  Spitze   aus,    an   dem 
Kiern  Ende  verlängert  er  sich  in  einen  langen   dünnen,    einem  Faden    ähnlichen 
shwanz      Die  grösste  Dicke  beträgt  ein  Drittheil  einer  Linie,  die  Länge  des  Kör- 
jrs  7  Linien,    des  Schwanzes    1?>.     Einige    hat  er  wie  Spirallinien   zusaninienge- 
rickelt  gefunden,  andere  wenig  gekrümmt.    Jene  sind  Männchen,  diese  Weibchen. 
Jpi  allen  ist  der  Schwanz  krumm.     Körper  und  Schwanz  sind  durchsichtig,    glän- 
jnd,  weiss   und  der  Leib  hat  einen  weissen,    gekrümmten  Kanal,     Die    geraden 
1er  die  Weibchen  haben  durch  den  ganzen  Körper   schlangenforinige  Zeugungs- 
^anüle,  die  sonderbar  gewunden  sind  und  eine  weisse,  sehr  durchsichtige  Materie 
enthalten.     Dio  Winilungen  der  Kanäle  sind  fast  wie  in  den  Hoden  anderer  Thiere 
^e4ich:itTen  und  den  Zeugungsgefässen  des  Regenwurms  ähnlich.     Die  Kanäle   und 
ler  Naliriingskanal  werden    um.ständlich  beschrieben.    Die  weisse  Materie  besteht 
IU8  Eierchen,    die    mit   einem  Schleime  zusammenhängen  und  sich  durch  das  Ge- 
burtsglicii   herausdrücken    lassen,   das  unweit   des  Schwanzes    an    einer  Oeffoung 
_kenntlich  ist.    In  den  krummen  Würmern  findet  man  keine  Eier  und  kein  beson- 
leres,   von   dem  Samenkanale    unterschiedenes  Behältniss.    Der  weite   schlaugen- 
}nriigc  Samenkanal    fängt    beim  Schwänze  mit    einem    verschlossenen   Ende    an 
)nd  tlieitt  sich  bei  dem  stumpfen  Ende  in  zweiTheile,  die  sich  wieder  vereinigen. 
\us  dem  stumpfen  Ende  ragt  das  Geburtsglied  wie  ein  sehr  zarter  Faden  heraus. 
Ca  ist  in  einer  Scheide  enthalten,    die  aus  Fortsetzung  des  Samenkanals  entsteht. 
)er  Snmenkaual  enthält  einen  zähen  spermatischen  Schleim,  der  aus  sehr  kleinen 
Mäachen  besteht  und  von  sich  selbst  aus  dem  Wurme,  wenn  er  verfault,  heraus- 
ritt.    Der  Nahrungskanal  geht    in  beiden  (ieschleehtern    ohne  Krümmung    längs 
les  Wurmes  hohlem  Rande  hin    R.  verrauthet,  dass  jener  mit  seinem  Schwänze  wie 
jit  einem  Rüssel  seinen    untiäthigen  Aufenthalt  durchsucht    und  mit    der  Spitze 
'das  Dünnste  daraus  zu  seiner  Nahrung  in  sich  saugt.    Wenn  der  Wurm  nur  wenig 
trocknet,    erheben    sich  auf  dem    ganzen  Körper  Querstreifen,   ohne  Zweifel   als 
lilerkmald  von  Muskeln,  die  das  Thier  zusammenziehen. 

R.  spricht  dann  über  die  Askariden.     Die  bisherigen  Beschreibungen  davon 
lind  noch  unvollkommen. 

Vallisneri  hat  sie  am  besten  abgebildet.    Den  unterschied  des  fJeschlechts 

lat  er  noch  nicht  entdeckt.    Die  Zeugungsgefässe  befinden  sich   in  der  Mitte  dea 

Vurms,  zusammengewickelt,    voller  Eier.    Bei    allen  di  eaen  WU  rmern   sind 

Tdie  Nalirungskanälo  gerade,  die  Zeugu  ngsgofässe  aber  gewunden. 

Die  Natur  hat  diesen  Thieren  fast  nichts  als  Getasse  zur  Nahrung  und  Fortpflan- 

tung  nebst  dem  Vermögen,  sich  zn  bewegen,    niitgetheilt ,  da  sie  grössere  Thiere 

lit  Herzen,  Blutgefässen,  Gehirn,  Nerven  und  Werkzeugen  der  Sinne  versieht. 

In  der  Vorlesung  über  zwei  Gattungen  von  Faaciola  beschreibt  er  zuerst  die 

den  Eingeweiden  der  Forelle  (f.isdola  truttae  intestinalis!  sich  findende.  R.  hat 

kie  oft  im  Masttl.irme    des  Fisches  gefunden;    sie    ist  zuweilen  über  8  rheinische 

jinicu   lang;    Breite  und   Dicke    übertrifft  nie    eine    halbe  Linie;    die    Farbe    ist 

tpobcrartig,    oft    auch    weiss    und  gelblich.    Durch's  Mikroskop  zeigt  sich    ein 

~   Irischer,  durchsichtiger  Schnabel,  mit  Haken  besetzt,   die  vorn  am  Schnabel 

und  gerade,  weiter  hinton  gekrümmt,  an  der  Seite  am  längsten  sind     Damit 

ligen  sie  sieh  au  das  Eingeweide.    Der  Wurm  kann  den  Schnabel  ganz  ein- 

8o  das»  sich  dessen  untere  Fläche  umkehrt  und  in  eine  Bohre  verwandelt. 
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Die  zweite  Fasciola  (f.  muria  bepatica)  befindet  atcb  in  der  Leber  itr  Raos-I 
maus.    Daselbst   erblickt  man  sie,    zusammengewundeu   oder   in  oin^'r  -    ilirl 

gerollt,   in    einem    läiiglichen   Sacke,    der    i  —  5  Linien  lang   ist  kea' 

du89itru  Ilaut  ist  stark,  die  innere    zartere  büugt  mit  langen,  2cl 
düngen  au  jener  and  liCsst  sich  mit  dem  Wiinne  leielit  liorausdru. 
verschlussen  und  mau   sieht  keine  Verbindung    zwischen   ihnen    uuU    daa  lialleu- 
gangen  oder  der  Lober,    daher  läsat  sich  dieser  Sack  ganz   aufblasen,    wenn  dtirj 
Wurm  herauB  ist.    Die  Länge  variirt  von  1 — 5  Zoll  7  L.,  die  Breite  zwiscLtin  1—5 
Linien  und  nimmt  gegen  den  Rüssel  zu.     Der  Wurm  ist  desto  Itreiter  und  dicker,] 
je  kürzer  er  ist.    Die  flaut  besteht,  wenn  der  Wnrm  ausgestrei  1> ;  '  !iup- 

plgten  Gelenken,  aus  denen,  wenn  er  sich  zusammcnÄieht,  quer  Luu- 

»ein  werden.     Den  cylindrischen  Rüssel  streckt  der  Wurm  bald  iifr.ms,  n  '■ 

er  ihn  hinein;  er  endigt  sich  in  einen  ebenen  oder  bei  manchen  etwas  ti 
Teller,  aus  dessen  Mittelpunkte  gleichsam  kleine,  gelbe,  erhubte Balken,  wir  d, 
Diesser,  nach  allen  Tbeilen  des  Umkreises  gehen,    und   etwas    gebogene  StA« 
hervorragen.     Eine  andere   Reihe   kleinerer    Haken   gebt    aus   dem  Umtaiige 
C>linder8  bei  jenen  Stacheln  heraus.    Der  Mittelpunkt   zeigt  sich    durch  das  Mi- 
kroskop wie  ein  schwarzes  Tüpfelchen  und  verlängert   sich   ohne  Zweifel    in   dtuil 
Wurmes  Munde.  Die  Kakeu  uud  Stacheln   richten   sich  auf  und  legen  sich  nieder,! 
alle  zusammen  oder  einzeln;    wenn   man  sie  mit  einem  spitzen  Eisen  reist,    auch] 
bei  dem  todteu  Wurme. 

In  einer  Rede,  am  8.  Jan.  1763  gebalten,  beschreibt  R.  die  Fasciola,  welobe-l 
er  in  den  Gallengängea  von  Raben  gefunden.  Die  Würmer  scheinen  »ich  von  vpr-j 
dorbener  Oalle  zu  nähren.  Im  Menschen  hat  man  noch  keine  entdeckt.  Alle  dlcj 
ihm  bis  Jetzt  vorgekommenen  waren  Weibchen  oder  Hermaphroditen. 

Goeze  (Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  thioriscbcrj 
Körper,  Blankenburg  1782)  sagt:  , Die  ersten  Entdecker  waren  W agier  undR^tdf>| 
rer.  Sie  haben  das  haariormige  Ende  für  das  Schwanzende  gehalten;  daher  dia 
Benennung.  Die  genauere  Untersuchung  hat  aber  das  Gegentheii  gelehrt,  daMI 
daa  feine  Kopfende  das  wahre  Kopfende  sei,  wie  auch  Pallas  nachher  gpx^jgtj 
bat,  Ich  mache  zwei  Classen,  wenn  ich  vorher  erinnert  habe,  dass  man  sie  künf-f 
tig  nicht  Haarschwanz,  sondern  Haarkopf  nennen  sollte,  da  ich  durch  unleugbar«] 
Facta  erweisen  werde,  dass  das  Haarende  das  Kopfende  ist*. 

Wenn  er  aber  8.  11^  sich  äussert:  „dass   nach  Mütler'a  Zeugnias  die  spir 
gewundenen   die   Männchen,  die    krumm  ausgestreckten    die  Weibchen     zu     seiBl 
scheinen,  ist  keinem   Zweifel  unterworfen,"  so  ergibt  unsere  Analyse,  dass  bereit«] 
E  öde  rer  diese  Ansicht  hatte. 

Er  bemerkt  ferner:  „Aldrovanus  habe  sie  schon  unter  dem  Namen  lunibricn>j 
lua  erwähnt;  allein  die  Figuren  ergebenes,  dass  er  die  M.adenwürmer  des  MenBcbm 
meiot,  Die  Besehreibung  des  Herrn  Zoega  (Kosenstein,  von  den  Kindei  krank- 1 
heiten  p.  450)  Ecbinorynchua  Trichuris  scheint  eher  auf  die  Trichuris   dea  P*U 
capite  uncinato  zu  piLs-sen.* 

Goeze  nimmt  nämlich  zwei  Classen  an,  die  von  Rode  rer  entdeckte  eipHsl 
Btmplici  und  die  zweite  mit  gekränztem  Kopfe  (capite  uncinatoj«  von  Pallaa  htj 
der  ohnfUssigen  Eidechse  entdeckt 

üeber  ihr  Verhältnisa  zummorbns  mucosus  schreibt  Wag I er  in  einem  Briefe  aal 
Wichmann:  „InStarck's  „tontaminadeDysenteria",  Mogunt.  1760 findet  sich  einoj 
kurze  aber  treffende  Beschreibung  des  m.  mucos.;  von  den  Trichuriden  aber  kdt 
Wort.    Aus  der  Fortdauer  der  Trichuriden    mnss   man  entweder  schllessen, 
auch  die  vestigia  morbj  mucosi   fortdauern   oder  man  muss  annehmen,    daaa, 
Trichuriden  keinen  wesentlichen  Zufall  des  morbi  nmcosi  ausmachen,  Houdem 
denselben  auch  anderen  Krankheiten  gemein  sind.     Alle  die  zeitherigen  Sect 
Cadaverum  m;ichen  mich  geneigter  das  erstere  anzunehmen" 

Auch  Bl  umenbach  (Handbuch  der  Naturgeschichte.  12.  Ausgabe  1'' 
den  Namen  Trichocephalus  adoptirt  und  liefert  mit  wenigen  Worten  eine  vor 
Beschreibung:    „corpus  inaequale,    teres,  autice  capillare,   postioe   incraMamm-jj 
ancb  gibt  er  die  beste  Abbildung. 

Ruduipbi  fEntozoorum  »ive  verminm  intestina lium  hh'----  - 
turalis,  Amstelodami,  1808)  sagt  vonRoderer's  der  Societät  mitgtii 
Achtungen:  „bonae  observationes  sub  microscopio  captae,  nisi  quodp.u..  •..  ,...|.. 
rem  pro  cauda  habuerit.* 

Ebendaaelbst  B.  IL  bemerkt  er,   dass  den  Gooze'schen  Namen  alle  anDtlli 
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[raeo  mif  Auännhmc  voo  Zeder,  qui  minus  laudahile  subBtitaerit ;  er  fUbrte  die  6e- 
zeicliDung  „Peitschen warm''  ein. 

Den  MeistfD  iinbekiinnt  möchte  die  Bemerkung  R  u  d  i)  1  p  h  i 's  sein,  dass  Mor- 
gagni der  erste  Entdecker  sei.  Er  sagt  B.  !.:  „In  epist.  XIV.  art.  43  (epistolae 
dnatointcue  Pat;iv,  1764)  Tricbocephalnm,  quem  posteri  tarnen  Roederero  e.tWag- 
lero  adscripseruut,  In  coeco  et  appendici  veruiiforini  a  se  detectnm  describit." 

Die  UndolpLi'sche  Anaicht  diirlle  insofern  keinesfalls  als  die  richtige  sich 
heraiisstellen,  als  ohne  Zweifel  die  angezogene  Steile  beweist,  dass  vor  Morgagni 
BchoD  Fahricjua,  Spigelius  und  Santorinus  diesen  Wurm  beschrieben,  alle 
drei  aber,  wie  auch  Morgagni  selbst,  ihn  fUr  einen  jungen  Spulwurm  gehalten 
haben  („certe  de  Teretium  genere  judicavit"). 

H»derer  bleibt  also  das  Verdienst  ungeschmälert,  diesen  W^urm  als  beson- 
dere speciea  aufgestellt  zu  haben. 

Zugleich  müssen  wir  Rüderer  vor  der,  in  vielen  LehrbUcheru  der  spectellen 
Pathologie,  wir  wollen  nur  Wataon  (Band  IV.  3.  213,  übersetzt  von  Steioau) 
anriihrctu,  erhobenen  Anachuldigung  in  .Schutz  nebmen,  als  hätte  er  dieTrichuris  fUr 
die    Ursache    des    morbus   mucosus    gebalten.     Seine   Beschreibung  sagt  gerade 

ida4  Gegentbeil. 

In  der,   von  einer  Zeichnung  begleiteten  und  in  der  königlichen  Gesellschaft 

^der  Wissenschaft  vorgelesenen,  Abhandlung  „Ursi  anatome"  boschreibt  R,  den 
Unterleib    und  das   Gehirn    des  Bären.     Lober   und  Gallenblase    sind  gross.     Die 

'  Gallenbla.se  hat  keine  muskulöse  Haut ,  keine  Klappen  oder  schlangenförmige 
Biegutigen  an  ihrem  Hals;  ausführender  Gang  ist  eng  Es  sind  verschiedene  Le- 
bergänge, welche  sich  in  den  Gallengang  endigen.  Die  Galle  kann  sich  leichter 
in  den  Gallen-  als  Blasengang  ergiessen.  Die  Milchgetasse  und  12  lymphatische 
Drtlsen  des  mesenterium  werden  beschrieben.  Der  Bär  hat  einen  doppelten  M.'igen; 
des  ersten  und  grösseren  Bau  ist  wie  bei  den  fleischfressenden  Thieren.  des  zwei- 
ten und  kleineren  .Structur  wie  bei  den  Vögeln,  die  sich  mit  harten  Samen  nähren; 
die  Substanz  zwischen  beiden  ist  eng  zusammengezogen  Zwischen  dUnnen  und 
dicken  Gedärmen  lässt  sich  kein  Unterschied  bemeTken,  sie  sind  vielmehr  alle  aia 
dfinne  zn  betrachten.  Es  mangeln  der  blinde  Darm ,  der  kleine  Anhang  u.  s.  w,, 
die  valvulae  Kerkringii.  Dafür  ist  die  zottige  Haut  in  dem  ersten  Stück  der  Ge- 
därme sehr  lang  Das  Gehirn  hat  mit  dem  menschlichen  Gehirn  viel  Aehnlicbcs, 
auch  stimmt  es  in  vielen  Theilen  mit  dem  K-tlbsgehime  Uberein;  die  Streifen  sind 
an  verschiedenen  Stellen  deutlicher  als  bei  dem  Menschen,  die  Gehimader  macht 
kein  rete  mirabile. 

Bei  der  Beschreibung  der  Eingeweide  in  der  Brust  lässt  er  sich  über  den 
Baa  der  Lungen  überhaupt  ans.  Malpighi  glaubte,  daas  die  äuasersten  Enden 
der  Luftröhre  sich  in  besondere  kleine  Bläschen ,  die  von  dem  zeiligten  Gewebe 
verschieden  wären ,  endigten.  Die  Neueren  hätten  diese  Ansicht  wieder  verwor- 
fen; nach  deren  Meinung  solle  sich  die  Luft  ans  den  Enden  der  Luftröhre  bloss 
in  das  Zellgewebe  der  Lunge  ergiessen.  R.  ist  der  Mal  pighi 'sehen  Meinung  wie- 
der beigetreten.  Er  hat  mit  der  .äuasersten  Sorgfalt  die  .äussere  Haut,  welche  die 
Lungen  umgibt,  zum  Theil  abgelöst,  ohne  d;»8s  die  Luft  aus  der  sehr  stark  aufge- 
blaaenen  Lunge  irgendwo  im  mindesten  hervorgedrungen.  In  dieser  Meinung  ist 
er  durch  eine  andere  Beobachtung  an  den  Lungen  verschiedener,  an  einer  Krank- 
heit verstorbener  Personen  noch  mehr  bestätigt  worden.  Es  geschieht  sehr  oft,  dasa 
das  Blut  aus  den  Gelassen  der  Lunge  austritt,  welches  entweder  daselbst  zurück- 
bleibt und  eine  Art  von  Erstickung  oder  Peripneumonie  verursacht  oder  wieder  durch 
den  Husten  ausgeworfen  wird.  In  dem  ersten  Falle  scheint  also  das  Blut  bloss 
in  das  Zellgewebe  der  Lunge  ausgetreten  zu  sein ,  welches  er  dadurch  beweist, 
dass  or  mit  dem  Vergrösserungsglase  wirkliche  Blutkligelchen  haufenweise  in  dem 
Zellgewebe  wahrgenommen,  ohne  dass  man  im  mindesten  etwas  Blut  aus  den  Aesten 
der  Luftröhre  h.ätte  herausdrücken  können.  Wenn  hingegen  das  Blut  durch 
den  Husten  ausgeworfen  wird,  oder  (rCschwUre,  die  in  eine  eigene  Gant  einge- 
schlossen sind,  hervorruft,  so  scheint  selbiges  bloss  in  die  Malpiglji'schen  Bläschen 
■ich  ergossen  zu  haben. 


Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 


In    der   Dissert.'Uion  „paralipomen  a    de    vomitoriorum    usu*    zeigt  R. 
sunächst,   welche  Wirkungen   durch's  Erbrechen  hervorgerufen  werden;    er  findet 
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sie  bauptsächlicli  angezeigt  bei  denjeni^^eu  Rranklieiten  des  Kopfe«,  ^e  i1ir«D  Üir- 
sprotig  ia  dem  Magen  ImlieD  uud  sieb  durch  Scbwindel,  Kliugeu  vor  den  Obnan 
u.  B.  w.  cbaräkteritilren.  Du  er  glaubt,  dasa  der  Schlag  selbst  öflora  auu  krampO- 
gen  Zulalleu  der  Theile  des  Uuterieiba,  die  niittelät  der  Nerven  ihre  UeViel  den 
Theileu  dea  Kopfes  mittheilen  als  aus  einer  blossen  Aubäuluag  des  Bl^r 
anderer  Feucbtigkeiteu  in  dem  Gehirne  enietehe,  so  hält  er  bier  deu  iJ^ 
eines  Brechtnittels  für  angezeigt,  welches  er  auch  wegen  der  dadurch  vurtu- 
sacbteu  ErscbütteruMg  auj  zweckmässigsten  hält,  wenngleich  der  Schlag  aus 
einem  allzugrosBen  Andränge  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  kommen  sollte,  da  alle 
diese  üblen  Zufalle ,  die  auf  die  durch  eine  äusserliche  Verletzung  bewirkt« 
Stockung  des  Blutes  in  dem  Gehirne  erfolgen,  öfters  durch  ein  Brechmittel  am  be> 
Bten  gehoben  werden  können.  Der  Nutzen  der  Brechmittel  zeigt  sieb  haiiptxJich- 
Heb  in  manchen  Krankheiten,    in  welchen  sie  von  vielen  geflirchtet  n    '  uh- 

iässigt  werden,  so  bei  den  Zuckungen  und  dem  Krämpfe  des  unteren  i  'ta 

kleiner  Kinder,  beim  Seitenstechen,  bei  dem  kein  Auswurf  ist,  beim  K>-iii-iiiiuBteo, 
wo  das  mineralische  Kermes  gute  Dienste  tbut,  bei  derjenigen  Bräune,  wo  die  ent- 
zttodeten  Theile  leicht  in  kalteu  Brand  übergehen,  bei  bösartigen  Fiebern,  die  von 
Würmern  entstehen,  bei  der  Hemeralopie,  bei  der  die  Leute  in  der  Dämmerung 
völlig  blind  sind,  bei  der  allzustarkeu  monatlichen  Reinigung;  au'-b  "-■■■"  ein 
Brechmittel  dazu  liei,  die  Speichclsonderung  beim  Gebrauche  des  Qu^  zu 

befördern  und  den  herausgetretenen,  eingeklemmten  Bruch  wieder  zun ..:  ...len, 

auch  bei  denjenigen  Arten  von  schwarzem  Staar,  die  nicht  aus  einer  Entkräf- 
tung  oder  Mangel  von  Säften  entspringen,  und  bei  allen  scIüafsUchtigen  ZufälJeo,  die 
keine  Volibllitigkeit,  sondern  eine  zähe  Materie  zur  Ursache  haben. 

In  der  Dissertation  „de  patbologia  physiologia  informante  sive  d« 
morbosa  hominis  natura**  führt  er  aus,  dass  die  Krankheit  von  der  Gesund- 
heit nur  dem  (trade  nach  verschieden  sei.  Die  Natur  des  Menschen  ist  demnach 
aus  dem  gesunden  und  kränklichen  Zustand  allezeit  zusamniengeaetzt  uud  atsdann 
findet  Gesundheit  oder  Krankheit  statt,  wenn  dieser  oder  jener  da»  Ufbergewicht 
hat.     Man  werde  desshalb  niemals  versuchen,  eine  vollkünnuene  Gesiu:  er- 

kalten  oder  alle  krankhaften  Zustände  zu  vertreiben.  Der  dieses,  mit  iieit 

unternehmende,  Arzt  würde  die  ganze  Natur  des  Menschen  zerstören,  wiö  vcruiuth» 
lieb  auch  öfters  von  allzu  geschäftigen  Aenten  geschiebt. 


Epidemiologie. 

In  den  niöisten  BUcbern  findet  man  VVnglör  als  Vorf.  der  bcrUkm» 
ten  Scbrift  „de  morbo  mucoso"  gcuauut,  oder  er  und  Kö derer  werden 
als  die  gemeinachaftlicbcu  Autoren  derselben  angegeben.  Die  Wenigsten 
wisüeo,  dass  Wagltir's  Mitwirkung  sich  bui  diesem  Buche  nicht  ander« 
verhielt,  wie  die  der  Doctoranden  der  damaligen  Zeit  zu  ihrer  Doctordis8«r- 
tation.  So  erlangte  denn  auch  Wagler  auf  dies«  Scbrift  seinen  DoctorhuL 
Der  ganze  Inhalt  des  Buches  ist  daher  das  geistige  Besitztbum  vou  KU» 
derer,  uur  die  Form  gehört  Wagler.  Sehr  treffend  bemerkt  daher  Wris- 
berg,  der  selbst  ein  Schüler  Höderer's  war  und  spKter  sein  Nacbfülg«r 
wurde,  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des  damals  acbon  gan«  vergrif- 
feneo  Buches:  „Cum  egregium  hoc  opu«  originem  suam  conjuticto  Koe* 
dereri  studio,  doctrinae  ingenioque  et  Wugleri  indiistriae  debeat." 

Auch  Wagler  selbst  in  seiner  Vorrede  bestätigt  die  Ansicht,  dasa  ihm 
blods  die  Redaction  des  Buches  zugefallen  sei. 

Dort  lesen  wir,  wie  er  einige  Jahre  Rö derer  zum  L6hr<r  j^ruabi, 
dann  in  den  Kreis  .seiner  engeren  klinischen  Schüler,  die  unter  »einer  Aü- 
gido  die  Kranken  behatidelten,  aufgenommen  und  hierauf  drei  Jahre  sein  Pro- 
sector  wurde;  seit  dieser  Zeit  sei  er  beständig  ihm  zur  Seite  gowe-sen.  Dl* 
während  des  Krieges  wüfbende  Epidemie  veranlasste  Ködere r  «rincn  panzrai 
Fleids  auf  ihr»  genaue  Erfurschung  zu  legen.     AuserleKuue  Schüler  tliciltäu 
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Bine  eigenen  Gescliäft«,  die  Früchto 
«her  waren  gemeinschat^lich.  Strom iu6  lieferte  die  tneiRton  Krankeagu- 
«chtcbten.  VVngler  lag  03  ob,  die  Seclioneu  zu  machen,  sowohl  auf  der 
Atiatumie  ala  in  der  Stadt,  unter  der  Leitung  vouHödorer^  die  übrig  blei- 
bende Zeit  vtirwuudte  man  auf  die.  Praxis.  Alle  Beobachtungen  wurden 
unter  der  unmitlolbaron  Aufsicht  Rö  derer  *a  atigestellt,  Alles  ihm  mitge- 
tlieilt,  auch  die  Besorgung  der  Kupfertafeln  geschah  gemeinMam.  W.  bat 
daher  nichts  hinzugeliigt,  was  nicht  von  li  od  er  er  angenommen  und  gebil- 
ligt wSre.  AuBSordem  rechnet  er  es  sich  zur  grosHen  Ehre  an,  dasa  ein  Mann 
von  solcher  Bedeutung  wie  Rüderer,  den  er,  wegen  seiner  vorzüglichen 
Lieht!  zu  ihm,  als  einen  Vater  verehrte,  e«  nicht  verschmäht  habe,  sich  mit 
ihm  als  jungem  Anfänger  zu  verbinden.  Wenn  nicht  Gelegenheit  gegeben 
wäre,  so  viele  Leiclien  zu  st?cirfii,  würde  ihnen  die  innerste  Natur  der 
8cMeimkraukheit  verborgen  geblieben  peiu.  Die  Schrift  selbst  beweist,  welche 
fililfsmittcl  die  pathologische  Anatomie  bietet,  den  Charakter  der  Krankhei- 
ten zu  erkennen  und  in  die  innersten  Geheimnisse  des  menschlichen  Körpers 
eittzudriugen,  ja  selbst  um  die  Therapie  der  Krankheit  zu  ergrlinden. 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  die  pathologische  Anatomie  bei  einer  ganzon 
Epidemie  zur  Contntle  verwandt  wurde.  Die  Erfolge.  Röderer's  kommen 
vorsBugsweisG  auf  Rechnung  seiner  Hmnanität.  Er  beschränkte  sich  nicht 
darauf,  ein  blosser  Classeiiarzt  zu  sein,  sondern  behandelte  ohne  Unterschied 
alle  Stände.  Wer  dies  nicht  thut,  wird  über  die  Natur  der  Krankheiten 
stets  einseitige  Ansichten  haben.  Denn  die  Diät  und  Lebensweise  haben  den 
grösstcn  Einfluss  auf  die  Actiologie  der  meisten  Krankheiten.  Wer  gründ- 
lich eindringen  will,  muss  daher  erforschen,  wie  das  ganze  Volk  in  seinen 
einzelnen  Schichten  und  Ständen  lebt.  Diese  Motive  leiteten  Röderer; 
nnd  80  hat  er  selbst  gestanden,  dass,  wenn  seine  pathologischen  und  klinischen 
Ansichten  etwas  Neues  und  Nützliches  enthalten,  dies  einmal  der  gliicklichen 
Vereinigung  der  Anatomie  mit  der  Praxis  (felici  praxeos  cum  anatome  con- 
tmbin),  anderentheils  dem  Eifer,  nicht  weniger  in  die  Hütten  der  Armen  als 
in  die  Paläste  der  Reichen  zu  dringen,  zu  danken  sei;  weder  seine  Schiller, 
noch  er  hatten  Ekel  vor  den  Geschäften,  welche  andern  lästig  sind.  Letz- 
tere gingen  auf  der  Bahn  weiter,  wie  es  ihnen  Überliefert  wurde;  um  nicht 
ihre  zarten  Hände  zu  beschmutzen  und  ihre  Nasen  zu  beleidigen,  wandern 
sie  dahin,  wohin  die  grosse  Menge  geht,  nicht  wohin  man  gehen  soll. 

Ans  der  Boschreibung  der  Krankheitssymptome,  dem  F>gebuiss  der  Sec- 
Ctoneu,  und  den  abgebildeten  Kupfertafeln,  geht  hervor,  dass  in  den  meisten 
KXlIen  die  Krankheit  vorlag,  welche  wir  jetzt  als  Typhus  abdominalis  be- 
»^ichnen.  Die  Erkrankung  der  solitären  Follikeln,  sowie  der  zusammen- 
stehenden Pej  ersehen  sind  sehr  deutlich  beschrieben;  die  sich  auf  ihnen 
bildende  Schorfe  würden  wir  jetzt  als  Geschwüre  bezeichnen.  In  anderen 
Fällen  traten  blosse  gastrische  Fieber  auf,  und  in  wieder  anderen  ist  nicht 
SU  verkennen,  dass  wirklicher  Petechial-Tyjjhns  sich  gebildet  hatte. 

Köder  er  hatte  sich  noch  nicht,  wie  L  entin,  von  dem  llippukrati- 
•  cheu  und  Sydenhamischen  Standpunkte  emancipirt. 

In  dieser  Beziehung  konnte  er  den  Ausspruch  thun: 

„Non  semper  eadcm  aeri»  coelique  temperies  eaedemque  vicissitudine^, 
ccrti  cttjusdam  generis  morbi  primordia  evolvunt  eamdemque  aegritudinis 
Bpeciem  producunt.  Singulare  atque  incognitnm,  S-iToy  quoddam  pondus,  in 
<Ü5ro  diffusum,  epidemicam  morbis  notam  imprimat,  necessc  est.^ 

Wie  man  damals  noch  allgemein  an  dem  Metascbematismu»  —  selbst 
die  neueste  Zeit  hat  ja  noch  Anhänger  dieser  Theorie  —  festhielt,  so  galt 
es  allgemein  als  Dogma,  dass  die,  selbst  ihrer  Natur  nach  verschiedeoeu, 
Epidemien  aus  einander  hervorgehen.     Daher  rnnse  es  uns    nicht   auffallen, 
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wenn  RH  der  er  folgende  Erkläriuig  von  deni  morbus  mucosnM  nbgilit:  «rtfmi 
t'pidfiinlft  ecro  transiit  partim  in  cxtcruum  morbnm  piiruU'Otiim ,  vnrin)*«; 
{lArtim    iD  inflauimiitüriam  thurctciun,    plDuritidem  t)t  {)eri|>uraiao> 

Auch  der  von   ihoi   gewählt«  Name    <lart    uns    nicht  in  Verwundertmf 
sctÄt.'n.     Mnti    benannte    die-  Krtinlcheiten    damals    nach  de»  hervorHlf! 
Symptomen.     Alle  die  von  ihm  brücbriebeneu  Formi'n  vcrliefi'n  mit  .' 
dcrung   von  SchlRim.     Ausserdem    hatte   mau    Bich,    bei    alkin  V'  3| 

von  den  thcoretifichen  Traditionen  des  Hippokrates  nicht  befreit.  ra- 

tionelle  Terminologie  gehi3rt  noch  damals  zu  den  Dcaideraten  dox  Znkunft. 
Erst  der  allerneueslen  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  den  gpecifiscben  Charakter 
der  verschiedenen  Epidemien  ins  Licht  zu  stellen.  Trotadem  gibt  e»  DO«h 
immer  Epidomiologen^  welche  die  ITieorie  der  Metamurphose  der  Epidomieo 
vorfechten.  So  Hess  man  ja  bekanntlieh  die  Astrachnner  Pest  von  1878 
AUS  einem  Typhus  sich  herausbilden. 

Hervorbeben    mlissen    wir    noch    die  wahrhaft  künstlerisch  und  mtiufcr- 
hafto  Therapie,    welche  Rüderer  anwandte.     Er  verfuhr    nicht  n  .■^- 

Rten  nach  der  Schablone,   sondern    nur  8ympt<jmati«ch  und  ca8ui'<i  er 

Steter  Berücksichtigung  rationeller  Principien  der  allgemeinen  Therapie. 


Die  erste  Abtheilung  handelt  Über  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Epide- 
nden.  Altes  geschieht  dabei  u.ach  bestimmten  und  anhalteuden  Gesetzen,  nichti«  zu- 
fällig. Die  Jahreszeiten  selbst  haben  einen  grossen  EintiuBs  auf  die  EutMlbLiuug  der 
Epidemien.  Dieselben  gehen  oft  in  einander  über;  am  meisten  bemerkt  man  dies 
bei  der  Dysenterie. 

Die  von  August  bis  November  herrschende  Dysenterie  wird  nun  von  ihm  be- 
gehrieben. Einige  starben  rasch,  andere  langsam.  Mau  unterschied  aiuhrere  Fur- 
men.  Die  meisten  von  denen,  bei  welchen  die  Krankheit  in  eine  febri«  lenta  über- 
ging, starben,  tu  der  Leiche  fand  man  Alles,  was  Bonet  und  Pringle  beacbrle- 
ben  haben.  Im  November  entirlcti-n  die  dysenterischen  Fieber  Viel»  gingen  in 
Pbtfaisis  über.  Aus  verschiedenen  Ursachen  erzeugte  die  dysenterische  Cuuatitil- 
tion  eine  neue  Krankheit. 

Verf.  beschreibt  dann  die  Witterangsverhältnisso  vom  Monat  Juli  I7G0  bis  socd 
Septbr.  1761.  Der  Stand  des  Barometers,  Thermometers  und  die  herrschend«! 
Winde  sind  fllr  die  einzelnen  Monate  genau  angegeben;  ebenso  die  Hegcntage. 
Es  werden  hierauf  die  während  dieses  Zeitraums  hauptgächlich  graasirci"i'T'  t^*''n>k- 
heiten  aufgestellt.    Die    im  November  aus  der  Dysenterie  bervurgegai'  m« 

roUcoHft  wurde  itn  Januar  1761  heftiger;  ein  haiitigea  Symptom  ist  u  -  — crx 
des  Zahnfleisches  mit  Aphthen.  Zuweilen  geht  sie  in  feb.  biiiosa  oder  putrida  ulier. 
Im  Februar  nimmt  die  Heftigkeit  zu.  Verbindet  sich  im  März  mit  Petechien;  nucb 
Entzllndliülies  gesellt  sich  hinzu.  Im  April  couibinirt  sie  sich  mit  einem  VVurmfieber, 
geht  im  Mai  in  Interuiittens  über.  Im  Sommer  hört  sie  auf,  uud  es  tritt  eine  Blat- 
temepidemie  auf.  Im  Herbste  wieder  Intermittens.  oft  das  bjisartige.  Im  Winter 
1761—6''!  Blattern,  Pleuresien  und  Pueumonien. 

Es  wird  dann  die  Verwandtschaft  der  Dysenterie,  des  morbus  mocosiiB,  und 
der  feliris  intormittens  auseinaudorge-setzt;  hierauf  erörtert  er  die  Achnlichkeit  ndt 
dem  Skorbute. 

Ueber  die  Ursachen  des  morbus  mucosus  hebt  er  zuerst  die  epidemiache  B«> 
BohalTenheit  der  Luft  hervor,  was  schon  aus  der  Verwandtschaft  mit  jenen  beiden 
Krankheiten  hervorgeht;  feuchte  Witterung  ist  hauptsächÜL-h  anzufllhren.  Wer  au 
kalten  Fiebern  neigte,    wurde    am  leichtesten   befallen     Als    iic\<        '     '  he 

stehen  Diätfebler  üben  an.     Die  Einwohner  waren    durch  den  Kr  iu- 

quartirung   von  8000  Franzosen  erschöpft.    In  Folge  davon  war  du-   ^  hr 

schlecht.     Da  das  Bier    ausgegangen,   wurde  schlechtes  und    mit  Kud  »« 

Wasser  getrunken.    Ueberall  in   der  Stadt  war  Unrath  von  Pfenlcn  u' ■  "U 

angehäuft.   Der  viele  Regen  verdünnte  diese  und  die  Exbalationen  wun^  tie 

ganze  Stadt  ausgebreitet.    Um    die  Einquartirung  unterzubringen     "'  ■  1^ 

Einwohner  in  Schmutz  und  Finqtemiss  verweilen      In  k.ilten  und  -o 

weilend,   froren  sie  aus  Mangel  an  Holz  uud  entbehrten  gekocht ci    .,  '<k 
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Volk  ancht«  dJ<«E(>tilen,  tu  welche  es  sieb  ztirliukgezogen,  mit  Kohlen  zu  erwärmen 
und  ftlllte  6ic  dadurch  mit  garaligeu  DUtiHtou  un.  In  dt>n  Übermässig  gebeizten 
Ziinmera  wurde  die  Luft  verdorl)eu.  Kiu  flürd  für  Anstt^ckungsstotTe  war  auch 
das  Milit^rbospital,  das  mit  Krankeu  tiberfüilt  war  und  keine  Ventilation  hatte. 
Lenii  luaii  t;i\b  sieb  die  grünste  Milbe,  'lass  nicht,  zagieich  mit  der  verdorbenen 
Luft,  die  Wärmo  entwt'idifj.  Ändert?  golegentlicbe  Ursachen  warfen  dann  den  zur 
Krank>ipit  scboii  vorbereiteten  Kürper  vollends  darnieder,  wie  heftige  Gemllthaer- 
Bcl  11,  Sohreckeu,  Trauer.    Der  Verkehr  trug  dazu  bei,  anderen  die  Krank- 

hfi  'tleu. 

Diu  iauge  gesammelten  und  hinausgeschobenen  occasionellen  Ursachen  brach- 
ten dann  die  prädiapouirenden  hervor.  Schmutzige  Menschen  und  solche  von 
schlechter  Constitution  wurden  weit  eher  ergriffen.  Das  blosse  Miasma  ist  ohne 
Wirkung  bei  einem  nicht  empfänglicbeu  Körper  und  bei  fehlenden  Gclegenheits- 
araachen.  Die,  welche  diesen  nicht  ausgesetzt  waren,  blieben  wie  R.  und  W. 
selbst  von  der  Krankheit  verschont,  obschon  sie  täglich  unter  Kranken  and  Leicli- 
sameo  verkehrten. 

Der  Uebergang  der  kalten  Fieber  in  Ruhr  und  dieser  in  den  morbus  mucosus 
Überzeugt  .Teüen  leicht  von  der  Aebnlichkeit  dieser  Krankheit  mit  jenen,  obgleich 
die  Theile  des  Bildes  durch  den  Verlauf  der  Zeit  verdeckt  werden.  In  allen  Fol- 
likeln fand  sich  eine  stärkere  Schleimabsonderung,  die  vorzugsweise  in  den  Ubri- 
Sena  schwächeren  und  gereizten  Speisekanal  geflihrt  wurde.  Daher  ist  nicht  bloss 
aa  Innere  des  Magens  und  der  dünnen  Eiugeweide  mit  einer  grossen  Menge 
vvn  dickem,  klebrigem  Schleime  überzogen,  sondern  auch  daruuier  erscheinen  die 
Follikeln  unzählig  und  mit  Schleim  gefüllt.  Oft  bemerkt  man  jene  Höhlen  von 
Schleim  im  Magen  und  Duodenum.  Gesunde  Follikeln  werden  selten  gefunden. 
Das  ganze  Gewebe  der  Leber  ist  acinös ,  das  beim  Gesunden  ganz  homogen  ist. 
Die  Absonderimg  der  Galle  wird  natürlich  dadurch  eine  krankhafte;  die  Wirkung 
ist  eine  ähnliche,  welche  der  Mangel  der  Galle  hervorbringt.  Die  Luft  und  die 
schlecht  verdauten  Speisen  bringen  ein  nenes  Verderbniss  hinzu;  so  bildet  sich 
ein  Stoff,  welcher  den  Würmern  zur  Erzeugung  und  Vermehrung  geeignet  ist,  und 
es  entsteht  das  W'uruifipber.  Wenn  mehr  und  eine  schärfere  Galle  sich  ergiesst, 
verändert  sich  der  Char.'ikter  der  Krankheit.  Im  Magen  und  oberen  Theile  des 
DUnndarms  wiegt  der  Schleim  vor,  im  unteren  die  Galle.  Wenn  letztere  aber  in 
ihrer  Natur  verdorben  ist,  dass  eine  wahre  Fäulniss  sich  ausbildet,  nimmt  die 
kokbcit  neben  dem  schleimigen  einen  fauligten  Charakter  an.  Am  Ende  ver- 
adelte  sich  derselbe  in  einen  inflummatorisclien.  Der  morbus  mucosus  hatte 
Jen  doppelten  Uebergang;  einmal  fand  ein  solcher  aus  dem  schleimigen  Zu- 
stand in  den  lymphatisclieu  und  gelatinösen  statt.  Ein  anderer  bezieht  sich  auf 
den  Sitz.  Denn  obgleich  die  Krankheit  eigentlich  abdominal  ist,  so  zog  sie  sieb 
jcaweilen  nach  den  Lungen. 

Man  unterschied  vier  Arten;  die  erste  war  chronisch.  Die  Krankeu  lagen 
dann  nicht  zu  Bett.  Appetit  ist  freilieh  vorhanden ;  aber  es  wird  ihnen  sofort  übel, 
wenn  sie  gegessen,  und  sie  klagen  über  Druck  im  Epigastrium.  Des  Morgcus  ulich- 
tem  leiden  sie  an  Würgen.  Einige  haben  leichte  Diarrhöe,  einen  trocknen  Mageo- 
busteo;  auch  finden  sich  einzelne  Aphthen  im  Munde  und  am  Zahnfleische; 
auch  Würmer  nach  oben  und  unten  gehen  öfters  ab,  meistens  todt,  selten 
lebend.  Es  sind  Spulwürmer  und  Trichuriden.  Letztere  kommen  hauptsächlich  in 
den  dicken  Gedärmen  vor.  Man  findet  zwei  Arten,  krumme  und  gerade.  Röderer 
fasst  sie  in  seiner  Vorlesung,  welche  er  in  der  Societät  hielt,  nicht  als  Arten, 
sondern  ganz  richtig  als  Mannchen  und  Weibchen  auf.  Der  Schaden ,  den  die 
Würmer  anrichten,  ist  ein  mannigfaltiger.  Dieser  chronische  Zustand  spottet  allen 
Mitteln.  Durch  ein  hinzutretendes  Fieber  tritt  erst  Heilung  ein.  Die  ersten  kleinen 
Fieber  werden  selten  bemerkt.  Verf.  beschreibt  dann  die  ersten  Symptome.  Wenn 
hierauf  durch  Sehweiss  oder  Durchfall  die  Krankheit  sich  nicht  entscheidet,  so  bil- 
den sich  kritische  Ausschläge  am  Munde,  Katarrhe  u.  b.  w.  Durch  die  Erfahrung 
ist  es  bestäti^'t,  dass  die  Haut  in  der  innigsten  Beziehung  zu  dem  Unterleibe  stehe. 
Leiden  der  Eingeweide  werden  gehoben ,  dadurch  dass  eine  kritische  Secretion 
auf  der  Oberfiiiehe  des  Körpers  stattfindet.  Diese  Epidemie  zeigte  so  recht,  wie 
sehr  die  kleinen  Fieberanfülle  und  Hauikrisen  in  chronischen  Krankheiten  nützen. 
Verschont  waren,  welche  beständig  nächtliche  Fieberchen,  Morgenschweisae,  dann 
und  wann  auf  dem  Körper  hervorschicssende  Pusteln,  Achsel-  und  Fussschweisse 
hatten.  Wenn  sie  dio  Heilbestrebungen  der  Natur  nur  sorgfältig  cnltivirten,  blieben 
•JQ  von  aller  Ansteckung  frei. 
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Wo  kein  Fieber  binzntrat ,  gab  man  sich  MUlie,  dadurch  die  Knmkhdt  zu  be- 
kitoipfen,  dasa  der  gelöste  Schleim  entleert,  eine  neue  Zufuhr  zu  *len  ernten  We- 
g«"!!  vorhürct  und  die  Kraft  der  KtHukhtiit  nach  dtr  OherHiicbe  ahgeh'itet  wurde. 
Nicht  ohne  Nutzen  wurden  so  Brechmittel  augewandt;  die  l»loa8  likol  erregenden 
wirkten  am  besten-,  nicht  bekamen  die  stimulireudeu  Emetica.  \Vn  kein  Fie- 
ber eintrat,  that  das  lebendige,  mit  Zucker  abgeriebene  Quecksilber  ausgezeicb- 
Itete  Dienste;  auch  der  Campher,  namentlich  in  Verbindung  mit  ("nlomrl,  Sobald 
ein  Fieber  atch  einstellte,  mussten  mehr  ala  Ilnud  und  Schlange  Merkiirialien  ver- 
mieden werden.  Alle  diese  verschiedenen  Arten  der  Krankheit  erforderten  eine 
ähnliche  Cur  wie  die  Ruhr.  Immer  bediente  man  sich  mit  Erfolg  der  demulcentia 
nieusa  und  anodjna.  Ein  specifisobea  Mittel  wurde  nicht  gefunden.  Der  Ciimphcr 
bewährte  sich  am  besten. 

Die  zweite  Art  ist  die  mit  Fieber  auftretende.  Die  Heftigkeit  des  Fiebers 
Hess  sich  stets  nach  der  Stärke  des  Frostes  berechnen;  ein  sanfter  Frost  oder  ein 
blosser  Schauer  zeigte  immer  ein  leichtes  Fieber  an  Man  unterscheidet  hier  wie- 
der die  feb.  mucosa  benigna  uud  maligna.  Verf.  beschreibt  diese.  Die  lU>handlung 
bei  ersteren  ähnlich  wie  bei  der  chronischen.  Doch  mus»  das  Fieber  berücksichtigt 
werden  Aderlasa  selten  nöthig.  In  allen  Abdofflinalkrankbeiten  ist  ein  Aderlaes 
schädlich,  wenn  nicht  der  entzündliche  Charakter  dazu  auffordert  „Quam  male 
Bibi  Optant  aegri,  qui  grata  scmper  medicamina  exposcunt  maleque  medentur  nie- 
dicj,  iiimis  facilia,  famae  magis  et  perae  quam  acgroram  saluti  prOBjiiciemos!"  UIo- 
jenigen  moderneu  Aerzte,  welche  im  Typhus  uud  anderen  biizigen  Krankheiten 
während  des  Fieberstadiums  ihre  Kranken  mit  kräftiger  Bouillon  und  andereu 
BeiKmttteltt  ernähren,  mögen  Röderer's  Ausspruch  beherzigen,  zu  dem  Ihn  die 
in  dieser  Epidemie  gemachten,  Erfahrungen  trieben:  „Victus  semper  sit  blandus  et 
demulceus,  primis  stadiis  pauper  et  vegetabilis.  Saepius  cnim  notatum  est  vel  a 
eolis  carnium  Jusculis  omnia  pejora  reddi,  febrem  exasperari  atquo  suburram  pu- 
tridsm  manifeste  augeri  *  Was  zugleich  übel  macht  und  besänftigt,  darauf  ist 
grosses  Gewicht  zu  legen.  Solche  Mittel  schwächen  die  zu  starke  peristaltische 
Bewegung  und  stellen  uae  Gleichgewicht  wieder  her.  Manna  mit  einer  Kleinigkeit 
Ipecacuanha  ist  hier  hervorzuheben.  Die  antiphlogistische  Methode  thut  die  schlech- 
testen Dienste,  Treffliche  Wirkungen  leistet  das  Extract^im  der  China.  In  der  Rc- 
oonvalescenz  bekommt  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Elix  Anrant.  corapos., 
Elix.  Proprietät.  Paracels.  und  der  Hälfte  von  Hoffuiannstnjpfen  ausgezeichnet. 

Verf.  bespricht  dann   die  Recidiven,  welche  diese   Kninkheit    bäuHg  macht; 
gibt  hierauf  eine  Schilderung  der  febris  mucosa  acuta  maligna;  hier  werden  wieder 
zwei  Arten  unterschieden  febris    mucosa,  acuta,    maligna,  biliosa,  putrida,  sopo-l 
roas  und  zweitens  feb.  mucosa,  .acuta ,  maligna,  intlammatoria. 

Die  dritte  Art  ist  die  feb.  lenta;  die  vierte  die  feb.  accessoria,  welche  ande- 
ren Krankheiten  ihren  Charakter  mittheilt.  Diese  Zustände  sind  hauptsächlich 
Schwangerschaft,  Wunden  und  chronische  Krankheiten.  Hei  Schwangerschaft  er- 
regt der  morb  muc.  oft  Abortus.  Selbst  die  Kinder  der  Schwangeren  werden  dann 
ergriffen,  wie  die  Sectionen  nachwiesen.  Verwundete  wurden  fast  allgemein  be- 1 
fallen;  es  entsteht  dann  Fieber,  in  den  Wundon  wird  ein  schlechter  Eiter  abge- 
sondert, und  es  erfolgt  Gangrän.  Wer  sich  nur  eine  leichte  Venvunduug  zuzog. 
war  der  Gefahr  ausgesetzt ,  den  morb ,  muco.sus  zu  bekommen  Wenn  er  sich  zu 
Syphilis  gesellte,  so  wurde  letztere  beinahe  unheilbar  und  durch  eine  nervijse 
Pnthisis  meistens  tödtlich. 

Verf.  gibt  endlich  von  allen  einzelnen  Arten  erläntcrnde  Krankengeschichten  I 
nebst  der  Hehandlung.  In  der  letzten  Abhandlung  des  Ruches  werden  dann  diel 
sehr  genauen  Protokolle  von  LS  Sectionen  mitget heilt,  welche  stets  von  epikriti-j 
Bcbeu  Bemerkungen  begleitet  sind. 


Specielle  Nosologie  und  Therapie. 

Auch   diese  Disciplinen   licss  Köilorer  nicht  ohne  Bereicherung.     WIrl 
hoben  zunächst  hervor  seinen  Tractat  „de  uteri  ecirrho." 


In  dieaem  führt  er  ans,  dass  eine  verhärtete  Geschwulst  der  Gebärmutter  of 
aus  einer  vorausgegangenen  EntzUuduDg  dorsolbeu,   welche   durch   eine    heftJge-1 


mm,    d«-  .en  und  (ierj^li^ichcn ,    oiler  ph  tiKtzt 

•irh  't*  ^ f,,:i  Kraukhdt    in    difsi'iu   'l'höile    feiit 

oa^.  ^o    v(<rnii1a88<'n«l   wirken    oft   die  l.'ngeHohick- 

li«.'  ^L     und     allzuhäutige    Gebrauch     des     Ad(*rl«ji< 

■o  "r  Arzneiuiittel.     Die  ^yojptome  atimiuen  uirititeoi 

ihr:  !i scheu    Fieber»;   doch   wini   beim    Scirrhus    in   der 

(hBgcad   tier  ;ter  ein   beschniTlichea    Drlicken    enipfundcn;    dieni'r  Theil 

(Bhlt  «fcb  ^^  -1.  tritt  in  die  Scheide  herab  und  ist  entweder  ganz  oder  zum 

Tb  lielü  behaftete  Peraonen  fliiid  moiateus  unfruchtbar; 

t»r  icte«,  8ü  erl'olgt  gewöhnlich  eine  unteiti^je,  achwere 

ri;  ji  CS  ist  voi  gekommen .   dass  der  Mutteruiund  verttupfl 
ibst  terrissen  und  das  Kind  iu  die  Höhle  des  l'Uterleibs  {(«• 
Liuer    wirkiielieu  Schwangerschaft  kaun    man  diese  Krankheit  durch 
;enaein  des  hektischen  Fiebers   und  den  Mangel   der  Zeichen,   welche 
i;cL«aDgerachaft   anzeigen,    leicht   unterscheiden.     Von  der  Kunst  ist   wenig 
effea.     Am  niei»ien  zu  rühmen    sind  Stahl  -  und  QuecksilberprÜparate  und  aiu 

SUM  wirkende  Mittel.     Durch  Calomel  hat  Verf.  eine  I' '  nDi.   Bei 

aadon  fand  er  durch  die  Section  einen  grossen  Theil  •  'i>r,  der 

ke  und  der  Drüsen  des  Gekröses  verhärtet  und  zeiruiKi.    i'iircn  eine  Ku- 
"el  wird  dieses  erläutert. 

—■■  '"TT)  die  Societät  der  Wissenschaften  beschlossen,  eine  Sutnmc  eur  Bfl- 
:  Kosten  der  Inoculation  herzugeben,  wurde  dieselbe  zuerst  xn  Endo 
v^'-^  1756  von  Rüderer  in  Gottingen  ausgeführt.  Die  grösste  Sorgfalt  vor- 
rr  auf  die  sogenannte  Vorbereitung,  die  Kinder  eine  strenge  Diät  lialti^n 
9B  and  ihnen  die  schädlichen  Speisen  zu  verbieten. 
In  der  Abhandlung  „utrum  naturalibus  praestent  variolae  artifi- 
eialc«'  hält  er  es  für  UbortiUssig,  fiir  das  luoculiren  überhaupt  zu  plaidiren,  da 
tllr«R  Arbeit  schon  von  verschiedenen  Schriftstellern  gründlich  ausgeführt  sei.  Er 
«1,  dass  die  künstlichen  Pocken  weit  weniger  kränkliche  Veränderungen  im 
hervorbringen.  Die  durch  die  Einjjfmpfnng  gemachten  Geschwüre  dienen 
Ueh  dazu,  tue  natürliche  und  beizte  Krise,  das  Eitern  zu  befordern.  Denn 
ta  allen  Zeiten  bemerkt,  dass  die  grösste  Gefahr  der  Pocken  in  dem  ver- 
Ufldrrtrn  Schwären  des  Ausbruchs  auf  der  Haut  bestehe,  welche  verschiedene  Zu- 
Öl!  leren  Theile    hervorrufe.     Nichts  aber  lenkt  den  Auswurf  der  Pocken 

b«?  der  Haut  als  die  Einschnitte.     Bei    den  natürlichen    als   künstlichen 

GeacbviurcQ  hält  der  Fluss  des  Eiters  oft,  zu  grossem  Vortheile  des  Patienten,  noch 
liait«tr  an  und  nimmt  allen  Samen  zu  nachfolgenden  Krankheiten,  besonders  der 
tit  mit  fort.  Es  lüsst  sich  also  hoffen,  d.iss  die  Einpfropfuog  niolit 
ihr  der  Pocken,  sondern  auch  anderer  Krankheiten  abwende. 
,711?  >  orlesung  „Fnoculatio  variularnm  Goettingae  instituta  im- 
lia  aoci  etatis  Ret;,  scienl."  führt  R.  seine  weiteren  Erlebnisse  über  diesen 

..1    .,  . ,      f...  :  1  .,,,,jy    verdient    die    eine    Erfahrung,    welche  auch    Herr 

:  Tochter  aiigeHtelli  hatte;  R.  machte  die  Einpfropfung  au 
.i>>i^<^M  .vuaben.  der  selbst  blödsinnig  und  dessen  Mutter  meiau- 
kamen  bei  ihm  auf  die  eingelegten  Fäden  keine  Blattern  zum 
liegen  zeigte  er  zu  der  Zeit,  wo  sonst  das  Blattemfieber  anfängt, 
^^gt^  Monterkeit  und  eine  ihm  sonst  fremde  Aufmerksamkeit  auf  äusaerlich«  Ge- 
g'WtJBde.  indem  er  nach  Art  anderer  Kinder  einige  Lust  zu  spielen  merken  lioss. 

la  dn  Dissertation  .de  catarrbo  phthisin  mentiente"  setzt  er  aasein- 
AiiJer.  darcb  welche  Spnptome  man  diese  Krankheit  von  jener  unterscheiden  könno. 
Doeh  beiMrkt  «r.  dass  ein  solcher  Katarrh  leicht  in  Schwindsucht  überzugehen  pflege. 
Obfleieli  er,  wie  viele  Aus-  und  Absonderungen  dem  Körper  eher  nützlich  als 
«^bSdlUih  «ei.  K)  müsse  man  »ich  doch  hüten  vor  solchen  Dingen,  welche  ihn  ver- 
Dk^e,  wie  die  Mittel  zur  Heilung,  unter  denen  er  den  gekauten  Gam- 
lylier  bcrvorbeht,  werden  dann  angegeben 

EK-  '' — •■  •    .  •'  ■  raucitate"  beschäftigt  sich  mit  den  Ursachen  der  Ilei- 

wit  '>n  ihm  beob.^chtete  Art  ist  die,  welche  durch  anhaltKn- 

.^r.  ,....^.  ^  ..^.  4   .w.d  endlich  ganz  gehoben  wird.     Zur  Cur  empfiehlt  er  die 
■es;  auch  siiid  zuweilen  künstliche  GeschwUre  heilsam. 
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In  dem  Progrsiiinn?  „de  Taeiiia"  erörtert  er  di<>  Arzneien,  welche  den 
Panciwurni  aiu  bcston  vertreiben;  biitere,  purgir«inde  und  Mt'rkurialmittel  richten 
Dscb  ihm  am  meiaten  aus.  Er  beschreibt  den  Bau  dea  Baudwurn38,.8tiine  Kunäle, 
in  denen  sich  der  Milchsaft  befindet  und  die  Muakeltaaern. 

In  dem  Programm  „de  inorsu  caois  rabidi  sanato"  erzählt  er  die  Ge- 
sichte eines  FAJies,  den  er  durch  den  iniicrliüht'n  Gebrauch  des  Quecksilbers,  durch 
lirennen,  Schröpfen  und  tägliches  Einreiben  der  Quecksilbersalbe  gebeilt  hat.  Er 
verweist  anf  die  ähnlichen  Erfabrung^en  du  Choisel's  uud  seines  ehemaligen  Zu- 
hörers .S  c  b  r  a  d  e  r. 

Das  Programm  „de  febre  ex  intermittente  continua"  beschreibt  die 
Krankheit,  welche  er  1758  beobachtet  hat;  es  tritt  auf  als  febria  ex  intermit- 
tente continua.  Es  wird  oft  zum  Nachtheil  des  Kranken  für  ein  hitziges  Gallenfieber 
gehalten  und  mit  Brechmitteln  verdorben.  Nach  den  häufigen  WechaeUiebern  im 
Frühlinge  folgten  diese  Fieber  während  eines  heissen  und  trocknen  Sommers  und 
wurden  im  Herbste  wieder  in  gewöhnliche  kalte  Fieber  verwandelt.  Aus  einem 
scheinbar  gelinden  Anfange  entstehen  bei  dem  dritten  und  vierten  Anfalle  die 
gefährlichen  Zufälle,  als  Brechen,  fauler  Stuhlgang,  Seufzer,  trockne  Zunge ;  gegen 
das  Ende  der  Krankheit  stellen  sich  verstopfter  Leib,  Stuhlzwang  und  Krämpfe 
des  Maatdarms  ein.  Die  Kranken  sind  traurigen  Gemiitbs,  weinen.  fUrcbten  sich 
vor  dem  Tode,  springen  aus  dem  Bette.  Die  Krankheit  bricht  sich  selten  durch 
den  Urin,  geht  oft  in  andere  Zufälle  über  als  in  Frieselausschlag,  Taubheit,  Durch- 
fall, Wassersucht  Wenn  die  Patienten  mit  Aderlässen.  Brechen,  Purgiren  behan- 
delt werden,  so  verschlimmert  sich  die  Krankheit  und  sie  sterben  unter  Zuckungen. 
Die  China  allein  hilft.  Die  gemässigten  Ausdunstungen  in  dem  Frtihling  und 
Herbst  erzeugen  Wechselfieber;  diese  nehmen  eine  mehr  anhaltende  Na- 
tur an,  wenn  die  Hitze  zunimmt. 

In  der  Dissertation  ,de  phthiai  infantum  nervosa"  beschreibt  er  die 
Symptome,  den  Verlauf  und  die  Resultate  der  Leichenöffnungfcn .  als  den  bestän- 
digen Durchfall,  den  Vorfall  des  Mastdarms,  den  aufgetriebenen  Unterleib,  den  un- 
ordentlichen Appetit,  das  schwache  Fieber  uud  die  Mattigkeit.  Die  Kranken  haben 
weder  merklichen  Husten,  noch  Brechen  oder  Znckungen.  Wichtige  Veränderun- 
gen zeigen  sich  an  den  inneren  Theilen  nicht.  Die  Drilsen  des  Unterleibes,  nebst 
der  Leber,  Milz  und  Nieren  sind  ohne  Veränderung  der  Grösse,  ein  wenig  ver- 
härtet Die  Gedärme  sind  nur  mit  Luft  angefüllt,  eng  und  dünn ,  auch  in  einigen 
Körpern  in  einen  Volvulus  zusammengeschnürt.  Vf.  sucht  den  Ursprung  in  einem 
'unbekannten  Fehler  der  Nerven  und  der  inneren  Bewegung.  Die  Krankheit  war 
im  Herbste  176t  in  Göttingen  epidemisch 

In  der  Dissertation  „de  rhachitide"  fuhrt  er  aus,  dasa  die  erste  Ursache 
dieser  Krankheit  in  der  schwächlichen  Leibeabeschaffcnheit  der  Eltern  und  beson- 
ders in  der  Lustsencbe  zu  suchen  sei ;  nach  der  Geburt  erzeugen  dieselbe  schwer 
verdauliche  Speisen,  zurückgebliebene  Auswürfe  der  Natur.  Die  Färberrötbe  stärkt 
die  Knochen. 

Die  Abhandlung  „observatio  de  hydrope  ovarii"  nimmt  insofern  unser 
Interesse  in  Anspruch ,  als  die  sehr  instructive  Krankengeschichte  von  einem  sehr 
genauen  Scctionsberichte  begleitet  ist.  Aus  den  angehängten  lehrreichen  epikriti- 
schen Bemerkungen  heben  wir  hervor,  wie  Verf.  beobachtete,  nicht  bloss  der 
entstehende  hydrops  ovarii,  sondern  auch  andere  Wassersuchten  seien  von  einem 
brennenden  Durst  nach  Wein  begleitet,  die  acuten  zeichneten  sich  durch  alle  mög- 
lichen Arten  von  Exanthemen,  die  aber  später  verschwinden,  die  chronischen  durch 
immerwährende  nautausschläge  und  Funinkeln  ans,  dass  die  erste  Entstehung  der- 
selben durch  kleine  Bläschen  am  Ovarium  erfolge,  endlich  sei  er  «ehr  oft  mit 
einem  Leiden  der  Leber  verbunden  Im  vorliegenden  wurde  am  linken  Ovarium 
ein  ausgebildeter  hydrops  ovarii  mit  einem  grossen  Sacke,  der  10 — 12  Pfd.  und  einem 
kleinen,  der  4  Pfd.  Wasser  enthielt,  am  rechten  ein  entstehender,  mit  wenigstens 
60  Blasen  beobachtet. 

In  der  Abhandlung  „de  ictero  illoqae  speciatim,  quo  infantea  re- 
cens  nati  laborant"  handelt  er  zuerst  die  verschiedenen  Ursachen  im  Allge- 
meinen .ib  und  geht  dann  speciell  zu  dem  Icterus  neonatorum  über.  Er  gibt 
zunächst  eine  vortreffliche  Literatur  dieses  Gegenstandes  und  untersohetdel  den 
wahren  Icterus  von  der  blossen  gelben  Farlie  der  Neugeborenen,  die  sich  von 
selbst  verliert  und  keinen  Schaden  bringt;  letztere  könnte  man  die  falsche  Gelb- 
sucht nennen.    Eraterc  charakterisirt  sich  dadurch,  d:iss,  weil  keine  Ualle  in  den 
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c\z  aastibe,  di<?  KnnuT  keine  NahroBg  za  sich  nebmon  wol- 
len, Leibscliiuerzen  haben,  echriMen,  auf  kein«'  Weise  veranlasst  werden  köunen, 
di«  Urust  zu  niiliincn.  Hierzu  gesellen  sich  Convulsitmen  Die  Ursache  Hejft  in 
dem  Schleim.  d<^u>  Meconiiim  der  Inte.8tina  oder  der  Milch  und  anderer  Nahrung, 
■_  die  nicht  bloss  durch  ihre  Zähigkeit  deu  ductus  choledochus  verstofjfen,  sondern 
^H  auch  die  Eingeweide  reizen,  mit  blühungen  unfUllen.  Wenn  dieselben  nicht  ge- 
^H  reinigt  sind  und  man  den  Kindern  statt  dor  Milch  feste  Bestandtheile  gibt,  z.  B. 
^H  dicken  Brei  aus  Bcdinenniebl,  wie  es  in  Üuttingen  Sitte  ist,  so  ballt  sich  dies  im 
^H  ZwüHYingerdarm  zusaumien  und  verstopft  den  AusfUhrungsganjj  des  ductus  cholc- 
^H  dochus.  Die  Cur  besteht  einfach  in  Herstellung  der  vorstopften  Wege;  am  besten 
^H      wirkt  Manna  mit  gleichen  Thcileu  Syrup  von  Kbabarber  und  Cichorien. 

I 


GeburtshUlfe. 


Uabea  wir  im  Angemelnen  und  obenhin  die  Verdienste  Röderer'a 
ntn  die  Geburtsliülfe  angegeben,  so  erübrigt  uns  jetzt,  dieselben  einer  gö- 
uaucreu  Untersuchung  zu  nnterwerfen. 

Man  muss,  um  ihn  zu  würdigen,  unterscheiden  zwischen  seinen  posi- 
tiven und  negativen  Verdiensten.  Letztere  gipfeln  hauptsächlich  in  der  Be- 
kämpfnng  der  Vorurtbeile,  welche  damals  in  der  Wissenschaft  als  Dogmen 
galten. 

Bei  seiner  Beurtheihing  im  Allgemeinen  als  Geburtshelfer  muss  man, 
wie  schon  früher  angedeutet,  bedenken,  das»  er  nicht  als  blosser  Anatora  dio 
Geburtshiilfe  ausübte,  sondern  als  Physiologe  und  zwar  als  einer  der  tüch- 
tigsten Schüler  H aller' s.  Damals  beiand  sich,  wie  bekannt,  die  Anatomie, 
Geburtsbülfe  und  Dotanik  in  der  Hand  eines  Professors.  Die  meisten  Ana- 
tomen waren  aber,  wenn  gute  Zergliederer,  schlechte  Geburtshelfer.  Es 
war,  als  wenn  von  der  Gewohnheit,  immer  nur  todte  Cadaver  zu  seciron, 
davon  etwas  auf  die  Ausübung  der  Geburtshülfe  überging  und  weit  mehr 
Operationen  zum  Tode  des  Kindes  gemacht,  als  einfache  Methoden  ausge- 
übt wurden,  welche  dahin  strebten,  das  Leben  desselben  zu  erhalten.  Uatte 
Ilaller  die  Physiologie  als  eine  besondere  Disciplin  von  der  Anatomie  ge- 
trennt und  in  beide  Disciplinen  das  Princip  der  wissenschaftlichen  Teleolo- 
gie  hineingetragen,  so  war  es  erfreulich,  Rö derer,  als  einer  seiner  frühesten 
Schüler,  ganz  in  seine  Fussstapfen  treten  zu  sehen.  Die  von  ihm  gelehrte  Ge- 
burtshülfe  hat  daher  einen  ganz  anderen  Charakter.  Die  bisherige  trug 
deu  Typus  der  todten  Anatomie,  der  trocknen  Knochenlehre ,  bei  der  mau 
die  Gesetze  dor  Mechanik  todter  Körper  nachzuweisen  suchte;  an  die  Mus- 
keln und  Ner\'eu  wurde  weuig  oder  gar  nicht  gedacht.  Die  Rüderer' sehe 
Gcburtshülfe  hat  nicht  die  blosse  Anatomie,  sondern  die  lebendige  Physio- 
logie als  Basis.  Röderer's  Aufgabe  war,  das  wissensclLiftliche  Fundament 
der  GeburtshUlfe  zu  gründen.  Sie  war  bisher  ein  blosses  teehninches  Hand- 
werk in  der  Theorie,  ein  Gewerbe  in  der  Praxis,  das  sich  theils  in  den 
Händen  der  Hebammen,  theils  in  den  der  Barbiere  und  niederen  Chirurgen 
befand.  Er  erhob  sie  aus  diesem  niedrigen  Zustande  zu  einer  vollständigen, 
edlen  und  geachteten  Wissenschaft,  basirt  nicht  auf  blosse  Anatomie,  son- 
dern auch  auf  Physiologie  und  alle  die  andern  Hülfsdisciplinfn,  welche 
die  Kltero  Schwester,  dio  innere  Medicin,  zu  ihrer  höheren  Ausbildung  be- 
nutzt hatte.  In  Bezug  auf  das  Becken  unterscheidet  er  bloss  den  Becken- 
Aus  -  und  Eingang,  Er  bekämpft  die  damals  von  dön  Meisten  angenom- 
menen Ansichten,  dass  dio  Beckenknocheu  bei  der  Geburt  auseinander 
weichen,  ebenso  die  Meinung,  dass  die  Knorpeln  durch  den  Geburtsschlcira 
erweicht  würden. 

Die,  bislang  angezweifelte,  Bewesglichkeit  des  Steissbeins  belegte  er 
durch  mehrere  Gründe. 
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Die  Beschri'iLuiig  «Irr  OiüJirurgjiri^THI^^  mit  eini^^WBHfe  vcillzogei, 
wie  Keiner  vor  und  KeiiK^r  nach  ihm.  Jeder,  der  zeichnen  knnn  ud8 
diese  Theilo  nie  in  nnliira  g«.'8eh«'n  hat,  wUrde  im  StRndo  »eiu,  nach  seiner 
Schilderung  ein  genaues  Uild  zu  entwerfen. 

Er  gibt  den  analomischen  Cirund  an,  warum  bei  der  schwangeren  Ge- 
bärmuttor autrsl  der  Grund  derselben  verändert  wird. 

Kbenso  sucht  er  es  anatomisch  zu  erklären ,  warum  die  Menge  der 
Säflto  in  der  Gebärmutter  im  Verhältnifls  zu  ihrer  Weite  zunehmen. 

Dabei  nimmt  er  fortwUhrend  KückRicht  auf  pathologische  VerhÄltniMd 
und  zeigt  das  Bestreben  dieselben  aus  anatomischen  Ursachen  zu  erklären. 
80  findet  er  für  die  Thatsache,  dass  die  Gebiinnutter  am  bäuflgstcn  in  der 
Gegend  dos  Halses  xerreisst ,  den  Grund  in  der  dünnsten  Beschaffen- 
heit der  Muskelfasern ;  seine  philosophische,  teleologische  Richtung  treibt  ihn 
dagegen  nach  der  Ursache  xu  forschen,  warum  umgekehrt  die  Muskelfnaem 
am  Gebürmutt<Tgrund  am  stiirksicn  sind  und  am  stärksten  sein  mflssen. 

Eingebend  lässt  er  sich  aus  Über  den  Nutzen  des  Kindswaasers .  über 
welchen  Gegenstand  man  in  neueren  Compendien  vergeblich  etwas  sucht, 
und  verbreitet  sich  ausfUbrlich  über  die  Lage  des  Kindes  in  den  verschie- 
denen Monaten. 

Seit  dem  Auftreten  der  „naturwisscnschaftlicLen  Schule"  bat  man  ange- 
fangen, Verhältnisse,  welche  dem  praktischen  Ärzte  von  grosser  Wichtig- 
keit sind,  auch  wenn  man  sie  «och  gar  nicht  mit  Sicherheit  erforschte,  aus- 
ser Diäcuüsion  zu  setzen  oder  als  bekannt  vorauszusetzen.  Wie  der  Embryo 
au»  den  verschiedenen  Keiroplatten  sich  bildet,  darüber  haben  die  neueren 
Forscher  so  ziemlich  »ich  geeinigt,  die  Lehre  von  der  Cnlbutte  der  Alten 
ist  aber  so  zu  Fagcn  stehen  geblieben.  R.  stellt  hinsichtlich  derselben  eine 
neue  Hypothese  auf.  Wurde  dieselbe  freilich  von  Columbus,  de  Ia 
Motte,  Nootwyk,  Smellie  und  Camper  widerlegt,  so  dUrfte  die 
Theorie  doch  einer  neuen  Untersuchung  werth  sein. 

Hinsichtlich  der  Vaginalportion  entwickelt  er  in  anatomischer  Hinsiclit 
eine  andere  Ansicht,  als  man  jetzt  hat,  indem  er  das  untere  Gebärrauttcr- 
segment  zu  ihr  rechnet. 

WerthvoU  sind  noch  honte  die  von  ihm  aufgestellten  diagnostischen 
Merkmale,  durch  welche  sich  der  vorliegende  Kopf  des  Kindes  voin  untern 
G  ebärmuttersegmentc  unterscheide- 

Ueberhaupt  sind  die  Veränderungen,  welche  die  Schwangerschaft  an 
den  Geechlechtstbeilen  hervonnift,  von  Keinem  plastischer  beschrieben  worden. 

Hier  merkt  man,  dass  man  nicht  bloss  den  fertigen  und  gewandten 
Geburtshelfer  vor  sich  hat,  sondern  den  arcuraten  Anatomen,  wekher  mit 
einem  ebenso  sicliern  Blicke  die  Eigenthümlichkeit  des  von  ihm  behandelten 
Objects  auffflsst,  als  er  Air  dieses  Bild  die  passenden,  genaues  schildernden 
Worte  zu  tindeu  weiss. 

Sehr  »iinoigß  und  physikalisch  nicbt  widerlegbare  Ansiebten  stellt  er 
Über  die  Ursache  der  Contractioneuder  Gebärmutter  auf  und  sucht  diese  aber- 
mals durch  anatomische,  aus  der  Structur  der  Gebärmutter  hcrvorgehendei 
Grliudo  zu  stützen.     Die  Art  und  Weise  beschreibt   er  höchst    plastisch. 

Stets  selir  logisch  verfahrend,  trennt  er  die  Zeichen  der  EmpfängnisB 
von  denen  der  Schwangerschaft.  Bei  der  Beschreibung  dieser  nimmt 
er  wieder,  wie  stets,  Rüdksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes, 
indem  er  genau  und  präcis  die  Zustände  angibt ,  mit  denen  dieselben 
Verwechselt  worden  können. 

Abweichend  von  den  Ncneren  sind  seine  Angaben  hinsichtlich  de» 
Stande«  des  Muttergrandes  in   den  verschitidenen   letzten  Schwangorscbafts- 


tnoQAten.  R.  verstand  meisterhftft  die  Kunst,  mit  wenigen  Worten  viel  m 
eagcn,  volldtändig  und  LTüchüpfiäud  in  Bezug  auf  dio  Matfri«',  kurz  to  der 
Form  zu  sein.  Wir  kennen  in  der  gBn-.;en  geburtehUlflicben  Literatur  kein 
Bncli ,  dos  diesen  Cbarakter  so  zur  Schau  trägt  ala  seine  „Elemente". 
Hunderte  von  Büchern  sind  seitdem  erschienen,  noch  immer  aber  ist  es, 
trotzdem  wir  in  manchen  Punkten  weitere  Fortschritte  gemacht  haben ,  mu- 
stergültig und  übertrifft  dalur  in  Bezug  auf  Form  alle  vorhandenen,  in  Be- 
zug auf  den  Inhalt  noch  viele. 

So  manche  <jegeustände  werden  hierin  mit  einer  Klarheit  auseinanderge- 
setzt, von  denen  mau  in  neueren  sehr  wenig  oder  gar  nichts  antrifft.  Namentlich 
reiche  Ausbeute  dürfte  der  Gerichtsarzt  hnden;  wir  wollen  z.  B.  nur  au  die 
von  ihm  prücise  angegebenen  Sjmptome  erinnern,  nach  denen  mau  eine  Frau, 
die  eben  geboren  hat,  von  einer  gerade  Menstruirenden  unterscheiden  kann. 

Keiner  hat  vollständiger  die  Symptome  angegeben,  durch  die  man  ein 
reifes  von  einem  unreifen  Kinde  unterscheiden  könne.  Die  hier  gegebene 
Schilderung  sollte  jeder  Gerichtsarzt  sich  einzuprägen  suchen. 

Vor  Rö derer  hingen  noch  Viele,  in  Bezug  auf  geburlsbUlfliche  Theo- 
rien sclavisch  an  den  Ansichten  der  Alten,  namentlich  des  Hippokratcs. 
Bei  aller  Verehrung  vor  ihm  unterlägst  er  nie,  in  der  mildesten 
Form  ihm  zu  widersprechen,  wenn  die  neuere  Wissenschaft  ihn  etwas  Anderes 
gelehrt  hat.  Wir  wollen  hier  nur  an  das  Axiom  des  Hippokrates  erinnern, 
doss  ein  im  achten  Monate  geborenes  Kind  nicht  am  Loben  bleiben  könne. 
Ebenso  an  die  Ansicht,  dass  zu  fette  Personen  unfruchtb.ir  seien,  indem  R. 
zeigt ,  dass  sich  gar  kein  Fett  um  den  Muttermund  ansetze  und  fette  Wei- 
ber bloss  die  Unbeiiuemlichkeit  haben,  dass  ihre  Bauchmuskeln  und  ihr 
Zwerchfell  zur  Verarbeitung  der  Wehen  nicht  Kraft  genug  haben.  Nicht  minder 
bekämpft  er  die  Ansicht  der  Alten,  dass  sie  eine  Geburt  vollkommen  oder 
natürlich  nannten,  wenn  sich  das  Kind  mit  dem  Kopfe  zuerst  zeigte,  wider- 
natürlich, wenn  ein  anderer  Theil  des  Körpers  sich  darbot  und  für  die 
schlimmste,  wenn  es  mit  den  FUssen  zur  Geburt  kam. 

Wer  hat  besser  als  R.  die  Bedingungen  beschrieben,  welche  zu  einer 
normalen  Geburt  erforderlich  sind? 

Wenn  auch  Deventer  ihm  schon  hierin  vorangegangen,  so  war  die 
Lehre  von  der  Untersuchung  der  Geburtstheile  doch  so  vernachlässigt,  dass 
man  sagen  kann,  R  öd  er  er  habe  dieselbe  erst  wissenschaftlich  gegründet. 
Er  ertheilt  den  vortrefflichen  Gath,  sich  nie  in  Bezug  anf  sie  fertig  xn 
halten ,  sondern  stets  in  derselben  in  Uebung  zu  bleiben.  Wenn  er  für 
die  Schwangeren  höherer  Stände  bei  der  Untersuchung  eine  andere  Lage 
beansprucht,  als  für  die  von  niederen,  vou  Frauen  höheren  Rangs  fordert, 
dass  sie  liegend,  von  geringerem  Stande  dagegen,  dass  sie  stehend 
untersucht  werden  sollen,  so  lässt  sich  dies  vom  humanitären  Standpunkt  aus 
allerdings  nicht  rechtfertigen.  Dies  muss  man  aber  von  der  Zeit  ans  be- 
urtheilen,  in  der  Rode  r  er  lebte,  muss  an  das  denken,  was  uns  Zimmer- 
mann berichtet  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Aerzte  behandelt  wurden, 
muss  berücksichtigen,  das»  in  vielen,  ja  den  meisten  Gegenden  noch  Leib- 
eigenschatl  existirte ,  daas  Maria  Theresia  vergeblich  versuchte,  dem 
magyarischen  Adel  die  Steuerfreiheit  zu  nehmen,  das»  Friedrich  Wil- 
helm L  noch  den  Doserteuren  Ohren  und  Nasen  abschneiden  liess,  was 
man  jetzt  bei  den  Montenegrinern,  wenn  sie  es  an  den  Türken  verüben, 
schrecklich  findet^  und  daas  der,  von  Seiten  der  Gebildeten  zwischenThieron  und 
Menschen  gemachte  Unterschied  heute  kaum  grösser  ist  als  damals  der  der 
untersten  und  höchsten  Stände.  Eines  der  am  schönsten  geschriebenen  Ca- 
pitel  ist  das,  welches  den  Titel  führt  „de  iis,  quao  peragenda  in 
partu  sunt."     Die  Rathachlägo,  welche  er  dort  ertheilt,  sind  acht  praktisch 
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und  viele,  welche  hesntc  nicht  mehr  In  Mode  sind,  TerdJenten  rehabtlHirt  sa 
werden,  so  z.  B.  der,  bei  jeder  beginnenden  Geburt  ein  Klystior  ?.\i  geben. 
Vf.  hat  ganz  Keclit,  wenn  er  buliauptet  und  die»  aiisiilbrlich  erörtert,  wie 
dies  wcfentlicb  zur  Erleichterung  der  Geburt  beiträgt. 

Ausftihrlich  liü^et  er  sich  in  eine  Kritik  ein  über  die  damals  tiblichcu 
OeburtästUhle  und  die  ihnen  Concurrenz  machenden  Geburtslager  und  Bet- 
ten von  beaondereT  Construction.  Bei  aller  Pietftt  vor  den  Alten  zieht  er 
auf  eine  scharfe  Weise  hier  gegen  die,  schon  von  Hippokrates  citirten, 
GeburtsstUble  zu  Felde  und  setzt  ihre  Nachtheile  den  Geburtslngem  ge- 
genüber aus  einander.  Culturhistorisch  ist  dies  infiofem  interoSHant,  als  es 
beweist,  wie  schwer  es  ist,  vom  Complieirten,  vom  Gekünstelten  zum  Fiin- 
fachcn  und  zur  Natur  zurückisukebren.  Und  doch  bewährt  sich  auch  liier 
das  Gesetz,  dass  in  der  Natur  nichts  in  Sprüngen,  sondern  nur  allmühlicb 
auflgeführt  wird. 

Das  Sprengen  der  Blase  ohne  Noth  wird  mit  Recht  von  ihm  schon  go- 
tadalt.  Dagegen  dürfte  sein  Kath,  sobald  wahre  Wehen  sich  zeigton,  di« 
Frauen  dieselben  verarbeiten  zu  lassen,  weder  vor  dem  Ricbtcrstuhlo  der 
Theorie  wie  Praxis  Gnade  finden.  In  einer  sehr  grossen  25jährigen  go- 
burtsbUlflichen  Praxis  habe  ich  die  Verarbeitung  derselben  nie  clicr  hegin- 
nou  lassen ,  als  bis  nach  abgegangenem  Wasser  der  Kopf  bereits  in  der 
KrKnting  stand ,  sehr  oft  aber  gefunden,  dass  durch  auf  K.ith  von  Hebam- 
uiou  zu  früh  verarbeitete  Wehen  die  (ieburt  aehr  verzögert  wurde. 

Von  den  RathscLlägen,  welche  er  ertheilt,  zur  Erweiterung  der  Scheide 
dieselbe  mit  Fett  oder  Oel  zu  bestreichen,  dürfte  dieser  nur  in  dem  Falle 
ZQ  befolgen  sein,  wenn  die  Geburt^theile  an  Trockenheit  litten,  die  anderen 
sind  aber  absolut  zu  verwerfen,  ebenso  die  Manipulation,  welche  er  angibt, 
um  den  Kopf  zn  Tage  zu  fördern. 

Anzuerkennen  in  hohem  Grade  ist,  dass  er  am  meisten  dafür  gewirkt 
hat,  den  richtigen  Zeitpunkt  eur  Unterbindung  der  Nabelschnur  durchge- 
setzt zu  haben,  indem  damals  noch  zwei  andere  sehr  unzweckmä«8igo  Me- 
tboden im  Gebrauch  waren.  Ebenso  richtig  bekämpft  er  die  damalige  Mode, 
die  Wöcbuerinnen  schwitzen  zu  lassen;  alle  seine  hier  gegebenen  Rath- 
BchlSge  sind  vortrefflich,  nur  dürfte  das  allgemein  empfohlene  Abführmittel 
nicht  sofort  und  nicht  für  alle  Fälle  passen. 

Obgleich  Röderer  viel  dazu  beitrug,  die  Geburtshülfe  humaner  zn 
machen,  konnte  er  sich  doch  von  den  Vt)rurtheilen  seines  Jahriiunderts 
nicht  ganz  frei  machen;  dies  beweist  auch  sein  Ratb,  bei  halsstarrigen  Ge- 
bärenden Gewalt  zu  gebrauchen. 

Sehr  zu  rühmen  ist  sein  Eifer,  mit  dem  er  es  sich  angelegen  sein 
liess,  die  derzeit  üblichen  Innern  Mittel  zur  Abtreibung  der  Nachgeburt  in 
den  Bann  zu  tliun.  Es  entsprach  dieser  Missbrauch  ganz  dem  damaligen 
Charakter  der  GobnrtshültV^  welche,  da  sie  auch  auf  den  Universitäten 
durch  keine  besonderen  Lehrer  vertreten  war,  bald  zum  Ressort  der  inneren 
Medicin,  bald  zu  dem  der  Chirurgie  gezählt  wurde.  Beide  Wissenschaften 
sachten  daher  auch  durch  die,  ihnen  eignen ,  Mittel  ihre  Hegemonie  auMZU- 
üben,  die  Chirurgie  durch  möglichst  viele  blutige  Operationen,  die  innere 
Mediciu  durch  eine  schrankenlose  Pol)'])harmacie.  Rödorer's  Vordienst 
war  es,  den  dominirendcm  Einfluss  von  beiden  zurückzuweisen  und  sie  stur 
Würde  einer  selbstständigen  Wissenschaft  nud  Kunst  zu  erheben. 

Der  Hand  wie^t  er  einen  weitern  Spielraum  ein,  als  sie  bisher  gehabt 
hatte,  und  beseitigte  durch  ihre  Technik  viele  bis  dahin  angewandte,  dureli 
Instrumente  verrichtete  grausame  Operationen  und  drastische  Mitlei. 

Und  so  erwarb  sich  Röderer  grosse  Verdienste  durch  seine  Methode 
hinsichtlich  der  Entfernung  der  Nachgeburt  den  bisher  üblichen  gegenüber. 


Die  GaijgrKn  der  OebHnniitter,  welches  BoPr  zuerst  beobachtet  zu 
)eu  glaubtp,  beschreibt  K.  bi?reit8  vullstäudig  und  gibt  gtriaii  die  öymplonie 
«n,  durch  welche  sie  sich  von  der  EntzUndung  unterscheidet. 

Rödorer's  „Elemente"  zeichnen  sich  vör  den  Curupendien  der  neueren 
Oebortshüire  dadurch  aus,  dass  sie  über  ho  viele  Dinge  Anleitung  und  Unter- 
wcisnng  geben,  welche  in  letzteren  als  HclbstverHtHndlich  vorausgetietzt,  ver- 
geblich giiBUcbt  werden,  für  den  Anfänger  aber  von  der  grösHten  Widitigkeit  zu 
wissen  Aind.     Sie  sind  daher  zugleich  acht  wissenschni'tlich  und  praktisch. 

tu  seiner  Zeit,  wo  die  GebnrtsbUlfe  als  Ganzes  nur  als  die  beständige 
Anwendung  von  Instrumenten  oder  Händen  angeselien  wurde  und  man  ver- 
gesxen  hatte,  dass  das  Gebären  ein  natürlicher  Act  sei^  war  es  schon  sehr 
viel,  dAss  er  bei  dem  ersten  Grade  des  eingekeilten  Kopfes  den  Rath  er- 
tbeilte,  die  Zange  nicht  anzuwenden  und  die  Natur  walten  zn  lassen.  Er 
kennt  nur  die  mechanische  Wirkung  der  Zange  durch  Druck  und  Zug.  Wenn 
er  den  Kath  erthcilte,  die  Zange^  unter  Unistäuden,  schon  bei  dem  über 
dem  Becken  stehenden  Kopfe  anzulegen,  so  ist  er  desswegen  gewiss  zu  ta- 
deln, da  sich  die  Operation  nur  in  den  allerwenigsten  Fällen  ausführen 
lägst.  Wir  wollen  e«  Baudelocque  gern  gönnen,  wenu  er  sich  einbildet, 
8olavr^8  de  Reuhac  und  Delcurye  wären  die  ersten^  die  dieses 
Paradestück  wagten.  Die  Priorität  kommt  sicherlich  R  öderer  zu.  In 
seinen  opusc.  S.  206  berichtet  er  selbst  über  eine  solche  Operation:  ,,for- 
cipc  caput  ex  snperiore  pelvia  apertura  solutum".  Er  setzt  aber  selbst  hinzu: 
,,non  Hine  cruciatu  matris  ob  genitalium  summnin  angustiam,  quae  tarnen 
forcipis  brachia  admisit,  operatio  perfecta  est",  und  ferner:  „expeditior  faci- 
liorque  operatio  fuisset,  si  ad  capitis  in  pehns  capacitatem  Inpsum  diderri 
potuisset.  Aegerrime  forcipis  v^dgaris  brachia  supra  pelvis  aperturnra  su- 
periorem  caput  comprehensura  ascenduut  eaquc  in  sede  ultra  aurium  regio- 
nem  in  capite  non  pergunt,  velut  impressa  apicum  vestigia  docent.  Nisi 
etiam  firmissime  brachia  comprimuntur,  sua  sponte  trncta  elabuntur,  deuuo 
reponenda."  Am  schlagendsten  aber  sind  seine  Schlussworte  in  der  von 
ihm  gegebenen  Epikrise:  „Potuisset  etiam  ceu  in  similibus  casibus  saepe 
notavimus  soli  fere  naturae  totum  partus  negotium  committi,  lentins  ab- 
Bolvendom.'' 

Den  Neigungswinkel  des  Beckens  sachte  er  als  zweiter  Forscher  zu 
bestimmen,  wenn  es  auch  erst  Naegele,  dem  Vater,  gelang,  die  richtige 
Zahl  anzugeben. 

Er  bemühte  sich  die  Controvcrse  zu  leisen,  ob  eine  unmittelbare  oder 
mittelbare  Communication  der  Gefässe  der  Uterin-  und  der  Foetalplacenta 
stattHnde,  ein  Problem,  das  erst  durch  E.  II.  Wober  endgültig  eutschie- 
duD  wurde. 

Beim  Uterus  entschied  er  nicht  bloss  eine  Längen-,  sondern  auch  eine 
Querachse  „ab  una  tubarum  insertionc  ad  aUeram," 

Die  Verschiebung  der  Knochen  beim  Kindskopfe  und  die  dadurch  be* 
wirkte  Verkleinerung  wurde  zuerst  von  ihm  gelehrt  und  beschrieben. 

Mit  Ilippokrates  beobachtete  er  gemeinschaftlich,  dass  der  Mutter- 
mund   bis  zur  Geburt  zuweilen  ganz  geschlossen  bleibe. 

Vortreiflich  sind  seine  Ansichten  über  die  Dauer  und  Zeitrechnung  der 
Schwangerschaft. 

Die  Drüsen  und  Schleimbälge  in  der  Vagina  sind  ausgezeichnet  von 
ihm  abgebildet. 

Als  Lebenszeichen  der  Frucht  wurde  zuerst  von  ihm  die  sich  ent- 
wickelnde Kopfgeschwulst  angeführt. 

Gegen  das  Versehen  der  Schwangeren  trat  er  als  entschiedener  Geg- 
ner auf. 
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DoBS  die  NabelfichnurumscliliDf^ 
macht,    wurde  von  ihm    beobachtet    und  nls    eine   Ursncho    verziigertfr  Eni- 
biadungen  hingestellt.    Dekaimtlich  lüugiicn  dies  viele  moderne  Geburtshelfer. 

Dell  Scheintod  des  Kindes  studirte  er  genauer  und  stellte  die  beiden 
verschiedeuen  Gattungen  auf:  die  Apo|ilexiR  livida  und  pallida. 

In  Hezug  auf  die  Weguahme  der  Nachgeburt  ist  R.  weder  fUr  tinbe- 
dingtes  sofortiges  WegnebmeD,  noch  für  tagelanges  Warten,  sondern  wan- 
delt die  Mittebtroase. 

Die  Möglichkeit  der  Selbstwecdung  liat  er  mit  Barthol intiä  gemein- 
sam gelehrt. 

Auf  das  Gähnen  der  Gebärenden,  nis  ein  der  Eklampsie  vorausgehen- 
des SjTnptom,  machte  er  zuerst  aufmerknAm. 

Er  lehrte  forner,  dass  Kinder,  die,  bei  während  der  Geburt  entstandenen^ 
^[etrorrhagien  absterben,  durchaus  nicht  blutleer  sind,  Herz  und  die  grossen 
PGefäsise  strotzen  oft  von  Blut. 

Er  bestreitet  das  Athnieu  des  Kindes  während  der  Geburt. 

In  Bezug  auf  die  Schietlago  der  Gebärmutter   und    die  durch   sie    ao-^ 
geblich    bedingten    schweren    Geburten    konnte    er    sich    von    den    Dogmen 
der   damalä    allmUchtigcu  Schule    nicht    frei  machen.     Seine  hierauf  bezüg- 
lichen Lehren    erwiesen    sich    als  theoretische  Hirngespinnste ,    und  es  war 
Boär's  Verdienst,  dioH  später  nachzuweiüen. 

Ebeuso  wenig  vermochte  er  über  den  Mechanismus  der  Gesichtsgeburt 
sich  ein  anderes  Urtheil  zu  bilden,  als  seine  Zeitgenossen  hatten.  Und 
wenn  man  alle  die  einzelnen  Manipulationen  betrachtet,  welche  er  bei  den 
vermeintlich  falHchcn  und  schwierigen  widernatürlichen  Lagen  erlheilt,  dann 
gewinnt  man  so  recht  die  UeberKeuguug,  dass  die  damalige,  beinahe  nur 
aus  klinstlichen  Operationeu  bestehende  Entbindungskunst  eine  weit  schwie- 
rigere und  schwieriger  zu  erlerneude  Kunst  war,  als  jetzt. 

Die  Schiefheit  der  Gebärmutter  im  schwängern  Zustand  spielte  derzeit 
dieselbe  HuUe,  wie  sie  jetzt  die  im  nicht  geschwängerten  bei  vielen  Ge- 
burtshelfern spielt. 

Wie  jede  Keformation  sich  langsam  ankündigt  und,  will  sie  von  Erfolg^J 
bogleitet,  der  Buden,  auf  dem  sie  sich  vollziehen  soll,  vorbereitet  seitt" 
mUBB,  80  kann  man  bei  Röderer,  der  sich  wie  Peter  Waldus  und 
Jiuss  ZU  Luther  und  Melanchthon,  so  zu  Bocr  und  Wigand  ver- 
hält ^  nicht  erwarten,  dass  er  sich  von  den  obstctritischcn  Dogmen  seiner 
Zeitgenossen  gänzlich  freimacht;  es  ist  genug,  wenn  er  in  Hauptpunkten 
wesentlich  andere  Ansichten  vertritt,  und  wenn  er  im  Ganzen  tür  seiae 
Disciplin  die  skeptische,  nicht  wie  Sacombe  später  in  Frankreich  es  ver- 
suchte, die  pyrrhonistiache  Richtung  zur  allgemeinen  Geltung  brachte,  ge- 
wiusermasseu  als  Saatkorn,  aus  dem  die  Frlichte  der  Reformation  spä- 
ter von  selbst  emporspriessen  sollten.  Obschon  in  dieser  Beziehung  R.  die 
Fuss-,  Knie-  und  Steissgeburten ,  den  Lebren  seines  Jahrhunderts  Rech- 
nung tragend,  zu  den  widernatürlichen  zählte,  so  war  es  auf  jeden  Eall 
doch  ein  grosser  Fortschritt,  ganz  den  landläufigen  Dogmen  entgegen, 
von  den  Fussgeburten  wie  von  den  Kniogeburten  die  Möglichkeit  einor  na> 
tUrlichen  Entbindung  zuzugeben. 

Anderuthoils  bewies  er  durch  diese  Lehren,  dass  er  mehr  als  seine  Zeit- 
genossen die  Geburten  ihrem  natürlichem  Verlaufe  liberlicss;  denn  nur 
durch  die  Beobachtung  des  gliicklithen  Ausgangs  solcher  nornial  verlau- 
fenden, damals  für  widernatürlich  gehalteuen  (ieburten  konnten  solche  Au-_ 
Blchton  bei  ihm  sich  bilden. 

Sehr  wichtig  ist  auch  der  praktische  Rath,    den  er  ertheilt,    duu    mi 
aber  in  manchen  modernen  Lelirbüchern  der  Gebartshülfe  vergeblich  sucht, 
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Boneinucu  weil  es  oxs  Beiustverauinnuen  v<  fm  .  .T^tst  wird,  bei  der  Wen- 
lung   die  Fiisse,   auch  wenn  stie  auf  (k-m  lü  -  Kindfs  liegen,    steta 

nach  dem  Bauche  zu  drehen.  Wie  maucbe  U'cmiuug  mag  wohl  dadurch 
scheitRrii,  dass  der  Anfänger  diesen  liftlh  nicht  befolgt,  weil  er  von  seinem 
Lehrvr  nicht  darauf  aufmorksfttn  gemacht  wurde!  Auch  ist  es  Hnzuerkeunen, 
dass  er  schon  die  Anweisung  ertheilt,  bei  der  Wendung  mit  einem  Fuss© 
eich  zu  begnügen,  wenn  man  den  «weiten  nicht  erreichen  kann,  ebenso 
Ar»»  er  rMth,  nicht  anter  aUen  Umstanden  bei  placenta  praevia  snm  Accoacbe- 
ment  forc6  zu  schreiten. 

Alle  dieBO  von  ihm  gegebenen  Vorschriften  deuten  darauf  hin,  wie 
Bebr  R öderer,  trotz  seiner  Coätanen,  von  der  Wirksamkeit  der  Natur  bei 
dem  Gebäracte  durchdrungen  war. 

In  derselben  llinsicht  räth  er  auch  zu  einem  passiven  Verhalten  bei 
den  ersten  Graden  der  Convulsionen  der  Gebürenden. 

Bei  den  gleich  nach  der  Geburt  entsteheudeu  Metrorrhagien,  bei  welchrn 
die  gewöhnlich  angewandten  Mittel  ohne  Ertolg  sind,  ertbeilte  er  den  Rath, 
mit  der  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle  zu  gehen  und  mit  ihr  die  ganze 
Uterushöhle  zu  bestreichen,  um  sie  zur  Oontraction  zu  bringen. 

Unter  den  Reformatoren  der  GeburtehUlfe  war  er  der  einzige,  welcher 
keine  ncne  Zange  erfand. 

Bei  den  vielen  falschen  Krankheiten,  welche  die  damaligen  Patliolugen 
^ftunabmen ,  so  dass  falsche  Lungenentzündungen  u.  ß.  -w.  an  der  'rng(!Sord» 
nung  waren,  musa  mau  sich  nicht  wundern,  dass  II,  iu  seinen  „Elemeuten" 
auch  ein  Capitel  von  falscher  Emptaugniiis  hat.  üebrigens  verdienten  die 
von  ihm  angegebenen  Daten,  welche  von  ans  nie  beobachtet  wurden,  noch 
beute  einer  näheren  Untersuchung. 

R.  stellt  weit  mehr  Indicationcn  zum  Kaiserschnitt  als  wir  heute  anneh- 
men.    Wir  müssen  dies  erwähnen,  weil  sich  auch  hierin  die  damalige  ope-j 
rationssüchtige  Zeit  abspiegelt. 

Seine  grossten  Verdienste  um  die  deutsche  Gebnrtshillfe  erwarb  er  sieh 
aber  durch  die  Begründung  einer  vortretflichen  geburtshUlflichen  Schule, 
die  ihre  Wirksamkeit  viele  Jahre  nach  seinem  'J'ode  fortwetsite.  Wenn,  wie 
es  ein  ötfentliches  Geheimniss,  von  jeher  eine  Menge  von  Lehrern  auf  Hoch- 
schulen das  Princip  befolgten,  bloss  Schüler  zn  erziehen,  aber  keine  Meister 
SU  bilden,  so  machte  Rödercr  von  diesen  Professoren  eine  Ausnahme. 
Obgleich  er  iu  Göttingen  lebte  und  dort  sicher  ebenso  sehr  als  Hall  er 
nnter  dem  Neide  seiner  Collegen  zu  leiden  hatte,  also  nach  dem  Gesetze 
der  geistigen  End-  uud  Exosmose  selbst  Gefahr  lief,  von  diesem  Contagium 
ingesteckt  zu  werden,  strebte  er  mit  der  grossten  Üncigennützigkeit  dahin, 
faus  den  minder  befähigten  Studenten  gute  Schüler  zu  bilden,  den  ta- 
lentvollen und  mit  Genie  begabt-en  aber  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu 
Meistern  emporzuschwingen.  Rö  derer  hatte,  wie  alle  Menschen,  seiue  Schwa- 
chen uud  Fehler,  aber  er  war  frei  vom  Neide.  Seiner  Neidlosigkeit  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  er  seine  Assistenten  nicht,  wie  so  mancher  Lehrer,  nnter 
den  Schwachköpfen,  sondern  unter  den  Begabten  suchte.  Unter  den  zabl- 
reicbeu  über  ganz  Deutschland  zerstreuten  Schülern,  die  Röderer  gebildet 
hatte,  wolh-u  wir  nur  das  Triumphirat  hervorheben,  von  dem  jeder  Ein- 
zelne wieder  als  Meistersich  auszeichnete,  Wrisberg,  seinen  unmittelbaren 
Nachfolger,  Stein,  den  Aelteren  und  Summer. 

Wir  geben  hier  jetzt  eine  gedrSngto  Analyse  der  „ElotneDte"  und 
der  hervorragendsten  geburtshUldtcheu  Abhandlungen  Röderer'a. 

Erstes  Capitel.     Von  dem  Becken. 

Er  unterscheidet  an  demselben   eise   obere  Oeffnung   und   eine   untere, 
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letztere  biioci  in  \h^^^^JfSfSS^^T!BISt  bo  regel  id  ;i8sige7I^ff^Piffdici  ober< 
Der   Diameter    oder   ilir   grösserer  Darclimessfr   gebt   von   eitiein    Sitzbeine  zum 
anderi]. 

Eine  Linie,  welche  {lerpendicalär  auf  die  Mitte  des  DiAinetcrs  der  anteron 
Oeffnnn^  (allt,  und  mitten  durch  die  Beckenböhle  hindurchgeht,  gibt  die  Achse 
d  ea  Be  ckt^ns. 

Am  männlichen  Recken  ist  die  obere  Oeffnnng  enger,  am  weiblichen  stehen 
die  untersten  Rändt>r  der  Sitrbeine  weiter  voneinander,  daher  ist  das  miinnliche 
Becken  nicht  so  weit,  die  Arme  der  Schoo«sbeine  vereinigen  sich  im  männlichen 
zu  einem  spitzen  Winkel,  bei  Weibern  ist  das  heilige  Bein  breiter,  ihr  Steiss- 
bein  beweglicher,  der  breite  Thcil  der  Darmbeine  mehr  nach  den  Seiten  ansge- 
dehnt  und  llach. 

Ein  auf  solche  Weise  gebautes  weibliches  Becken  ist  am  gescbickteaten,  die 
Frucht  zur  Zeit  der  Geburt  durchzulassen.  Die  hohle  Biegung  des  heiligen  Beins 
tsaclit  mit  dem  Steissbein  eine  schiele  Fläche  (planum  inclinaturo),  worauf  der 
Kopf  leicht  und  allmählich  herabgleitft,  so  dass  er  nicht  plötzlich  hernnterfallen 
und  die  weichen  Theilo  zerreissen  könnte. 

Obschon  die  untere  Bpckenüfi'nung  kleiner  ist  als  die  obere,  so  ist  dies  M:\fia 
doch  gross  genug,  weil  das  Steiesbein  nach  hinten  ausweicht.  Wäre  die  untere 
Oeffniing  zu  weit,  so  würde  sie  dt?n  Dienst  einer  schiefon  Ebeno 
nicht  leisten  können.  Ein  zu  grosser  Abstand  der  Sitzbeine  voneinander 
würde  die  Articulation  der  Schenkel  mit  der  Pfanne  weniger  geschickt  gemacht 
haben. 

Fehlerhaft  ist  das  Becken:  1)  Wenn  es  in  Rücksicht  auf  den  übrigen  Kör- 
per verhaitnissnjässig  kleiner  ist.  2)  Wenn  die  Schoossbeine  so  sehr  gr*gen  das 
heilige  Bein  gedrückt  sind,  dass  die  beiden  kleineren  Durchmesser  dadurch  ver- 
kürzt und  die  beiden  Oeffnungen  enger  gemacht  werden.  3|  Wenn  das  heilige 
Bein  mit  dem  letzten  Lendenwirbclbeine  sich  gegen  die  Schoossbeine  vorbiegt  nnd 
einen  sehr  spitzen  Winkel  macht.  4)  Wenn  die  obere  Oeflnung  zwar  ihr  gehöri- 
ges Verhältiiiss  hat,  die  untere  aber  durch  das  heilige  Bein  nnd  Öteissbein  verengt 
wird,  weil  diese  zu  sehr  einwärts  gebogen  sind.  5)  Wenn  die  untere  Oeflnung 
übel  «[estaltet  ist,  dasa  die  Fortsätze  der  Sitzbeine  zu  nahe  beisammen  stehen  und 
der  Schambogen  nicht  gehörig  ausgeschweift  ist.  6)  W'enn  der  Körper  des  hei- 
ligen Beins  in  einer  höckerigen  Frau  nach  einer  oder  der  andern  Seite  gebogen 
ist  7)  Wenn  eine  grössere  oder  kleinere  Knochengeschwnist  an  einem  der 
Beckenknochen  entsteht 

Die  Beckenöffnungen  werden  oft  auf  2—3  Zoll  von  diesen  Fehlern  verengert. 
Die  Ursachen  sind  verschieden. 

Ein,  zu  weites  Becken  ist  ebenfalls  fehlerhaft.  Die  älteren  Geburtshelfer  be- 
haupteten, die  Beckenknochen  weichen  während  der  Geburt  auseinander;  die  Neue- 
ren haben  die  entgegengesetzte  Ansicht.  Verf.  beweist  jetzt  aus  anatomischen 
Grilnilen  da.s  Gegentheil. 

Auch  die  Meinung,  dass  der  zur  Zeit  der  Geburt  am  liüufigsteD  vorhandene 
Schleim  die  Knorpel  erweiche  und  die  Fasern  so  erschlaffe,  «las«  'lieselben  durch 
den  eingepresatou  Kopf  verhängert  werden  können,  scheint  ihm  nicht  festznaiclion, 
weil  m-nn  keinen  Weg  angeben  kann,  der  diesen  Schleim,  welcher  hei  dem  Mutter- 
munde, in  der  Scheiile  und  dem  Eing.nng  derselben  abgesondert  wird,  zu  jenen 
Knorpeln  fiibren  sollte.  Derselbe  ist  wohl  nicht  hinreichend  zu  einer  solchen  Er- 
weichung; auch  fehlt  er  gerade  zu  der  Zeit,  wo  sein  Nutzen  am  grössten  sein 
würde ;  denn  in  einer  schweren  Geburt ,  wenn  der  Kopf  zwischen  den  Becken- 
knochen eingekeilt  ist,  hört  dieser  Schleim  auf,  abgesondert  zu  werden. 

Demzufolge  werden  niemals  weder  die  Schoossbeine  noch  die  Darmbeine  in 
der  Geburt  von  einander  getrennt. 

Das  Steissboln  bat  eine  ganz  andere  Beschaffenheit.  Dass  es  im  weib- 
lichen Geschlechte  beweglich  sei,  erweisen  vorzüglich:  1)  die  Art,  wie  es  »ich 
mit  dem  heiligen  Beine  verbindet,  durch  einen  biegsamen  Knochen  und  durch  be- 
wegliche Gelenke,  die  schiefe  Fortsätze   zu    beiden  Seiten  mit    ähnlicli'      "' 

[Tagungen  des  heiligen  Beins  machen.    2)  Die  Beobachtungen    an  leben < 
Bonen  und  an  frischen  Leichen,  dass  man  es  bis  auf  einen  Zoll  weit  zurticKurucKen 

Ikann.  ;^)  Wenn  das  Steissbein  nicht  beweglich  wäre,  so  wären  die  SteissbeinrntiB- 
kcln ,  welche  dazu  da  sind ,  um  das  zurückgewichene  Steissbein  wieder  in  seine 
natürliche  Lage  zu  bringen,  Uberäilssig. 


Zweites  Capitcl,    Die  jongffSiiHcbe  Oehärinntter. 

Niichdem  die  L.ige  der  Gebärmutter  angegeben,  beschreibt  er  «ie  folgender- 
niasseti:  ,Slc  hat  die  (icätult  einer  zusamuiengedillckten  Flasche;  vvirn  und  hin- 
len  ist  aie  leicht  gerundet,  oben  bekommt  sie  das  Anachen  eines  Gewölbes,  an 
beiden  Seiten  nimmt  sie  die  Form  zweier  l<rumiiier  Linien  an,  die  sieh  nach  unten 
aihnäldich  einander  nähern;  hierauf  erweitert  sich  ihr  Hals  wieder  in  etwaa  nnd 
endigt  sich  iu  einen  abgcstiiiopi'tcn  Kegel,  der  in  der  Mitte  mit  einer  Querspnite 
durchbohlt  ist." 

Ebenso  graphisch  beschreibt  er  dann  den  Gebärmuttergrund,  den  Kör- 
per und  den  Ilala.  „Letzlerer  gleicht  einem  doppelten  Kegfl ,  er  wird  nämlich 
dicker  in  der  Mitte  und  wiederum  dünn  am  Ende,  daas  er  also  zwei  abgestumpfte 
Kegel  vorstellt,  die  iu  der  Mitte  mit  ihren  Grundilüchen  aneinander  stehen  und 
deren  eine  gcstumplle  Spitze  mit  der  gestumpften  Spitze  des  Korpers  verwachsen 
ist,  die  andere  aber  frei  in  tlie  .Scheide  lu-rabhäugt."  Es  wird  hierauf  die  Ilöhle 
der  Gebärmutter,  die  Quer-  und  Lang-Achse  der  Gebärmutter,  die  Sub- 
stanz der  letzteren  und  der  Mu ttertuund  beschrieben. 

Drittes  Capitel.    Die  geschwängerte  Gebäirmntter. 

Gleich  nach  geschehener  Empfängniss  kann  man  fast  keine  Veränderung  an 
der  Gebärmutter  wahrnehmen,  liicrauf  findet  man  einen  kleinen  eiäUulichen  Kör- 
per, der  in  seiner  mit  Feuchtigkeit  erfiiilteu  IlÖhle  einen  sehr  zarten  Keim  enthält 
und  mit  einer  zottigten  Oaut  (invulucrum  villosum)  umgeben  ist.  Anfänglich  leidest 
auch  die  Gestalt  des  Uterus  gar  keine  Veränderung  Indem  sich  das  Eichen 
an  die  Gebärmutter  anhängt,  bekommt  diese  einen  neuen  Reiz,  es  strömt  also 
mehr  Rlut  nach  derselben  bin.  ihre  Gefässe  werden  erweitert  und  überliefern  dem 
Ei  einen  Theil  ilirer  FlLlasigkeit  vermittelst  der  Gefasse,  durch  welche  dieses  mit 
jener  verbunden  ist.  Das  Ei  leidet  die  nämliche  Veränderung  der  Ausdehnuug', 
und  SU  wächst  theils  dt^r  im  Ei  enthaltene  menschliche  Keim,  theils  wird  die  darin 
enthaltene  PMlissigUeit  vermehrt. 

Zuerst  wird  der  vom  Hals  entfernte  Theil  oder  der  Grund  derselben  verändert, 
weil  dessen  Gefässe  weniger  von  den  bewegenden  Fasern  gedrückt  werden  und 
also  dem  Einflüsse  des  bluts  daselbst  weniger  ilindcrniss  entgegengesetzt  wird.  Zu- 
gleich waclisen  um  ihn  herum  die  Fibrillen  des  Eies  und  vorbinden  sich  zu  einem 
besonderen  Körper,  welcher  der  Mutterkuciien  genannt  wird.  Die  innere  Höhle  der 
Gebärmutter,  die  zuvor  in  spitze  Winkel  ausging,  nimmt  jetzt  eine  kreisförmige 
Gestalt  .in,  indem  die  spitzen  Winkel  sich  verlieren.  Die  äussere  Gestalt  der 
Gebärmutter  wird  babi  nach  der  innerlich  vorgegangenen  Veränderung  geformt. 

Wie  der  Körper  der  Gebärmutter  grösser  wird,  nimmt  diese  an  Schwere  zu 
ond  drückt  den  Hals  tiefer  in  die  Scheide  herunter.  Im  2.  oder  3.  Monate  braucht 
man  nur  die  zwei  ersten  Glieder  des  Fingers  in  die  Scheide  zu  bringen,  um  ihn 
erreichen  zn  können.  Je  mehr  das  Ei  wächst,  desto  mehr  wird  die  Gebärmutter 
ausgedehnt,  so  dass  die  Beckenhöhle  sie  nicht  mehr  fassen  kann,  um  die  Mitte 
des  dritten  Monats  steigt  sie  allmählich  in  die  Höhe  und  steht  über  der  oberen 
Oeffiiung  und  zieht  den  Muttermund  nach  sich,  so  dass  man  ihn  am  Ende  der 
Schwangerschaft  knum  mit  dem  Finger  erreichen  kann.  Es  werden  nun  die  Ver- 
Ünderungen  an  dem  Halse  und  dem  Muttermunde  beschrieben. 

Durch  ein  bewunderungswürdiges  Kunststück  wächst  aber  die  Menge  der  Säfte 
in  gleichem  Verhältni.sse.  wie  die  Weite  des  Uterus  zunimmt.  Es  laufen 
nämlich  die  Gefiwse  der  Gebärmuttor  in  krummen  Linien  und  geschlängelt,  die 
Venen  haben  keine  Klappen  und  sind  fUr  ihre  Grösse  fester  als  die  Venen  des 
übrigen  Körpers,  auch  wenn  man  sie  mit  den  Schlagadern  vergleiclii,  sind  sie 
kleiner  als  sonst,  die  Schlagadern  selbst  hingegen  grösser  oder  dllnuer.  Die  Ge- 
bärmutter wird  nun  am  Grunde  und  Körper  am  dicksten,  am  dilnnaten  aber  an 
dem  Orte,  wo  früher  der  Hals  war.  Hierin  ist  auch  die  Ursache  zu  suchen,  dass 
die  Zorreissung  der  Gebärmutter  am  häufigsten  bei  der  oberen  BeckenöH'nung  vor- 
kommt, wo  sonst  der  Hals  war.  [>a.i  Geburtsgeschäft  macht  die  Dicke  des  »Jrun- 
de»  und  Körpois  unumgänglich  nothwendig,  sonst  würden  bei  einer  gewöhnlichen 
Geburt  dif  Wehen  und  bei  einer  widernaihrlichen  fast  jede  Operation  die  Gebar 
mutter  leicht  zerreissen  können,  wenn  die  Dicke  ihrer  Wände  so  abnähme,  wie 
ihre  Au8<lehiiung  zunimmt.  Warum  wird  aber  das  Ki  v<m  der  ebenfalls  wach- 
senden i.iebärmutfer  zuaanimengedrllckt?  Der  nämliche  Zulluss  von  Hhn  treibt 
mit    gleicher  Stärke    die    Gefässe  des  Uterus    und   des  Eies  auseinauder,    beide 
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nd  KCrper  mehr  Stärke,  ihre  Faaera  ziehe^1BinEB8SIBinen  uxai  echicbon  rJaa  Ei 
herftb,  2)  Es  wachse  ferner  die  Kraft  der  Fräsern  durch  den  Keiz.  Dieser  komme 
■l»er  her  von  der  Ausdehnung  und  dem  Druck,  di«-  das  Ei  hervorbringe,  und  vou 
der  verändcrnten  Geatalt,  wenn  sich  nänih'ch  gewundene  Fasern  so  stark  nach 
gerader  Richtung  ausgestreckt  haben,  dass  sie  ohne  eine  widernatürliche  V'orl?ingC' 
rung  gar  nicht  aasgedehnt  worden  können. 

Die  Gebännutter  ziehe  sich  aber  auf  folgende  Weise  zusammen :  die  Qncr- 
fasorn  halten  das  Ei  in  der  Achse,  die  Longitudinalfasern  mit  den  querbufonden 
des  Grundes  treiben  es  herunter  und  drücken  es  an  den  Muttermund  an,  dieselben 
ziehen  ("inerseits  den  Grund  ffegen  den  Muttermund  herab ,  andererseits  erweitern 
sie  den  Hals  sammt  dein  Muttermunde  Es  wird  dann  die  Wirkung  des  Zwerch- 
fells und  der  Bauchmuskeln  besprochen. 

Zu    einer    natürlichen   Geburt    seien    folgende  Verhältnisse    erforderlich: 

i)  dass   das  Becken  gehörig  gebaut  sei.    2)  Der  Kindskopf  zu  dorn  Becken   sein 

ehörigea  Verhälmiss  habe,    3)  die  (icbärmutter  mit  der  Frucht  in  der  Achse  des 

»eckens  stehe,  A)  die  (iebännutter,  Mutterscheide  und  äusaerlichen  Geburtsglieder 

eine  widernatürliche  Beschaffenheit  zeigen. 

Sechstes  Capitel.    Die  Jungfernschaft. 

Er  betrachtet  und  beschreibt  darin  das  Frauenzimmer  von  fünf  verschiedenen 
Gesichtspunkten:  Ij  als  unverletzte  Jungfrau,  2)  als  eine  Person,  di<>  zwar  noch 
keine  reife  und  unreife  Frucht  geboren,  auch  noch  keinem  Manne  beigewohnt, 
jedoch  durch  Unglück  oder  Geilheit  schon  Gewalt  gelitten  hat,  .3)  als  eine  solche, 
welche  noch  nicht  geboren,  aber  doch  schon  den  Beischlaf  genossen  hat,  -1)  als 
eine,  die  zwar  keine  reife,  aber  schon  eine  unreife  Frucht  geboren  bat,  b)  als  eine 
>  solche,  welche  wirklich  Mutter  eines  vollkommenen  Kindes  ist. 
I^H       Siebentes  Capitel.    Die  Schwangerschaft. 

^"        Es  werden  die  Hauptursachen  der  Unfruchtbarkeit  abgehandelt,  dann  als  Zei- 
chen der  Emplangniss  angegeben:   ein  besonderes,  nahe  an  Entzückung   grenzen- 
des Gefühl  von  \Vollust,    wenn   sich   der  Same  der  beiden  (»eschlechttr   zugleidi 
ergiesse,    das    m.innliche  Glied    trocken    aus    der  Scheide   komme,    ein  gewisser 
Schmerz  wie  von  einer  leichte«  Kolik  um  den  Nabel,  krampfhafte  Auftreibung  des 
Bauches;    dagegen  könne  der    verschlossene  Muttermund    kein  Merkmal   der  Re- 
fnichtung  abgeben.     Hierauf  werden  die  Symptome  der  Schwangerschaft  erörtert; 
dann  geuaii    auseinandergesetzt,    wie  Wassersucht   sich  vou  der  Schwangerschaft 
a     unterscheide;  bei  der  allgemeinen  ist  über  den  ganzen  Unterleib  eine   weiche  Ge- 
I^L<chwalst   verbreitet,   in    welcher  beim  Drucke  mit  dem  Finger    ein  Grübchen    zu- 
'^^ücUbleibt,  in   der  Bauchwassersucht   llihlt  man  da.s  Schwapjien    des  Wassers,    in 
der  Troimnelsucht  ist  der  ganze  Unterleib  gleichmässig  aufgetrieben  und  schmerzt, 
wenn  man  darauf  drückt,  bei  der  Wassersucht  des  Eierstocks  fühlt   man   nur  Ge- 
schwulst an  einer  Seite,  auch  zeigt  sich  hier  keine  Fluctuation,  die  Brüste  nehmen 
bei  Wassersüchtigen   ab,    hier  schwellen  meistens    die  FUsse  zuerst,    hernach  die 

I Schenkel,  endlich  der  Leib ;  bei  den  Schwangeren  umgekehrt,  in  der  Wassersucht 
Vermehren  sich  täglich  die  kranken  Zufille,  in  der  Schwangerschaft  vermindern  sie 
*ich,  der  Harn  einer  Wassersüchtigen  ist  röthlich,  der  einer  Schwangeren  citronen- 
«elb.  Wassersüchtige  haben  einen  unleidlichen  Durst,  .S<'h\vangere  nicht.  Wenn 
,peide  Zustände  sich  verbinden,  müsse  man  sich  an  den  Zustand  des  Muttermunds 
(halten  Verf.  gibt  dann  die  übrigen  .Symptome  der  Schwangerschaft  an.  Er  fasst 
«eine  Angaben  schliesslich  in  folgende  Sätze  zusammen :  1  )  Vor  dem  dritten  Monate 
hat  man  nicht  leicht  ein  gewisses  Zeichen  der  Schwangerschaft.  21  Vom  dritten  bis 
fünften  Monate  ist  am  besten  die  Untersuchung  des  Unterleibes  anzustellen.  3)  Nach 
dem  fünften  Monate  haben  wir  an   dem  Zustande    des  Muttermundes   ein  Keuuzei- 

Kcben,  welches  unter  allen  am  wenigsten  trüglich  ist.  4  )  Zu  Anfang  oder  gegen  die 
Uitte  des  siebenten  Monats  bekouiuit  man  meistontheils  den  Kopf  zu  flildi'u 
Auch  nach  der  Ausdehnung  dt-s  Unterleibes  kann  man  den  Zeitpunkt  bestim- 
men; am  sechsten  Monate  steigt  die  Gebärmutter  in  die  Höhe  bis  zwischen  die 
Schoossbeine  und  den  Nabel,  am  sicbeoteD  bis  an  den  Nabel  und  die  Herzgrube, 
am  achten  steht  sie  zwischen  dem  Nabel  und  der  Herzgrube,  am  ceuuten  bis  zur 
Herzgrube.  Die  Rechnung  gelte  aber  nicht,  wenn  der  Unterleib  vorhänge,  als  so- 
enaunter  H.ängebauch. 

Achtes  Capitel.    Von  der  Geburt, 

Das  erste  Zeichen  gibt  uns  der  dicke  weisse  Schleim,    der   aus  den   auf- 
etriebeoeu  Geburtatheilen  abgebt,   du  zweite  die  vorhcrsageaden  Weben.    Die- 


326 


tielbei)  entsteheD  von  den  orsten  Zu8aintD«iii^ohang«n  dee  GinndcB  der  GfbKrmunor ; 
ihr  Nutzen  ist,  den  HaJs  der  OcbSrniiitter  nach  ritid  nach  zu  erweitern.  denMiitinr- 
niiiud  zu  öffnen.  V.  erörtert  dru  Untei schied  vim  den  w»hrt>o  Wchcu.  Das 
dritte  Zeichen  iiebwen  wir  von  dem  Muttcimundc;  dip  Verstroichung  des 
Mu  Itermiindea  gibt  uns  ein  zuvcrlii»8igercs  Zeirhrn  üis  soine  Erweiloning. 
D&a  vierte  Syniptotn  ist  unterdrückter  oder  auch  unwillkürlicher  Aligang  de» 
Barne;  das  fiTÜifte.  da^s  der  Leib  sich  senke, 

Kurz  vor  der  Geburt  hat  man  folgende  K(^nnzeichen :  die  wahren  Wehen,  der 
Muitcrmund  bat  sich  weiter  yeööiict  und  ist  verstrichen,  die  Wasser  h.ibfn  sich 
gesiellt  Verf.  besehreibt  dann  die  ScbIHfelwehen.  Verf.  gibt  hierauf  die  Unter- 
Bcbiede  des  Uains  von  dem  Wasser  an,  spricht  Über  den  Abgang  des  fnlacheo 
Wassers,  untersucht,  worin  dasscilie  bestehe. 

Neuntes  CapitnI.     Zustand  der  liebärmutter  nach  der  Geburt, 

Die  Ursachen  und  Symptome  der  Nnchwehen  werden  beschrieben ,  die  rothen 
und  weis.sen  Lochien.  „Das  Hiut.  welches  bisher  die  Gebärmutter  au.sgedehnt 
hatte,  wird  nun,  da  sich  dieselbe,  nach  der  Geburt  zuäammenzieht ,  aufwiirtA  nach 
den  ISrilsteii  f^etrieben,  es  dehnt  diese  aus,  verursacht  reichliche  Absonderung 
einer  miichahnlichen  Feuchtigkeit,  welches  man  das  Milctitieber  nennt."  Verl. 
untersucht  dann  die  Symplouie,  durch  weicht«  mim  eine  Kindbetierin  von  einer 
Person  tintersclieiden  kann,  die  ihre  monatliche  Reinigung  hat.  Das  sind:  die 
anfgetriebeneii  und  weichen  äusscrlichen  (tiburtHtheile,  ein  weicher,  niclit  gut  ver- 
scblüssener  Muttermund,  grosser,  weicher,  hängender,  durch  Runzeln  entstellter 
Unterleib,  von  Milch  strotzende  Brüste,  der  AbHuss  blutiger  und  wässeriger  Nacli- 
reiniKtiiig,  eiu  unangenehmer  Kindbettgeruch,  in  Leichnamen  findet  man  die  Ge- 
bärmutter ausgedehnt  und  viel  dicker. 

Zehntes  Capitel.     Eintheilung  der  Geburt. 

V.  unterscheidet  eine  leichte  und  seh  were  Geburt,  eine  widernatürliche 
oder  küDtttliche  und  eine  natürliche.  Wenn  sie  den  Namen  einer  voll- 
kommenen haben  soll,  so  müsse  sie  folgende  fcligenschaften  haben.  1)  Sie 
müsse  nach  Verlauf  des  neunten  .Sonnenmonais  erfolgen.  Hierbei  werden  alle 
Zeichen  angegeben,  an  denen  man  eine  unreife  Frucht  erkennen  kann:  „Weil  eine 
reife  Frucht  selten  weniger  als  sechs,  immer  mehr  aie  fünf  Pfund  wiegt,  so  können 
wir  von  einer  Frucht,  die  unter  fünf  Pfund  wiegt,  den  gewissen  und  von  einer, 
die  unter  sechs  wiegt,  den  wahrscheinlichen  Hchluss  machen,  dass  sie  nicht  ganz 
reif  sei."  R.  widerspricht  dem  Hippokratea.  der  einer  achtmonatlichen  Fracht 
da«  Leben  abspricht  2)  Das  Becken  mllsse  normal  gebaut  sein.  ;^  I  Die  Gebär- 
mutter solle  in  der  Achse  des  Beckens  stehen  4)  L>ie  Frucht  muxs  in  der  Achse 
der  Gebäriuniter  liegen,  der  Kopf  unterwärts  hängen  und  das  Gesieht  nach  dem 
heiligen  Keine  zugekehrt  sein.  5)  Die  Lüieder  des  Kindes  müssen  ihr  gohörigea 
Verh;iltnis.s  haben  6)  Es  soll  sich  mit  dem  Kopfe  kein  anderer  Theil  des  Körper« 
zugleich  darbieten.  7)  Die  Nachgeburt  soll  bald  auf  die  Frucht  folgen.  H)  Die 
Mutter  Süll  gesund  sein  Hier  untersucht  Verf,  was  das  Alter  der  Mutter  zur  Ge- 
burt beitrage,  ob  eine  fette  Frau  schwerer  als  eine  andere  gebäre,  ob  die  Geburt 
bei  einer  mageren  Person  schwerer  von  Statten  gehe  ,  ob  die  Geburt  bei  einer 
kleinen  Person  beschwerlicher  falle,  ob  höckerige  oder  hinkende  Personen  in  der 
Geburt  mehr  ausstehen  als  andere,  ob  .Schwäche  der  Gebärenden  die  Entbindung 
erschwere,  ob  Krankheit  etwas  zur  (Jehurt  thuo,  ob  die  Ungclohrigkeit  ixler  Nie- 
dergescldagenheii  der  Kfeissenden  die  Gehurt  verzögere.  9 1  Der  Andrang  der 
Wehen  soll  wirksam  sein  \0)  Die  (leburlsthcile  dürfen  keinen  örtlichen  Fehler 
haben;  dieselben  werden  von  dem  Verfasser  einzeln  aufgezählt.  11)  D«s  Kind 
luuss  gesund  und  lebhaft  »ein.  ]'2)  Die  Geburt  muss  sich  in  wenigen  Stunden  voll- 
ziehen. 13)  Mutter  und  Kind  dürfen  nach  der  Geburt  an  keiner  Krankheit  leiden, 
die  aus  dieser  entstanden  ist.  14)  Die  Geburt  selbst  darf  durch  die  Hebamme 
nicht  in  Unordnung  gebracht  werden. 

V  bekämjift  dann  die  Ansicht,  dass  man  die  Fuasgebnrt  fUr  die  gchwerstu 
und  die  härteste,  aber  auch  die,  dass  man  sie,  wie  de  la  Motte,  für  die  natür- 
lichste und  beste  halten  sidle.  Gegen  letztere  Ansicht  entwickelt  er  auafUhriich  seine 
Anaichteu. 

£ilfteB  Capitel.    Von  der  LTntersnchung. 

Verf.  zeigt,  was  man  durch  die  Untersuchung  entdeckt,  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  anzustellen.  Dabei  ertheilt  er  dm  Kath,  dass,  wenn  man  den  Mntteruuind 
nicht  erreicheu  könne,  man  die  Frau  knieeu  lassen  und  den  Finger  von  hlntttu 
in  die  Scheide  bringen  mttsae. 
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^wdlftee  Capitel,    Was  man  boi  der  Oebtirt  zu  thiin  habe. 

V.  «t'tbeilt  di(>  KatLschlägo,  welche  ui.iu  buloljjfti  müsse,  sobald  die  ersten 
Weben  sich  einstellen.  Vor  allein  ätiche  innn  den  Leib  der  Ciebärenden  durch 
ein  Klyatier  zu  reinigeu,  er  entwickelt  die  Gründe  hierfür  und  zeigt  die  Wir- 
kung frühzeiiiff  angebrachter  Kiystiere,  verwirft  diejenigen  wenn  der  Kopf  schon 
die  BeckeDliöhlo  uustUile  und  spricht  sich  gegen  die  reizenden  Kiystiere,  um  Wehen 
hervorzurufen,  aus.  Auch  der  Harn  niUsse  gelassen,  vüllbliltigen  Personen,  deren 
Puls  voll,  eine  Ader  geschlagen  werden.  Anfänglich  darf  die  Gebärende  an 
keine  gewisse  Stellung  gebunden  sein,  man  lasse  sie  herumgehen,  sitzen, 
"iegen,  wie  es  ihr  gelallt.  Denn,  wenn  die  Gebärende  zu  früh  auf  dem  Kreisebette 
liegt,  80  wird  sie  müde  und  ungeduldig.  Man  siebt,  dass  bei  vielen  Frauen  die 
Wehen  wirksamer  sind,  wenn  sie  sieben,  als  wenn  sie  sitzen. 

Diejenige  Stellung  ist  aber  zur  Geburt  die  bequemste,  wo  difi 
Gebärende  ihre  Wehen  am  besten  verarbeiten  kann. 

Zur  Verarbeitung  der  Wehen  gehören  dreierlei  Verrichtungen:    1)  die  Batich- 
luskeln  miiäsen  sich  zusammenziehen.  2)  ebenso   das  Zwerchfell,   3)  nach   einen 
tarken  Einathmen  muss  der  Athem  zurückgehalten  werden;  damit  dies  geschehe 
'tnlissen  die  Knochen,  woran  »ich  diese  Muskeln  anlegen,  fest  und  unbeweglich  ge- 
balten werden      Diese  sind:  die  Knochen  des  Beckens,  die  Lendenwirbelbeine,  di€ 
Knochen  der  Brust 

Hollen  die  Wehen  in  aufrechter  Stellung  verarbeitet  werden,  so  muss  die  Ge- 
bärende fest  uuf  dem  Boden  aufstehen,  mit  den  Händen  einen  unnachgiebigen  Kör- 
per iinfaasen,  sich  mit  den  Lenden  an  eine  feste  Wand  anlehnen,  ihre  Kniee 
muss  die  Hebamme  fest  anfassen  und  zurUckbiegeu. 

V.  beschreibt  nun  die  Einrichtungeines  Kreissbettes;  1)  ein  solches  sei  zur 

Verarbeitung  der  Wehen   am    bequemsten,    und    die  Frucht  werde 

in    diesem  Bette    in    keiner  Weise  an     ihrem   Ausgange    gehindert. 

Einige  meinen  freilich,  dass  der  Stuhl  sich  besser  als  das  Bett  eigne,  weil  der  Aus- 

jang  aus  der  unteren  tlelfnung  durch  das  Liegen  verhindert  werde.  Wenn  dies  wahr 

rare,  so  mllsste  der.^tuhl  allerdings  dem  Betie  vorzuziehen  sein.  Allein  die  Krfah- 

ing  lehre,  dass  jener  Grundsalz  nichtig  ist,  denn  wir  wissen  aus  Erfahrung,  dass 

'der  Austritt  der  Frucht,  weun  die  Gebärende  im  Bette  liegt,  gar  nicht  aufgelialten 

wird.    2)  Ehe  noch  die  Frucht  in  die  untere  Beckenöffnung  eingetreten,  brauchen 

wir  uns  um    letztere    nicht  zu    bekümmern.     3 1  Am  Ende   der  Geburt,   wenn    das 

Kind  eben  austreten  will,  kann  leicht  ein  zollhoher  Raum  gemacht  werden ,   denn 

mehr  weiclit  das  Steiäsbein  nicht  zurück. 

Ein  fernerer  Vorzug  des  Geburtsbettes  sei:  im  Bette  ruhe  die  Geb.^ronde,  so 
Hange  keine  Wehen  da  sind,  die  Gcburtstheilc  sind  mit  deuj  BeJtzeuge  bedeckt, 
Reinlichkeit  kann  man  durch  leincues  Zeug  erhalten  und  die  abgehenden  W>äaser 
in  einen  Nachltopf  auffangen,  das  widernatlirliche  Geburtslager  könne  in  diesem 
JJette  leichter  gegeben  werden,  nehme  man  nach  geschehener  Entbindung  das 
"^Uckenbrett  weg,  so  könne  dies  Lager  der  Frau  als  ein  Ruhebett  dienen,  endlich 
werde  der  Geburtshelfer  in  seinem  Geschäfte  nicht  gehindert. 

Ein  solches  Bett  ziehe  man  dem  Stuhle  vor,  wenn  die  Frau  aus  Vorurtheil 
nicht  einen  solchen  begehre. 

Verf,  gibt  dann  an ,  wie  man  sich  in  Ermanglung  eiues  Geburtsbettes  nach 
vanHooru  ein  solches  construiren  könne,  bespricht  die  Unbequemlichkeiten  der  in 
I'rankreich  gebräuchlichen  Breitenbetten.  Hierauf  kritisirt  er  die  englische 
Seitenlage  und  das  von  ihnen  gebrauchte  Bett,  welches  sie  ncoucli"  nennen.  „Auf 
solche  Weise",  sagt  er,  „verhindern  sie  zwar,  dass  das  Sfeissbein  nicht  gedrückt, 
wie  auch,  dass  die  Gebärende  nicht  von  dem  Getöse  der  Umstehenden  beunruhigt 
wird  oder  sich  erkältet;  allein  ich  würde  doch  die  Lage  in  unserem  oben  be- 
schriebenen Geburtsbette  vorziehen,  weil  die  Frau,  unter  dem  Genüsse  der  nätn- 
lichen  Vortheile.  weniger  ermüdet  wird,  unierstUtzt  am  Rücken,  Häuden  und  Füssen, 
ihre  Wehen  kräftiger  verarbeitet  und  weniger  Schmerzen  davon  auszustehen  hat." 

Von  den  in  Ueutschhind  gebräuchlichen  Stühlen  sagt  R.  aus,  dass  sie  den 
Gebärenden  ausserordentlich  viel  Unbetjuemlichkeiten  verursachen  Den  Deven- 
t  e  r'schen  Stuhl  lobt  er  von  allen  am  meisten,  weniger  bequem  sind  die  schon  von 
Hippokrates  und  Moschion  erwähnten;  er  kritisirt  dann  die  Stühle  von  Eu- 
charius  Rhodiou,  den  Riief fischen,  Welschiscben,  den  von  Voelter's  und 
den  der  Widenuiannin  und  Siegmundin. 

Dennoch  haben  alle  diese  Stühle  vor  den  Gebnrtshetten  mehrere  Unbequem- 
licbkeiteu:  denn  1)  kann  die  Gebärende  zwischen  den  Weheu  nicht  so  bequem  in 
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ihnen  niiBrulien,  nrrcb  auch  ihre  Schenkel  ztiaüininenthiin,  wie  auf  dein  Geburtsbett. 
2)  die  BauL'hmiiaUeln  weiden  von  der  ausgedehnten  Geltärmutter  mehr  godrlickt 
und  ziehen  sich  daiier  nicht  stark  genug  zueaininen,  3|  daa  Mitteiticisch  und  der 
After  haben  keinen  Widerhalt,  vroraus  Vortail,  ZerreisHuug  und  (ioldaderknnten 
entstellen  können,  4)  der  Ztigang  der  freien  Liitt  im  Ueburtastuhle  ist  schädlich, 
5)  bei  widernatürlicher  Geburt  und  Lösung  des  Mutterkuchens  lallt  dem  Goburts- 
lielfer  das  Arbeiten  vor  dem  Stuhle  sehr  beschwerlich.  6)  Hierzu  kutnmt  noch, 
dass  die  Kindbetterin  gleich  nach  geschehener  Entbindung  von  dein  Stuide  in  ihr 
Bett  gebracht  werden  niuss.  7)  Fehlt  nun  uoeb  die  Rtkkenlehne,  oder  ist.  sie 
unbeweglich,  fehlen  die  Stützen  der  Füsse,  Hände  und  des  Kopfs,  ist  d«:r  Stuhl 
XU  niedrig,  das  Sitzbrett  nicht  weit  genug  ausgescLnitten,  so  werden  jedesmal  die 
UDbe<|UomIichkciten  vermehrt  Da  die  Sache  sich  also  verhalte,  so  geschehe  die 
Entbindung  auf  dem  künstlichen  Geburtsbette. 

Auch  die  Grossvaterstühle  und  die  Stellung  auf  dem  Schoossc  sind  nicht  2q 
empfehlen.  Ferner  soll  die  Kreissendo  nicht  so  lange  in  der  stehenden  oder  knieen- 
den  iJlellung  bleiben,  bis  das  Kind  eben  geboren  wird.  Verf.  gibt  dann  an,  was 
der  Geburtshelfer  weiter  zu  thun  habe  Sobald  man  weiss,  dass  wahre  Wehen  vor- 
banden sind,  wird  die  Geburt  am  allerersten  durch  das  Mitarbeiten  der  Kreissenden 
befördert.  Die  Eihäute  würden  oft  ungeschickterweise,  aber  mit  schlimmem  Erfolge 
mit  den  Fingern  zerri-ssen.  in  der  Absiebt,  die  Geburt  zu  befördeiti. 

Bei  einer  li'ichten  Geburt  soll  dt-r  Geburtshelfer  eher  gar  nichts  zur  Befftrde- 
rnng  der  Frucht  untemehnien,  als  bis  der  Kopf  so  weit  vorgerückt  ist,  das«  das 
Hitiierhaupt  hinter  der  Schamsiialte  steht.  Die  Erweiterung  der  Scbeideuöffnuug 
befördere  der  Geburtshelfer  durch  folgende  Handgriffe:  die  Scheide  unddieScham- 
lippeu  kann  er  üfters  mit  einem  Fette  bestreichen,  zu  jeder  Seite  der  Schciden- 
üllnung  lege  er  die  Zeige-  und  Mitteltinger  seiner  beiden  Hände,  so  oft  eine  Wehe 
komiue,  ziehe  er  mit  diesen  Fingern  das  Mitleitleisch  nnter  dem  Kopfe  weg  und 
drucke  es  nach  dem  heiligen  Beine  zu.  Sobald  der  Kopf  so  weit  geboren  ,  dass 
er  gefasst  werden  kann,  lege  man  beide  Hände  um  denselben  so,  dass  die  Dau- 
men oben  her  quer  nebeneinander  zu  liegen  kommen,  Hierauf  ziehe  man  die 
Frucht  bei  der  ersten  Wehe,  die  erscheint,  geschickt  und  mit  Behutsamkeit  an 
sich.  Wenn  dann  der  ganze  Kopf  ausser  den  Schamtbcilen  hängt,  so  fasse  man 
mit  beiden  kleinen  Fingern  das  Kinn  des  Kin<les ,  um  auf  diese  Art  einen  desto 
kräftigeren  Zug  machen  zu  können.  Kommen  nun  die  Schultern  zum  Vorschein, 
so  bringe  man  beide  Zeigefinger  unter  die  Achseln  und  befördere  auf  solche  Art 
die  Lösung  derselben.  AiLsführlidi  beschreibt  Verf  dann  das  Verfahren  der  Ab- 
aabi^luiig  und  gibt  hier  den  rationellen  Rath,  ein  doppeltes  Band  anzulegen  und 
nach  iwei  Stunden  nachzusehen,  ob  auch  eine  Nachblutung  eingetreten  sei. 

Ueber  die  Zeit,  wann  die  Nabelschnur  zu  unterbinden  sei,  streiten  sich  noch 
die  Gelehrten.  Einige  wollen,  man  solle  erst  die  Nachgeburt  holen  und  dann  die 
Nabelschnur  unterbinden ;  andere  rathen,  erst  die  Nabelschnur  zu  unterbinden 
Utid  hernach  die  Nachgeburt  zu  lösen;  andere  wollen,  es  soll  zu  gleicher  Zeit 
geschehen, 

Verf.  entBcheidet  sich  flir  das  zweite  Verfahren  und  belegt  dies  durch  triftige 
Gründe.  Er  beschreibt  dann  die  Art  und  Weise  und  gibt  die  Behandlung  an, 
welche  man  der  Kindbetteriu  zu  Theil  werden  lassen  soll,  spricht  sich  dagegen 
ans,  Pflaster  und  Salben  auf  die  Brüste  zu  legen,  gelinde  Ausdünstung  suche 
man  immer  zu  unterhalten,  die  aber  nicht  in  Schweis.t  ausarten  dürfe;  nach  über- 
ataodeuem  Kindbette  mag  ein  gelindes  Abfuhrungsmittel  den  Beschluss  wachen. 

Dreizehntes  Capital.  Von  dem,  was  man  bei  einer  schweren 
G  ebart  zu  thun  hat. 

Bei  zu  frühen  oder  zu  spaten  Entbindungen  hat  man  keine  besondere  Hülfe 
nöthig.  Wenn  junge  Weiber  und  Erstgebärende  von  Zockungen  befallen  werden, 
Bo  mache  man  einen  Aderlass,  älteren  l^ersonen  solle  man  durch  Eilfertigkeit  und 
überflliasige  Anstrengungen  keine  Gewalt  anthun.  Bucklige  dürfen  nicht  eher,  als 
bis  e«  die  höchste  Noth  fordert,  den  Stuhl  benützen;  derselbe  ist  ihnen  aber  zu- 
träglicher als  das  Bett.  Verf  erörtert  dann  das  Verfahren  bei  Personen,  die  mit 
Brustkrankheit  behaftet  sind,  mit  Brüchen,  mit  geschwollenen  Füssen, 
mit  Blutadergeschwülsten.  Ist  die  Gebärende  ungelehrig  und  niedergeBchla- 
gen,  80  suche  man  sie  durch  Zureden  aufzumuntern;  wiiro  sie  aber  halsstarrig, 
•o  inllsflte  man  Gewalt  gebrauchen  Wenn  die  W^ehen  zu  kraftlos  sind,  so  suche 
man  das  zu  entfernen,   was  hieran  Ursache  ist,  und  es  wurden  bald  wirksamere 
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BÄchfolgen.  Wirklich  treibender  Mittel  bediene  man  aicli  tast  mc,  mu  uanTi,  winn 
«ich  alle  Uiijstände  zu  i'intr  leichten  Geburt  anscbirkl;«.  Treiht'nle  Mittfi.  dio 
der  Aberghiube  :id  die  Hand  gibt,  nehmen  deu  diuiinien  Pöbel  ein  und  verdecken 
die  UDwissenhcit  der  Ucbammeu.  Kin  mosseg  Heer  von  AfterSr<5ieu,  Bartsebe- 
rern  und  Uebauiinen  zieht  aber  auch  mit  wirklich  treibenden,  das  Blut  nach  der 
Gebttrniimer  leitenden,  Arzneien  zu  Felde.  Sie  gleichen  jenen  Tollkühnen, 
welche  eine  Keuerabrunst  mit  denj  Schwerte  loschen  wollen.  Verf 
erörtort  dann  das  Verfahren  bei  örtlichen  Fehlern  der  Gleburt8<heilo ,  hol  Ge- 
schwülsten ;un  Muttermunde,  bei  unverletzten  Juni;cleruhäutchen,  Ix-i  VerwÄchsunyeu 
der  Scheide,  bei  Geschwtiren  derselben,  bei  Entzündungen  der  (Jebiiriuulter,  Scheide 
und  Schamlippen,  bei  Goldadcrknolen,  bei  wJiBserigten  Geschwülsten. 

Vierzehntes  Capitel.    Lösung  der  Nachgeburt. 

Verf.  unterscheidet  hier  drei  Fälle: 

1)  Wenn  der  Geburtshelfer  nach  aeitier  eigenen  Ansicht  handeln  darf.  Wenn 
koine  gefahrlichen  Zufälle  vorhanden,  so  könne  hier  der  Geburtshelfer  die  frei- 
willige Lösung  abwaiten. 

2)  Wenn  die  Kindbetterin  gleich  von  dem  Mutterkuchen  entledigt  werden 
muas,  z.  B  bei  starken  Blutflilssen.  Man  entferne  den  Mutterkuchen  entweder 
duroii  einfaches  Anziehen  des  Nabelstraugoa  oder  durch  Einbringung  der  Hand. 
Hat  sich  der  Muttermund  schon  so  weit  geschlossen,  daes  er  den  Fingern  den 
Eingang  nicht  mehr  gestattet,  so  suche  man  nur  erst  einen  Finger  zwischen  die 
Querspalte  zu  bringen  und  führe  ihn  dann  hin  und  her,  um  sie  su  erweitern, 
hierauf  nehme  man  noch  den  zweiten,  dann  den  dritten  und  vierten  hinzu  und 
verfahre  auf  die  nändiche  Weise  Endlich  legt  man  noch  den  Daumen  zwischen 
die  übrigen  Finger,  gibt  also  der  Hand  die  Gestalt  eines  Kegels,  womit  man  gleich 
als  durch  einen  Keil  den  Muttermund  erweitert  und  die  Nachgeburt  herausholt 

3)  Wenn  der  Arzt  spät  nach  der  Geburt  zu  Hülfe  gerufen  wird. 
Verf.  beschreibt  hier,  was  in  den  verschiedenen  Fällen  zu  tbun. 
»Wäre  etwa  der  Mode  wegen  auch  der  Tbeil  der  Nabelschnur,    welcher  von 

dem  Mutterkuchen  herabhängt,  unterbunden  worden,  so  dass  dieser  von  dem  darin 
anges.ainmelten  Blute  strotzte  und  aufgeschwollen  wäre,  so  kano  man  die  Unter- 
bindung auflösen  oder  die  N.ibelschnur  durchschneiden,  dann  wird  das  Blut  aus- 
laufen imd  der  grosse  Klumpen  sich  wieder  gehörigermassen  setzen." 

Verf.  bekämpft  dann  das  Vorurthei!  von  den  Uebeln,  die  durch  d.'is  Ein- 
dringen der  Hand  in  die  Gebärmutter  verursacht  würden  Auch  sind  ni.mcherlei 
Arten  von  Arzneimitteln  nicht  zu  loben,  sondern  vielmehr  zu  verabscheuen,  als 
Iroibendp  Arzneien,  Klystiere.  scharfe  Einspriizungeu,  Niespulver  und  dergleichen 
Denn  ihre  Wirkung  ist  überflüssig,  wenn  der  Mutterkuchen  schon  gelöst  hinter 
dem  Muttermunde  liegt,  schädlich,  wenn  der  Mutterkuchen  so  fest  anhängt,  daas 
ihn  die  (Jebärmutter  durch  ihre  Zusammenziehung  nicht  losstossen  k.inn;  ist  aber 
der  Mutterkuchen  zum  Tiieil  gelöst  und  das  andringende  Blut  h.it  freien  Durch- 
gang, so  verliert  die  Kindbetterin  ihr  Leben  mit  dem  Blute  um  »o  geschwinder. 

Nicht  zu  billigende  Vorfahren  bei  der  Entfernung  des  Mutterkuchens  sind: 
Die  Durchbohrung  desselben  durch  einen  hakenförmigen  Finger  und  Losreissung 
durch  einen  gewaltsamen  Zug,  das  Zusammendrücken  des  Unterleibes  vermittelst 
der  Hand  oder  hölzerner  Kugeln.  Wenn  von  einem  zurückgebliebenen  Theile  des 
Mutterkuchens  weiter  keine  Beschwerden  erfolgen,  so  niusa  man  die  Frau  nicht 
ohne  Bandanleguug  ermüden. 

Fünfzehntes  Capitel.   Zeichen  vom  Leben  oderTode  der  Frucht. 

Zwei  Zeiträume  äind  zu  berücksichtigen,  in  denen  man  das  Leben  der  Frucht 
von  ihrem  Tode  unterscheiden  muss.  vor  der  Geburt  und  nach  der  (ieburt.  Wie 
die  Bewegung  der  Frucht  am  besten  zu  ermitteln  sei.  wird  vom  Verf.  genau  aus- 
einandergesetzt, er  gibt  die  Symptome  an,  aus  denen  mun  in  diesen  verschiedenen 
Zeiträumen  auf  den  Tod  schiiessen  könne,  und  die  Ursjjchen,  welche  den  Tod  vor 
und  während  der  Geburt  herbeiführen. 

Sechzehntes  Capitel.  Was  man  bei  der  widernatürlichen  Ge- 
burt zu  thun  habe. 

Verf  bespricht  zuerst  die  Lage,  welche  die  Gebärende  in  diesem  Falle  haben 
mUsse,  dann  das.  was  wegen  des  Anstande.s  und  der  Beriuemlichkeit  des  (jeburts- 
helfers  wegen  geschehen  solle.  Ehe  der  (jicburtahelfer  die  Oper.ition  anfängt, 
aacbe  er  durch  eine  richtige,  aber  zweideutige  Vorhersagung  seinen  guten  Nameu 
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■^u  alchern,  vornäinlioh  keinen  grliickllchen  Ausgang  zu  vereprechen,  wo  ihn  die  Er- 
rfnbrDiig  niiht  gewiss  «lavon  ilbcrzfugt  hut,  die  Enfzlnidung  der  Oelmitsilipile  durch 
einen  AdcrIaBS  zu  verliüton  oder  zu  wildern,  den  Mastdarm  und  die 
B^rnblaB»  zu  vutieer«u. 

r»h  Fil.-  döiliig  ivi  oder  ob  man  langsam  zu  Werke  gehen  mttsse,  soll  der 
Gebi  n.icli  dem  Zuat.indc  der  {Jebäinmlter  beurtheileu. 

i  !    aiii'an^coden  MutterontzUnduug,   wu  luau  sich   nicht  mehr  auf  die 

Wehen  verlassen  küniH',  weil  sie  aivh  eebr  langsam  einstellen,  leidet  die  Operation 
keinen  I.Ht)|,'eu  Aufachub. 

Wenn  die  Gebärmutter  stark  cntKÜndet  ist  und  schun  anfängt,  iu  den  Brand 
Uberzuj^f heu .  »u  soll  der  Geburtshtilfer  wissen,  dass  die  Frau  in  grosser  Todes- 
jefahf  schwellt  und  ihr  schleunig  geholten  werden  niuau  Die  Symptome  eiuer 
^gangränös  wotdeudeu  Gebärmutter  gibt  Verf.  nun  aul''»  Geoauoste  au  und  zeigt 
dann ,  was  bei  jeder  Operation  von  jedem  Gebartabelfor  zu  beobachten  und  aus» 
zuführen  sei. 

,E»  gibt  viererlei  Arten  Entbindungen  zu  machen:  Uer  Geburtshelfer  zieht 
die  Frucht  bei  den  Füssen  aus,  er  löst  den  vorliegenden  Kopf  durch  Instrumente, 
er  zerschneidet  die  Frucht  in  der  Gebärmutter,  er  macht  einen  äcbnitt  ia  den 
Unterleib." 

Es  wird  dann  auseinandergesetzt,  was  mit  dem  zu  schwachen  Kinde  anzu- 
fangen  sei,  um  es  wieder  zu  stärken. 

Sieberizchntes  Capitel.  Schwere  und  widernatQrlioho  Geburt 
bei  vorliegendem  Kopfe. 

Verf.  unterscheidet  hier  zuerst  die  schwere  und  widernatürliche  Geburt  wegen 
Grösse  des  Kopfs. 

Die  Grösse  des  Kopfs  könne  die  Weite  des  Beckens  und  der  Geburtstheile 
überschreiten:  I)  wenn  das  Becken  zwar  einen  guten  Bau  und  in  Ansehung 
seiner  Theile  das  richtige  Verhältniss  habe,  aber  im  Vergleich  mit  dem  übrigen 
Korper  zu  klein  ist,  die  Grösse  der  Frucht  aber  mit  der  Mutter  im  gleichen  Ver- 
hältnisse steht,  '2J  wenn  der  Kopf  d:is  richtige  Verhältniss  hat,  die  kleinen  Durch- 
messer des  Beckens  aber  in  verschiedener  Kiicksicht  fehlerhaft  sind,  3j  wenn 
das  Becken  seinen  gehörigen  Bau  und  Verhältniss  hat.  der  Kopf  aber  zu  gross  ist, 
4 )  wenn  bei  eineiu  fehlerhaften  Hecken  die  äusseren  Geburtstheile  widerstehen, 
weil  sie  zu  eng  sind,  5j  wenn  Fehler  des  Ko|)fs  und  des  Beckens  zusammen- 
kommen, Bi  wenn  zu  diesen  genannten  Fehlern  noch  andere  sich  gesellen. 

lier  Kopf  erscheint  zu  gross:  weil  der  ganxe  Körper  des  Kindes  das  gehörige 
Mass  iler  Grösse  überschreitet,  weil  der  Kopf  allein  zu  gross,  weil  er  w;is8er.slichtig 
ist.  Bei  diesen  verschiedenen  Hindernissen  uuterscLeidet  Verf  drei  «irade  von 
Kinkeilung.  Bei  dem  ersten  könne  man  zwei  Wege  einschlagen,  den  der  Natur 
und  den  der  Kunst  „Wir  können  langsam  zu  Wirke  gehen,  das  ganze  Geschäft 
der  Natur  allein  überlassen  und  den  glücklichsten  Ausgang  hoffon  Doch  gibt  es 
Fälle,  Wo  es  gut  ist,  die  (ieburt  durch  die  Zange  zu  beschleunigen.  Es  ist  we- 
nigstens bei  vielen  berühuittn  Geburtslirlfern  unsers  Zeitalters  Mode.  Ea  ist  «m 
so  leichter  die  Zange  anzulegen  und  sich  dadurch  einen  grossen  Nauieu  zu  ma- 
chen. Je  leichter  der  Grad  der  Einkeilung  ist  Dessenungeachtet  glaube  ich,  daes 
man  ohne  dergleichen  Operation  dun  Kreissenden  idltzlich  sein  könne,  auch  dass 
der  Geburtshelfer  nicht  aller  Orten  so  verschwenderisch  mit  den  Instrumenten  um- 
gehen dürfe,  ebenso  wnhrscheinliih  ist  es  mir,  dass  die  Z.inge  g:u)z  von  allem 
\'orwurf  frei  sein  stillte,  denn  die  (iebiirtetheile  emplinden  weniger  Schmerz,  wenn 
sie  nach  und  nach  durch  die  gelinde  Wirkung  der  Wehen  und  den  allmählich  ein- 
drückenden Kojif  erweitert  werden,  als  wunü  dies  durch  die  Zange  geschieht,  und 
der  Kopf  mit  (Jewalt  herausgezogen  wird  " 

Bei  dem  zweiten  Grade,  wenn  die  Theile  noch  nicht  entzündet  und  aufge- 
schwollen sind,  thue  man  gut,  die  Zange  anzulegen,  d.anu  aber  nicht  mehr,  wenn 
der  Mutterniiind  oder  die  Scheide,  wie  ein  genau  anliegender  Handschii)  m 

den  Kopf  gezogen  ist  und  dieser,  gleich  einem  Keil,  in  die  Beckenhöhle  >  ! 

ist,  80  ria»8  man  zwischen  ihm  und  den  Geburtsgliedern  auch  nicht  an  einer  im- 
zigen  Stulle  nur  eine  dünne  Sonde  einbringen  kann. 

Wenn  die  Frucht  todt  i«t,  so  muss  die  Perforation  gemacht  werden,  wenn  alo 
lebt,  entweder  der  KalHi-rscIinilt  "der  die  Perforation, 

Im  dritten  Grade  könne  nie  die  Zange  angelegt  worden,  es  bandelt  sich  hier 
nur  um  Perforation  oder  Kaiserechnitt. 
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Bei  jeaS^3EBflFnSS^78i6Snde  Mittel  ubcrflllMsig  und  scbädlicb;  haupt^Sch- 
Höh  ab«r  bei  tliest^r,  wo  reizende  uud  bluterhitu-ntli'  Mittel  ärgtT  als  Gift  aiiid. 

Zangen  wie  Kopt'buhrer  aeten  in  der  autercn  als  oberen  BeckenöDinung  HD- 
zulegen. 

Verf.  kritisirt  nun  die  vorzüglichsten,  damals  gebräuchlichen  Zangrn  und  ent- 
scheidet sicij  für  die  S luellie'sche,  wenn  der  Kopf  im  Ausgang  dea  Beckens 
steht,  der  Levr et'schcn,  wenn  der  Kopf  aus  der  oberen  Beckendfifniing  gehult 
werden  soll,  nnd  gibt  nnsfUhrlich  alle  Kegeln  an,  welche  bei  der  Anlegang  zu  be- 
folgen sind. 

Er  kritisirt  dann  ferner  die  verschiedenen  Werkzeuge  zur  Eriiffnung  des  Kopfs 
und  man  sieht  ans  der  grossen  Anzahl,  welche  er  anfilhrt,  wie  oft  dieselben  noch 
gebraucht  wurden;  auch  fUr  diese  gibt  er  eine  geuane  Ciebrauchsanwcisung. 
Schliesshch  beschreibt  er  eingehend  das,  nach  der  Perloration  eintretende,  Ver- 
fahren. 

Verf.  untersucht  dann  die  schwere  und  widernatürliche  Geburt  we- 
gen schiefer  Lage  der  Gebärmutter. 

Wenn  die  lange  Achse  der  Gebärmutter  niclit  genau  mit  der  ßeckenacbse 
Ubereinkomoje,  so  sage  man :  die  Gebärmutter  habe  eine  schiefe  Lage  Die  Ursachen 
seien  ungewiss ;  die  Schiefläge  sei  bald  einfach,  bald  mit  anderen  Dehlern  verge- 
Bellschaftet,  vorziiglicb  mit  einem  engen  Becken  Sie  bringe  auch  die  sogenannten 
falschen  Wehen  hervor.  Dieselben  werden  vom  Verf.  liefinirt  nnd  ihre  objectiven 
und  subjectiven  Symptome  angegeben,  ihr  Unteraehied  vom  Bauchgrimmen  ausein- 
ander gesetzt,  wie  sie  in  vermischte  und  unbestimmte  Übergehen.  Er  ertbeilt  dabei 
den  Rath,  die  Frau,  su  lange  sie  von  falschen  Wehen  geplagt  iat,  dicselbou  oicbt 
verarbeiten  zu  lassen. 

Hierauf  erörtert  er  die  .Symptome  der  Schiefheit  der  Gebärmutter  zur  Zeit  der 
Scliwangerschaft,  dann  während  der  Geburt  und  nach  der  Entbindung. 

Er  unterscheidet  vier  Hanptarten:  1 )  wenn  die  Gebärmutter  nach  vorn  schief 
steht,  '2)  wenn  nach  hinten,  3)  wenn  sie  nach  der  rechten,  4)  wenn  sie  nach 
der  linken  Seite  schief  hegt 

Er  beschreibt  von  allen  diesen  Arten  die  verschiedenen  Symptome  und  gibt 
ftir  die  einzelnen  Falle  an,  was  der  Geburtshelfer  vor  und  nach  dem  Binsen- 
sprunge zu  thun  habe. 

Verf.  geht  dann  zu  der  Bcbworcn  nnd  widernattirlichou  Geburt  we- 
gen unrechter  Stellung  des  Kopfe»  über. 

Erstens  beobachte  man .  dass  da»  Gesiebt  gegen  das  Schambein  gerichtet  ist. 
Er  gibt  hier  den  Rath,  alles  der  Natur  zu  überlassen,  zur  Wendung  aber  zu  grei- 
fen, wenn  die  Gebürmutter  zugleich  schief  stehe 

Im  zweiten  Falle  biete  statt  des  Hinterhauptes  sich  zuerst  daa  Gesicht  dar. 
Man  beobachte,  dass  das  Gesicht  auf  dreierlei  Art  schief  stehen  könne.  Ltcr  erste 
Fall  ist:  wenn  wegen  plützlich  und  zu  früh  eintretender  Wehen  auch  bei  der 
besten  Stellung  der  Gebärmutter  die  Stirn  vom  Schambein  zurückgehalten,  das 
Kinn  aber  nach  dem  heiligen  Bein  gerichtet  ist 

Die  zweite  Art  ist,  wenn  die  Frucht  rlickwSrta  gebogen  die  Wehen  zu 
friih  und  plntzlicli  sich  einstellen  und  daher  die  Stirn  aul  dem  heiligen  Beine  an- 
steht, da»  Kinn  aber  gegen  das  Schambein  steht. 

Der  dritte  Fall  tritt  ein,  wenn  das  Gesicht  eine  Querlage  hat,  dass  die  Stirn 
gegen  d.ns  eine  ÜUftbein  gekehrt  ist,  das  Kinn  gegen  das  andere. 

Viertens  d.as  (JeHicht  sieht  nach  einem  von  den  Sitzbeinen  hin. 

Verf.  gilit  für  jeden  einzelnen  Fall,  den  er  genauer  beschreibt,  an,  wie  der 
Geburtshelfer  zu  verfahren  habe. 

nierauf  erörtert  er  diejenige  schwere  nnd  widernatürliche  Geburt,  welche  durch 
Rindernisse  bedinnt  wird  ,  welche  sich  in  dem  Körper  des  Kindes  selbst  finden. 

Die  nächste  Ursache  sei.  wenn  die  Nabelschnur  um  den  Hala  des  Kindes  ge- 
schlungen;   zweitens,    wenn    der   Nabelstrang    an    eich   selbst   zu   kurz;    drittens, 
wenn  die  Schultom  zu  breit  und  der  Korper  zu  gross  ist;  viertens,  wenn  die  Arme 
kreuzweise  ,'\uf  dem  Rücken  liegen,  fünftens,  wenn  der  Bauch  von  Luft  oder  von 
'einer  w.öaserigen  Flüssigkeit   aufgetrieben    sechstens,  wenn  die  Frucht  ein   llber- 
[«ähliges  liiied  hat  oder  wenn  sie  selbst  zweifach  ist     Für  alle  diese  verschiedenrn 
iF.älle  setzt  Verf  das  anzuwendende  Verfahren  auseinander. 

B.  untersucht  dann  die  schweren  und  widernatürlichen  Koplgeburten,  welche 
von  einem  Fohler  der  Gebärmutter  oder  ihrer  Scheide  entstehen. 
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Die  erste  Gattung  mi,  wenn  der  Stamm  der  Frucht  desswegen  zurückgehalten 

wird,  Wi;JJ  der  Sehlicissiiiuakt'l  der  Muitersilioido  oder  der  Mutitruiiiiid  itu  eng  lat. 

I»;...,,.  •' 'rülirlicbe  Zusamim-nzii-hung  winl  dadurch  vcrratbeii,   diuts  das  Kind,  da« 

ii  tudi  181,  oiriLMi  lilaueti  StreilVu  rund  um  deu    ganzM)  Haiä  liat.     Er  er- 

w,  w. ;.    ii.    hii^rlioi  iioihwendigen  Manipulariwiicu. 

Di»'  zweite  Uatlunji,'  zeigt  sich,  wenn  die  Mutter  oder  Mutteracheide  vorfällt.  Ea 
werden  die  Zeiclu'n  und  die  Kehandluug  angegeben. 

Dil'  dritte  (iattuug  tritt  ein,  wenn  nach  der  Gebart  die  (Jeb Kr  mutier 
umgestülpt  0  d  p  r  umgewendet  wird 

Zidi-rzt  betrachtet  dann  der  Verfasser  die  Bcliwcrcn  Geburten  wegen  vom 
Kopte  abgerissenen  Rumpfes,  Die  Ursachen  werden  untersucht  und  die  AH  und 
Weise  angegeben,  wie  der  zurtickgebUebenc  Kumpf  herauszuziehen  ist. 

Acht  zehntes  Capitel.  Schwer«  und  widernatUrI  iche  Uebarten,^ 
wenn  ein  anderer  Theil  als  der  Kopf  sieb  seigU 

DIeFusageburt. 

V,  sagt  von  ihr:  »Die  Natur  bringt  diese  Geburt  zwar  selten  allein  zustande, 
inzwischen  besteht  die  von  der  Kunst  zu  leistende  H Ulfe  nur  in  einem  Anziehen  der 
FUsse.» 

Eji  werden  genau  die  Zeichen  angegeben,  die  Art  und  Weise  der  Ausziehung 

^bcacbrieben,   die   Kuustgriflfo    erörtert,    um    den    Kopf   zu    lösen,    ebenso   wie   zu 

verfahren,  wenn  (inbei  das  Gesicht  fehlerhaft  liegt  und  nach  aufwärts  sieht,  wenn 

iitwa  nur  ein  Fufs  hervortreten  will  und  wenn   man   den   einen  Fuss   anzieht    and 

der  andere  dorh  nicht  folgt, 

Die  Kniegeburt 

V.  meint,  dass,  wenn  beide  Kniee  zugleich  herabfallen,  bewirke  die  Natur  nicht 
seilen,  ohm«  HiiHe  der  Kunst  ihre  Austreibung. 

Die  Steissgeliurt 

Sie  kann  bei  di-ni  rechten  Stande  der  Gebärmutter  unter  dem  Seho><>"  '^iner, 
Kopfgeburt  leicht  trügen      Die  Unterscheidungszeichen  werden  von  ihm  .  a. 

Er  hat  die  Ansicht,  dnss.  wenn  der  Geburtshelfer  schon  da  ist,  eli<  '  . 
ser  springen,  es  besser  sei,  Hand  anzulegen,  als  in  ungewisser PIolTnung,  es  werde 
gut  gehen,  den  Ausgang  dieser  Geburt  der  Natur  zu  überlassen  Alle  nöthigen 
Manipulationen  werden  genau  besehrieben. 

Widernatilrliuhe  Geburt  wegen  Querlagen  der  Frucht 

Es  können  vorlieg<'n :  der  Hals,  die  Schulter  und  das  Schulterblatt,  der  Arm, 
die  I^rust,  der  Unterleib,  der  RUcken.  die  Uliften.  Man  muss  das  Kind,  um  es 
auszuziehen,  in  einer  dieser  Lage,  durch  Wendung  in  eine  Fussgeburt  verwandeln. 
Die  einzelnen  Fälle  und  das  bei  ihnen  Vorzunehmende  werden  von  dem  Verfasser 
untersucht,  bei  der  Wendung  ertheilt  er  den  Rath,  sich  die  Lage  der  Filsse  ganz 
genau  zu  merken,  liegen  sie  auf  dem  Rücken,  sie  erst  nach  dem  Bauche  zu  wen* 
den  und  dann  auszuziehen,  denn  der  RUcken  lasse  sich  nicht  nach  hin- 
ten biegen  —  Er  sagt  ferner;  .K.inn  man  das  Kind  bei  beiden  Füssen  heraus- 
sieben,  so  geht  es  um  so  leichter,  kann  dieses  aber  nur  an  einem  geschehen,  so 
muss  man  den  ergreifen,  der  dem  vorgefallenen  Arme  entgegenliegt " 

V.  gibt  dann  die  Mittel  nu^  den  in  der  Gebärmutter  zurückgebliebenen  Kopf 
herauszubringen. 

Neunzehntes  Capitel,  Schwere  und  widernatürliche  Geburt 
wegen  des  Vorfalls  des  Nabelstrangs. 

Zwanzigstes  Capitel.  Schwere  und  widernatOriicfae  Gebart 
wegen  der  KlutflUsse. 

Wenn  im  leichteren  Falle  sich  nur  ein  kleinerer  Theil  der  Nachgeburt  von 
der  Wand  der  Gebärmutter  lostrennt,  der  entstandene  Blutverlust  massig,  die 
Wehen  und  Kr.äfte  der  Kreissenden  gut,  die  Gebärmutter  und  das  Kind  noch  in 
der  gehörigen  F.age  sind,  so  könne  man  d.'ia  Werk  sicher  der  Natur  überlassen- 
Die  zusammenziehenden  Mittel  zur  Stillung  der  Blutung  verwirft  er. 

Ein  undzwanzigstes  Capitel.  Schwere  und  widornatQrlioha  Ge- 
burt wegen  der  Zuckungen  der  Rreissenden. 

Man  beachte  hier  die  verschiedenen  Grade,    bei   den    ersten  beiden  sei   nc 
ßewuiatspin ,  bei  den  drei   nndern  Schlafsucht.     Die    beiden    ersten  Grade    küQl 
man  der  Natnr   überlassen. 

Zweiund  zwanzigstes  Capitel.    Zwill  ingsgo  burt 

Dreiundzwanzigste»  Capitel.     Früh-  oder  Fehlgeburt 

Genau  werden  die  Anlage D  uud  diu  gelegectlicben  Uraacheu  bescblieboo. 


ie  Nucbgeburt  solle  man  nie  am  Nabelatrang  hcrauszieheD,  sondern  man 
mtiase  diesen  leicht  anspjiDnt'n  und  aic  losschälen. 

Yierundzwanzigstes  Capitel.  Von  dem  Mondkind  oder  derMole. 
VoD  der  falschen  Empfängnis  s. 

,Wenn  Wasser  odt^r  Luft  in  der  Gebärmuttor  enthalten  ist,  so  entstellen,  elie 
diese  beiden  fortgeschafft  werden,  fast  die  rämliclion  Symptome,  wie  l>ei  dem 
Moodkinde ,  mau  kann  sie  daher  kaum  unterscheiden.  Ist  da.s  Wasser  in  einem 
besondern  häutigen  Sacke  eingeschlossen,  so  ähnelt  alles  einer  wahren  üelmrt,  die 
Wasserblase  nämlicb  wird  nach  und  nach  durch  die  Wehen  hcrvorgetrieben  und 
springt  endlich,  das  Wasser  fliegst  aas,  und  es  folgt  keine  Fruchf. 

F  Uofundzwanzigstea  Capitel.  Von  der  ausser  der  Gebärmutter 
liegenden  Frucht: 

a)  im  Eierstocke,  b)  in  der  Bauchhöhle,  c)  in  der  Muttertrompete. 

Von  der  Geburt  dnrch  einen  ungewöhnlichen   Weg. 

V.  gibt  die  Ursachen  an,  welche  bewirken,  dass  die  Gebärmutter  während  der 
Geburt  zerreisst,  und  beschreibt  die  Zeichen ,  an  denen  man  dies  erkonnen  könne, 
ebenso  wodurch  sich  dieselbe  von  den  Zeichen  eines  Absccsses  der  Gebärmutter 
unterscheidet. 

äechsundzwansigstea  Capitel.  Die  Zerstückelung  der  Frucht  in 
der  Gebärmutter. 

Hau  soll  diese  Operation  so  wenig,  als  immer  möglich  und  nur  dann  anwen- 
den, wenn  das  Kind  nicht  durch  den  Kaiserschnitt  erhalten  und  auch  durch  keinen 
anderen  Kunstgriff  aus  der  Gebärmutter  gebracht  werden  m.tg.  Man  verrichte  nie 
also  in  folgenden  F'ällen:  a)  Wenn  das  Kind  todt  ist,  quer  liegt  und  nicht  gewendet 
werden  kann,  b)  Hesonders,  wenn  mit  einer  vorgefallenen  Uaiid  auch  ein  Theil 
der  Brust  in  den  Muttermund  getrieben  wurde,  und  man  auf  keine  Weise  zwi- 
schen dem  Körper  der  F>ucht  und  der  Gebärmutter  eingehen  kann,  c)  Wenn  man 
ein  monströses  Kind  duxch  keinen  anderen  gelinderen  Kunstgriff  heraus  zu  beför- 
dern vermag. 

Siebenundzwanzigstes  Capitel.    Der  Kaiserschnitt. 

Derselbe  muss  gemacht  werden:  a)  Wenn  das  Kind  zur  Gehurt  reif,  das 
Becken  aber  so  eng  ist,  dass  der  Hebarzt  nicht  in  die  Gi'bärmutter  eindringen 
kann,  bj  Wenn,  bei  einem  noch  so  guten  Becken,  die  Oeffnung  der  GebärniiutPr 
oder  .Scheide  oder  der  Kanal  derselben,  sich  weder  durch  die  Natur,  noch  durch 
die  Kunst  erweitern  lässt,  dass  die  Hand  des  Geburtshelfers  hineingebraclit  wer- 
den und  die  Frucht  durchpassiren  kann  Hierher  rechnet  man  auch  verschiedene 
Gesuhwlilsle  und  andere  Fehler  der  Gebiirtstheile.  c)  Wenn  das  Kind  ausser  der 
Miitt^'r  und  nicht  in  einer  Öteinmasse  liegt,  oder  wenn  die  Gebärmutter  mit  in  einen 
Bruchsack  getreten  ist;  hierher  gehört  auch  der  Abscess,  welchen  die  Frucht  in 
der  Gebärmutter  verursacht. 

Nachdem  er  das  Verfahren  genau  beschrieben,  gibt  er  den  Rath  ebenso  be- 
hutsam zu  verfahren,  wenn  auch  die  Frucht  schon  todt  sei. 

In  dem  Programme  „do  axi  pelvis"  erörtert  er  Folgendes: 

Deventer  hat  zuerst  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksam  gemacht,  d'Ablain- 
conrt  und  MUller  ihn  näher  betrachtet.  Gen."iue  Messungen  ergaben,  dass  das 
Ende  des  .Schwanzbeins  ein  und  ein  halb  Zoll  niedriger  ist  aln  der  Bogen  des 
Scboossbeins;  die  Entfernung  von  diesem  Bogen  zum  Schwanzbein  beträgt  fünf 
Pariser  Daumen.  Die  Achse  dos  Beckens  ist  nicht  senkrecht,  sie  macht  mit  dem 
Horizont  einen  Winkel  von  72',  nach  oben  verlängert  geht  sie  gegen  den  Nabel, 
berührt  nicht,  wie  Deventer  meint,  das  Steissbein;  eine  natürliche  Geburt  würde 
dann  gar  nicht  stattfinden  können.  Wenn  man  den  Durchmesser  des  Kopfs  von 
der  Stirn  bis  zum  Hinterkopfe  auf  vier  Zoll  annehme ,  so  wUnb'n  zwei  Zoll  davon 
auf  dem  Steiss*  und  Heiligenbeine  ruhen  Ersteres  kann  nicht  zwei  Zoll  zurUck- 
gebogen  werden,  sondern  höchstens  einen.  Sowohl  in  einer  unbefruchteten  als  bei 
einer  gebärenden  Frau  ist  der  Muttermund,  wie  die  Achse  des  Beckens  nach  hinten 
gerichtet.  Die  Scheide  hat  eine  andere  Achse  als  das  Becken  ,  sie  ist  nach  vom 
gerichtet.  Die  Achse  des  Beckens  geht  durch  den  After.  Der  Nutzen  davon  ist 
mannigfaltig.  Der  nach  vorn  gerichtete  Uterus  drückt  weniger  den  Magen,  das 
Zwerchfell  und  die  Leber  und  die  Verdauung  und  der  Athem  bleibt  freier,  die 
Beckenaclise  lallt  ungefähr  mit  einer  Diagonale,  welche  aus  der  Thätigkeit  der 
Bauchmuskeln    und  des  Zwerchfells  entsteht,   so  dass   die  Gebärmutter  die  Kraft 
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dieser  MnakelD  bei  der  Gcbnrf  aufnohmrn  k.'iun;  ebenso  Dewirkt  dfeee  Linie,  rtass 
der  Foplus,  mit  d<-Ui  Kopfe  auf  dem  Orifirium  ruhend,  dieses  zur  (Jelmrt  reizt  und 
vorburtMlet.  L'i«  auMser  der  )li'ckfü.ieh»o  gelagerte  Vagina  ist  dem  Orificiuin  der 
üfibänuuttMr  ein  Dothwendigoa  Ilindornisg,  iImh  es  iiiclit  zugleich  mit  dem  Foetus 
vorralltj ,  alter  nicht  so.  dnss  e»  don  Ausgang  derselben  hindert 

In  den    nObserv Ationutn    incdicar inn  de   partu  laborioso  Decades 
duae"    tlieilt  or    intorrssante    Beobacbtungpn    Ubnr  von   ihm    erlebte    schwierige 
(»(•biirten  mit.     Wir  heben  die  vierte  Beobarhtung  hervor.    iJer  Arm   war   vorge- 
fallen, die  tiebärmntter  hatte  sich  nm  das  hcIiou  todfe  Kind  so  fest  zasaiomerge- 
zogen,   dass  eine  Wendung  unmöglich  war.     R.  sah  sich  nun  genöthigt,  das  Rind 
I stückweise    von    der  Mutter   zn   lösen,    was   sehr    schwierig    wegen    starker   Oe- 
[.sehwnlst   der  Scheide  und   der  Contraction  der(iebarmutfer.     Er  meint,    wenn  bei 
'Irgend  einem  HandgrifF  dieser  Kunst  Behutsamkeit,  Langsamkeit  und  Geduld  riöthig 
sei,  80  wären  sie  es  bei  dieser  Operation,  um  nicht  die  Mutter  einer  eitlen  Hurtig- 
keit aiifzuoyifern.     Unnmg.i'nglich  nothwendig  sei,  das»  der  (»eburtshelfer  genau  zu 
unterscheiden  wisse ,    ob  die  (iebäruiHtter  noch  gesund ,    oder  entzündet  oder  gar 
BchoD  von  kaltem  Brande  befallen  ist.   I)ie  Kennzeichen  hiervon  gibt  er  an.    Auch 
bat  er  beobachtet,  das»  auf  hei'figes  und  8r,arkesZintern  gewöhnlich  starke  Weben 
folgen,  dass  jenes  überhaupt  .illen  starken  Absonderungen  vorausgebo. 

Die  eilfte  l'.eobachtung  li.andelt  von  einer  sehr  langsamen  Geburt,  weil  sich 
dieOcffnung  der  Gebärmutter  imi  den  fTala  des  Kindes  allzufest  zusammengezogen. 
In  der  sechzehnten  wird  eine  Perforation  beschrieben.  Die  letzten  drei  Beobach- 
tungen berichten  über  den  Tod  von  drei  Gebärenden,  verursacht  durch  die  Unwis- 
seuheit  der  Wundärzte  und  llebauunen,  in  Folge  schlecht  angelegter  Unken,  zu 
frlllizeifigcT  ICrregnng  von  Wehen,  zu  h.nuiigem  Touchuen  der  Gebärmutter  und 
gewaltsamer  Heraushelordernng  der  Nachgeburt, 

In  der  Dissertation  „de  tcmporum  in  gravi  ditate  et  partu  aestima- 
tione**  zeigt  er,  dass  uian  von  dem  Tage  der  Empfängniss  un<l  dem  Ausbleiben 
der  Hegeln  selten  gi-nau  die  Schwangerschaft  angeben  könne.  Wie  viel  auf  die 
erste  Bewegung  der  Frucht  zu  bauen  sei,  hat  er  durch  eine  beigefügte  Tabelle  zu 
zeigen  gesucht,  auf  welcher  bei  achtzig  Fällen  angemerkt  isti  1}  die  wie  vielste 
Niederkunft  es  gewesen,  2)  in  welcher  Woche  und  .an  welchem  Tage  die  Person 
die  erste  Bewegung  der  Frucht  bemerkt,  8)  das  Gewicht  des  neugeborenen  Kindes. 
Die  neunuüddreissigsie  nnd  vierzigste  W'oche  könne  man  für  den  ordentlichen  Zeit- 
punkt der  Schwangerschaft  halten.  Zwischen  der  neunzehnten  und  zwei  und - 
iwanzigstcn  Woche  geschieht  meist  die  erste  Bewegung  Schon  drei  Monate  vor 
der  Geburt  stehe  der  Ko|)f  vor  dem  Muttermunde .  also  nicht  erst  zur  Zeit  der 
Geburt  werde  der  Kopf  durch  die  Wehen  gegen  den  Muttennutid  geführt.  Ein« 
Tabelle  weist  die  Gewichte  der  reifen  und  unreifen  Kinder  nach  Die  ünter.schiede 
derselben  werden  mit  grosser  Genauigkeit  angegeben.  Die  Abhandlung  hat  auch 
jetzt  noch  Bedeutung  iür  die  gerichtliche  Medicin.  Ebenso  für  die  vergleichende 
Ethnographie  ist  sie  von  Wichtigkeit,  da  hier  zum  ersten  M.ale  das  Gewicht  der 
neugeboreucu  Kinder,  nicht  nach  blosser  Schätzung,  sondern  nach  mathematischen 
Principien  angegeben  ist. 

In  der  Dissertation:  „de  non  damnando  usu  perforatorii  in  para- 
gomphosi  ob  capitis  molem"  bespricht  er  zunächt  die  Hindernisse,  welche  von 
der  übermässigen  Grösse  des  Kopfes  entstehen.  Er  nimmt  hierbei  drei  Grade  an. 
Wenn  der  Kopf  aber  eine  l.'ingliobo  Gestalt  angenommen  und  die  entzündeten 
Theilo  sich  überall  fest  um  den  Kopf  ."ln8chlie^sen .  an  müsse  man  seine  ZuHucht 
zu  dem  Perforatorium  nehmen.  An  vier  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  erörtert 
er  dann  sein  Verfahren. 

Nachdem  er  in  der  Dissertation  „de  oscitatione  in  enixa"  die  Ursachen 
dos  Gähnens  bei  gesunden  Zuständen  des  Körpers  auseinander  gesetzt  hat,  darauf 
die  Krankheiten,  die  es  begleitet,  aufgezählt,  erörtert  er,  dass  das  allzuviele  als 
ein  achlimmes  Zeichen  beim  («ebären  zu  betrachten  sei,  es  gehen  häulig  Z uckun- 
gen  voraus.  Nach  der  Geburt  bedeute  es  oft  eine  bevorstehonde  Ohnmacht,  die 
aus  einer  Blutung  entstehe     H    gibt  dann  die  Behandlung  an. 

In  dem  Programme:  ,De  uiceribus  utero  molestla"  theilt  er  die  Beob- 
achtungen mit  von  Gcfchwilren  ,  welche  in  der  (Gebärmutter  sich  gezi^u'f  1i;i1m  a. 
In  einem,    von  heftigen    Schlagen,    die  eine  Frau  während  ihrer  .Schv  ?t 

von  ihrem  Mann«  empfangen,  entstandenen  Goscbwilre  befanden  sich  üb-  :  ;id 

Eiter.     Sehr  oft  ist  Scirrbus  und  Geschwür  miteinander  verbunden.     Fr   leitet    den 
nicht  von  aufgelöstem  Fette  her,  indem  auch  an  solchen  Orten,  wo  kein  Fett 
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vorhiimlen,  an  dem  Gehirne,  der  Leber,  der  Lnnge  sich  Verüitcning.«  linden, 
«oiidiirn  von  einer  irgendwo  in  das  Zeligpwcb«*,  meistens  auf  eine  kritische  Weise 
allzuhäiifig  abgesonderten  wässerigifn  Feuchtigkeit  nnd  den  bpigemi8t:ljtnii  aulge- 
U)Mtcn  fVslen  Tbeilen  und  dahin gexi»<,'fnero  Nahriingsaaff.  Denn  dtma  dii^ser  Saft 
des  Körpers  zu  Erzeugung  dea  Kilers  sehr  viel  beitrage,  erhellt  auch  daraus,  dass 
die  zur  Schwindsucht  geneigten  Frauenaperaonen  sehr  oft  vorher  durch  die  l»e- 
burien  sehr  grosser  Kinder  und  eine  starke  Menge  Milch  einen  Ueberfliiss  von 
Nahrungssaft  zeigen,  hingegen  bei  grossen  Kilerungen  allteit  eine  Auszehrung  sich 
findet.  In  der  2.  und  3.  Beobachtung  erörtert  er,  wie  leicht  sich  aus  Eiter  Junge  Bän- 
der bilden,  indem  durch  neu  entsundene  Theile  diu  meisten  Eingeweide  de»  Unter- 
leibes zusammengehangen  In  der  4.  theilt  er  die  Geschichte  eines  grossen  syphi- 
litischen Nierengeschwllra  mit,  zu  dem  sich  bei  der  (lebiirt  Entzündung  und  kalter 
Brand  der  Gebärmutter  geaelUe.  Die  schmerzhafte  und  nach  der  Gebart 
eich  nicht  zua  am  menzi  ebende  Gebärm  utter  sei  ein  sicheres  Zeichen 
des  beginnenden  kalten  Brandes. 

Auf  den  .Iconea  uteri  humaniobservationibiia  ill  iia  tratae"  sind  ver- 
acfaiedene  Theile  der  Gebärmutter  und  des  Eierstocks  in  vorzüglicher  Weise  dargestellt. 

Die  Abhandlung  „Designorumgraviditatisaeatiuiatione"  zerfällt  in  drei 
Abtheilutigen.  In  der  ersten  ttnteraucht  er  die  Ursachen  und  Zeichen  der  weiblichnn 
üteriÜtät ,  in  der  zweiten  die  der  stattgehabten  Conception  nnd  der  Schwanger- 
schaft, in  der  dritten  die  Krankheiten ,  die  tlir  Hchwangerschait  gehalten  werden 
könnten.  Diese  Arbeit  ist  auch  insofern  von  grossem  Interesse,  als  er  sie  durch 
seinen,  nacliher  so  berühmten  Sehliier  Stein,  später  Professor  in  Marburg  schrei- 
ben lieaa.  Unter  Jen  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  hebt  er  den  Mangel  des  Ute- 
rus und  der  Ovarien,  den  Verschluss  oder  die  Enge  der  Fallopisehen  Trompeten, 
die  Fehler  des  Ovariuma  selbst  hervor;  von  letzteren  werden  mehrere  aufgezählt. 
Er  bespricht  dann  die  Fehler  der  Scheide  und  des  Orificiums.  Unfähigkeit  zur 
Empta'ngnisa  wird  bedingt  durch  die  Querspalte  des  Orificiums,  durch  eine  falsche 
und  verdrehte  Lage  desselben,  durch  eine  zu  grosse  und  zu  kleine  Oeffnung, 
weil  im  ersten  Falle  der  Saroe  wieder  abflicsat,  im  zweiten  gar  nicht  aufgenointnen 
wird.  Durch  eine  vom  Arzte  angcrathene  passende  Lage  können  derartige  Steri- 
litäten gehoben  werden,  und  erinnert  Verf.  an  den  von  Fernel  Heinrich  IL  er- 
tbeilten  Rath,  welcher  mehrere  Jahre  mit  Katharina  von  Medicis  verheiratbet 
war,  ohne  Kinder  zu  haben;  die  Klinigin  gebar  nachher  sieben  Kinder.  Zu  den 
ferneren  Urs.'icben  gehört  die  Atresie  des  Orificiums:  dieselbe  ist  zuweilen  total, 
dasa  man  keine  Spur  einer  Oeffnung  entdecken  kann,  zuweilen  durch  ein  Düutchen 
verschlossen  ;  eben.so  geben  die  Tuben  ein  Hinderniss  ab,  wenn  sie  durch  eine 
dicke  nant  oder  durch  einen  Stein  verschlossen  sind;  dahin  gehört  auch  der 
scirrhöae  Uterus,  die  Wassersucht  und  l'ympanites  desselben,  ebenso  GeschwUre, 
Polypen,  Sarkotna,  monströse  Kitzler. 

V.  unterscheidet  zwischen  einem  weissen  FInss,  welcher  seinen  Sitz  im  Uteru«, 
Und  einem,  der  einen  solchen  in  der  Vagina  habe.  Ersterer  ist  ein  Oinflerniss  der 
Conceplion,  weil  mit  ihm  der  Same  stets  ahdiesst.  Letzterer,  wenn  er  nicht  gar  an 
stark,  gibt  kein  llindeiriiss  ab.  Zugleich  bemerkt  er,  dass  zu  einer  fruchtbaren 
Ehe  eine  gegenseitige  Fruchtbarkeit  gehöre.  Ein  Jeder  könne  für  sich  fruchtbar 
sein,  nicht  aber  gegenseitig;  so  könne  es  geschehen,  d.ass  ein  Weib  von  einem  an- 
deren Manne  empfange  und  ein  Mann  eine  andere  Frau  schwangere. 

In  der  zweiten  Abtheilung  hebt  er  hervor,  d."*«»«  die  leichteste  Zeit  zum  Conci- 
piren  Ende  April  und  im  Monat  Mai  sei  und  ilesshalb  auf  die  xMitte  des  Winters 
die  meisten  Geburten  fielen.  Das  Gesetz  Moses',  menstruirte  Frauen  nicht  zu  berüh- 
ren,  sei  auf  die  Vennehrung  des  Menschen  berechnet  gewesen  Er  citirt  die  Aus- 
■prttcbe  des  Orid ; 

Ad  metam  properate  simul,  tuno  plena  voluptas 

Cum  pariter  victi  faemina  virqne  jaccnt,  und : 
Od!  concubitns,  qui  non  utrinque  rosolvunt. 

Nur  von  wenigen  aufmerksamen  Frauen  wllrdeu  die  Zeichen  der  Conception 
beachtet,  welche  gleich  einige  Minuten  nachher  entstunden  Der  ge.icblossene  Mut- 
termund beweise  nichts;  denn  er  ist  ebenso  oft  vor  als  nach  der  Conception 
geschlossen.  Auch  hier  finden  Idiosynkrasien  statt,  Einige  Frauen  hatten  bei  sich 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  sie  schw.inger  seien,  wenn  ein  gewisses  Abfilhr- 
mitt^l  seine  Wirkung  versagte,  andere  dagegen,  wenn  es  mehr  als  sonst  wirkte 
Ein  sicheres  Zeichen  der  Schwangerschaft  könne  vor  dein  dritten  Monat  nicht  an- 
gegeben werden. 
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Unter  den  Krankheiten,  welche  den  Scbein  einer  Schw:«ne-/«»HrliAfi  lifTvnrhrfi»- 
gen,  hebt  er  hervor :  die  widernafürliche,  dunb  einen  Felder  h  !■•« 

Uterus  veranlasste  Uoterdrückung   der  MenatrnÄtion,    Waaser^i  .  ,     ,      ife» 

der  Geb.irmurter  und  de«  Bauches. 

In  der  Disstirt4)tioü  „de  eigoia  foetus  vivi  et  mortui"  fdbrt  R.  »nn. 
er  sich  iiiciit  in  den  lächerlichen  Streit  einlassen  wolle,  warm  die  Bf 
Kinbryos  erfolge.  Wichtiger  ist  es,  den  Zeitpunkt  der  Lebensfähigkeit  iii 
Die  Untersuchung  auf  Bewegung  der  Krucht  würde  sicherer  vurgenommeu ,  wenn 
die  Frau  auf  dem  Klicken,  mit  erschbifTteni  Bauche  liegt,  tnit  erhöhten)  Kii^fe  uod 
Beinen,  die  Haki^n  den  Glutäen  genähert.  Wenn  man  keine  Bewegung  bemerkt,  ao 
kann  man  sie  durch  eine  kalte  Hand  hervorrufen ;  wenn  der  Fuetus  lebt,  »u  verrSth 
er  sich  durch  Stampfen.  Es  kommt  oft  vor,  daaa  der  lange  vor  der  Geburt  ahge> 
storbene  Foetus,  wenn  er  im  9.  Monate  geboren  wird,  ohne  eine  Spur  von  Fituloiu 
erscheint  und  ohne  daas  eine  Krankheit  der  Mutter  vorausgegangen  ist 

Hierüber  tnaes  man  sich  nicht  wundern,  woil  man  weiss,  dass  der  freie  Zutritt 
der  Luft  imumgänglich  notbwendig  sei,  um  Fäulniss  hervoreubringcn.  Während  d^r 
g*burt«hUlÖichen  Operation  kann  man  das  Leben  der  Frucht  an  dem  Pulsireo  der 
Arterien  und  den  Bewegungen  der  Glieder  erkennen.  Nicht  immer  ist  Gelegenheit, 
das  sicherste  Zeichen  zu  beobachten ,  das  Klopfen  der  Nabelschnur;  ebenso  ent- 
scheidend ist.  wenn  das  Kind  auf  einen  indenSJund  gesteckten  Finger  saugt.  WVno 
keine  Kopfgeschwulst  bei  einer  langsamen  vorschreitenden  Geburt  vorhanden,  «o 
kann  dies  den  Tod  des  Kindes  anzeigen.  Die  Kopfgeschwulst  allein  beweist  aber 
nicht  das  vorhandene  Leben,  zeigt  jedoch,  dass  das  Kind  zu  Anfang  der  Geburt  ge- 
lebt habe.  Aus  einer  noch  beständig  zunehmenden  Kopfgeschwulst  könne  man  aber 
aufs  Leben  der  FVucht  schlieasen.  Obgleich  im  Todeskampfe  sich  einige  Mtiskeln 
bewegen  und  die  vor  allen,  welche  den  Kotb  austrieben  und  ein  Koth  von  sich  ge- 
bender Foetus  daher  beweise,  dass  sein  lieben  in  höcbater  Gefahr  sich  befinde,  »o 
darf  man  doch  daraus  nicht  den  sichern  Schluss  auf  den  Tod  desselben  ziehen. 
Knirschende  Kopfknocben  dagegen  waren  ihm  das  Zeichen  einer  abgestorbenen 
Frucht. 

In  der  Abhandlung  „de  fu  nie  tili  umbilicalisdeligationenon  absolut« 
nocessaria"  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  diejenigen,  welche  der  Ansicht  sind, 
duss  der  Nabelstrang  mit  den  Blutgeiässen  des  Uterus  communicire,  mit  Hecht  vor 
einer  Verblutung  aus  ersterem  sich  fürchteten.  Dass  aber  ihre  Furcht  ohne  Grund  »ei, 
wenn  das  Gegentheil  bewiesen;  dies  habe  er  geihan.  Desshalb  brauche  der  müt- 
terliche Theil  des  Nabelatrangs  nicht  unterbunden  zu  werden  Da  seine  Versuche 
den  NichtZusammenhang  der  Blutgefässe  der  Placenta  und  des  Uterus  nachgewieaeo 
hhben,  so  ninss  der  Ueberg:ing  de»  Blutes  in  sie  auf  dieselbe  Weise  vor  sich  gehen, 
wie  die  Milchgefasse  den  Chylus  in  sich  auinehmen  Er  schliesst  sich  der  Ansicht 
derer  an,  %velche  den  Nutzen  des  liquor  Amnii  für  die  Ernährung  gänzlich  ableug- 
nend, die  Meinung  haben,  derselbe  sei  nur  da,  um  der  Frucht  eine  freiere  Bewegung 
zu  gestatten  und  den  Uterus  vor,  durch  die  Bewegung  hervcrgebrachten ,  etwaigen 
Verletznngen  zu  schlitzen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ernährung  des  Foetus  aur 
durch  den  Nabelstrang  vor  sich  gehe.  .Johann  Heinrich  Schulze  stellte  su- 
erst  die  Hypothese  auf.  doss  die  Unterbindung  des  Nabelstrangs  Überhaupt  über- 
finssig  sei.  Die  des  Kindsmords  Angeklagten  haben  sich  hierauf  oft  gestutzt  An 
Hunden  angestellte  Versuche  bewiesen  Rö derer,  dass  wenn  er  den  Nabelstrang, 
auch  wenn  die  Arterien  noch  heftig  pulsirten,  durchschnitt,  nur  sehr  wenig  Blat 
aus  der  Wunde  träufelte,  ganz  aufhörte,  wenn  der  Puls  nicht  mehr  schlug.  Wenn 
man  bei  Menschen  gleich  nach  der  Geburt  ohne  Verzug  die  Nachgeburt  wegnimmt, 
Bo  können  wir  noch  den  gegenseitigen  Kreislauf  an  dem  Pulsschlag  entdecken. 
Aber  in  der  Placenta  erlischt  fast  in  der  ersten  Minute  jede  Bewegung  der  Flilssig« 
keit,  indem  der  der  Nachgeburt  zunächst  gelet^ene  Theil  des  Nabelstrang»  zu  schlagea 
aufhört  und  so  weiter  bis  einige  Zoll  vom  Kinde  im  ganzen  Nabelstrang;  dies  be- 
weist, dass  dio  vom  Heraen  kommende  Bewegung,  welche  das  Blut  iu  die  Nabel- 
gefüs.se  treibt,  auf  eine  so  grosse  Entfernung  alle  Kraft  verliert.  Dnsselbe  beob- 
achtet man,  wenn  man  die  Placenta  in  der  Gebärmutter  lässt.  Selten  hat  er  den 
Pnissohlag  eine  Viertelstunde  pulsiren  beobachtet,  gewöhnlich  war  in  der  6.  Minute 
alles  Klopfen  autgehoben.  Wenn  nun  der  Nabelstrang  an  einer  Stelle',  wo  man 
den  Puls  noch  fühlt,  durchschnitten  wird,  so  springt  das  Blut  mit  einer  gowlMen 
Gewalt  heraus  und  das  Kind  kann  dann  mit  dem  Blute  sein  Leben  verlieren ,  ge« 
»chieht  der  Durchschnitt  aber  an  der  Stelle,  wo  kein  Puls  mehr  su  bemerken,  so  er» 
giesst  sich  kein  Blut;  die  Nabelgcfasse  sind  dann  sehr  echwarz,  ganz  zusammen« 


nihlen  ist»  die  Pl:icent:i  icurUckl.i'sst,  so  bedarf  ef>  M^R^I^^Hkides      nior&usj 
.■l)t   liervur,    dass  di<*  rutcrbiudung    nicht  iibsolut  n^fflM^^^ni.     Mau  hat  aie 
jur  eingeführt,    um  die  Kinder  rascher  von  der  Nachgeburt  zu  befreien,    als  der 
'»lauf  in  den  Nabi-igi^rnesen  auj"hörte.     Kein  Schaden  dagegen  kann  entstehen, 
__    die  Unterbindung  geschieht,  nachdem  jeder  Piiiaschtag  aufgehört  hat.     Hier- 
M  geht  hervor,  was  man  vuii  den  Kiudern  zu  halten  hat ,  welche  heimlich  gebo- 
;n,  nicht  unterbunden  sind.     Die  Aerzte  wollen  aus  der  blossen  Unterlassung  der 
Jnlerhindang,  eine  Mutler,  die  heimlich  ein  todtes  Kind  geboren,  schon  zur  Kinds- 
aörderin  stempeln;    wenn  keine    anderen  Zeichen  der  (»ewaltthätigkeit   am  Kinde 
ich  finden,   so  bat  die  Mutter  weder  das  Verbrechen  begangen,  noch  hat  sie  die 
Absicht  gehabt.    L'ie  Cieburtitschnierzen  pHegen  die  Gebärenden  so  matt  zu  machen 
und  zu  ängstigen,  dass,  wenn  sie  allein  gebären,  sie  eher,  als  sie  daran  denken,  das 
Kind  Ton  di?r  Nachgeburt  zu  befreien,    dafUr  Sorge  tragen,    sich  selbst  aus  ihrer 
Ohnmacht  etwas  aulzurichten.   Während  dieser  Zeit  ist  die  Veränderung  des  Kreis- 
laufes aber  längst  erfolgt 

Dagegen  ist  nicht  zu  läugnen  (,.ne  vero  nefaudis  patrocinari  videar  bomioibus"), 
dass  bei  leichten  Geburten  die  unterlasüeue  unterbind un»j  den  Tod  herbeifiiliren 
kann.  Man  uiuss  daher  sehr  vorsichtig  bei  der  Untersuchung  des  corpus  dclictum 
EU  Werke  gehen.  Wenn  bei  Erotfnung  des  Körpers  die  Eingeweide  roth  sind,  das 
Herz  voll  Blut  gefunden  wird,  so  zeigt  dies  sicher  an,  dass  das  Kind  an  keiner  Ver- 
blutung zu  Grunde  gegangen  sei.  weiin  sie  aber  blass  erscheinen,  das  Ut^rz  und 
die  Gef'ässe  blutleer,  dann  kann  eine  solche  durch  den  Nabcistrang  BtattgetuDden 
haben,  wenn  keine  andere  Wunde  und  dje  übrigen  Zeichen  des  Lebens  nach  der 
Geburt  vorbanden  sind. 

Die  Abhandlung  „de  causisnecessario  mortem  inpartninferentibus" 
beschäftigt  sich  mit  der  Eruirung  der  Ursachen,  welche  den  Tod  bei  der  Geburt  her- 
beiführen Nachdeui  R.  sehr  schön  und  prägnant  die  .-illgemeiuen  Ursachen  in  fol- 
genden Worten  auseinander  gesetzt:  „Moricndi  necessitas  in  eo  posita  est,  (juod 
circuitus  omnis  ßuidorum  per  vasa  sanguifera,  in  nervis  uiotus,  et  meatus  a^ris  in 
puluioues  iatereipitur,  ita  ut  commercium  inter  penetralia  capitis  et  cordia  tullatur: 
•luo  fit,  ut  omni»  mors  ultimo  vel  apoplexia  veJ  syntopa  vcl  sufiTocatione  contin- 
gat"  geht  er  zur  Aufzählung  der  apeciellen  Ursachen  über.  Hier  erwähnt  er  die 
„obstructio  viarum,  quae  circnlum  huniornin  sustinent". 

Von  ihr  sagt  er  aus,  dass  sie  tödtlich  würde  „a  concrctis  flnidoram,  quae 
polypi  solent  appellari,  cauales  inter cludentibus".  Er  nntersucht  dann 
die  Fälle,  wo  die  i'rucht  nicht  wegen  der  schlechten  Bildung  der  Theile  geboren 
werden,  unter  welchen  Bedingungen  die  Mutter  mit  der  zurückgehaltenen  Frucht 
am  Lebeu  bleiben  kann;  auf  welche  Weise  man  der  Frucht  einen  Ausweg  bereiten 
and  der  Mutter  den  Tod  abwenden,  was  man  bei  der  Einkeiluug  des  Kopfes  (pa- 
ragomiihosis )  thun  soll. 

Seine  Betrachtungen  scbliesst  er  damit,  dass  er  die  These  aufstellt,  der  Tod 
während  der  Geburt  ertbige  meist  durch  Schuld  der  Menschen,  selten  durch  Natur- 
nothwendigkeit;  denn  es  leuchte  ein.  die  Gebäreuden  seien  sehr  vielen  Gefahren 
und  Krankheiten  unter\vorfen ,  welche  ihr  Leben  bedrohen  dürften,  die  meisten 
üebel  aber  hätten  die  Beschaffenheit,  gebeilt  werden  zu  können,  entweder  wenn 
nur  zeitig  ein  geschickter  Ileilklinstcr  herbeigeholt  würde,  oder  nähmen  von  der 
Nachlässigkeit  und  falschen  Behandlung  der  Hebammen  und  der  Gebarenden  selbst 
ihren  Ursprung. 

Die  Abhandlung  „de  vergionis  in  eztrahendo  partu  praestantia  et 
adminiculis"  erörtert  die  Fortschritte,  welche  die  neuere  Geburtshülfe  gemacht, 
seitdem  durch  Guillemeau  und  Pareus  die  Wendung  eingeführt  Dass  noch 
einige  unglückliche  Fälle  härtere  und  grausamere  Mittel  erforderten,  verringere  auf 
keine  Weise  das  I^ob  der  Wendung.  Trotzdem  dass  die  Resultate  der  Wendungen 
80  günstig,  HO  licBsen  sich  Viele,  wie  Mittel häuser,  vom  Schneiden  und  Zer- 
BtOcken  nicht  abhalten,  ,ad  lacerationem  tenellorum  sese  accigunt,  fortassis  ea  ex 
|>au8,i,  ne  nihil  egisse  videantur".  Da  Viele  die  Wendung  für  ein  unbedeutendes 
lülfsmittel  ansehen,  so  habe  er  sich  vorgenommen,  zu  zeigen,  was  mau  mit  ihr 
Biste,  und  d:i88  sie  bei  den  meisten  schwierigen  und  wideruatürlichen  Geburten  die 
picherste  und  beste  Hülfe  sei.  Die  Wendung  auf  den  Kopf  wolle  er  weder  loben 
loch  verhöhnen.  „Hstsane  versio  dircctio  infantis  inique  siti  in  pedes".  Dieselbe 
iei  in  deui  Augenblicke  am  besten  vorzunehmen,    wo  die  Eihäute  zerreissen.    Ea 
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werden  nun  die  Fälle  specialiafrt.    wann  sie  vorznnehmen   ist.    Anch  beini  Oydit^ 
cephalus  des  Kindes,  wo  Alle  die  Porforntion  anrathen,  kc^nne  mun  sie  versucfaeH 
Die  warnten  Bäder  seien  ein  grosses  UnreratUiziingsmiuel  für  die  Wendung,  nauienci 
lieb,    wenn   die  Wässer    zu   schnell  abgeflossen  und  die  Ciebnrfstheile  an  Trooken- 
heii  litt«n.   Wenn  zn  heftige  Schmerzen  die  Wendung   verhinderten,  »o  müasten  di^ 
Opiare  in  Anwendung  gezogen  werden.  Indeui  man  diese  beiden  Büttel  miteinander  t<  ~ 
einigt,  erhält  man   Resultate,  die  man  nicht  bekommt,  wenn  man  jedes  nur  cinzel 
anwendet.     R.  verwirft,    bei  Erschöpfungslallen  den  IJebärenden   opirituoBa  zu  re' 
chen    Er  bekämpft  dann  die.  welche  die  Lmbryototuie  der  Wendung  vorziehen,  vo< 
züglii-h  Mitteih  äuser ,  weil  dieser  den  Anspruch  gethan,  dass  er,  ehe  er  diese  an' 
teruehme  und  der  Mutter  Schmerzen  verursache,   weit  lieber  Instrumente  anwende, 
wenn  er  wisse,  da.-o  dasEind  todt  sei,  vielmehr  kfinne  man  anch  bei  einem  todten 
falsch  gelegenen  Kinde  die  Wendung  versuchen. 

In  dem  Aufsätze  „de  parta  praeternatarali  qaem  sine  matria  aat 
foetns  aectione  absolvere  non  licet  operatori"  unterancht  er  die  darauf 
bezügliche  Caauifltik.  Wenn  das  Oriticium  ao  scirrhös  and  callös  ist,  dass  der  Kopf  des 
Kindes  absolut  nicht  durchgeben  könne,  rätb  er  zum  Kaiserschnitt,  der  den  Einschnitten 
des  OS  uteri,  welche  für  dieMuttcr  und  das  lebende  Kind  weit  gefährlicher  seien,  bei  wei^ 
tetn  vorgezogen  werden  müsse.  Alslndicationgilt  ihm  ein  Uterus,  der  von  einem  InguinalH 
briiche  aus  seiner  Lage  gedrängt  und  in  keiner  Weise  reponirt  werden  könne.  Erpräc^l 
sirt  hierauf  die  Fälle,  wo  der  Kaiserschnitt  gemacht  werden  müsse,  weil  die  Frucht  sich 
im  Unlerleilie  befinde.  R.  bespricht  dann  die  Indication  zur  Perforation;  nie' 
bloss  bei  widernatürlicher  Einkeilung  des  Kopfes  will  er  dieselbe  vorgenomm 
Haben,  sondern  wenn  das  Gesicht  nach  der  einen  oder  andern  Seite  des  os  isc' 
gerirhtet  ist,  wenn  das  os  sacrum  und  os  coccygis  zu  weit  nach  vorn  vorstehen  a 
Wendung  nicht  auszuführen  und  Zange  nicht  anzulegen  ist.  Anch  bei  Querlage; 
wenn  keine  Wendung  mehr  ausgeführt  werden  könne,  müsse  man  zuweilen  zur 
Embryotomie  greifen.  Dagegen  soll  der  Kaiserschnitt  vollzogen  werden  bei  zu  weit 
vorstehendem  os  aacmm  und  os  coccygis,  wenn  die  obere  Beckenöffnung  normal 
beschaffen  sei',  das  Kind  aber  lebe.  Hei  einem  lobenden  monströsen  Kinde  räth  er 
aber  ab,  den  Kaiserschnitt  zu  machen,  weil  das  wahrscheinliche  Leben  der  Matter 
höber  stehe,  als  das  unwabrschcinliche  des  monströsen  Kindes.  Ebenso  entschieden 
ist  er  dagegen,  bei  eingekeilten  Armen  des  Kindes  diese  Operation  zu  unternehmen; 
hier  räih  er  zur  Embryotomie.  Seine  Meinungen  gipfeln  schliesslich  in  dem  Aus- 
spruche, dass  in  nnsern  Zeiten,  wo  man  so  viele  gelinde  Hülfsmittel  aufgefunden 
bat,  weder  der  Kaiserschnitt,  noch  die  Embryotomie  ao  faäutig  zu  versuchen  sind, 
als  die  Alten  es  thaten  und  unter  den  Neuem  Mittelhäuaer  ea  will. 

Chirurgie. 

In  der  Abhandlung  „de  genitalibuavirorum"  macht  R.  verschiedene  Beo| 
tnngen  bekannt.     Die  erste  betrifFt  die  tunica  vaginalis,  welche  nach  seinen 
rungen  unten  gedoppelt    wird    und  die  Hoden  mit  einer  doppelten  Haut  nrokleid* 
Die  zwei  unterschiedenen  Decken  können  allzeit  von  einander  getrennt  werden,  auc 
bei  Kindern.     In  der  zweiten  beschreibt  er  eine  ungemein  grosse  Phiuinsis,  in  d< 
dritten  einen  Hodensackbruch ,  in  welchem   ein  drei  Fiiss  Langes  StUck  des  kleinf 
Gedärma  war.     In  der   vierten  erörtert   er,    dass  die  um  die  Krone  der  Eichel  li^ 
genden  Drüsen  bei   einem  geringeren  Grad   der  Lnstseucbe  oft  sehr  gross   werdet 
Bowie  anch  bei    chronischen  Krankheiten  mit  Schmerzen    und  Rötbe  einen   ölig« 
Saft  auf  eine  kritische  Weise  absondern.   Die  sechste  Heobachinng  handelt  von  64 
Lage  der  Hoden   bei   neugebornen  Kindern.     Bei    den   meisten  unzeitigen  Gebur 
aitzen  sie  noch  im  Uuterleibe.     Unter  \aerzig  zeitigen  Kindern  waren   bei  secbzet 
die  beiden  Hoden  schon    in   dem  Hodensack,    bei   dreizehn  nur  der  eine,    bei 
jener  noch  ganz  leer,  in  welchen  die  Geilen  auch  nicht  zu  gleicher  Zeit,  sondern 
eine  eher,  als  die  andere  später  herunter  trat. 


Staatsarzneiicunde. 

Mit  der  Rchrift:     „Observation  um  medioaram  de  auffocatts  satQfi 
eröffnete  R  1753  seine  Wlnlorvorlesungen. 

Er  unteraacht  darin  einige  Arten  der  Erstickungen,  welche  den  Kindoro  in 
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Geburt  gefäbrticb  werden  und  Hij^  das  SectioDsreaaltat  heu  Bei  ervrachsenen 
Körpuro  bai  er  daa  eil'oriuige  Loch  dea  Herzens  flUcra  offen  gefunden.  Diene  OeflfnuDg 
also  verwahrt  die  Menschen  nicht  vor  dein  Ertrinken.  In  eben  dieser  Person,  wa- 
ren die  Lungen  voller  Wasser,  der  Magen  aber  davon  ledig.  Die  Erhängten  ster- 
ben mehr  an  einem  Scblagfluss  als  an  einer  Erstickung,  weil  sich  die  Luftröhre 
nicht  stark  zusammendrucken  lässt.  Bei  allen  in  der  Geburt  Gesturbenen  hat  er 
bemerkt,  dass  sie,  während  der  Geburt,  ihren  Unrath  von  sich  gelaasen.  Er  hat 
einige  JUale  gesehen,  wie  Kinder,  nach  der  Geburt,  ihre  Glieder  noch  gerührt  and 
dennoch  uichi  eum  Atheiubolen  oder  Leben  zurückgebracht  zu  werden  vermochten. 
Ea  folgt  also  nicht,  eine  Weibsperson,  die  heimlich  geboren,  habe  ihr  Kind  umge- 
bracht, weil  ea  sich  nach  der  Geburt  noch  gerlihrt  und  dennoch  nicht  habe  zum 
Athembolen  oder  Leben  zurückgegebracht  werden  konnte.  Die  Lungenprobe  ist 
keineswegs  zweifelhaft.  Wenn  ftie  Lungen  schwimmen  und  die  übrigen  Eingeweide 
in  (lern  Wasser  zu  Boden  sinken,  so  hat  das  Kind  nach  der  Geburt  Athem  ge- 
schöpft, schwimmt  aber  der  ganze  Körper,  so  sind  die  Lungen  dieaer Proben  nicht 
mehr  fähig 

GenchwUlate  und  unterlaufenes  Blut  an  dem  Kopfe  des  Kindea  beweisen  gar 
nicht,  daaa  die  Mutter  gewaltaame  Band  an  das  Kind  gelegt  habe.  V.  hat  der- 
gleichen an  allen  lebendig  iu  die  Geburt  tretenden,  Kindern  nach  einer  hingsamea 
und  schweren  Geburt  bemerkt.  Er  führt  mehrere  Wahrnehmungen  an,  aua  welchen 
ihm  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Kinder  im  Mutterleib  nicht  von  der  das  Kind 
umgebenden  Feuchtigkeit  genährt  würden.  Er  läuguel  nicht,  dieselbe  öfters  in  dem 
Hagen  vorgefunden  zu  haben,  meint  aber,  sie  werde  erst  wahrend  der  Geburt 
mit  Gewalt  und  ohne  Schlingen  hineiiigt-presat.  Auch  hat  er  wahj'genommen, 
dass  die  Umschlingung  der  Nabelschnur  um  deu  Bals  des  Kindes,  während  der  Ge- 
burt, sehr  aelten  »"Ur  daa  Kind  tödtlich  aei  Auch  konnten  die  Kinder  nicht  eher 
Aihem  aeböpfen,  ala  nuchdem  der  gan/e  Körper  geboren.  Ea  ist  also  falacb,  daa«^ 
ein  Kind  biaw eilen  noch  im  Uutterleibe  oder  aut  dem  Wege  zu  der  Geburt,  ehe^ 
ea  völlig  geboren,  Atbem  holen  könne,  und  ea  sind  alle  die  Gründe  falsch,  welche 
man  in  der  gerichtlichen  Arzueiwissenschaft  daraus  herleiten  will. 

Die  Kinder  können,  während  der  Geburt,  in  dem  Wasser,  darinnen  sie  schwimmen, 
ertrinken;  dieser  Gefahr  kann  man  zuvorkommen,  wenn  mnn  sogleich  nach  der 
Geburt  mit  dem  Finger  den  Schleim  aus  dem  obern  Theile  des  Schlundes  hervor- 
holt. In  jenem  Falle  findet  sich  ein  zähes  Wasser  in  dem  Mund ,  der  Nase  ,  dem 
Schlünde,  der  Luftröhre,  den  Lungen  und  dem  Magen  Es  können  Fälle  eintreten, 
wo  ein  Kind  nach  der  Geburt  noch  einige  Stunden  Athem  hott  und  dennoch  ohne 
Kettung,  bald  nachdem  es  geboren,  sterben  iijubs.  Wenn  sich  dies  bei  einer  Person 
zuträgt,  welche  heimlich  niedergekommen  und  ihi  Kind  erst  nach  dessen  Absterben  in 
das  Wasser  geworfen  hat,  so  finden  aich  alle  Zeichen  eines  ersäuften  Kindes,  und 
dennoch  hat  die  Mutter  ihr  Kind  nicht  umgebracht.  Wenn  ein  todter  Körper  im 
Wasser  liegt,  so  tlieast  das  Wasser  weder  in  den  Magen  noch  in  die  Lunge;  wenn 
ein  todtgeborenesKind  mit  oflener  Nabelschnur  in  das  Wasser  gelegt  wird,  so  flieset 
kein  Blut  in  daa  Wasser.  Wenn  daher  in  einem  aulcheu  Körper  die  grossen  Ge- 
faaae  und  daa  Derz  von  Blut  leer  aind,  ao  hat  aich  daa  lebendige  Kind  verblutet. 
Kinder  verbluten  sich  zwar  Überhaupt  dureb  die  Nabelschnur,  doch  gibt  es  auch 
Fälle,  wo  man  die  Nabelschnur  kann  unverbuuden  lassen,  wenn  man  sie  erst  kalt 
werden  läaat  und  alsdann  weit  von  dem  Kinde  abschueidet. 

In  der  Rede,  die  über  die  nöthige  Fürsorge  der  Obrigkeit  für  das  Leben  der 
Unterthanen  handelte,  führt  K.  aus,  dasa  dieselbe  dann  am  meisten  bewerkstelligt 
werden  mUsse,  wenn  der  Krieg  die  Menschen  zu  Tausenden  wegraffe. 

Ea  aei  Pflicht  der  Polizei,  für  eine  von  üblen  Dünsten  gereinigte  Luft  zu  sor- 
gen, ebenso  für  gutes  Wasser,  Bier,  un verfälschten  Wein,  für  die  Heranbildung 
guter  Aerzte,  von  denen  er  verlungt,  dass  sie  nicht  bloss  theoretisch  nnterriclitet 
und  sodann  sich  seibat  überlassen  würden,  die  ersten  Proben  ihrer  Theorie  an  dem 
Leben  der  Menuchen  zu  machen,  sondern  duaa  sie  auch  praktiacb  unter  Auf- 
sicht in  den  Hospitülem  geübt  werden  sollen. 


In  seiner  Prorectoratsrcde  „von  der  Knecbtacli  aft  and  Gewalt 
der  Aerzte"  kritistrt  er  die  Verschiedenheit  der  Urtheile  über  das  An- 
sehen der  Aerzte.  Bei  den  Griechen,  Kömern  und  Fersem  waren  aie  hoch 
geschätzt,  bei  den  Königen  und  vorneUmaten  Personen  beliebt,  ja  wohl  gar, 
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win  GalLMinK,  iiiiU'f  dio  Gatter  vornotzt.  Ninmnli*  »ine!  tlic  Aerstte,  «elbst 
btü  den  liöiinTii  KticcLt«  gt'witsen,  Sclaveti  waren  der  Aerzto  GuhUlfeu,  welche 
die  Arznoirn  bc-reiteteii  inul  die  Wunden  vorbanden.  Dabei  diunen  dennoch 
die  Afrzle  Jedermann,  auch  den  uiedrigstou  Meti8cb«Mi  mit  ihrer  Kunst  und 
entziehen  sich  keiner  Bcschwi-rd«.  Will  man  si«  de.ishalb  Knt^cbte  nennen, 
so  können  sio  sich  ebensu  «iner  Horruchaft  r'rthnien»  welche  «ich  sowohl  über 
den  gesunden  a\»  kranken  Zustand  d^^r  nieistea  Menschen  aaübreilet.  Sie 
sollen  aber,  wie  alle  Urlehrteu,  ihren  Knlim  nur  in  dem  gegebenen  Exempel 
der  GelLdirsnuikeit,  Tugend  und  Bescheidenheit  suchen.  Wenn  sie  entwed« 
mit  einer  pedantischon  titrenge  ihre  Patienten  plagen  oder  mit  niederträcht 
gen  .Sehmeivlii'lti<.'n  und  anderen  niederen  Künsten  sich  selbst  ssu  elenden 
Knechten  machrn,  si»  vürdien<'n  sie  Verachtung. 

In  der  Abljatidluug  „o  hservationes  de  submersis  aqua"  theilt  er 
vier  SectifiU'^ljericlit»'  über  im  Wasner  Ertrunkene  mit;  bei  zweien  von  ihnen 
fand  er  weder  in  den  Lungfn  noch  im  Magen  Wasser,  in  den  anderen  bei- 
den milen  dagegen  waren  beide  Organe  damit  angeflillt.  Da  zu  seiner 
Zeit  J  ohaon  Cu  nrad  Hecki^r  auf's  Bestimmteste  behiiuptet  hatte,  dasa  die 
in's  Wjisaer  Gefrtllciien,  ohne  solches'  zu  scblnckeu ,  umkämen,  früher 
aber  allgemi.'in  gt.-glaiibi  wurde,  das»  das  in  die  T-ungen  gedrungene  Blut 
den  Tiid  herbeitulire,  so  bemiiht  er  sich  den  Streit  zu  schlichton.  Zu  die- 
sem Zwecke  wurdi-n  von  ihm  viele  Experimente  mit.  Thieren  gemacht. 
Wenn  der  Tod  nicht  gleich  herheigeführt,  sondern  Athemvors-uche  gemacht 
wnrdfn,  su  fand  sich  in  jrncn  Organen  Wasser  vor;  nicht  dagegen,  wenn, 
wie  bei  Betrunkenen,  derselbe  auf  der  Httdle  erl'olgie.  Sets  zeigen  sich  aber 
Blutcongestionen  in  den  Venen,  Lungen  und  im  Gehirne  und  oft  auch 
aerüso  ErgUsse  in  den  Ventrikeln  desselben. 


Pathologische  Anatomie. 

In  den  «obaerTationes  ex  cadavcribns  infantum  niorbosis"  be- 
Bcbreibt  er  eine  phtbisis  nervosa  hei  einem  zweijährigen  Kinde,-  alle  Eingeweide 
wurden  unversehrt  und  unverletzt  gefunden.  lu  der  zweiten  Beobachtung  schildert 
er  ein  Steatotua  in  der  rechten  Niere  eines  halbjährigen  und  an  Zuckungen  gestor- 
benen Kindes;  eraieres  war  von  dem  t'ieiscbe  der  Niere  Überall  umgeben  und  mit 
feiner  besonderen  Haut  umkleidet,  so  dass  diese  recht«  Niere  Über  viertbalb  Unzen 
rog,  während  die  linke  uur  vier  Drachmen  schwer  war.  Die  dritte  Beobauhtung 
lemonstrirt  die  Eingeweide  eines  Kindes,  welches  sechs  Tage  nach  der  Ueburt  ge- 
storben ,  weil  es  alle  Nahrung  von  sich  gebrochen.  Die  Ursache  dieses  ZuluUa 
zeigte  sich  in  der  unteren  Magetjotfnung,  die  ganz  hart  und  äusserst  zusammenge?  '  " 
sich  erwies,  lu  dem  Zwölfliogerdarm  war  nichts  als  scbleiintge  Ciallo,  so  ui 
in  der  Gallenblase  war  und  in  den  übrigen,  von  Luft  sehr  iiusgedtjhnten  Gediii ...,;., 
fanden  sich,  ausser  einer  geringen  Menge  eines  durchsichtigen  W.issera,  sehr  viele 
gelbo  Kügelchen,  die  aus  der  Galle  enlätanden  zu  sein  schienen.  Es  erhellt  also 
incraus,  dass  bloss  aus  letzterer  eine  Art  ded  Meconiuois  entstehen  könne  und  daaa 
der  liquor  Auuiii  in  der  Leibesfrucht  zu  dessen  Erzeugung  gar  nicht  nüthig  aei. 
Eine  gleiche  Verhärtung  fand  er  bei  einem  anderen  Kinde.  Aehnlich  war  eine 
vierte  Beobachtung. 

In  dem  Programme:  „de  (oetu  observationes"  fUhrt  er  manche  Er- 
fahrungen an,  die  er  mit  dem  liquor  Auinii  durch  Beimischung  verschiedener 
Feuchtigkeiten  angestellt  hat.  die  alle  erweisen,  dass  dieser  liquor  m  den  »cbh  ~ 
migen  Säften  des  Körpers  gehöre  und  zur  Nahrung  gar  nicht  geschickt  sei:  in  d« 
zweiten  Beobachtung  zeigt  er,  dass,  wo  bei  einem  zarten  Kinde  überall  dt.  »i»^ 

des  Kopfs  voneinander  stehen,  eine  dUnne  knorplige  Platte  diese  Zwiarhen: 
niile.     Die  vierte  besehreiht  doo  Bau  eines  Kindca,    welchea  einen  NabelüruLli  tuit' 
anf  die  Welt  gebracht  hatte  und  in  welchem  der.  vor  dem  Herzen  liegende,  'lliei] 
dea  Zwerchfells  ganz  fehlte,  so  da««  die  Höhlen  des  Unterleibs  und  der  Bruatböhle 
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stell  hier  ineinander  Öffneten.  Tn  der  fUnft^o  Bi^obaohhitig  erörtert  er,  dass  die  ilus- 
aere  Haut  eines  Nabelbruchs  nicht  von  der  Haut  des  Körpers,  sondern  von  derjeni- 
gen Haut,  welche  die  Nabolachntir  umkleidet,  gebildet  werde.  Zuletzt  beschreibt 
er  die  misagestaltene  Uand  eines  Kiniks,  in  welcher  das  erste  und  zweite  (ilied 
der  Finger  nur  einen  Knochen  ausiuachten  and  die  Haut  der  Finger  bis  zu  dem 
dritten  (jliede  susammen  gewachsen  war. 

In  dem  Programme :  „observationes  decerebro*  demonstrirt  er  das  Gehiro 
eines  alten  Mannes,  der  an  einem  hitzigen  Fieber  gestorben ;  zwischen  der  pia  mater 
nnd  der  arachnuidea  war  eine  gelbe  eitrige  Materio  ausgegossen ,  ebenso  in  den 
Höhlen  und  in  der  Scheidewand.  Die  Pachionischen  Drüsen  waren  gross  und  zahlreich, 
Bei  drei  anderen  Personen,  welche  wahnsinnig  gewesen,  fand  er  dieglanduhi  pinealis 
im  Gegensatz  zu  Glinz,  der  bei  Verrtickten  in  Hinf  Fällen  Steine  gefunden  hatte, 
gesund.  Dem  Gehirn  einer  fünften  Person  war  Schrott  durch  das  kleine  Gehirn  und 
dem  pons  Varoli  gedrungen ;  das  Mädchen  war  sofort  todt  niedergefallen. 

In  dem  Programme:  „observationes  de  ossium  vitiis"  erläutert  er  die 
Veränderungen,  weiche  die  Gicht  im  Körper  fiberh.aupt  und  speciell  in  den  Knochen 
hervorbringe.  In  der  Gallenblase  lagen,  neben  mehreren  grossen,  kleine  Steine.  Die 
Knochen  des  Skeletts  waren  leicht,  mürbe  und  libcrall  von  Caries  zerfressen;  die 
kleineu  langen  sind  ganz  durchsichtig,  alle  Gelenke  unbeweglich,  zusammenge- 
wachsen; Bowohl  an  den  Knochen,  wie  an  den  Gelenken  finden  »ich  hiiufig  Bein- 
geschwülste; die  Knochen  sind  überall  verdreht.  An  dem  Körper  eines  jungen 
Mädchens  hat  er  weiche  Knochen  beobachtet ,  aus  welchen  eine  Gallette  ausge- 
schwitzt war. 

Die  Dissertation  „de  pulmonum  scirrho"  führt  aus,  dass  die  Geschwüre 
weit  häufiger  in  diesen  Organen  als  die  Verhärtungen  seien;  zu  solchen  rechnet  er: 
allgemeine  Verhärtungen  der  ganzen  .Substanz  nach  hitzigen  Brualkrankheiten,  drü- 
seoäbnliche  Körper  und  Steine,  kropfige  Geschwulst,  Stcatomafa,  Hageidrüseo,  be- 
sondere Indurationen.  Er  gibt  dann  an ,  wie  dieselben  entstehen  und  welche  Zu- 
fälle sie  erregen. 

In  einer  am  8.  Jan.  1763  gehaltenen  Vorlesung  berichtet  er  über  verschluckte 
Nadeln,  die  er  im  Magen  von  Federvieh  gefunden,  In  einem  gekochten  Gfinse- 
magen  entdeckte  er  einen  scinhösen  Cylinder  innerhalb  der  Muskelfasern;  derselbe 
war  gelb,  wie  hartes  Wachs,  sein  gebogenes  Endo  umgab  einen  eisernen  Nagel 
dergestalt,  dass  derselbe  von  der  Substanz  des  Magens  gänzlich  abgesondert  war. 
Daher  blieben  die  Muskelfasern  unbeschädigt.  Im  Anfange  des  Scirrhua  hatte  sich 
ein  glatter,  weisslicher,  eine  Linie  dicker  Knorpel  oder  Sehne  gebildet.  So  hat  die 
Nattir  seihst  dem  Schaden  vorgebeugt,  den  der  verschluckte  Nagel  thun  konnte, 

Dasselbe  fand  R.  in  einem  Hühnermagen.  Der  Scirrbus  enthielt  zwei  geson- 
derte Stücke  von  einer  Nähnadel. 

Seine  Abhandlung:  „foetus  parasitici  descriptio"  gibt  folgende  Re- 
sultate : 

Dieselbe  w.ar  die  Zwillingsschwester  eines  wohlgestalteten  Miidchens.  Beide 
sind  todt  und  frühzeitig  geboren.  Sie  hatte  einen  sehr  grossen  Kopf,  dessen  Ge- 
schwulst bis  auf  die  Achseln,  Brust  nnd  Rücken  ging ,  so  d-ass  man  nichts  von 
einem  Halse  merken  konnte.  Der  Leib  wurde  nach  unten  zu  immer  dünner.  Die 
Augen  waren  fest  geschlossen,  der  Mund  ragte  unförmlich  hervor,  die  Nase  fehlte 
ganz,  ebenso  der  ganze  rechte  Arm  nnd  die  linke  Hand  war  in  der  Hiint  verbor- 
gen; an  jedem  Fusse  waren  nur  drei  Zehen.  In  der  Hirnschale  war  nur  ein  sehr 
weiches  kleines  Gehirn,  die  medalla  oblongata  zart,  anstatt  des  Gehirns  selbst  war 
Wasser  in  dem  Kopfe ;  es  mangelten  lerner  der  ä'usserliche  Gehorg.ing  und  dieAngen. 
In  der  Brust  fehlten  die  Lungen,  nebst  den  dazu  gehörigen  Adern  und  der  Luft- 
röhre. F.in  Herzbeutel  war  zwar  da  und  ein  fleischiger  Sack  darin ,  welcher  mit 
einem  Herzen  einige  Achnlichkeit  zeigte.  Weil  aber  dieser  Sack  gar  keine  Gemein- 
schaft mit  der  grossen  Pulsader  hatte  nnd  nur  mit  der  rechten  Hohlader  zusammen- 
hing, so  kann  man  ihn  für  kein  rechtes  Herz  halten  In  dem  Unterleibe  fehlten  die 
Leber,  die  Milz,  die  pankreatiscbe  Drüse  und  der  Magen.  Die  dicken  und  dünnen 
Eingeweide  konnten  nicht  unterschieden  werden-  Das  oberste  Stück  der  (leiliirme 
war  an  beiden  Seiten  verschlossen  nnd  konnte  weder  von  oben  her  etwas  empfan- 
gen, noch  sich  unten  bin  ergiessen.  Der  untere  Darm  fing  auch  mit  einem  ver- 
schlossenen Sack  an,  endigte  aber  mit  dem  M.tstdarm  an  dem  gewohnten  Orte. 
Der  obere  und  untere  Dann  war  mit  einem  dicken  Schleime  ganz  ausgestopft.  In 
der  Nabelschnur  waren  zwei  Nahrlblufiidern  und  eine  Nabelpulsader.  Die  grosse 
Pulsader    lief  in  der  Mitte  des  Unterleibs   und  der  Brust  und  hatte   keinen  Bogen. 


Aach  an  den  Knochen  tiod  Muskeln  befauden  sieb  viele  Abweicbuo{;f*n,    R.  «n< 
dann  zu  beweiaer ,  dass   die  Missgt'burtci)  nicht  hu8  eint-rn  schon  vorher  hprpitet< 
und  entweder  im  Samen  oder  Eie  licgMnden  (»childf-,  sondern  von  Üü  ti  u( 

zutälligen  Ursachen  entstunden,  welche  die  natürliche  Bildung  der  E'ü, 
ändern. 

Eine  Veränderung  geschieht  alsdann,  wenn  das  Kind  bei  der  Empfängniss  ge- 
bildet wird,  die  andere  kann  nachher  erst,  wenn  die  erste  Bildung  schon  geschehen, 
vor  sich  gehen. 

Von  dieser  zweiten  6ndet  er  ^lele  Spuren  in  dem  bpschriehenen  Fnlle.  Wei 
die  Knochen,  als  die  härtesten  Theilo  ein^r  zufälligen  Gewaltthätigkeit  nicht  bab« 
widerstehen  können,  su  sei  desto  weniger  zu  zweifeln,  dase  die  weicheren  TheC 
nicht  »ach  darunter  sollten  gelitten  hoben  Er  6ndet  einen  grossen  Schein  di 
Wahrheit  in  dem  Satze  der  Alten,  dass  die  Bildung  dea  Kindes  aus  der  Vereic 
gung  des  Samens  von  beiden  Geschlechtern  entstehe  und  so  lange  ein  natürlich 
Btaltetes  Kind  hervorbringe,  als  die  den  Samen  mitgetheillen  Kräfte  nur  alle 
wirken,  eine  Missgeburt  aber  bilde  sieb,  wenn  mit  der  natürlichen  Bildungskra 
noch  eine  äusserlicbe  und  zufällige,  verbunden  und  also  eine  dritte  Wirkung  hervc 
gebracht  werde. 

Hieran  schliesat  sich  seine  emonstri  descriptio." 

Kopf,   Ober-  und  Unterarm    waren  normal,  nur  die  unteren  Theile  des  Lelfc 
und  die  Fllsse  waren  unHirmlich,  beide  F'üsse  waren  nicht  nur  ganz  steif  und  geg 
den  Unterleib  gezogen,  sondern  auch  die  unteren  Theile  der  Füsse  gegen  die  linl 
Seite   gedreht.     In  der  (jegend   des  Kreuzes    zeigte  sich    eine  runde,    weiche  ui 
weisse  Geschwulst;    der  rechte  Hinterbacken  war  nicht  zu  sehen  und  die  Oeffnuz 
des  Mastdarms  nicht  an  gehöriger  Stelle.     Die  Sclienkel  und  andere  Knochen  war 
verdreht  und  verrenkt   und  die  BSnder,    welche   auf  der  Seite,    nach   welcher   d| 
Beugung  der  Ftisse  geschieht,  liegen,  ganz  steif  und  verkürzt.     Die  Geschwulst  a| 
dem  Rücken  bestand  in  Spina  bifida,  indem  die  unteren  Lendenwirbelbeine  gesp&f 
ten  waren ;  der  Tumor  selbst  enthielt  ein  faules  und  eitriges  Wasser. 

Aus  der  Betrachtung  dcrStnictur  bestätigt  der  V.  seine  Ansicht,  daas  der  Baa 
der  Missgeburten  von  ausserlichen  Ursachen  und  Verletzungen  entstehe. 

In  der  , capitis  vitulini  monstrosi   descripto"   gibt  Rheine  detaillirteS 
Beschreibung  dieser  monströsen  Missbildung.  H 

In  der  ,renis  singularis  ex  duplici  descriptio"  beschreibt  er  den  BiB| 
einer  einzelnen  Niere  aus  einem  Kinde,  welche  in  der  Mitte  des  Unterleibs,  doch  etwas 
mehr  gegen  die  rechte  Seite  zu,  auf  den  grossen  Blutgefässen  lag  und  sich  bi.^  in 
das  Becken  erstreckte  und  ans  zwei  Nieren  zusammengewachsen  zu  sein  s  ' 
Jede  Seite  dieser  Niere  hatte  ihre  besonderen  Blutgefässe,  ihre  eigene  Nierenk.;  ;, 
eigenes  Becken  und  Hurngang.  Die  Blutgefa.tse  waren  von  dem  natürlichen  Bau 
darin  sehr  verschieden,  so  dass  sie  alle  viel  tiefer  als  sonst  entsprangen. 

In  der  Abhandlung  „m  onstrnm  o  vinum  sex  pedum"  b<-8chreibt  er  ein  Schaf 
mit  sechs  Füssen,  das  zwischen  den  zwei  Vorderfilssen  noch  zwei  andere  Fiisse  hatte, 
die    an    dem   Halse   vereinigt    und    mit    einem   einzelnen   gemeinschatYlic.hen  S(hiil- 
lerblatte ,    nicht  durch   ein  ordentliches  Gelenk  verbunden,   sondern    mit    deiii->>  I- 
ben  zusammengewachsen  waren.   Die  zwei  oberen  Armbeime  erschienen  ebenfalls  sehr 
verdreht  und  ungestaltet;  die  übrigen  Knochen  dieser  Füsse  von  dem  wirklichen  Bau 
nicht  abweichend,  wegen  der  allzu  kurzen  Bänder  aber  unter  sich  völlig  unbeweg- 
lich     Die  oberen  Muskeln  waren  theils,    obgleich  sehr  unvollkommen  .    vorhanden, 
andere  fehlten  jedoch  völlig.    Das  Merkwürdigste  aber  zeigte  sich  bei  den  Muskeln, 
Hie  sonst  die  vordem  Knochen  unrl  Klauen  der  Füsse  auszustrecken  bestimmt  sind, 
bei  welchen  der  fleischige  Theil  völlig  fehlte,  so  dass  nur  die  Sehnen  übrig  wareaBi 
die  aus  der  Beinhaut  der  langen  Knochen  des  Vorderfusses  ihren  Ursprung  nahmefl 
Aus  diesem  Umstände  schliesst   R.,   dass   eine  äusserlicbe  zufällige  Ursache   die# 
Missgestalt  müsse  verursacht  haben,  wodurch  der  lleiechige  Theil  der  Muskeln  zer- 
stört und  nur  bloss  die  Sehnen,  welche  als  härtere  Theile  einer  äusserlicben  Gewfl' 
mehr  widerstanden,  übrig  gelassen  worden. 


Lukas  Johann  Boer. 
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Das  LebeUj  da»  Wirken  und  die  Verdienste  Boür's  liegen  IQ  nt 
schon  darin  ausgeprägt,  dass  wir  ilm,  in  Bezug  «uf  praktisclie  Wirksamkeit, 
als  den  bedeutendsten  Kelormator  der  Ueburtshülfo  le/.cichneQ. 
Wie  er  die  EigenHchaftuu  aller  wirklichen  Reformatoren  besass,  so  theilte  er 
auch  deren  Schicksale.  Wvirde  er  tTcilich  nicht  wie  Huss  und  Servet 
auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt,  so  hätten  seine  CoUegen  und  Neider  ihm 
sicherlich  dasselbe  (Jescliick  bereitet,  wenn  es  in  ihrer  Macht  gostanden. 
Es  ist  eben  nur  da«  Vorrecht  kleiner  Geister,  eines  ungestörten  Hustiereix 
Glückes,  während  ihres  ganzen  Txibens,  sich  zn  erfreuen.  Das  Genie  fliegt 
höher  als  die.  A1lt>igsinenschen,  um  dalur  spSter  desto  tiefer  zu  xitikeu. 
Da  ihm  die  Knnst  versagt  ist,  die  Klip[ten  des  Neides  und  die  Snndbäuke 
der  MisHgunst  zu  erkennen  und  damit  zu  um.schiffen,  so  schoitert  es  plötilich 
daran,  wahrend  es  sich  in  seiner  Arglosigkeit  auf  der  Tiefe  des  Glücks  zu 
befinden  wähnt.  Das  Genie  ist  incorameusurable,  und  der  Kanon  der  ge- 
wöhnlichen Moral,  auf  dassidbe  iu  Anwendung  gebracht,  liefert  eben  scdche 
ungenügende  Resultate,  als  die  seit  Jahrhunderten  vergeblich  erstrebte  Qua- 
dratur des  Cirkels.  Die  schwarzen  Farben  der  Fehler  der  Alltagsmensches 
verwandeln  sich  beim  Genie  in  ein  priichtiges  Kaleidoskop  von  Tugenden 
und,  was  wir  beim  gewöhnlichen  Meuscbeo  bewundern,  zeigt  sich  hei  ihnen 
oft  als  ein  dunkler  Fleck. 

Nichts  ist  daher  thörichter,  als  solche  Mitnner  nach  dem  gewöhnlichen 
Mnssstabo  beurtheilen  /.u  widlen.  Währmil  iiires  Leben»  fallen  ihre  SchwS- 
eben,  ihre  Fehler  in  die  Atigen  Aller,  werden  von  ihren  Feinden  und  Nei- 
dern absichtlich  vergrössert;  dagegen  verkleinert  man  ihre  Tugenden  nnd 
ihre  Verdienste  und  stellt    si«    in   den  Schatten;    die  Zahl  ihrer  Fetode  Ut 


345 


Bgion,  sehr  klein  dagegen  die  ihrer  Freunde  nnt?  AnhKng^r,  wnlirc  Freunde 
k(5nnen  sif  kaum  ln-sitzeri,  denn  dif?se  müssteii  wieder  Genies  sein.  Bckaiiiit- 
lich  ist  deren  Zahl  aber  sehr  dllnn  gesäet.  Im  Allgcmeineu  iat  daher  das 
Oenie  dazn  verdammt ^  ebenso  HÜein  :£u  stehen,  wie  die  höchsten  SpitKen 
der  Alpen.  Dafür  aber  ist  e»  auch  mit  der,  anderen  gewöhnlichen  Men- 
schen abgehenden,  Kraft  au8gerl\gtet,  dies  zn  können,  sehr  selten  ist  es  ihm 
vergönnt,  die  von  ihm  ausgcstreiilc  Saat  aufgehen,  nocli  seltener  die  Frucht« 
davon  reiten  zu  »eben,  am  sellensten,  dieselben  selbst  zu  geniessen.  IHo 
Wirksamkeit  des  relbrmatorischen  Genies,  wenn  eu  aucii  ebenHO  segensreich 
ist  als  das  Manna  dea  Himmels,  wird  selten  von  den  Zeitgenossen  erkannt 
und  entfaltet  sich  oft  erst  lange  Zeit  nach  seinem  Tode.  Das  Leben  des 
Genies  ist  ein  fortwilhrender  Kampf:  nachdem  es  die  lernäische  Schiauge 
des  Neides  besiegt,  gilt  es  die  übrigen  Herknlcäarbeiten  siegreich  zu  be- 
stehen. Gelingen  auch  einige,  so  erlahmt  doch  »«letzt  die  Kraft,  und  das 
Genie  geht  entweder  unter,  im  Kampfe  mit  der  Aussenwelt  oder  seinen  eige- 
nen Leidenschaften.  Seine  Auferstehung  für  die  Ewigkeit  erfolgt  später. 
Die  Zeit  nlleiu  erst  ist  fähig,  ihm  ein  Denkmal  zu  setzen,  das  seiner  wahren 
Grösse  ent>«pricht.  Vom  Staube  wird  ein  solcbes  auch  nicht  frei  bleiben,  ja 
wenn  die  Sonne  scheint,  wird  solcher  am  meisten  hervortreten.  Wer  küm- 
mert sich  aber  um  den  obenauf  liegenden  Staub,  wenn  der  Kern  und  da» 
'Ganze  edles  Metall  ist? 

Wie  Boer  selbst  ein  reformatorisches  Genie  war,  so  war  auch  sein  Le- 
ben, gleich  dem  aller  hervorragenden  Männer,  eine  Kette  von  Glück  nnd 
UnglUck. 

Dasselbe  füllt  in  eine  Zeit,  in  der  alle  Pulsschläge  des  geistigen  Le- 
bens bei  der  ganzen  deutschen  Nation  stärker  vibrirten  als  je  zuvor  in  irgend 
einer  anderen  Periode,  es  war  die  Mitte  des  vorigen  bis  zum  dritten  De- 
cennium  des  jetzigen  Jahrhunderts,  Es  war  die  BlUthezeit  der  sich  vom 
Auslande  frei  gerungenen  Literatur  und  schönen  Wissenschaften. 

Auch  in  Ocsterreich,  dessen  Kai'^erhaus  damals  an  der  Spitze  der  deut- 
schen Nation  stiind,  fühlte  mau  die  Wellenbewegung  des  erwachton  geistigen 
Lebens.  Alle  Ideen  des  Fortschritt*  fanden  «ich  conceutrirt  bei  seinem  groe- 
sen  Kaiser  Joseph  IL  Er  war  ein  ächter  Deutscher,  nicht  bloss  ein  gros- 
ser Fürst,  sondern  ein  wahrhaft  grosser  Mensch.  Er  wollte  alle  Keformen, 
die  man  in  Oesterreich  seit  1848  eingeführt  und  jetzt  noch  einführt,  schon 
damals  durchsetzen.  Oesterreich  befand  sich  derzeit  auf  einer  höchst  nie- 
drigen Culturstufe.  Au  Sprache  und  Glauben  waren  die,  seinem  Scepter 
untergegebenen,  Völker  in  joner  Zeit  freilich  ebenso  verschieden  als  jetzt.  In 
Bezug  auf  die  Verfassung  und  Sitten  war  die  Differenz  eine  weit  grössere. 
In  Ungarn  herrschte  der  Adel  und  die  Geistlichkeit.  In  den  Niederlanden, 
Tyrol  und  dem  Erzherzogthume  Oesterreich  befanden  sich  der  Kern  dea 
Volkes,  die  Bauern,  im  Zustande  der  Unfreiheit,  Armnth,  Unwissenheit, 
Ueppigkeit,  Luxus,  Intoleranz  waren  die  Devise  des  Culturzustandes  der 
scharf  und  feindselig  sich  gegenüberstehenden  Stände.  Joseph  wollte  nar 
ein  Volk,  keinen  Unterschied  von  Sprachen  im  gewöhnlichen  Leben  nnd 
Rechten,  eine  gleiche  Verwaltung,  die  deutsche  Sprache  aber  sollte  die 
Sprache  der  höhereu  Cultur  sein.  Die  Klöster  entzog  er  der  Gerichtsbar- 
keit von  Rom  und  stellte  sie  unter  die  Aufsicht  kaiserlicher  Bischöfe.  Ans 
den  SchJttzen  der  aufgehobenen  Klöster  erbaute  er  Schulen  und  Kranken- 
bSuser.  Durch  ein  Toleranzedict  stellte  er  alle  Christen  gleich.  Die  Pro- 
testanten erhielten  das  volle  Bürgerrecht,  die  Ceremonien  des  katholischen 
Gottesdienstes  Hess  er  vereinfachen,  den  Juden  da«  Bürgerrecht  ertheilen, 
die  Wallfahrten  verbieten,  eine  neue  Bibelübersetzung  veranstalten;  den 
Zehuten  hob    er   auf,    ebenso    die  Herrendienste,    um    einen  freien  Bauern- 
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^CBteuurung  cinzut'Ulirt-n.  „Ein  Weiser,  der  immer  das  Gate  wollte  uoj 
loch  nur  selten  ausführen  kountc.  Ein  Regent,  der  seine  StwAtea  «n  Oc- 
^lückeu  suchte  und  sie  unglücklich  machte.  Ein  Vater,  der  »ich  t\Lr  &elua 
Kinder  aufopferte  und  dein  eic  es  uicht  dankten!  Ein  Mensch,  der  alle 
Menschen  liehte  und  von  ihnen  nicht  wieder  geliebt,  ja  endlich  sogar  ge- 
baaät  wurde.  Nicht«  charakterisirte  diesen  edlen  FUrsten,  dessen  Grösse 
auch  jetzt  noch  nicht  liiuliinglicli  gewürdigt  wurde,  mehr  als  seine  Worte, 
die  er  auf  seinem  Sterbebette  sprach:  „Ich  wünsche,  dang  meine  Grabscbrift 
laute:  „nier  ruht  ein  Fürst,  dessen  Absicliten  rein  waren,  der  aber  da« 
UuglUck  hatte,  alle  seine  Entwürfe  scheitern  zu  sehen." 

Er  war  ein  Mann  mit  einem  weiten  Blick  und  hatte  ein  gruBses  Uerz, 
man  kann  sagen ,  zu  gross  für  einen  Fürsten.  Joseph  hatte  das  Unglück, 
flir  seine  Zeit  hundert  Jahre  zu  frUh  geboren  zu  sein.  Man  darf  behaupten, 
dies  sei  das  Schicksal  aller  Reformatoren,  denen  auch  er  beigezählt  w^crden 
rauss.  Nur  findet  der  Unterschied  statt,  dass  bei  anderen  das  Volk,  die 
grosse  Menge  schon  vorbereitet  ist  für  die  Hcformationen ,  euiptanglicb, 
die  neuen  Ideen  in  sich  aufzunehmen  und  in  sich  zu  verarbeiten.  Dies  war 
aber  damals  bei  der  österreichischen  Nation  im  GroHScn  und  Ganzen  nicht 
der  Fall ;  sie  war  ein  Spielball  der  Mönche  und  Jesniteu  und  hatte  keiuen 
Sinn  ftlr  die  Ideen  ibr<'8  llerrseherB.  Hätte  .Joseph  der  11.  heute  gelebt, 
seine  Bemühungen  wären  sicherlich  von  dem  gröasten  Erfolge  gekrönt 
worden,  und  der  Erfolg  hätte  seinen  Absiebten  entsprochen.  Weil  aber  der 
geistige  Boden  in  Oesterreich  nidit  reif  war  für  seine  Ideen,  blieben  die 
meisten  nicht  bloss  unansgetUhrt,  sondern  hatten  eine  anhaltende  retrograde 
Reaction  zur  Folge,  welche  erst  durch  das  Jahr  1848  gebrochen  wurde. 

Joseph'»  Thätigkeit  erstreckte  sich,  wie  die  seiner  Mutter  Maria  Theresia, 
Ittcb  auf  die  Beförderung  der  Medicin.  Uatte  jene  schon  dui'ch  die  Be- 
tfnng  van  Swteten's  den  Grund  zum  Aufblühen  der  tuneren  Medlcin  ge- 
legt, 90  war  es  seine  Hauptsorge,  die  Chirurgie  und  die  Geburtshülfe  zu 
heben.  In  ersterer  Beziehung  hatte  er,  von  der  Einsicht  geleitet,  dass  die 
Chirurgie  in  Frankreich  und  England  höher  stünde  als  in  Oe-sterreich,  be- 
reits llunecowsky,  Beindl  und  Vering  auf  seine  Kosten  dorthin  ge- 
schickt. Mit  Friedrich  dem  Grossen,  Napoleon  I.  und  Wilhelm  dem  Sieg- 
reichen theilte  er  die  seltene  Eigenschaft,  ungewöhnliche  Talente,  auf  den 
ersten  Blick  zu  erkennen  und  sie  aus  dem  Dunkeln  an's  Licht  zu  ziehen. 
So  ging  es  auch  mit  un«ercm  Boer.  Und  wenn  letzterer  ein  Reformator 
der  Geburtshülfe  wurde,  8o  geschah  die»  nur,  weil  Kaiser  Joseph  mit  seiner 
tiefen  Menscheukenutniss  das  reformatorische  Genie  in  ihm  erkannte  und 
ihm  die  Wege  bahnte,  sein  I-icht  leuchten  zu  lassen. 

Betrachten  wir  jetzt,  dessen  Biographen  Uussian  folgend,  Boör's  Le-i 
bensgang.  Lukas  Johann  Boör,  mit  seinem  eigentlichen  Familieuuamea 
Boogers  wurde  zu  Ufffenheim,  im  Fürstenthume  Anspach,  am  13.  A]>ril  1751 
geboren.  Sein  Vater  Franz  war  gebürtig  aus  llerzogenbusch  im  Brabaut- 
Bchen  und  versah  die  Stelle  einea  Falkonier»  oder  Reihcrwarts  bei  dem  da- 
maligen Markgrafen  von  Anspach  und  Haireuth.  Nach  dem  Tode  des  Mark- 
grafen zog  der  Vater,  der  eine  kleine  Pension  erhielt,  mit  seiner  Familie  — 
ausser  unserem  Boi:-r  hatte  er  noch  3  Söhne  und  eine  Tochter,  nach  Aub 
im  Würzburgischen ,  wo  seine  Schwiegermutter  lebte.  Die  Ortsschulen  wa- 
ren an  beiden  Stellen  so  schlecht,  dass  die  Eltern  dem  ersten  Untarrlcbte 
ihres  Sohnes,  namentlich  im  Lesen  und  Schreibon,  nachhelfen  muasten.  Der 
Geistliche  in  Aub  stand  ihnen  hierin  liebreich  bei;  er  war  es  auch,  der  bu- 
erat  die  Talente  des  kleinen  Lucas  erkannte  und  die  Eltern  veranlauKte,  iho 
auf  die  Schale  nach  WUrzburg   zu  schicken.     Dort  mtanden  die  Jesuiten  an 
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i!er  Spitze  des  geBammten  Unterrichts,  and  die  Gerechtigkeit  muss  e»  aner- 
kenncu,  daes  überall  in  den  katholischen  Staaton,  wo  ihnen  das  Uuterricht»- 
wes^n  anvertraut,  dasnelbc  bt!>iHer  war  alü  in  dou  iStaat^m,  wo  die  Leitung 
ihnen  entzogen.  Ja  man  kann  wühl  behaupten,  dass  die  von  den  Jcsaitun 
geleiteten  Gymnasien  den  protestantischeD  beinahe  glcichstRoden. 

In  Würzbnrg  wurde  nnserem  Boer  denn  hinreichend  Gelegenheit  ge- 
boten, seinen  Wissensdrang  zu  befriedigen  und  seine  Talente  weiter  auszu- 
bilden. Mit  Vorliebe  legte  er  aich  auf  die  Mathematik  und  Gcometrio,  be- 
trieb tnit  Eifer  die  philosophischen  Wissenschaften  und  erwarb  sicli  durch 
das  Beissige  Studium  der  römischen  Classiker  jene  schone  Latinität,  durch 
welche  er  sich  vor  den  meisten  ärztlichen  Schriftstellern  jener  Zeit  aas- 
zeichnet. 

Der  gewöhnliche  Mensch  ist  vor  dem  Genie  schon  dadurch  geBcbUtzter, 
auf  Abwege  und  Irrpfade  zu  gerathen,  weil  er  entweder  gar  keine  Leideoschaf- 
ten  hat  oder,  wenn  solche  ihn  beherrschen,  dieselben  doch  nicht  so  feurig  und 
intensiv  sind  als  bei  ersterem;  dazu  kommt,  dass  in  dem  gewöhnliche  Menschen 
alle  GeisteskrUfte  weniger  ausgebildet  sind,  das  Studium  irgend  einer  Disciplin 
ihm  weit  mehr  Mllhe  und  Arbeit  macht,  ihn  durch  und  durch  in  Anspruch 
nimmt  und  ihn  dadurch  von  Zerstreuungen  ablenkt.  Der  geniale  Mensch 
ist  anders  angelegt;  was  Anderen  Anstrengung  verursacht,  ist  ihm  Spiel. 
Gar  zu  leicht  ist  er  daher  der  Gefahr  ausgesetzt,  neben  seinem  Berufe  sich 
auf  irgend  etwas  zu  legen,  w^aa  die  ihm  noch  übrig  bleibende  Leere  seines 
Geistes  ausfüllt.  Nur  in  den  allerseltensten  Fällen  ist  dem  Genie  sein  Be- 
ruf auch  zugleich  sein  Steckenpferd.  Die  meisten  genialen  Menschen  in 
allen  Berufsständen  huldigen,  ausser  ihrem  Fache,  gewöhnlich  irgend  einer 
Nebenbeschäftigung  und  bilden  sich  auch  hierin  zu  einer  VirtuosltHt  aus. 
Ebenso  viele  aber  gefallen  sich  darin ,  irgend  einer  Leidenschaft  blindlings 
die  Zügel  schiessen  zu  lassen  und  entweder  dem  Bacchus  oder  der  Venus 
oder  dein  Spiele  zu  opfern.  Der  Götzendienst  des  Spiels  ist  ohne  Frage 
von  allen  der  gefährlichste.  Ihm  gab  sich  unser  B.  mit  der  ganzen  Leiden- 
schaft seiner  feurigen  Natur  hin.  Wie  so  vielen  Anderen  wurde  das  durch 
Beine  mannigfaltigen  Reize  so  verlockende  und  verführerische  Würzburg  auch 
für  unsern  B.  ein  Capua;  denn,  in  lockere  Gesellschaft  gerathen  ,  verfiel 
er  blindlings  sowohl  dem  Billard-  als  dem  Lotto-  und  Kartenspiele.  Was 
er  im  ersteron,  auf  da«  er  nach  einer  neuen  Methode  die  Principien  der 
Mathematik  in  Anwendung  brachte,  gewann,  verlor  er  doppelt  iu  letzteren 
beiden.  Vergebens  warnte  ihn  sein  Lehrer,  ein  würdiger  Jesuit;  B.  war 
bereit«  so  weit  gesunken,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  war,  die  CoUegicn 
zu  besuchen,  weil  er  seinen  Schulmantcl ,  ohne  welche  damals  kein  Student 
die  Vorlesungen  besuchen  durfte,  bei  einem  Trödler  versetzt  und  das  dafür 
erhaltene  Geld  schon  verspielt  hatte. 

In  dieser  trostlosen  Lage,  in  der  die  düsterste  Stimmung  sich  seiner 
bemJlchtigte  und  er  in  einem  Kaffeehause  über  das  ihm  drohende  Ungewit- 
ter  nachbrütete,  erschien  ihm  in  einem  Israeliten,  Namens  Uerschel.  sein 
rettendfr  Engel.  Derselbe  verrichtete  walirhafte  Nathansdienste  an  ihm. 
Obgleich  auf  die  liebreiche  Frage  desselben,  was  die  Ursache  seines  Kum- 
mers sei,  die  barsche  Antwort  B.'s  erfolgte:  „was  kümmert's  Dich? 
Jude!"  so  liesa  er  sich  nicht  abschrecken,  das  Vertrauen  B.'s  zu  gewin- 
nen. Derselbe  schloss  ihm  denn  auch  sein  Hers  auf;  der  edle  Jude  löste 
nicht  bloss  den  verpfändeten  Schulmantel  ein,  sondern  setzte  B.  auch  in 
die  Lage,  die  lästigsten  Schulden  zu  tilgen.  Und  was  dem  Jesuiten  nicht 
gelungen  war,  das  gelang  dem  menschenfreundlichen  Hebräer;  B.  ging  in 
sich,  überwand  sein*«  Spielleidenschaft  und  wurde  dann  ein  anderer  Mensch. 
Mit  vermehrter  Thätigkeit  wandte  er  sich  abermals  den  Studien  zu,  gewanix 


in  kurzer  Zeit  die  Liebe  seiiißr  Lehrer  wieclcr,  so  Haas  er  schon  in  seinem 
17.  Jaliro  '/.urn  Magister  der  Philosophie  promovirt  wurde.  Der  freutiUlichi: 
Beistand  des  llebrilera  bewahrte  B.  vor  allem  ferneren  Versuchniigen  in  Würa» 
bürg  aud  noch  in  seinen  spittei^teu  Lebetifljahron  g^odaclito  er  gegen  ver- 
trautere Freunde  dieses  edlen  Zngea  mit  Thrllncn  der  Rührung  und  Dank- 
barkeit. 

Nach  Erlangung  der  Magistorwürde  sidUe  B.  aaf  de>n  Wunsch  seiner 
Eltern  das  theologische  Studium  ergreiten.  Doch  da  B.  zu  der  Tochter 
eines  Amtmanns  bereiln  Liebe  gefasst  hatte,  so  konnte  er  sich  nicht  ent- 
Bchliessen,  Her  Welt  zu  entsagen  und  begnügte  sich  vorläufig  damit,  im 
Uriochischen  und  Lateinischen  Unterricht  zu  ertheilen. 

Entscheidend  fiir  sein  ferneres  Schicksal  wurde,  daas  er^  als  er  im  Jahre 
1768  sich  in  den  Ferien  zn  Aub  bei  seinen  Eltern  aufhielt,  in  dem  Hanse 
des  Verwalters,  der,  wie  er  selbst,  ein  U^idenschaftHcher  Jäger  war,  anter 
den  frästen,  die  zu  einer  Treibjagd  eingeladen  waren ,  den  berlShmteu  Chi- 
rurgen Caspar  Siebold,  den  Leibchirurg  des  Bischofs  Adam  Friedrich 
liottenhahn  und  Professor  der  Chirurgie  am  Juliushospitale  kennen  lernte. 
Derselbe  fand  ein  lebhaftes  Gefallen  an  ihm.  Er  machte  Bot'r  den  Vor- 
schlag, als  chirurgischer  Prakticant  dort  einzutreten,  und  einen  der  12  Stif- 
tungsplätze anzunehmen.  B. ,  dessen  damalige  Lage  keineswegs  eine  glän- 
zende war,  ging  auf  dieses  Anerbieten  erst  dann  ein,  als  Siebold  ihm  ver- 
sicherte, dass  er  an  jenem  Institute  keine  Feldscherer,  sondern  bloss  wissen- 
schaftliche Chirurgen  bilde  and  nur  Individuen  mit  zurückgelegten  philoso- 
phischen Studien  aufnehme.  In  zwei  Jahren  vollendete  B.  nun  den  chirur- 
gischen Cursus  am  Juliushospitale.  Siebold  gewann  ihn  von  Tag  zu  Tage 
lieber  und  übertrug  ihm  sogar  Fälle  aus  seiner  Privatpraxis.  Auf  diese 
Weise  lernte  B.  einen  Domherrn,  den  Bruder  des  Bischofs,  kennen,  indem 
er  ihn  an  einem  Fussgeschwür  und  einer  Fistel  an  der  Hand  behandidte. 
Derselbe  wurde  so  von  ihm  eingenommen,  das»  er  ihn  täglicli  zur  'l'afel 
zog  und  den  Bischof  auf  ihn  aufmerksam  machte.  Bald  sollte  ihm  Gele- 
genheit geboten  werden,  seine  Kenntnisse  auf  einem  grösseren  Wirkungs- 
kreise zu  entfalten.  In  Folge  einer  vorausgegangenen  grossen  Theuernng 
war  in  dem  Gebiete  der  FUrstenthümer  Anspach,  Baireuth  und  Coburg  im 
Jahre  1770  ein  bösartiges  Fieber  ausgebrochen,  das  zahlreiche  Menschen  bin- 
wegraffte  und  viele  Aerzte  nothwendig  machte.  Sämmtliche  Baccalaurei  des 
JuliuHhospitals,  dessen  inneren  Klinik  Wilhelm  als  Director  vorstan«!, 
waren  bereits  zur  Uülfe  abgeschickt.  Als  die  Epidemie  nun  auch  inMüuz- 
bach^  einer  gegen  Coburg  gelegeneu  Ortschaft,  welche  bisher  verschont 
war,  ausbrach,  schlug  Siebold,  der  mit  Wilhelm  in  einem  gespannten 
Verhältnisse  lebte,  in  Gegenwart  desselben  dem  Fürstbischof  vor,  einen  sei- 
ner Schüler  hinzuschickon.  Der  Bischof  willigte  ein.  B.  wurde  dazu  auser- 
irShlt.  Da  Münzbach  das  Eigenthum  des  Fürsten,  so  wurde  seinem  Wirken 
um  so  grössere  Anfmerksamkeit  geschenkt. 

Bei  Siebold  hatte  B.  die  Natur  achten  lernen;  seine  Behandlung  war 
desshalb  eine  ganz  andere  als  die  der  übrigen  Aerzte.  Da  die  Ursache  der 
Krankheit  in  der  grossen  Missernte  lag,  verordnete  er,  statt  phnrmaceu- 
tischer  Mittel,  kräftige  nährende  Diät,  sorgte  für  frische  Luft  und  brachte  so 
bei  einfachem  Gerstendecoct  mit  Essig  die  meisten  Kranken  durch.  Der 
ausserordentliche  Erfolg  dieser  Curen  konnte  nicht  verfehlen,  Aufsehen 
erregen  und  in  B.  grosses  Vertrauen  zu  erwecken. 

Ala  daher  die  Braut  des  Verwalters,  bei  dem  er  wohnte,  in  Kerlinfe, 
einer  Poststation  von  MUnzbach,  erkrankte,  wurde  er  von  diesem  gebe- 
ten, auch  die  B»^handlung  zu  Übernehmen.  Als  ihr  Zustand  sich  sehr 
bösartig  gestaltete,  drang  er  darauf,  einen  älteren  Arzt  hinzuzuziehen.    Der 
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isnltirte  Arzt  Dt.  Fischer  aus  Coburg  billigte  uicbt  bloss  diu  Bob&nd- 
lang  Boer's,  Ronilerii  pries  sie  sogar  im  Gegensatz  zu  dem  zweckwidrigen 
Verfahren  so  vit'ler  andcrfu  Aerzte  in  dieser  Epidemie. 

Zu  dtjrselbtiu  Zeit  erhielt  ß.  von  Dr.  Wilhelm  durch  die  Aufrage: 
„warum  er  keine  Medicamente  henöthigc,  während  alle  übrigen  Aorzte  bei 
weit  geriugerum  Krankheitsstande  schon  mehrere  Artikel  nfichträglich  ver- 
laugt hätten",  einen  Verweis.  Die  ihm  von  Wi Ihr- Im  mitgegebene  Sledica- 
mentenkistö  war  noch  nicht  einmal  eröffnet ;  da  aber  die  von  ihm  einge- 
schickten Rapporte  immer  günstigere  Kesnltate  lieferten,  so  beruhigte  sich 
der  Professur  oudlicli. 

Solch  anstrengenden  Strapazen  unterlag  B.,  nachdem  er  selbst  nach 
MUnzbach  znriickgekchrt,  schliesslich  .selbBt.  Der  Verwalter,  beglückt  durch 
die  Rettung  seiner  Braut,  verpflegte  ihn  auf  das  Sorg  faltigste,  während 
Dr.  Fischer  ihn  behandelte.  Die  Krankheit  nahm  einen  ao  bedenklichen 
Charakter  an,  dass  13.  aufgefordert  wurde,  seine  irdischen  Angelegenheiten 
zu  ordnen.  Als  er,  selbst  fest  überzeugt  von  seinem  nahen  Endo,  dem  wür- 
digen Creistlichen  des  Ortes  bciiclitete  und  ihm  die  Frage  vorlegte,  „ob  es 
wohl  ein  Jenseits  gebe,  und  was  er  dort  zu  erwarten  habe",  antwortete  die- 
ser: pWir  können  zwar  in  das  Innere  dieser  hochwichtigen  Sache  nicht  ein- 
dringen; allein  dii?  Ahnung  von  dem  Dasein  eines  höchsten  Wesens  und  der 
W'nußch  einer  Fortdauer  nach  diesem  Leben  sind  so  tief  in  unser  Herz  ge- 
graben,  dass  wir  in  heiliger  Ergebung  daran  glauben." 

Doch  B.  genas.  Nach  Wilrzbnrg,  wohin  der  Ruf  seines  opfertreuen 
Wirken»  und  überraschend  glücklicher  Curen  ihm  vorausgeeilt  war,  zurück- 
l^okchrt,  wurde  er  vou  seinem  väterliclien  Freunde  Sie  hold  dem  Bischöfe 
jrgestellt,  welcher  ihn  segnete  und  als  Belohnung  fiir  seine  Dienste  ihm 
freistellte,  sich  eine  Unade  auszubitten. 

Die  Anziehungskralt  Wiens  durch  de  IIa!5n*s  Ruf  auf  die  jungen  da- 
maligen Mediciner  war  so  stark  und  allgemein,  dass  B.  sich  die  Erlaubniss  er- 
bat, dorthin  gehen  zu  dürfen,  um  diesen  berühmten  Lehrer  zu  hören.  Gern 
willigte  der  Bischof  ein,  gab  ihm  nicht  bloss  600  Gulden  mit,  sondern  ver- 
sprach, ihn  ferner  zu  unterstützen.  Mit  den  besten  Vorsätzen  reiste  B.  im 
Herbste  1771  nach  Wien.  Die  ersten  Monate  widmete  er  sich  mit  grossem 
Fleisne  unter  de  llaen's  Leitung  seinen  Studien.  Das  verfdhrerisciie  Le- 
hen der  Hauptstadt,  die  ihm  gewährten  reichen  Geldmittel,  die  ungebundene 
Lage,  sein  feuriges  Temperament  bewirkten  aber  bald ,  dass  seine  alte  Lei- 
denschaft mit  erneuerter  Kraft  in  ihm  aufwachte,  und  damit  ein  neuer  Ab- 
grund sich  vor  ihm  aufthat.  Der  Bischof,  der  anfänglich  alle  weiteren  Geld- 
mittel bereitwillig  gewährt  hatte,  entzog  ihm  endlich  seine  Huld.  Dadurch 
wurde  B.  aus  seinen  erträumten  Himmel  gestürzt  und  der  äussersten  Nuth 
preisgegeben. 

Nicht  gentig  muss  man  es  anerkennen,  dass  B.  dieses  Mal  sich  allein 
durch  die  Kraft  seines  Willens  aus  seiner  moralischen  Gesunkenheit  empor- 
raflfte.  Er  ging  in  sicii ,  beschloss  für  immer  seiner  unseligen  Leidenschaft 
zu  entsagen  und  ist  seinem  Entschlüsse  bis  an  seineu  Tod  treu  geblieben. 
Ganz  ohne  Subsistcnzmittel  auf  eigene  Füsse  gestellt,  verscIiaR'te  er  sich 
theils  durch  Unterricht  seim-n  Unterhalt,  theils  durch  Ausbeutung  seiner  dich- 
terischen Ader,  die,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  keiuem  Classiker  versagt 
wurde.  Er  verfasste  die  Lustspiele:  „die  Post",  „die  Frau  als  Courier" 
und  gab  in  den  Jahren  1774  u.  1775  sogar  einen  dramatischen  Antikriticus 
heraus.  Wie  ernst  sein  Streben  war,  seine  Subsistenz  sich  zu  begründen, 
beweist  die,  von  ihm  nicht  verschmähte,  Annahme  einer  Correctorstelle. 
Für  einen  genialen  Menschen  kann  es  wahrlich  kein  härteres  Loos  geben 
als  durch  Corrccturleseja  seinen  Unterhalt  zu  verdienen!    Voltaire  rechnet 
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dowli«Uti  mit  Re«e(  ArD«in«B  dieser  Art  x«  den  Vfti«rfni}r4i»r9trftf«m 
B.  aber  ftlhlto^  dass  er  en  sich  selb.'tt  schuldig;  Bei,  aU  Süiiiit'  für  eeln  bis* 
höriges  leicbtuinnigc«  Leben,  sich  Selbstkagtoiiuigeu  aufzulegen  und  einem 
freiwilligen  Anachort'tenthum  sich  zu  untorwerfen.  Denn  das  MitrtjrerÜiDm 
hört  aui,  verdienstlich  zu  sein,  wenn  es  nicht  aus  der  freien  Wahl  der  Unber- 
«eiigung  hervorgeht  I 

Nach  de  UaSn'»  Tndc  zog  die  vorzügliche  LatinitXt  B.'s  die  Auf» 
mcrksamkeit  deines  Nachfolgers,  des  nicht  minder  bed«iutenden  8 toll  auf 
ihn.  Sein  Vertrauen  bewies  er  dadurch,  dass  er  B  die  Nachtwaclicu  bei 
güHlhrltchen  Privaikranken  übertrug.  Nnclidem  B.  1778  zum  Magister  der 
Chirurgie  prouiovirl  war,  gab  ihm  Re  ehberger,  der  Leibw\uidarzt  Her 
Kaiserin  Maria 'J'heresia,  den  Hath,  nich  der  Geburtshillfe  zu  widmen,  deren 
ätndium  damals  noch  nicht  obligatoriRch  war.  Zu  diesem  Zwecke  betheiligtA 
sich  B.  an  den  theoretischen  Vorlesungen  und  praktischen  Cursen  Leb  ma- 
ch er 's,  de8  damaligen  ProfeRsors  der  Geburtshülfe  und  unterzog  sich  L760 
dem  geburtshulflichen  Rigorosum. 

Nachdem  er  nun,  nach  beendigten  Studien,  längere  Zeit  zu  St.  Marx  in 
dem  dortigen  Hospital  unentgeltlich  giiwirkt  hatte,  nahm  er,  unter  fortwäh- 
render Unterstützung  Stoll's,  die  Stelle  als  Amanuensis  bei  Rech  her g er  an; 
während  der  vier  und  einem  halben  Jahre  fand  er  reichlich  Gelegenheit,  seine 
theoretischen  und  praktischen  Kenntnisse   zu  vermehren  und  zu  verbeüsem. 

Der  Lohn  seines  beharrlichen  Strobens  sollte  denn  auch  nicht  ausblei- 
ben. Im  Jahre  1784  wurde  B.  als  Wundarzt  im  Waisen-  und  Findelhause 
de«  Marx'er  Spitals  mit  einem  Gebalte  von  600  Gulden  angestellt.  So  wa- 
ren denn  B.  endlich  die  täglichen  Sorgen  um  die  Existenz  entzogen,  oud 
der  Kampf  um's  Dasein  in  einer  beiriedigendeu  Weise  für  ihu  «am  Ab- 
BchlusB  gelangt ! 

Fast  zu  derselben  Zeit  war  Joseph's  IL  glänzendes  Gestirn  an  Oesler- 
reich's  Horizont  emporgestiegen.  Der  Geist  der  Reform  und  der  HumaniUtt 
drang  damit  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  der  Kunst  und  der  Wiaseo- 
Bcbaft.  Aber  es  galt  nicht  bloss  einreissen^  sondern  auch  wieder  aufzubauen. 
Jedoch  der  Widerstand ,  den  die  Freunde  des  Alten  den  Ideen  des  grosseo 
Kaisers  entgegensetzten^  war  stärker  als  diese  selbst.  Er  musste  dennoch 
Schitt'bruch  leiden  an  den  Klippen  des  religiösen  Fanatismus,  der  Dumm- 
heit, der  Intoleranz  und  der  Vorurtbeile,  trotzdem  dass  der  erleuchtete  Mo- 
narch, mit  einer  wahren  Selbstaufopferung  um  alle  Details  des  öii'entlichen 
Lebens,  der  Politik,  der  Wissenschaft  sich  bekümmerte  und  in  ihre  Krebs- 
Bchädcn  einzudringen  suchte. 

Joseph,  der  mit  der  Liebe  eine«  Vaters  der  Waisenknaben  sich  an- 
nahm, selbst  ihre  Spiele  anführte,  und  ihren  Prüfungen  beiwohnte,  lernte 
bei  einem  solchen  Besuche  eines  Tages  unseren  B.  kennen.  Derselbe 
mussto  von  nun  an  ihn  öfters  aus  einem  Saal  in  den  andern,  von  Bett  sa 
Bett  fuhren;  ja  der  Kaiser  verschmähte  es  nicht,  ilin  in  der  Todteukammer, 
wenn  er  eben  Sectionen  machte,  aufzusuchen.  Bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit überraschte  der  Kaiser  ihn  eines  l'agcs  an  der  Arbeit  und  fragte  den 
ihn  begleitenden  Ex  Jesuiten  Baarhammer  —  denn  der  Orden  der  Jesui- 
ten war  mittlerweile  von  Clemens  XIV.  im  Jahre  1773  aufgehoben  worden  — 
Wober  die  grosse  Sterblichkeit  der  Findelkinder  wohl  komme.  Als  dieser 
antwortete:  „Majestät,  es  sind  lauter  Enger'l  im  Himmel",  entgegnete  der 
davon  dnrchaus  nicht  befriedigte  Monarch :  „Für  diese  brauehon  wir  aber 
keine  Findel-  und  ErziehungsanstaUen,"  Er  wandte  sich  daher  jetzt  au  B. 
und  ersuchte  ihn,  seine  Frage  zu  beantworten.  Mit  grosser  Freimilthigkeit 
tind  Wahrheitsliebe  gab  dieser  physische  und  moralische  Leiden,  Notb  uud 
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Elend  h'ülfloser  Schwangeren,  Mnngel  nn  aaturgemtisser  Nahrung  und  Pflege 
der  Neugeborenen  als  Hauptiirsaciio  an. 

Diese  Antwort  halte  den  vollen  lieifiill  des  Kaisers,  welcher  crwiederte: 
^JÄ  wuhl^  doch  pH  soll  besser  werden",  zog  B.  aber  den  IlasR  und  dio 
Feindschaft  Haarh  am  rner'^  zn.  Als  Kaber  Joseph  nun  immer  mehr  Ge- 
falhn  a»  Boer  fand,  seine  Meinung  auch  über  andere  Gegenstände  ver- 
langte, »ich  eine^  Tages  bia  an  den  Schlag  «eines  Wagens  geleiten  Hess, 
wobei  B.  sich  erlaubte,  ihn  beim  Einsteigen  zu  unterBtützen,  naiim  Baar- 
hammer  dies  als  Veranlassung,  seinem  Grolle  gegen  Boer  Luft  zu  machen 
und  verwies  ihm  nachträglich  nicht  blo«B  seine  vorlante  und  unbesonnene 
Antwort  in  der  Todtenkammer,  aondern  stellte  die  Kühnheit,  die  Majestät 
an  den  Wagen  begleitet  und  am  Anne  unterstützt  zu  haben,  ala  ein  crimen 
laesae  Majestatis  hin. 

Boi?r  hatte  schon  zu  viele  Lebenskhjgheit  sich  erworben,  als  dass  er 
versucht  hätte,  durch  eine  Vertheidigung  den  Hass  Baarhammer'ti  gegen 
sich  anzufachen;  mit  Resignation  antwortote  er  durch  blosses  Stillschweigen, 
benahm  sich  aber  in  Zukunft  zuriickhaltender  gegen  den  Kaiser.  Dessen 
Scharfblick  entging  nicht  die  Veränderung  in  dum  Benehmen  Boer's,  nnd 
desshalb  erkundigte  er  sich  ausführlich  durch  seinen  Kammerdiener  bei  ihm, 
warum  er  ihn  nicht  mehr,  wie  sonst  begleite.  Mit  FreimUthigkeit  berichtete 
B.  jetzt  seine  Affaire  mit  Baarhammer.  Kaiser  .Toseph  aber  liess  bei 
seinem  nächsten  Besuche  en  sich  angelegen  sein,  B.  so  ansznzeichnen ,  dass 
Baarhammer  die  Lutit  verging,  weitere  Monita  vorzubringen,  da  er  einsah, 
BoBr  stände  so  fest  berfits?  in  dor  Gunst  des  Kaisers,  dass  der  Versuch 
hieran  zu  riitteln,  ihm  selbit  leicht  gelahrlich  werden  könne. 

Als  daher  eines  Tages  der  Kaiser  Boer  den  Wunsch  aussprach,  „dass 

er  sich  der  Geburtshlilfe  widmen  und  diesem  Fache   jenen  Fleisa    nnd  Ob- 

ll«orge  zuwenden  möge,  dio  es  wiegen  seiner  Wichtigkeit  verdiene ;  «eine  Per- 

$nlichkeit  eigne  sich  ganz  zum  Geburtshelfer,    sein  Talent  und  sein  Fleiss 

^würden    das  Uebrige    thun,"    nahm    Bol'r    diese    Gnade    mit    dem  tiefsten 

Dank  an. 

Der  Kaiser  traf  persönlich  die  Anstalten  zur  ßeise,  schenkte  ihm  100 
Dukaten  zur  Anschaflfting  des  Nöthigsten  und  eine  bequeme  Reisekalescho. 
Brambilla,  Leibchirurg  und  Director  der  neu  geschatfencn  Josephsakade- 
mie, wurde  beauftragt,  Boer  mit  Empfehlungsbriefen  an  berühmte  Gelehrte 
zu  versehen.  Auf  den  Wunsch  des  Kaisers  verwandelte  er  seinen  für  die 
Franzosen  schwer  auszusprechenden  und  ominös  klingenden  Namen  in  „Bofir". 

Am  11.  Nov.  1785  reiste  Boer  mit  100  Louisd'or,  einem  weiteren  Ge- 
schenke seines  Wohlthäter»  in  der  Tasche,  in  Begleitung  von  zwei  Botani- 
kern, welche  der  Kaiser  gleichfalls  auf  seine  Privatkosten  reisen  Hess,  von 
Wien  ab.  Er  bezog  ausserdem  einen  Jahresgehalt  von  800  Gulden  und 
ausser  diesem  alles,  zur  Bestreitung  seiner  Reise,  Erforderliche;  ausserdem 
wurde  ihm  Jegliches  verg:\itet,  was  er  an  Buchern,  für  die  Professoren,  die 
Collegien,  Instrumenten,  Präparaten  u.  «.  w.  bednrfte. 

Die  Fahrt  ging  nnn  zunächst  übf-r  Frankfurt  nach  Brüssel.  In  Gent 
besuchte  er  Jacobs,  der  im  Besitze  des  Chamberlain'schen  Geheim- 
niflses  war.  Derselbe  nahm  ihn  auf  das  Wohlwollendste  auf  und  zeigte  ihm 
rdas  berühmte  Instrument.  Es  war  dies  eine  einfache,  ungckreuzte,  gerade 
Ige,  nach  Art  einer  gewöhnlichen  Feuerzange,  mit  etwas  gehogenen,  un- 
lurchbrochenen  Bliittern,  welche  Jacobs  von  den  Erben  des  Palfyn 
bei  einer  Auction  um  100  holländische  Gulden  erkauft  haben  soll. 

Anfangs  1786  ging  B.  nach  Paris,  wo  er  sich  sowohl  bei  den  Gelehr- 
ten als  bei  der  Königin  Maria  Antoinettc.  der  Schwester  Josephs  II., 
der  zuvorkommendsten  Anfnahme  zu  erfreuen  hatte.     Er  besuchte  die  Hob- 
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piiäler  Hötel-Dieu  und  die  Materuit6  uud  die  Vtirlfsungt-n  Üaudelocque'a, 
Launverj  Rte'»,  Densanlt'pj  Subatier's^  Loni»',  Portara,  Pelle- 
ta ii'b,  FoDcroi's,  Lavaese's.  Er  erwarb  nich  die  siiccitdlc  Freundschaft 
Pelletan'a;  Laseur's  und  Toruänilicb  Vermonts,  des  königlicbeo 
Accoucbenrs.  In  jeder  Bezicbung  iicnaUhte  «r  sich  seinen  Anfonllialf  7.n 
Belijor  weiteren  Ausbildung  auuznbL'uten;  auch  sain  Liebliugsstiidiurn,  Mjith*«- 
uiatik  and  Geometrie   vcrnacbUissigtc  er  nicht.     Auf  eino  specicllc  ¥■■  r 

von  Marie  Antoinettf;  btjicblc  or  3  WcK-heu  an  ihrt-rn  Hufe  zu  Ver^.: 

Boer  war  ein  zu  kritischer  Kopf,  als  dass  er  vicb,  wie  es  den  meistea 
AuelKudern  damals  ging,  von  dem  schimmernden  Glänze  Paris'  hätte  blen- 
den und  au  einer  blinden  Bewunderung  des  Ausläudiscben  hinreisaen  lassen. 
Wenn  die  franzüsiäche  Mcdicin  im  grossen  Ganzen  nie  ganz  frei  war 
von  einem  auffallenden  Haschen  nach  Effect,  und  ein  gewisser  wissen- 
flcbaftlicber  Chauvinismus  sieb  dort  zu  allen  Zeiten  bemerkbar  machte,  so  galt 
dien  auch  von  der  damaligen.  Die  neu  eingeführte  Operation  der  «Syncbon- 
drotomie  bildete  dort  das  gelehrte  Tagesgespräch.  Da  Boi-r  bo.reitai 
im  Jabrc  1783  über  die  von  Gnerard  in  Düsseldorf  vorgenomroenfti 
Operation  eine  Schrift  veröflentlicht  hatte,  so  war  es  ihm  sehr  interessant^ 
von  Launvcrjate  zu  der  Madame  Souchot  geführt  zu  werden,  an  der 
Sigault  und  le  Roy  die  Synchondrotomie  „nicht  vollbracht,  sondern  ver- 
übt hatten.*'  Schrecken  ergriff  ihn,  als  er  die  Frau  erblickte,  über  deren 
glückliche  Operation  alle  in-  und  ausländischen  Zeitungen  voll  waren  und 
der  Pfarrer  von  St.  Cosme  eine  eigene  Predigt  gehalteti  hatte,  in  der  er  sie 
eine  vom  Himmel  gesandte  Eingebung  nanute ;  mau  hatte  Adressen  an  den 
König,  die  Prinzen  und  alle  GrosseJi  des  Reiches  gesendet,  eine  eigene  Me- 
dnille  zur  Verewigung  ihres  Gelingens  geprägt  und  dem  Unternehmer  einen 
Jahresgehalt  ausgesetzt.  Acht  Jahre  waren  seit  dieser  sciimäblicben  Opera- 
tion, diesem  unauslöschlichen  Schandflecken  in  den  Annnlen  der  Geburtshülfe 
vergangen  und  noch  konnte  das  unglückliche  Opfer  der  marktschreierischen 
und  schändlichen  Pläne  Sigault's  und  le  Roy's  nicht  gehen;  Scheide  nnd 
Gebärmutter  hingen  aus  dem  Becken,  nnd  der  Harn  floss  unwillkürlich  ab. 
Dabei  waren  die  gewaltsam  getrennten  Knochen  noch  unvereitiigt,  an  der 
linken  Seite  der  äusseren  Gtt>chleclit;itlieile  ein  Estulöses  GencbwUr ,  da*' 
Becken  selbst  aber,  auch  wenn  man  die  noch  bestehende  Erweiterung  voll- 
kommen in  Abschlag  brachte,  keineswegs  fso  enge,  als  man  in  den  über- 
triebenen Annon(jeu  ausgestreut  hatte.  Dabei  brach  Mad.  Souchot  in  die 
rürchterlichsten  Schmähungen  über  Sigault  und  le  Roy  aus,  verwünschte 
ihre  betrUgerisch«n  Verheissungen  und  das  Geld,  durch  welche«  sie  sich  be*1 
wegen  Hess,  die  Operation  zuzugeben.  Das  Kind,  welches  sie  zur  Welt- 
brachte,  war  so  klein,  dass  die  Operation  wahrscheinlich  nicht  nothwendig 
gewesen  war,  indem  es  sogleich  nach  der  Entzweischneidung  der  Knochen  zum 
Vorschein  gekommen  ist,  ohne  dass  die  beiden  Operateure  ausser  der  ge- 
waltsamen Auseinanderdrückung  der  Knochen,  wa«  entsetzlich  geschmerzt 
habe,  das  Geringste  gethan  hätten.  Durch  den  Zustand  der  Madame  Sou- 
chot, über  welchen  auch  Band elocque  seine  gerechte  Entrüstung  aussprach^^ 
fühlte  B.  sich  bewogen,  erneute  Untersuchungen  über  die  Zulässigkeit  un4' 
Vortbeilc  derselben  am  todten  weiblichen  Becken  anzustellen,  deren  Erfolj^e 
er,  einige  Jahre  darnach,  als  Aphorismen  über  die  Schoossbeintrennung  der« 
Welt  bekannt  machte. 

Nach  einem    fünfzehn  monatlichen  Aufentbalte    begab    sich  Boer    nach' 
London.     Der    dort    residirende   östorreichische  Gesandte  nahm  ihn  mit  der 
grössten  Freundlichkeit  iii  seiner  eigenen  Wohnun«:  auf.    Er  machte  daselbst 
die  Bekanntschaft  H  art  enk  e  i  l's,  welcher  auf  Kosten  des  damnligen  Chur- 
i'Ursten  von  Salzburg  reiste,  ohne  jedoch  zu  Ihm  in  ein   nttheres  Verhtttuüai 
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f^treten»  Zu  seiner  weiteren  gcburtshUlflicben  Ausbilflnng  bosochto  er  das 
Westmiustor-Kindbetterinnen-Hospital  nuter  Leake,  das  Middlesex-IIuspital 
unter  ÜRninAnn,  „tlie  city  of  Loudou'^  unter  W.  Osborn  und  ^the  Dri- 
tiah  „in  Brownlow  Street"  unter  Clarke.  Auaeer  diösen  waren  VV.  II  unter, 
Oruikshank,  Baillie^  HInnd,  Gorscher  und  Lowder  seine  Lebrer. 
In  Kdinburg  lernte  er  Aitken  und  dvn  berühmten  Mathematiker  Sniidt, 
in  Dublin  Dease  kennen.  Seine  Hinneigung  zur  schönen  Literatur  und  Ver- 
ehrung von  Shakespeare  trieben  ihn  dazu,  in  Stratfort  das  Geburts- 
haus des   Dichters  zu  besuchen. 

Smellie's  und  Uunter's  Grundsätze  hatten  den  gröseteu  Einfluss  auf 
seine  wissenschaftlicbe  Ausbildung.  In  Frankreich  hatte  er  kennen  lernen, 
was  die  Kunst,  in  England,  was  die  Natur  vermöge.  Wie  viele  andere  Clas- 
sikcr  empfing  auch  er  hier  die  Impulse  zu  seiner  Ileranbildung  zum  Olas* 
fliker. 

Im  Frühjahre  1788  nach  Paris  zurückgekehrt,  reiste  er  durch  das  süd- 
liche Frankreich  nach  Turin,  wo  er  die  Bekauutschat't  Malocarue's  macbtei 
und  nach  Koro,  wo  sich  Astori  und  Flajani,  der  Leibchirurg  des  Pap- 
stes Pius  VI.  seiner  annahmen.  Nachdem  er  dann  in  Neapel  Vincenzius 
und  Isoja,  den  Accoucheur  der  Königin,  in  Florenz  Fontana  und 
Lagusius,  in  Favia  Scarpa,  in  Mailand  Moscatti,  in  Venedig  Pajola, 
in  Padua  Caldani  kenneu  gelernt  hatte,  begab  er  sich  im  Juli  1788  nach 
Wien  zurück  und  wurde  vom  Kaiser,  der  gerade  im  Feldlager  bei  Semlin 
den  Türken  gegenüber  stand,  zum  wirklichen  Leibwundarzte  mit  einem 
jährlichen  Gehalte   von  800  Gulden    und  150  Gulden  Quartiergeld  ernannt. 

Hiermit  hatte  Boer  den  Gipfel  seines  Glückes  erstiegen.  Da  er  das- 
selbe im  Grunde  bloss  dem  Kaiser  verdankte,  so  war  es  zu  natürlich,  dass 
seine  rasche  Carriere  den  allgemeinen  Neid  und  die  Missgunst  aller  klein- 
lichen Seelen  in's  Leben  gerufen.  Jene  steigerten  sich  noch,  als  der  Kaiser 
ihn  beauftragte,  die  Entbindung  der  Erzherzogin  Elisabeth,  ersten  Gemah- 
lin Kaiser  Franz  I.  vorzunehmen.  Namentlich  der  Leibarzt  des  Kaisers, 
Freiherr  von  Störk  war  empört  darüber,  dass  BoerStürk's  Freunde,  dem 
Veteranen  Lebmacher  vorgezogen  wurde,  trieb  seinen  Groll  soweit,  BoJjr 
der  Erzherzogin  nicht  vorstellen  zu  wollen.  Es  bedurfte  erst  einer  beson- 
deren Auft'orderung  des  Kaisers  an  Störk,  Boer  zur  Behandlung  der  Erz- 
herzogin mit  hinzuzuziehen;  dieselbe  war  bereits  über  der  ganzen  Körperhülfte 
ödematös  angeschwollen  und  die  Absonderung  des  Harns  und  Stuhles  äus- 
serst sparsam.  Als  die  Zeit  der  Geburt  eintrat,  die  Wehen  sehr  langsam 
sich  einstellten,  zuletzt  trotz  der  gereichten  inneren  Mittel  ganz  aufhörten, 
hituügc  Ohnmächten  sich  hinzugesellten,  sah  sich  B.  genöthigt,  im  Einvcrständ- 
niss  mit  dem,  zur  Consultation  zugezogenen  Leb  mach  er,  die  Zange  anzu- 
legen und  ohne  Schwierigkeit  ein  lebensfrisches  Mädchen  zu  entwickeln. 
Doch  schon  nach  einer  Stunde  wurde  er,  da  er  sich  auf  den  Wunsch  der 
Erzherzogin  auf  sein  Zimmer  entfernt  hatte  zurückgerufen  und  fand  dieselbe 
in  den  furchtbarsten  Convulsiouen  mit  dem  Tode  ringend.  Alle  angewand- 
ten Mittel  hatten  keinen  Erfolg.  Da  der  Uterus  vollkommen  contrahirt  war, 
konnte  keine  innere  Blutung  stattgefunden  haben.  Für  Boer  war  dies 
Ereignis«  aber  ein  Blitzschlag  aus  heiterem  Himmel;  denn  seine  Feinde  ver- 
breiteten das  Gerücht,  er  habe  der  Erzherzogin  mit  der  Zange  einen  tödt- 
lichen  Schaden  zugefügt.  Die  vom  Kaiser  Joseph  anbefohlene  SectioD 
wurde  in  Gegenwart  von  StJJrk,  Quarin,  Brambilla,  Lebmacher 
und  Stcidle  aufs  Genaueste  angestellt,  ergab  aber  weder  eine  innere  Blut- 
ergieesung,  noch  irgend  eine  Verletzung,  der  Uterus  dagegen  war  vollkom- 
men putrescirt.  Obgleich  nun  die  Collegen,  die  keineswegs  von  vornherein 
gonoigt  wareui  die  Partei  Boer'a  zu  ergreifen,    durch  dies  Kesultat  sowohl 
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über    den   echleppenden  Verlauf  der  Entbin(Uing    wie   über    den  plützHoheitj 
Tod    vollständig  autgeklärt  und  lioilre  Unncbnld   nuf  das  UeberzRiigcndetol 
nacbgewioat'ii  wurde,    so  war  e«  aus  leicht  xu  frkläroudtsn  tiriiuden  nur  %a| 
iintHrlicb,  das»  man  B.  trotzdem  nllgemein  als  den  Mörder  der  Erzberxngin 
betrnclitcte.     Anderen    (.»cburtshelferu    und    Ubirurgon    sind    dieselben    Ud-| 
glUcksiülIe  passirt,  oliuc  dasR  ihr  Huf  im  Geringsten  dadurch  gelitten  LKtt«. 
Ja,  grobe  Fabrlässigkftiten  und  Fehler  wurden  vun  hochberiibwten  Klinikern] 
und  praktischen  Aerzten  begangen,  welche  man  nicht  anders  als  Morde  be- 
zeichnen kann.     Man  sprach    acht  Tage    davon,    dann    war    die  Sache    fUrI 
immer  vergessen.     Diese    aber  hatten   ihre    guten  Freunde  und    waren   daBj 
Centram  einer  Clique  und  ärztlichen  Coterie.     Boc^r  ütand  aber  nicht  blosal 
am  Anfange  seiner  Laufbahn,  sondern  stand  vollständig  isolirt.  Der  SchattcDyj 
den  dies  Ereignis»,  auf  sein  ganzes  Leben  warf,  war  daher  ein  bleibender,! 
den  selbst  die,  alles  sühuende  Zeit  nicht  zu  birichcn  vermochte! 

Als    der  Kaiser    von   d^m    Resultate    der  Leichenöffnung  und  B.'s  üa- 
aehuld  unterrichtet  wurde,  liess  er   ihn  kommen  und  sagte:  „Boer,  ich  be-j 
dauere  Sie  wegen  des  Unglücks,    das   uns   beiden  widerfuhr;    ich  werde  ea 
nicht  lange  mehr  tragen,  ein  desto  grösseres  UnglUck  ist  aber  dieser  8chla|^i 
llir  Sie,    für  Ihre   ganze  Lebenszeit,    denn   ich  kenne  mein  Publicum,     Ichj 
wünschte,   Ihnen    dies  Geschäft  nicht  aufgt'tragen    zu  haben    und   kann  t\ir| 
Sie  nichts  Anderes  thnn,    als  Ihnen  Ihren    bisherigen  Gehalt    sammt  Neben« 
bozUgon  zur  lebenslänglichen  Pension    belassen,    sobald   ich  die  Augen    ge- 
schlossen linbe." 

Tags  darauf  war  auch    der  Kaiser   eine  Leiche,    B.  aber   wurde  sofort] 
seiner  Stellung  entsetzt. 

Ein  GHick   flir  B.  war  seine  gleichzeitige  Berufung    zum  ansserordent-J 
liehen  Professor    der  Geburtshulfe    mit    seiner  Ernennung    zum  Leibchirur- 
gen.     Diese  Stellung  konnte  man  ihm  nicht  ohne  Weiteres  nehmen,   und  so  • 
blieb  B.,  trotz  des  für  ihn  so  herben  Looses,  der  Wissenschaft  erhalten.    Ja 
man  kann    die  Frage    aufwerfen,    ob  B.  ohne   die»  Missgeschick    zu    dieser j 
hohen    Staffel    der    Wissenschaft     emporgestiegen    sein     würde?      Weil     erj 
jetzt  beim  Adel,    bei    der    höheren  Gesellschaft   als  Geburtshelfer    in   Miss-I 
kredit  fiel,  erhielt  er  selbstredend  mehr  Zeit,  eich  der  Wissenschaft  zn  wid- 
men;   ob  er  in  demselben  Masse  dies  vermocht  hätte,  wenn  er,  ohne  jenes j 
Unglück,  vielleicht  der  gesuchteste  Accoucheur   der  Noblesse  Wiens  gewor-f 
den,  ob  er  niiiglicherweise,  wie  so  Viele,  nicht  an  der  praxis  aurea  zu  Grunde] 
gegangen  wäre,  wer  vormag  diese  Frage  zu  beantworten? 

Es  gelang  B.  in  kurzer  Zeit,  die  Wiener  Gebäraustalt  zu  der  ersten  tn] 
ganz  Europa  zu  erbeben,  und  während  eines  Zeitraums  von  mehr  denu  3  I^e« 
cennicn  strömten  alle  wissbegicrigen  Jünglinge  herbei,  um  unter  den] 
Angcn  dos  Meistors  zu  Geburtshelfern  sich  heranzubilden.  Von  FroriepJ 
vonSiebold,  J  örg,  D'On  trepont,  W  onzel  und  viele  Andere  sind  eeinel 
Schuler.  Der  literarischen  VVelt  aber  machte  B.'sich  bekannt  durch  seinen [ 
„TractAt  über  das  Puerperalfieber"  und  seine  „Abhandlungen  und  VerBacharl 
geh urtHh ülflichen  Inhalts."  Dieselben  erlebten  mehrere  Autlagen  undf 
bildeten  die  Grundlagen  seiner  später,  1812,  erschienenen  pDaturaüs  medt-j 
cinae  obstetriciae  libri  septem,"  deutsch:  „Abhandlungen  und  Verbuche  zi 
Begründung  einer  neuen,  einfachen  und  natnrgemässen  Geburtshulfe  und  Bo- 
handlung  der  Schwangeren,  Wöchnerinnen  und  neugeborenen  Kinder.** 

Wenn  auch  nicht  in  vollem  Masse,    hatte  doch  auch  Boer  die  Wahr- 
heit des  SprUchwortes  an  sich  zu  erfahren:  ein  Prophet  gilt  nicht''  in  seinomJ 
Vaterlande.     Denn    seine  Würdigung   und    Anerkennung    in  Wien  atand    inj 
keinem  VerhällJiias  zu  der,  welche  er  im  Auslande  fand,  trotzdem  das»  »eini 
Lehren  eine  rormliche  Revolution  in  der  GcburtsUUlfo  bewirkten.     Die  entei 
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gelehrten  Oesellsehattpn  timi  .\ka(i<"inii'n  broUBnel^nch ,,  imi  zu  iliri>m  Mit- 
gliede  zu  erncnnon.  Doch  auch  in  WicMi  fanden  seine.  >ri8sen8clirti'tlielien 
J.i  '  I  und  die  grossen  Erfolge,    welche  er  durch    die  liofonnftlioii    der 

G Ae    bewirkte,  allmäblich  eine  iiassere  Würdigung;  1794  wnrde  er 

?,u«u  Eluciidoctor  in  dor  Mediciii.  und  Chirurgie  ernannt,  1608  seine  nu8!«cv- 
ordenlliche  l'rofesRur  in  eine  ordentliche  verwandelt  und  sein  Gehalt  auf 
lÜOO  Golden  erhöbt;  1817  übertrug  man  ihra,  nach  Steidele's  Jubilirung, 
da«  mit  2000  Gulden  dotirte  Lehramt  der  tiieoreti-schen  GeburtshUlfe. 

Hatte  Boer's  wissenschaftlicher  Ruhm  im  Laufe  der  Zeit  stetig  zuge- 
nommen, 80  war  znglftieh,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse,  die  Macht 
seiner  Feinde  und  Neider  progressiv  gestiegen.  Es  ist  eben  die  Nemesis,  dass 
hervorragende  (reistcr  am  meisten  von  den  kleinlichen  und  gemeinen  Lei- 
denschaften ihrer  Mitmenschen  und  ihrer  CoUegen  zu  leiden  haben,  während 
Mittelgut  und  hausbackene  Naturen  unbehelligt  bleiben  !  Obgleich  mehr  denn 
ein  Menschenalter  seit  jener  «ngUicklichen  Entbindung  verHossen,  mau  hatte 
es  B.  nicht  vergessen,  und  stets  wurde  ihm  nachgetragen,  ein  Glinstling  und 
Freund  Joscph's  IL  gewesen  zusein.  Das  Regiment  Metternich's  verfolgte 
aber  Alle  mit  unerbittlichem  Hasse,  welche  nur  im  Verdachte  standen,  Joae- 
phinische  Gesinnungen  zu  haben.  Gibt  es  aber  einen  grösseren  Contraat 
als  die  Äera  letzteren  Kaisers  und  die  bis  zum  Jahre  1848  alles  beherr- 
schende Metternich's,  mit  welcher  der  ganze  Obscurantismus  des  Mittel- 
alters auf  allen  Gebieten  dos  Geistes  wieder  rehabilitirt  werden  sollte?  Wenn 
B.  daher  schon  in  seinem  71.  Jahre,  1822,  in  Folge  seines  saiireti  Berufes 
und  der  ihn  stets  verfrdgendeii  Cabalen  eine  Abnahme  seiner  Gesundheit  an 
öich  vtrsplirte,  so  wäre  dies  doch  kein  Grund  gewesen,  der  ihn  hStte  ver- 
anlassen können,  seine  Versetzung  in  den  Ruhestand  nachKUsnchen.  Er,  der 
sich  stündlich  der  Menschheit  geopfert,  würde  auch  den  Rest  seines  Lebens 
freudig  iür  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  eingesetzt  haben  und  gerade 
jetzt  hStte  er  mit  seiner  reichen  Erfahrung  und  seinen  wahren,  nur  ans  die- 
ser gewonnenen,  Principien  unendlich  viel  noch  wirken  können! 

Welche  Motive  ihn  auch  veranlassten,  diesen  Schritt  zu  thun,  so  viel 
ist  gewiss,  er  sah  sich  durch  seine  Feinde  dazu  genöthigt  und  sicherlich  mag 
BH  ihm  Selbstüberwindung  genug  gekostet  Imbeu,  seine  ganze  segensrcichB 
Wirksamkeit  einzustellen.  Dennoch  konnte  er,  welcher  kein  Vermögen  sich 
gesammelt,  von  Glück  sagen,  seinen  Gehalt  zn  behalten. 

Wie  sehr  der  Eintluss  B.'s  als  Lehrer  sich  geltend  machte,  so  war  sein 
Vortrag  doch  nichts  weniger  als  fascinirend.  Es  gehört  gewiss  mit  zu  den 
lUeuHten  Ersclieinnngen,  dass  ein  wirklich  ausgezeichneter  Professtir,  der  auf 
eine  Schüler  in  joder  Beziehung  anregend  inid  belebend  wirkt,  zu  gleicher 
Zeit  durch  rhetorische  und  oratorische  Talente  sich  hervorthiit.  Das^  Umge- 
kehrte findet  man  sehr  häufig.  Durch  solche  Künste  glänzende  Ltdircr  er- 
freuen sich  oft  einer  ausHerordentliiiicn  Anziehungskraft  auf  gowiijse  Schiller, 
aber  ihr  Einfluss  ist  ein  ephemerer,  weil  der  Inhalt  ihres  Vortrages  nicht  dem 
Susseren  glHuzendcn  Colorite  entspricht,  und  der  aufgeklärte  Schüler  zuletzt 
selbst  den  Eindruck  empfüngt,  blosse  Phrasen  gehört  zu  haben.  So  hattö 
auch  B.  nichts  weniger  als  einen  schönen  Vortrag;  er  mussto  oft  mit  der 
Sprache  ringen,  um  das  ihm  passende  Wort  zu  finden.  Weil  er  alle  hohlen 
Theorien,  jede  eitle  Spcculatiou  verschmähte,  allen  Schein  hasstu  und  bloss 
auf  das  wirkliche  Sein  Gewicht  legte,  kam  os  ihm  nur  darauf  nn,  Bcino 
Schüler  richtig  sehen  und  beobachten  zu  lehren ;  er  bildete  dieselben 
daher  zu  praktischen  GeburLshelfeni,  die  es  verstünden,  im  richtigen  Mo- 
mente richtig  zu  handeln.  Desshalb  hielt  er  vom  Reden  sehr  wenig,  vom 
Uandoln  sehr  viel.  W'ic  er  selbst  dnrch  und  durch  einfach  und  wahr  war, 
so  erschienen   auch  seine  Vorträge;    den  L'ncrfahrcuen    mochtOQ   sie    durch 
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ilire  Trockenheit  abstossen,    den  Erfulirriuen    zogen   sie   p.beu  dadurch    uf 
durch  das  FernBein  jeder  Phrase,  joder  HypothcKc,  magisch  an. 

Als  Bein  Biograph  Uussian,  wiu  er  selbst  erzählt,  mit  der  gatizet 
Wißsbegierde  eines  jungen,  eben  erst  der  Schnle  eutsclilüpltcn  Gehiirtshel- 
fers  mit  dem  selbstzufriedenen  Bewusstsein,  allen  ihm  gestellten  wisyi-riscliaft- 
lichen  Forderungen  entsprochen  zu  haben,  aber  doch  mit  der  gaiiy.tn  libr- 
furcht,  die  der  junge  Novize  dem  Verdienste,  des  gefeierten  (.ielehrten  nnd 
erfahrenen  Meisters  zollen  kann,  sich  ihm  mit  der  Bitte  näherte,  ihm  in 
seiner  weiteren  wissenncliafllichen  Ausbildung  behillfiicb  sein  zu  wollen,  ant- 
wortete B, :  n^un  ja,  die  Vorlesungen,  die  können  Sie  hören,  das  ist  gut! 
Aber  —  da  lernen  8ie  nichts!  In  das  Gebärhaus  müssen  Sie  gehen,  da 
werde  ich  mit  der  Hebamme  reden,  von  der  können  Sie  was  protitii"cn." 

Bewunderungswürdig  war  der  ärztliche  Takt  und  praktische  Blick  B.'b. 
Nur  ein  Beispiel.  Als  itn  Jahre  1819  das  Puerperalfieber  mit  furchtbarer 
Wuth  in  der  Gebäranötalt  ausbrach,  wurde  vertTigt,  die  geschicktesten  Primar- 
ärzte des  Universalkrankeuhauses  sollten  sich  mit  B.  in  die  Behandlung  der 
Patienten  theilen,  damit  die  be^te  Ileilmcthode  dadurch  ermittelt  würde. 
V.  Hai  mann,  Beleczky,  Schiffner  und  Ken  zi  wurden  hiezu  depntirt. 
Als  aber  alle  ihre  Patienten  starben  und  sie  zur  neuen  Aushebung  schritten, 
trat  B.,  „der  seine  würdigen  CoUegen  in  der  That  hochachtete,  zu  ihnen 
und  machte  sie  aufmerksam,  wie  me  Fälle  wählten,  wo  keine  Hoffnung 
mehr  vorhanden.  „Nehmen  Sie  diese",  sprach  er,  „und  diese  und  jene  dort"^, 
indem  er  ihnen  mehrere  Individuen  bezeichnete.  Alles  staunte,  da  die  gü- 
uannton  säramtlich  noch  keine  Spur  der  Erkrankung  au  sich  trugen.  Auf 
B.'s  Wort  hin,  dass  sie  allerdings  .schon  von  der  Seuche  ergriffen  selco,  ge- 
schah nach  seinem  Willen.  Die  für  gesund  gehaltenen  Individuen  nntrdtsn 
unter  verschiedenen  Vorwänden  ausgehoben  und  siehe  da,  nach  wenigen 
Tagen  trug  man  sie  zur  Todtenkammer!" 

Mit  seiner  Frau,  Eleonore  Jaquet,  Tochter  des  berühmten  Hofschau- 
Spielers,  mit  der  er  sich  im  Jahre  1792  verehelichte,  führte  er  eine  41Jährige 
glückliche  Ehe,  obgleich  jene  stets  kränkelte,  nnd  die  ihm  geborene  ein- 
zige Tochter,  die  er  zum  Andenkon  an  seinen  W^ohlthäter  Josepha  aannt^ 
schon  im  3.  Jahre  durch  einen  Croupanfall  ihn»  entrissen  wurde.  Dodt 
ging  ihm,  der  so  viele  tausende  Kinderleben  erhalten  hatte,  dieser  Todes- 
fall So  nahe,  dass  er  die  Freude  am  Leben,  ja  man  kann  sagen,  an  seine 
Berufe  verlor.  Dazu  gerieth  er  unschuldig  sogar  in  den  Verdacht  des  J| 
kobinismus,  wurde  gefänglich  eingezogen,  freilich  nach  einigen  Tagen  WU 
der  entlassen,  da  die  Untersuchung  seine  Schuldlosigkeit  bewies.  Solche 
bittere  Erfahrungen  mussten  ihn  fortan  indifferenter  gegen  die  Menschen 
machen  und  bewirken,  sich  immer  mehr  auf  sich  selbst   zurückzuziehen! 

Bei  einer  Perforation  an  dem  Kinde  einer  syphilitisch -herpetischen 
Person  hatte  er  1791  das  Unglück  sich  am  Ringfinger  zu  verletzen^  nur 
der  angestrengtesten  Bemühung  seiner  Freunde  Leber  und  Hunczovsky 
gelaug  es,  ihu  zu  retten. 

Die  fortwährenden  versteckten  Angriffe  seiner  Feinde  und  Neider,  die 
beständigen  Anfechtungen  des  Hasses  warfen  ihn  1811  auf's  Krankenlager 
nieder;  er  wurde  von  einem  langwierigen  Leberleiden  befallen,  das  in  einen 
Leberabscesse  mit  mehreren,  nach  aussen  mündenden  Fistelgängen  endete. 
Seine  Freunde  Vering,  Smetana,  Kern,  Guldener  und  Porteu- 
schlag  versuchten  vergeblich  ihre  Kunst  an  ihm.  Nach  jahrelangem  Lei- 
den Bchlos»  sich  endlich  der  Fistelkanal  durch  blosse  liciuiguug  und  Vor» 
hUtung  des  Luftzutrittes  von  selbst. 

Nach  seiner  Ponsiunirung  wurde  Boär's  Leben  noch  einfacher  als 
vor;  eine  angenommene  Nichte  war  allein  die  treue  Begleiterin   bei   seinen 
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Igen.  Ausser  dt-r  Jagd  war  3as  nieater,  und  zwar  das  JoBcphstädter 
WfShi  liebste  Zeretrounng.  Selbst  schlechtes  Wetter  vermochte  nicht,  ihn 
von  dein  Besnche  desselben  abzuhalten,  seine  Nichte  war  stets  seine  be- 
währte FUhrerin. 

1834  am  27.  Nov.  wurde  B.  plötzlich  von  Schwindel  nnd  Kopfscbmersj 
befallen.  Nach  einigen  Tagen  bildete  sich  im  Inaern  des  Ohres  ein  Ab- 
&ce88 ;  Anfangs  Januar  1835  konnte  er  das  Bett  wieder  verlassen,  aber  schon 
nach  einigen  Tagen  stellte  »ich  eine  feb.  sabnrralis  ein,  an  der  Dr.  Uussian 
ihn  behandelte.  Kr  selbst  hatte  die  Hoffnung  wieder  zu  genesen  und  freute 
sich  Bügar,  einer  Vorstellung  des  Holtei'schen  Ehepaares  auf  dem  Joseph- 
städtor  Theater  beiwohnen  zu  können.  Doch  am  19.  Morgens  6  Uhr  ver- 
schied er  plötzlich.  Als  sein  Arzt  eintraf,  fand  er  bereits  eine  Leiche. 
Seine  trostlose  Wittwe  folgte  ihm  am  14.  Nov.  1836.  Das  ausführliche,  von 
seinem  Biographen  mitgctheilte,  Sectionsprotokoll  erwies  als  Ursache  des 
plötzlichen  Todes  ein«  Berstung  der  rechten  vcna  iliaca  und  ein  hierdurch 
bedingtes  venöses  Blntcoaguliiui,  von  der  Grösse  eines  derben  Kindskopfes 
im  Gewicht  von  2— 2'/2  Pfund  in  der  Gegend  des  Coecums. 

B.  war,  wie  schon  oben  bemerkt,  ein  Genie,  und  wie,  indem,  wo  viel 
Licht,  auch  viel  Schatten  ist^  seihst  die  glJtnzendstcn  Eigenschaften  des  Geistes 
darcb  ihnen  entsprechende  Fehler  gleichsam  erst  ihr  wesentliches  Relief 
erhalten,  so  wilrde  es  thöricht  sein,  ihn  von  Schwächen  und  Mängeln  freJ- 
»prechen  au  wollen,  denn  dieselben  sind  ein  ebenso  notbwendiges  Attribut, 
wie  dem  edelsten  MetAlle,  wenn  es  geschmolzen  wird,  in  seinem  erhabensteti 
Glänze,  beim  sogenannten  Silberblicke,  sich  Schlacken  absetzen  müssen. 

Der  von  den  Feinden  Boer's  ihm  am  meisten  aufgemutzte  Vorwurf 
bestand  in  dessen  Vorgeben ,  im  Besitze  gewisser  Arcana  gegen  mehrere 
Krankheiten  zu  sein  und  ein  specifisches  Mittel  gegen  das  Puerperalöeber, 
gegen  die  Putresceuz  der  Gebärmutter,  gegen  den  weissen  Fluss,  gegen  die 
Induration  und  die  Poljpen  der  Gebärmutter  besitzen  zu  wollen.  Diese  That- 
Sache  lässt  sich  jedenfalls  nicht  wegläugnen.  Sein  Biograph  HuBsian 
nennt  die  Vorurtheilsfreiheit  Boer's,  die  Abneigung  desselben  gegen  den 
Charlatanismus  und  diese  Gehcimnisskrämerei  allerdings  wunderbare  Gegen- 
sfttze,  seltsame  Käthscispiele  seines  Charakters ,  die  auf  eine  Art  Selbstiro- 
nie hinauslaufen,  das  Genie,  das  gegen  den  Spott  von  Aussen  gesichert 
sei,  verhöhne  sich  zuweilen  selbst  und  werfe  bei  seiner  vulkanischen  Natur 
Contrapuuktlichkeiten  aus,  die  als  ein  geistiger  Feuersegen  die  Welt  in  Er- 
staunen setzen.  Bei  dem  Scheine  dieser  vulkanischen  Geistesergiessung,  die 
als  parodirto  TaborverklSrung  in  die  Welt  trete,  schreibe  das  Genie  An- 
weisungen auf  die  Gläubigkeit  der  Menschen ,  die  der  alten  Wunder  Uber- 
drlissig,  nach  neuen  Mirakeln  greifen;  das  Genie,  das  diese  Anweisungen 
seinen  oft  so  grotesken  Ideen  als  Panisbriefe  um  den  Hals  bindet,  ein  ver- 
schlungenes mundus  vult  decipi  ergo  decipiatur,  glaube  am  Ende  selbst  an 
deren  Hechtmtissigkcit  und  verfalle  so  der  poetischen  Gerechtigkeit,  die  auch 
im  Gebiete  der  Wissenschaft  ihre  fasces  ausstrecke. 

Diese  Erklärung  mag  richtig  sein,  ebenso  nahe  liegt  es  aber,  B.  dnreh 
den  klaren  Nachweis  zu  entschuldigen,  dass  diese  seine  Fehler  nicht  bloss 
seine,  sondern  die  seines  Jahrhunderts,  seiner  Zeit  waren.  Da  aber  Keiner 
ungestraft  unter  Palmen  wandelt,  so  wird  auch  Jeder,  wollend  oder  nicht 
wollend,  von  den  Fohlern  seiner  Zeit  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Wie  wir 
gesehen,  fehlte  auch  Köder  er  in  dieser  Beziehung,  konnte  selbst  der  auf- 
geklärte L entin  sich  nicht  frei  erhalten,  und  war  es  nur  dem  grossen 
Werlhof  vergönnt,  eine  Ausnahme  zu  bilden.  Wessbalb  darum  nnserm  B. 
das  als  Verbrechen  anrechnen  wollen,  dessen  damals  fast  Alle  sich  schuldig 
machten  und  in  dem,  bei  dem  derzeitigen  eBOterischcn  Charakter  der  Wissen- 


358 


ecbafl  und  Knust  Mancher  nichts  Arges  fand?  Eigennützigkeit,  der  blosse 
Hang  „to  mako  money"  waren  auf  kuiiicn  Fall  die  Mutivo,  wvlch©  K.  gleich- 
sam mit  »ich  selbst  in  Widerspruch  setzten,  da  er  als  Kämpfer  und  Kitter 
der  Nalnr  in  die  Schranktn  trat.  DieB  beweist  am  besten  folgende  •'stelle 
diita  zweiten  Buclifts  (8.  75):  ^Gurn  begnUgc  ich  mich  also,  diuscs  Mitt«l 
Aerzten  und  Gcburtyhell'ern  nnr  für  jene  Fälle  anzurlihmen,  wo  von  den 
bisher  gewöhnlichen  Mitteln  und  Methoden  vernünftiger  Weise  nicht«  mehr 
zu  erwai'tcn  ist.  Da  ich  nicht  in  der  Lage  mich  befinde,  auf  Nebenvor- 
theile  rechnen  zu  müssen,  so  habe  ich  keine  Ursache,  bei  dem  Mcdicamcnte 
einen  Privntnutzen  zu  Hucheu,  Es  ist  mir  also  auch  wirklich,  in  Bfzog  auf 
mich  selbst,  sehr  gleichgUltig,  ob  man  davon  Gebrauch  wird  machen  wollen 
oder  nicht.  Auf  jeden  Fall  kann  man  es  indessen  gegen  Unterschrift  eiuea 
Aretes  oder  eines  Geburtshelfers  von  mir  uuentgeltlich  erhalten." 

Der  Charakter  Boer's  aber  war  lauter  und  rein,  durch  und  durch 
wahr.  Und  diese  Grundeigenschaft  verbunden  mit  einem  eisernen,  stete 
seines  Zieles  sich  bewusston  und  unverrUckt  dasselbe  im  Auge  habenden 
Flelsse,  einer  immer  sich  gleich  bleibenden  Aufopferungsfähigkeit,  einem 
hohen  Muthe,  einer  unwandelbaren  llumanität,  einem  unerschütterlichen 
Glauben  an  die  Wahrheit  seiner  reformatorischen  Mission  befähigten  ihn  im 
höchsten  Grade,  dieselbe  zu  erfüllen  und  seine  Principieu  den  allgemoinen 
Sieg  davon  tragen  zu  sehen. 

W'io  aber  jede  reformatoriscbe  Tiiätigkeit  nicht  bloss  ihrer  Zeit  gilt, 
sondern^  indem  sie  stet»  eine  Renctinn  nach  sich  zieht  und  die  Uydraköpfe 
der  Dummheit  und  Vorurtheile  sich  immer  neu  erzeugen,  den  Keim  ihrer  Ver- 
jüngung zugleich  in  sich  trägt  und  desshalb  für  alle  Zeiten  gelten  muss,  so 
ging  es  auch  den  Boer 'sehen  Bestrebungen,  und  es  wäre  hohe  Zeit, 
dnss  unsere  Uaiversität^geburtshiilfe  wieder  auf  ihn  zurückginge.  Denn  im 
grossen  Ganzen  sieht  unsere  heutige  scholastische  Gynäkologie  der  Osian- 
der'scheu  woit  ähnlicher,  als  der  Boör'schen. 

W^enn  wir  aber  mit  wenigen  Worten  seine,  weiter  unten  näher  zu  ad 
deruden,  Verdienste  um  die  Geburtshlilfe  charakterisiren  wollen,  so  können" 
wir  dassoHic  dadurch    thun,    dass  wir  sagen,    Boer    erhob  die  dciitsche 
Goburtöhülfe ,    nachdem    liöderor    ihre  w  insenschaftlicho  (iruud- 
lage  festgesetzt,  zu  einer  wirklichen  Kunst  und,    nachdem  dij 
bisherige  GeburtshUlfe  durch  falsche  Bestrebuugen  in  KUusti 
lei  und  iu  einoAftorkunst  ausgeartet  war,  führte  er  sie  aufdi 
Natur  und  ihren  eigentlichen  Zweck,    der  Menschheit   znm  Se- 
gen, aber  nicht  zum  Schaden  zu  gereichen,  zurück. 

Von  den  zahlreichen  Urtheilen,  die  "über  ihn  getlillt  wurden,  wollen  wir 
nnr  einige  wenige  hervurheben.  Wir  ilbergehen  selbstredend  die  gehässigen 
Worte,  welche  seine  beiden  Erzfeinde,  die  beiden  Götliuger  Professoren 
Oslander,  Vater  und  Sohn,  Über  ihn  aussprachen.  Der  scharfsinnige  und 
literarisch  hochgebildete  Kilian  nennt  ihn  „den  verdienstvollsten  und  be- 
deutendsten deutschen  Geburtshelfer." 

Caspar  von  Sißbold,  der  als  Historiker  einen  freieren  Blick  hatte 
als  seine  Vorgänger,  sagt  iu  seinem  „Versuch  einer  Geschichte  dor  Gcbnria- 
hülfc":  f,Mit  goldener,  nie  erlöschender  Schrift  sind  seine  Leistungen  iu  den 
Annalen  der  GeburtshUlfe  aufgezeichnet,  immer  glänzender  treten  sie  im 
Verlaufe  der  Alles  prüfenden  und  richtenden  Zeit  dem  Augu  des  Forschers 
entgegen  und  fordern  zu  nie  erlöschender  Dankbarkeit  gegen  den  Urhe- 
ber auf." 

Sein  Lieblingsschüler  d'Outrepont,  selbst  ein  Meistor  seines  Fachs 
und  gefeierter  Lehrer  an  der  Universität  Würzburg  lässt  iich  folgender- 
maitson  über  B.  aus: 
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„Ich  glaube  mieb  daea  nm  eo  mehr  berufen,  weil  ausBor  dem  seligen 
Wilhelm  Seliinitt  wenige  seiner  Zuhörer  »ich  eines  bo  schtnetchel haften 
VertrÄ\K'D9  von  seiner  Seite  eu  rühmen  hoben,  als  ich.  Er  liebte  mich  wie 
einen  Sohn  und  nannte  mich  stets  seinen  Benjamin,  ein  Namo,  mit  dem  er 
mich  auch  später  iu  seinen  Briefen  ansprach  und  auf  welchen  ich  jetzt  noch 
in  meinen  alten  Tagen,  in  Beziehung  auf  meine  VerhSltuisse  zu  Boöfi 
stolz  8ein  darf.  —  Zwischen  Osiander's  und  mcineu  Notizen  yerliefen 
15  Jahre.  Jeder  Mensch  hat  seine  Licht-  und  seine  Schattenseiten ;  der 
Biograph  hat  allerdings  die  Aufgabe  beide  darzustellen;  er  muss  nicht  allein 
rlie  Leistungen  in  wissenschattltcher  Beziehung,  sowie  die  peraimlicheü  bUus- 
lichuu  und  Houialen  VerhültniBse,  sonderu  auch  die  Zeit,  in  der  er  wirkte, 
würdigen  können". 

„Boer  war  im  Jahre  1799  und  1800  noch  ein  starker,  grosser,  BchUner 
Mann;  seine  äussere  Erscheinung  war  in  seinen  Mannesjahren  sehr  empfeh- 
lend ;  sein  Auge  lebendig,  scharf  und  geistreich,  sein  Lächeln  sehr  anmnths- 
voU;  er  besass  sehr  vielen  Witz,  eine  genaue  Kunntniss  und  richtige  Be- 
urtheilung  seiner  Zeit  in  politischer,  wie  in  wissenschaftlicher  Bcziehnng. 
Seinen  witzigen  Aeusserungen  untermischte  er  allerdings  manchmal  Harkas- 
men,  allein  sie  betrafen  immer  nur  allgemeine  und  keine  individuellen  Ver- 
hältnisse; er  war  für  Niemanden  verletzend ;  allerdings  beurtheilte  er  manche 
seiner  Zeitgenossen  unter  den  Schriftstellern  über  die  Gcburtshülfe  mit 
Schärfe,  selten  mit  Ironie  und  niemals  in  der  Klinik  und  niemals  in  den  Vorle» 
sungen.  Er  war  daau  freilich  durch  eine  unfreundliche  und  öfters  boshafte 
Beurtheilung  seiner  Leistungen  angetrieben;  seine  Erwiderungen  machte  er 
immer  nur  in  Gegenwart  von  einigen  seiner  Schüler,  auf  deren  Bescheiden- 
heit er  sich  verlassen  konnte  und  auch  wirklich  nur  zu  ihrer  Belehrung. 
Boür  war  nicht  stolz,  sondern  immer  freundlich;  er  suchte  den  Umgang 
mit  den  höheren  Ständen  nicht,  hatte  die  reinsten  Sitten,  lebte  sehr  einfach, 
war  stets  iu  heschr.änkten  Vermögensverhaltnissen,  halte  eine  vortreffliche  Gattin, 
die  seine  sittliche  Bildung  ganz  zu  würdigen  und  ihn  auch  demgcmäss  zu 
behandeln  wusBte.  —  Schmitt,  Wilhelm,  gehörte  znseinen  dankbarenSchU- 
lem.  Er  hatte  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schülern  iu  seiner  Klinik  und  in 
seinen  Vorträgen,  wie  seit  li öderer  wohl  kein  Lehrer  der  GeburtshUlfe 
mehr".  D'Üutrepont  erzählt  denn  viele  der  mit  ihm  gepHogenen  Gespräche. 
„Ob  ich  es  erleben  werde,  dass  die  Materia  mcdica,  so  auch  der  Instrumen- 
ten-Vorrath  in  der  Chirurgie  vereinfacht  werden,  weiss  ich  nicht,  aber  ge- 
schehen wird  es  und  muss  es,  dass  es  mit  der  Geburtshülfe  schon  geschehen 
ist,  nämlich  das  Instrumentarium  Lucinae  sich  auf  wonige  Instrumente  be- 
schränkt hat,  wissen  Sic  schon."  Den  Hebammen  sagte  er:  „sie  sollten  sich 
nicht  viel  darum  bekümmern,  es  wäre  Alles  Eins,  ob  die  grosse  oder  kleine 
Fontanelle  vorliege,  ob  man  eine  Fontanelle  finde  oder  nicht,  man  brauchte 
keine  Fontanellen  zu  finden,  sie  sollten  die  armen  Gebärenden  nicht  plagen 
mit  diesen  Untersuchungen  zur  Ausmittolung;  in  Betreff  der  Kopflagen  hät- 
ten sie  nur  zu  unterscheiden,  ob  das  Gesicht  oder  der  Scheitel  vorläge;  bei 
Vorlage  des  erstem  wäre  es  gut,  dass  sie  es  erkennen,  damit  sie  mit  grosser 
Vorsicht  untersuchten  und  das  Mittelfleisch  mit  besonderer  Sorgfalt  unter- 
stützten." ,,Ueberlianpt  seid  nicht  zu  geschäftig,  ihr  miisst  lernen,  dass  ihr 
nicht  durch  eure  Verlegenheit  mehr  Schaden  anrichtet  als  Gutes  und  durch 
eure  Geschäftigkeit  vieles  verderbt";  er  verbot  es  ihnen,  die  Gebärenden  zur 
Verarbeitung  der  Wehen   anzuhalten". 

Büi-r  äusserte  sich  nur  im  kleinen  Kreise  über  die  Politik;  er  dachte 
sehr  liberal  im  englischen  Sinne,  wie  er  überhaupt  die  Engländer  ansser- 
ordontlich  liebte;  er  hatte  durch  seinen  längeren  Aufenthalt  iu  England  dieso 
Nation  kennen  und  schätzen  gelernt. 
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Vcrsucben  wir  jetzt  ein   allgemeines  ürtheil  Über  BotJr's  WirkBamkrät] 
abzugeben. 

CuUurhUtoriscb  int<;res8atil  ist,  das»  er  gerade  äu  der  Zeit  »eine  refor- 
matoriäcbe  Tbätigkeit  begann,  alu  iu  Frankreicb  die  erste  trÄuzoHische  R«»- 
volution  ttusbracb  und  ihre  Vibrationen  über  ganz  Europa  und  dimit  aocb 
über  Oe8tcrreicli  crgoss. 

Während  man  in  Frankreich  gegen  die  bisherigen  Staats-  und  Geaell- 
ecbaflsoinrichtnngen  revolutionirte  und  die  damalige  geistige  BIQthc  sich 
hieran  betheiligte,  unternahm  in  Wien  ein  einzelner  Professor  der  dortigen 
Universitlit  ganz  allein  auf  eigene  Hand  eine  wissenschaftliche  Kevolntion. 

Wir  Bag«'n  wissenschaftliche  Kcvolution.  Denn  war  Boer  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  ein  Kcformatür,  so  musste  er  doch  zuvor  ein  RevolutiuuUr 
werden. 

In   negativer  Hinsicht   muss   desshalb  jede  Keformation   zugleich   efaiei 
Revolution  genannt  werden,  weil  man  sie  sich  nicht  ohne  vorhergegangcuea 
Niüdcrreissen  denken  kann. 

Und  trutzdem  besteht  der  grosse  Unterschied   zwischen  Revolution  and 
Reformation  darin,  dass  erstere  nicht  bloss  das  morsch  und  hinfällig  Gowor»j 
dene  niederreisst,  sondern  auch  das  Gute,  dessen  Tüchtigkeit  durch  hundert- 
jHhrigcs  Bewährtsein  sanctionirt  war,    dasa    sie  fenter  bloss  zerstUrt,    ludetn 
das,  an  die  Stelle  des  Bisherigen  Gesetzte,  sich  als  nicht  lobcnHljihig  bowoist. 

Das  Wesen  der  Reformation  hingegen  muss  vorzugsweise  darin  gesucht 
werden,  auf  eine  natürliche,  sich  von  selbst  ergebende  Weise^  das  geistig  Ver- 
brauchte, dem  Geiste  der  Wissenschaft  und  dem  Stande  der  Cultur  nicht 
mehr  Entsprechende  auszuscheiden,  wie  in  einem  gesunden  menschlichen  Orga- 
nismus die  nicht  mehr  der  ErnShnmg  vorstehen  könnenden  Gewebschlacken 
fortwährend  durch  die  natürlichen  Colatorien  weggeschafft  werden,  daftir 
aber  nicht  etwas  Ephemeres,  sondern  Bleibendes,  der  ganzen  Menschheit  zum 
Segen  Gereichendes,  an  die  Stelle  zu  setzen. 

Befremden  kann  es  daher  nicht,  wie  jeder  Reformator  von  seinen  Zeit-  | 
genossen  anianglich  für  einen  Revolutionär  angesehen  wird.  Im  AUgomoioen 
muss  ein  Menschenalter  darüber  vergehen,  bis  Refortnationsideen  ein  Ge- 
meingut der  Menschheit  werden.  Denn  die  gruswe  Menge  hat  weit  mehr 
Sinn  und  Augen  für  das  Niederreissen  als  für  das  Aufbauen.  Dasu 
kommt  die  isolirte  Stellung  eines  jeden  Reformators.  Denn  der  Gegensat« 
von  Reformation  und  Revolution  spiegelt  sich  auch  darin  ab:  an  letB- 
terer  betheiligt  sich  stets  die  grosse  Menge,  an  ersterer  aber  nur  der  ein>  i 
zclne,  seiner  Zeit  vorausgeeilte,  Mann  oder  eine  verschwindend  kleine  Mino- 
rität hervorragender  Geister. 

So  ist  es  denn  auch  charakteristisch  Tiir  Boer,    die  Revolution  nndl 
namentlich    die   sich   vor  seinen  Augen  vollziehende   französische   zu  hassen,  j 
obgleich    er    in    politischer  Beziehung    zu   den  Sussersten  Liberalen    gehörte 
und    in    England    das   Muster    eines    constitutionellen    Staates    erkannte   tind , 
hochschätzte. 

Daher  erzählt  d'Outrepont  von  ihm:  „Ueber  dlefranziisische  Revolution  1 
sprach  er  ungünstig;  die  Franzosen,  sagte  er,  wollen  in  einigen  Jaliren  er- 
forschen,  wozu  die  Engländer  Jahrhunderte  gebraucht  hätten;  diese  lebhaftej 
Natur  wolle  der  Zeit  nichts  lassen." 

Jeder  Reformator,    es  mag  nun  sein,  auf  welchem  Gebifte  er  auftrett«, 
muBs  gewisse  Eigenschaften  besitzen,  welche  gleichsam  die  Bedingung  .sind, 
dass    die   von    ihm   angebahnten    Keformideen    aucli    realisirt    werden.     Wer  i 
jene    nicht    besitzt,    wird   entweder  scheiteru    oder   nur    halbseitige  Erfolge j 
erzielen.  Eine  Eigenschaft  aber  ist  ein  unumgänglich«!«  Reqnisit  zum  Gelingen, 
ttnd  diese  bosass  Boiir  —  selbst  seine  Feiude  haboa  ihm  in  diesem  I'uuktei 
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srechttgkeJt  widerfnliren  lassen  —  in  holwTn  Grade:  es  war  sein  augoborcncr 
Sinn  für  Wnluboit,  sciDe  bis  in  sein  hohes  Älter  clauenide,  glühende  Liebe  zum 
Einfachen  und  Natürlichen  und  sein  bis  an  Leidenscliaft  grenzender  Trieb, 
dieselbe  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der  Theorie,  sondern  auf  dem  der 
Praxis  zu  bcthätigen  und  ihr  die  Hegemonie  zu  verschaiFen  Über  alle  Künste- 
leien und  unter  der  Maske  der  Wisaenschaftlichkcit  eiuherschreitendcu  und 
dominirenden  complicirten,  Methoden. 

Wem  dieses  heilige  Streben  nach  Wahrheit  und  Einfachheit  fohlt,  der 
wird  bei  allen,  sonst  möglicherweise  ihn  zierenden,  Talenten  und  glänzenden 
Eigenschaften  niemals  ein  wahrer  Kcformator,  sondern  im  Grunde  stets 
KevolutioDär  bleiben,  dem  es  freilich  gelingt,  falsche  Götzen  vom  Throne 
zu  stürzen,  aber  nur  um  andere  wieder  darauf  zu  setzen. 

Die  f]rfolge  eines  jeden  Reformators  liegen  daher  ebenso  sehr  in  der 
Vortrefilicbkeit  seines  llcrzens  als  in  der  glänzenden  Ausstattung  seines 
Geistes.  Jede  Reformation  muss,  wenn  sie  gelingen  soll,  durch  ethische 
Motive  geleitet  werden  und  auf  einem  ethischen  Principe  beruhen.  Wo 
dieses  nicht  der  Fall,  scheitert  sie.  Bei  BoPr  traf  die^  xu;  wie  so  viel© 
andere  Reformatoren  oder  solche,  welche  es  gern  sein  möchten,  hatte  er 
durchaus  nicht  seine  Person  im  Ange,  Hess  sich  nicht  durch  Eitelkeit  be* 
stimmen,  sondern  seine  Motive  waren  nur,  die,  von  dem  Wege  der  Natur 
abgelenkte,  GeburtshUlfe  wieder  auf  die  Natur  zurückzuführen  und  dieselbe 
menschlicher^  humaner  und  segensvoller  zu  machen. 

So  war  es  auch  bei  Boer  die  seinem  innersten  Uerzen  entquellende 
Humanität,  welche  sein  ganzes  geburtshillfliches  Thun  und  Lassen  leitete. 
Fern  von  ihm  war  es,  durch  Virtuoaität,  auf  die  so  manche  modernen 
Pseudokünstler  ein  so  grosses  Gewicht  legen,  zu  glänzen  oder  durch,  nach 
der  Schablone  ausgefiihrle,  bloss  auf  den  Schein  berechnete  und  die  Sinne 
bestechende,  operative  Par&destücke  die  Aufmerksamkeit  und  die  Verwunde- 
rung seiner  Schüler  zti  erregen. 

Noch  eines  müssen  wir  hervorheben,  welches  die  Ursache  so  vieler  Miss- 
erfolge  mancher  Reformatoren  ist.  Sie  liegt  darin ,  dass  so  Viele  es  nicht 
verstehen,  in  ihren  reformatorischen  Bestrebungen  Mass  zu  halten,  sie  bis 
anm  Excess  cultiviren ,  dadurch  in  Extreme  gerathen  und  ihrer  eigenen 
Wirksamkeit  selbst  ein  Hemmschuh  werden  oder  ein  kurzes  Ziel  setzen,  Refor- 
matoren stoBsen  schon  von  vornherein  stets  gegen  ihre  Collegen  und  Zeitgenossen 
an,  weil  deren  Eitelkeit  durch  sie  verletzt  wird.  Ihre  Leistungen  ernten 
daher  zunKchst  nur  Neid  und  Hass  und  beides  um  sn  mehr,  wenn  die  Re- 
formatoren sich  selbst  Blossen  geben  und  über  ihr  Ziel  hinauBschiessen. 

So  viele  Reformen  nun  auch  Boer  in  der  Geburtshülfe  eingerührt,  stets 
beherzigte  er  die  Worte  des  Dichters:  est  modus  in  rebus.  Die  goldene 
Mittelstrasse  wurde  nie  von  ihm  verlassen. 

Aber  auch  die  zu  eifrigen  Bemühungen  der  Jünger  von  Reformatoren 
sind  oft  die  Veranlassung,  die  Reformationen  selbst  nicht,  oder  nur  theil- 
woisc,  zur  Ausführung  kommen  zu  lassen.  So  ward  sicherlich  Lnther's 
religiös  angestrebte  Reformation  aus  dem  Grunde  nicht  voUeudet,  weil  ein 
Thomas  Münz  er  und  Andere  in  ihrem  Eifer  kein  Mass  hielten.  Der 
Bauernkrieg  und  die  Wiedertäufer  in  Münster  führten  nicht  nur  zum  Schei- 
tern der  Reformen,  sondern  bahnten  der  Gegenreformation  den  Weg. 

Für  Boer  war  es  ein  grosses  Glück,  in  dieser  Beziehung  von  seinen 
Schülern  nicht  compromittirt  zu  werden.  Denn  man  kann  nicht  sagen,  seine  zahl- 
reichen Apostel  hätten  seine  Lehren  outrirt;  manche  von  ihn  gefielen  sieb  viel- 
mehr darin,  persönlich  undankbar  sich  gegen  ihren  Meister  zu  bezeigen 
wie  z.B.  der,  auf  seine  Empfehlung  als  Professor  angestellte  Zeller,  Über 
dessen  lutrignon  Boör   sich   bitter  beklagt.     Soll  ein  Reformator  aber  zwi- 
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sehen  beiden  Uebeln  auHwäblen ,  so  isi  es  eioaer  inr  üb  oessef;  vcm  seinair 
JUiigfrii  bloss  persönlicben  Undank  zu  ernteü,  &U  wissouschaftlicli  und 
klhisllerisch  von  ihnen  comprömittirt  zu  werden,  dadurch,  dass  sie  seine  Lelirc-n 
carrikiren.  Doch  hatte  Boi*r  auch,  ihm  treu  ergebene  und  dankbare  »Scbh- 
ler  und  von  diesen  wollen  wir  nur  Wilhelm  Schmitt  in  Wiea  und 
d'Outrepont  in  Würzburg  hervorheben. 

Noch  eins  betonen  wir.  Die  ThHtigkeit  eines  Eeformators  bezieht  sich 
vorzugsweise  auf'»  Ganze,  nicht  auf  Einzelnheiten.  Da  nun  ßeformaturen 
stets  ein  Kind  ihrer  Zeit  sind  und  dann  auftreten,  wenn  die  Zustände,  welche 
sie  bekämpfen  wullen ,  ihren  Culuiinalionspunkt  erreicht  haben,  so  ist  ca 
natürlich  ,  dass  sie  Vorläufer  haben.  Denn  das  Einzelne  geht  dem  Ganzen 
stets  voraus.  So  sehen  wir  es  denn  auch  auf  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaften. Was  Peter  Waldus  und  Huss  für  Luther,  das  war  Rüderer 
für  Boer.  Dess-en  reforniircnde  Thätigkeit,  so  segensreicli  sie  war,  be- 
schriiukte  sich  auf  die  Herstellung  einer  wissenschaftlichen  Basis,  auf  die 
Kmancipation  der  GcburtsbUlfe  von  der  todten  Anatomie  und  ihre  Begründung 
auf  Physiologie.  Bei  einer  Reformation  aber,  soll  sie  ganz  gelingen,  mag  sie  auf 
politischem,  religiösem,  natiuualökonomischem  oder  literarischem  Gebiete 
stattiinden,  hnndclt  es  sich  stets  um  eine  Reform  „an  Haupt  und  Gliedern.^ 

Auch  in  dieser  Beziehung  war  Boer  ein  Reformator  im  vollen  Sinne 
des  Wortes.  Hatte  Rö derer  das  Verdienst,  der  Geburtahlilfe  eine  wis- 
senschaftliche Gestalt  gegeben  zu  haben,  so  gelang  es  BoÖr,  die- 
selbe zum  Range  einer  wirklichen  Kunst  zu  erheben  und  zwar  zur  wohltbä- 
tigsteu  und  humansten,  welche  überhaupt  existirt,  nachdem  er  zuvor  einer 
Reinigung  des  xVugiasstalles  der  bisherigen  GeburtsbUUe  sich  hatte  unter- 
ziehen mlissou. 

Um  aber  in  jeder  Beziehung  Boer's  Verdienste  würdigen  zu  können, 
muas  man  sich  den  Charakter  der  damaligen  Geburtshülfe  vergegenwärtigen, 
als  er  seine  reformatorischen  0^gani^ationen  begann. 

Wollen  wir  es  mit  wenigen  Worten  ausdrUeken,  so  können  wir  es  damit 
tlitin,  dass  wir  sagen,  eine  Schwangere  sab  damals  ilirer  Entbindung  ent- 
gegen mit  ahnlichen  Gefühlen,  als  wenn  sie  zum  Schaßut  geführt  würde. 
Dass  das  Gebären  ein  natürlicher  Act  yei,  diese  Idee  war  gänzlich  verloren 
gegangen.  Die  Gebärende  befand  sich  ganz  in  den  Händen  der  Hebamme 
und  des  Entbinders,  ihr  Leben  hing  allein  von  deren  vermeintlichen  K.11 
fertigkoiten  ab. 

Wir  können  den  damaligen  Typus  der  Gebnrlshttlfo  nicht  besser  charat^ 
teriairen,  als  mit  den  eigenen  Worten  von  Boer.  „Nachdem  die  Gebärung3- 
periode",  sagt  er,  „neben  dem  schmerzlichen  Drange,  mit  welchem  sie  schon 
von  Natur  bedingt  ist,  Jahrtausende  hindurch  jedem  Weibe  zu  einer  wirk- 
lichen Zeit  der  Marter  gemacht  worden  war ;  nachdem  keine  folterartige  Eiuzwii 
gung,  kein  Binden,  kein  Druck,  keine  Concussion,  keine  physische  UnbÜM 
und  magische  Albernheit  mehr  zu  erdenken  gewesen,  welche  Aberglaube 
und  Unwissenheit  nicht  an  Gebärenden  erschöpfl  hatten,  nachdem  lang 
genug  durch  3Iissbrauch  aller  Arten  peinlicher  Werkzeuge  von  Iliiuden,  von 
Haken  und  Bohrern,  von  Zangen  und  Uebeln  bald  die  Mutter,  bald  ihr 
Kind  und  meistens  beide  zugleich  misshandelt  worden ,  nachdem  man  so 
mancher  Unglücklichen,  ohne  Noth wendigkeit,  Unterleib  und  GubJirmutter 
durchschnitten,  endlieh  um  Nicht«  willen  dreist  noch  die  Fugen  des  Becken» 
zerstört  imd  das  schändliche  Unternehmen  suadento  Indyta  obendrein  mit 
Schauuiiinzen  und  Lorbccrn  verherrlicht  hatte,  erschien  endlich  ein  guter, 
tu  den  Aunalen  der  Menschheit  ewig  unvergesslicher,  Genius,  welchem  wobl- 
tlilitig  zu  bandeln,  sein  einziges  und  sein  angenehmstes  Bedilrfuis.s  war,  und 
der,  ungeachtet  der  uDermeaalichen,  seinen  hohen  Beruf  umgebcndeu  Sph^e 
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T6B  allea  amfassenden  Gescbäften,  auch  in  jeilo  eiuzelne  Zweige  menscb- 
licher  Ängelegt-nLeiU-n  überall  Seligkeit  tind  Wonne  zu  verbreiton  wusßte. 
Unter  der  Fülle  seiner  wohkhätigen  Anstalten  sieht  auch  das  Institut,  wio 
noch  keines  war,  zur  Hülfeleistnng  für  mittellose  Gebärende  xrnd  zur  Auf- 
nahme der  Technik  der  geburtshiil  fliehen  Arznei  überhaupt  bc- 
Btimmt,  wo  fUr's  erste  die  gebärende  Natur  wieder  in  ihre  Kecbte 
eingesetzt  wurden,  vo,  wenn  sie  in  den  seltensten  Fällen  Kus' 
serer  Plülfo  bedarf,  ihr  die  Kunst  sie  bereitwillig  darbriugt 
und,  kann  die  Kunst  ihr  nicht  nUtKen^  die  Kunst  sie  wenigstens 
nicht  misshandeln  darf." 

Mit  welch'  liebenswürdiger  Bescheidenheit  hier  B.  auf  die  Rechuung 
Joaeph's  setzte,  was  allein  sein  eignes  Verdienst  war,  brauchen  wir  hier 
nicht  hervorzuheben.  Denn  es  war  der  Genius  B. ,  welcher  jenes  Institut 
zur  Quelle  einer  internationalen  Wohlthut  erhob;  was  würde  es  aber  in  den 
HSnden  z.  B.  eines  „Steidele"  g«^weseu  sein? 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  nimmt  B.  als  Reformator  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Ajispruch,  wesshalb  wir  hier  besonders  darauf  anf- 
nierkHAm  machen. 

Will  ein  Reformator  unbedingten  Erfolg  haben^  dann  muss  er  in  Bezug 
auf  seine  eigenen,  wenn  auch  noch  so  sehr  hervorragenden,  Talente  Resig- 
nation auszuüben  verstehen.  Nicht  genügt  es,  die  in  ihm  erwachten  Leiden- 
schaften zu  bekämpfen  und  auszurotten,  sondern  er  muss  sogar  seine  wis- 
senschaftlichen Liebhabereien  unterdrücken,  ihren  Spielraum  beschränken 
und  sich  davor  hüten ,  sie  nicht  Uebergrifle  auf  sein  Berufsfach  vornehmen 
zu  lassen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  B.  nicht  nur  von  der  Natur  mit  bedeu- 
tenden mathematischen  Anlagen  ausgerüstet,  sondern  er  liebte  die  Mathematik 
und  hat  sich  bis  an  sein  Lebensende  mit  ihr  beschäftigt.  Wie  nahe  für  ihn 
lag  die  Versuchung,  die  Geburtslehre  auf  mathematische  Grundsütze  und 
Formen  zurückzuführen.  Obgleich  er  daher  im  Anfange  seiner  Laufbahn  die 
Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Geburtsliülfc  verlbeidigtc,  so  kam  or 
doch  bald  zu  der  Einsicht,  dass  mit  der  Mathematik  sich  nicht  alles  er- 
klären lasse.  Und  so  liel  er  nicht  in  die  Fehler  eines  Friedrich  Hoff- 
mann und  Boerhaave,  welche  die  ganze  Medicin  auf  mathematische  Be- 
weisformeln stützen  wollten. 

Ein  glückliches  Geschick  leitete  B.  stets  den  rechten  Pfad,  den  er  geben 
musste.  Desshalb  finden  wir  denn  auch  seine  Uandlungen  in  der  schönsten 
llarmonie  mit  seiner  geistigen  Constitution.  Nur  in  einer  Beziehung  bleibt  er 
uns  ein  psychologisches  Räthsel.  Denn  erklären  kann  man  es  sich  nicht, 
wie  ein  so  humaner  Mann  wie  B,,  in  dessen  Humanität  das  eigentliche  Motiv 
aller  seiner  reformatorisclien  Acte  gesucht  werden  muss,  dessen  jede  einzelne  Fi- 
ber, Sozusagen,  von  Humanität  beseelt  war,  zugleich  ein  leidenschaftlicher 
Jäger  war  und  diesem  blutigen  Metier  mit  Leidenschaft  nachhängen  konnte. 

Und  zuletzt!  Ein  Reformator,  welcher,  selbst  wenn  seine  Reformen  an 
und  für  sich  gut  sind,  egoistische  Zwecke  verfolgt,  wird  niemals  einen  dauern- 
den Erfolg  erzielen.  Selbstsucht  ist  die  Charybdis,  an  der  manche, 
an  und  für  sich  noch  so  gute,  Reform  scheitert.  Wenn  B.  daher  am  Ende  sei- 
ner Tage,  obschonja  sein  Leben  ein  besfändiger  Kampt  war,  doch  den  gänz- 
lichen Erfolg  seiner  geburtshülflichen  Reformation  erleben  konnte,  so  mnss 
man  erwägen,  dass  immer,  auch  hei  der  Ausübung  seines  Berufs,  seine  Lieb- 
lingswissonschaft,  die  Mathematik,  bloss  in  der  Theorie  für  ihn  existirte,  dass 
er  praktisch  nie  das  Rechnen  gelernt  hatte,  dass  er  trotzdem,  da^s  er  der 
gri>8ste  Geburtshelfer  war,  den  Wien  je  in  seinen  Mauern  gesehen,  es  nie 
zu  glänzenden  Vermögensvcrhältnissen  brachte,  sondern  auf  seinen  alten  Tagen 


364 


weittT  nichts  hatte,  als  um  das  tlcr  geringste  Taglßhnor  lun  mc 
beneJ<leu  braucht,  als  „Satt  uod  Wärme".  Eben  seine  reformatorJÄcho 
Thätigkeit  war  die  Ursache  seiner  Armuth.  Hätte  er  seine  Virtuositätt  in 
Anlegung  der  Zange  und  Vüllziehang  der  Wendung  specialiötiBcL  ausnutzen 
wollen,  so  wäre  es  Wim  ein  Leichtes  gewesen,  in  dem  damaligen  goldenen 
Zeltalter  Utr  praktischen   Aerzte  ein  Millionär  zu  werden. 

In  seiner  Selbstlosigkeit  verschmähte  er  aber  das  pecuuiUr  auRZubouten, 
welches  er  fiir  ein  heiliges  Werk  der  Natur  erkannt  hatte,  und  er  dachte  in 
erster  Linie:  „Gebet  der  Natur,  wbh  der  Natur  ist"  und  dann  erst;  »der 
Kunst,  waa  der  Kunst",  während  seine  Vorgänger  das  umgekehrte  Princip 
befolgt  hntt«'ii. 

So  sehr  B.  ein  Diener  der  Natur  ist,  so  artet  seine  Verehrung  vor  ihr 
nicht  in  Göt^^cudicnst  aus;  er  ist  daher  nicht  blosser  Naturalist,  sondern 
wahrer  Künstler.  Uies  charakterisirt  ihn:  er  ist  kein  Systematiker  in 
der  Kunst,  ihm  geht  die  Natur  Über  das  System,  letzteres  hasste  er,  weil 
es  üur  geistigen  Schablone  und  Stumpfheit  f\lhre.  So  zeigt  er  sich  nicht 
bloss  als  Geburtshelfer,  sondern  auch  als  Schriftsteller.  Dessbalb  beherrscht 
er  auch  als  solcher  stets  den  Stoff,  während  in  den  meisten  Lehr-  und  Hand- 
büchern der  Stoff  den  Verfasser  beherrscht.  Er  hat  keiu  Lehrbuch  und 
kein  Handbuch  geschrieben.  Mit  Lessiug  theilt  er  die  Achulichkeit,  die 
Systematik  zu  verschmähen.  Seine  7  Blichcr  Über  Gcbnrtshülfc  b('fltchon 
aus  lauter  einzelnen  Abhandlungen,  die  er  verfasste,  wenn  die  iniK-rc  Notli- 
wendigkeit  und  das  äussere  BedUrfuiss  ihn  dazu  trieben. 

Wie  Humanität  und  das  Verschmähen  joder  bloe«  äusserlichen  Vir[tinsiiai 
ein  Grundzug  seines  Charakters  bildeten ,  so  verfahr  er  auch  bei  alleu  sei- 
nen Operationen  möglichst  sanft  und  milde  und  schonsam  l\lr  Mutter  und 
Kind.  In  diesem  Sinne  erfand  er  seine  Pincette,  um  mittelst  ihrer,  statt  doa 
bisher  angewandten  Sraellie'schen  Hakens  den  Kopf  zu  entwickeln. 

Die  Worte  desPhaedrua:  „nisi  utile  est  quod  agimus  vauum  est",  dien- 
ten ihm  zur  Richtschnur.  Dessbalb  unterscheidet  er  auch  am  Krankenbette 
fltota  zwischen  Heilkunst  und  Wissenschaft.  Alles  was  nicht  direct 
nützt  und  hilft,  bezieht  er  auf  letztere.  Er  ist  durch  und  durch 
Philosoph;  aber  kein  Spcculationsphilosoph,  sondern  insofern  er  mch  bemüht, 
von  den  vielen  einzelnen  Fällen  seiner  Praxis  allgemeine  Principien  zu  ab- 
strahiren,  die  ihm  für  die  Zukunft  bei  jedem  einzelnen  Falle  wieder  als 
Iveitstcm  dienen  sollen.  Diese  allgemeinen  Maximen  tinden  sich  durch  al] 
seiuü  Schriften  zerstreut  und  geben  denselben  einen  eigenthümlichen  Reil 

Vortrefflich  ist  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer,  nnd  müssen  die  Osiai 
der'scheu  Berichte  als  die  des  kritiklosen  Sohne«  seines  «rbittertstcn  Feindes 
nur  mit  Kritik  gelesen  werden.  Jeder  sieht  ein,  wie  oft  er  sich  selbst  wi- 
dcrspriciit  und  offenbar  sich  ängstlich  bemüht,  einem  grossen  Manne  MKngel 
anzudichten.  B.'s  mündliche  Lehre  trug  jedenfalls  zur  raschen  und  allge- 
meinen Ausbreitung  seiner  Lehren  ebensoviel  bei  als  seine  Werke.  Bei  sei- 
nem Unterrichte  war  es  sein  Hauptziel,  den  Sinn  für  Wahrheit  bei  seinen 
Schülern  zu  erwecken  oder  zu  befestigen,  auf  die  sinnig  waltende  Kraft  der 
Natur  sie  hinzuleiten  und  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheiten  bis  cur 
Keconvalescenz  oder  bis  zum  Tode  zu  verfolgen.  Seine  Art  und  Weise 
geht  am  besten  aus  seinen  folgenden  Worten  hervor:  „Ist  das  Kindbett 
mit  ungewöhnlichen  Zufallen  vereinigt,  so  werden  diese  von  Tag  zu  Tage  ain 
Bette  und  in  Gegenwart  der  Schüler  aufgenommen,  nebst  der  Behandlungs- 
art ««ntweder  sogleich  laut  vom  Lehrer  in  die  Feder  dictirt  oder,  wenn  (w 
die  Zeit  nicht  erlaubt,  von  einem  oder  dem  anderen  Candidaten  gcschicbl» 
lieh  beschrieben.    Nach  Verlauf  des  Zustande»  wird  die  Geschichte  atif  der ! 
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Schule  üffeollich  vorgelesen,  die  Diagnose  und  die  Beliandlung  mit  dor  Art 
der  ücnesung  oder,  starb  die  Kranke,  mit  dem  Resultate  der  in  Gegenwart 
aller  Schüler  vorgenommenen  Luichenöftnnng  verglichen.*' 

Seinem  Jahrhunderte  war  er  auch  darin  weit  vorausgeschritto«,  der 
Prophylaxis  der  Krankheiten  die  Hauptrolle  znzutheilen.  üiedurch  nur 
konnte,  er  die  glänzenden  Resultate  bei  seinen  Wöchnerinnen  und  in  der 
Kinderpraxia  e^^ielen,  worüber  mau  noch  heute,  wo  die  hygienischen  Be- 
dingungen in  den  Hospitälern  weit  besser  sind,  erstnunon  mass. 

Das  grüsste  Gewicht  legte  er  auf  Schärfe  der  Sinne,  aber  nicht  auf 
diese  allein,  auch  auf  den  ärztlichen  Takt.  Als  feiner  Prognostiker  zeigt  er 
Bich  bei  der  Behandlung  der  Pnerperalüeber. 

Unternehmen  wir  jetzt,  einen  Ucberblick  Über  seine  speciellcn  Haupt- 
leistungen zu  geben. 

Da  tritt  uns  denn  als  ein  hervorragendes  Verdienst  die  von  ihm  in 
Wien  vorgenommene  Gründung  einer  praktischen  Entbiudungsschule  entgegen. 
Bisher  war  dort  nur  die  Theorie  gelehrt  worden.  Um  die  Praxis  »ah  es 
schlimm  aus,  selbst  in  den  beiden  Cuiturländcrn  England  und  Frankreich;  in 
letzterem  Lande  war  der  Unterricht  frei,  aber  jede  einzelne  Entbindung 
musstc  bezahlt  werden;  die  meisten  Institute  waren  anzugänglich. 

Wenn  in  Straasburg  und  Göttingen  auch  bereits  praktische  Entbiuduugs- 
institute  exislirten,  so  war  das  Material  doch  im  Verhültnisse  zu  den  Stn- 
direnden  ein  bpschränktes. 

Von  jetzt  an  trat  daher  Wien,  dazu  mit  einer  „natürlichen  Geburts- 
hUlfe"  auf  den  Schauplatz,  Dies  mnsste  eine  grosse  internationale  Bedeutung 
haben  und  ermöglichte  die  so  schnelle  fast  blitzartige  Weiterverbreitung 
der  B.'schen  Kefümieu  über  die  ganze  civilisirte  Welt.  Mit  Recht  konnte 
er  seine  Geburtshiilfe  eine  ganz  „neue,  naturgemässe"  nennen;  denn 
die  damalige,  wie  sie  an  den  UniversitiUen  and  Schulen  gelehrt  wnrdc,  war 
nicht  mehr  natürlich,  sondern  in  Künsteleien  aasgeartet,  welche  sehr  oft 
den  Tod  der  Mutter  und  des  Kindes  bewirkten. 

Wie  gross  aber  die  Wirksamkeit  B.'s  hier  war,  geht  daraus  hervor, 
diBH  er  schon  im  Jahre  1804  von  30,000  dort  beobachteten  Entbindungen 
sprechen  konnte. 

Die  Lehre  von  der  „Obliquitas  des  Uterus  quoad  situm  et  tiguram"  wurde 
zuerst  von  B.  wissenschaftlich  festgesetzt.  In  letzterer  Beziehung  zeigte  er, 
welch  einen  Eiufluss  hiedurch  auf  die  Lage  des  Kindes  ausgeübt  würde. 
Dagegen  bewies  er  theoretisch  und  praktisch,  dass  die„Obliquitas  quoad  situm'' 
kein  actives  Eingreifen  von  Seiten  des  Geburtshelfers  erfordere.  Dies  war 
aber  von  den  segensreichsten  Folgen;  eine  Menge  von  Müttern  und  Kindern 
wurden  dadurch  am  Leben  erhalten.  Ausser  vielen  anderen  Manipulationen 
war  es  damals  Schuldogma,  bei  einer  Schiefheit  der  Gebärmutter  die  Wen- 
dung zu  unternehmen. 

„Wegen  Schiefstehen  des  Muttermundes  oder  des  eintretenden  Kopfes 
wird  nie  ein  Finger,  eine  Hand,  noch  ein  Instrument  angewendet.  Ueber- 
haupt  hat  es  mit  dem  Schiefstehen  der  Kindsköpfe  seine  guten  Wege. 
Wenn  es  nur  mit  den  Köpfen  mancher  Geburtshelfer  und  Hebammen  ebenso 
stünde." 

Als  B.  auftrat,  wurden  Gesichts-,  Steiss-,  Fuss-  und  Eniolagen  immer 
noch  als  widernatürliche  angesehen.  Selbst  der,  seiner  Zeit  vorausgeeilte, 
Rüderer  hatte  sich  von  dieser  Mythe,  der  auch  die  Engländer  und  Fran- 
zosen huldigten,  nicht  frei  machen  können.  Denn  obgleich  Solayr6a  de 
Konhac  die  Fuss-,  Knie-  und  Steisslagen  in  seine  erste  Classc,  in  die 
^partus  solis  viribus  absoluti"  setzte,  so  verfehlte  er  doch  nicht  die  verOlng- 
Ueheu  Worte  hinzuzusetzen:    „diligens  obstreticatts  nanqaam  solia  maternis 


viribus  dabit  haec  tria  postrema  ^enom  partnum."  SmelHc,  RUdorerf 
Stein  der  Aeliere,  de  la  Motto,  Afttrnc.  Deventer,  Fr.  Meckel, 
die  Lac bap eile  kuunten  ßich  vun  diesem  Dogma  nicbt  ematiuipiren. 
Erpt  h.  sticss  die  bish(^rige  Lobre  nm  und  zeigte ,  dass  diose  i>agcn  Fiir 
Muttür  iiud  Kind  uicbts  Nachtbeiüges  haben,  sondurn  dann  aui  glücklich- 
sten  verlaufen,  weun  der  Geburtshelfer  aller  Eiugrifie  sich  enthfflt. 

„Alle  diese,  wie  immer  diese  Theile  eintreten,  bleiben,  bis  all&iifalls 
aur  Beihülfe  bei  schwerer  und  langwieriger  Entwicklung  des  Kopfes,  von 
jodom  hUlfreichen  Handgriffe  verschonf^,  und  ferner :  „Kein  Kind,  wenn  e« 
bereits  mit  dem  Kopfe  geboren,  ward  sogleich  mit  dem  Leibe  herauegeKO- 
gen,  sondern  man  wartete  gehörig  ab,  bis  ein  oder  die  Rudere  Wehe  es 
völlig  heransbewegte."  Ueberhaupt  gelang  es  ihm,  die  Menge  von  unnattlr- 
lichen  Lagen,  wie  sie  bisher  gelehrt,  auf  eine  zu  reduciren. 

Vor  ihm  wurde  bei  den  absolut  gefährlichen  Gesichtsgeburten  die  Me- 
thode geübt,  sie  durch  Manipulation  in  eine  Kopflage  zn  verwandeln 
oder  die  Zange  anzulegen.  B.  zeigte  die  weit  günstigeren  Resultate,  wenn 
deren  Vollbringung  allein  der  Natur  überlassen  würde,  und  dass  die  Zange 
nur  in  wenigen  Fällen  angezeigt  sei.  „Da  man  endlich  nicht  mehr  so  dreist 
sein  kann,  der  Natur  ins  Gesicht  zu  lügen,  dass  Kinder,  welche  mit  dem 
Geeichte  vorankommen,  ihr  überlassnen,  in  der  Geburt  sterben  mUsseu,  so 
macht  man  jetzt  andere  Bedenken.  "Wahre  Albernheiten  und  Figmente  von 
Leuten,  welche  nie  eine  solche  Gebärung  in  der  Natur  gesehen,  noch  weni- 
ger beobachtet  haben.  Und  zu  was  endlich  alle  diese  Difficultäten,  Wider- 
sprüche und  sogar  daraus  spriessende  persönliche  Gehässigkeiten.  Ich  lasse 
nun  einmal  Gesichts-  und  noch  manche  andere  Geburten  zum  Besten  für 
Mutter  und  Kiud  der  Natur  über.  Dass  aber  an  unserem  Institute  von 
Kindern  mit  dem  Gesichte  voran  bis  jetzt  weniger  als  von  einer  gleichen 
Anzahl  mit  dem  Scheitel  kommender  unter  der  Geburt  abgestorben  seiett^ 
daa  wird  doch  kein  Mensch  einwenden." 

Bei  der  zweiten  ßteisslago,  wo  bekanntlich  die  Bauchfläche  des  Kindes 
gegen  die  Vorderseite  des  Uterus  stellt ,  zeigte  er  zuerst  die  Drehung  des 
Kindes  um  seine  Längenachsc,  so  dass,  wenn  der  Steiss  geboren,  die  Bauch- 
fläche des  Kindes  entweder  nach  rechts  und  unten  oder  nach  links  und  na- 
ten  gekehrt  ist. 

B.  war  es  ferner,  der  zuerst  den  vonDeleuryo  schwach  angedeuteten 
Lehrsatz  zum  Principe  erhob,  die  Extractiou  nicht  jedesmal  als  einen 
nothwendige  Folgeact  der  Wendung  zu  unternehmen,  vielmehr  die  Wendung 
als  vollendet  zu  betrachten,  sobald  ein  oder  beide  Füsse  in  die  Mutterscheide 
herabgeftibrt  seien.  Dadurch  bewirkte  er,  dass  die  Wendung  von  jetzt  an 
in  den  meisten  Fallen  als  eine  bloFS  die  Lage  verbessernde  und  nicht,  wie 
bisher ,  auch  die  Geburt  beschleunigende ,  aufgofasst  wurde.  Weidmann, 
Wenzel  und  Jörg  stimmten  ihm  hierin  bei  und  machten  die  neue  Ijekre, 
zxaa  Gemeingut. 

Die  dynamischen  GeburtsverhJiltnisse  wurden  zuerst  von  B.,  im  Ge- 
gensatz zu  der,  bisher  bloss  mechanisch  geltenden,  einer  genauen  Würdigung 
unterzogen. 

Ans  Siebold's  „Commentatio  de  cubilibus  sedilibusque  nsui  obstetrioio 
inservientibus,"  Götting.  1790,  geht  hervor,  wie  seit  Alters  dio  Aerzte  sich 
nbqnülten ,  neue  Geburtsstilhlc  zu  eriinden,  wie  dies  zu  einer  törmlich&n 
Manie  sieb  gestaltete  und  dann  auch  nicht  aufhörte,  sondern  durch  diej 
Sucht,  Geburtsbetten  zu  erfinden,  verdrängt  wurde.  Künsteleien  haben  flteta ' 
mehr  Anziehungskraft  auf  den  MeuHchen  al»  das  Natürliche,  bin  dieselben 
flu  ausarten,  dass  sie  schliesslich  dem  Unbefangenen  als  Carrieatitr  erschei- 
nen.    Alle  diese  Bestrebungen  endigton  damit,  auf  Anregung  B.'s  zur  Natur 
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zorückKiikehren ;  er  verwarf  die  bisherigen  Stühle  nnd  hesoDcJeren  Cicbiirüi' 
betten.  Vollzog  somit  auch  di«  Keforra  des  Geburtßbettffi,  indem  er  Iplirte, 
dass  die  Frau  iu  ihrem  gewöbulicheu  Bette  gebären  solle.  Keine  Entbin- 
dung im  Stublo  wurde  dahtr  muljr  von  ihm  vorgonommen. 

Wenn  er  die  Gebäretideu  im  Allgemeinen  xu  keiner  eigenen  Luge  an- 
liielt  und  sie  nach  Willkür  auf  eine  S:>eite  oder  den  Klicken  sich  legen  lies», 
Bü  gab  er  doch  der  linken  Seite  den  Vorzug,  wie  dies  aus  vielen  Stellen 
seiner  Schriften  her%'orgeht. 

Ancb  in  Bezug  auf  die  Entfernnng  der  Nachgeburt  kehrte  er  zur  Na- 
tnr  zurück,  und  es  war  ein  stets  befolgtes  Princip  von  ihm,  keine  Nachge- 
burt ohne  Eintreten  eineß  gefahrlichen,  die  Herausnehmung  derselben  noth- 
wcndig  machenden,  Umstände»  mit  der  Hand  aus  der  Gebärmutter  zu 
holen. 

Er  begründete  zuerst  eine  rationelle  Diätetik  des  Wochenbettes.  Keine 
Kindbitltcrin  und  kein  Kind,  so  lange  nicht  ein  eigentlich  krankhafter  Zu- 
stand deutlich  sich  einstellte,  bekam  einen  Gran  von  Modicamenten.  Seine 
streng  durchgeführten  Grundsätze  bewirkten ,  dass  im  Gebärhanse  keine 
Wöchnerin,  sie  mochte  nun  stillen  oder  nicht,  eine  wehe  Warze,  viel  we- 
niger eine  wunde  Brust  bekommen  hätte.  Wenigstens  konnte  B.  bis  zum 
Jahre  1804  diesen  Ausspruch  thun.  Er  war  Einer  der  ersten  in  Deutschland, 
welcher  nicht  bloss  bei  Schwangeren,  sondern  auch  bei  Wöchnerinnen  gegen 
das  methodische  Aderlässen  und  Purgiren  eiferte.  Auch  legte  er  die  grösste 
Wichtigkeit  auf  das  Selbststillen  der  Mutter.  Er  wies  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Art  von  Schwindsucht  hin,  welche  in  Folge  von  nicht  unternommener 
SSugung  eutHtebt. 

Auf's  Heftigste  tadelt  er  überhaupt  das  UbermSasige  Blntentziehen  und 
die  rein  mechanische  Auffassung  des  Aderlasses.  Dagegen  erkannte  er  die 
grosse  Bedeutung  der  reinen  Luft  in  prophylaktischer  und  therapeutischer  Be- 
ziehung und  sprach  es  aus,  dass  die  Luft  eines  Wochenbettzimmers  mit  der 
äusseren  in  Verbindung  stehen  müsse. 

Er  beschrieb  zuerst  die  Putrescenz  der  Gebärmutter  als  eine  beson- 
dere Krankheit,  schilderte  ihre  Symptome  und  gelangte  zuletzt  nach  vielem 
UnglUck  zu  einer  Behandlungsmethode,  welche  doch  unter  Umständen  glück- 
liche Heilresultate  ergab. 

Wesentlich  neue  Aufklärungen  lieferte  er  Über  das  Puerperalfieber,  das 
er  nicht  für  eine  blosse  Entzündung  hielt.  Seine  allgemeine  Therapie  dessel- 
ben ist  vorzüglich.  Er  zeigte,  dass  die  Lochien  und  die  Milchabsonderung 
bei  allen  Puerperalkrankheiten  die  grösste  Rolle  spielen,  dann  aber  die 
Haut,  Letzcteres  ist  nm  so  mehr  bei  ihm  anzuerkennen,  als  die  physiolo- 
gische Function  derselben  damals  noch  nicht  erforscht  war,  da  man  nicht 
wusste,  dass  sie  Kohlensäure  ausscheidet  und  Sauerstoff  einathmet. 

Obgleich  Einfachheit  das  Princip  war,  das  sein  ganzes  Thun  und  Las- 
sen bestimmt,  so  konnte  er  doch  dai-über  das  Wort  des  Hippokrates 
nicht  vergessen:  ^i^^^^P^  remediura  melius  quam  nullum.'*  So  macht  er 
denn  den  Vorschlag,  ob  es  nicht  besser  sei,  bei  Kindbetterinnen,  bei  de- 
nen es  zur  Ablagerung  eines  Depots  gekommen,  ein  ungewisses  Mittel  zu 
versuchen,  als  den  herannahenden,  gewissen  Tod  gelassen  abzuwarten  und 
desshalb  vermittelst  eines  krummen  Troicarts  die  Mutterscheide,  da,  wo  sie 
sich  um  den  Uterus  lege,  irgendwo  zu  durchbohren  und  die  Feuchtigkeit  ab- 
zapfen. ,,Dass  sie",  sagt  er,  j,aiif  solche  Art  herausbefördert  werde,  weiss 
ich  aus  Versuchen,  welche  ich  au  den  Leichen  von  Personen  angestellt 
habe,  die  am  Kindbettfieber  gestorben  sind^. 

Er  erwarb  sich  ferner  das  Verdienst,  zuerst  die  locale  Therapie  einge- 
f^irt  und  systematisch  ausgebildet  zu  haben.     Zn  diesem  Zwecke  erfand  er 
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seinen  Plnmaceauxleiter.  Vemiittrlst  dessen  gelang  es  ihm,  «nch  Blutungen 
des  Uterus  zu  stillen,  boi  denen  die  bisherige  Therapie  nichts  vermocht 
hatte. 

In  dieser  Beziehuug  sagte  er:  „Seit  einiger  Zeit  habe  ich  angefangen, 
die  krank«  GcbSrniutter  wie  einen  iiusst^rlichea  Theil  zu  verbinden.  GeriM- 
nigt  werden  ihre  Geschwüre  durch  verschindeue  Injectioneo  und  Anspinseln 
mittelst  eines  Cbarpiepinsels.  Allein  'i'ruicarte  und  PIumac«aux  einzulegeu, 
dazu  war  es  nüthwendig,  eine  besondere  Vorrichtung  zu  erfinden". 

Bei  dem  Fieber  berücksichtigte  er  vorzüglich  den  Grad  desselben  und 
bemühte  sich,  letzteren  den  Umständen  nach  zu  raodificiren,  entweder  her- 
abünstimmen  oder  zu  verstärken.  MitLcntin  hat  er  gemein,  aeine  höchste 
Aufmerkflamkeit  den  Secrctiunen  und  Excretionen  zu  schenken. 

Klystiere  wandte  er  nicht  bloss  zur  Abführung,  sondern  bei  entzünd- 
lichen Krankheiten  als  innerliche  Fomente,  innerlichen  warmen  Verband  au. 

Beachtenswerth  sind  seine  Ansichten  über  Miasmen  und  Contagien ,  in- 
dem er  zeigt,  wie  letztere,  durch  zweckwidrige  Handlungen  des  Menschen, 
sich  entwickeln  und  hcTausbilden. 

ludem  er  stets  den  ganzen  Organismns  berücksichtigte,  und  nicht  bluss 
den  Puls  als  Barometer  des  Wohlbefindens  betrachtete,  bcbcitiglo  er  die  bis- 
herige Modepropbylaxis,  durch  Purgiren  und  Aderlässen  Wochenbetta- 
krnnkheiten  vorbeugen  zu  wollen.  Auch  das  Gewöhnliche  bemUhte  er  si« 
von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.  So  schrieb  er  de 
Wehen  die  wunderbare  Kraft  der  durch  sie  bedmgtea  Mutterliebe  für  di 
neugeborene  Kind  zu. 

Vortrefflich  sind  seine  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  pathologische 
Anatomie. 

So  fand  er  die  materielle  Ursache   des  Todes  bei    der  Eclampsie  me 
in  den  Lungen  als  in  den  Häuten  oder  der  Substanz  des  Gehirns. 

Bei  der  Eclampsie  gab  er  den  für  alle  Zeiten  beherzigenswerthen  Rath, 
wenn  es  geht,  lieber  mit  der  Zange  als  durch  die  Wendung  die  Geburt 
Ende  zu  f\)hren. 

Seine  Ansichten  über  Nabelschnur-Repositlon,  sowie  deren  in  den  mei- 
sten Füllen  sich  ergebende  Resultatlosigkeit  und  sein,  damals  auf  beinahe 
allgemeinen  Widerstand  stosscndcr  Rath,  die  Geburt  möglichst  schleunig, 
aber  nicht  gewaltsam,  zu  beenden,  werden  ftir  alle  Zeiten  sich  das  Bürger- 
rocht erhalten. 

Kann  man  in  einzelnen  Fällen  mit  Recht  ihm  den  Vorwurf  mache 
seine  Vorliebe  für  die  „natürliche  GeburtshUlfe"  zu  weit  getriebc 
zu  haben;  so  werden  im  grossen  Ganzen  seine  Grundsätze  ewig  gelten. 

Wie  sehr  er  den  Gebrauch  der  Zange  beschränkte,  geht  daraus  hervc 
dass  er  erst  unter  226^/^  Geburten  die  Zange   anlegte,  während  Stein 
Jüngere  dies  schon  hei  ö^/^  und  Ritgen  bei  8'/^  that. 

Dagegen  dürfte  sein  Rath,  die  Zange  schon  abzunehmen,  sobald  d( 
Kopf  zum  Durchschneiden  gebracht  ist  und  nicht  erst,  nachdem  derselbe 
schon  geboren,  nicht  allgemein  auszuführen,  sondern  nur  auf  einzelne  Fälle 
zu  beschränken  sein. 

Auch  gegen  die  wannen  Bäder  in  der  Schwangerschaft  liatte  er  ein 
nicht  zu  billigendes  Misstrauen. 

Ebenso  irrt  er  sich  gewiss,  wenn  er  das  Binden  der  Glieder  hei  geHifar- 
ücheu  Metrorrhagien  als  unnütz  verwarf. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir  noch,  dass  viele  seiner  Reformen  bis  jet 
noch    nicht    allgemein    geworden    sind.     Wenn    er  z.  B.  der  Seitenlage  b« 
Entbindungen   den  Vorzug   vor   der   Rückenlage   gab,    so   werden   trotzdem 
noch  heute  die  meisten  iVaueu  in  letzterer  Lage  eutbunden.   Ich  habe  nicht 
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erfahreD  köunen^  das»  ausser  mir  in  Bremen  noch  ein  einziger  Arzt  oder 
Hebaniaie  war,  welche  nut'  di»r  Seite  entbinden  liesseo. 

Einigt'  seiniT  Reformen  bracliou  sich  erst  spater  Bahn ,  so  z.  B.  die 
Verwerfung  der  GeburlsstUhlc.  Als  ich  in  Bremen  meine  Praxis  begann, 
hatte  f»st  jeder  Arzt  «einen  Gobortsstuhl  und  viele  Uebamnien  bedienten 
eich  desselben  noch,  als  ich  im  Jahre  1874  meine  Praxis  niederlegte. 

Endlich  heben  wir  Folgendes  hervor:  Die  allgemeine  Zunahme  der 
Bevölkerung  liegt  in  verechiedenen  Ursachen  und  wird  gewöhnlich  in  der 
besseren  EruUhrung,  Wohnung  und  Kleidung  gesucht.  Eine  wird  aber  ge- 
wöhnlich übersehen,  wenigstens  erinnern  wir  uns  nicht,  sie  je  angeführt  ge- 
fnndeu  zu  haben:  das  ist  die  rationelle,  natürliche  GeburtähUlfe,  wie 
sie  durch  B,'»  Verdienste  in  allen  Culturstanten  eingefiihrl  wurde.  Es  ist 
nicht  mehr  als  Gerechtigkeit,  an  dieser  Stelle  hierauf  binKUweisen. 


Geschichte. 

Bereicherte  B.  freilich  nicht  durch  besondere,  auf  die  Geschichte  der 
Goburt^hlUfe  sich  beziehende  Arbeiten,  die  Medicin,  so  beweist  doch  die 
I^ctUre  seiner  Schriften  auf  das  Unzweifelhafteste,  wie  genau  er  die  Entwick- 
lung seiner  Disciplin  aufgefasst  hat,  wie  scharf  er  ihre  einzelnen  Perioden 
des  Aufblühens  und  des  Verfalls  in  sich  aufgenommen ,  wie  unparteiisch  er 
die  Leistungen  der  einzelnen  Culturvölker  vom  Anbeginn  bis  zu  seiner  Zeit 
zu  würdigen  verstand.  Ja,  man  kann  dreist  behaupten,  dass  nicht  bloss  die 
genaue  Beobachtung  der  Natur,  sondern  zugleich  die  gründliche  Kenntniss 
der  Geschichte  seiner  Wissenschaft  ihn  tflhig  machten,  die  Bahnen  eines 
Reformators  mit  Erfolg  zu  beschreiten. 

Einen  vortrefflichen  historischen  Apercjn  über  die  Entwicklung  der  Ge- 
bart«httlfe  im  Allgemeinen  und  die  Fortschritte  ihrer  Lehre  in  Oesterreich, 
gibt  er  in  seiner,  im  September  1769  gehaltenen,  Rede  beim  Autritt  dos 
öffentlichen  Lehramtes. 


Er  erörtert  zunächst,  dass  von  den  verschiedenen  Zweigen  der  Beilkunde 
keine  ao  spät  zu  einigem  Grade  von  wiaaeiischaftlicher  Vollkomnieuheit  gekommen 
sei,  wie  die  Ooburtshlilf«; ;  während  Über  jedes  andere  ärztliche  Fach  die  vergan- 
genen Jahrhundertc  uns  Meisterwerke  hinterlassen,  erhebe  sich  die  Gehurtahülfe 
selten  über  d.i8  Mittelniässige ,  führe  am  wenigsten  von  jenem  Gepräge  des  Ein- 
fachen und  W.-ihren  mit  sich,  welches  die  mehrsten  anderen  Schritten  des  Alter- 
thnms  den  Nachkommen  unverkennliar  und  immer  schätzenswürdig  mache.  Vor- 
urtheil  uml  Aberglauben,  die  ewigen  Gefährten  völklicher  Unwissenheit,  hätten 
BJcli  von  jeher  der  Aufnahme  dieser  Wissenschaft  widersetzt.  Leichte  Geburten 
gebraucliien  nie  eines  besonderen  Beistandes,  und  war  die  Niederkunft  schwer,  so 
vernachlässigte  man  meistens  die  natürlichen  nuifsmittel  und  nahm  dafür  zu  über- 
natürlichen Zutlucht  So  opferte  man  in  den  ältesten  Zeiten  einer  Isis,  einer 
Jun  o  Lucina. 

Ein  anderes  Hindernis«  für  bessere  Geburtshülfe  sei  die  nnzeitliche ,  unächt 
verstandene  Modestie  gewesen.  Daher  ward  das  Leitungsgeschäft  der  Niederkunft 
unwissenden,  oft  jedes  Unterrichts  unfähigen,  Personen  überlassen,  unter  deren 
Bünden  die  meistens  nicht  so  beschwerliche  Gebarung  in  eine  Art  von  Marter  aua- 
Bchlug.  Man  hielt  es  sogar  in  den  dunkleren  Zeitaltern  für  unerlaubt,  eher  die 
Entbindung  männlicher  Hülfe  anzuvertrauen ,  als  bis  die  Umstände  unter  tausend 
Anrufungen  und  unzähligen  Thorheiten  so  verschlimmert  waren,  dass  Rettung 
Dicht  mehr  innerhalb  der  Grenzen  der  Mciglicbkeit  stand. 

Indessen  würde  es  unbillig  sein,  die  ITrsachen  der  langsamen  Fortschritte  der 
EntbioduQgskunst  platterdings  nur  auf  die  Individuen  wälzen  zu  wollen,  welche 
sich  damit  abgaben.    Die  Hauptquelle  des  Unfugs  läge  schon  im  Allgemeinen  in 
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jener  r  ijjnoraiiz  8iii>8t,    in  welcher  so  manche  df!  -  nrn  Jnhrl 

derti*  I    und    unlieraliien   Bchlumraern    eollten.     L  ^  ,'■  nuin  in  deij 

öffeniln  iirii  .-n  Imlen  den  J'anatiarhen  Uosinn  lehren  laason,  bufc  \«tri.vt<T  aui<  8'tge 
nannten  iJeaetiseiiea  zu  treiben,  väbreud  die  wohltbätige  Kunat,  die  Mcneohenfrucfa^ 
iin  Nuihtalle  ans  dem  Leibe  der  leidenden  Mutter  an  daa  Livht  zu  bringen,    aiclt| 
eines  Augemnerkfl  gewürdigt  war. 

Bei  Wiederauflebiing  nütziiclipr  KUnste  und  Wiitsenseliaften  nach  <\em  Todfl 
iu  welchem  sie  fast  seit  dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  versenkt  U^ 
gen,  habe  man  zwar  angefangen,  in  einigen  Schulen  die  Lehre  der  Entbinim 
kunat  mitunter  vorzutragen,  allein  der  Nutzen,  welcher  daraus  für  die  y\ 
and  die  Uebiing  derselben  Überhaupt  erwuchs,  sei  von  geringer  Bedeutu;  ..  ^ 
Ben.  Der  grüsate  Theil  des  geburtshUlflichen  Faches  blieb  noch  lange  «in  liige^ 
Werksgeschäft  unberatbener,  abergläubischer  Wehemiitter  und  noch  immer  rief  uuc 
Wandärzte  nur  zu   unglUuklich  ablaufenden  und  schon  verdorbenen  Niedci 

Endlich    hatten    doch  feinere  Sitte  und  das  Licht  einer  gesunden  Phii 
welobes  nach  und  nach  iu   Europa'»  westlichem  Theil  liervurbrach ,  auch  aat    Gt;^ 
btirtshlilfe  einen  günstigeren  Eint^uss.     Männer    von  Talente  bekamen  Gelegenhd^ 
mit  dem  Ueachäfte  der  Entbindung  sich  öfter  abzugeben,  und  bald  fanden  wir  un^ 
ter  ihren  iiänden  die  Kunst  in  einer  viel    vortiieilhafteren   (.lestalt ,   iu  Viuleni  w( 
Benllicb  vervollkommnet  und  mit  zwei  Instrumenten  bereichert,  womit  der  Geburu- 
helfer  in  den    schwersten   Kälten    oft    noch    der    wohltbätige  Retter  eines  Lebens 
werde,   welches    einst    ohne  diese   Werkzeuge   unmöglich    zu  erhalten  war.    iix 
sehe  jetzt  zum  ersten  Male  das  Verhältnisa  zwischen  den  knöchernen  Goburi^theikll 
der  Mutter  und   dem  Umfange  des  Kindes  »bestimmt  und  so  die  GrurKlIchreti 
worfen    zur  Kenntnis»   des  Herganges  der  natürlichen  und  des  Benehmen»  bei 
kunstlichen  Entbindung.     Wie  wunderbar  erscheine  nns  hier  der  Mensch  iu  $< 
Verwendungen!     Vor  Jahrtausenden  schon  gab  er  sich  damit  ab.  oft  bloss  sf 
Neugierde  zu  genügen,    so  manche  filr  ihn,    wie  unendlich  entfernte  Gcgeusti 
mit  ängstlicher  Genauigkeit   zu   bestimmen.     Erst   in   diesem  Jahrhundert  be£ 
er,  Massstab  und  Cirkel  in  der  Hand,  den  Abstand  einiger  >hn  so  nahe  angebel 
Knochen  zu  messen  und  sich  darnach  den  (iang  und  den  Mechanismus  eines 
niases  zu  erklären,   unter  welchem  jedes  Menacbeukind  gltlcklicb  oder  auglUc 
an  das  Licht  der  Welt  gedeihe. 

Zum  Theil  nacb  geometrischen  Grundiehren  geordnet  und  mit  so  wirkt 
Instrumenten  bereichert,  sei  jetzt  die  Geburtshillfe  unzahligemal  die  wobllb] 
Erhalterin  von  Mutter  und  Kind  geworden.  Allein  man  mlisse  aufrichtig  gest 
dass  die  zu  grosse  Anhäuglichkeit  an  diese  oft  unrecht  verstandenen  Grundk 
und  die  bald  aus  Ruhmgierde,  bald  ans  Gewinnsucht  angefachte  Neigung,  sich 
rnstmmente  zu  bedienen,  auch  manchen  Schaden  angerichtet  und  zuweilen  in  wirk-l 
liehen  Unfug  ausgeartet  sei.  So  hätte  lange  Zeit  in  Holland  das  ganjie  Vi  lI^i^•Il>^t 
des  Entbinders  in  dem  geheimen  Besitze  des  geburtshülflichen  Hebels  br 
bis  endlich  zwei  Menschenfreunde  das  so  oft  vergoldete  Geheimnims  zum 
Mal  zahlten  und  das  einfach  gehärtete  StUck  Eisen  der  ganzen  Welt  vor  Au^cq^ 
legten  So  sei  vor  kurzem  die  Zange  in  eben  dem  Lande,  wo  ihr  einst  jede  Auf- 
nahme schändlich  versagt  worden,  so  oft  gebraucht  und  gemissbraucht,  da«8  uaiuil 
hätte  glanben  sollen,  die  Natur  habe  ihr  Geschäft  der  Gebärung  aufgegeben  undj 
es  der  Zange  des  Geburtshelfers  zum  Werke  Überlassen. 

Wenn  einige  Bebärzte  Instrumente  zu  oft  und  mit  Schaden  angelegt,  so  hätlal 
es  wieder  andere  gegeben,  welche   nicht  selten  die  Urheber  eines  nicht  mindercaf 
Unheils  dadurch  wurden,    weil    sie  sich  derselben  niemals  bedienen,    sie   fast  als 
ganz  entbehrlieh  ausgeben  wollten.   So  nachtheilig  indessen  diese  auffallende  Vet« 
scbiedenheit  der  Meinungen  und  Grundsätze  in  einzelnen  Fällen  gewesen  sein  m^ge,| 
so  scheine  sie  doch  im  Ganzen  und  im  Zusammenhange  für  die  Seienz  selbst  eioi' 
germassen  auch  wieder  ihr  Gutes  gehabt  zu  haben;   denn,    da  jeder  Theil   sninal 
Gründe    für   seine    iSache  anführte,    so    konnte    unparteiisches    Prüfen,   8tudiuro,| 
Zeit  und  Erfahrung  aus  ihnen  das  bessere  Mittel  erheben,  und  unter  manchen  Wi- 
dersprüchen die  Geburtshülfe  endlich  zu  dem  besseren  Stande  bringen,  in  welche 
wir  sie  beute  fänden. 

Schon  sei  sie  jetzt  ungemein  sanfter  and  bUlfreicher  als  ehedem ; 
werde  sie  beides  noch  immer  mehr,  je  mehr  sich  Personen  dieselbe  zi 
machen  können,  welche  die  mannigfachen  dazu  erforderlichen  Kenntm»»!-  n»  g:iri. 
zen  Umfange  eigen  hätten.    Aber  leider  werde  dies  noch  lange  nur  auf  einem  Mi' 
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nimum  unseres  Erdballes  der  F.'Xll  sein ,  iTidt'in  wissenecbaftlicbe  GebnrtshUlfe,  wie 
V»  scheine ,  iiiclit  Hnilers  »Ih  mit  höliercr  Aiifkläruug  wandeln  und  nur  neben  vor- 
urtheiltilua«ir  Moraiitisit  beatcrhtin  könne. 

Maria  Tlieresia  verdanke  luan  die  Rinnihrung  eines  besseren  Entbindiingswe- 
sens  in  den  österreichischen  Staaten.  Es  sei  eine  der  grössten  Woidthaten  gewe- 
sen, welche  dies«  verklärte  Fürstin  reichlich  über  die  Menschheit  verbreitete^  daas 
sie  das  Studium  der  Heilun^ftwiBsetisehaffen  im  Umfange  ihrer  Reiche  erweckte 
und  es  mit  zum  Grunde  der  Wohlfahrt  ihrer  Völker  legen  wollte.  Bis  dahin  trie- 
ben die  mehraten  ilebauiiuen  ihr  Geschäft,  ohne  vorher  darin  unterrichtet  worden 
zu  sein,  ohne  Grundsätze,  sowie  es  die  eine  von  der  anderen  gnt  oder  übel  abge- 
sehen hatte.  Gfljurtfihelfer  gab  es  keine  oder  sehr  wenige  und  diese  übten  ihre 
Kunst  nur  als  Nebensache,  in  verzweifelten  und  also  meistens  unglücklichen  Fäl- 
len. Jetzt  ward  nicht  allein  eine  öffentliche  tbeoretische  Schule  Über  GeburtshUlfe 
veranstaltet,  sondern,  des  Sträubcns  vom  Fanatismus  und  altem  Vorurtheile  unge- 
achtet, angehenden  Geburtshelfern,  sowie  künftigen  Hebammen  auch  Gelegenheil 
vergönnt,  Geburten  beizuwohnen  und  Niemandem  mehr  erlaubt,  mit  dem  Entbiudungs- 
wesen  sich  abzugeben ,  ohne  vorher  den  angeordneten  Unterricht  darliber  genom- 
men und  mit  Heifall  daraus  geprüft  worden  zu  sein. 

Ohne  Zweifel  hatte  der  Staat  mittelst  dieser  Einrichtungen  mehr  fähige  Qe- 
burtsarzte  und  Hebammen  bekommen,  als  er  vorhin  hatte ;  doch  wUrde  demselben 
noch  mehr  gedient  gewesen  sein,  wenn  nicht  so  manche  ganz  unvorbereitet,  ohne 
alle  literarische  Cultur,  ohne  jede  nothwendige  Hiilfswissenschaft,  der  Entbindungs- 
kunst  sieb  gewidmet  hätten. 

Flöhere  Ausbildung  dieser  Kunst  wäre  immer  vorzUglich  das  Gesciiäft  der 
Wundärzte  gewesen,  wie  sie  denn  auch  ein  natürlicher  Theil  der  Wundarzneikunst 
Überhaupt  sei,  indem  sie  nicht  allein  Kenntnisse,  sondern  neben  diesen  auch  me- 
thodische Behändigkeit  fordere,  welche  sich  einzig  von  geschickten  Heistern  ange- 
wöhnen und  durch  chirurgische  Handübungen  erwerben  lassen.  Wenn  schon  seit 
mehreren  Jahren  unsere  Katheder  der  Zergliederung^  -  und  Wundarzneiknude  mit 
rühmlich  bekannten  Lehrern  besetzt  seien,  und  manche  geschickte,  dem  Staate 
nfltzliche  Männer  aus  ihrer  Schule  hervorgetreten,  so  habe  der  Wund.arzneikunde 
noch  immer  jene  Ständigkeit  gefehlt,  welche  die  Kunst  vom  Handwerke  und  die 
Wissenschaft  vom  Gewerbe  unterscheide. 

Es  sei  Joseph  II.  vorbehalten  gewesen,  so  manches  zur  Reife  der  Vollkom- 
menbeit  zu  bringen,  was  zur  Beförderung  des  allgemeinen  Wohles  abzielte 

Seit  der  Errichtung  des ,  von  ihm  der  Wundarzneikunst  gewidmeten ,  Tempels 
sehe  sich  Oeaterreich  und  mit  ihm  das  ganze  Deutschland  in  dem  Besitze  einer 
eigenen  Akademie,  wo  die  wichtige  Kunst  in  allen  ihren  Zweigen  gelehrt  werde, 
und  wo  Alles,  was  auf  dieselbe  nur  mittelbaren  Bezug  hat,  bis  zum  Ueberttusse 
Torfindig  sei. 

Seinem  beispiellosen  Edelmutbe  habe  man  ebenso  die  verbesserten  Einrichtungen 
der  Kranken-  und  Versorgungshäuser  in  der  Hauptstadt  zu  danken.  Auf  seinen 
Befehl  sei  auch  das  weitschicbtige  Krankenhaus  eingerichtet,  wo  sich  die  Vorsorge 
des  guten  Stifters  sogar  auf  das  erstrecke,  was  zur  Gemächlichkeit  des  Menschen 
beitrage ,  während  man  in  so  manchen  anderen  Ländern  noch  nicht  einmal  ange- 
fangen habe,  flir  ihre  Nothwendigkeiten  Mittel  zu  trert'en. 

Wenn  ehedem  im  St.  Marx-Spitale  eine  Anstalt  bestanden  habe,  wo  unverbei- 
rathete  Schwangere  untcrkomiuen  und  gebären  konnten,  so  wäre  sie  so  elend  be- 
sofaaffen  gewesen,  dass  nur  solche,  denen  die  äusserste  Noth  bereits  Alles  erträg- 
lich gemacht  hatte,  sich  dahin  versteckten  Andere,  schon  vom  Namen  des  Ortea 
verscheucht,  wären  gezwungen  gewesen,  sich  den  Ränken  einer  oder  der  anderen 
habsüchtigen  Person  zur  Beute  zu  geben.  War  die  Mittellose  entbunden,  so  äng- 
stigte sie  wieder  die  Uogewissheit,  wo  sie  ihr  Kind  unterbringen  werde;  denn  noch 
bestand  keine  ordentliche,  eigens  und  genugsam  dotirte  Stiftung,  wo  die  .arme 
JUutter  zuverlässig  Nahrung  flir  ihr  Kind  hätte  finden  können,  das  sie  noch  kurz 
vorher  von  ihrem  Blute  erhielt. 

Mittelst  Errichtung  des  jetzigen  Gebär-  und  Findelhanses  habe  der  Wohlthä- 
tige  auch  tllr  diese  Classe  HUlfsbedllrftiger  Rath  geschafft  und  dabei  der  Welt  ein 
Beispiel  von  philosophischer  Mässigung  und  Duldsamkeit  gegeben,  wodurch  jenes 
Vorurtheil  entnervt  werde,  das  so  manches  jtmge  Weib  zur  Last  ihrer  Anverwand- 
ten, zu  ihres  Kindes  und  ihrer  eigenen  Mörderin  machte 

Den  Niederkunflen  unentgeltlich  aufgenommener  Schwangeren  hätten  angehende 
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Geburtshelfer  und  Hebammen  schon  ehedem  beiwohnen  können,  allein  ea  war 
daltci  nicht  auf  einen  bestimmten  nnd  systematisch  geleiteten  Unterricht  angetra- 
gen. Da,  wo  sie  eigenilich  technische  Lehre  erhalten  sollten,  fehlte  es  am  Noth- 
wendigsten  dazu:  an  Schwangeren  und  Kindbetterinuen.  Weil  es  der  Einsicht  deg 
Kaisers  nicht  entgehen  konnte,  dass  nach  so  mancher  getrotienen  Verbesserung 
in  den  ötTentlichen  Lehranstalten  der  Medicin  und  Wundarzneikuudo  auch  das 
praktische  Institut  der  (.leburtsfaUlfe  einer  zweckuiÜssigen  Erweiterung  bedlirfe,  in- 
dem eben  zu  dieser  wissenschafLiicheu  Kunst,  mehr  als  zu  jeder  anderen,  iibe&de 
Anfllhrung  wesentlich  erfordert  werde,  so  hätte  er,  au»  eigener  wissenschaftlicher 
Einsicht,  die  ganze  Alxbeilung  des  allgemeinen  tieb.nrhauses  zum  praktischen  Lehr- 
institute  dieses  ileiifaches  erhoben.  „Eine  Geburtsscbiile,  sprach  er,  „wenn  sie  der 
Absicht  entsprechen  soll,  muss  auf  mehrere  Sehwangere  Platz  haben.  Zum  Kran- 
kenbette kann  man  die  .Studirenden  zu  jeder  Stunde  führen;  man  iiudet  den  Kran- 
ken und  die  Krankheit  immer;  aber  mit  Schwangeren  verhält  es  sich  anders:  diese 
iMsen  sich  mit  der  Niederkunft  an  keine  Zeit  binden". 

ÄD  dieser  neuerricbteten  Schule  hätten  künftig  alle  die  in  der  Geburtablilfe 
sich  zu  befähigen,  welche  um  die  Freiheit,  sie  zu  Üben,  hier  geprüft  werden  woll- 
ten. Es  wUrden  durin  stets  sechs  angehende  Geburlshelfer  und  ebenso  viele  Heb- 
ammen auf  einige  Zeit  Wohnung,  Betten,  Holz  und  Licht  frei  halien  und  unter 
belehrender  Anleitung  den  Niederkünften  beiwohnen  könneu.  Nebst  dem  täglichen 
Unterrichte  am  Geburts-  und  Wöchnerinuenbette  wären  die  Woche  2mal  üffentliche 
Vorlesungen  über  allgemeine  praktische  Entbjndungskuuat  zu  halten,  wozu  nach  ge- 
hörtem theoretischen  Curse  an  der  Universität  für  dit-  Studirfinden  lier  Arznei  und 
Wundarznei,  sowie  lUr  angehende  Ilebaramen  der  Eintritt  unectgeltlicb  sei 

Ihm  habe  man  das  Lehramt  an  dieser  Schule  übertrageu.  Er  wage  nicht,  die 
YorzUge  dieser  Lehranstalt  zu  berühren,  aus  Furclit.  dass  mau  dasjenige,  was  eigent- 
lich dem  Institute  an  sich  selbst  gemeint  war,  auf  die  Person  deute,  welcher  <laa- 
selbe  anvertraut  sei.  Er  wolle  desshalb  nur  in  kurzem  etwcia  von  den  Lehrvor- 
kehrungen des  Auslandes,  wo  Entbindungskutiat  am  meisten  in  Aufnahme  sei,  er- 
wähnen. 

Obgleich  in  Paris  in  Ansehung  der  Theorie  der  GeburtshUlfe  viel  geleistet 
werde,  so  müsse  er  doch  freimUthig  bemerken,  dass  die  Anstalten  zu  dem  prak- 
lischenTheile  dieser  wissenschaftlichen  Kunst  bei  weitem  nicht  so  vortbeilhaft  be- 
aoh.itfen  wären,  wie  man  sich  dieselben  insgemein  vorstelle.  Die  sogenannten 
Amphitheater  der  Geburtshülfslehre  seien  nngeränmige  Wohnungen  einiger  W^eiher, 
wo  gegen  ein  geringes  Entgelt  von  den  Schülern  wöchentlich  eine  und  die  andere 
dUrl'tige  Schwangere  untersucht  und  zur  Zeit  in  Gegenwart  aller  Lernenden  und 
des  Professors  niederkommt,  im  Uöiel  Dieu,  wo  jährlich  15üO  Geburten  vorkä- 
men, bestünde  keine  praktische  Lehrsanstalt  für  Geburtsbülfe.  Entsprechender  seien 
die  Anstalten  zur  ausübenden  Geburtshiilfslehre  in  England  und  Schottland.  Im 
Hospitale  zu  Edniburg  habe  man  eine  hesonderc  Abtheilung  für  diu  Eiithindungs- 
scbule  und  in  London  wären  einige  ausschliesslich  d.azu  errichtete  Gebärbäuser,  wo 
freilich  die  tielegenheit,  diu  Begünstigung,  Geburten  beizuwohnen,  seltener  als  bei 
uns,  und  für  manchen  Aueländer,  wenn  er  nicht  sonderlich  reich,  insgemein  zu  kost- 
spielig sei.  Trotzdem  sollte  doch  Niemand,  dem  die  Umstände  es  erlauben,  diese« 
Laud  der  Künste  und  Wissenschaften  unbesucht  lassen.  Auch  der  schon  gebildete 
Geburtshelfer  werde  daselbst  noch  immer  Stoff  genug  zur  Bereicherung  des  Vor« 
rathes  seiner  Kenntnisse  auffinden. 

Bieraus  erbelle,  wie  erschwert  und  kostspielig  im  Auslande,  da  sogar,  wo  Oe< 
burtshUlfe  vorzüglich  besteht,  die  Gelegenheit  ist,  in  derselben  eich  praktisch  xu 
unterrichten;  in  so  manchem  anderen  Lande  sei  diese  Gelegenheit  gar  nicht  zu 
haben.  Hier  dagegen  bekämen  sie  die  Schüler  unentgeltlich,  hätten  ilazu  noch 
Wohnung  und  Unterricht  frei  und  könnten  in  einer  Woche  mehreren  NiederkUnftxin 
beistetien,  unter  Anleitung  eines  eigens  aufgestellten  Lehrers,  al&  wo  immer  anders 
in  vielen  Uooaten. 


Kritik  und  Polemik.. 


Eb  gibt  bokanntlicli  viele  rocdiciuiscbe  Krltikeo',  wenigstens  solch«,  w<Oche 
Auf    dioaoii   Kamen  Anspruch   machen,    weil  eio    «n    kritischon  und  Rocen- 


373 

sionBinstilnten  bescliHftig;!  sind  nnd  linnflerto  von  Kritiken  f?i<scljrieben  haben; 
trotzdem  dVirfou  sie  bloss  desslialb  keine  Kritiker  genaunt  werden.  Und 
imijTfkebrt  gibt  es  <Mne  kleine  Zahl  von  Aerztfu,  welche  vielleicht  nie  in 
ihrem  Leben  eine  officiellc  Kritik  veröffentlichten  und  die  man  trotzdem  zu 
den  grö8«terj  Kritikern  aller  Zeiten  rechnen  rauss,  Zu  dienen  Männern  ge- ' 
hört  unser  Bo er.  Wenn  er  ancli  nur  eine  kritisch  polemische  Schrift  ver- 
iaast  hat,  ho  wiegt  diese  eine  hniiderte  von  Kritiken  der  gewöhnlichou  Be- 
ruFskritiker  auf;  hier  zeigt  sich  die  Wahrheit  dos  Wortes:  Viele  sind  beru- 
fen, aber  wenige  anscrwJihlt.  lleberdies  ist  die  Kritik  die  ürundlago  aller 
seiner  reformatorischen  Bestrebungen. 


BoSr'a  ^Bemerkungen  Über  die  von  Herrn  Bernhard  Gncrard  an 
einer  Gebärenden  zu  DÜBseldorf  gepflogenen  aosserürdentlichca 
Entbindungsart,  hauptBäohlicb  die  Schambeintrennung  betreffend", 
hatten  auf  dem  Gebiete  der  Geburtahülfe  dieselbe  Wirkung,  als  die  anti- 
quarischen Briefe  Lessing'a  auf  dem  der  Archäologie.  Wie  diese  den,  bisher 
als  eine  Auctoritat  bewunderten,  Archäologen  und  Philologen  Klotz  als  einen  ebenso 
seichten  Kopf,  wie  unwahren  und  häniiai^hen  Charakter  an  den  Pranger  stellten,  dass 
das  Wort  «Kloizianisnuis"  von  jetzt  an  in  der  deutschen  .Sprache  die  traurigste 
Afterkritik  bezeichnete,  eine  ähnliche  Wirkung  erzielte  die  kleine  Schrift  Boor's 
hinsichtlich  des  damals  aU  ein  Wohlthäter  der  Menschheit  gefeierten,  Franzosen 
Sigault  und  der  von  ihm  erfundenen  Symphyacotdmie.  Diese  Operation  hritte,  als 
der  Erfinder  sie  1777  bekannt  machte,  solches  Aufsehen  erregt,  dass  die  franzö- 
sische Facultät  in  Paris  eigens  Medaillen  mit  dem  Bildniss  des  Verfassers 
schlagen  Hess.  Da  erschien  Boi-r  mit  seiner  Schrift  gegen  Guerard,  den  die 
Lorheern  Sigault's  nicht  hatten  schlafen  lassen.  Um  den  allgemeinen  Enthusias- 
mus, mit  dem  diese  barbarische  Operation  aufgenommen  worden,  war  es  geschehen, 
und  kein  wirklich  bedeutender  Geburtshelfer  bat  sich  fortan  flir  sie  begeistern 
können.  Die  Veranlassung  dieser  meisterhaften  Kritik  BoC-r's  war  die  Schrift 
Guerard 's:  .Umständliche  Nachricht  des  Zufalles,  vesswegen  der  Durchschnitt 
der  Symphyse  der  Schambeine  den  1 1.  Mai  1778  in  Düsseldorf  unternommen  wurde, 
8.immt  den  F^olgen  auf  diese  Operation,  nebst  einigen  Bemerkungen  in  Ansehung 
dieses  Gegenstandes,  Düsseldorf  1779." 

B.  motivirt  seine  Kritik  damit.  d.i8s  Guerard  es  hätte  wagen  können,  die 
bei  dieser  Operation  begangenen  Kehler  und  die  betrübten  Folgen  seines  indivi- 
duellen Benehmens  auf  eine  Art  zu  schildern,  als  läge  gleichsam  die  Grundursache 
davon  in  dem  Systeme  der  wissenschaftlichen  Kunst  selbst,  es  sei  desshalb  die 
Pflicht  eines  jeden  andern  von  gleichem  Berufe,  die  Sache  genauer  zu  zergliedern, 
die  IrrtfaUmer  derselben  in  ihr  wahres  Licht  zu  setzen  und  zu  zeigen,  was  nach 
den  Grundsätzen  der  Kunst  hätte  geschehen  oder  nicht  geschehen  sollen,  damit  in 
den  Augen  des  Publicums  die  Kunst  und  die  Ungereimtneiten  desjenigen,  welcher 
sie  ausgibt,  nicht  zum  Nachtheil  der  ersteren  miteinander  verwechselt  werden 
mögen. 

Als  Guerard,  öffentlicher  ordentlicher  Lehrer  der  Wundarzneikunde  und  Hebam- 
menkunst in  Düsseldorf,  zu  einer  Kreissenden  gerufen  wurde,  der  solion  24  Stan- 
den vorher  die  Wasser  abgegangen  waren  und  deren  conjugata  nicht  viel  über 
'J  Zoll  betrug,  hess  er  den  Correpetenten  seiner  Vorlesungen  und  einen  Regiment«- 
feldscherer  zur  Consultation  rufen  und  trug  ihm  seine  Ansicht  vor,  „dass  hier  die 
schönste  Gelegenheit  sei,  zur  Aufnahme  der  Kuu.<»t,  den  Kaiserschnitt  oder  die 
Schambeintrennung  zu  machen."  Der  erfahrene  Hegimentschirurgus  war  vollkom- 
men der  Meinung  des  Herrn  Professors;  nicht  so  der  Correpetent,  welcher  das 
Ding  besser  zu  verstehen  glatdite.  Er  sagte  dem  Herrn  Professor  rundweg,  dass 
hier  weder  der  Kniscrschnitt  noch  Schambeintrennung  uöthig  sei,  indem  er  unge- 
achtet aller  Ilinderaisae  sich  getraue,  das  Kind  zu  wenden  und  gar  vielleicht  le- 
bendig auf  die  Welt  zu  bringen,  wenn  man  ihm  nur  helfen  wollte.  Der  Herr  Pro- 
fessor trat  nun  der  Meinung  des  Correpetenten  hei.  Nun  ward  mit  der  Wendung 
begonnen.  War  aber  das  Becken  wirklich  so  en^f.  wie  Herr  Guerard  versilbert, 
»o  hätte  derselbe  seinem  Correpetenten  auf  der  Stelle  ein  derbes  CoUegiuni  lesen, 
ihn  mMgistraliter  auf  die  Finger  klopfen  nnd  allenfalls,  bis  er  selbst  sich  die  er. 
sten  Anfangsgründe  der  Uebammenktiust  eigen  gemacht  habe,  ab   officio  Buspen, 
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diren  h(iiil-u.    KSSIflSimRI^IS^fflinRI^SIfS^^RIRSSrfing  der  Correpetcot, ' 
Guer:irfl  und  dem  Re^^j-iraentafeldschcrer  iititrrsliltzt,  dio  Wcndang  an  und  arbc 
tetu  3  Stunden  iHng,    um  einen  Fiiss  des  Kindes  iieranszultringen;    du  er  den  uit- 
dcren  uiilu  holen  knnnte,  arbeitete  er  ferner  noch  !?  Stunden,  um  das  Kind    ver- 
inittelat  dieses  Fumsch  zu  wenden    „Unterstützt  h;iben  sie  den  Correi)etenJen     Nun 
möchte  ui.in  uui  dfs  Hiairaelswilleo  wissen,  wie  man  Jenmnden,  der  Lüscliüftigt  ist, 
mit  der  Uand  zu  den  Füssen  der  Frucht  im  Mutterlcibe  zu  gelangen,  untcrstützei 
kann?     Haben    sich    der  Herr  Professor  und  Regiraentsfeldsiherer  mit  dem  unbe 
deutenden  Ueschäftf  abgegeben,  während  der  Operation  der  Frau  die  Füsse  zu  ha 
ten  1    an  heisst  ja   dies  doch  eigentlich  nicht,    tue  wendende  Person  unterstütze 
Drei  Stnnden  zu  arbeiten,   um   einen  Fuas   herabzubringen!"     (Jeberzeugt  von  ilti 
Wahrheit  dessen,   was  Herr  Guerard  immer  gesagt  hatte,  und  auf  das  Heftigste' 
ertuUdet,  musste  endlich  der  Correpetent,  wie  Herr  Professor  bat  und  schon  lange 
anrieth,  von  der  Arbeit  abstehen. 

Alan  brachte  nun  die  Frau  za  Bette  und  verlieas   sie.    Als  man  um  die  ver- 
abredete Zeit    wieder   zusammengekommen    war,    so   wagte  Herr  Guerard  0O< 
einmal  den  Durchaehnitt  der  Schambeinsympbyse  vorzuschlagen 

Da  der  Eingang    des  Reckens  nicht   viel   über  2  Zoll ,  der  Kopf   des  Kinde 
von  hinten  nach  vorn  fUnf  und  von  einer  Seite  zur  andern  gegen  vier  Zoll  m« 
so  hätte  diese  Operation  im  gegebenen  Falle  gar  nicht   stattänden  dürfen,  indem' 
das  Becken  auf  keine  Weise   so  erweitert   werden   konnte,    dass    das  Kind  ganz 
todt  oder  lebendig  dadurch  wäre  znr  Welt  zu  bringen  gewesen.     Auch  hätten  un- 
zweideutige Zeichen  von  dem  I.eben  der  Frucht    zugegen  sein  müssen ;   denn   der 
Kaiserschnitt    und    die  Durchschneidung    der  Schambeine   werden  an  Lebendigei 
nur  gemacht,   um  Mutter  und  Kind  zugleich    zu  retten.     „Die  Schambeintrennuni 
ward  dem  Kaiserschnitte  vor^cezogen,  weil  dieser  fast  allzeit  tödtlich  sei,  man  ab« 
einstweilen  ein  Beigpiel  von  der  Operation  der  Schambeintrennung  habe,  welche  at 
von   glücklichem   Erfolge   gewesen    sei"     Wie   unvergleichlich  argumendrt!     He* 
Guerard  verrichtete   nun  die  Operation  nach  seiner  eigenen  Einsicht.     Nach  g«^ 
achebener  Trennung  ersah  er,  dass  die  Auseinandcrweichung  der  Schambeine  nn"- 
gefähr  1  '/j  Zoll  betrug,  es  fehlten  aber  noch  gegen  dritthalb  Zoll.     Die  Lage  des 
Kindes  liess  nun  Herrn  Guerard  die  Nothwendigkeit  einsehen,    es    zu  wendet 
Der  Herr  Professor   versuchte    es   vermittelst    des   schon  herausgezogenen  Fu8a€ 
und  anderer  Handgriffe.    Aber  auch  dies  schlag  fehl. 

Demzufolge  unternahm  Jetzt  Herr  Guerard,  den  Schenkel  vom  Rumpfe  des 
Kindes  abzulösen,  als  das  einzige  Mittel,  um  den  anderen  Fuss  suchen,  oder  we- 
nigstens die  obere  Beckenöffuung  davon  befreien  zu  können.  Als  Ur.  Prof.  das  Kind 
«erstümmelte ,  war  dasselbe  todt  oder  lebendig?  todt  seit  wann?  War  es  schon 
abgestorben,  als  man  die  Scharobeintrennung  machte?  Also  war  die  Operation 
nicht  angezeigt.  Lebte  dasselbe  dazumal  noch,  so  starb  es  unter  Guerard's  Hän- 
den. Starb  aber  das  Kind  nicht  in  der  kurzen  Zwischenzeit  von  erst^gcnannter 
Operation  bis  zur  Fussablösung,  welch'  Unternehmen,  das  lebende  Kind  zu  zer- 
stückeln! „Indessen  liess  sieb  der  Fuss  auf  eine  solche  Art  ablösen,  dass  man 
den  Schenkel  sehr  leicht  in  die  Gebärmutter  zurückschieben  und  sich  also  einen 
freien  Eingang  verschaffen  konnte."  Erst  wollte  Herr  Guerard  den  Schenkel 
auslösen  und  nun  sieht  man  auf  einmal,  dass  er  sich  bloss  mit  dem  Fusse  be- 
gnügt habe. 

Da  nach  fünfstündiger  Wendung,  nach  angestellter  Schambeintrennung,  nae 
einer  anderen  neuerdings  versuchten  Wendung  und  vollzogenen  Auslösung  dej 
kindlichen  Fusses  noch  immer  nichts  ausgerichtet  worden,  so  war  zum  Glücke  für 
die  bedaueniswerthe  Frau  nun  nichts  mehr  anders  übrig,  als  endlich  dem  Kinde 
noch  zum  Kopfe  zu  sehen  „Herr  Guerard  wandle  viel  Mühe  und  Behutsamkeit 
au,  als  er  an  dem  Kopfe  die  Oeffuung  vornahm.  Je  nachdem  das  Gehirn  a«.«!jp- 
Icert  wurde,  trat  die  Hirnschaale  mehr  herab.  Man  konnte  aber  keinen  H.ikeu 
Eum  Festhalten  anbringen,  und  wegen  Enge  des  Beckens  und  der  Lage  des  Ko- 
pfes grifl'  auch  diu  Z:inge  nicht  an."  Es  war  Abends  um  4  Uhr,  als  die  Kre 
sende  zu  Bett  gebracht  wurde. 

Gegen  9  Uhr  desselben  Abends  bemerkte  die  Kreissende.,  dass  ihr  etwas  ^^'geu 
die  Scham  vorgerückt  sei;  ein  Wundarzt,  der  sie  bewachte,  sah  den  Kopf  dna 
~[indeB ;  er  ergriff  solchen  und  vollendete  in  Avenig  Zeit  und  ohne  die  Frau  eine 
»dere  Lage  nehmen  zu  lassen,  eint»  (itd)urt,  welche  dem   Herrn  (t    so  viele  Mühe 

)0tet    hatte.     So    rächte    selbst   die   Natur  sich   schrecklich  I     Die   Nacli|i,'^eburt 

te  von  selbst.    Am  21.  Tage   endigte  der  anvorwoidliche  kalte  Brand  die  Lei» 


'dcTJ  der  Pran,  M»n  will  hier  nicht  die  Ürztlicho  and  wundärztlk-he  Behandlung 
di(.-ser  verimgliicktcu  Kranken  uutprsiichen,  wiewohl  Vieles  dabei  zu  eriDiiem  wäre. 

,Dn  aber  vcrsciieuchte  Gattin  uod  Du  zärtlicher  Gatte,  die  ihr  die  ganze  CJe- 
schichte  uraprCInglich  geU'seD,  nicht  mehr  miisse  euch  die  traurige  VorBtolluug  der- 
aelben  die  sUflso  Frucljt  vergällen,  Vat<T  und  Mutter  zu  werden.  So  grausam  han- 
delt die  ächte  GeburtahUlfe  nie.  In  diesem  Falle  hätte  im  Anfange  beim  Leben 
dea  Kindes  der  Kaiaerecbnitt  oder»  wenn  es  todt,  die  Perforation  unternommen 
werden  müseen*. 

pDie  im  beschriebenen  Fülle  begangenen  Fehler  sind  also  nur  dem  GeburtsheK 
for,  keineswegs  aber  der  einfachen,  sichern  und  wohlthätigen  Geburtahiilfo  seibat 
aufzubürden." 


Allgemeine  GeburtshUlfe. 

Hc  es  oine  allgemeiDe  Modicin  gibt,    so   existirt  auch  eine  allgcineiiie 
aburtshliUc.     Diese  bezieht  sich  auf  Themata,   bei    welcher   sozusagen  die 
ise  Geburtshiilfe   mit    in  Frage  kommt   und   uameiitlich  ihre  Vorhältnisso 
Pflichten  zur  Gesellschaft  und  Ethik  berücksichtigt  werden. 
Man  darf  behaupten,  dans  Boer  als  der  Uauptbegründer  der  allgemei- 
nen üeburt«hUlfe  zu  betrachten  ist. 

Seine  Gedanken  bat  er  in  den  „Aphorismen  verschiedenen  Inhalts"  nie- 
dergelegt. 

Wir  heben  hier  nur  folgende  hervor: 


nJe  mehr  Schwangere  und  ihre  Angehörigen  sich  einbilden,  unter  die  süsse 
Herrsoliaft  der  Mode  zu  gehören,  desto  dunkler  miiss  das  Zimmer  gehalten  werden. 
Und  am  auf  recht  grossem  Fuase  verfinstert  zu  sein,  so  muss  der  Geburtshelfer 
und  der  Arzt ,  die  Hebamme  und  die  Wärterinnen ,  wenn  sie  am  Tage  in  das 
Schlafgemach  treten,  so  gut  als  blind  sein  und  auch  wieder  blind  von  da  heraoa- 
komuen." 

„Vermeidung  zu  grellen  Lichtes,  rauher  Luft  und  grösserer  Unruhe  für  Mutter 
und  Kind,  ist  allerdings  nothwendig.  Aber  bei  lebendigem  Leibe,  am  hellen  Hit- 
tage, wie  in  einer  TodteDgruft  zu  hegen,  nnd  so  lange  jedes  erquickenden  Licht- 
reizes zu  entbctiren,  ist  von  Geschöpfen,  welche  die  Matur  nicht  zuMarmotten  ge- 
schaffen, unb<'greiHich.'' 

nNarcissc'Q  nnd  Nelken  stellt  man  zu  Tage,  damit  sie  gedeihen;  die  Gefangen- 
schaft erschwert  man  durch  das  Finstere  des  Kerkers;  und  die  erst  gewordene 
Mutter  und  ihr  Kind  verhüllen  sie  in  die  Nacht  eines  zehnfach  verhängten  Win- 
kels, damit  sie  nicht  krank  werden.  Welch  ein  Chaos  von  Unsinn  und  Wider- 
spruch! Eben  die  schwache  Wöchnerin  braucht  des  Schattenlichts  am  meisten, 
denn  es  ist  ein  unentbehrlicher,  und  der  sanfteste  und  wohlthätigste  Keiz  für 
jeilea  lebende  Geschöpf. " 

^Die  Natur  bringt  nicht  Überall  daaselbe  und  wo  sie  ea  hervorbringt,  nicht 
überall  gleich  .an  Vollkommenheit  und  Roichthum  hervor.  Klima ,  Erdstrich  und 
manch  andere  Verhältnisse  wirken  hierin  einen  wesentlichen  Unterschied." 

„In  der  Geburtshilfe,  so  wie  in  dor  Antneikunde  Überhaupt,  ist  die  Auf- 
stellung vieler  falscher  Grunds-ttze  und  die  üble  Anwendung  der  wenigen  wahren 
Schuld  daran,  dass  vielu  MUtter  und  Kinder  methodisch  krank  gemacht  werden 
und  mitunter  zu  Grunde  gehen,  weiche  ausserdem  von  Natur  wohlbehalten  nnd 
gesund  bleiben  wUrden." 

.Es  gibt  Länder,  wo  man  um  nichts  mehr  für  ein  kleines  Kind  in  die  Roat 
zahlt  als  für  einen  jungen  Hund;  und  da  wundert  man  sich  noch,  warum  die  Kin- 
der so  häufig  in  der  Kost  sterben  I* 

„Die  meisten  Mütter  nnd  neugeborenen  Kinder  werden  krank,  nicht  aas  natür- 
lichen Ursachen,  sondern,  weil  man  sie  naturwidrig  behandelt." 
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„Wenige  Krankheiten   neugeborener    nnd    saugender  Kin(U*r   sind    dnreb 
Kunst  heilbar;    alter  viele  derselben    könnten  durch  Befolgung   vernünftiger  Vof^ 
Schriften  und  Unterlassungen  mancher  Albcrubeiten  vermieden  werden." 

„üis  Erste  iu  der  Erziehang  der  Riader  sei  die  Sorge  für  einen    gesunden] 
and  starken  Körper.     Wenn  die  nattlriiche  Vernunft  sich  bei  ihnen  zn   entwickelul 
anfangt,  dann  ist  es  Zeit  genug,  sie  allgemach  nnd  ohne  Anstrengung;  durch  Hil« 
dang  des  Herzens  und  des  Verstandes,  jedes  nach  seiner  Art  und  I    '  ■   '  zi 

Menschen  zu  machen;  sonst  werden  Geschöpfe  aus  ihnen,  welche  an  ■  h«i| 

Kräften  nicht  zu    den  Thicren   und   an  moralischen  Eigenschaften    uicat    zu     dcu| 
Menschen  passen," 

«Grüssenlehre  ist  zwar  jedem  Gelehrten    und  Künstler   nothwendig,    folgiicb] 
»nch  dem  Geburtshelfer.     Die  Gebärung  selbst  aber,  die  Potenzen,    rt'irr.!i  «oi-».. 
sie  verrichtet  wird ,  und  überhaupt  das  Ganze  dieser  wunderbaren  Fm 
sich  nicht  nach  matlieniatischer  Form    erklären,    so  wenig    als    das   '....,^:;.:  .    .^. ; 
Athmnng  oder  des  Blutkreislaufes.     Es  ist  schon  viel,    in  diesem  Betreft'e   roathc- 
niatisch  zu  wissen,  dasa  man  mathematisch  nichts  wisse;    und  doch  ist  es  nur  dt( 
mühsam  errungene  Erkenntuiss   eben    dieser  gelelirten  LTnwissenheit ,   welche    dl 
ordentlichen  Geburtshelfer  vom  Ignoranten  unterscheidet." 

.Eb  gibt  Krankheiten,    welche  die  Natur  allein  heilt  und  andere,    welche  dU 
Natur  allein  nicht   heilt.     Viele   aber  heilt   weder  die  Natur,   noch   die  Kunat. 
Allerdings  sehr  einfach,  und  doch  so  wenig  in  Bedacht  genommen." 

«Ohne  zustimmiges  Einwirken  oder  wenigstens  Ertragen  von  Seiten  drr  Natu 
wirkt  die  Kunst  in  Heilung  der  Krankheiten  nichts  zum  Gedeihen  * 

„Die  jedem  animalischen  Körper  innewohnende  Eigenschaft,  vom  krankin  Zn-| 
Stande  unter  gewissen  Grenzen  und  Bcdingnissen ,    oder  durch  Bereitung  und   Er- 
satz des  Abgehenden  oder  wie  immer   anders   in   den  Stand  der  Gesundheit   voni 
selbst  wieder  überzugehen  .    kann  wohl    nicht  geläuguet  werden,     Piese  netlkraftl 
der  Natur,  man  nenne  sie  Übrigens  wie  man  will ,  obwohl  wir  sie  in  ihrer  Wesenbeil 
nicht  kennen,  zeigt  sich  uns  doch  deutlich  und  wolilthätig  in  ihren  Wirkungen.* 

«Oertlichc  Defecte  und  Hindernisse   in   der  Gesundheit  hebt  öfter  die  Kunst,] 
und  ohne   diese  wUrde  die  Natur    in   manchen  Fällen    unterliegen;   insofern    heilt 
die  Kunst.     Die  Empfänglichkeit  aber  f^r   diese  Kunstheilung   und   die  Genesuni^i 
selbst  ist  einzig  und  immer   das  Werk   der  Natur     Diese  widersteht   nicht    alleinü 
der  Krankheit,    sondern  sie  überwindet  noch  öfter   die  Fehler  und  Unbilden   des 
Arztes." 

„Es  ist  etwa«  anderes  geheilt  werden  und  es  ist  etwas  anderes  genesen.    Vi 
Kranke  genesen,  ohne  geheilt  zu  werden  " 

„Nicht  selten  ist  die  Heilungsart  der  Kunst  der  Heilungskraft  der  Natur  eni» 
gegengesetxt ;  wehe  dann  dem  Kranken  in  der  Mitte! 

„Die  Genesungskraft  ist  so  wie  andere  Kräfte  in  der  Natur  über  unsere  Be- 
griffe  und  ist  unveränderlich,  wie  die  Natur  selbst" 


„E^s  steht  mit  der  Behandlung  der  Krankheiten  nicht  besser  als  mit  den  Moden.; 
Jedes  Jahrzehend  [hat  seine  eigene  und  die  folgende   ist  immer  im  Widerspruch«! 
mit  der  vorhergehenden  und  rühmt  sich  ihrer  VorzUge.     Ungeachtet  dessen  bat  et 
mit  dem  Gesund-   und  Kranksein ,    dem  Genesen   und  Sterben   der  Menschen    nui 
Thiere  immer  so  ziemlich  eine  gleiche  Bewandtnis«." 

„Nach  allgemeinen  Naturgesetzen  mdsaen  unter  bedingten  Umstii  '  iss« 

KrankheitOD  zur  Genesung  und  andere    in  Tod  übergehen.     Die   er»lr  ,|    ii 

der  Natur  fllr  sich  heilbar  uud  die   letzteren   für  sich   tötlilieh      Wenn    bei    jenei 
die  Kunst  nicht  immer  einiges  Verdienst  hat,    so  kömmt  ihr  bei  diesen  nie  oiwi 
zur  Schuld." 
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»Eine  volIfcomincTie  ond  allg-emefne  Fänlung  kann  allerdings  in  einem  nicht 
todten  animalisctien  Körper  nicht  statthnben.  Allein  tu  dem  Masse,  wie  die  Le- 
benskraft io  ihm  iibniiDiot,  in  eben  dem  Maaei;  niiiss  in  demselben  die  f&tsle  Ei- 
jfenschaft,  in  Fäulniee  überzugehen,  nothwendig  zunehmen. " 

«Und  doch  ist  es  etwas  anderes,  in  dem  animalischen  Körper  die  Eru/t,  der 
Fäulang  von  seibat  zu  widerstehen,  zu  erhalten ;  und  etwas  anderes,  zu  vorhindi>m, 
dass  er  nicht  in  Fäulniss  versetzt  werde.  Was  aisu  l'lt^isch  und  Sehnen  vor  Cor- 
ruptjon  verwahrt,  scheint  desah.ilb  kein  Mittel  zu  sein ,  einen  Kranken  von  einem 
sogenannten  Nerven-  oder  Faulficber  zu  heilen." 

„Bei  Heilung  der  Krankheiten  kömmt  es  hauptsächlich  darauf  an,  die  Lebens- 
kraft nach  Verschiedenheit  der  Ursache  und  der  Art  ihrer  Abnahme  aufrecht  zu 
erhalten  und  die  Anlage  zivr  Fäulung  durch  Mittel  zu  heben,  welche  mit  jener 
ersten  Anzeige  nicht  im  Widerspruche  sind.  In  dieser  arzneilichen  Hinsicht  ist 
ein  Eibisch-Absud  unter  gewissen  Voraussetzungen  so  gut  antieeptisch,  als  in 
anderen  Verhältnissen  ein  Chinadecoct." 

,Wunn  manche  Aerzte  Krankheitsgeschichten  lesen  und  dann  darüber  urthei- 
len  oder  auch  nicht  urtheilen,  su  ist  es  selten,  dass  sie  nicht  etwas  in  der  Be- 
handlungsart auszustellen  haben,  meistens  hätte  nach  ihrer  Meinung  der  Kranke 
erhalten  werden  können,  wenn  -  wenn  es  ebenso  leicht  wäre  zu  wissen,  waa 
geschehen  wird,  als  was  geschehen  iät.** 

„Keine  Bedingimg  zur  Geburt  ist  bei  einer  Gebärenden  oder  za  gebärenden 
'Frucht  jener  bei  einer  anderen  Gebtu-t  gleich,  nicht  in  Bezug  auf  das  Eine  allein, 
noch  weniger  auf  beide  zusammen.  £s  liegt  aber  in  der  Natur,  dass  dieselbe  das 
Geschäft  der  Gebärung  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  die  Weise  gehen  mache,  wie 
es  nach  der  Individualität  dieses  Falles  geben  kann  und  muss.  Diese  mächtige, 
alles  schlichtende  Kraft  beim  Gebären  ist  nicht  zu  verKenueu.  Nur  eigentliche 
MisBverbältnissc  und  Abweichungen,  welche  für  uns  zum  Theil  erkennbar,  zum 
Theil,  sonderlich  insofern  sie  in  den  Potenzen  der  Gebärung  liegen,  nicht  erkenn- 
bar sind,  nie  sein  werden,  können  hierinfatls  eine  Ausnahme  machen.  Ist  einmal 
eine  solche  Ausnahme  wirklich  vorhanden  und  unmittelbar  oder  wenigstens  aus 
ihren  Folgen  anerkannt;  su  bestimmt  sie  die  Nothwendigkcit,  die  Geburt  durch 
äusserliche  Hülfe  jedesmal  auf  die  gelindeste  und  passendste  Art  zu  befördern. 
Alles,  was  ausser  dieser  gesetzten  Nothwendigkeir  durch  Kunst  geschieht,  ist 
eitle  Pfuscherei,  zur  Marter  und  zum  Verderben  fiir  Mutter  und  Kind." 

„In  der  Theorie  der  Geburtshülfe  ist  bisher  alles  einseitige,  triviale,  selbst  in 
ihren  ersten  Fundamentalzügen  zum  Theil  fehlerhafte  Norm.  Innerhalb  dieser,  nur 
in  ihrer  äusserstcn  Grenze  vielleicht  richtig  bezeichneten  Norm,  geht  in  der  gebä- 
renden Natur  das  Meiste  ganz  verschieden  von  dem,  wie  wir  es  uns  einbilden  oder 
nicht  einbilden,  zu  seinem  Zwecke.  Entbinder  und  Hebammen,  welche  von  diesen, 
jede  Geburt,  freilich  oft  in  kleinen,  aber  darum  doch  wesentlichen,  von  uns  nicht 
durchaus  einsehbaren  NtUnjen,  verschieden  bestimmenden  Bedingnissen  und  Ge- 
setzen am  wenigsten  wissen,  dieselbe  also  auch  gar  nicht  würdigen  können,  sind 
insgemein  aber  diejenigen,  welche  beim  Gebären  überhaupt  am  meisten  zu  richten, 
zu  handthieren  und  zu  meistern  haben." 

„Lucinen's  Tempel  muss  ein  wahrer  Tempel  der  Nacht  sein,  weil  diejenigen, 
welche  insonderheit  sich  rühmen,  darin  geschrieben  zu  haben,  zuverlässig  dabei 
nicht  gesehen  haben.* 

.Es  ist  nichts  so  zuträglich,  eine  gesunde  Kindbetterin  krank  zu  machen,  als 
sie  eine  strenge  Diät  halten  und  nebenbei  noch  Abführmittel  nehmen  zu  lassen." 

„Kemmilch  und  vieles  wässerigtes  laues  Getränke  verderben  bei  Kindbette- 
rinnen die  ersten  Verdauungswege  und  machen  sie  überhaupt  kränkeln.  Fordert 
nicht  eine  gegenwärtige  wirkliche  Krankheit  eine  Ausnahme,  so  lasse  man  jede 
cum  grano  salis  bei  ihren  gewöhnlichen  Speisen." 

„Manche  Weiber  erholen  sieh  schwer  oder  Zeit  ihres  I.^bena  nicht  von  ihrem 
KiDdbetti\  bloss  desswegen,  weil  sie  sich  in  demselben,  besonders  in  den  Hcrbst- 
iiiid  WintermoDaten  gar  nicht  oder  nicht  lange  genug  ordentlich  verhalten  haben." 
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^Der  einzig^e  UmsfATid ,  dass  mao  der  Mntter  ihre  Kinder  ertit  nncti  tnebrei 
Stiioden  oder  Tagen  an  dii«  Brust  logt,  hat  so  viele  Weiber  um  ^       ■  ■  '  -»uq^ 

heil  iimi  Leben  gebracht,  dass  e«  kein  Wunder  ist,  wenn  da«  i  chli 

ji'dcr  Mutter,  die  .Säiigung.  endlich  zum  Abacbeu  geworden     Ducli  isi  uucli  öfier' 
die  riiterliissung  dieaer  mütterlichen  Pflicht    von    ebenso   traurigen   F'olgen.     Die 
meiste  Schuld  von    diesem  Uuheile,    in   einem  aowie    iiu  anderen  F'alle,    liegt  auf 
unwisaendc^n  Hebamiiirn  und  anderen  Kunstindividuen,  welche  sich  endlich  doch  eines 
besseren  belehren  sollten." 

«Es  Ist  besser,  dass  das  Wasser  bei  der  Gebarung  lange  stehe,  nls  il:i8s  es 
frllbzeitig  abliiufe ,  und  man  fehlt,  so  lange  Iceine  sehr  gefährliche  Umstände  ein- 
treten,  nicht  so  leicht  dadurch,  dass  man  die  Häute  nicht  sprengt,  als  dadurch, 
dass  man  sie  sprengt." 

»Wenn  die  Wehen  schwach  und  sehr  selten  sind,  so  werden  sie  meistens  st 
ker  und  kommen  häufiger,  wenn  die  Kreissende  sich  auf  die  Seite  legt." 

«Die  natürlichste  nnd  beste  Entbindungsart  ist,   dass  die  Gebärende  voUkoi  _ 
tnen  zur  linken  Seite  liege,  den  Hintern  gegen  den  B&od  des  Bettes  gekehrt,  die 
Knie  gegen  den  Bauch  gezogen." 

nDle  kalten  Umschläge  und  Einspritzungen  in  Blutfltissen  aas  der  Gebärmutter 
sind  ein  mächtiges  Mittel  dagegen;  aber  eben  desswegen  muss  man  nicht  zu  v( 
eilig  damit  sein  nnd  sie  mit  Mässiguiig  gebrauchen,  weil  sie  sonst  Entziindnngc 
and  andere  Krankheiten  hervorbringen,  welche  gefährlicher  sind,  als  oh  das  Hebel 
gewesen  sein  würde,  wider  welches  sie  vor  der  Zeit  angewendet  worden," 

„Es  gibt  allerdings  Fälle,    wo  es  rathsam  und  nothwendig  wird,  die  Nachge- 
burt aus  der  Höhle  der  Gebiirmutter   mit   der  Band    herauszubefcirdern;    indessc 
sind  sie  seltener,  als  viele  Geburtabelfer  zu  glauben  scheinen.    Wer  indessen  wia 
Ben   will,    wie  sich   der  Mutterkuchen   allenfalls  auf  eine  gute  Art  mit  der  Feue 
zangu  hcrauskitzeln   lasse,  der  mag's   in   G.   lernen.    In  J.  servirt  man  ihn  n 
Löffeln." 

«Beim  Gebären  in  einer  Seitenlage,  vorzUglich  auf  der  linken  Seite,  mit  d< 
Schenkeln  gegen  den  Bauch  gezogen,  schmiegt  sich  die  Gebärmutter  am  gemäel 
liebsten  auf  den  Eingang  des  l^eckens  Dabei  wird  sie  ausser  und  unter  d« 
Wehen  von  dorn  Andruck  der  Schenkel  s.inft  und  stets  gleichmässig  unterstützt  ut 
presst  so  weniger  gegi^u  das  Querfell  nnd  die  Brusthöhle  Nur  bei  gewissen  Oper  _ 
tionen,  sonderlich  mit  Instrumenten,  scheint  die  Rückenlage  einen  Vorzug  zu 
haben." 

.Diejenigen,  welche  behaupten,  man  k^nne  in  der  GeburtsbUlfe  in  Jedcni  Falle 
der  Inatrumente  entbehren,  haben  das  Unglück,  an  Phantasien  zu  leiden;  Zeit  und 
Gelegenheit  heilen  sie  jedoch  zuverläcisig  von  diesem  Wahne.  Al)er  j«ne,  die 
ohne  Nothwendigkeit  Instrumente  gebrauchen,  meistens  aus  Eigennutz  oder  Ubel- 
ver8t;indc'rer  Kubrasucht,  Unwissenheit  oder  Charlatanerio,  sind  dreiste  Menschen, 
welche  Mutter  und  Kind  immer  zugleich  misshandeln.  Diese  sind  insgemein  nicht 
zu  bessern  und  sie  bleiben,  so  lange  sie  leben,  die  Blutfeinde  der  gebärcudeo 
Natur." 

«Ein  Mensch,  welcher  bei  25  Gebarten  unter  47,   wie  sie  nacheinander  kom- 
inea«   die  Kinder  mit  der  Zange  hin  wegnimmt,    verdient  nicht  sowohl  den  Nani( 
eines  Geburtshelfers  als  eines  Kopfziehers.     Spricht  er  noch  Zoten  über  ander 
die  es  nicht  auch  so  machen,  so  ist  es  Zeit,  ihn  zu  bedauern  " 

„Die  prodacirendo  Natur  kann  ihre  Werke  nur  nach  und  nach  auf  einen  ge- 
wissen (irad  von  Vollkommenheit  bringen,  sowohl  in  einzelnen  F'ällen  als  in  end- 
lichen Reihen  ähnlicher  Fmducirungcn  Innerhalb  der  Grenzen  und  zwischen  deu 
Bedingungen  bloss  zu  sein  und  auf  das  Vollkommenste  zu  sein,  watidelt  sie  in 
ihren  Werken  vor-  unfl  rückwärts,  nierans  lässl  sich  begreifen,  ^^ 
gesundi'sten  Eltirn  nicht  immvr  gesunde  Kinder  kommen,  und  der  - 
ter  bei  aller  Erziehung  inituoter  einen  Idioten  zum  Sohn  halieo  kann." 
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\9  rtle  Proaaet«  in  ihrem  G»ng*  nnr  au  einem  gewissen  Grad  von  Voll- 
komuif>nlieit  gelangen,  »o  können  sIp  ;iuch  nnr  auf  einen  gewi89«'n  Punkt  von  Un- 
rollkumineniieit  sinken.  So  verlieren  sich  mit  der  Zeit  angeliorene  Krankheiten, 
iowie  angeerbte  Eigen.^chAften,  und  so  erzeugen  endlich  kranke  und  schwäcblichn 
"Ultern  wieder  gesundere  Kinder." 


I^lir 


Es  wäre  gut,  wenn  so  wenig  wider  die  VervoUkoojinnnng  der  Menacheu  g«- 
Bchähe,    als  in  positiver  Verwendung   fUr   die  Veredlung  uinncber  Tbiere  gutliaa 
ird." 


I 


Klima,  Erde,  Wasser  and  andere  unverkennbare  Mittel  prägen  den  anf  einer 
Plantagen  gedeihenden  Producten  ihren  einheimischen  Charakter  so  notbwendig  und 
so  sehr  ein,  dass  dieselben  Arten  von  fremdem  Herkommen,  welche  darauf  ge- 
deihen, von  jenen  der  einbeimiscbeD  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  fast  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  sind." 

»Eine  Art  von  Verschiedenheit  und  Wechsel  der  zur  Hervorbringung  nötbigen 
Stoffe  und  Bedingnisse  ist  zur  Vollkommenheit  organischer  Pruducto  von  wichtig- 
stem Belange.  Der  beste  Schlag  von  Thieren  artet  aus,  wenn  die  producirenden 
Potenzen  und  Bedingnisse  immer  unter  nahe  verwandten  Individuen  derselben  Race 
vor  sieb  geben  " 

«Zur  Gedeihung  und  Vervollkommnung  der  animalischen  Generationen  kömmt 
es  vorztiglich  auf  eine  gesunde  Art  und  die  Energie  derjenigen  an,  von  deren  Zu- 
kommen das  erste  Moment  der  Fruchtentwicklung  abzuhängen  scheint." 

,Die  der  Mutter  anklebenden  Krankheiten  und  Defecte  bei  Thieren  und  Men- 
schen gehen  nicht  so  leicht  und  frequent  in  die  Frucht  über,  als  die  Constitutions- 
gebreohen  des  erzeugenden  Vaters." 

.Thiere,  deren  männliche  Individuen  von  besserem  Schlage  weder  aus  Ara- 
bien, noch  Spanien  ersetzt  werden  können,  müssen  notbwendig  an  Gesundheit  und 
Kraft,  an  Wuchs,  Temperament  and  Geist  endlich  auf  die  niederste  Stufe  der  Exi- 
stenz herabsinken ,  wenn  zur  Belegung  nur  immer  die  Krüppel  und  Schwächlinge 
Übrig  gelassen  werden  " 

nEs  schreibt  sich  über  nichts  so  geläufig,  als  über  das,  was  man  nicht  ver- 
steht und  nicht  weiss;  desswegen  sind  die  deutschen  Bücher  die  zahlreichsten 
und  auf  zehn  geburtshulfliche  Schriftsteller  kommt  fast  nicht  ein  brauchbarer  Ge- 
burtshelfer." 


,Das  Schiefstehen  des  Kopfes  vom  Kinde,  wenn  man  ihn  nur  so  lässt^  wie  er 
Bteht,  verursacht  bei  weitem  der  Gebärenden  und  dem  Kinde  nicht  so  viel  Be- 
tchwerniss,  als  die  nneinrichtbare  Schiefheit  der  Köpfe  mancher  Accoucheurs  und 
Hebammen,  welche  ungeschickter  Weise  sich  so  jämmerlich  dabei  geschäftig 
machen." 

„Die  erste  Anzeige  in  allen  geburtshiilflicben,  sowie  in  therapeutischen  Hand- 
lungen überhaupt  ist:  nicht  zu  schaden;  die  zweite:  zu  nutzen." 

;,Zor  Cur  einer  jeden  Krankheit  gehört  vorzüglich,  dass  dasjenige,  was  in  der 
Abnormitfit  selbst  abnorm  ist,  verbessert  oder  hin  weggeschafft  werde." 

„Eine  Theorie,  in  welcher  dio  ganze  Summe  so  verschiedener  zur  Heilung  we- 
sentlicher, allerdings  in  jedem  Falle  ander»  bedingter  Vermittlungen,  nur  in  zwei 
Ausdrücken  entgegengesetzter  ModiH<<:itionen  zu  bestehen  scheint,  kann  in  prak- 
tischer Hinsicht  ebensowenig  auf  Volikouinienbcit  und  Aligemeinheit  Anspruch 
machen,  wie  eine  andere,  welche  nur  Überall  Saburra,  Gallstoff  und  Unreinigkeiten 
in  den  ersten  Wegen  sieht." 

^H  «Von  den  bisher  erschieneneu  Beilangssystemen  ist  keines  vollkommen  wie 
^Hftuch  wohl  nie  eins  sein  wird.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  von  jedem  die  brauch- 
^W)areu  Hruclistücke  auszuheben  und  davon  ein  besseres  Gebäude  herzustellen,  als 
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Jedes  einzelne   ist,  aaa   dessen  RatnAii  das 
deu.    Nor  niUaste  niaa  dea  Bau  oicht  am  ScIj 


'  Material  e  ^nonm«ti 
allein  ausnihrt'u." 


.Es  ist  eine   löbliche,   aber  seltene  Sache  um  die  Wiederbelebung  eic^s  Rr 
stickten.    Aber  täglich  verderben  und  sterben  ein©  Menge  der  BcliüusteD 
BUDdestcn  Findelkinder,   zu  deren   Erhaltung  es    wohl  weder  ao  viel  Aubi, 
noch  ülUck  braucht;    was  mlisstpn  atisserdeui  fllr  reicliliche  Prämien  für  tUc  Iiut,<^ 
lung  so  vieler  tausend  Unschuldiger  ausgesetzt  werden," 

„Zum  Beaten  dieser  Armen  gibt  es  in  Europa  mehrere  Findlingsinstitute.  Bi 
indcas  eine  solche  Anstalt  ihre  woacntlichen  Gebrechen,  so  ist  sie  in  dem  Lande,! 
wo  sie  besteht,  schädlicher  als  eine  immerwährende  Seuche." 

.Manche  gar  §relehrte  Entbinder  in  Deatscbland  haben  noch  eine  wichtig« 
Krago  üu  entscheiden:  ob  nänilith  die  GeburtshUlfe  eine  Kunst  sei  oder  eine  Wissen' 
Bchaft.  Sie  wollen  sogar  keine  altdeutschen  UibamtntMi  mehr,  sundern  GeburtHhelfe- 
rinnen y  Dass  Uott  sich  erbarme!  In  Wörtern  und  Formen  haben  wir  es  weil 
gebracht." 


Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  der  Geburtshlilfe. 

Eine  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  dieser  Disciplin  existirtn   vc 
Boer,    wie  auch   heute  noch    nicht,   als    besondere  Wissenschaft,     Die  C»e« 
burtshlilfe,  weil  sie  theoretisdi  als  ein  Thoil  der  Wundarzneikunst   auffrt'lasst 
wurde,  war,  trotz  Röderer,  überall  noch  keine  wisflenschaftliche  Spr. 
von  der  Chirurgie  entlehnte    sie    bloss    ihre  Grausamkeit,    ihre  Insti 
oud  die  luauuelie    Geschäftigkeit,    von    der    inneren  Medicin    war    sie   ab« 
Uüch  Weiter   getreaut,    ak    die   Chirurgie.     Wie  die  Leibeigenen   zum   Ad< 
sieh  verhielten,    so  gestaltet  war  das  Verliältniss  der,  meist  den  unwissend' 
sten  und  robesten  Personen  aus  den  niederen  iStändon  anvertrauten  Geburta« 
billfe  zu  der  vornclimen  aristokratischen,  im    Purpurmantel  und  vergoldetmj 
Stocke  einherschreitenden,    Medicin.     Kein  Wunder  daher,    das»    die     Fol 
schritte   di-r   letzteren    die  Geburtshlllfo   gar    nicht    berührten    und   dass    dl 
damals  mit  so  vielem  Erfolge  aufgeblühte  allgemeine  Pathologie  und  'J'beri»» 
pie  zu  ihr  gar  keine  Fühlung  nahm.     War  es  auch  in  Hannover  bcäStT, 
pasat  dies  Bild  doch  auf  das  Übrige  Deutschland. 

B-'s  universellem  Geiste  blieb  es  vorbehalten,  die»  unnatürliche  VerhlU 
niss  aiifzuhehen,    nicht    bloss  eine  theoretische  Vereinigung  mit  der  iun« 
Mediciu  herzustellen,  sondern   zugleich  praktisch  alle  die  allgemeinen   PrinJ 
cipien,    welche    sich    in    ihr   bewährt,    auf  die  Geburtshülfe  zu  übertragen. 
Aber  er  begnügte  sicli  hiemit  nicht  blos« ,    sondern  or  zeigte  auch,  wie  diel 
Geburtshülfe    mehr   als  jede    andere    Disciplin,    mit  anderen  Wissenschaftei 
and  Künsten  in  Verbindung  stehe,    dass  es  für  den  Arzt  eine  Notiiweodig-* 
koit  6ei,    diesen  Conucx  und  die  Gründe  dafür  kenneu  zu  lernen.     So  w« 
er,  ohne  ein  bi'sonderes  Lehrbuch  darüber  zu  verfassen,  der  eigentliche  B* 
grüuder  der  allgemeinen  Pathologie  und  Thurapio  der  (JeburtshUUe. 

Seine  hierauf  bezüglichen  An!<ichten    sind  durch  alle  seiue  Werko  %e 
streut.     Die  wichtigsten  davon  wollen  wir  hier  jetzt  zasammeustelleu: 


.Methodische  Entbindungskiinst  ist  nicht  so  enge  beschränkt,  ist  von  alläo  dei 
Sprossen  der  Heilungswissenschaft  eben  derjenige,  welcher  am  meisten  mit  andere 
Disciplinen    wesentlich   zusaiumeohängt ;    denn  ungemein   verschieden    sind   dit:  Er- 
scheinungen und  Zufälle  iu  der  Schwnngerachnft,  unter  der  Gebarung,  und  wiibrfoc'^ 
des  Kindbettes,  und  folglich  auch  eben  so  tnaocbfach  die  dabei  xu  treffcuden  iit 
regeln  und  die  Mittel,  die  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  LeLrsyatem  abgesogc 
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werden  mllssen.  Manche  Tbeile  der  Pbyaik  und  Gröasenlehre  sind  dem  Hebftrzte 
strenge  noihwendig,  die  es  mindi-r  fljr  den  Chiriitgen  zu  sein  scheinen,  und  deren 
der  MedicJner  so  gar  entbehren  kann.  Auch  ersetzen  glückliches  Uedächtniea, 
acbarfe  Beurtheilongskraft ,  und  natürliche  Geschicklichkeit  nach  zu  gäheoi  Ueber- 
gange  vun  der  Theurie  zur  Praktik  in  jedeo]  andern  Fache  den  Mangel  vorläu6ger 
Uebung  mehr,  als  ia  unserer  Kunst:  mit  den  vollkuinioensten  Geisteskräiten,  mit 
den  herrlicbsteu  Schulkenntnissen  und  mit  aller  natürlich  gemeinen  ßehändigkeit 
steht  der  angehende  Geburtshelfer  fremd  und  uuberathcn  am  Gebärbette,  00  lange 
ihm  praktische  Anleitung  und  F>fahrung  das  Auge  noch  nicht  auf  den  Finger  ge- 
setzt, und  kluge   Entschlossenheit  in  die  Seele  gelegt  haben", 

„80  schwer  ist  es,  Geburtsbülfe  zu  Üben,  weil  ungemein  viele  Umstände  darin 
nicht  anders  als  durch  lang  befähigtes  Gefühl  kenntlich  ,  und  die  erhobenen  An- 
zeigen meistens  dringend  sind,  weil  bei  der  manuellen  Ulilfe  das  Gesicht  nicht  der 
Vorspiiher  und  Führer  der  Uand  und  des  Instrumenta  sein  kann,  und  überhau]it 
die  Operationen  nicht,  wie  so  manche  in  der  Wundarznei,  gleichsam  nach  Momenten 
und  Tempo's  verrichtet  werden". 

Von  der  Selbstständigkeit  seiner  Forschungen  und  der  Uoverschänitheit  der  an 
ihm  vorgenommenen  Plagiate,  waa  ihm  aber  keinen  Kummer  bereitete,  legt  folgender 
Passus  Zeugniss  ab: 

„Nur  der  Titel  des  Werkes  (statt  Abhandlungen  geburtahUinichea  Inhalts: 
neue,  einfache  und  naturgemäase  Geburtsbillfe)  ist  geändert.  Niemand  wird 
dies  verargen,  oder  einige  Anmaasung  darin  finden,  wenn  er  meine  Methode,  meiDe 
Grundsätze  mit  denen  vergleicht,  welche  durch  jene  auf  ewig  haben  müssen  ver- 
drängt werden,  leb  habe  dabei  von  keinem  Menschen  etwas  abgeschrieben  oder 
entlehnt.  Wo  hätte  ich  dies  gekonnt?  Wer  hat  j«,  wie  ich,  lielegenheit  gehabt, 
Geburtsbillfe  gleichsam  so  anzulangen,  als  wenn  nie  eine  gewesen  wäre?  Um  so 
meKr  freut  es  mich,  dass  meine  Beobachtungen  und  Schriften  fUr  Viele  eine  ergiebige 
Quelle  ihrer  schriltstellerischen  Verdienste  gewesen  sind,  und,  wie  ich  hoffe,  noch 
ferner  sein  werben.  Das  hat  wenig  zu  bedeuten,  dass  die  Meisten  des  Originals 
nicht  mit  einer  Silbe  erwähnen;  um  su  kenntlicher  und  auffallender  sind  die  Copien". 

Wie  schwer  es  sei,  allgemeine  Principiun  in  dem  speoiellen  Falle  richtig  anzu- 
wenden, erkannte  er  selbst  uuf  das  Klarste;  eben  diese  Schwierigkeit  bestimmt 
ihn,  nicht  als  unfehlbar  sich  hinzustellen,  sondern  er  mahnt  zur  Toleranz.  In  dieser 
Beziehung  sagt  er: 

«Aber  wie  lässt  sich  guter  Brauch  und  Missbrauch  bestimmen,  wenn  der  Eine 
aus  Gründen  fUr  nothwendig  und  rathsam  hält,  w.is  dem  Andern  aus  Gründen  ent- 
behrlich, sogar  schädlich  erscheint?  So  unbeständig  und  verschieden  verbalten  sieh 
unsere  Begriffe  Da  sie  indessen  im  Ganzen  so  vollkutnmen  sind ,  wie  sie  den 
Umständen  nach  sein  können,  und  wie  nebstdem  nicht  jeder  Alles  weiss,  Im 
Grunde  aber  doch  jedem  das,  was  er  weiss,  die  ganze  Wissenschaft  ist,  so  lassen 
sie  uns  wenigstens  verträglich,  und  wegen  (bhisser  Meinungen  einander  nicht 
feiod  sein". 

Wie  ängstlich  er  sich  scheut,  ungegrUndete  Theorien  aufzustellen,  und  wie  er  es 
in  dunklen  Fällen  dann  Air  besser  hält,  gar  nichts  zu  sagen,  und  dann  ilberzeugt 
ist,  dass  es  dem  menschlichen  Geist  nicht  gegeben  sei,  die  volle  Wahrheit  zu  er- 
fassen, beweist  folgende  Stelle : 

„Denn  so  lange  wir  nicht  mit  Evidenz  nachweisen  können,  wie  und  nach  wel- 
chen Gesetzen  in  der  Natur  etw.as  geschieht,  wäre  es  oft  am  rathsamsten,  nichts 
darüber  zu  sagen,  und  sich  damit  zu  begnügen,  dass  man  nur  weiss,  dass  es  ge- 
schieht. Indessen  bis  wir  zu  jener  sichern  Kenntniss  und  Ueberzeugung  werden 
gelangt  sein,  scheint  es  jedem  Irei  zu  stehen,  Dinge,  von  welchen  uns  ihre  Aeusse- 
rung  erkannter  sind,  sich  nach  irgend  einem  Principe  so  vorzustellen,  wie  sie 
einigermassen  erklärt,  und  was  mehr  ist,  zur  richtigen  Leitung  unseres  Benehmens 
nach  Wahrscheinlichkeit  verdeutlicht  werden,  ohne  die  Natur  des  Princips  selbst 
weder  angeben  zn  können,  noch  zu  wollen.  Denn  da  wir  unter  den  Wesen  im  Uni- 
versum nur  eine  unbedeutende  minima  pars  sind,  und  unser  Sinn-  und  Erkenntniss- 
vermögen  gegen  die  Unbelasstheit  der  Natur,  in  jedem  Veihältnisse,  in  jeder  Deu- 
tung unendlich  klein  ist;  su  können  wir  von  der  Materie  und  den  Kräften  derselben 
Überhaupt  und  insonderheit  von  ihren  Organismen  uns  aus  ihr  selbst  keine  voll- 
kommen erklärenden  Begriffe  machen.  Alles,  was  wir  uns  davon  vorstellen,  kann 
nur  als  subjectives,  nach  unserer  eigenen  Individualität  berechnetes  Product  ange- 
sehen werden,  das  also,  wie  wir  auch  wahrnehmen,  als  blosse  Meinung,  unbehaftet 
von  reellem  innerem  Gehalte  aus  dem  Objecte,  nie  ständig  dauert,  und  wenn  es  auch 


t«n«end  Jahre  für  gtllrjg  stebt,  flir  das  Ganze  der  Zett  doch  nnr  ephrmprisefc ' 
Wie  Bcharf  er  ilbrigetia  zwischen  WJasetischaft  und  Kunst,  «wischen  Theori« 
Praxis  unterschied,  geht  aus  folgendem  Passus  hervor. 

, Wenige  Fächer   des    tu(>nflchlich«>n  Wissens   bieten   nach  dem  hentigon   Laufe 
der  Dinge  der  Einbildungskriif't  so  viel  Spielraum  dar,  wie  die  Puletuik  der  Heil«] 
kunat,  wcloher  es  zwar  sclitm  von  jeht^r  nie  an  Heichthum  und  Neuheit  dt<r  ltl«< 
gefehlt  hat,  die  sich  aber  meistens  nach  und  nach  einander  wieder  au;:    '  weil 

sie  alle  in  jenem  gewissen  Kriterien   alles  Ungewissen  miteinander  Uln  len, 

dass,  wenn  sie  nicht  erwiesen,  wenigstens  auch  nicht  widerlegt  werden  Konneu" 

„Zwar  um  nicht  sehr  viel,  doch  wohl  um  etwas  besser  und  anders  scheibt  ei 
mit  den  Mitteln  und  Benehmiingsarten  in  der  lieiikunst  t\i  stehen  Das  Wahl 
oder  Falsche  davon  enthUllt  sich  immer  von  selbst  aus  der  Erfahrung,  ob  sie  Nut 
schaffen  oder  schädlich  sind  Erfahrung  geht  aber  unaufhaltsam  mit  der  Zeit,  und 
unaufhaltsam  geht  auch  mit  ihr,  nach  Klima  und  Umstünden,  langsamer  odor  ge-^ 
schwinder,  Kunst,  Kenntniss  und  Wissenschaft." 

Wie  sehr  B.  die  Wichtigkeit  des  Hippokratischcn  Ausspruchs,  daes  der  Arttj 
der  Diener  der  Natur  sein  mUsse,    erkanoi  und  ihn  als  Leitstern  am  Krankeobetl 
sich  auserkoren  hatte,  wird  durch  folgende  Stelle  dargelegt; 

.Ich  hatte  das  Glück  und  die  Gelegenheit,  im  grössten  Tbeile  der  gelehrt«! 
und  gebddeten  Welt,  und  aus  dem  Umgange  und  dem  Unterrichte  der  angesehenatet 
Männer,  sowie  an  vielen  und  verschiedenen  Krankenbetten  mich  frühzeitig  zu  iiher*! 
xeugen ,  dass ,  abgesehen  von  dem  Unfnge  trivialer  Medicaster ,  die  Heilung  der 
Krankheiten  immer  so  ziemlich  nach  gleicher  Vermittelung  und  mit  gleichem  Er- 
folge geschehe:  bloss  dadurch,  dass  jeder  ordentliche  Arzt  seine  Ansicht  mit  MXS' 
signng  der  Krankheit,  aber  nicht  mit  UngeslUm  die  Krankheit  seiner  Aosicbt  Kn- 
pMse.  Dies  war  von  jeher  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Systeme  und  dei 
unzähligen  Hypothesen  in  derHedicin  auch  die  einzige  stete  und  glückliche  V'ereiutgiiuf 
aller  grossen  Mediker,  suwuhl  der  älteren  als  der  neueren  Welt.  Und  da  man 
der  Wissenschaft  nie  von  einem  sicheren  Punkte  wird  ausgehen  können,  so  wir 
man  auch  schwerlich  in  mehrerer  Präcision  jemals  zusammeutrefTen". 

Klar  erkannte  er  die  Bedingungen,  welche  nothwendig  sinrf,  eine  natSrliob« 
GeburtshUlfe  in's  Leben  zu  rufen.    Treffend  sagt  er  in  dieser  Beziehung: 

»In  einem  Wirkungskreise,    wo  des  Gebarens  kein  Ende  wird,    ist  es  wirklicli 
nicht  schwer,  die  Eutbindungskunst  der  Natur  abzulernen;  man  braucht  dabei 
frei  von  Vorurtbeilen  zu  sein,  muss  sehen  wollen  und  beobachten  könneo.* 

„Solche  Gelegenheiten  und  Anlagen  sind  freilieb  nur  das  Loos  von  wenif 
Oeburtabolfem;  und  hierin  liegt  vermuthlich  die  Ursache,  wuram  das  Meiste,  was 
in  gräulichem  Keichthum  Über  Geburtsbiilfc  geschrieben  wird,  so  schwankend,  so 
wenig  der  Natur  analog,  und  so  uogegrUndet  ist.  Diese  Aeusserung  ist  der  Äas- 
druck  meiner  innigsten  Ueberzeugung ;  weit  entfernt,  dass  sie  Folge  eines  einge- 
bildeten Besser  Wissens ,  oder  einer  übel  verstandenen  Ehr-  oder  Neuernngasacbt 
Bein  sollte.  Von  allen  Suchten,  woran  wir  Sterbliche  so  erbärmlich  leiden,  sind 
gerade  diese  diejenigen,  welche  mich  am  wenigsten  plagen.  Desseonngeachtet  bil 
ich  der  Meinung,  dass  GeburtshUlfe  bei  weitem  das  noch  nicht  ist,  was  sie  seil 
muss,  wenn  sie  der  Menschheit  mehr  niltzen  als  schaden  soll.  Auch  scheint  ei 
nicht,  dass  sie  nach  der  Verfahrungsart  so  mancher  Geburtshelfer,  welche  durcl 
Unsinn  und  Lärmen  wieder  daran  verderben,  was  andere  gut  macbec,  diesem  Gra<i4 
der  Vollkommenheit  nahe  sei;  so  sehr  auch  jeder  die  Fortschritte  erbebt,  welcli« 
die  Kunst  durch  seine  Bemühungen  von  Tag  zu  Tag  machen  soll.  Vor  laut« 
xwecklosem  Tand  und  traurigen  Künsteleien  macht  sie  vielmehr  augenscbeinlicl 
Schritte  nach  rückwärts." 

Welche  Gesinnungen  er  gegen  seioe  Feiode  hegt,    geht  aus  folgender  Stdl| 
hervor: 

„Niedere  Verläumdungen,  woher  sie  immer  kommen,  kann  man  bloss  verachtet 
Nur  muss  jeder  Unbefangene  bedauern,  dass  durch  lose  literarische  Kothwerfer  de 
Wissenschaft  und  der  guten  Sache  Überhaupt  nicht  am  besten  mitgespielt  wird.* 

Hygiene  und  Diätetik. 


In  dem  Aufsatze  Über  die  „Oeaaodheit  der  Sobwangern"  spricht  rr  \t 
ersten  Abschnitt  «von  den  Eige  nschaften  des  Lebens  and  der  )' 
Überhaupt".    Jede  Periode   des  animalischen  Lebens   habe    ihre  ■    . 
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welche  sie  eigens  charakterisiren.  Wie  verändert  sei  das  Mädchen,  der  Jüngling, 
wenn  bereits  in  jener  der  Itoiz  zur  Empfängnias,  bei  diesem  der  Trieb  zur  Zeugung 
rege  geworden.  Die  I  dißuy  nkrasie  der  Schwangeren  sei  der  Äufinerksarakeit 
der  gruaaten  Naturkundigen  würdig  Es  liege  in  der  weisen  Einrichtung  der  ant- 
oialiscben  Natur,  dasa  sie  in  jedem  Individuum  jene  Moditicationen  nach  und  nach 
liervurbringe.  welche  zu  den  zwei  grossen  Endzwecken:  .Selbsterhaltung  und  Fort- 
pflanzung des  Geschlechts,  nothwendig  sind  und  dass  der  Grund  zu  diesen  suoces- 
aiven  Veründerungen  in  der  Struciur  und  Entwicklung  der  verschiedenen  Oebiide 
des  Leibes  selbst  vorfindlich  «ei. 

Alles  was  Thier  sei  und  lebe,  sei  reizbar.  Das  Erste,  was  man  beim  neuge- 
bornen  Kinde  beubachte,  sei  Reizbarkeit,  die  Essenz,  die  Uaupteharakteristik  iles 
tbieriscfaen  Lebens.  Die  Nahrungs-  und  Verdauungsorgane  verursachten  jetzt  die 
einzigen  Bedürfnisse  in  der  kleinen  thierischen  Haushaltung;  nach  und  nach  bilde 
sich  der  Leib  mehr  aus,  die  Organe  gedeihen  zu  mehrerer  Keife,  werden  dem  Ein- 
drucke empfänglicher  und  je  nach  der  mehreren  Entwicklung  derselben  und  der 
Geltung  der  in  ihnen  gewirkten  Reize  entwickeln  und  arten  sich  dann  auch  andere 
Verrichtungen  und  Bedürfnisse  des  Krirpers,  andere  Instincte,  Triebe,  Kegungen  und 
Leidenschaften.  80  spiele  mit  sieben  Jahren  das  Mädchen  mit  der  Puppe  und  mit 
16  feiere  das  Fräulein  ein  tote  A  töte  mit  ihrem  Geliebten. 

Wenn  also  die  Gebilde  des  Körpers  mit  den  Verrichtungen  und  Bedürfnissen 
desselben  und  diese  mit  jenen  in  so  augenscheinlicher  Harmonie  stehen,  wenn  sogar 
unsere  inneren  Empfindungen  bloss  aus  den  Spuren  jemals  gehabter  äusserer  und 
innerer  Reize  neu  erweckte  zusammengesetzte  Gefühle  sind ,  so  folge  nothwendig, 
dasa  jedes  Geschlecht,  in  Jedem  Aller,  in  jedem  besonderen  Lebenstande  seine 
eigne  Art  von  Leibesbeschaffenheit  und  Gesundheit,  seine  eigenen  Reize  und  Em- 
pfindungen, Triebe  und  Leidenschaften,  seine  Idiosynkrasie,  seine  Eigenheit 
gesund  und  krank  zu  sein,  zu  niblen,  zu  empfinden  und  zu  handeln  habe,  welche 
Eigenheit  einzig  von  den  organisirten  Theiten,  deren  gemeiuschaftlichem  Conaense 
und  specitischer  Reizbarkeit  bestimmt  werde.  So  würde  z.  B.  dos  Verdauung»- 
Ve^m^)gen,  bei  welchem  eine  Frau  sich  wohl  befand,  als  sie  nicht  schwanger  war, 
sei  sie  im  geschwängerten  Zustande,  nicht  mehr  ganz  das  nämliche  bleiben  können, 
ohne  sie  krank  zu  machen.  Dieselbe  Geschwindigkeit  des  Pulses,  welche  beim 
Jünglinge  Gesundheit  verküudigo,  würde  beim  Manne  Gefahr  für  sein  Leben  be- 
fürchten lassen.  So  wisse  man  kein  Bespiel  eines  achtzigjährigen  Werther 's  so 
wenig,  als  man  je  gehört  habe,  dasa  sich  ein  Jüngling  aus  Geiz  erschossen  habe. 

Im  2.  Abschnitte  unter  „den  merkbarsten  Veränderungen,  weiche 
bei  Schwangeren  in  der  Leibesconstitution  vorgehen"  hebt  er  Folgen- 
des hervor: 

Die  Menstruation  sei  dem  Weibe  des  Menschen  mit  dem  Weibchen  der  Affen 
gemein,  welche  die  Ehre  haben,  in  der  Reihe  der  Thiere  mit  dem  stolzen  Menschen- 
geschlechte  am  nächsten  in  Verwandtschaft  zu  stehen.  In  der  Schwangerschaft 
bleibe  dieselbe  aus,  bestehe  sie  fort,  so  rühre  sie  von  der  äusseren  Fläche  dea 
Halses  der  Gebärmutter  und  vielleicht  vom  oberen  Theile  der  Mutterscheide  her.  An 
dem  Eierstocke  entstehe  das  corpus  luteum,  das  auch  nach  derselben  bemerkbar 
sei.  Die  innere  Fläche  der  Gebärmutter  werde  von  einer  neuen  Membran  umzogen, 
welche  am  dus  nach  und  nach  durch  die  Muttertrompete  in  die  Gebärmutter  ge- 
brachte Ei  sich  schlage,  dasselbe  mit  sammt  dem  Mutterkuchen  umfasse  und  so  das 
Verbindungamittel  zwischen  dem  Ei  and  dem  Eingeweide  werde,  in  welchem  es  zur 
Reife  komme.  Da  diese  Haut  nach  der  Niederkunft  theils  mit  der  Placenta,  theila 
mit  der  Kindbettreiniguug  abgebe  und  nur  dem  Uterus  angehöre,  in.solange  er  be- 
scbwängert  sei,  so  nannte  sie  Hunt  er  membrana  decidua.  Bei  den  Alten  komme 
sie  unter  der  Benennung  der  flockigten  Haut  des  Eies  vor.  Am  besten 
zeige  sich  dieselbe  im  zweiten  bis  zum  dritten  Monate  der  Schwangerschaft;  je  mehr 
das  Ei  und  die  Gebärmutter  an  Grösse  zunehmen,  desto  dUnner  werde  sie,  so, 
das«  man  zu  Ende  der  Schwangerschaft  sie  nur  mit  Mühe  unterscheiden  könne. 
Sie  scheine  den  mütterlichen  Thcil  des  Mutierkuchens  selbst  auszumachen  In  ihn 
treten  durch  Gefässo  und  Zellen  die  Feuchtigkeiten  der  Mutter  zum  kindlichen 
Systeme  der  Placent^ ;  von  diesem  eingesogen,  aufgenommen,  geben  sie  femer 
durch  grössere  Adern  zur  Frucht  über,  werden  theils  zur  Nahrung  derselben  ver- 
wendeti  theils  durch  andere  Gefässe  dem  Mutterkuchen  zurückgeschickt  und  durch 
dessen  mütterliche  Substanz  wieder  dem  Gefässsysteme  der  Mutter  zugeTördert.  So 
erbeb«  und  unterhalte  sich  in  der  Schwangerschaft  eine  Art  eines  Kreislaufes,  wel- 
cher ohne  Zweifel  keine  geringe  Veränderung  in  der  CoostitutioD  derselben  wirken 
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miiM.     Nach    vollendeter   Empfangoiss  schliesse   sich    der   Mutterhals.    w4   < 
BchleimigH  Keitchtigkcit  verkleistere   ihn  gleicbHam.     So  iungsniD  und  n:  -<9r 

natlirlicher  BeBtimuiung  alle  diese  Veränddriingen  geschehen,  so  kann  i .-  hl 

frblen,    dasa  dadurch  nicht  manche  Verrichtungen  in  eine  ungewohnte  .'  >'•& 

gebracht  werden  sollten.     Das  Bestehen  einer  jeden  fremden  Wesenheii  we- 

niger gewohnte  Hergang   im  thierischeti  belehteu  Leibe  drücke  der  Eni)  eil 

desselben  einen  eignen  distinctiven  Charakter  auf  und  errege  in  den  ('  m» 

eigene  Miileirtenschjtft,  unter  welcher,    bleibe  anders  der  Natur  Kraft  t- 
dasjenige   in  Bewegung   gesetzt,    bervorj-ebracht  uniJ  geartet  wird,    v. 
Endzwecke,  zu  ihrem  Besten  noihwendig  sei.    So  gehe  sogar  das  ange\si'iiiiie  » cr- 
dauungsgeschüft  nicht  ohne  besondere  AfTieirung  des  Körpers  von  Statten. 

Es  «ei  immer  mit  Nachtheil  verbunden,  wenn  man  im  gesunden  Zustande  boab" 
sirhtigte  Veränderungen  in  der  Oekonomie  zur  Unzeit  störe,  unterdrlirke.  oder  bei 
bestehender  Krankheit  jene  Heizungen,  welche  die  Natur  selbst  wider  die  Krankheit 
aulbringe,  misskenne,  als  Zufälle  der  letzteren  unterdrücke,  oder  ihnen  eotgegen- 
handle.  Im  ersten  Falle  erwecke  man  oft  eine  Krankheit  dadurch, 
dass  man  einer  anderen  ohne  tirund  vorkommen  wolle;  und  im  zweiten 
mache  man  sich  zum  Alliirten  derselben,  wider  den  die  Natur  schwerer  als  wider 
die  Krankheit  selbst  zu  kämpfen  bat,  So  mnssten  Tauaende  vor  Zeiten  in  bitsigeo 
Heberu  methodisch  verdursten,  welche  um  frisches  Wasser  lechzten,  da«  sie  geheilt 
haben  wUrde;  so  Hess  tiiiin  Millionen  Pockenkranke  in  Zimmern  verschlossen  uod 
unter  einer  l.aat  von  Betten  lebendig  faulen,  welche  mit  der  freien  Luft,  nach  wel- 
cher sie  schmachteten,  (ienesung  und  Leben  eingehaucht  hätten. 

Zwar  habe  man.  Dank  sei's  dem  wohlthäLigen  Genie  eines  Sydenham.  in 
den  neueren  Zeiten  angefangen,  die  natürlichen  Deutungen  und  Triebe  besser  aus* 
zulegen.,  die  Kunst  r.a  heilen  der  Natur  anzumessen,  und  nicht  mehr,  wie  eht»hiB, 
die  Natur  nach  der  Kunst  meistern  wollen;  mit  alle  dem  aber  herrschten  in  dieanr 
Hinsicht  doch  noch  manche  Vorurtheile,  welche  Zeit  und  natürliche  Vernunft  auch 
nicht  tilgen  konnten,  weil  ungelehrter  Missverstand  sie  stets  in  neue  Emprehlitng 
bringe. 

Auch  die  Schwangerschaft  errege  im  Körper  einen  eigenen  Reiz  und  gebe  dem 
Fiihlungsveruiögen,  so  wie  sie  einigermassen  den  Stand  der  Organtsirimg  aelbat 
ändere,  eine  besondere  Uodification.  Die  Wesenheit  dieser  Idiosynkrasie  sei  an- 
bekannt. 

In  eben  diesem  Reize  und  dem  Vermögen  des  weiblichen  Körpers  desselben 
vollkommen  emplanglich  zu  sein,  luUsse  die  Grundursache  aller  jener  Erscheinungen 
aafgesucht  werden,  welche  die  Schwangerschaft  charakterisiren.  Die  Erfahrung 
zeige,  das»  dieser  Iteiz  sogar  die  Eigenschaft  habe,  manche  Krankheit  zu  heilen, 
g(«geu  manche  andere  ein  Wahrungemittel  zu  sein.  Vorzüglich  vermehre  er  die 
natürliche  Reizbarkeit  und  Wärme  und  belebe  den  Kreislauf,  ohne  jedoch  den  Kör- 
per mehr  zur  Entzündung  zu  dispouiren.  Erhöhte  Lebenskraft  gehöre  überhaupt 
zur  Natur  der  Schwangerschaft;  alles,  was  jene  Kraft  abspanne,  üble  Nahrung, 
Kummer,  verdorbene  Luft,  niedrige,  feuchte,  unreine  Wuhnung  sei  FrauenzimmerB 
während  des  Schwangergebena  geschwinder  und  mehr  nacbtheillg  als  ausaer  dem- 
aelben.  So  ungemachlos  verlaufe  aber  nicht  die  Schwangerschaft  bei  denen,  welche 
von  schwächlichen  Eltern  gezeugt  und  deren  Leibesbeschaffenheit  durch  Kraok' 
beiten,  Verzärtelung  und  überstimmte  Phantasie  geschwächt  sei. 

Nichts  werde  so  allgemein   als  Ursache   der  Beschwerden  in   der  Schwanger-' 
Bchaft  angeklagt,    wie  VollblUtigkeit;    Aderläase  würden  deasbalb  am  meisten  ge- 
misabrancnt.     Die  Ursachen   zur  Rechtfertigung  dieaea  Benehmens    seien  aehr  weit 
hergeholt.    Aderlässen  könne  aber  nur  da  voriheilhaf^  sein,  wo  es  auf  geschwinde 
gäbe  Entleerung,  auf  eine  Verminderung  der   Blutmasse   für  den  Augenblick    aji- 
kommt.     Aber  was  könne  es  nützen,  wenn  man  z.  B.  beute  bloss  der  Präservative 
wegen  8  Unzen  Blut  abzieht,  welche  nach  kurzer  Zeit  aus  Speise  und  Trank,  freilich 
nicht  an  Güte,  doch  als  Feuchtigkeit  und  an  Quantität  sogar  mit  Ueberschuaa  scboo 
wieder  ersetzt  sind.  Zuweilen  könne  man  allerdings  der  Aderlässe  nicht  entbuhri'n.j 
Sehr  falsch  sei,  zusagen,  nützen  die  Aderlässe  nicht,  so  können  sie  wenigstens  Dicht] 
achadeu.    Jude  Aderlässe  schaden,  wenn  sie  nichts  nützen. 

Wahre   und   gesunde  VoJlblUtigheit  gehöre  mit   zur  Idiosynkrasie  der  Schw&o* 
geren.     Reichthum   an  gutem  Blute  mache  weder  abortiren,    noch  errcire  ea  sunt 
unangenehme  Zufälle.    Anscheinend  falacho  Vollblütigkeit  hingegen,    <<  mX' 

lige  Ursache  des  Missgehens  und  anderer  Symptome    sei  die  Folge  vm  litra] 

YerUauuDgakräf^eQ ,  voo  vielem  Blutverluste  und  allgemeiner  Leibeaachw&che  oi 
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iton  FSIIen  durch  A(tSHTfSSl  nur  noch  vcrschlimiiiert.  iicjr 
gefichwinde  und  harte  Puls,  welcher  das  Losiuigezeicben  zur  BliUlässo  bililf ,  sei  allen 
ScliWHDgtrren  mehr  oder  wpuig  eigen.  Audi  in  deu  letzten  Wocbeu  der  ydiWÄU- 
^erschat't  würden  die  Aderlässe  meistens  zur  Unzeit  angestellt.  Jede  Blutent- 
ziehung,  ohne  hinlan^licbo  AnKeigo  uctemoninicu ,  schwache  die  Coustitutioii  des 
Leibes  bis  zur  Kränklichkeit. 

Aus  demselben  Grunde  könne  inagenK^in  die  V'enasectioa  auch  nicht  als  ein 
Schutzmittel  wider  dpn  Bliifflufis  bei  der  Geburt  angeschen  werden ,  denn  eben  ein 
geschwächtes  tTefasssysteui  und  verdlinnteres  Blut  geben  Ursache  dazu  und  machen 
ihn  gefährlicher;  kr.'iftvolle  Adern  hingegen  und  dichteres  Uebilice  sichern  dawider, 
lleherhaupt  würde  man  sich  nicht  so  sehr  und  so  allgemein  gegen  VullblUtigkeit 
in  Hliatung  seisen,  wenn  man  bedächte,  dass  Blut  der  wahre  Grundstoff  des  Lebens 
sei ,  dessen  wir  also  nicht  leicht  zu  viel  haben  künnen.  Anstatt  also  Schwangeren 
aderzulassen ,  sollte  man  vielmehr  lieber  eine  ausgiebigere  Kost  anempfehlen.  In 
den  letzten  Wochen  der  .Schw.angerschaft  seien  kalte  und  wanne  Büder  gleich  un- 
statthaft. Auch  mit  den  Klystieren  und  leichten  AbiÜhrmitteln  müsse  man  vorsichtig 
sein.  Anhaltende  Urinbeschwerden  dürfe  man  namentlich  im  2-  und  3-  Monate  und 
gegen  Ende  der  Schwangerschaft  nie  fUr  unbedeutend  halten. 

Im  dritten  Abschnitte:  „Von  den  GemOthsbewcgungen  in  Schwangerea,  insorern 
sie  einen  Eintluss  auf  ihren  Zustand  haben"  setzt  B.  auseinander,  dass  Gemüths* 
reizungen  und  Leidenschaften  von  den  Eindrücken  abhängen,  welche  durch  die,  mit 
EiDpfindungsvetroögen  begabten,  Organe  von  Aussen  auf  uns  bewirkt  werden,  dasa 
Natur  und  Stärke  des  Kindruckes  und  Reizes,  der  verschiedene  Zustand  der  Ge- 
bilde und  gelegentlich  Erziehung  nnd  Gewohnheit  die  ganze  Differenz  in  der  Art 
zu  fühlen  und  zu  handeln  beaiimmen.  Alle  diese  Verhältnisse  seien  aber  nicht  in 
unserer  Willkür.  Auch  in  den  Gelüsten  und  Leidenschaften  der  Schwangeren  müs- 
sten  sich  Veränderungen  ereignen,  weil  Veränderungen  in  ihren  Organen,  in  ihrer 
ganzen  Lebcnsconsiiiulion  vorgehen. 

Insgemein  seien  Frauenzimmer,  wenn  sie  schwanger  gehen,  den  geschehenen 
Eindrücken  mehr  nachhängig  als  ausser  diesem  Zustande.  Jede  Leidenschaft,  jede 
stärkere  Reizung  habe  überhaupt  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Beschatlen- 
heit  des  Leibes,  Wie  aber  Leidenschaften  und  Reizungen  an  sich  selbst  verschie- 
den seien ,  so  äussern  sie  auch  verschiedeue  Wirkungen  in  Küeksicht  auf  unseren 
Kürper.  Schwangere  (Iberbaiipt  scheinen  für  eine  gewisse  unangenehme  Gemiiths- 
fassung  vorzüglich  gestimmt  zu  sein;  sie  werden  insgemein  geneigter,  Besoiguiss 
und  Furcht  zu  n.^hren  ,  als  frohen  und  unbefangenen  Muthes  zu  leben.  Üie  Natur, 
welche  dem  Weibe  den  Vorzug  schenkte,  das  Junge  seiner  Gattung  zur  ersten 
Reife  des  Lebens  zu  bringen  ,  liabe  ohne  Zweifel  anch  .schon  in  dasselbe  die  herz- 
lichen Gefühle  für  die  Erhaltung  nnd  daa  Wohl  dieses  theueren  Unterpfandes  gelegt. 

Leidenschaften  und  innere  Regungen  seien  die  schöneren  Nuancen,  die  feineren 
Triebfedern  im  denkenden  Geschöpfe,  nach  ihrer  Art  dem  Leben  Würze  oder  Gift. 
Aber  jede  Leidenschaft  sei  nachtheilig,  wenn  sie  zu  heftig  und  zu  gäbe  wirke. 
Ohnmächten,  Zuckungen,  Blutflüsse  wären  nicht  seltene  EracheiDaugcu  auf  solche 
rasche  Affeote,  welche  gleich  einem  elektrischen  Schlage  das  ganze  Lebenssysteui 
in  eine  ausserordentliche  Erschütterung  versetzen  Dergleichen  zeigten  sich  heftige 
Reizungen  für  die  Mutter  und  das  Kiud  gefährlich. 

Ob  aber  Leidenschaften,  Gelüste  und  Reizungen  der  Mutter,  unter  manchen 
Umständen,  so  stark  auf  die  noch  z.arte  Frucht  wirken  können,  dass  dadurch  sogar 
die  Bildung,  die  Organisation  derselben  einiget niassen  widernatürlich  geändert 
werde,  was  man  insgemein  unter  dem  sogenannten  Versehen  in  der  Schwangerschaft 
verstehe,  darüber  sei  er  selbst  nicht  einig.  Er  finde  nicht  Beweggründe  genug, 
der  Sage  Glauben  beizumessen ,  habe  aber  auch  keine  Stimmung ,  derselben  plat- 
terdings zu  widersprechen.  Wenigstens  scheine  der  Umstand ,  dass  man  in  der 
^Nabelschnur  keine  Nerven  entdeckt,  nicht  für  die  Unmöglichkeit  des  Falles  zu  be- 
weisen. 

Viel  mehr  Unheil  als  die  Leidenschaften  verursachen  andere  Rdzungen,  welche 
zwar  weniger  rasch  in  ihrem  Anfalle  seien,  aber,  wegen  der  dauernden  unangeneh- 
men Emphndung,  Gesundheit  und  Lehen  um  so  langsamer  zu  Grunde  richten. 
Schwächende  Arzneien,  dünne  Diät  und  unzeitige  Aderlässe  verschliiumern  diese 
Zustände. 

Bei  dergleichen  Gemüthsbewegungen  suche  man  wo  m^jglich  die  Ursachen  zu 
heben,  durch  Veränderung  der  (iegensläude  und  Erweckung  neuer  entgegengesetzter 
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ReizuDgeTi  die  vorigen  zu  Hadern  and  zu  zerstreuen,  die  Organe  an  stärkea  anii 
da»  FUhlungavermögen  für  nachtheilige  Reize  empfänglich  za  m»ch.  -  •'  •  - 
baiipt  solle  man  mit  .Schwangeren  in  Ansehung  der  Leiiieusrh;iften  i 
mllthsfaasuDg  ganz  besonders  nachsichtig  sein.  Nichts  wirke  einen  »t, 
guten  Eiotiiiss  auf  die  Mutter   und  folglich  auch   »uf  das  Kind ,   wie  i 

angenehmeren  Reizungen  und  der  Wechsel  massiger  Leidenschaften,  in; 

Her/,  erfreuen,  Speise  und  Trank  schmackhaft  macheu,  den  Kreislauf  und  dun 
Bohäli  der  Ab-  und  Aussonderung  befördern  und  den  J'riebfedern  des  Lebens 
Kraft  geben. 

nUeber  die  Sängung  and  liehandlang  der  Brllste  der  Kindbett« 
rinnea." 

Die  vun  ihm  citirt«n  Wort«  des  Cicero:  «In  boc  sumas  sapientes,  at  UAturan 
optimam  ducem  tamquam  Deum  sequimur  eique  parcmus",  enthalten  die  GnindsÜt 
dea  Verfassers  in  Bezug  auf  diesen  so  wichtigen  Gegenstand. 

Die  Quintessenz  seiner  Ansichten  ist  folgende.  Das  neugeborne  ! 
der  Muttermilch;  nichts  könne  an  diesem  Naturgesetze,  ohne  Nachth« 
nnd  Kind,  geändert,  nicht«  davon  unterlassen  werden.  Jede  Mutter,  welche  stoit, 
genug  war,  ihr  Kind  mehrere  Monate  im  Leibe  zutragen  und  zu  ernähren,  »ei  anchi 
6tark  genug,  demselben  einige  Zeit  die  Brust  zu  geben.  Sobald  das  Kind 
eei,  suche  es  schon  die  Brust  der  Mutter.  Wessen  sich  die  Tbiermutter 
würde,  dies  erlaube  sich  die  entartete  Mutter  des  Menschenkindes.  Werde  (i:i3 
nach  3—4  Stunden  oder  sobald  es  die  Umstände  erlauben ,  angelegt,  ao  befW 
der  ungenehme  Reiz  der  Säugung  einen  gelinden  Zutiusa  und  An  :  -  ■.n  Mf 
stofT;    unter   diesen  Umständen  sei  das  Milehtieber  eine  seltene  i  •??.     Ami 

besten  säugten  die  Kinder,    wenn  sie  leicht,    >locli  warm   genug  (^lIm.  i.^^^i      "■ 
und  Fiiäse  frei  hätten    und  neben  der  Mutter  lägen.    Jedes  Kind,    wenn  *■ 

örtlichen  Fehler  im  Munde  habe,  nähme  die  Warzen,  wenn  dieselben  nurnich 

aufgesetzte  Hütchen   und   so   manche  Schmierereien   ihm   ekelhaft    und    widrig  ce-i 
macht  würden;  die  Mutter  miisse  die  Warze  mit  ihrem  Finger  und  eigenem  Speicnel 
sanft  reiben  und  sie   gegen  das  Ende    der  Schwangerschaft   von  Zeit  zu  Zeit   mit 
kaltem  Wasser,  welches  mit  cölnischem  Wasser  versetzt  sei,  betupfen,  um  sie  dei- 
ber  zu  machen.    Wie    damals    die  Ansichten  hierüber   in  den  leitenden  ärztiicheoj 
Kreisen  waren,  erhellt  am  besten  aus  einem  von  dem  Verf.  abgedruckten  consulta- 
tiven  Schreiben.    Dasselbe   bat  zugleich    einen   eminent   eulturbistorischcn   Werth.l 
Der  Schreiber  crtbeilt  darin  den  Rath,  das  Kind  erst  am  2    oder.  3  Tage  nach  der] 
Geburt  anzulegen,   und  schwärmt  für  die  einfache  Ernährungsweise,  für  Milch  und! 
Wasser,   „denn,  sagt  er,  „die  Erziehung  bei  Wasser   ist  immer  sicherer   und   hat, 
wenn  sie  ordentlich    besorgt  wird,    ihre   ganz  eigenen  VorzUge,    hauptsächlich  fiir 
Personen  von  Extraction,  der  Geist  wird  dadurch  feiner  und  empfänglicher  fürBil-l 
düng,   die  Gesichtszüge  verschönern   sich   dabei,    das  Uerz  wird  veredelt  und  der 
Körper  Überhaupt  nimmt  eine  zartere  Gestalt  an".  Der  Brief  könnte  übrigens  ebenso  ( 
gat  am  heutigen  Datum  geschrieben   sein   und  beweist,   dass  wir  im  Allgemeinen,! 
trotz  Boer.   in  Bezug  auf  die  Diätetik  des  Säugungsgeschäfts  noch  auf  demsclbt^nj 
Standpunkte  stehen.     Boor   fährt  dann   fort.     Das  Säugegeachäft ,    diese  wirkliche  l 
Wollust  der  Mutter,  würde  derselben  zur  Marter.    Unter  den  vielen  1000  Wücliuerin-j 
nen,   welche  auf  der  praktischen  Schule   unter   seiner  Aufsicht  stUudeu,    sei  kein«! 
einzige,  welche  nur  eine  entzündete,  viel  weniger  eine  gesohwärte  Brust  bekommen  | 
hätte.   Die  weichen  Brüste  seien  die  Folge  von  ungeschicktem,  sogenanntem  Kuuat-j 
verfahren. 

Er  lasse  die  Wöchnerinnen,  welche  nicht  säugen',  die  ersten  Tage  hoi  fiui>T\ 
Zimmerwärme  von  13  —  15  R.  das  Bett  hüten;  Abführmittel  würden  nicht  ;., 
der  Busen  zwanglos  gehalten,  höchstens  mit  einer  überwärmten  Leinwand  i 
die  Warzen  mUssten  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ihrem  eigenen  Speichel  reiben, i 
damit  die  Milch  leichter  ausüöase;  so  lange  der  Znfluss  der  Milch  noch  brträi  hrlicTj,' 
solle  eine  weniger  nahrhafte  Diät  beobachtet,  uuter  Umständen  sanft  en 
Klystiere  gesetzt  werden.  Die  von  der  Milch  befeuchteten  Tücher  war«'! 
ZD  wechseln.  Diese  einfache  Methode,  die  zu  beschreiben  er  beinahe  Au-J 
stand  genommen  hätte,  weil  er  befürchte,  dass  eben  die  Leichtigkeit,  sich  dt 
Milch  zu  entledigen,  nur  noch  mehrere  Mütter  zur  Nichterfüllung  ihrer  ersten  Pdicbl 
einladen  möchte,  bewahre  vor  jeder  Beschwerde. 

Wenn  die  Warzen  eingedruckt  und  nicht  rund  erhaben  seien,    so   brii:. 
sie  durch  gelindes  Reiben ,  zuweilen  durch  ein  geschicktes  HcrausdrUckeu 
Fbgern   zu  besserer  Erhabenheit  oder  setzo  eine  elastische  Milch6aschö  aur  r>4|m 
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lin  gewöhnliches  Zngglas.    Wären   die   Warzen   durch  das  SJItigen  excoriirt ,  s  o 
'Urdeii  ßiebei  fortgesetztem  i^äugen  durch  denSpeiehc]  wieiler  ge- 
heilt.    Entstehe  im  Umfange  eine  kleine  Entzündung,  so  benetze  mau  diese  Sttill« 
bloss  mit  kaltem  Wasser  oder  Rolhwein.     Wolle  man  durchaus  Salben  anwenden, 
80  nehme  man  das  einfache  Woinbeersälbchen  oder  frisclie  Cacaobutter.    8chw()l- 
len  die  Brllste  an,    so  dürften   weder  nasse  Umschläge,    noch  Pflaster  gebraucht, 
luch    die    Milch    sollte   nicht   durch  Milchpumpen  ausgesogen  werden,    weil   dies 
"Veranlassung   zur   Entzündung  gebe,    erst  wenn    die    Schmerzen  unter  dem  Säu- 
'geu  sehr   heftig  würden ,   müsse    man  mit  demselben  aufhören.     Bilde  sich  durch 
Erkältung  nnd  GomUthsbewegungcn  eine  beträchtliche  Entziindungsgeachwulst,  so 
^sucbe    man   durch    eine   passende  Seitenlage  einigen  AusHuss  von  Milch  zu  h 
!n,    auch  mittelst  der  elastischen  Flasche   etwas  Milch  anszuüiehen.     Aeush 
Kompressen,  in  einen  Aufguss  von  Hollunderbliitheu  getaucht,  dabei  dürfe  die 
aber  nicht  erkältet  werden.     Oft  lasse  sich  die  Sache  durch  erwärmte,  mit  Z 

^der  Harz  durchräucherte    Tücher  zwingen;    ausserdem    strenge  Diät,    inuin 

i-i  Stunden  ein  Klystier,  bei  entzUndlicIiem  Fieber  ein  Aderlass  und  8  —  10  Gr;in 
Salpeter  in  Zucker  und  Wasser.  Auf  diese  einfache  Weise  würde  meistens  Zerthel- 
lung  erfolgen.  Komme  es  zur  Eiterbildung,  so  enthalte  man  sich  der  mirakiilösen 
L^Pflaster,  sondern  lege  erweichende  wanne  Breiumschläge  Über,  Keine  Eiter  hal- 
^Hende  Stelle  dürfe  man  in  der  Kegel  mit  dem  Messer  öffnen.  Wie 
^^bancher  Mutterbuson  sei  von  solchen  Kunstmänuem  zerstört,  aber  nicht  gebiMlt 
^Krordenl  Man  fahre  so  lange  mit  Kataplasmen  fort,  bis  die  Brust  sich  von  selbst 
^^Jffnet;  Wicken  und  Pressstwiwaoim  zur  Erweiterung  der  Oetfnung  seien  zu  verwer 
'*  fen.  Bilden  sich  Geschwüre,  so  verbinde  man  sie  mit  Digestivsalbe  bestrichenen 
Plumuceaux.  Die  zurückgebliebenen  harten  Stellen  verlören  sich  von  selbst,  ge- 
"  icliwinder,  wenn  man  sie  mit  Spermacet  oder  Schierlingpflaster  bedecke.  Callöso 
"jtergängo  gehörten  zu  den  Seltenheiten. 
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Physiologie  der  Geburt. 

B.'b  Ansichten    über    diesen    Gegenstand    findet    man   durch  alle  suiuc 
Schriften  zerstreut.     Dass  das  Gebären  ein  natürlicher  Vorgang  sei,   dieser 

Ipedauke,  diese  Erkenntoiss  war  ja  der  Ausgangspunkt  seines  reformatoriscbun 
rtiVirkens. 
I        Im  Zusaramonhange  hat  er  seine  Meinnngen  hierüber  in  dem  Aufsatzo: 
LVou  dem  Gebfiruugsdrange  oder  den  Wehen"  nicdergelcp^t. 


<■ 
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Mit  den  Worten  dos  Moses  „in  dolore  paries  filios"  eröffnet  er  seini'  Aldiand- 

Jung.     Die  Function  des  Gebarens,  sagt  er,  scheine  in  der  unimalischi'n  Natur  die 

einzige    zu    sein ,    welche  selbst  im   rein  physiologischen  Zustande    mit   einer  Art 

chmerzhaft- lästigen    Dranges    vor    sich    gehe      Wie    gross    die  Summe  aller  der 

Kräfte  sei,   welche  die  Natur  zur  Durchführung  eines  jeden  einzelnen  Geburtswer- 

kes  im  Ganzen  aufbiete,  dies  wäre  ein  würdiger  (Gegenstand,  mit  dessen  genauerer 

Beleuchtung  jene  gelehrten  Geburtshelfer  sich   abgeben   sollten,  weiche  sich  und 

uns  glauben  machen,   sie  lehren  und  üben  Entbindungskunst  n.ach  matheiii,'«tiacher 

Oewissheit.    Wenigstens  ihrer  Bemühung  würdiger!  als  die  schwere  Erfindung  pa- 

ierner  Becken,    wächsener,Orificien,    neuer  Wasscraprengcr  und  DiLitorien,    neu 

ufgelcgter  Geburtsstuhle,  Zangen  und  Z-ingenschlösser  und  unzähliger  anderer  der- 

leichcn  lächerlicher  Dinge.  In  den  Kram  gemeiner  Bandagenmacber  passt  so  etwas, 

ie  niaiiclie  andere  Albernheit,  fiir  die  blöde  Neugier  der  Käufer  ganz  gut;  aber 

ir  das  Wahre,   d.ia  Einfache  nnd  Solide  der  Kunst  selbst  ist  es  ein  elendes  Ge- 

cugu  und  unwürdiger  Tand. 

Verf.  tmtersucht  nun  zunächst  die  Arbeiten,  welche   den  Gebäningspotcnzen 

jeder  Geburt  aufgegeben  sind,    Alle  diese  Aufgaben  löse  die  Natur  durch  den 

ehendrang.     Wenn  das  physische  Verhaltniss  zwischen  Mutter  und  Kind  ordent- 

h,    rtei   der   Gang  der    Gebarung    ganz    allein    von    dem  Gehalte  des  Wehen- 

ils  der  Potenz  zur  Function  abhängig.     Nur  dürfe  man  kein  Ideal  von  ein- 

Wehen   aufstellen ,  denn  unser  ganzes  Loben  wäre  Anomalie.    Die  Ur* 
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Siehe  der  natürlichen  KrregungBoriAohe  sei  uns  verborgen.  Die  GfliSrinnttcr  nebsfi 
der  Vagina  biliic  i  der  Weben.  Der  Charakter  der  relneti  Wel 

geschildert  und rgesetzt,  dasa  jede  roine  Welic  nicht  auci 

Dige  sei.  Selten  wüiUc  eine  Geliurt  durch  alle  Perioden  von  reinen  WcLtn  durch 
geführt     WoDig  Mühe  und  Zeit  brauche  es  tueistentheils,  den  Blutteruiund  auf  ddoj 
Eingang  zu  stellcQ;   schwerer  und  laugsamer  gehe  es  öfters,  bis  derselbe  zur  ge 
bürigen  Erireiterung  komme. 

Die  Weben  gäben  nur  die  Veranlassung  zu  der  wunderbaren  Erweichung  nnfl^ 
der  allgemach  nicht  sowohl  in  der  Wehe,    als    auf    dieselbe  erfolgenden  weiteren  i 
and    endlich   vollkomuienen  Veratreichung    dieses  Theils   der  Mutter  utid   Matter- 
flcheidcsubstanz.    Sei  das   Kindeswa.s8er  nicht  vor  der  Zeit  abgeflossen,  so  werde] 
dnrch    die,    unter  dem  Wehendrange  in  den  Muttermund  gediehenen,    Häute    und] 
Wasser,  eine  Art  eines  weichen  Keiles  gebildet,  welcher  wesentlich  zur  Auadeb- 
tinng   des  Muttermundes   beitrage.      Ohne    Nothwendigkeit  solle  man  daher  dasl 
Wasser  vor  der  Zeit  nicht  sprengen,    in  der  Absicht  dadurch  die  Wehen  zu  ver-l 
stärken,  die  Erweiterung  des  Muttermundes  zu  befördern  und  die  (ieburt  abzukür-j 
zen,  ausser,  die  Häute  wären  zu  ziihe,   die  Blase  gross  und  der  W'ehendrang  tu 
schwach.     Denn  mit  jedem  zu  frühen  Wassersprunge   werde  die  Geburt  trockeo 
und  hart,  und  jede  trockene  Geburt  sei  auch  eine  achwere  Gebnrt.     Sd  der  Kupf  j 
mit  »einer  weitesten  Circuraferenz  von  dem  Eingange  in  die  Mutterscheide  beruß- 
ter gediehen,  so  setzten  muistenthcils  die  Wehen  auf  einige  Zeit  ans     Es  sei  üus-l 
serst  unsinnig  und  grausam,  der   Natur  nicht  diese  Ruhe  zu  gönnen,     tu  deu  mci-l 
sten  Fällen  dauere  diese  letzte  Periode  nicht  lange;  zu  Zeiten  werde  sie  aber  auch] 
die  schwerste  und  langwierigste,   weil  zu  Anfang  die  Wehen  nicht  geschont  wür- 
den.    Verschiedene  Umstände  kämen  hinzu,  "dann  oft  noch  die  Wehen  8clnv:{thpr| 
zu  machen,  wenn  z.  U.  der  unterste  Tbeil  dos  heiligen  Beines  zu  st:irk  ausgehöhlt, , 
das  Steissbein  widerstehend,  der  Damm  sehr  hoch  and  die  Expulsivkraft  üar  Hai' 
terscheide  gei«chwächt  sei. 

Bei  jeder  Gebärenden  wäre  der  Wehendrang  und  die  Summe  der  in  gesunder  | 
Norm,  sowie  der  abnormisch  aufregbaren  Geburtsachmerzen,  begrenzt  und  das  Mo- 
ment ihrer  höchsten  Intensität  liege  irgendwie  zwischen  dem  Anfange  und  deiu  I 
Ende  derselben.  Bei  jeder  (ieburt  sollte  man  mit  dem  Aufw.ande  der  Wehen  .Wj 
das  Rnthsamstt!  wirthschaften.  Selten  seien  Wehen  fehlerhaft  durch  ihr«)  St«lttiii- 
heit.  Kein  Schmerz,  der  lange,  heftig  und  stets  anhalte,  könne  Schmerz  zur  Oe-| 
bäruug  sein. 

Die  Gebärende  dürfe  man  nicht  zu  früh  auf  das  Geburtsbett  bringen,  soDdenl 
sie  vorläufig,  nachdem  ihr  ein  Klystier  beigebracht,   theils  mit  Gehen,    theils  aufl 
einem  gemeinen   Ruhelager   verbringen    lassen.    Nach  schon   ziemlich  gtiotTneti-mf 
Muttermunde   und  bereits  tiefer  stehendem  Kopfe   bescheide   man   sie  endlich  auf] 
das  Kreissbett.     lu-st  nach   gesprungenem  Wasser  lasse  man    die    auf  der  linken  | 
Seite  liegenden  Kreisaenden  die  Wehen  verarbeiten,  mit  den  liänden  ;in  einem  Bande 
sich   stutzend.     In    der    nämlichen  Lage   möge  auch  das  Lieschäft  der  Nachgeburt 
besorgt  werden.     Es  tiuden    viele   örtliche  Abweiobungcn    statt;    direcfo    manuelle 
Veranstjdtung  dagegen    sei  aber   selten  erlaubt.     Bei  krankhafter  allgeti;<iner  und! 
Örtlicher  Irritabilität  nütze  Opium  sehr;  innerlich  oder  in  Klystioren.     Niubta  w-irknl 
Bo  zur  zweckmässigen   Moditieatton   der  Gebärung  als  Mohn.     Wehen   individMali'! 
siren  jede  Geburt,  und  iede  Geburt  individuaiisiro  sie.    Geburtshelfer,  welche  voni 
dem  Vermögen  der  Wehen  Gebrauch  zu  machen  wüssten,   würden  äusserst  selteoj 
sich  in  der  Nothwendigkeit  befinden,  die  Gebarung  auf  eine  rohere   Weise  zu  bc 
handeln.     Durch  Wehendrang  würde    jede  Gebärenile   eine  Heroine   im 
Sinne  des  Worts  und  würde  auch  so  Mutter  sein,    wenn    unnatürliche  äi 
äussorliehc  Verhältnisse  es   nicht    anders  ordneten  und  oft  den  ersten  und  letkt 
Kuas  nicht  der  (iedauke  schmerzte:  warum  h:ibe  ich  dich  geboren! 

„Wie  der  Kopf  des  Rindes    sich  iusgemein   zur  natQrlicben  Ob- 
hart  stellt." 

Verf.  erörtert  Folgendes:  Der  Kopf  befinde  sich  auf  und  in  dem  Einj 
in  einer  solchen  Lage,  daas  das  Gesicht  gogeu  eines  und  das  Hinterhaupt 
das  andere  Darmbein  stehe,  entweder  vollkommen  oder  so,  dass  die  Pfcilnahtj 
einem  der  oberen  schiefen  Durchmesser  als  p.arallel  laufend  angesehen  w< 
könne.  Meistens  finde  man  das  Gesicht  gegen  die  rechte  Seite  gelcehit,  scltei 
gen  die  linke.  Fast  niemals  aber  trete  der  Kopf  ao  ein,  dass  er  mit  dem  Gct 
nach  dem  Vorberge  dos  heiligen  Beius  and  mit  dem  Hinterhaopte  gegen  die 
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»•ine  8t«h«,  nasser  vieUeicM  in  einem  ganz  UDgewöbniieii  rormirCen  Bocken  oiler, 
[wenn  <J«8  Kind  ausseronJunflich  klein  sei.  Troizdenj  liätten  viele  Goburtslusllcr, 
fie  z  B.  Stein  und  alle,  w^tebe  sich  eines  Plaginta  au  ilim  schuldig  ^(sniacht. 
darüber  ganz  falsche  Ansichten,  indem  sie  leliren,  d:is8  der  Kopf  mit  sei 
jneiu  grossen  Duichinesaer  sich  in  den  kleinen  Durehmesser  des  Beckens  sttdle. 
|j5r«t  bei  tortdauernden  Wehen  werde  der  Kopf  mit  dem  Kinne  auf  die  Biusi  ge- 
TetGtzt,  allmählich  vom  Eingange  in  die  Hcihle  des  Beckens  befcirdert;  wahrend  dem 
Idass  er  vorrücke,  drehe  er  sich  zugleich  so,  daas,  wenn  er  in  der  Cavität  dt- 
jBeckens  stehe  und  bald  zum  Durchgang  bereit  sei,  das  Gesicht  mehr  oder  weni- 
ger gegen  die  Aushöhlung  des  heiligen  Beines  sieht  und  das  Hinterhaupt  nach 
Verhältniss  unter  den  Schambeinen  sich  belinde.  Uehrigena  belierzigo 
man,  dass  der  Kopf  des  Kindes  und  Uberbanpt  das  Kind  in  einer  zu- 
sammengesetzten Bewegung  durch  dasselbe  gedrängt  werde,  wie 
eine  Kugel  aus  einem  gezogenen  Rohre  und  zwar  so,  dasa  es  wäh- 
rend seines  ümdrehens  eine  Spirallinie  und  im  Fortschreiten  bei- 
nahe einen  Zirkel  nnd  zuweilen  auch  darüber  besehreibt. 
„Von  den  Gesichts-,  Knie-,  Steise-  und  Fussgeburten." 
In  dieser  Abhandlung  wird  ziiniichut  die  bisherige,  damals  geglaubte,  Ansicht 
widerlegt,  daas  man  die  Gesichlsgeburten  nicht  der  Natur  überlassen,  sondern 
durch  die  Kunst,  Wendung  oderHebel,  vollenden  milsse,  er  beschreibt  den  jthy- 
sinlogischeu  Vorgang  bei  denselben  nnd  stellt  auf  seine  Erfahrung  und  glück- 
lichen Resultate  gestützt,  es  als  eine  theoretische  Grille  hin,  zu  glauben,  dass  Kin- 
der, welchü  mit  dem  Gesichte  kommen,  unter  der  (ieburt  sterben  müssen. 

»Er  tadelt  dann,  dass  man  die  Sleissgeburteo  in  vollkommene  und  unvollkom- 
mene einthcile;  letztere  existirlen  gar  nicht,  denn  bei  vorliegender  Hüfte  oder 
Rücken  mfisae  man  wenden.  Auf  dieser  falschen  Eintheilung  basire  die  gewöhn- 
liche Abtheiluug  in  natürliche  und  widernatürliche.  Keine  Steissgebnrt 
sei  wegen  dt-r  Verschiedenheit,  dass  der  Bauch  des  Kindes  da  oder  dortbin  gekehrt 
sei.   widernatürlich      Diejenigen  femer  wiissten  nicht,    was  sie  ihäten,    wi-it-lic  in 

»dem  Falle,  wo  dns  Becken  etwas  enge  ist  und  das  Kind  mit  dem  Sleiuse  einträte, 
alsügleich  die  Ftisse  desselben  suchten,  in  der  Absicht,  «o  die  (ieburt  für  Mutter 
und  Kind  zu  erleichtern.  Es  sei  immer  besser,  dass  man  den  Hintern ,  so  wie  er 
stehe,  vorrücken  lasse,  denn  das  gedoppelte  Kind  erweitere  den  Muttcmiuad  und 
die  Mutterscheide  und  bereite  den  Weg  für  den  nachfolgenden  Kopf. 

Die  Fu3.>i-  und  Kuiegeburten  ricliien  sich  nach  den  Steissgeburten.  Man  lasse 
me ,  wie  sie  sind  nnd  so  lange  keine  gefährliche  Umstände  obwalten,  der  Natur 
über,  der  Bauch  des  Kindes  mag  nach  welch  immer  einer  Seite  gekehrt  sein. 
Werde  es  übrigens  nothwendig,  einige  Hand-  oder  Instrumentalliülfe  anzuwenden, 

ISO  geschehe  es  immer  noch  zeitig  genug,  nachdeiu  das  Kind  bis  fast  zum  After 
oder  bis  auf  den  Kopf  herausgekommen. 
«Ueber  Zwilli  ngsgehurten." 
V.  setzt  in  dieser  Abhandlung  auseinander,  dass  alle  Zeichen  einer  Zwillingsge- 
burt  Jiusserst  ungewisa  und  zweideutig  seien.  Am  wenigsten  dürfe  m.in  die  Einfurcliung 
des  Bauches  nach  dem  Laufe  der  weissen  Linie  als  eine  der  Zwillingstracht  eigne 
Erscbeinnng  ansehen.  Liege  das  zweite  Kind  zur  (Jeburt  ein,  dass  es  von  Natnr 
geboren  werden  könne,  so  werde  die  Sache  der  Natur  überlassen.  Man  dürfe  das 
Wasser  nicht  vorzeitig  sprengen,  um  wie  man  sagt»  die  Geburt  zu  beschleunigen, 
noch  weniger  Hand  nnd  Arm  in  die  Gebärmutter  bringen,  um  sogleich  das  Kind 
nait  den  FUs.sen  zu  haschen  nnd  ans  dem  Leibe  herauszuziehen,  wie  dies  noch  all- 
gemein im  Gebrauche  sei  und  von  paradoxen  Geburtshelfern  als  Norm  vorgeschrie- 
ben werde.  Auch  dürfe  man  bei  einer  falschen  Lage  dos  zweiten  Kindes,  nach- 
dem das  Wasser  schon  abgegangen,  die  Wendung  nicht  zu  früh  unternehmen;  auch 
in  diesem  Falle  mUsse  mau  der  Gebärmutter  Zeit  lassen ,  einigermassen  tu  sich 
selbst  organisch  zurückzukehren. 

Speeielle  Pathologie  und  Therapie  der  Schwangerschaft  und  des 
Wochenbettes. 


Die  erste,  hierher  gehörende  Arbeit  handelt  von  der  .Zerreissiing  der 
[Mutterscheide,  durch  welche  das  Kind  iu  die  Uöhle  des  Unterloi- 
boa  tritt." 


390 


Verf.  stellt  »unächat  dio   ältesten  Beobachtungen   Ilt»er   diesf-u  p;v' 
Vor^^nng  znaauitnen,   von  Stalpart  van  der  Wiel,   Bowetu»   m  ira 

Uoidson  und  erzählt  dann  den,  von  ihm  sidbst  beobaclitetea  K:  "0 

nebst.  dcTi  Ueaiiltaten,  welche  die  Scction  ergab.     Aucb  bei  der  v>  'rn 

Beobachtung  war  dio  Zerreiasung  dtr  Muttersuheide  uiitAuBtn'ten  dtn  "ft 

Bratid  und  Zeratornng  der  beuschbartcn  T heile  vcrgt?8eil8chaft«jt   }\i  .pfl 

er  dann  die  Erzählung  einea  Beispiels  aus  der  Praxi»  vun  Douglas,  wo  pinc 
Hchßidezerreissting  nnt  Uebergang  der  Frucht  in  die  B&uchhühle  nicht  tt)dtlicb  a^b- 
lief.  Aus  den  von  ihm  mitgetheilten  and  von  ihm  selbst  bpobacbteteii  Pällva  ziebi 
vr  nun  folgende  Schlussfolgerungen: 

„Jede  ZerreisBung  der  Mutterscheldo  filr  sich  setzt  den  Geburtsarxt  In  di« 
Nothwpndigkeit,  die  Entbindung  zu  betcirdern,  umsoineyir  ist  er  dazu  voriialteti, 
wenn  dio  Knicht  ztim  Tbeil  oder  ganz  dadurch  in  den  Unterleib  getreten  und  an- 
ders die  Kreissendo  noch  einiger  Hülfe  empfänglich  ist.  Oft,  wie  es  scheint,  ist 
C8  thnnlich,  des  Kind  durch  eben  den  "Weg  aus  der  noble  des  ünt'^rlcibes  su 
liringon,  durch  welchen  es  in  dieselbe  gekommen  ist,  und  der  Baachschnitt ,  wel- 
cher meistens  muss  unternommen  werden ,  wenn  die  Frucht  durch  den  zerrisacnen 
UttTus  ausgetreten,  scheint  in  unserem  Falle  wegen  der. minder  schweren  Beraiis- 
belorderung  derselben  duich  die  gewöhnlichen  Wege  nicht  so  allgemein  nothwendig 
211  sein.  l3och  kann  aucb  nicht  geläugnet  werden,  dass  es  vielleicht  manchmal 
beaser  wäre,  die  Gastrotomie  zu  machen,  als  mit  vieler  M)ihe  das  Kind  durch  dio 
geborstene  Mutterscheide  und  ein  engeres  Becken  zu  bringen.  Auf  welche  Art  c» 
nun  sei,  so  bleibt  die  lleransschafTung  der  Frucht  und  Nacligeburt  imnuir  das 
Erste,  worauf  man  Bedacht  nehmen  muss.  Unter  anderem  hat  man  vorzüglich  auf 
eine  gute  Lage  der  Patientin  zu  sehen ,  damit  nichts  von  den  Eingeweiden  dca 
Unterleibes  sich  in  die  Wände  senke ,  der  Ausäuss  der  allenfalls  extravasirr&n 
Feachtigkeit  befördert,  hiegegen  das  Einsiekern  der  Kindbettreinigung  verhindert 
werde", 

tn  dem  Aufsatzo:  „Neue  Versuche  scheinbar  todtgeborcne  Kinder 
durch  dio  Elektrioität  in  das  Leben  zu  wecken  nebst  Angabe  einet 
Kriteriums,  ob  in  todtscheinendon  das  Lebenspriucip  wirklich  er- 
loachen  sei  oder  nicht,"  bespricht  er  znerst  die  gewöhnlichen  Erweckungsmittd. 
Da  dieselben  aber  in  vielen  Fällen  im  Stich  lassen,  so  versuchte  er  als  der  erste  zu 
diesem  Zwecke  die  Elektricität,  weil  kein  Wesen  in  der  ganzen  Natur  so  viel  Verwandt« 
Schaft  mit  Lebenskraft  habe,  als  eben  das  elektrisch  e.  Sowohl  das  Eiustrümea,  aU 
selbst  die  elektrisoheu  Schläge  seien  in  dieser  Hinsicht  .inwendb.ar  und  nützlich,  dies« 
zur  ersten  Erweckung  der  Irritabilität ,  nachdem  der  Körper  durch  Frictionen  und 
Wärme  dazu  vorbereitet  worden,  und  das  Einströmen  zur  mehreren  Erhebung  de« 
Kreislaufes,  der  Athmung  und  der  animalischen  Wärme.  Je  jünger  das  Kind,  der 
MeuBch  sei ,  desto  mehr  scheinen  sie  verhältnissmassig  von  der  Elektricität  ertra- 
gen zu  können,  desto  weniger  würden  sie  von  den  Erachüttorungcn  dcrsolheu  «f8- 
cjrf.  Bekanntermassen  habe  die  AthmosphSre  einen  wesentlichen  Einflus«  auf  die 
Stärke  der  Elektricitfit.  Um  daher  den  IJrad  zu  erhalten,  versuche  man  vorlSoflg 
den  Schlag  vun  2—3  Funken  an  sich  selbst;  wird  hierdurch  bloss  eine  leidliche 
ErschUtcerung  in  dem  Daumen  und  der  Hand  verursacht,  so  darf  man  keck  eine 
ähnliche  Ladung  durch  den  Leib  des  Kindes  gehen  lassen.  Nachdem  rt?  "•  h\^. 
I.'inglich  mit  durchwärmten  Tüchern  gerieben,   und  die  anderen  gewöl  Mit- 

tel   Itcroits   versucht  worden,    so  leite  er  insgemein  den  ersten  Schlati  >...,      i  i-m 
Knie  zum  andern.     Den  zweiten  könne  man  vom  Knie  zu  der  ILind  oder  den    \    n 
gcletike  der  Gegenseite,  und  endlich  den  dritten,  vierten  durch  die  Achseln,  iliU'jit 
die  Brust  oder  nach  der  Länge  des  Rückgrats    führen.    Zwischen  den  ErschUtl*- 
rungen  werde  mit  anderen  Mitteln,  besonders  aber  mit  den  Reibungen  an  der  Hrtutt^ , 
dem  Unterlcibo  und  dem  Kücken  fortgefahren. 

Gemeiniglich  mache  das  Kind,  wenn  es  anders  noch  nicht  wirkl'ft-  »•••'?  rut. 
nach  einem  oder  ein  p-iar  Schlägen  einen  geringen  Athcmzug,;  oder  eii  In 

desselben  zögen  sich  unter  dem  elektrischen  Schlage  zusammen,  (.i. . ,  ....m  d\t 
Einathumng  nur  schnappend  und  abgelirochen,  wie  es  sich  meifitena  ereigne,  nnd 
sähe  man,  dass  durch  die  bisherigen  Mittel  Kreislauf  und  Respir.atiim  im  Kinde 
nicht  genugsam  befördert  würde,    so  bringe  man    es,    leicht  mit  wan:  m 

umlogt,   auf  ein  Isolirbrett   und  ströme  fünf,    8e<:lis  Minnten  und  nacl  Ion 

auch  länger,    Elektricität  in  dasselbe,   so  dass  sich  auf  einige  Linien  ium 

ihm  ziehen  lassen.    Mit  Vergnügen  werde  man  dann  finden,  wie  die  A><  ,  und 
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'd!e  Herzetisschlägo  sanehmen,  daa  Auge  mit  Olao;^  uud  der  ganz«  Leib  mit  dem 
Incai'uat  des  Lebens  sieb  lilierciehe. 

•So!  dl«  ßespiiatiiiD  ziouiUcb  hergestellt  und  überhaupt  au  der  Ertiotang  der 
Frucht  niclit  nu-br  zu  zweifeln,  so  werde  mit  dem  Elektrisireu  ausgesetzt.  Nur 
müsse  toan  nicht  versäumen,  das  oeubclebte  Kl'eine  noch  eine  Zeit  lang  in  gewärmte 
leichte  Tücher  zw  legen.  Nichts  sei  zur  Ei-wcckung  und  Farterhaltung  der  Lebeas- 
irritnbilität  so  wesentlich,  als  künstliche  Uitze,  insolange  die  natürliche  animaliscbo 
Wärme  noch  nicht  vollkommen  ontwickelt  sei. 

Die  meisten  Kinder,  bei  denen  unter  dem  elektrischen  Schlage  eine  Zusam- 
menziebuDg  der  Gliedmassen  geschah,  kämen  zum  Leben,  aber  nicht  ein  einziges 
von  jenen,  in  welchen  nichts  dergleichen  beobachtet  wurde.  Er  zog  daraus  den 
SchUiss,  das»  man  die  Fähigkeit  im  Thiere,  von  dem  elektrischen  bchlage  gäho 
und  wie  convulsivisch  zusammengezogen  zu  werden,  als  ein  sicheres  Zeichen  be- 
trachten könne,  daas  da.s  Lebensprincip  in  demsalben  nicht  schon  gänz- 
lich erloschen  sei.  An  jeder  Gebäraustalt  sollte  sich  ein  elektrischer  Apparat 
bi'lindeu.  Jngenhouszen'a  Fläachchen,  an  einem  Bande  geladen,  scheine  für 
Kinder  schon  hinreichend  zu  sein. 

„Ueber  das  Unwahre  der  gemeinen  Begriffe  von  der  Schief- 
stohung  der  Gebärmutter  nebst  genauerer  Bestimmung  dieses  Zu- 
Standes." 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 

Seit  Deventer's  Zeiten  wird  die  schiefe  Lage  der  Gebärmutter  für  die  ge- 
meinste Ursache  milbsamer  Geburten  angesehen.  Die  ganze  Lehre  von  der  Schief- 
heit, wie  sie  vorgetragen,  ist  aber  ein  blosses  Gewebe  der  Einbildung.  Bei 
Schwängern  menschlichen  Geschlechts  muss  die  Gebärmutter  nothwendig  auf  eine 
oder  die  andere  Seite  schief  liegen.  Wenn  Thiere  aufrecht  wandelten,  wie  unsere 
Weiber,  so  würde  ihnen  eine  ähnliche  Schiefstchung  so  gemein  sein,  wie  diesen. 
Die  Autoren,  welche  von  der  Schiefstehung  der  Gebärmutter  handeln,  verstehen 
unter  dieser  Benennung  eine  solche  Lage  des  hochschwangeren  Uterus,  dass  der 
JUund  desBoUien  nicht  gehörig  in  die  Scheide  stebe,  und  der  Grund  in  entgegen- 
gesetzter Kichtung  auf  diö  rechte  oder  linke  Seite  oder  nach  vorn  oder  rückwärts 
gerichtet  sei.  Deleurye,  Roederer,  Levret,  Stein,  Plonck,  Malacarne 
fübreu  die  nätnliche  Sprache.  Nach  diesen  gemeinen  Begriffen  von  der  Schief- 
Btehung  der  Gebämuitter  hat  man  nun  auch  die  Folgen  geschildert,  welche  an- 
geblich daraus  entstehen,  und  die  Art  vorgeschrieben,  wie  ihr  abzuhelfen  sei; 
„Man  muss  die  Schiofstehungen  der  Gebärmutter",  heisst  es,  „niemals  der  Natur 
Überlassen ,  sondern  ihnen ,  wenn  sie  unvollkommen  ,  das  ist .  wenn  man  den  Mut- 
termund zwar  nicht  in  der  Mitt«  des  Eingangs  findet,  jedoch  dessen  ganze  0«ff- 
»ung  noch  befühlen  kann  —  durch  die  Lage;  oder,  wenn  sie  vollkommen  und 
also  der  Muttermund  nur  halb  oder  gar  nicht  zn  befUhlen  ist,  durch  die  Wendung 
abhelfen;  denn  sonst  würde  die  Geburt  langwierig,  mlihsaui  und  dir  Mutter  und 
Kind  gefahrvoll  werden."  Onrch  die  Lage  versteht  man  liekanntlich,  „dass  die 
Kreisseude  sich  im  Bette  auf  eben  die  Seite  lege,  wohin  der  Muttermund  steht. 
Auf  solche  Art  fallt  der  Gchärmuttergrand  auf  dieselbe  Seite,  und  der  sehicf- 
Btehendü  Mund  begibt  sich  mehr  gegen  die  Mitte  des  Eingangs.  In  dieser  Rich- 
tung verarbeitet  sie  ihre  Wichen  so  lange,  bis  der  Kopf  des  Kindes  in  die  Becken- 
höhie  gediehen." 

Gewährt  die  Lage  keinen  Vortheil,  so  rätb  man  an,  die  Einrichtung  des  Mut- 
termundes mit  der  Hand  zu  versuchen.  Man  soll  nämlich  eine  Hand  zwischen  die 
MutterBcheide  und  den  Mutterhals  bringen  und  während  die  Kreissende  auf  die 
Seite  sich  legt,  wohin  d«r  Muttermund  atebt,  diesen  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
drucken. 

Wenn  man  diese  Vorschriften  öfter  am  Gcburtsbette  geprüft  h.it,  so  kann  man 
[unmöglich  verkennen,  dass  sie  nicht  aus  der  W^esf^nheit  der  Sache  gcnominen  uud 
j  überhaupt  wenig  mit  dem  übereinstimmen,  was  in  der  Natur  geschieht.  Vor  allem 
Imuss  man  bemerken,  dass  es  etwas  Anderes  um  das  Schiefsein  der  Gebärmutter 
^ist  nnd  etwas  Anderes  um  das  Schiefliegen  derselben. 

Die  Gebärmutter  ist  schief  bestellt,    wenn    sich    ihr  Mund   nicht  von  .ullen 

?eiten  gleichweit  vom  Grunde  entfernt  befindet.    Sind  nebenbei  die  Linien,  welche 

[mau  sich  zwischen  dem  Munde  und  Grunde  desselben  so  denken  kann,  -.üa  gingen 

sie  von  jenem    zu    diesem,   ohne  auf  irgend  eine  Seite  von  der  Circumferenz  des 

Uterus  al)zuweiohen,  ao  verzogeo,  dass  dabei  der  Grund  und  Hals  auf  eotgcgengo- 


setzte  Seiten  vorrUokt  sfnd,  so  ist  die  Gobännnttef  zuglekli  verwe»  'r 

Aber  die  (.•eliänunttor  liVfrt  ai-bief.   ist   in  Deviation,   dcjilacirt,    v  4 

Acbse  nicht  luät  auf  die  Mitte  dua  Eitigatiges  utelit,    uie  ui  c 

8Ugli?idi  schiel'  b*  und  torqulrt  sein  oder  nicht,    lu  eitunn  •^m  .u 

leu  Ulf  JUS  gebt  diu  lang«»  Achse  so  ziemlich  vou  der  Mitte  ■  (« 

dos  Mutterinuiidc»;    in    eioeiii    fehlerhaft   Ausgedehnten    vejK..  ■  n 

Gtand  nrid  Milndiing  stebeu  mehr  oder  weniger  ausser  der  Aübdc. 

Hieraus  si^ht  ujan,  in  welcher  irrigen  Meinung  Deventer  gewp9«n  »el,  d»  w' 
gbuibte,    der  Muttermund   liege    dem   Grunde    der  Gebäruiutit-r  vi  "'«^r. 

Und  di)ch   st^ht   bis    auf  diese   Stunde  bei  ao  manchem  Guburtsl  .-» 

schief.  Die  schiefe  Lage  der  Gebärmutter  seitwärt«,  erschwert,  wenn  uicsi-i  ijrgaa 
ilhrigeiis  gut  gestellt  ist.  die  Gebarung  nicht. 

Wenn  die  Gebännutter  nur  schief  liegt,  so  ist  dieser  Zustand  nicht  schwor  sa 
erki-nnen.  Man  findet  den  (iniud  dersellicn  ausser  dem  gehörigen  Orfe  unJ  titm 
Mund  gegeuiiber.  Vom  ersten  kennen  wir  uns  durch  Anschauen,  und,  wenn  o» 
nöthig,  durtli  das  Anfliblen  des  Unterleibes  überzeugen.  Die  Richtung  des  Mut- 
termundes aber  erfursclit  der  Finger. 

Viel  schwerer  ist  es,  das  Schiefsein  der  Gebärmutter  und  <len  Grad  desselben 
KU  bestimmen,  indem  die  Verzogeuheit  des  Muttermundes  und  die  Cehlerlialte  Aus- 
dehnung des  Uterus  Überhaupt  nicht  immer  mit  der  schiefen  Lage  desselben  ill^er- 
uiukummt. 

„Dass  die  Gebärmutter  seitwärts  schief  liegt,  daran  ist  vorzüglich  die  Configa- 
ratiou  dieses  Organs  und  jene  des  Rückgrates  schuld.  Als  ein  runder  Körper 
muss  sie  nothwendig  vom  runden  Rliekgrate  auf  eine  oder  die  anilere  Seitr«  ab- 
gleiten. MeistenthciLs  tindet  man  noch  eine  ziemliche  Zeit  vor  der  (ioburt  den 
Gruud  derselben  nahe  an  den  unteren  rechten  Rippen  und  den  Muttermund  rttWM 
rückwärts  zur  linken  Seite  des  Einganges.  Ist  die  Abweichung  des  Munde»  mit 
der  Lage  des  Muttergruades  tibereiniitimniend,  verhältnissniäsaig,  «0  kann  man  ver- 
sichert sein,  duss  der  Uterus  haupIsächJicIi  nur  schief  liege,  ohne  zii:;l<-ieli  in  eben 
dem  Masse  schief  beschaffen  zu  sein.  —  Am  öftesten  wird  dieA-  '  'la- 

cenla  ausser  dem  Grunde  tür  die  Ursache  der  achiefeu  Lage   der  >  ge- 

halten, dabei  soll  der  Grund  auf  jene  Seite  gezogen  werden,  wo  die  Piae^uta  an- 
bitngt.  —  Ich  weiss  aus  sehr  vielen  Beobachtungen,  dass  die  Sache  sich  bei  wei> 
lern  nicht  immer  so  verhält." 

Zum  Beweise  tbeilt  Verf.  nun  viele  Beobachtungen  ans  seiner  Praxis  mit  Au 
diesen  ergibt  sich,  dass  es  eine  Schiefheit  dieses  Organs  in  Hinsicht  aufLn^e 
nnd  Gestaltung  gebe  —  quoad  situm  et  figuram,  zweitens,  dass  die  Gebännuttfr 
oft  schief  liege,  ungeachtet  die  Placenta  nicht  ausser  dem  flrunde  ist,  das»  hin- 
gegen wieder  in  anderen  Fällen  der  Kuchen  ausser  dem  Grunde  angeheftet  seio 
könne  und  der  Uterus  desshalb  doch  nicht  schief  liegen  müsse. 

Die  einfache  schiefe  Lage  des  Uterus,  wenn  dabei  alles  von  Seiten  des  Kindes 
nnd  der  Mutter  in  vortheilhaftem  Zustande  sich  befindet,  erschwert  die  Nirtlerkimfl 
nicht,  in  vielen  lallen  erleichtert  sie  viciniehr  dieselbe.  Unter  solchen  UmBtiinüen 
ist  es  genug,  dass  die  Gebärende  vollkommen  auf  eine  Seite  sieh  lege  unil  an  die 
ersten  Welun  ohne  einig«;  Anstrengung  dahin  gehen  lasse.  Das  öftere  Zunihlnn 
nnd  noch  mehr  der  nutzlose  Versuch,  den  Muttenuund  mit  den  Fingern  gerade  zu 
ziehen,  verlängert  die  Geburt  und  verursacht  der  Kreissenden,  ohne  Noth,  Unge> 
mächlichkeit  und  Schmerzen. 

Wenn  das  Orifieium  nach  vorwärts  und  so  hoch  unter  die  Schambeine  ge- 
diehen, dass  man  es  nur  schwer  oder  gar  nicht  befiihlen  kann,  so  rührt  dieser 
Umstand  nicht  \on  der  schiefen  Lage  der  Gebärmutter  allein  her,  eoudcrn  dieses 
Organ  muss  dabei  nothwendig  schief  bestellt  oder  übel  geswltet  sein. 

, Nicht    selten   findet  man  die  Gebärmutter  schief  gelagert  und  zugleich  Uhol 
configurirt.    «o    iwar,   dass   entweder  Grund   und  Mündung  auf  dieselbe  »der  auf] 
verschiedene  Gegenden   gerichtet  stehen.    In  dergleichen  Fällen  und  dann  beson- 
ders,  weun  auch  d.HS  Wasser  frühzeitig  abgebt  >    braucht  die  Natur  meis'tena  ein«  i 
längere  Weile,  ehe  sie  unter  anotualisolien  .Schmerzen  den  Muttermund  utTnet  und 
ihn  auf  die  Area  des  Eingaugs  vom  Becken  liringt.    Man  kann  sich  indessen  ver- 
sieben hallen,    dass  sie,  bei  sunst  gut  bewandtea  übrigen  Umständen,    ihr  Werk 
doch  selbst  und  ohne  einige  Hülfe  von  aussen,  vollenden  werde,  wenn  ander«  dioi 
Kreissende   ihre    ersten  Wehen    mit  Mäasigung    erdulden  und  wenigstens  nur  eine 
«nimalischo  Ergebenheit  beim  Geschäfte  sich  gefallen  lassen  will  So  viel  Woaeoa  ( 
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'er  BOgenaBüten  Einmiiiuuj^  dmRR&rmnndes  mit  der  Hand 
maolit,  HO  uiiätatlhaü  und  zwecklos  ist  diuMea  Honelimen  au  sicli  seihet.  W.'ia 
Kräfte  der  Natur,  Zelt  uud  Lago  «icLt  auaricliten,  das  vennag  io  diesem  Fallit  die 
Rand  des  Geburtsholfers  noch  weniger.  Lauter  niclirerc»  timseiul  Niedorkünflen 
erinnere  ich  tuith  nicht  einer  eiuzigen ,  wo  os  wogen  Si-liii-föeiu,  viel  weniger 
wegen  der  öchiefeo  Lage  der  iJebärmutter  nötliig  gewesen  wäre,  nur  inj  (leriu- 
stcu  etwas,  viel  weniger  die  Wendung  oder  sonst  eine  Operation  au  uateruelinieu.'* 

„Uednnken  vom  Fieber  überhaupt  als  ein  Vors tilck  za  duQ  folgen- 
den Beobachtungen  über  Puerperalkrankheiten*. 

In  dieser  Abhandlung  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen.  Was  Fieber  sei, 
wober  es  entstehe,  ob  es  Krankheit,  oder  üeiloiittfl  wärei"  auf  alles  das  könne  er 
platterdings  nicht  eine  Silbe  antworten  Nur  habe  er  wabrgeuoiniuen,  dass  Fieber 
einen  anderen  Charakter  in  der  Natur,  einen  anderen  in  den  Büchern  habe  und 
dass  viele  derselben  einer  leichteren  und  mehr  zuverlässigen  Heilungsraethode  em- 
pfänglich seien ,  als  jene  ist ,  nach  welcher  sie  insgemein  behandelt  werden.  So 
laogo  wir  nicht  wissen,  was  Leben  sei,  worin  Leben  besteht,  so  lange  werde  aich 
aiicli  nicht  bestimmen  lassen,  was  Fieber  sei, 

•Sydenliam  und  Helmont  schöjiften  ihre  dunklen  Kenntnisse  vom  Fieber 
aus  der  Natur  des  lebenden  Thieres;  Boerhaave  hingegen  »cheinr  dieselben  aus 
zu  strengen  mechanischen  .Sätzen  erhoben  zu  haben,  und  machte  fast  aus  einem 
fiebernden  Thiere  eine  bloss  in  Unordnung  gebrachte  hydraulische  Maschine.  Was 
Wunder,  dass  seine  Curart  vielleicht  auch  zu  hydraulisch  wurde 

Alle  Erscheinungen  im  Fieber  zeugen  deutlich  von  einem  veränderten  Zustand 
der  Lebenskraft.  Wo  nichts  vom  Leben  vorhanden,  da  sei  auch  kein  Fieber.  Le- 
benskraft aber  äussere  sich  zuvörderst  durch  Keizemptanglichkeit  und  nach  allem 
Anscheine  könne  auch  der  Charakter  des  Fiebers  bloss  in  dem  gestörtem  Verbältuisae 
dieser  ihierischen  Eigenschaft  aufgesucht  werden. 

Insoferne  demnach  etwas  Ursache  der  Krankheit  werde,  dadurch,  dass  es  auf 
die  Organe  nachtheilig  wirke  und  zugleich  die  natürliche  Reizbarkeit  verändere 
and  störe,  insofern  werde  vermuthiich  dieses  Etwas  auch  Ursache  des  Fiebers, 
welches  dann  nach  seiner  Art  in  Hinsicht  auf  die  Krankheit  zuträglich  oder  nscU- 
theilig  sein  könne. 

Hieraus  scheine  sich  von  selbst  zu  ergeben,  dass  Jene,  welche  das  Fieber 
eiufach  für  ein  Heilmittel  halten,  diesem  Gaste  in  den  meisten  Fällen  zu  viel  Fhre 
erzeigen,  dass  aber  auch  Andere,  welche  nnr  immer  gegen  dasselbe  in  dem  Kampfe 
stehen,  gar  oft  den  treuestcn  Bundesgenossen  der  Natur  uud  mit  ihm  auch  die 
Natur  selbst  zu  Grunde  richten. 

Das  Fieber  an  sich  werde  hauptsächlich  nach  der  Ursache  bestimmt,  welche  es 
errege;  allein  die  Intensität  und  vielleicht  auch  zuweilen  der  Typu.?  desselben 
bange  nicht  sowohl  vom  verursachenden  Stoffe,  als  von  manchen  Nebenumständen, 
von  der  Jahreszeit,  dem  Klima  und  vorzüglich  von  der  Construction  und  der  fieber- 
haften Empfänglichkeit  des  Körpers  ab,  in  welchem  es  sich  entzündet 

Jede  stärkere  Veränderung  im  Körper,  jeder  wirkj^ame  Krankheitsstoff  errege 
Fieber.  Ist  dieses  sowohl  in  Hinsiclit  auf  die  Ursache  als  an  sich  selbst  nicht 
allzu  bösartig,  der  Hauptkrankheit  zuständig  und  durch  Aussenumstände  oder  in- 
nere zufällige  Conslitutiousfehler  nicht  über  die  Massen  verschlimmert,  so  deter- 
minire  es  die  Natur  zur  Genesung  durch  Umänderung  oder  Ausleeruug  des  Schäd- 
lichen, nach  HO  viel  Tagen,  so  viel  Stunden.  Das  seien  die  kritischen  Tage  der  ver- 
ehrungswUrdigeu  Väter  unserer  Kunst  und  die  materies  eocta 

Insoferne  bewirke  das  Fieber  die  Heilung  und  jede  Krankheit  schaffe  »ich 
dasselbe  selbst,  insoferne  sei  es  Arzt,  der  einzige  eigenthüniliche  Arzt  in  der  gan- 
zen Natur.  Dies  sei  das  einfache,  gutartige  Fieber,  zu  unseren  Zeiten  in  seiner 
reinen  Gestalt  insgemein  nur  unter  den  freien  Thieren  auffindbar  und  vielleicht  ou- 
ter Horden  wandenider  Men-schen,  zu  welchen  nodi  nicht  empörender  Luxus  und  em- 
pörendes Elend,  europäische  Sitte  und  hyijolhetische  Curart  gekommen.  Das  Fie- 
ber sei  HeilungBUiittd,  wo  es  vortheilhaft  auf  die  Ursache  der  Krankheit  wirke,  die 
Krankheil  erleichtere  und  heile,  dagegen  nachtheilig,  wenn  es  nicht  vortheilhaft 
auf  die  Ursache  der  Krankheit  wirke ,    die  Krankheit  nicht  erleichtere  oder  heile. 

Wer  die  Ursachen  hebe,  welche  das  Fieber  erregt  haben  und  unterhalten,  der 
beseitige  ohne  Zweifel  auch  das  Fieber.  Allein  selten  sei  ea  möglich,  oder  auch 
nur  rathsam,  auf  die  erste  Ursnchc  unmittelbar  zu  wirken;  oft  müsse  man  in  den 
schwersten  Umstaaden  bloss  mit  der  Mässigung  des  Fiebers  und  der  dringendsten 


Zaßüle  sieb  begDHgcn.  Es  Ikomtoe  also  vorzüglich  darnnf  an.  zu  wissea,  wac  yam 
Fiober  aur  KrankLdt  geböro  und  wa«  aiclit,  was  desseu  Jtur  Ht-iluri^'  2\i  vfe!  oda- 
2(1  wcuig  sei  UD<I  wie  ibtu  im  ersten  Falle  abzubelfen  uud  im  letzi  löu 

wi.    Nach   ev-iucr   uui&aaäget>rK'hen   Moiouog  bcstebe   bierio  dif  i  '     lux 

gauzou  Tüerapie, 

Am  öftesten  ginge  nneere  Absiebt  dabin,  das  Fieber  zu  sehwScbei»,  naü  <!och 
sollte  utau  in  vielen  Fällen   gerade   das  (-  l    ibun.    Dabpr  ist  *'  ■!»« 

In%iÄorii"onde  Methode   der  Engländer  in    .  i  Hingen  von  Ficben,  "r- 

trefflich. 

Es  sei  etwas  Anderes,  das  Fieber  niässigeD,  den  Charakter  dc$selhr>n  «Irrrcfa 
ftiien  spcciiificben  Kfiz  umändern  und   etw:ia  Anderes,   daasclbfi   bald  !r.ti 

kUblcnde,  entleerende   und  abmattende,  bald  durcb  zusaiiimeuKiobendc  >  .H' 

bende  Mittel  8ebwä(!b<.'D  und  abstumpfen.  Durch  die  Miüsigting  des  Ficl)cr.ä,  Uuivb 
(ial)itrwidrigi'ii  Reiz,  gewinne  die  Lebenskraft,  dadurch  uher,  dass  es  auf  K<i«t«Q 
des  g:in/.en  Mrgatiismna  geschwücbt  und  zur  Unzeit  gestillt  werde,  gewinne  die 
Krankheit  luul  die  Natur  unterliege.  Eine  g.inz  vorzügliche  Kraft  wider  da«*(tltMt 
liege  in  vielen  Fällen  unter  anderen  im  Spiessglanze. 

, Killige  Beobachtungen  Über  das  Kindbett  fieber". 

In  diesem  Essay  erörtert  Verf.  Foljfenrtes:    Er  verstehe  unter  Püpi  '  t 

eine,  Kindbetterinneu  ei>rne,  aeut  ablaufende  Krankbeil,   wuriu  der  Ali'  nl 

vermutblicb  auch  zum  Tbeil  jener    des   Kindbetttlusses   meistens  in  de  !.• 

und  manchmal  auch  auf  andere  Theilc  widernatürlich  versetzt  werde.    1:  i 

tus  beschreibe  diesen  Zustand  mit  MeisterzUgen ;  umsomehr  sei  es  zu  m  i  «..i.u-.m. 
dass  diese,  an  sieh  selbst  su  auffallende  Krankheit  dennoch  bis  auf  die  neu««tca 
Zeiten  wieder  unrecht  betrachtet  und  noch  heutzutage  so  oft  inisskannr  niit»?.- 

Vormals  glaubte   man,    die  Krankheit  bestehe  eigt-ntlich  in  einer  •■  ■■■•^ 

der  Gebärmutter;  dermal  soll  sie  von  einer  Entzündung  der  Gedärme.  _  . -_uj- 
tums  und  Darmfelle-«!  herkommen;  jenem  ist  sie  gastrisch  und  biliöser,  diesem  Ist 
sie  fauligter  Art;  dort  wird  sie  als  ein  gemeines  Fieher,  hier  als  eine  Krankbell 
sui  gencris  angesehen.    Ebenso  verschieden  seien  die  vorgescbtagene»  Mittel. 

Aus  vielfacher  Ueberzeugung  halte  er  das  Puerperalfieber  fiir  eine  Krankheit 
cigtier  Art,  die  indess,  wenn  sie  mit  keiner  schon  vorher  tödtlichen  Afüeining 
eines  Organs  verlaufe,  fast  ebenso  gewiss  als  meistens  das  Wechselfieber,  elBor 
specifiscben  üejlutig  emptanglich  sei.  Alle  bisheriffen  Methoden  seien  »ehr  oa- 
gUnstig.  liei  Leake  liefen  von  19.  !3  tödtlich  ab,  bei  la  Roche  von  6,  4.  b 
einem  (ieb-ärhause  zu  London  konnte  man  von  30  Wöchnerinnen  nur  2 ,  im  QO- 
tcl-Dicu  in  Paris  von  zwanzig  kaum  eiue  am  Leben  erhalten.  Audi  er  habe  «11© 
Methoden  versucht  Dasselbe  Unglück,  w.a3  er  mit  denselben  gehabt,  hätte  ihn 
eines  Tages  veranlasst,  bei  einer  Patientin,  welche  schon  8  Tage  an  dieser  Kriiak- 
heit  darnieder  lag,   bei  welcher  der  Unterleib  äusserst  aufgelaufen,  g(  ni 

so  schmerzhaft  war,  dass  sie  kaum  die  Decke  ertr«gen  konnte,    scliot.  H 

Alles  von  sich  gehen  Hess,  einen  äusserst  geschwinden  Puls  hatte,  duiu  .^«luieii- 
bllpfen,  Irrereden  und  das  (iesicht  bereits  eingefallen,  ein  sonst  noch  unbekanntes 
Antimonialmttti'l  zu  versuchen.  Am  andern  Morgen  habe  er  die  Patientin,  weleha 
er  Abends  sterbend  geglaubt,  aufrecht  im  Bette  sitzend  angetroffen.  Sie  sei  in  der 
Nacht  in  starken  Schweiss  gefallen  imd  habe  viel  Urin  abgesetzt,  worauf  ihr  auf 
einmal  so  wohl  wurde,  als  hätte  sie  im  ganzen  Leibe  ein  neues  Leben  bekommt^n. 
Alle  Symptome  sein  hinweggezaubert  gewesen.  Nach  3 — 4  Tagen  wäre  sie  fie- 
berfrei befunden  und  nach  9  Tagen  hätte  sie  das  Gebärhaus  verlassen. 

Trotzdem    sei   er    weit   davon  entfernt,   diese  unvormuthetete  Genesung  dt 
Medicamente  zuzuschreiben,  er  hielt  vielmehr  die  ganze  glückliche  Revolatiou 
das  Werk  einer  natürlichen  Krisis. 

Obgleich  er  von  jeher  wenig  auf  specifischc  Kraft  gehalten .  so  fing  er  docb^ 
nachdem  er  alle  die  gewöhnlichen  Antimonialpräp:u-3te  wiederholt  ohne  einJgPTi 
guten  Erfolg  versuclit  hätte,  wider  »einen  Willen  an,  gewissermassen  ein  ' 
ilere«  Vertrauen  darauf  zu  setzen.  Da  er  von  der  Wirksamkeit  der  Arznei  ■ 
widersprechlich  und  in  so  vielen  Fällen  überzeugt  w.ir,  wo  das  üebel  schon  dou 
liöcbstt-n  Grad  erreicht  hatte,  so  hätte  er  in  der  Folge  gleich  zu  Anfang  der 
Krankheit  das  Mittel  verordnet. 

Von  jener  Zeit  werde  bei  ihm  kein  Puerperalfieber  tUdtlicIi,  dauere  und  komma 
sogar  keines  bis  zu  einiger  Gefährlichkeit,  indem  das  Mfdiu.ament  ebenso  gewia« 
der  Krankheit  vorbeuge,  als  es  sie  heile,   wenn  sie  bereits  ausgebrochen.     Na» 
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tUrlich  sei  bier  nicht  die  Rpdo  von  Fiebcru,  wolohe  eioe  &u  bIcIi  ttJdtllche  ZorstQ- 
riing  edier  Tlicilc  liegleiton 

Von  mehrcTeii  hundert  Fällen  theilt  Verf.  nnn  6  Krankengcsphichtun  mit. 

Hieran  scblicsst  sich  umiiittelbar  des  Verfassers  „Tractat  vom  Puerpe 
ralfieber  aji".  In  Folgendem  geben  wir  eine  gedrängte  Analyse  dieser  vortrefl 
liehen  Schrift: 

pMan  bewandert  mit  einer  Art  von  Erstannen  und  Verehrong,  wenn  man 
Puerperalfieber  behandelt,  die  daran  Verstorbenen  öffnet  und  den  Gang  der 
Krankheiten  und  des  im  Oadaver  Aufgefundenen  mit  dem  zusammenhält ,  was 
Hippokratea  vor  mehr  als  zweitausend  Jahren  so  treulich  nnd  treffend  davon 
aiisgetlihrt  hat  Ebenso  ganz  Wahrheit  erschJipfend  ist  die  Krankheit  dem  äuaser- 
lichen  Apparate  nach  beschrieben,  so  richtig  waren  Uippokrates'  Begriffe 
von  derselben  Natur  und  Etitstehung;  wenigätens  berücksichtigte  er  dabei  imimu* 
den  Stand  der  Gebärmutter  und  der  Kindbettreinigting 

üebcr  das  bö-sartige  Frieselfleber  der  Wöchnerinnen  konnte  man  sich  nicht 
einigen^  ob  der  dabei  erscheinende  Ausschlag  kritisch  oder  symptcimatiseh, 
als  wesentlich  oder  zufällig  zu  betrachten  sei.  Die  Meinungen  über  die  Natur  der 
Krankheit  sind  daher  abweichend,  ebenso  wie  über  die  Art  sie  zu  heilen.  Einige 
Gelehrte  halten  dieselbe  für  rein  phlogistisch ,  mit  örtlicher  EntzUndung  der  Ge- 
därute ,  des  Netzes  und  vorzüglich  des  Darmfells  und  empfehlen  fiir's  erste  Ader- 
lässe und  die  ganze  anfiphlogiatische  Methode.  Andere  sehen  sie  als  einen  böa- 
artigou  lYphus  an,  mit  ailenfHlls  nur  zufälliger  und  maligner  Phlogost)  dieser 
Theilo  und  setzen  ihr  Zutrauen  .luf  anfiseptische  und  Btiükende  Arzneien. 

Was  kann  die  Ursache  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Würdigung  dessel- 
ben Zustandes  »ein?  Die  Form,  der  Apparat  im  P»er|'f'''''''fi*^b*^i"  i**^  immer  äus- 
serst verschieden.  Allein  nicht  bloss  in  der  Verschiedenheit  der  Erscheinungen, 
sondern  in  dem  Mannigfaltigen  der  Natur  des  Zustandes  liegt  selbst  die  Grund- 
ursache, warum  es  keine  Deilurgsart  gebe,  die,  wenn  sie  bei  der  Krankheit  nicht 
zuweilen  genützt,  wenigstens  auch  nicht  auffallend  geschadet  hatte,  Zuvörderst 
einige  „vorläufige  Bemerkungen  über  den  Stand  der  Kindbe tterin- 
nen  in  physiologischer  Hinsicht. " 

Jede  Periode  dos  oienachlichen  Lebens,  insofern  in  derselben  neue  und  noch 
ungewohnte  animalische  Functionen  sich  entwickeln  und  längere  oder  kürzere  Zeit 
anhalten,  hat  ihr  Eigenes  Dergleichen  Perioden  sind  beim  männlichen  Geschlecht 
nicht  so  ausgeprägt  als  beim  weibljchen.  Keine  Momente  in  der  weiblichen  Oeko- 
Domie  siml  in  Hinsicht  auf  Functionen  und  in  der  Art.  wie  diese  sich  entwickeln 
und  vor  sich  gehen,  und  des  Einflusses  ,  den  sie  auf  den  ganzen  Körper  äussern, 
80  wichtig,  80  delicat  als  ebi-n  diejenigen,  welche  den  Zeitraum  der  Gebärung  und 
des  Kindbettstandes  ausfüllen.  Die  Wöchnerin,  insofern  nicht  eine  wirkliche 
Krankheit  sie  beiälit,  muss  nicht  wie  eine  Kranke  behandelt  werden.  Und 
dennoch  geschieht  dies  iast  allgemein,  weil  man  allgemein  noch  nicht  verständigt 
ist ,  so  manche  Erscheinungen  in  derselben  nach  ihrer  Natur  und  Wesenheit  zu 
würdigen,  und  also  durch  übel  angebrachte  Mittel  und  zwecklose  Vorschriften  und 
Verfahrungsarten  methodisch,  wie  man's  heisst,  immerhin  Krankheiten  bei  Mutter 
und  Kiud  hervorbringt,  zu  welchen  ausserdem  iu  den  Individuen  selbst  gar  keine 
Anlage  zugegen  war. 

Von  den  erregenden  Ursachen  der  Puerperalkrankbei  tau  Über- 
haupt 

Obwohl  die  Periode,  in  welcher  eine  Frau  seit  kurzem  Mutter  geworden  ist, 
im  Grunde  bloss  als  eigens  modiiicirter,  übrigens  gesunder  Zustand  des  Lebens 
angesehen  werden  muss.  so  lässt  sich  doch  nicht  läugneu,  dass  sie  in  eben  die- 
sem Stande  für  manche  Krankheiten  cmpf.inglicher  sei,  als  in  jedem  andern  Zeit- 
räume ihres  Lebens.  Doch  ist  man  hierauf  nicht  genug  aufmerksam  gewesen.  Es 
scheint  vielmehr,  dass  sich  Alles  vereinigt  hatte,  um  diese  delicate  Periode  noch 
trauriger  zu  machen. 

Da  war  eine  lange  Jahrenreihe,  wo  man  die  Kindbefterinnen  halb  todt  schwitzen 
Hesa.  Zu  andern  Zeilen  schützte  man  sie  nicht  vor  Kälte.  Einst  durfte  ihnen 
in  den  ersten  Tagen  des  Woclienbettes  kaum  ein  Klystier ,  viel  weniger  innerlich 
ein  eroönendes  Medic-^ment  gegeben  werden;  bald  darauf  mussten  »io  sich  mit 
Manna  und  Wundersalz  den  letzten  guten  Tropfen  ekkuprotise.h  aus  dem  Leibe 
purgireu.  Vor  noch  nicht  l.inge  Hess  man  keine  Hchwangere  entbinden,  ohne  sii' 
kura  vorher  durch  AderIJisse  um  mehrere  Unzen  Blut  gebracht  zu  haben;  dermal 
Btehc  man  im  Wahne,  dass  mit  einer  viel  geringeren  Menge   das  Leben   in  natura 
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uns  der  Ader  mit  lioraüSiaui<m  nrnsse,   uort  ist  es  ^urftQcnitet 

mit  greiötigpn  Getränken    und    iiahrljafteu  Sj)ei8eii   vor  Hilj-e    fjist   tn  •  a, 

hier  weiss  man  niihl  gRniig  abziikllbliMi,  und  ertränkt  sie  wiedrr  mit  eui.in  ladeo 
(ti'scbliirlc  von  leerem  lilinuenthet'  oder  wfisserigter  Kernmilcb  und  lässt  sie  vor 
Hunger  darlien. 

Bei  dtrgieii'lien  roatinniässigen  Verfaliruiigsarten  können  freiJieh  nnr  wenig« 
Emlinndi'np  gesund  und  wohlbehiiltfiu  ihre  Wochen  durchliringen.  In  dtr  Tliat 
liegt  die  rrci)iHnle8te  Ursache,  mit  welchen  wenigatpus  in  Bporadiaeben  Fälk-n  dio 
Wüihnerinneü  erkranken,  in  dem  Feblerliaften  in  üinsiclit  auf  Temperatur  unil  zu 
gäheni  Wechsel  derselbi-n,  meistens  in  Erkältung,  in  der  Störung  und  dem  Zurück- 
seblageii  der  Hautausdiloslung  und  anderer  Kxeretionen,  in  Kxcessen  in  Speise  luid 
Trank,  öfters  aber  in  zu  strenger  Diät,  besonders  ans  Vegetabilien  und  zu  vielem 
Bcliwächenden  Getränke,  im  Gebrauche  schwächender,  vorzüglich  purgireader  Ars- 
neien  und  in  gäben,  hcfiigen  oder  länger  anhaltenden  unangenehmen  Leidenschaf- 
ten, endlieb  gänzliche  Versagung  der  Brust,  hauptsäeblicb  mit  zw  eck  widri- 
gem Verhalten  dabei,  oder  allau  spätes  Anlegen  des  Kindes,  wovon  Schmerzen 
nnd  Fiel)er  die  unausbleiblichen  Begleiter  sind.  MiUhfieber  ist  bei  weitem  in 
den  nioisten  Fällen  das  Pruduct  einer  tollen  Behandlung. 

Nähere  Belenchtung,  w*8  unter  Puorper alfiebor  verstindcn 
werde. 

Von  einer  Frau,  welche,  seitdem  der  Name  Puerperalfieber  angenommen  Ut, 
im  Kindbette  an  einer  mehr  oder  minder  hitzigen  Krankheit  stirbt  und  in  derco 
Lciohe  man  irgendwo,  hauptsächlich  in  dem  Untrrleütc  oder  in  der  Brust,  eine» 
Absatz  von  8(!rö8er  oder  i-iterartiger  I'^liisaigUeit  riuffmdet,  von  der  sagt  jeder  ra- 
tionelle und  ordentlich  instruirte  Arzt,  das.i  sie  am  I\ierpcralfieber  gestorben  sei. 

Wenn  auch  nicht  jeder  krankhafte  Zustand  und  jedes  Fieber,  welches  die 
Wöchnerin  befällt^  schon  ursprlingliob  und  wie  objektiviach  PnerperalHeber  ist, 
BO  kann  es  doch  in  dasselbe  auäarten.  Die  Krankheit  erscheint  daher  ursprüng- 
lich und  0  o  D  B  e  e  u  t  i  V. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Umschlagen  allgemeiner  Fieber  in  Puerperal- 
fieber nicht  zu  .allen  Zeiten,  unter  allen  Himmolsstrieheti  und  bei  allen  Wöchnerin- 
nen gleich  geschwind  nnd  leicht  vor  sich  gehe 

Es  kommen  aber  auch  zu  Zeiten  »olche  Krankheiten  in  die  Kindbetteritmea, 
welche  ursprünglich  so  geartet  sind,  dass  sie,  ohne  etwas  von  andern  mit  unter- 
laufenden, sonst  gemeinen  F^iebern  vorläuiig  zu  verratbcn,  sich  sogleich,  ohne  alte 
merkbare  von  Aussen  gegebene  Ursjiche,  als  höchst  gefährliche  nur  auf  die  Kind- 
betterin  fallende  Zustände  darstellen. 

Bei  diesen  Verhältnissen  zeigt  sich  eine  zweifache  Besonderheit:  in  dem  dio 
Krankheit  erzeugenden,  bosiutiger.  Etwas  und  selbst  in  dem  Individuum,  welches 
tmr  als  solches  für  dieses  zerstörende  Wesen  emi»tan;;lich  zu  sein  scheint  Scibat 
das  Contagium  von  diesen  Knitikbeiten  ist  unwirksam  auf  andere  Welbor 
und  sogar  auf  Seh wangere;  denn  die  Krankheit  befällt  diese  insgemciu  oder 
entwickelt  sich  iu  ihnen  mit  allen  Aeusserungen  ihres  Charakters  nur  n.tch  der 
Entbindung.  Dergleichen  Pucrperallieber  kommeu  zuweilen  endemisch  vor: 
diese  Art  decurrirt  meistens  mit  einer  oder  der  anderen  Gattung  von  Exanthem 
und  ist  insgemein  über  alle  Begriffe  bösartig. 

Bei  weitem  das  übelste  Kindbottfieber  ist  ohne  Zweifel  dasjenige,  welches  mit 
einem  bösartig  alficirten  oder  gar  schon  putrescirten  Uterus  oder  nur  mit  einem 
und  dem  andern  dazu  gehörigen,  auf  äbuliche  oder  sonst  üble  Art  vcrdorlinnen 
Theile  verläuft. 

Inwiefern  Puerperalkrankheiten  Überhaupt  ihren  oigouen  C.bft- 
raktei  halten. 

Einige  Praktiker  behaupten,  Männer  hätten  so  gut  Kindbottfieber  als  Frauen. 
IMe  Wochenbettfieber  zeichnen  sich  eben  dadurch  ans,  dass  der  Depot  bei  ibnoa 
sich  oft  ansammelt  ohne  alle  wirkliche  Entzündung  der  Ciebilde,  wo  er  liegt,  und 
findet  sich  auch  zuweilen  einige  Phlogose,  so  ist  er  doch  selten  mit  derKclhen  xu 
bemessen,  ist  insgemein  in  einer  oline  Vergleich  grösseren  Menge  vom  '  nd 
au  Farbe,  SiolTgeh.iIt  und  Consistenz  von  gewöhnlicher  entzündlicher  Aii  .ng 

ganz  luid  gar  verschieden. 

Aber  nicht  bb««»  die  Puerperalfiobcr.  sondern  alle  minder  bedcnkllcben  Zu- 
stände der  \\'  tieti  haben  ihren  eigenen  Charakter  nnd  «ine  von  diesem 
bedingte  Uc                lude. 
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Von  verscDiedenen  ürsachoo,  welche  bei  kranken  WOolinerin- 
ncD  doD  Depot  bewirken. 

Dieselben  siud  nicht  bloss  in  den  sogenannten  nicbt  «atiirlichen  Dingen  zu 
suchen,  sondern  nicht  selten  gibt  das  Unzeitige  und  Unstatthafte  in  der  therapeu- 
tischen Behandlung  die  kratiigste  Geli-fjenheit  zur  Entstehung  des  gefährlichen 
Fiebers.  Alles,  was  in  der  Kindbetterin  einen  fieberhaften  Keiz  verursacht,  und 
eine  gewisse  Zeit  lang  unterhält,  begründet  in  derselben  Constitution  zugkici»  die 
Tendenz  und  endlich  auch  die  tatule  Thiitigkeit  zu  jenem  abnormen  Absondcruogs- 
liroceas,  unter  weichem  der  Depot  sich  darstellt.  Wenn  man  neben  cinor  unge- 
mein magern  Kost  die  Schwangere  lifter  Wochen  und  Monate  lang  zu  einem  un- 
^ausgcsetzten  Gebrauche  der  derbsten  abführenden  Mittel  anhält,  so  hat  diese  Me- 
thode, wenn  man  da«  Unwesen  so  nennen  darf,  bereits  mehr  Schaden  angerichtet 
bis  alle  E])idemien. 

Hitzige,  zur  Zeit  herrschende  Fieber  sind  den  Wöchnerinnen  ebenso  gefährlich, 
Nichtminder  zerstörend  zeigt  sich  dasFieber,  wenn  es  derWöclineiindurchAnsteoknDg 
zugekoiumeu  ist.  In  allen  lüdtlicben  Füllen  wurdeu  nach  angestellter  Untersuchung 
der  Leiche  die  Gebärmutter,  ein  oder  der  andere  Eierstock,  die  Mutterbänder  und 
die  Muttertrompeten  entweder  einzeln  oder  vergesellschaftet  krank  gefunden.  Dies 
steht  allerdings  nicht  im  EinkLinge  mit  den  Aeasserungen  der  Schriftsteller, 
~  'eiche  behaupten,  die  Gebärmutter  in  den  Cadavern  immer  im  gesunden  Zustande 
_jetruffeu  zu  haben.  Er  habe  viele  für  gesund  erklärte  nochmals  untersucht 
und  oliue  viele  Mllhe  Verhärtungen,  Geschwüre,  Eiter  und  verdorbene  Substanz 
allen  Anweseudcn  vorgelegt. 

In  sehr  vielen  Fällen  ist  eiue  krankhafte,  hauptsächlich  mehr  oder  weniger 
fauligte  Beschaflfenheit  des  Uterus  und  der  innerlichen  Geburtstheite  überhaupt 
die  nächste  Erregnngsursache  des  bösartigen  Puerpenilficbers. 

Von  besonders  auffallenden  Abnormitätcu  während  des  Kind- 
bett fiebers 

B.  wenigstens  erinnere  sich  nicht  eines  einzigen  Falles  von  Puerperalliebcr, 
wo  in  Hinsicht  sowohl  der  Milchabsonderung  als  des  KindbettHusses  eher  oder 
"ipäter  nicht  die  merkbarsten  Abweichungen  vom  Natürlichen  eingetreten  wären, 
BD  dasa  er  aus  Ueberzeugung  den  Satz  aufstelle:  „Wo  immer  Kindbetttiebcr  exi- 
stirt,  da  existirt  auch  Abnormität  in  Betretl'  der  Milch  und  des  Kindbetttlnsses. 
Hieniit  ist  aber  noch  nicht  Alles  gesagt,  die  Unutauadiinstung  ist  ein  anderer  Ge- 
genstaod,  der  hier  wesentlich  in  Betracht  gezogen  werden  muss.  —  In  welchem  Be- 
züge und  wandelbarem  Bedingniase  steht  äusserliche  Transpiration  mit  der  inner- 
lichen und  mit  dem,  was  auf  der  Oberfläche  der  Häute  und  Htihle  txad  der  blu- 
tigen Gebilde  des  K/irpers  ausgesondert  wird?". 

Bei  Kindbettcrinnen  beobachtet  man  Überhaupt,  dass  die  Transpiration,  wenig- 
stens so  lange  jene  gesund  sind,  iu  einem  sonst  ungewöhnlich  hohen  Grade  vor 
sich  geht.  Aus  dem  Stande  der  Transpiration  und  der  danach  an  der  Haut  be- 
dingten merkbaren  Teojperatur,  Weichheit  und  einer  gewissen  gutartigen  «lateries 
oder  aus  dem  Abgange  alles  dieses,  lä^st  sich  gemeiniglich  mehr  auf  das  Befin- 
den der  Wöchnerin  schliessen  als  uus  den  meisten  übrigen  Erscheinungen.  Eine 
Art  von  reciproker  Gemeinschaft  und  Consensualität  zwischen  Ausdünstung  auf 
der  äusseren  and  inneren  Oberfläche  des  thieriscben  Körper«  lässt  sich  wohl  nicht 
läugtien.  Es  ist  nichts  gemeiner  als  ein  Abweichen  nach  jäher  Verkaltung  and 
Jedermann  weiss,  dass  oft  die  h.irtnäckigsteu  Diarrhoen  am  sichersten  durch  Her- 
stellung und  Erhaltung  einer  regelmässigen  Hautfunction  geheilt  werden.  Die 
Abnormität  derllautausdünstung  scheint  wesentlich  mit  zumCka- 
rakter  des  Puerperalfiebers  zugehören. 

Einige  Bemerkungen  über  den  Stoff  und  den  Sitz  des  Puerpe- 
ral depo  ts. 

Gibt  es  in  unserer  Natur  ein  Wesen,  das  zunächst  Princip  de.s  Lebens  heissen 
darf  und  ist  dieses  Wesen  von  einer  Art,  dass  man  sich  dasselbe  auch  nur  als 
das  feinste  Gas  denken  kann,  so  ist  B.  geneigt,  zu  glauben,  dass  mit  der  ab- 
normen Ablagerung  dos  Depots  auch  ein  Theil  dieses  vitali.schen  Aelhers  der 
Constitution  des  Körpers  entzogen  werde.  Die  mit  der  Deposiiiou  inagemein  auf 
der  Stelle  eintretend«^  Todesscbwacbe  macht  dies  wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 
Der  Unterleib  und  nächstdem  die  Brusthöhle  sind  die  Cavitäten,  in  welchen  am 
öftersten  die  Depots  stattfinden.  Er  habe  nie  etwas  davon  im  Cranium  gefunden. 
Seltner  als  nach  innen  wirft  sich  die  Absatzmaterie  auf  die  äussereu  Theile.  Die 
obere  Gegend  des  Schenkels,  die  Gegend  des  Knies,  seltener  des  Ellbogens  sind  un> 
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ter  den  ausaerlichen  Theilen  die  gowöhnlichsten.   Die  Materie  des  PiieriicnilclepoiB 
Ist  in  Hinsicht  auf  ihre  Btschafrenlieit  und  Menge  allerditiga  aelir  verschieden 

Einige  neupre  Moiniingen  über  die  Ohara  Ideristilc  des  Pm?rpo- 
raJl'lfbcrs, 

Khe  die  Engländer  diese  Kranliheit  genauer  beobnchtcten  und  beschrieb« 
hielt  man  sie  für  eine  reine  Entaündung  di-r  Gebk'rnautter,  iu  Folge  einor  »cliwer 
natürlichen  oder  Idlnstlichen  Eutbindung.  Solche  kotumen  allerdings  vor.  Nacb 
unseren  Beoliaclitungen  fand  man  indessen  die  Gebärmutter  nicht  so  MCfiiiun^i 
afficirt,  als  das  Bauchfell,   die  Gedärme   und  das  Netz.    Man    eil  1» 

dies  durch  den  nach  der  Entbindung  aufhörenden  Druck.    Andere  las;-'  f- 

ziindung  im  Darmkaualc  aus  der  Gegenwart  der  darin  befindlichen  I 
entstehen.  Mit  alle  dem  bcreclitigt  dies  ganz  und  gar  nicht,  die  Natiu 
peraUiebers  immer  und  unbedingt  in  eine  ursprüngliche  Phlogose  zu  setzen ,  d« 
diese,  wenn  sie  doch  besteht,  viel  öfter  eine  Folge  des  vorläufig  geschehenen  De- 
pots auf  die  Theile,  auf  welchen  es  liegt,  als  das  Depot  eine  Folge  der  Entziln- 
dung  ist,  was  schon  daraus  im  höchsten  Grade  der  tCvidenz  hervorgeht,  dass  man 
wohl  in  den  Cadavern  Depot  ohne  EntzUodung,  aber  nie  Entülindung 
ohne  Depot  findiit.  Einige  neuere  Aerzte  sehen  Kindbettfieber  als  ein  ursprüng- 
lich bösartiges  Nervenfieber  an  Ueberbaupt  scheint  es  verlorene  Mühe  zu  sein, 
Puerperalfieber  nach  Form  und  Charakter  bestimmen  zu  »ollen.  An  sich  selbat 
hat  das  Fieber  fast  nichts  >St.ites  und  Eigenes,  wodurch  es  begründet  wird,  aJa 
was  glcicli8.im  im  Producte  vorkommt. 

Von  den  hauptsächlichsten  Erscheinungen,  welche  lu  den  Lei- 
chen an  Puerperalfieber  Verstorbener  beobachtet  werden 

Die  Leichen  am  Kindbettfieber  verstorbener  Personen  gehen  geschwinder  in 
Fiiulniss  über.  Verlief  die  Krankheit  mit  einem  Esanth^tn,  so  zeigen  sich  noch  die 
Spuren  desselben.  Beim  ersten  Einschnitt  in  de«  Unterleib  kömmt  insgemein  dfts 
Depot  schon  zum  Vorschein,  wasserigt,  bell  oder  dicker,  gelb  oder  braun^elb,  mit 
oder  ohne  psendoraembranöse  Flöckclien  und  Stücke.  Die  Theile  oft  durch 
falschhäutige  Klebung  verschieden  unter  sich  zusammenhängend.  Die  Geliäntiutter 
stellt  sich  meistens  in  einem  grösseren  Volumen  und  dabei  schlaffer  und  weicher 
dar  und  missfarbig.  Die  Eierstöcke,  Trompeten  und  Mutterbänder  habe  er  nie, 
einzeln  wenigstens,  ganz  rein  getroffen.  Zuweilen  findet  man  das  untere  Segment  der 
Gebärmntter,  die  breiten  Mutterbänder  wie  in  eine  Sülze  ausgeartet.  Mehrere 
Male  sah  B.  einen  oder  den  andern  Eierstock  fast  wie  ein  Ililhnerei  gross,  eine 
honig-  oder  griesartigo  Materie  enthaltend.  Der  Magen  ist  immer  sehr  aufgelaufen 
nod  so  auch  die  Gedärme  Zerschneidet  man  die  Gebärmutter,  so  erscheint 
sie  mit  einem  braunen,  scharfen  und  übelriechenden  Kleber  über'* 
zogen.  Da,  wo  die  Placenta  aufs.iss,  wenn  sie  auch  noch  so  natürlich  abging, 
sitzen  meist  noch  beträchtliche  Flocken  davon  so  fest,  dass  sich  die* 
selben  auch  mit  dem  Scalpell  nicht  wohl  abschürfen  lassen.  Um  diese 
Stelle  und  anter  dem  Kleber  zeigt  sich  au  mehreren  Stellen  die  Substanz 
des  Eingeweides  einige  Linien  tief  wie  gangränescirt,  bleifarbig  und  aaf- 
golüst.  Im  höchsten  Grade  gleicht  die  Substanz  einem  verfaulten  Käse  oder 
Honigfladen. 

Von  der  Diagnose  und  Prognose  des  Puerperalfiebers. 

Die  Diagnose  ist  nicht  schwer.  Was  man  nicht  selbst  durch  die  Sinne  er- 
hebt, con.stituirt  keine  feste  Prognose,  höchstens  dient  es  nur  zu  Muthm.issun£ 
zu  vieldeutigen  leeren  Augurien.  Was  man  aber  durch  die  Sinne  und  vc 
zffgllch  durch  den  Takt  in  diesen  Krankheiten  auffasst,  kann  nicht  bl 
schrieben  werden,  wie  es  aufgefasst  wird,  so  wenig  als  Jemand  mit  Worten  ver- 
deutlicht, wiß  ein  feines  Tuch  sich  anders  greift  als  ein  feineres.  Je  geschwinder 
ein  be'lenkllchcs  Fieber  nach  der  Entbindung  sich  einstellt,  desto  mehr  droht  Ge- 
fahr; dieselbe  ist  noch  grösser  nnd  gewisser,  wenn  es  während  der  Geburt  oder 
gar  schon  vor  derselben  sich  entwickelt  hatte. 

Wenn  bei  einer  fiebernden  Wöchnerin  die  Milch,  welche  man  aus  ihren  Brllslen 
drückt,  deutlich  in  einen  käsigten  und  wässerigen  Theil  geschieden  und  int-- 
heit  das  Wässerige  zähe,  dickligt  und  wie  schmutzig  ist,  so  hat  m.in  sich  i 
mein  nichts  Gutes  zu  versprechen.  Schmerzen,  welche  die  Kranken  so  ausdrücken, 
als  ginge  ihnen  etwas  Stechendes  vom  Brustbeine  gegen  das  Schulterblatt 
oder  die  Achseln,  oder  als  zögen  sich  glühende  Fäden  durch  den  Unterleib 
oder  als  fielen  ihnen  heisae  Tropfen  in  denselben,  zeigen  zuverlässig  an,  dang 
sich  ein  Depot  in  der  Brust-  oder  Bauchhdhle  oder  in  beiden  eugleiob  bilde  oder 


nr>n 


» 


I 


grHsstentheilB  schon  gebildet  habe.  Wenn  bef  der  Ablagerung  die  MctminirifTi  der 
Höhle,  wohin  »ie  geachieht,  sclion  eotzUiulet  sind,  so  geht  die  Entzliinluiig  bald 
darauf  in  heissen  und  kalten  Brand  über  Entwickelt  BJch  bei  übrigeus  ;ilmb<:heu 
Verhältnissen  das  Fieber  später  im  Kindbette,  ao  findet  meistens  dii?  Abl.igeritog 
nicht  ao  gesehwind  statt  und  wird  nicht  so  jähe  tödtlich.  Auch  ist  dann  InsgtMxiein 
der  Depositionsstoff  nicht  so  corrosiv  und  hegt  länger,  ehe  er  entzündet. 

In  diesen  Fieberarteti  vermag  Natur  und  Kunst  zuweilen  noch  die  AbsetzuDg 
za  verhindern.  Ja  sie  wieder  durch  Uesorption  aufzuheben  un<l  durch  die  Oberliäche 
dea  Körpers,  durch  die  Wege  der  Transpiration  und  de»  Urins  zu  zcrstxcucD. 
Manchmal  ist  sogar  eine  Möghchkeit  vorbanden,  das  Abgelagerte  auf  chirurgiache 
Weise  zu  entleeren. 

Es  ist  selten,  dass  Mdtter,  weiche  ihren  Kindern  die  Brust  reichen,  nftchdem 
daa  Säuguugsgeschäf^  einmal  im  Gange  ist,  in  hitzige  Krankheiten  verfallen,  und 
geschieht  es,  so  hat  doch  meistens  schon  die  angewöhnte  Lactification  die  Anlage 
in  ihnen  aufgehoben,  nach  welcher  die  Krankheit  die  Tendenz  und  den  immer  Kwei- 
deuligen  Ausgang  eines  Kindbettfiebers  noch  annehmen  könnte. 

Uanz  anders  verhält  es  eich  mit  Weibern,  welche  nicht  säugen.  Noch  lange 
besteht  insgemein  in  diesen  der  Stoff  und  die  Fähigkeit,  tu  puerperalfieberiihuHohe 
Krankheiten  zu  gerathen,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  daas  das  Depot  jetzt  nicht 
so  jähe,  sondern  ascitisartig,  langsam  nnd  nicht  so  oft  in  eine  Höhle  nur,  als  auch 
in  die  Substanz  eines  (iebildes  seibat  sieb  absetzt.  Meistens  wirlt  er  sich  auf  die 
Lunge  und  verursacht  da  unter  der  Form  eines  Feb.  puerporalis  lentae  eine  eigene 
Art  von  Phihisis.  So  wahr  ist  es,  dass  wir  uns  von  den  Wegen  der 
Natur  nie  ohne  Gefahr  und  selten  ohne  rächende  Ahndung  entfer- 
nen können. 

Gutartige,  nicht  inflamiDatorfscbe  acute  Fieber  in  Kindbette« 
rin  nen. 

Daas  jede  iieberische  Krankheit  durch  einen  eigenen  Procesa  unter  ihrem  acti* 
von  Apparate  und  jenem,  der  im  Ürg.inismus  regen  Vitalitäts- Potenzen  sich  ver- 
laufe nnd  entschieden  werde,  daran  lässt  sich  wohl  nicht  zweifeln.  Mit  dem  ist 
siebt  gesagt,  dass  die  Natur  alle  oder  nur  die  meieteu  Krankheiten  allein  Überwinde. 
Ohne  KunsthUtfe  wUrde  manche  Krankheit  nicht  so  leicht,  manche  gar  nicht  geheilt 
werden.  So  lange  man  von  der  Natur  und  Ursache  der  Zufälle  nicht  wohl  über- 
zeugt ist,  darf  man  nichts  sehr  Wirksames  in  Gebrauch  setzen  Dies  gilt  sowohl 
vou  der  erregenden  als  der  schwächeoden  Methode  oder  wie  sonst  die 
Dinge  heissen  mögen. 

Ueberhaupt  ist  es  rathsara,  bei  sich  einstellenden  Unpässlichkeiten  einer  Wöch- 
nerin, insbesondere  bo  lange  sie  mit  keiner  örtlichen  Behaftung  sich  auszeichnet, 
unter  gehöriger  Anweisung  zu  einem  gemassen  Verhalten,  in  Betreib  der  Diät,  äus- 
serlicher  Pflege,  Ruhe  im  Bett  u.  s.  w,  die  Sache  vor  der  Hand  der  Natur  m  über- 
lassen Bei  jedem  Fieber  leidet  zwar  die  ganze  Oekonomie  dea  Körpers,  indessen 
sind  doch  immer  nur  einige  Gebilde  und  Functionen  wesentlich  angegriffen  oder 
gestört  Allein  nicht  immer  sind  auch  in  kranken  Wöchnerinnen  die  behafteten 
Theile  mit  hoher  Gewisübeit  ausfindig  zu  machen.  Dann  ist  dasjenige,  wa^i  aus  den 
gestörten  Functionen,  aus  den  anschaulichen  Stoffen  und  einigen  anderen,  weniger 
zuverlässigen  Erscheinungen  allenfalls  wahrgenommen  wird,  das  Einzige,  wonach 
wir  uns  vor  der  LIand  in  der  Wahl  der  Massregeln  und  Ilellungamittel  bestimmen 
können. 

Nötbige  Hinsicht  auf  topische  Affectionen  und  ihre  Verhält- 
nisse zur  allgemeinen  Pue rperatkrankheit. 

Nicht  allein  in  den  Fällen,  wo  das  örtliche  Uebel  die  erregende  Ursache  des 
Fiebers  ist,  sondern  auch  in  jenen,  wo  das  Fieber  den  Anlass  zu  der  Localkrank- 
heit  gibt  oder  auch  nur  zurällig  sie  in  einer  anderen  Form  begleitet,  ist  die  Heilung 
des  allgemeinen  Uebelseins  von  der  richtigen  Behandlung  der  Local-Affection  we- 
sentlich bedingt.  Ebenso  fatal  wirkt  hingegen  jeder  Miss  griff  in  Beziehung  des 
Fiebers  auf  den  Stand  jede  r  topischen  Äffection. 

In  wenigen  anderen  Fällen  ist  es  daher  so  wichtig  und  seihst  in  jedem  Momente 
der  ganzen  Cur  so  wesentlich ,  den  äusserlichen  und  innerlichen  Heilungsapparat 
genau  miteinander  zu  bemessen  und  bald  diesen  jenem ,  bald  jenen  diesem  nach 
Verbältniss  der  Erscheinungen  anzupassen.  Es  kommt  also  bei  der  Heilung  eines 
jeden  Puerperalfiebers  wesentlich  darauf  an,  die  Localaffectionen  der  Geburtsorgane, 
und  sind  andere  gegenwärtig,  auch  diese  im  ganzen  Verlaufe  des  Genesungtiproccsses  so 
EU  behandeln,  wie  es  nach  der  Natur  des  örtlichen  Uebela  sein  kann  und  in  Hinsicht 


400 


auf  lue  .illgemeine  Krankheit  und  ihre  frühzeitig  zerstörende  Tendenx  sein  »i 
durch  darnach  gewählte  Vorkehrungen,  durch  I'omente,  Kata])I,isiDeD ,  KlyatJMre, 
Einsiiritzungon ,  Auflegen  von  Salben  oder  «ndcre,  den  TJmständen  an^jcinesaeo«. 
Antnrien,  um  die  Schmerzen  zu  besänftigen,  dits  ü«borrrizte  zu  lindern,  das  CJe- 
schwnohte  aufzureizen,  das  Verhärtete  zu  erweichen,  das  Schädliche  abzustinrjijföO 
oder  zn   entfornen.    die  Entztindiing  zu  zfrtheilc^  —  oder    g^ht   dies  u'  nd 

der  Ort  und  der  Tiieil  erlaubt  es  —  in  Eiterung  zu  SHtzen,  der  Verderl»  •  f.n- 

beugen,  das  Verdorbene  abzusondern  und  das   Verletzte  zu  cuuBolidiron. 

Vom  infiamuiaturischcn  Kind bet  (lieber. 

Man  inuaa  bei  Wüchnerinnon  mehr  aus  der  Ursache  und  der  Art,  wie  da»  Fie- 
ber entstanden,  auf  dessen  Genius  schliesaen ,  als  aus  der  Weise,  wie  es  »nfalU. 
Lä'ngst  schon  und  vielleicht  in  unseren  Zeiten  der  erste  habe  er  sich  trider 
das  unnöthige  AbHihren  und  Aderlässen  bei  Schwängern  und  Wöchnerinnen  er- 
klärt. Trotzdem  wurde  bei  Individuen  mit  örtlicher  Phlogose  zur  Erleichterung 
ihres  Zustandes  Blut  entzogen.  Phlogose,  reine  Phlogose  scheint,  nur  nicht 
00  oft,  tibrigcns  aber  ebenso,  geschwächten  Körpern  zuzukommen  als  derben  mehr 
robusten  Gehalts.  Die  Phlogose  ist  entweder  im  ganzen  Organismus  gleich- 
sara  difFunilirt ,  «thne  entzündete  oder  erst  in  dem  Pieber  sich  entzündende  Organe; 
oder  sie  bildet  sich  ursprünglich  auf  blossen  mechanischen  Heiz  oder  aus  suimt 
einer  an  sich  nicht  bösartigen  Erregung  in  einem  oder  dem  andern  Theile  und  wird 
80  Ursache  eines  Fiebers  von  demselben  Genius  im  ganzen  Körper.  Die  Teiid«tit 
im  intlänunatorischen  Fieber  ist  librigcn."»  bei  wciteui  nicht  so  bösartig.  ''-  '""•  im 
anomaiisclien  oder  bösartigen.    Zwar  wirkt  auch  die  Phlogose  eine  Hera!  lör 

Lebt-oskrätte.  Die  Natur  kann  in  dergleichen  Fiebern  nicht  nur  so  viil  ..  .  :.;  .;en 
aulbringen,  als  zur  Htitung  der  allgemeinen  und  örtlichen  Abnormität  notbwendiK 
ist,  sondern  krankhaft  aufgeregt,  äussert  sie  selbst  zur  Verschlimmerung  des  Gau- 
zen  insgemein  mehr  Energie,  als  zur  Heilung  der  entzündlichen  Affection  zustän- 
dig sein  kann. 

Ist  die  Krankheit  wirklich  entzündlichen  Gehaltes,  so  muss  flir's  Erste  der 
nntipblogistische  Heilapparat  nach  der  Dringlichkeit  der  Umständo  angewandt  wer- 
den. Unter  dieaen  ist  die  Aderlässe  eines  der  wirksamsten  und  nothwendigsten; 
bei  Wöchneriunea  sind  Venaesectionen  von  5  —  6  Unzen  die  niitzliclisten ,  und  da 
darf  es,  ausser  etwa  bei  starker  Lungenentzündung ,  nicht  leicht  über  die  zweite 
geben.  Die  am  Fusse  geschehenen  schwächen  die  Kranke  weniger  nachtheilig,  als 
die  am  Arme.  Er  wisse  zwar,  dass  Manche  in  ein  paar  Tagen  Kindbetterinneo 
achtzig  und  mehrere  Unzen  Blut  abziehen,  ohne  Zweifel  in  der  Erwartung,  wie  von 
einer  überschwemmten  Wiese  das  Wasser,  so  vom  kranken  Eingeweide  die  Ent- 
zündung abzuleiten  .  allein  er  habe  nie  etwas  Gutes  von  diesem  starken  Verfahren 
gesehen,  wohl  aber  die  Cadaver  zwar  immer  fast  ohne  Blut,  jedoch  ohne  Inflam- 
mation  —  weil  vorher  keine  da  war  —  oder  war  sie  da,  die  entzündeten  Einge- 
weide verdorben  und  im  Brande  gefunden. 

Viele  glauben    sogar,    die  Aderlässe    so  oft  wiederholen  zu  müssen,    bis  ein« 
criista  inflammatoria  sich  bildet.     Diese  findet  sich  aber  bei  den  meist«»"  s-iumn- 
geron  und  in  anderen  gesunden  Menschen,  auch  weiss  man,  dass  mit  j>  ile 

Blut,    welche  man  lässt,    sie  zunimmt.     Erscheint  später  keine  solche  l;.  ..     ...  .Iir, 

so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  der  Lebenstiüssigkeit  zu  viel  entleert  worden i  es  ist 
fauligte  Tendenz  im  ganzen  Organismus  and  Sphaceliriing  der  örtiicheo 
Phlogose  aus  Schwäche 

Das  Uebrige  in  der  Behandlung  bezieht  sich  grösstentbeils  auf  diätetisches  gutes 
Verbalten.  Die  Natur  berieth  sich  dabei  insgemein  von  selbst,  und  man  darf  ihre 
Instincte  nur  gehörig  würdigen,  um  in  der  Anzeige  nicht  zu  fehlen.  Indessen  maebt 
doch  Natur  und  Kunst  auch  manchen  Missgriü'  in  der  Sache;  der  Instinct  alleio 
berechnet  nichts  auf  Folge;  Gewohnheit  und  Vorurtheil  nichts  nach  Vernunft. 

.Sehr  kaltes  Getränke  darf  Wöchnerinnen  nur  selten  gestattet  werden.  Ebenso 
falsch  ist,  wie  noch  viele  Aerzte  vorschreiben.  Alles  warm  zu  trinken.  So  lange 
der  Zustand  noch  rein  phlogistisch  läuft,  lasse  man  alles  Getränke  —  einige 
zu  besonderen  Absichten  gereichte  Portionen  ausgenommen  —  nur  in  drtni 
Wärmegrade  nehmen,  den  es  in  der  Atmosphäre  des  Orts  allmählich  annimmt,  hj 
welchem  die  Kranke  sich  betindet 

Reines  Wasser,  oder  mit  irgend  einem  onschädlichen  ,  schleimigfen  VegetahiUs 
abgekochtes  Wasser,  nach  dem  («eschmacke  der  Patientin  gezuckert  und  allenfalls 
mit  einigen  Tropfen  reinem  Weinessig  gelind  angesäuert  ist  die  weson  tlichate 
Medioin.    liulten  die  Zufalle  mit  Ueftigkeit  an,   so   kann    man    sie,    wenn   da 
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jdes  Abwoichei)  nun  Ht'lbst  eine  Localentzliodiing    in  den  ersten  Wegen 
BH  nicht  verliictet,  iDnerhaib  2-1  Stunden  40-  6<i  Uran  Salpeter  in  einem  anständigen 
'Veliikel  nehmen  hissen. 

Die  meisten  Kranken  haben  in  diesem  Stadium  eine  Abscheu  gegen  animatiscbe 
Speisen.  Vegetabilische  Nabrungsstoffe  können  ihnen  daher,  wenn  das  Hoheste 
durch  Zubereitung  und  Kocbnng  temperirt  worden,  ohne  allen  Anstand  zugestanden 
werden. 

Die  Atmosphäre  des  Krankenzimmers  muss  so  viel  als  möglich,  auf  einem 
steten  und  massigen  Wärmegrad,  mehr  oder  weniger  vermittelt  mit  der  äusseren, 
in  freier  HerUhrung  erbalten  werden.  Diese  Sache  ist  bei  der  Behandlung  jeder 
Krankheit  und  so  auch  eines  jeden  Puerperalliebcrs  von  der  grossten  Wichtigkeit. 
^Ueberhaupt  was  von  der  Temperatur  des  Wassers  als  Getränk  und  Nahrung  zur 
ersten  materiellen  Assimilation  erwähnt  worden ,  gilt  fast  in  demselbeu  Betrachte 
auch  von  der  Luft,  dem  feineren  Gasgetränke  zur  Sanquiticatiun  und  geiatigem 
Ausgleichung. 

In  den   taeisten  Fieberarten   erscheinen  einige   der  Excretionen  besonders  aue- 
rezeichnet  in  ungewöhnlichem  Zustande,  entweder  in  Hinsicht  der  Menge  oder  auch 
{n  Betreff  ihrer  BeacbaiTenheit.    Es  ist  sehr  wesentlich,  die  krankhafte  Abwei- 
chung  auf   jene    Art   zu    modifioiren,     wie    die    Umstände    zulassen 
ind  die  Zeit  nnd    der  Stand   der  Krankheit   es   fordern.     Man  darf  hier 
Jen  Satz  aufstellen,  dass  alle  Ab-  und  Aussonderungen  in  hitzigen  Fiebern,  wenn 
sie  in  solcb«m  Masse  und  auf  eino  An   gesohehen,    dasa  dadurch  die  zur  Bezwin- 
gung der  Krankheit  nütbigen  Kräfte    und  Bedingnisse   wesentlich   geschwächt  und 
^enachtheiligt  werden,  nie  als  Vermittlung  im  Heilung»processe  zu  betrachten  seien. 
[Geschehen    sie   aber,    wenn  schon  in  einigem  Uebermasse  und  mit  ungewöhnlicher 
ieschaö'euheii  ihrer  Stoffe,    und  werden  dadurch   die  Kräfte  des  Organismus  nicht 
Iborabgesetzt ,  sondern  vermehrt  und  die  Ubrijcen  Symptome  namhaft  erleichtert,  so 
Sind  sie,    so  lange  sie  unter  diesen  Verhältnissen    bliMben ,    auf  keine  Weise  nach- 
theilig und  also  auch,  wenn  schon  allenralla  zu  massigen,  doch  niemals  vollkommen 
^ond  am  wenigsten  gäbe  zu  unterdrücken. 

Die  gestörten  Leibesöffnungen  werden  am   besten  durch  erweichende  Klyatiere 
'^Ijefördert    Sind  sie  in  der  Folge  nicht  mehr  zur  Abfuhrung  des  Stuhles  nothwendig, 
80  muss  man  sie  doch  im  Verlaufe  von  Zeit  zu  Zeit,  5  —  6  Unzen  stark,  beibringen 
lassen,  um  wenigstens  als  innerliche  Fumente  zu  dienen, 

Uilch  soll  in  jedem  Fall  so  viel,  wie  sein  kann,  in  die  Brüste  geleitet  und 
von  da  ansgefbrdert,  und  der  Kindbelttiuss,  gehl  er  nicht  ordentlich,  hergestellt  und 
unterhalten  werden;  beides  selbst  schon  der  mechanischen  Ursache  wegen,  damit 
aus  der  allgemeinen  FVuchtigki'itrD-Masse  in  der  neugewordenen  Mutter  jeder  Thfil 
dorthin  komme  und  verwendet  werde,  wozu  er  hpstimmt  ist,  indem  er  sonst  durch 
^  seine  Ueierogenität  im  Organismus  endlich  aus  mehr  denn  einem  Grunde  nachtheilig 
Hrken  würde. 

Wo  gar  keine  Milch  vorhanden,  muss  man  durch  stärkere  aufgelegt«  Reizmittel 
sie  dahin  zu  leiten  suchen ,  sollte  es  auch  bis  zur  EntzUndung  und  Schwäriing  dos 
Theils  kommen.     Bei  dem  WochenHuss  sollte  man  zugleich  darauf  Hiicksicbt   noh- 
aeu,  die  FUsse  der  Patientin  in  eine  angenehme  Wärme  zu  bringen    Alles  was  örtlich, 
Bo  lange  irgend  eine  Tendenz  auf  die  Zertbeilung  der  Phlogose  obwaltet,    in  ver- 
schiedenartiger Form  auf  den  kranken  Theil  angebracht  wird,    darf  nicht  von  be- 
sonders reizender  Beschaffenheit,    sondern    nur  von  »^iner  solchen  Art  und  Tempe- 
I        ratur  sein,    dass  es  den  überraässigcn  Reiz  lindern,    die  Sp.'innting  erschlaffen  und 
L      zugleich    als  Abieiter    der  UbermäsBJgen  Hitze    vom    entzündeten  Organe    Und    den 
^nsunächst  liegenden   Theilen  dienen  könne 

^H^  Beim  Eintreten  solcher  Unslände,  weiche  eine  Abspannung  von  dem  ersten 
^BtJebennasse  aufgeregter  Kräfte  anzeigen,  muse  man  von  der  Strenge  des  antiphlo- 
^Bgistisdifn  Regimes  altgihcn  und  durch  leichte  invigorirende  und  nährende  Mittel 
^^dem  Körper  die  nötliige  Menge  von  Assiwilatiunsstoff  und    im  Lebensprocease  die 

gehörige  Energie  erhalten. 
^H         Anomalisches  Kindbettficber. 

^H  Je  mehr  diese  Krankheiten  bei  Wöchnerinnen  von  der  rein  entzündlichen  Natur 
^"^abweichen ,  desto  mehr  laufen  sie  Gefahr.  Wirklich  hängt  sich  der  zweideutige 
Genius  in  unaerm  Erdwinkcl  last  schon  jedem  sporadischen,  oft  dem  rein  trauma- 
tisch-aulgeregten  Fieber  an.  Die  Familie  dieser  Krankheiteu  ist  äusserst  gross. 
I  Alle  dergleichen  Fieber  äussern  um  so  mehr  schädliche  Potenz,  je  weniger  sie  von 
^m  20 
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reiner  Pblogose  an  sich  haben.    Man  erkennt  sie  oft  nur  ex  nocentibus  ot  }av» 
tibus.     Die  ganze    itnsserliche  mi<l    innerliche  Überiiäche  dos  Körper;    -  ' 
weite   P'eld    zu    sein ,    auf  welchem  in  diesem   Fieber  die   erregende 
xunäcbst  sieh  wirk»am  zeigt,    indem  die  hautigen  Oebildo  melir  oder   v><rii>t:ui 
von  entzündet  und  nuch  zuweilen  nur  phlogistisch-sclimerzhaft  affieirt   und   ii 
Tonus  ihrer  Fibern  vom  natllrlichen  Urade  Über-  oder  abgespannt  werden, 
in  die  feste  Substanz  des  Organismus  scheint  die  topische  Behaftung  nrsprUnglic 
nicht  zu  dringen. 

Im   geschlossenen  Organismus  ist  Alles  reciproke  Ursache  uthI  Wirkung. 
festere  Materie  wirkt  auf  die  Hüfte  und   das  Blut,  und  Säfte  und  Blut  wirkca 
die  festere  Materie;  sie  selbst  war  ja  einst  Materie  in  flüssiger  Gestalt. 

Aber  kein  Aliment,  kein  Cietränk  kommt  in  <len  Leib,  ohne  Zumischung  .'iiij-_ 
aerer  Luft,  ohne  selbst  Luft  in  sich  tu  haben ,  die  als  ein  wesentliches   A 
Verdauung  mitwirkt  und   als   ein  Bcstandtheil  in  den  Nahrungssaft  aelb.^; 
Und  vrns  wirkt  nicht  Luft  zur  Sangniüi-ationV    Was  ist  sie  im  ßtuteV      IJod    we« 
dieselbe  in  reinerem  Gehalte  vortheiihaft  in  allen  diesen  Dingen  ist,  tnuaa  »io  ni 
nothwondig,  wenn  sie  ausgeartet,  nachtheilig  in  ihnen  sein,  verderblich  auf  si 
ken?    Welcher    besonderen  Vermittlung   braucht  es    hierzuv     Hat    atiiitispfiA 
Luft,  das  allgemeinste  Gas,  weniger  directe  Afiiniiät  zu  den  Fliissigkeitcn  ut 
tiasarten  unseres  Organismus  als  zu  der  festeren  Materie? 

Bei  der  Behandlung  der  Wöchnerinnen  ist  es  daher  wesentlich,  die   (<• 
HüMsigen  Thcile  gleich  zn  bcrlicksichtigen,  und,  da  diese  das  Hauptdepof   <J 
lichkeit  zu  »ein  scheinen,  jene   vieluiehr  vor  dem  üblen  EinÖuss  der  IIUsäig<:'ri  ,»Jj 
diese  wider  die  bösen  Einwirkungen  der  festeren  'i'heile  zu  schüizcn. 

Auf  welche  Art  die,  stets  unter  einer  verschiedenen  Form  auttretenilr-'^    '"■  ' 
sich  einstellen,    so  niuss  vorzüglich  berUcksiohligt  werden,    ob  sie  mit  i-; 
pisch-EntzUudlichem  schon  eintreten,    oder  dasselbe   erst  darunter  sieb   InxK    im 
welches  Orj,'.Hn  und  wt'lche  Functionen  hauptsächlich  davon  afficirt  seien.      Das  h 
flammutorische  in  diesen  Krankheiten  kann   nicht  durch  Aderl.'isse  und  and«>i 
Constitution  schwächende  Mittel  behandelt  werden.     Im  äusserston  FaUc  vert 
solche  Entzündungen  der  Organe  nur  eine  langsame  ßlatcntziehung    in    der 
durch  Scarificationen   oder  Blutegel.     Alle  mir  Geschwulst    vermengte  AfTrct 
der  Thcile,    welche  vor  oder  unter  diesen  Fiebern  sich  .«nsbilden,    sind   von 
patetuer,  nicht  wohl   geformter  Art.    Sind  sie  auch  entzündet,  so  weicht  do< 
Pblogose  von  ihrem  reinen  Gehalte  wesentlich  ab.    An  den  inneren  Orf^aneaJ 
solche  AiTectionen  noch  mehr  bedenklich  als  an  jenen,  welche  man  auf  cliiriirgi 
Weise  behandeln    kann,    und   wie    äusserliche  l'hlogose  das  Fieber  verdeut^ 
hilft,  so  bestimmt  mitunter  das  Fieber  die  Entzündung  im  Innern  des  Orguni^ 

Kann  das  aufgenommene  Gift  in  diesen  Ileerden  fester  und  fliissiger  StoT 

gegriffen,  unwirksam  gemacht  oder  hinweggefördert  werden,  ehe  es  auf  dir  alfj 
meine   Constitution    eingewirkt   hat,   so  wird  manchmal  die  Krankheit  dadurch 
ihrem  Entstehen  unterdrückt.     Unter  dergleichen  Umständen   verschafit    die 
eich  znweilen  durch  spontanes  Erbrechen,  durch  stärkere  Schweisse  oder  irg-en^ 
andere  Secretion  Rath.    So  erklärt  es  sieh,  warum  zuweilen  im  Anfange   dci» 
bers  ein  gegebenes  Brechmittel,  bald  schweisstreibende ,  bald  abführende  Mcdic 
mente,  in  jenen  Fällen  Blutflilsse,  in  diesen  Vesicantien  Vortheil  üchalVen   koi 

Die  meiste  Schwierigkeit  in    diesen  Arten  von  Krankheitsprocesa  mache 
Natur  die  örtlichen  Abnormitäten  und  die  verdächtige  Phlogoae  wichtiger  G( 
Ausser  den  Geburtsorganen  befällt  das  Hauplmoment  der  entzündlichen  At 
gewisse  Theile  in  dem  Unterleibe  oder  in    der  Brusthöhle.    Zu  welcher  Zeil 
Fiebers  diese  wichtigen  Localkrankheiten  Platz  greifen,    es   bleibt   immer  eine  dj 
ersten  Aufgaben,  dieselben  zu  lindern  und  nach  und  nach  zu  heben. 

Was  man  mit  Klystieren  ausrichten  kann,   diis   geschehe  mittrist  dieser,    si«' 
haben  das  grosse  Verdienst,  dasa  man  meist^^ns    dadurch  bewirkt,    ^vas  t.iüii  v.n 
ohne  den  unangenehmen  Reiz  in  den  Theilen  und  die  allgemeine  Sdi 
Constraction  zu  verursachen,  welche  von  Parganzen,  durch  den  Hai<'    ^, . 
uuzortrenDlicb  sind. 

Bei  Diarrhöen  wende  man  nebst  diaphoretischem  Verhalten  Klyatiere  mil  i 
sowie  wirksame  Epitheme  und  Einreibangeu  an.  Indessen  braucht  es  hiebel 
sehr  viel  Vorsicht  und  Mäasigung. 

Zuweilen  treten  Ex.antbeme  dabei  auf.    Schlaflosigkeit  und  Delirium  erschwt 
diese  Fieber;   gegen  ersterc  Umschläge  von  Essig  und  Wasser  auf  Uou  Ko|»f 
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dr»r  niüjjsigc  Gebrauch  iles  Opiuuia  gp^f:n  Abend  in  einem  HiilbUlysür  beigebrnclit. 
Um  wahrhaft  animalisch  zu  innorer  Kraft  i-rliohen,  durin  erhalten  zu  werden,  wie 
ea  zur  UurcJi.-ietzucg  dea  Krankht'itsproceHsea  nöthig  ist,  dazu  bed;irf  es  in  der 
Constitution:  angemossener  Nahrung  und  (Jctränke,  des  EinHusacs  einer  gesunden 
Lofi,  hinreichender  Gemächlichkeit,  ßiTuhigung  des  GemUtha  u.  a.  w.  Die  Speisen 
bestehen  In  kräftiger  Fleiach8upi)e.  Weinsuppe  mit  Eiern  u.  a.  w. 

In  solchen  Arten  ist  verdUnnter  Essig  das  beste  Corrigens  der  sonst  ü^leicU 
den  anderen  Säften  siih  zersetzenden  Milch.  Wenn  die  Krankheit  anhält,  die  Ver- 
derbniss  sich  vermeiirt  und  die  Kriifte  immer  mehr  sinken,  dann  Wein  in  grrisserer 
Quantität  und  Hisam.  Innerlich  habe  er  nichts  vom  Kampher  erprobt;  er  ver- 
bessert aber  den  Dunstkreis,  der  vom  Schweisse  und  den  Excrementcn  verdorben 
ist  Ebensowenig  habe  er  von  den  Aethern  der  mineralischen  Säuren  gesehen. 
Mit  der  China  müsse  man  äusserst  vorsichtig  verfahren,  immer  nur  versuchsweise 
in  Form  leichter  kalter  Inlusionen  oder  einer  schwächeren  Abkochung. 

Ist  diese  Heftigkeit  des  Fiebers  zu  gross  and  beobachtet  man 
an  der  örtlichen  Affcction,  dass  die  topiscbc  Krankheit  nicht  auf 
dem  vortboii  haftesten  Wege  sich  befinde,  so  kommt  es  darauf  an, 
na.<'h  bestimmter  Anzeige  und  zu  rechter  Zeit,  der  Natur  durch 
mächtigere  Reize  die  Art  und  Wege  zu  erleichtern,  aufweichen  sie 
duüjenige,  was  im  Anzüge  ist,  mit  den  Übelsten  Folgen,  innerhalb 
des  Körpers  auf  einen  Ort  sich  hinzuwerfen,  oder  vielleicht  schon 
angefangen  hat,  allmählich  sich  anzusammeln,  durch  die  EmunktO- 
ri«^n  der  allgemeinen  äuaserlichen  und  innerlichen  Oberfläche  in 
stärkerer  Transpiration  sowohl  als  durch  die  Urinwege,  durch  die 
Muttersc beide  und  den  Uterus  unschädlich  auswerfen  könne. 

Zu  diesem  Bchufo  dienen  Hrechmittcl,  vdrzUglich  Ipecacuanha  in  geringer  Do- 
sis, Opium,  Moschus  und  insbesondere  iinlimoutalische  Kalke  oder  andere  ähn- 
liche, mächtiger  auf  den  Schweiss  wirkende  Fräp;iiato,  jenes  von  Agyrten  bes- 
ter benutzten,    als    von    manchem  Arzte  nach  Verdienst  gschätztcn  Hulbmetalls. 

Bösartiges,  nicht  inflammatorisch  es  Kindbettfieber.  Dasselbe  ist 
ungemein  gefährlicher;  denn  hier  vermug  selten  weder  dieNatur  noch  die  Kunst 
etwas-  Manchen  Aerzten  scheint  Kindbettlieber  ohne  Entzündung  eine  parodoxe 
tJache  Darüber  läest  sich  nichts  sagen:  Jeder  hat  seine  Art  zu  sehen  und  nicht 
jta  sehen.  Diese  Fieber  treten  meistens  mit  einem  bösartigen  Exanthem  auf  oder 
haben  es  bald  in  ihrem  Gefolge  mit  Petechien,  Flecken,  malignem  Scharlache,  mit 
jähem  Verfall  unaufrichtbaror  Kräfte.  In  derThat  läsat  sich  die  fürchterliche  Ma- 
lignität  diener  Fieber  nicht  anders  beschreiben  als:  die  Kindbetterin  wird  auf  ein- 
mal än.<9serBt  krank,  bleibt  es  einige  Tage  und  stirbt.  Hier  scheint  die  Uratclle 
der  Affeciion  nicht  ein  Viacus,  sondern  der  ganzf<  Organismus  zu  sein  Der  Na- 
tur bleibt  zuweilen  nicht  einmal  Kraft,  selbst  nur  noch  eine  Ablagerung  zu  Stande 
zu  bringen.  Selten  gelingt  es  der  Natur  oder  der  Kunst,  das  Miasma  durch  ein 
Erbrechen  oder  starke  Transpiration  aus  dem  Körper  zu  schaffen. 

Beachluss.  Das  Unheil,  welches  von  den  Schädlichkeiten  der  allgemeinen 
Atmosphäre  und  der  natürlichen  Dinge  kömmt,  ist  weder  irequent,  noch  anhaltend 
und  trifft  unter  vielen  doch  immer  nur  wenige.  Die  grossten  Uebel  entstehen  ins- 
gemein aus  der  Schuld  der  Menschen,  durch  ihre  Einladungen  dazu  und  die  Art, 
wie  sie  sich  dabei  benehmen.  Sie  sind  es,  die  jede  Seuche  verschlimmern,  ver- 
breiten und  aus  dem  epidemischen  Gifte  bald  ein  contagiöses  machen ,  die  oft 
ohne  alle  Schuld  der  guten  Atmosphäre,  in  grossen  und  kleinen  Anstalten,  pemi- 
ciöse  Dinge  hervorbringen  und  die  Wirkungen  davon  einem  Gifte  aus  der  Luft  zu- 
schreiben, das  sie  selbst  zubereitet  haben;  denn  populäres  Miasma,  wie  wir  es 
indess  heissen  wollen,  und  epidemisches  sind  ganz  verschiedener  Natur:  dieses 
kömmt  von  Dingen  ausser  uns,  jenes  von  Ursachen  in  uns.  Jede  wirkliche  epide- 
mische Krankheit,  wenn  nicht  druckende  Armutb,  gänzlicher  Mangel  an  den  ersten 
Nothwendigkeiten,  Beengtheit  der  Kranken,  sorglose  Unwissenheit  und  schlechte 
Benehmen  sie  unterhalten,  stumpft  in  Kurzem  sich  selbst  ab  und  er.schöpft  sich. 
Aber  werden  Hunderte  von  einer  allgemeinen  Schädlichkeit  befallen,  in  wenig  Ta- 
gen sind  Tausende  durch  successive  Mittheilung  ebenso  und  noch  gelahrlicher 
krank,  weil  jedes  Coutagium  bis  zu  seiner  höchsten  Intensität  immer  heftiger  wird 
als  sein  Urstoff,  von  dem  es  gekommen  war.  Legt  man  demnach  aus  einer  un- 
glaublichen Albernheit  zur  Zeit  herrschender  und  bösartiger  Krankheiten  zwei  oder 
dreimal  mehr  Leidende  untereinander.,  als  selbst  zu  besseren  Zeiten  Platz  haben, 
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li.uui  iMt  die  Mortalität,  niri]!   mubr  das  Werk  dt*v  natürlichen  Seuülif  ,     lin-    i\r« 
tieit  nicht  ineiir  Tolge  des  litinüsiphänäcliün  Miastuae,    aie  sind  kltuftUicbo    tYanri^ 
Pruducte  einer  scbieten,  tollen  VcraDstaltUDg. 

„Uebnr    eine  Art  Scbenkolachmerzon    liei   Kindhettorlonen   and 
Mittel  dagegen." 

B.  tadelt  hierin  die   gewöhnliche  BchHndluug    mittelst    des  antiph  •» 

Apparjiti'8,    durch  nitröae  und  abfilhrt-nde  Medicamente ,  Aderlässe ,  w  i>'f, 

erweichende  Umschläge  u.  8.  w. ;  er  läast  bloss  die  sehnu'rzhafti'n  Stell  '-n 

und  sodann    mit    warmen  Tüchern   belegen  und  nachdem  dio  Kra'nl«^  •  ^e 

abgeführt,  gibt  er  ein  um  dt'n  andern  Tag  sein  Puerperalpulver,  woran:  j- 

bettt'luss  atiirk«)r  geht,  der  Urin  einen  Bodennatz  abwirft  und  die  l.  '  t* 

fläche  des  Körpers  stark   auadilnaten  wird      Gaben   hiernach    dio   Sehn  eh 

nicht  nach,  so  liess  er  über  dem  Knie,  wo  man  die  ätriinipf'e  bindet,  ei  m- 

ger  grosses  BtasenpHaster  legen. 

„Von  der  Putrescenz  der  geschwängerten  Geb.'irmuttor.'* 

Vf.  er(>rtert  zunächst,  dass  diese  Krankheit  nicht  mit  (iangrän  und  Spbace* 
Hrung  dos  Uterus  zu  verwechseln  sei.  Diese  bt^fallu  nur  den  geschwängert«!) 
Uterus.  Man  müsse  aie  als  eine,  besondere  Krankheit  ansi-hen,  da  sie  durch  eiuo 
Verderbiiiss  der  membrana  docidua,  wo  nicht  immer  erregt,  doch  allzeit  dnvon  b«» 
gleitet  Und,  wenn  sie  auch  ura|irünglich  vom  Mutterhalse  und  dem  Hnttennundc 
entstanden,  wenigstfus  durch  dieselbe  auf  die  innere  Fläche  der  (.tehärinutter  vor- 
bereitet  zu  werden  scheine  Es  liege  in  der  Natur  dieser  Mutterfiiidung,  dass  sieb 
dieselbe  hauptsächlich  am  Muttermunde  und  an  der  inneren  Fläche  der  Gebännut* 
ter  äusst^re;  dadurch  unterscheide  sie  sich  von  dem  gemeinen  Gangrän  'i  'ni- 
geweides,    welches  beide  Flächen  ohne  Unterschied  ergreife.     Die  Kran  rn 

manchmal  nngestüm  auf,  manchmal  wie  auf  Schleichwegeu.  Unzählig  <:  ..,.ki(t 
werd«'  eine  Krankheil  für  die  Ursache  des  Todes  gehalten,  die  von  der  wahres 
Krankheit  und  Ursache  des  Todes  eigentlich  nur  Effect,  nur  Folge  gewesen.  So 
fand  er  aie  nach  Convulsionen,  Puerperallicbern,  Friescl  u.  s.  w, 

In  manchen  Jahren  komme  sie  häutiger  vor.  Er  halt  sie  für  nicht  «entzünd- 
licher Art.  Die  entzündlichen  Mittel  schadeten  meistens,  gelinde  ekkoprutische 
Arzneien  verdürben  f.ist  nichts,  die  antiseptischen  Mittel  seien  nur  unter  beilingt4*.n 
Umständen  zuträglich.  In  ihren  Symptomen  sei  sie  ganz  verschieden ;  ihre  ganze 
Charakteristik  bestehe  vielleicht  darin,  nichts  Charakteristisches  zu  haben.  Manch- 
mal entwickelt  sich  die  Krankheit  vor,  manchmal  nach  der  Entbindung.  Obgleich 
er  die  Krankheit  genau  keime,  könne  er  doch  keine  deutliche  Kennzeichen  darnn 
angehen.  Er  begnügt  sich,  die  Krankheit  zuerst  entdeckt,  ang<' 
und  beschrieben  zu  haben.  Er  theilt  nun  4  Krankheitsgiscbichten  neb-, 
tionsreaultaten  mit.  Als  später  ihm  die  Krankheit  häutiger  vorkam  und  alle  ungo- 
wandten  Methoden  nichts  nützten,  kam  er  auf  den  Gedanken,  die  Gebärmiitt*>r  wie 
einen  äusserlichen  Theil  zu  verbinden,    Bourdonnets    und  Plumaceaux  •■■  ,, 

Die  zwei  ersten,  an  Putrescenz  leidenden ,    die  so  bt-handelt  wurden,  v  1- 

ton.,  während  alle  übrigen  gestorben  wären.    B.  erfand  zu  diesem  Zwecke  Utn  Plu« 
maceauxlciter.     Die   Absonderung    des  Gefaultcn    geschähe   innerhalb   iß  Stuoden 
in  Flocken  und  ganz  breiten  Stücken.     Innerlich   habe   er   keine  Arznei    gor  '  ' 
wahrend  die  vorher  luit  China,  Moschus  u.  s.  w.  bebandelten  Kranken  .alle  £ 
ben  seien. 

nUebor    eine    noch  anbesGliriebene  Art  von  Blutfluss    bei  OeM 
rend  en." 

Derselbe  besteht  darin,   dass  in  der  Mutterscheide,    höher   oder  tiefer,   tD4 
oder  weniger  gegen  den  Damm    und    die  Schamlippen  oder  auch  in  der  Snbst 
der    letztcrt-n    ein    <ider    das    andere    Blutgefäss    beratet,    ohne  dass    die  Mutter* 
scheide   oder    die   Haut    mit    zerrissen    wird  und  sich  auf  solche  Art  eine  lil  fr- 
schwulst  bildet,  welche  gewohnlich  in  Eiterung  übergeht,  Caries  und  den  T' 
Patientinnen    (lerbeifllhrt.     Nur   in  seltenen  Fällen  gelingt  die  Zertheilur/ 
von  ihm  beobachteten  Fällen   halte  die  Krankheit  jedesuial  auf  der  r*  > 
der  Miuterscheide  ihren  Sitz,     Er  leitet  es  davon   her,    dass   bei   den  lu«..^.. 
burtcn    die  Stirn    nnd    der   obere  Theil    des  Kopfes  vom  Kinde  im  Eingänge  de* 
Beckens  auch  gegen  die  rechte  Seite  der  Mutter  gekehrt  sei. 

,»Vom  Blulflusae  aus  der  geschwängerten  Gebärmutter." 
Abgang  von  Blut  in  der  Schwaugerschaft    ist  oft  natürlicher  Monatiflum 
ikLafter  Zustand.     Es  ist  sehr  wichtig,  dies  festzusetzen.     Vorzüglich  ist  dAraof 
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zu  iiohtcn ,  nb  der  Flaes  um  die  gewcibnliche  Perlode  sich  ereigno ,  anf  die  ge- 
wohnlich«'  Weise  in  Betreff  der  Mengn  und  diir  Qualität.  Dass  iin  ungeschwän- 
gt^rtcn  Zustande  das  Monatliche  aus  der  tlölilo  der  (ir-biirmiitter  komme,  darlilior 
ist  kein  Zw<'ifel  mehr.  Man  hnt  alleo  iMonatsfluHS  ftui  dftui  ütiTiia  während  der 
SfhwHiigerachaft  für  unmöglich  erklärt  und  flir  gwt  befunden,  das  Blut  aaa  den 
äusaeren  Theileu  des  nntoren  Segments  der  fieliärmuttcr  cDtspringen  /.u  iiiasen.  Auch 
die  ünterauehung  kann  öfters  den  Umstand  nJclit  in'a  R<ün€  bringen.  Da  die  Zu- 
fälle also  zweideutig  sind,  ao  musa  man  sie  auch  zweideutig  behandeln.  Man 
stille  daher  den  Blutfluas,  doch  immmer  nur  auf  eine  Art,  welche 
flir  den  Fall  die  gelindeste  und  übrigens  in  Hinsicht  der  Umstände 
und  beaonders  der  Kolgen,  die  angem  eaaenate  iat.  So  lange  die  orga- 
niaclie  BeschatTenheit  uinl  der  Zusammenhang  der  relativen  Gebilde  xwiachen  der 
Mutter  und  den  Producten  der  Schwängerung  nicht  so  geatürt  iat,  daaa  eine  Art 
vuu  Trenming  in  denselben  stattfindet,  acheint  kein  Bluttiuss  entsilehon  zu  können. 
Als  ailgciuflin  dis|ionirende  Ur.<i.i(:he  zu  Blutfliiasen  wird  Schwäehc  des  Organiamus 
angenommen.  .1»'  übler  genährt  eine  Schwangere  ist,  desto  mehr  Anlagen  zu 
BluttlUaaen  hat  aie ;  am  meisten  pflegen  eich  Hämorrhagien  zwi.sclien  dem  zweiten 
und  dritten  .Monate  zu  ereignen.  Bei  zweckmääaigem  Verhalten  würden  Blutungen 
in  den  eraten  Wochen  nach  der  Schwängenmg  weit  seltener  aciii.  Früher  hielt 
man  zur  Beaänftigung  dea  wallenden  Iteblllta  eine  achwache,  wäaaerige  Diät  für 
Dothweudig,  jetzt  atärckende  und  atimulirende  Arzneien.  Auch  hier  acbeinl  ein 
brMrheidoner  Mittelweg  der  rathaamate  zu  aein.  Ein  Getränk  atta  zwei  Theilen 
Waaaer  und  einem  Theile  Wpin.  nebat  leichtern,  übrigena  nahrhaften  Speiaen,  nach 
Appetit  der  Patientin,  in  inäsaiger  Gabe  und  Temperatur  gereicht,  iat  Allea,  was 
man  vor  der  Hand  innerlich  zu  empfehlen  liat,  Daa  Hauptsächliche  bezieht  aicb 
auf  eine  geachickte  äuaaerliclie  Behandlung.  Denn  man  kann  einen  wiiklicheu 
Bliitfluas  AUS  der  Gebärmutter  ebenso  wenig  mit  blos.sen  innerlichen  Medicamenten 
heilen,  ala  man  eine  geöffnete  grosse  Blutader  mit  Opium  oder  Naphta  verachliea- 
aen  wird  Früher  hatte  man  die  Kälte  ala  ein  stärkendes  Mitte)  in  Blutflüsseii  eui- 
pfohlen.  Man  sollte  alie  r  wohl  unterscheide  n.  was  an  im  aliach  ach  w  acht 
und  etärkt  und  was  physisch  anhält  und  eracblafft.  Animaliacb 
stärken  und  zum  Wohlbefi  nden  dea  lebenden  Organiamns  beitragen 
kann  nur  eine  richtige,  demselben  von  Natur  angemessene,  Tempera- 
tur. Ein  höherer  oder  minderer  Grad,  insofern  derselbe  nicht  ala 
Ersetzung»-  oder  Eutziehungamittel  der  erlitten  en  Differenz  dient, 
kann  wenigatena  nicht  lange  auf  ihn  wirken,  ohne  schädlich  zu  wer- 
den nnd  folglich  animalisch  zu  schwächen.  Die  Kälte  soll  deaahalb  nur 
gleichsam  mechaniauh  wirken.  Duch  hat  die  Sache  ihre  beschrankte  Modiliea- 
tion.  Die  kalten  Mittel  mllasen  zunächst  nur  auf  die  blutairömenden  Theile  ange- 
bracht werden.  Dabei  darf  in.in  den  ilbrigen  Theil  dea  Körpers  nicht  derselben 
Kälte  anasetzen.  Dies  dumme  brutale  Verfahren  hat  schon  Manchen  daa  Leben 
gekostet. 

Die  Ursache  und  Natur  der.  die  Hämorrhagien  in  der  Oebarmutter  begleitenden, 
Schmerzen  sind  wohl  zu  untersuchen;  aie  tr.agen  entweder  zur  Unterhaltung  des 
ßlutfluflses  bei  oder  sie  folgen  ihm  zulallig  oder  sie  erscheinen  als  ein  Mittel 
dagegen.  In  den  ersten  Fällen  muas  man  sie  lindem  und  heben,  tm  dritten  Falle 
aie  aufregen. 

Verf.  gibt  nun  die  verschiedenen  Vertahrungsweisen  nach  den  Monaten  der 
Schw.angerai'haft  an.  Wenn  die  Schwangcr.'»cbaft  noch  nicht  ziemlich  über  die 
Hallte  der  gewöhnHchen  Zeit  gekommen,  so  kann  die  Herausforderung  der  Frucht 
aus  der  Höhle  nicht  wohl  mit  der  Hand  oder  irgend  einem  Instrumente  unternom- 
men werden.  Leichter  wird  zwar  ein  Foetus,  welcher  bereits  mehrere  Tage  über 
die  Hälfte  der  natllrlichen  Zeit  getragen  worden  ist,  mit  der  Hand  herausbeRirdert, 
ala  ein  anderer  noch  minder  zeitige,  doch  ist  die  Sache  ancb  mit  jenem  äusserst 
mUbaam  und  selbst  gefährlich  fUr  die  Mutter. 

Bei  jeder  Wendung,  welche  man  wegen  eines  Blutfluases  unternirotnt,  rouaa 
iäoB  Kind  nur  langaain  herausbefordert  werden,  damit  die  Gebärmutter  Zeit  ge- 
winne, »ich  hinter  derselben  gehörig  zusammenzuziehen. 

Kein  Blutflu««  k.^nn  in  grosser    und    gleicher  Heftigkeit  fortwähreu,    ohne    in 

»kurzem  t()dtüch    zu   sverden.     tat  die  Placenta  noch  im  Uterus,    so  soll   sie   dann 
gelöat  werden. 
Unbedingt  nothwendig  sind  Injectionen  in  die  Gebärmutter .  wenn  nach  Weg- 
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nähme  iler   Placeuta   die   B1iitunge]i   noch   fortdaueni.    Der    Vorschlag ,    am  AU 

i^chenkel   und   Oberarme   oiu  U:in<l  ilerui:isBen    umznleg:cu ,    dass    auf  uttn  turüdn 

führenden  Adern  ein  Druck  angehracht  wird,  ist  trivial  und  läcbi.-rlicli.     in 

Hinsicht  ist  dur  Ratli  so  mancher  aller  Wcihor,   der  Palientin    einen    ;cclbon 

denfnden  um  den   Itleinen  Finger   za   binden,    viel    orträglicber.     Weti 

man  damit  nicht  schaden.     Ki)eu80  sind  Schröpllcopfe  und  alteiirenilc  ' 

2a  verwerfen  und  der  innerliche  (lebrauch   von   Alaun.     Dt.'rHelt>o    Li:U 

alle  Arten  zuaammenziehender  Mittel,  innerlich  gegobun,  dun  Kflcct,  d;uiii  er  ia  demf 

Magen  nnd  den  übrigen  nüchaten  Gebilden   dea  Unterleibes  oft  nicht  mehr  aufliS«- 

liche  Verhärtungen   zurUckläsat.    Ebenso  wenig  nützen   die  Tampons  der  Mutter* 

achetde. 

Es  gibt  nur  eine  wahrhaft  chirurgische  Weise  mittelst  des  Portplnma«oaiix,| 
wobei  die  Charpiebäuschcbon  in  stypUache  Pulver  getaucht  sind,  die  Blutung  sn| 
stillen. 

Unter  den  inneren  Mitteln  steht  die  geistige  Zimmttinctur  oben  an. 

In  Ermangelung  derstMben  muss  man  sich  an  guten  Wein  und  Branntwria  loil- 
teo.    Sobald  die  Blutung  gestillt,   sollte  man  die  Kranke  mit  inneren  Jktltteln  rer>] 
aohoneD  und  von  den  kalten  Umschlagen  ablassen. 

In  den  Fällen,   wo  kalte  Umschläge  und  EiDspritzungen  nichts  iVuchteu .  mcf- 
atens  hei  sehr  delicaten  nnd  achwüchlichcn  Personen ,    vermeide    man  sie  ah8(»lut,  | 
weil  sie   sonst  den   Zustand    verschlimmern,    nnd  greife  zu  trocknen  aroni:*'     ' 
Umschlägen,  imprägnirt  mit  Kampbergeist  und  Zimuittinctur  mit  Laudanuro 

Wenn  nichts  in  der  (»ebärmutter  sich  befindet,   was   bcrausgenomme»   »>.i^ 
muss,  so  nützen  «m  meisten  flüchtige  Ueize,  stärkende  Mittel  mit  Opium,  truol 
Üusserliehe  Fomente.    Dauern  indessen  die  Schmerzen  insbesondere    der  krai 
hafte  Zustand  fort,  so  lege  man  erweichende  Kataplasmen  über. 

Vf.  entwickelt  dann  seine  Ansichten  über  das,  wjis  man  bei  Plaoenta  praevia I 
ZU  thun.     Dieselben  sliid  Gemeingut  geworden,   so   dass   wir   hier  sie  nicht  weitor 
zu  berllcksichtigen  brauchen,  spricht  dann  noch  von  den  Blutungen,  welche  durch 
die  Zerreissung  des  Uterus  und  der  Gebärmutter  bedingt  wurden,  und  sagt  von  ihnen  j 
aus,  daas  die   Erscheinungen,  welche  den  Augenblick  der  Verletzung  bcgieiton, 
insgemein  eher  bemerkbar  sind  als  die  Hämorrhjigio  selbst.    Die  Herausscbartutig  j 
des  Kindes  durch  den  n.atUrlieheii  Weg  sei  immer  das  Erste,  was  bei  solchen  Un»- 1 
ständen    in   Vorschlag    gebracht    und    unternommen    wird     Kann   dic>8    durch  di'O^ 
Bisa  und  mittelst  blosser  HnndhUlfe  geschehen,  so  ist  freilich  nicht  damit  zu  z«u-j 
dem.     Mit  mehr  Rücksicht  sollte  man  zu  Werke  gehen  ,  wenn  es  sich  danira  han- 
delt,  das  Kind  auf  widernatürliche  Weise  durch  den  Bauchschuitt   hernusznaohaf- 
fen.     Denn  es   gibt  Fälle,    wo  die  Mutter    mitsammt  der  todten  Frucht  im  bauche  1 
noch  längere  Zeit  fortgelebt  hat,  während  die  Erfahrung  zeigt,    dasa  fast  in  deaj 
Momente,  welches  die  Destruction  der  Mutter  erst  begründet,  auf  eine  oft  unerklär- 
Uche  Art  auch  die  Vernichtung  des  Lebens  dea   Kindes  schon  erfolgte       Ueber-I 
haupt  wäre   es  rathsam,   dass    so    manche    Hei  IkUnstle  r,    bev 
etwas  W  ichtiges   unternehmen,    doch    erst   den   möglichen    Wirkt; 
ihrer  Kunst  in  etwas  betrachten  müchten.    So  sehr  diese  eingeschränkt,    ui  rjni^-. 
und  in  ihren  Unternehmungen  zur  Stärkung  un.sicher  ist,  so  absolut,  uDeriQesshch| 
und  stetig  bleibt  die  Natur  in  ihrer  Macht  zur  Ueratelltmg. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Zerreissung  oder  Substanztrennung  dea  Utenul 
nnd  mitunter  eines  Theils  der  Vagina,  von  welcher  er  sich  nicht  erii""'-"      ■rtr.-.n,U 
etwas  gelesen  zu  haben.     Es   ist   jene,   wo  das  Bauchfell   und  das  '/ 
welches  dieses  Eingeweide  bekleidet,  nicht  zugleich  mit  zerrissen,  boi.     ...  „.^^ 
aam  zum  Sacke  dienen,  in  welchem  das  Gebltit  theil.i  gesammelt,  tbeil«  ucct 
senartig  sich  anhäuft.     In  solchen  Fällen  fliesst  oft  wenig,  ziiwi'ücu  v«.r    detal 
borenem  Kinde  fast  gar  kein  Blut  nach  Aussen.     Die  Diagnose 
schwer  zu  beschreiben.     Sie  kann  einestheils  durch  das  GefUhl  l' 
ausgemittelt  werden,    welcher  schon    mit    der  Sache   bekannt  ist.    Z^ar  dien 
uicht  zur  Heilung  des  Znstandes,    sondern    nur   zur  Ueberzeugung  der  tödt 
Gefahr;   allein  auch  dies  gehört  mit  zur  möglichen  Vollkommonbeit,    uioltt 
der  Heilungskunst,  als  der  Wissenschaft.. 

,Von  der  Gelbsucht  neugeborener  Kinder." 

„Die  meisten  Praktiker   halten    die    nicht  vollkommen  geaeh"l'"t.-  *'T-»*fA| 
des  Mekoniums   und    dadurch    gestörte  (iallcnaussouderung   in  '' 
die  Ursache  der  Gelbsucht  neugeborour  Kitider.  Ich  habe  sehr  \i  :. 
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Buelit  gestorbene  Kinder  geöffnet;  nie  oder  doch  nur  höcbat  seltfin  fand  ich.  '-  - 
lie  Gallcngiiiif:e  zwischen  Leber  und  («cdnruien  irgendwo  verstopft  gewesen  ^ 
^er  selten  guU' Erlolg  auf  den  fipbrauch  innerlicher  Medicarnenti'  war  die  Urs.",  ia, 
lass  ich  endlich  »iiting,  sie  diesen  kleinen  nnd  zarten  Geaeiiöpfen  nur  äusserst 
B])arHam  geben  itti  lassen.  Seitdem  werden  Überhaupt  ohne  Vergleich  weniger  Kin- 
der krank  und  wenn  sie  die  tielbsucht  bekommen ,  so  ist  sie  gefahrlos,  inageincin 
jjiieht  von  langer  Dauer  und  weicht  anl  blosse  äusserliche  Hehandlung.  80  unwirk- 
lam  und  nachtheilig  unter  dergleichen  Umätänden  innerliche  Medicaniente  sind, 
So  zuverlässig  kann  man  Hülfe  von  äusserlichen  Mitteln  erwarten:  von  Klystieren, 
vom  Baden  iu  geuieinein  Wasser,  vom  elektrischen  Bade  und  von  Einreibungen 
mit  einer  erweichend  flüchtigen  Salbe.  Es  gibt  aber  Gelbsuchtun,  die  man  nicht 
heilen  kann,  das  sind  jene,  wo  die  Krankheit  iu  einem  organischen  Fehler  liegt 
oder  in  einer  uiechauischen  Entartung  eines  Theils  oder  in  einer  unauflösbaren 
Conoretioa". 

Aus  seinen  , Aphorismen    Über  Fraisen   besonders  bei  Sobwange- 
in  und  Gebärenden"  heben  wir  folgende  hervor: 

„Fraishafter  Zustand   äussert   sich   in  zwei  Hauptforraen,  als  Krampf,   wenn 
Mer  befallene  Theilc   anhaltend  in    demselben  Staude,    in    derselben   Gespanntheit 
oder  Erschlaffung  bleibt  oder  als  eigentlicbo  Convulsion,  wenn  die  krainpfige  Span- 
.nung  in  kurzen  Momenten  wiederholt  vorgeht  und  wiederkehrt". 

„Unter  allen  von  mir  versnchten  Medieanienten  dient  nichts  so  gut ,  wie  eine 
Mischung  aus  einfachem  Ammuniakgeist  und  Mohntinctur  in  gleichen  Theilen,  zu 
10  auch  mehreren  Tropfen  und  in  grösserer  Dosib  in  Klystieren  beigebracht". 

„Wenn  die  Zuckungen  nicht  actit.  und  das  Erregende  derselbeu  nicht  rciu 
entzündlicher  Natur  ist,  so  hilft  kein  Aderlasa,  auch  soust  kein  achwäcbeudes 
Mittel". 

«Man  nmss  jedem  convulsivischen  Anfall  eine  Art  von  Spielraum  lassen,  sonst 

wird  er  heftiger  und  wirkt  schädlicher  nach  innen.    Man  halte  und  unterstütze  die 

rPatientin  und  ihre  Gliedmassen  nur  insoweit,  dass  ihr  durch  zufällige  Verletzung 

Tkein  Leid  geschehe.     Vorzüglich    muss   mau  für  Zähne   und  Zunge  Sorge  tragen; 

aber  lächerlich  ist  es,  mit  Auslösen  der  Daumen  sich  geschäftig  zu  machen". 

I         „Was  bei  Geburten,  welche  mit  Fraisen  decurriren,  mittelst  der  Zange  ausge- 
'führt  werden  kann,  das  muss  nicht  durch  die  Wendung  geschehen.  Mit  jenem  In- 
strumente lässt  sich  zuweilen  selbst  unter  den  Anfiilleu  operiren,  was  mit  der  Hand, 
^  solange  sie  wenigstens  zar  Sache  in  der  Gebärmutter  sein  muss,  nicht  stattfindet". 

.Sind  die  Convulsionen  bei  der  Geburt  nicht  von  der  Kategorie  der  habituel- 
[len  oder  sind  sie  neb.stdem  neu  und  aus  zuf;illiger  bedenklicher  Ursache  aufgeregt, 
■und  ein  und  anderer  Paroxisuius  kömmt  noch  nach,  wenn  die  Gebärung  bereits 
CvorUber  ist,  so  nimmt  der  Zustand  meistens  ein  tödtliches  Ende". 


„Nur  solche  Zuckungen,  welche,  unmittelbar  von  Schwäche  und  Entleerung  vcr- 
[tirsaeht  worden,  tödten  meistens  im  Anfalle  selbst.     Bei  den  melirsten  übrigen  er- 
folgt der  Tod,  wie  im  fortdauernden  Oonvulsionsfieber,  unter  welchem  die  Kranke 
iBinnenlos,  im  Gesichte  blau  und  aufgedunsen  liegt,  schwer  athmend  und  röchelnd". 

„In  allen  diesen  Fällen  ist  zwar    eine  schaumige  Congestiou  in  den  Lungen, 
[doch  meistens  keine  eigentliche  Entzündung  vorhanden.    Schwächende  und   soge- 
jannte  antiphlogistische  Mittel   können  daher  gemeinlich    nichts  zur  Heilung  bei- 
ragen". 

«Convulsiunen  und  deren  Behandlung  werden  noch  lange  zum  demüthigeudeu 
icweise  dienen,  wie  beschränkt  unser  Wissen,  und  wie  weit  umfassend  da3  Gebiet 
1er  Empirie  in  der  Ueilkuude  sei". 
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Operative  GeburtshUlfe. 

„GodftDkoD  über  dea  Kaieeracbnitt  und  die  EuthSrDUDi;  der  Prucbtj 

Mit  den  Worten  de»  Horaz:   ^iiiioc  ego  uiitibiis  iniit:ir»>  qn; 
Verf.  als  Motto  diese  Abhandlungen  ein.      Kolgonde  Ansichten    ■• 
wickelt:    Bei  einigen  P'rauen  acien  die  Beckenöffniingen  so  enge,    «I 
nicht  allein  nicht  lebendig,  sondern  auf  keine  Weise  unzerstUckelt  ."«' 
inuttor  zu  bringen  sei.      Seltener  wären  zum   Glücke  jene   äu;- 
Beeken,    bei  welehcn  man  wogen  allzu  beträchtlicher  Enge   nicli. 
Stückelung  des  Kindes  unternehmen  kann.     Dies  sei  der  einzige  I';v!l,  la  \\( 
man   wegen   Enge  des  Becken»  den  Kaiserschnitt   unternehmen  dürfe.      Wo' 
das  Becken   uucb  weit   genug  sei.   das   Kind    mit  Sicherheit  der  Multor    ui 
stückeln ,  da  solle  man  sich  dieser  fürchterlichen  Operation  entlialii-n      Mao  d(j 
nicht  sagen,  wenn  das  Becken  'i'/»  ZuU  Uicsse,  so  sei  d»M  KaiiK^rscbnitt  Jingei 
denn  die  Enge  des  Beckens  sei  im  relativen  Sinne  zu  dem  Kopfe  ilfs  Kini]p«j 
zufassen  und  dieser  bilde  sich  beim  Dtircligange  durch  Becken  oft  S' 
nach  dessen  P'igur,   dass  er  im  kleinen  Diameter  nicht  zwei  Linien  ij 
a>as8.     Ueberdies  könne  man   bei  einem  engen  Becken  vor  der  HamJ   «in- 
und  Harte  des  Kopfes  des  Kindes  nicht  ermessen.    Auch  das  Mass  der  Conjttg*t^ 
ki^Due  nicht  mit  mathematischer  Richtigkeit  angegeben  werden.    I'^- "■■ 
taugten  am  Geburtsbette  zu  weiter  nichts,  als  diejenigen  in  Verl' _ 
welche  sich  ihrer  bedienten;  sie  seien  eitel  Spielwerk,  die  besteii  i .  . 
Finger  und  Hand.  Am  wichtigsten  erweise  sich  die  Betrachtung,  ob  das  !. 
oder  todt;  sicher  sei  nur  die  Bewegung  der  Fruclit  und  der  Schlag  der  ;  .l;     .  ,.hi 
wenn  sie  vorläge.      Die   deutliche  Bewegung  bore   aber  auf,    sobald  dus  Wnss»'^ 
abgetiossen  ,    auf  die  Aussage  der  Mutter   dürfe   man  sich  nicht  verla.s3en. 
halb  solle  nicht  »las  sichere  Loben  der  Mutter  gegen  ein  unsicheres  und  eigf 
erst  animalisch  werdendes  Leben  der  Frucht  auf  das  Spiel  gesetzt  werden.    Uebi 
sei  der  seltene  Erfolg  der  Operation  in  Betracht  zu  ziehen,  da  von  H  IH  stt 
Ferner  komme  es  darauf  an,  zu  bestimmen,  in  welchem  Werllie  dag  I.rhpTs 
Mutter  und  das  Letien  eines  Kindes  stehe.      Auch  in  den  Augen  dei 
müsse  das  Leben  der  Mutter  weit  höber  gestellt  werden.    Gesetzt,  d;j 
durch   den  Kaiserschnitt  leliendig  zur  Welt  befordert,    wie  gering  »ei  <iie 
scheinlichkeit,  dass  es  fortleben  werde.    Aus  dem  la.«»8e  sich  leicht  emi(*a»en, ; 
eigentlich   das  Leben  der  Mutter    und  des  Kindes   nicht  so   oft  collidir«n. 
wäre  das  Becken  wirklich  so  eng,  dass  im   .lussersten  Falle  auch  die  Zerstfl 
lung  nicht   unternommen   werden  könne,    so  bleibe   ohnehin  der  Mutter  iiur" 
traurige  Wahl,    zu  Grunde  zu   geben    oder  den  Kaiserschnitt  machen   zu   laute 
das  Kind  möge  leben  oder  nicht.     Fände  sich  aber  das  Becken  weit  getinjs^ 
nöthigenfalls  die  Zerstückelung  der  Frucht  thunlich  wäre,  so  lasse  man  di©r 
fortgehen  und  warte  ab ,  was  Zeit  und  Natur  vermögen.      Wenn  nichts  inehc 
der  Natur  zu  erwarten,  so  müsse  man  die  Zange  versuchen,  wenn  anders  derl 
genug  vorliege.     Ginge   dies   nicht,   »n  bliebe  nichts  anderes  übrig,    als  die] 
hirnung  oder  Zerstückelung  der  Frucht ,   sobald  keine  deutlichen  Zeichen  vc 
den,   das»  sie   noch  am  Leben  sei.     Weil   die  Engländer   mit  EntbirriM 
schlichtem   seien,    so  erhielten   sie  auch   mehr  Mlitter   al.*i  die  Kran/  1 ' 

Deutschen.     In  Betreö'  der  Instrumente  bediene    er  sich  nur  eines  i\..-....;.  rfi 
und  einer   kleineu  Zange   mit   verborgenen   Zähnen.      Alle  Haken   und  'J'tre- 
halte  er  für  gefährliche  und  unbehlllfliehe  Werkzeuge. 

„Bemerkungen  Über  das  Unterbinden  der  Nabelsobn  nr  und   Invi« 
fern   die  Unterlassung   desselben   ilem   neugeborenen   Kinde   «Jk«! 

theiüg  sei" 

Boör's  Ansichten  hierüber  sind  folgende: 

Früher  habe  man   die   Ansicht  gehabt,    ein  neugeborenes  Kind    mUnao' 
notbwetidig  durch  die  Nabelschnur  verbluten,    wenn  die  ünterliinriung  unt«r 
würde      Eine  Menge  lediger  Mütter  seien  ein  Schlaclitopfer  dieser  Toll- 
heit geworden.     In  den  neueren  Zeiten  habe  man  die  Unterlassung  ti 
lieb,  sogar  l"Ur  nicht  nachtheilig  angeBehen      Dieser  Widerspruch  inn 
werileii.     Die  Thiere  nnterljünden  alleniings  die  Nabel."*chnur  nicht  m 
lebton  doch  fort.     Bei  den   Mcii.scIhüi  würde  e.s  e.lien.so  sein,  wetiii  .iii 
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vernünftig  benähmen  als  <1ie  Thiore.  Zum  Unglücke  seien  die  meisten  unserer 
Handlangen  aber  Laib  thierUch  und  halb  von  der  Art,  üaas  man  gHr  keinen 
Namen  dafiir  tande.  Die  '1  hiere  lösten  ilire  gesetzten  Jungen  insgemein  von  der 
Nachgeburt,  indem  sie  den  Nabelstrang  in  einiger  Entfernung  vom  Leil)0  abxerr- 
ten;  diese  Operation  gehe  ohne  allen  Blutverlußt  vor  Bich  uud  der  Nabol  bleibe 
sodann  der  freien  Luft  ausgesetzt.  Wurden  wir  ebensolebe  Maximen  beobaobten, 
80  würde  kein  Kind  einen  Blutverlust  durch  den  Nabtd  erleiden.  Die  Durt-h- 
schneidung  des  Nabelatrangea  dürfe  nicht  elier  geschehen,  als  bis  da«  Kind 
Athcm  geaehöpft  habe.  Ehe  man  die  Nabelschnur  trenne,  reibe  und  drlicke  man 
dieselbe  zwischen  den  Fingern  und  durchschneide  sie  dann  an  dieser  Stelle  mit 
einer  stumpfen  Scheere  und  mache  die  Unterliindang.  Bleibe  dann  da«  Kind 
der  Luft  ausgesetzt  und  fnd  liegen,  so  habe  man  nichts  wegen  einer  Verblutung 
zu  fürchten,  selbst  wenn  keine  Unterbindung  angebracht  «ei  Da  aber  so  nicht 
verfahren  würde,  so  müsse  man  die  Nabelschnur  unterbinden;  denn  durch  die 
Nabelbinde  und  das  Einwickotu  würde  der  neue  Kreislauf  äusserst  gehindert  und 
so  dringe  das  Geblüt  mit  Gewalt  seinen  alten  Weg  gegen  die  Nabelgefässc. 

„Von  Oebttrteo,  unter  welchen  die  Nabelschnur  vorfülll* 

Folgendes  sind  Boer's  Principien,  nach  denen  er  verfuhr: 
Man  s:ige  insgemein ,  wenn  die  Nabelschnur  vorfalle .  ao  anlle  man  eu- 
vörderst  suchen,  sie  in  die  Gebärmutter  zurückzubringen  und  sie  darin  zu  erbal- 
ten; er  müsse  diesem  als  eine  sehr  leichte,  aber  triviale  F'ordt'rung  bezeichnen. 
Nur  wenn  der  Nabelstrang  in  einer  Scitengegend  des  Beckens  nicht  gar  tief  vor- 
läge, könne  der  Kopf  ohne  Nachthoil  darüber  hinxveggleiten.  Nichts  könne  aber 
so  fruchtlos  sein  als  die  Versuche  der  sogenannten  Zurückbringiing  des  Nabel- 
slranges  Niemand  sei  im  Stande,  eine  wirklich  aus  dem  Muttenuiinde  herunter- 
gefallene Nabelschnur  anf  cino  gute,  für  Mutter  und  Kind  unschädliche  Art  in  die 
Gebärmutter  zurückzubringen.  Es  sei  dies  wirklich  eine  Danaidenarbeit,  denn  der 
Theil,  den  die  Hand  zurückführe,  sei  immer  kleiner  als  derjenige,  der  daueben 
wieder  vorfalle.  Alle  die  Vorschlage,  die  Zurückhaltung  mittelst  der  Hand,  mit- 
telst Schwämme,  Binden  u.  s  w.  vorzunehmen,  könne  er  ohne  alles  Bedenken  über- 
gehen. Denn  es  giibe  eine  ausgebreitete  Gattung  von  Absurditäten  in  der  Welt, 
welche  wegen  der  Keichhaliigkeit  ihres  compliririen  Unsinns  gar  nicht  widerlegt 
werden  könnten,  deren  Nichtigkeit  aber  von  selbst  in  die  Augen  falle.  Schlage 
die  Nnbelschnur,  liege  sie  am  Kopfe  dos  Kindes  und  stehe  derselben  zangen- 
gerecbt,  so  lege  man  die  Zange  an,  könne  man  dagegen  mit  gutem  Grunde  die 
Wendung  unternehmen,  so  mache  man  dieselbe. 

„Von  den  widernatürlichen  Geburten  nnd  der  Wendung." 

V.  erörtert  zunächst  die  Indicationen  der  Wendung  und  setzt  dann  die  Art 
nnd  Weise  auseinander,  wie  sie  vorgenommen  werden  solle.  Dabei  gibt  er  den 
in  ethischer  Beziehung  beherzigenswerthen  Kath,  niemals  die  HemdaÜnnel  im  An- 
gesichte der  Patientin  bis  Über  den  Ellbogen  aufzustürzen,  indem  der  Aermel  sich 
von  selbst  zurückschiebe,  während  die  Uand  in  die  Miittcrscheide  gebracht  werde. 
Gleichgültig  sei  es,  mit  welcher  Hand  die  Wendung  gemacht  werde,  wenn  sie 
nur  gut  gemacht  würde  Indessen  müsse  das  Nützliche  und  Gemächliche  für 
Mutter  und  Kind  der  Eleganz  und  der  Etiquette  der  Kunst  immer  nachstehen. 
Liege  das  Kind  mit  dem  Kopfe,  mit  dem  .Stamme  oder  den  Glierimassen  so  in  der 
oberen  Oeffnung  des  Beckens,  dass  man  die  Hand  nicht  durch  den  Muttermund  zu 
den  Füssen  desselben  bringen  kann,  ohne  dass  sie  sich  im  Eingange  allenfalln  mit 
dem  Kopfe  stemmten,  oder  was  noch  Ul)ler  wäre,  lOier  den  Rücken  des  fCindea 
herubkämen,  so  müsse  man,  mittelst  gelinder  und  behutsamer  Hebung  und  Beiseit- 
drUckung  des  hindernden  Theiles,  die  Lage  des  Kindes  nm-  so  weit  zu  moditiciren 
suchen,  als  dies  nothwendig  sei,  die  operirende  Hand  zu  den  Füssen  zu  bringen. 
Die  Hand  gleite  am  besten  zu  den  Füssen,  wenn  man  sie  über  die  Brust  des 
Kindes  dahin  führen  könne  W.iren  die  Füsse  in  die  Mutterscheide  herabgeführt, 
80  habe  die  Kunst   vollbracht,   was   die  Natur   von   ihr  erw.arten  dürfe,   und  man 

nne  das  Uebrige  der  Natur  überlassen.     V.  gibt  dann  alle  übrigen  Cautelen  an, 

lohe  unter  verschiedenen  Umständen  anzuwenden  sind. 
Am  Schlüsse  fügt  er  noch  einige  Noten  bei,   welche   in  Bezug  auf  künstliche 
Entbindung  zu  beachten  seien.     Folgende  mögen  hier  hervorgehoben  werden : 
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«Wcou  die  Geburtatheile  schon  ungowöhnlicb  trocken  and  «lapfindliob  aittd, 
8u  mache  man  »chleitnigc  warme  Injfictlornin  in  dioselbou,  ehe  man  '•  r-*  ler 
«in  Instrument  einbringt"     , Der  After  niusa  wie  vor  iler  natUrliLli'  h 

Klystierc  entleert  werden,  lässt  anders  die  Gefalir  Zeit  dazu  "      >i  id 

Höhle  des  Beckens  ziemlich  frei  und  leer,  so  hindert  die  gegen«.'  .'- 

stehende    Wehe    nieht,   darunter   die  Uand   oder   ein  Instrument    ii.  n 

bringen,  in  manehen  Fällen  iat  die»  80g»r  der  beste  Zeitpunkt  dazu.*  a 

bei  Wendungsfiillen   bei  übler  Lage  nicht  angeht,    ohne  äiissirste  Gef.i  'lO 

Mutter,  zu  den  Fliasen  des  Kindes  zu  kommen,  der  Kopf  aber  leichter  m  -r 

auf  den  Kiugang  zu  bringen  wäre,  so  mlisste  man  dies  allerdings  bewe;  ^'  u 

und  vorerst  abwarten,   was   in  der  Natur   geschieht,    und  darnach  sich  weiteia 
benehmen." 

aVon  schweren  Kopfgeburten  und  dem  Gebrauche  der  Zange.* 

Im  ersten  Abschnitte  gibt  Verf.  eine  allgemeine  Uebersic-ht  des  Gegenstände«. 
Er  setzt  auseinander,  dass  der  Mangel  eines   guten  nöthigiM»  VerhSlfm  °  •'"    •ti- 
schen der  Hescliaffenheit  des  Kopfes  vom  Kinde  und  des  Beckens  der  >;  0 
der  freiiuen  testen  Gelegenheiten  zur  Anwendung  der  Zange  gebe,  wubii                 -r 
die  ursprliniü^liche  Abnormität  am  Becken   der  Mutier  als  am  liopfe  '                •  s 
Hege.     Indessen   lasse   sich   nicht   in  jedem  Falle    eines  engen  Beckeu:i                  U 
von  der  Zange  machen     Ohne  ein  MissverhäUoiss  trete  öfters  die  Nutli                 ;t 
ein,  das  Geburtageschäft  mit  der  Zange  zu  vollenden,  wenn  von  Seiten  ■  r 
oder  des  Kindes  gefährliche  Umstände  eintreten,   welche  die  Beschleunigur 
Geburt  unvermeidlich  erforderten.    DemErfinder  derZange  sei  kein  br 
derer  Grabstein  zuerkannt  worden.      Doch  löhnliclie  Ebreuzeicbf»! 
verherrlichen  auch  nur  löhnliehe  Verdienste;    <lie  Wohltbat  sein< 
glticklichen  Genies   sei  fortdauernder  als  Marmor  und  Granit.     Das 
ÜDbcll.  das  mit  der  Zange  für  manch«  Mutter  und  Kind  ungerichtet  worden,   »el 
nicht  die  Schuld  des  In.strumentes  und  seines  Erfinders,    sondern  nur  << 
welche  so  dreist  und  ungeschickt  Gebrauch  davon  machten.    Gänzlich  t'al^ 
Ansicht,  die  Zange  ganz  entbehren  zu  können     Doch  solle  auch  kein 
Missbrauch    damit  gelrieben   werden.      Lächerlich  sei  es,    wenn   dci 
Gotbindor  zur  Rechtfertigung  seiner  Manier  in   der  Benennung  Gi  ! 
Argument  .aufsucht.     In  den  meisten  Fällen  würde  mehr  Unheil  ai 
man  der  Natur  in  ihrem  Geschäfte   vorgreife,   als  dass  mit  der  Hiüro 
zügert  würde.   Herausbeförderung  der  Frucht  und  Kraftansi: 
dazu  in  Zeit  und  Kaum,  seien  unzertrennbare  Begriffe,    wi-n m.'  iu-~ 
dess,  wie  augenscheinlich  darliege,  noch  keinem  pseudo-mecbani- 
Bchen  Liebarzte  in  den  Kopf  gekommen  seien,  eben  als  wenn  es,  um 
Geburtshelfer  zu  sein,   mehr  als  hinlänglich   wäre,  nur  Fiisse  und 
Hände  und  Zangen  zu  haben.    Denkende  Beobachter  hätten  desshalb  längst 
die   Beobachtung  gemacht,    dass   mit  den    Instrumenten    in   der  Gebiirtsbiilfe   im 
Ganzen  mehr  Unheil  als  Gutes  gestiftet  würde.      Es  sei  keine  Eutsuhuldiguin^  Hir 
die  Professoren,    die  Zange  ohne  alle  gegründete  Anzeige,    bbisa  zum  Unt' 
ihrer  Schüler  anzulegen;  es  sei  schade,  dass  solchen  Männern  nicht  das  Fau     : 
Lithotomie    anvertraut  sei       Sie    könnten    fast    eben   so    gut    lebenden   Menseben 
Steine  in  die  Blase  legen  und  zur  Uebung  an  ihnen  den  .Steinschnitt  machen.    Das 
Erste  beim  Unterrichte  in  einer  Operation  an  Menschen  und  Thicren  sei  d-oa  Auf- 
finden der  Anzeige,  das  Technische  sei  so  trivial,  dass  es  kaum  mehr  als  gemeine 
Geschicklichkeit,    aber   bei   Weitem    weniger  Hobheit    und   animalische   Ziebkraft 
erfordere,   als   gewöhnlich  die  dabei  immer  fertigen  Enibinder  auszuüben  jttlegen. 
Die  meisten  Zangen  seien  nur  Ausartungen  vom  Werkzeuge  dea  ersten  Erfinders. 
Selbst  die  sogenannte  neue  Biegung   sei  keine  so  wesentliche  Verbesserung,   wie 
man  insgemein  glaube      Verf  beschreibt  dann  seine  eigene  Zange.     Die  Biegui 
und   der  Abstand    der  Löffel    machten   eine    der   wesentlichsten   Bedinge isse   aii 
Die  Länge  der  Handgriffe  müsse  mit  jener  der  Löffel  in  einem  vortlieilli    ": 
hältnisse  stehen;  seien  sie  zu  lang,  so  werde  nothwendig  bei  gleicIierK                m 
diing  der  Ko|)f  zu  sehr  gedrllckt,  seien  sie  zu  kurz,  so  brauche  es  zu  vici  i\.r:ii 
uui   diesen   nur  so  mit  der  Zange   gefasst   zu   haltea,    d.ass  sie  nicht  darüber 
gleite.    Je  einfacher  bei  gleicher  Feststellung  und  -Sicherheit  der.Scblus"  •—   ■■'■ 
Zange  sei,  desto  mehr  Vorzug  verdiene  er.     Es  falle  wirklich  sehr  läcn                 r, 
wenn  mancher  Ilebarzt  sich  einbilde,  .alle  Zangen  seien  nichts  nütze,  die  .m...  bo 


^ 
^ 

^ 


^ 
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goaiaclit  seien,  wie  die  selnjgen.  Lieber  Gott!  wie  war  es  denn  damals  gt-wesen, 
als  vor  2l)  Jalin-n  seine  Zunge  und  er  noch  nielit  nuf  der  Welt  waren?  L'in  dio 
Nntliwendig-keil  ilir  die  Anzeige  zur  Anwendung;  der  Zange  gründlich  zu  erheben, 
inUstte  uj.-tn  ohne  Zweifei  mehr  sein  als  meclianiseher  Geburtshelfer. 
Durch  KU  i'rUhzeitige  Anlegung  der  Zangi'  würde  viel  Unheil  augerichtei.  Selten 
bediene  man  sich  dieses  Instrunienles  zu  spät. 

liu  zweiten  Abschnitte  liefert  V.  eine  skizzirte  Beachreibang, 
wie  der  Kopf  natürlich  durch  das  Becken  gehe,  in  Bezug  auf  doa- 
sen  künstliche  Entwicklung  mit  der  Zange. 

Im  dritten  Abschnitte  gibt  er  eine  nähere  ßeatimmnng,  wie  die 
Zange  anzulegen  und  zu  gebrauchen  sei.  Nachdem  er  das  Technische 
auseinandergesetzt,  sagt  er,  dass  im  Ganzen  «ich  mit  der  Zange  nur  auf  folgende 
Arten  auf  den  Kupf  wirken  lasse,  dass  er  beim  Zusammendrücken  des  Instrumentes 
in  der  Richtung  von  dem  einen  Blatte  auf  das  gegenüberliegende  verkleinert,  in  an- 
deren Gegenden  aber,  wo  ein  kleiner  Druck  oder  sonat  ein  angemessener  Wider- 
stand nicht  stattfindet,  nach  Umständen  verlängert  und  vergrössert,  dass  er  end- 
lich durch  gelinde  Rotationen  mit  verschiedenen  Punkten  seiner  Circumferenz  nach 
und  nach  auf  andere  Punkte  des  Beckens  befordert  und  gehoben  werde  Die  an- 
dere Art  der  Anbringung  von  Kraft  auf  den  Kopf  des  Kindes  ge- 
währe eigentlich  gar  keinen  mechanischon  Vortheil  und  sei  tllr  Mutter  und  Kind 
die  gefährlichste.  Viele  Geburtshelfer  berechneten  noch  beute  ihre  ganze  Ent- 
biodungakuQst  auf  diese  rohe  Art  von  Bewegung.  Erst  in  der  neuesten  Zeil  sei 
zn  diesem  Behufe  ein  allerliebstes  Muster  von  Zange  erfunden,  das  unter  anderen 
Comrooditäten  den  Vorzug  habe,  dass  sie  2-,  3-,  4-  und  (jspännig  und  also  ganz 
zum  Ziehen  eingerichtet  sei.  Was  nicht  das  Gepräge  von  Importunität  und  dem 
frechsten  Unsinne  an  der  8tirne  trage,  sei  wenig  geeignet,  Aufsehen  zu  erregen. 

Bei  ordentlichem  Verfahren  erinnere  schon  meistens  die  Natur  den  Ge- 
burtshelfer an  die  Richtung,  welche  man  der  künstlichen  Bewegung  des 
Kindes  verleihe,  indem  sie  mittelst  der  Senkung  oder  Erhebung  des  vorrückenden 
Kopfes  der  daran  liegenden  Zange  eine  danach  bemessene  liichtung  gibt.  Werde 
mit  der  Zange  zu  stark  am  Kopfe  gezogen  und  liege  sie  nicht  gehörig  an ,  so 
gleite  sie  ab.  Gut  sei  es,  gelinde  warme  Injectionen  von  erweichen- 
der Flüssigkeit  zu  machen:  denn  wer  gut  schmiere,  fahre  gut.  Den 
letzten  Act  der  Entbindung  müsse  der  Geburlshelfer  stehend  ausführen,  nach- 
dem er  die  Operation  bisher  knieeud  verrichtet  habe.  Während  der  Kopf  mit  der 
Zange  herausgehoben  werde,  kämen  die  Griffe  und  Blätter  fast  wieder  in  eine 
senkrechte  Richtung.  In  der  GcburtsbUife  komme  es  auf  das  taschenspieleriüche 
Cito  gemeiner  Operateurs  gar  nicht  au.  V'erf  besehliesst  dann  seine  Abhandlung 
mit  einem  heftigen  AngriÖ'  auf  die  „Zugärzte".  „Und  das  sind  Geburtshelfer, 
die  ihr  Unwesen  noch  gern  als  Norm  der  Kunst  Aufstellen  möchten!" 

„Von  der  Perforation  und  Zerstückelung  des  Foetus." 

Ueber  diese  Operationen  verbreitet  sich  Verf.  folgendermnssen : 
Es  gebe  einige  Geburtshelfer,  welche  es  sich  zum  Verdienste  anrechneten, 
diese  in  bestimmten  F.'illen  sehr  heilsame  Enthindungsmethode  als  ein  unnöthigea 
und  menschenfeindliches  Unternehmen  zu  verschreien.  I'reilich  brauche  es  zur  ge- 
schickten Enthimnng,  mehr  als  zu  jeder  Zangennperation,  viele  chirurgische  Ge- 
wandtheit, die  nicht  Jeder  habe.  Wer  diese  Dexterität  aber  nicht  besitze,  sei 
nicht  befugt,  diese  Operation  als  ein  opus  carnißciim  zu  brandmarken.  Allerdings 
solle  man  nie  die  künstliche  Entbindung  mit  der  Perforation  beginnen.  Verf.  be- 
schreibt dann  die  Operation  Rücke  nnn  der  entleerte  und  zum  Theil  zusammen- 
gedrückte Ko{»f  ungeachtet  ziemlicher  Wehen  nicht  vorwärts ,  so  griffen  die  mei- 
sten Geburtshelfer  zur  Zange  Er  habe  auch  einst  so  gehandelt,  halte  aber  die 
8nchc  für  unwirksam  und  tiachtheilig;  denn  fiir's  Erste  halte  die  Zange  nicht,  und 
dies  sei  noch  ein  Glück  für  die  Mütter,  halte  sie  hIht,  so  würden  iiothwendig  die 
getrennten  und  zersplittcrien  Beine  aufs  geradewohl  so  zusammengedrückt,  dass 
hier  und  dort  die  scliarfen  Spitzen  derselben  hervorragen  und  während  des  Dureli- 
ziehens  dos  Kopfes  die  Muttersclieide  verletzen.  Die  meisten  Gebunsholler  rathen 
desshalb  den  Smeilie'schen  Haken  einzusetzen,  einige  ausserhalb,  einige  inner- 
halb des  Kopfe."«.  Doch  anch  dieses  ist  immer  noch  gefährlich.  B.  bediente  sich 
desBhalb  einer,  eigens  dazu  angefertigten  Pincettc.  Wenn  später  dio  Achseln  des 
Kindes  hiudern,  so  würde  ea  oft  nothwendig,  die  grosse  Krümmung  dea  Smellie- 


soheti   Hakt'tjs  anaulegon.     Erscliwere    der   Ausgang    d^B   Becken» 
«luDg,    80  loüfj*"  UQ!»«  flf"  kleinen  S lo  e  1 1  i  e'Mclien  Hakoti  am  Kopfe  an 

Aach  bei  einer  künstlichen  Fusögeburt  könne  zuweilen  der  Kopf  nur  «ngü- 
bohrt  und  verkleinert  LorauBgelirailii  werden,  l'nler  flolclivn  UuustÜndro  »ei  lU« 
Perforation  aber  weit  ecbwerer.  Ebenfalls  schwer  aei  die  Operation ,  Kvenu  der 
L«lb  vom  Kopf  abgedssen  und  dieaer  im  Mccken  sterkou  bloibe.  Auch  bei  Kin- 
dern, welche  im  Mutterlcibe  »cbon  w  i;;  seien,  niiisBC  man  die  Üp*r«lJoB 
vollziehen.  Uehrigens  würde  ohne  N  ^Iveil  kein  Men*ii-h  su  einer  Ar?  v«n 
diesen  üitenitionen  »ich  entBchliessen,  jciliich  dürfe  man  nicht  wegen  ■  '-»- 
liehen  Ansseuseite  oder  aus  blosser  AflVctation  sie  vermeiden ,  wcj.  ,;ch 
die  Fnlbiuiiung  auch  nur  im  mindesten  für  die  Mutter  leichter  und  gefahrluacr  gb' 
macht  werden  könne. 

Dieber  gehören  auch  seine 

„Aphorismen  über  die  Syrapbyaiotomin". 

riervorheben  wollen  wir  nur  folgende; 

„Wenn  das  Itecken  so  gestaltet,  ilaas  ni.an  ohne  Nacbtheil  filr  die  Hntt<rr  dnrdi 
die  Schaiubeintrennung  nicht  so  viel  Raum  an  demselben  gewinnen  kns  t  •■'-  nfl» 
thig  ist,  um  d:is  Kind  lebenilig  diirclizubringen,  so  ist  diese  Operation  .g» 

unstatthaft.  Sehr  selten  aber  wird  sich  auf  diesen  Raum  sichere  Re(.L,.....g  ii.»> 
eben  lassen." 

* 

„Bei  einer  jeden  Schambointrennung  muss  ohne  Zweifel  des  Gebun  '  \b- 

aicht  sein,  mit  Erhaltung  der  Mutter,    ihrer  lebendigen  Frucht    einen  .■  la 

verschaffen.     Um  also  diese  Operation  mit  Zuverlässigkeit  zu  unternehi  lat 

«a  hauptsächlich  darauf  an ,    dass  man  vor  der  Haml  auf   einen    ohnr  n» 

Gefahr  zu  erhaltenden  gewissen  Raum  sich  Rechnung  machen  könne     '  'or 

biaher  untcriiommenen  ^jymphJ8i^'tomien  aber  lässt  sich  nicht  voraasbi  >  -ih 

und  wie  weit  die  Schoossbeine  auseinander  zu  bringen  sind.  Nur  so  viel  i«(  wahr- 
Bubeinlich,  dass  fast  alle  Scbambeintrenner  bisher  der  Wahrheit  in  dieaeni  Punkt« 
einen  Zusatz  gegeben  haben." 

„Setze  man,  die  Schambeine  seien  getrennt  worden  j  sie  liesaen  sich  aber  gar 
nicht,  oder  nicht  so  weit,  als  nötbi'g,  auseinander  bringen-,  in  welch'  einer  Verle- 
genheit befindet  sich  der  Geburtshelfer V  Soll  er  nach  dieser  Operation  erst  noch 
den  von  allen  Vertheidigern  der  Symphyaiotomie  so  schwarz  gezeichneten  nad  in 
der  That  filr  sich  allein  schon  äusserst  gefährlieheu  Kaiserschnitt  machen V  Soll 
er  mit  der  Hand  und  Instruroenleu  mlHiBam  in  einem  Becken  operiren,  da»  ;ins 
seinen  Fugen  gebracht  und  in  welchem  nun  jede  Bewegungen  jtehnfach  der 
Mutter  schmerzhaft  wird?  Oder  soll  er,  ohne  bei  dem  nnbeiathaamen  GeBchäft«« 
ferner  etwas  zu  nniernehmen,  geschehen  lassen,  dass  das  in  die  getrenutr.a  und 
mit  jeder  Wehe  mehr  berstenden  Beckenbeine  dringende  Kind  der  langsame  Mör- 
der seiner  Mutter  werde  V" 

Auch  die  erste  Schrift,  welche  Boür,  noch  \'or  seiner  Promotion,  bereits  im 
Jahre  iTHfj  veröffentlichte,  gehört  in  diese  Rubrik. 

Unentsehieden  bleibt  es  aber,  ob  Boör  die  hier  vertretenen  Grumlsat»*  auok 
in  späteren  Jahren,  nachdem  sein  Urtheil  ein  selbsiständigee  und  gereiftcre»  g^- 
worden,  beibehalten  habe.  In  allen  seinen  apateren  Abhandbmgen  ist  nirgeodfl 
auch  nur  das  Geringste  über  den  Hebel  zu  finden,  withrend  seine  hier  ansgespn»- 
chenen  Ansichten  über  die  Zange  später  an  mehreren  anderen  Stelleu  wörtiicl«  rc- 
producirt  wurden  Gerade  wegen  seiner  Ansichten  über  den  llebel  aber  war  rr 
hauptsächlich  die  Zielscheibe  der  heftigen  Angriffe  Osiander's  des  Vaters.  Auch 
aus  den  später  über  ihn  verötTentlichten  Nachrichten  von  Oslander,  dem  Sohn», 
d'Outrepont  und  Naegele,  dem  Sohne,  geht  nichts  hervor,  welches  un.»- 
borechtigen  könnte  zo  glauben,  Boer  sei  seinen  damaligen  Ansichten  li 
blieben  oder  habe  »je  als  irrig  aufgegeben.    Interessant  ist  diese  Abh:i    ■'  r- 

ziigs weise  alier  auch  jetzt  dadurch,   dass  Vorf     bei   der  Darstellung  d  ng 

des  Uebels  sich  streng  auf  mathematische  und  physikalische  Axiome  3tiii7.t ,  die- 
selben ebfnfall»  bei  der  Zan^^e  nachzuweisen  sich  bemüht. 

Verf.  beweist  zunächst  nach  mathematischen  Gesetzen,  dasa  die  7:' 

weiter  »ei  als  ein  aus  zwei  Hebeln  zusamutengesetztes  lustniment,  il- 
gnnK«punkt  sich  zwischen  L.ist  und  Kr:ift  befinde.  Dabei  stunden  Kr:' 
im  vcrkebriou  Verhältnisse  mit  den  Armen.  Jenes  Instrument  sei  veru 
beste,  welches  nebst  der  Haupttugend  ;db  r  chirurgischen  W'erkzouge,  vi 
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fach,  nicht  achreckhar  und  leicht  anzuwenden  aet,  nnter  anderen  folgende  Eigen- 
scharten  beaitze,  dass  e»  mit  inögllchst  nnjj;ehenimter  Kraft  auf  den  zu  bewegen- 
den Kopf  und  die  dieser  Bewegung  cntgegenatchenden  Hindernisse  und  mit  die- 
ser Kraft  nach  einer  Richtung  auf  den  Kopf  wirke ,  welche  die  natüriichatc  und 
hIbo  für  den  endticlien  Durchgang  die  icicbteate ,  dasa  es  keine  gröaacre 
Gewalt  auf  Mutter  und  Kind  hervorrufe,  als  zur  Vollendung  der  (iehurt  nOthig 
sei  und  eiiia  und  das  andere  nach  Verhältnisa  ohne  i'igentlichen  Nachthoil  ertra- 
gen könne  und  dass  endlich  der  Druck,  welcher  durch  dieae  nothlge  (iewalt  auf 
den  Kopf  des  Kindes  verursacht,  an  einem  Orte  augelirat:ht  werde,  welcher 
denselben  am  meisten  ohne  Nacbtbeil  aushalten  könne.  Wenn  der  belebte  Kopf 
lange  eingeklemmt  sei,  so  bilde  er  eine  grosse,  harte,  oft  die  ganze  Beckenhöhle 
ausfüllende  Scheitelgeschwulst,  welche  denselben  so  verlängere,  ala  wenn  noch 
ein  anderer  oder  doppelter  Kopf  vorhanden  wäre;  in  aolchen  Fällen  könne  entwe- 
der die  Zange  nur  schlecht  oder  gar  nicht  gebraucht  werden,  weil  die  Blättrr  nicht 
ohne  zerstörende  Quetschung  der  Seheitelgeschwulat  und  der  lieine  dea  Kopfs 
vereinigt  werden  können.  Hier  stehe  der  gehörigen  Anwendung  des  Hebels  nichts 
im  Wege.  Auch  der  von  den  Gegnern  vorgeworfene  Druck  des  ütbels  auf  die 
Theile  der  Mutter  sei  nicht  so  schlitnui.  Ein  gut  proportionirter  Hebel  drücke  so- 
gar das  äussere  Ende  der  Harnröhre  sehr  wenig  und  in  Uetreff  der  Schonung  dea 
Muttermundes  brauche  es  bei  Anlegung  dieses  Instruments  weniger  Vorsicht  ala 
bei  Einbringung  der  Zange.  Von  diesem  und  den  inneren  Theilcn  der  Harnröhro 
entferne  sich  dasselbe,  sowie  sein  Husserer  Arm  in  die  Hohe  gebracht  werde. 
Wenn  man  dem  Hebel  den  Vorwurf  mache,  dass  mittelst  dessen  der  Kopf  mit 
Gewalt  aus  der  Scham  hejausgepresst  werde ,  dass  er  daa  MittelÜeiacli  anspanne 
und  endlich  zerreiase,  so  bemerke  er,  dass,  wenn  der  Kopf  einmal  so  weit  gegeo 
den  Ausgang  befördert,  dass  er  dna  Mitteltleisch  schon  merklich  anspanne,  der 
Gebrauch  der  Zange  sowohl  als  des  Hebels  gar  nicht  mehr  nöthig  und  rathaam 
sei,  Der  Vernünftige  betrachte  jede  Sache  nach  ihrem  Endzwecke;  je  mehr  «ie 
in  ihrer  Art  diesem  entspreche,  desto  besser  sei  sie.  Der  Endzweck  der  stuno- 
pfen  Werkzeuge  in  der  Kntbiuduugskun.st  sei,  Mutter  und  Kind  auf  die  sanfteate, 
sioherate  und  geschwindi'stc  Art  zu  erhalten.  Beide  Instrumente,  Zange  und  He- 
bel seien  daher,  jedes  .iber  nur  in  seinen  Fällen  und  seintr  Art,  mit  Nutz€'n  zu  ge- 
brauchen; ein  Werkzeug  könne  oft  Rettungsmittel  für  Mutter  und  Kind  sein,  wo 
das  andere,  so  trefflich  es  Übrigens  in  einem  andern  Falle  dienen  würde,  nur 
mit  äuaserstem  Nachthed  oder  gar  nicht  anwendbar  sei. 

Wenn  man  also  den  Hebel  in  der  Entbindungakunst  ala  ein  unnUtzes  tind 
entbehrliches  Werkzeug  beurtheile,  ao  sei  dies  sicher  die  grösate  Albernheit;  nach 
den  aeichleu  Grundsätzen  dieser  scharfen  Bourtheiler  mlisste  man  auch  alle  Messer 
abseliaSen,  weirs  Scheeren  gebe.  Noch  mehr  wäre  es  aber  gegen  den  gesunden 
Menschenverstand,  wenn  man  ratlie;  ujau  solle,  wo  der  Hebel  imgaiv'i'^t  ist,  lieber 
die  Zange  gebrauchen  ,  weil ,  was  dieae  mache,  der  Hobel  bei  Weitem  nicht  thue 
und  was  dem  Stärkeren  gewachsen ,  auch  dem  Schwächeren  gewachsen  sei.  So 
lange  also  in  der  ganzen  Welt  Messer  und  Scheeren,  Hebel  und  Zangen  aeieu.  ao 
lauge  werden  sie  ea  auch  in  der  Geburtahülfc  geben.  Eben  in  dem,  dass  man  die 
sich  aelbst  genug  kluge  und  kräftige  Natur  durch  unnUtzo  und  unwahre  Künste- 
leien nicht  Blöre,  hingegen  derselben  Hülfe  leiste,  inwiefern  sie  sich  selbst  zu 
Bchwach,  nicht  aber  auch  später  als  nöthig,  angezeigte  HUlfe  leiste,  leichtere  und 
Ilandhillfe  leiste,  wenn  solche  entsprechend  und  fllr  Mutter  und  Kind  vortheilhafter 
aci,  ateta  sogleich  jene  Hülfe  schade,  mittelat  welchen  im  möglichen  Falle  Mutter  und 
Kind  auf  die  leichteste  Art  erhalten  würden  und  nicht  erst  dann  HUlfe  bringen 
wolle,  wenn  dem  Uebel  nur  sehr  schwer,  unvollkommen,  oft  gar  nicht  mehr  abzu- 
helfen aei;  eben  in  dem  unterscheide  sich  der  gründliche  und  geachickte  Geburts- 
helfer von  dem  minder  geachickten. 

„lat  ea",  fragt  er,  ,, für  Mutter  und  Kind  vorthcilhaft,  wenn  man  nachSteidolc 
den  wohl  einricbtb:iren  Kopf  des  Kindea  ohne  gegründete  Anzeige  wegschiebt  und 
sogleich  die  Wendung  macht;  oder,  wenn  der  Kopf  bereits  ao  weit  in  daa  Becken 
getreten,  dass  ein  stumpfes  Inatrumont  anwendbar  wäre,  wo  daa  W^asser  schon 
lange  abgeHosaeu  und  also  die  Gebärmutter  um  das  Kind  atark  znaammeugezogen 
und  noch  immer  mehr  um  dasselbe  sich  zusammenzieht,  denselben  zurückzubringen 
lehrt,  zurückbringt  und  zwischen  Gebännutter  und  Kind  die  ganze  Usind  bis  in 
den  halben  Leib  der  Gebärenden  gewaltthätig  zu  des  Kindea  Füssen  wiihlL  Heiaat 
das  nicht  (U-bärende  ohne  Noth  frevelhaft  martern v  Und  waa  geschieht  endlich 
Diit  allen  diesen  Grausamkeiteu  zum  Besten  des  Kindes  u.  s.  w.  —   Mochten  da- 
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her  dnch  sonst  geschickte   un<!    ointiichlsvoile  Männer    endlich    ciomal  weiss    voal 
acliwarz  unterscheiden,  den  liehel   in    seiner,  die  Zange   In   ihren  FStlenj 

gel)r  1  Milien  le  rnei»!"' 


Medicinisch  •  geburtshUlfliche  Statistik. 

DaJoscph  Clarke  nur2Jabre  frUher  als  Boerseioe  nuuicrisohe Metbodo  nofing, 
»o  gehört  BoC-r  mit  zu  einem  der  ersten,  welcher  den  hohen  Werth  derseUten 
erkannte.  Hätte  er  kein  ein'iiiges  schriftliches  Denkmal  hinterlassen  ausser  den 
Jähriichen  Uebersichttn  der  Ereignisse  an  der  praktischen  Schule  der  Ueburts- 
hlilfe",  so  würden  diese  blossen  Zahlen  ewigZeugnias  ablegen  von  seinen  grossen 
Verdiensten  um  die  praktische  und  theoretische  Geburtshülfe. 

„Vom  Sept.  17H9— 1790  wnrden  958  Schwangere  aufgenommen.  Von  dieses 
waren  10,  bei  welchen  die  Geburt  durch  die  Wendung,  5,  wo  sie  vermittelst  der 
2ange  und  2,  wo  sie  durch  die  Enthirnung  vollendet  werden  musste.  Unter  den 
natürlichen  Niederkünften  hatten  wir  9  Zwillings-,  7  Fuss -,  8  Steissßcburten,  nebat 
10,  wo  das  Kind  mit  dem  Gesichte  kam.  Von  den  \b  künstlich  entlasten  Kindern 
wurden  11  am  Leben  erhalten,  die  übrigen  4  mit  der  Wendung  kamen  todt  xur 
Welt.  Zwei  davon  waren  frisch  und  starben  vernmthlicb  imter  der  mühsamen  Ent- 
Kisung,  die  beiden  anderen  waren  schon  in  Fäulniss  übergegangen  "  Verf.  be 
8chreit)t  dann  die  während  dieses  Zeitraums  aufgetretenen  Krankheiten  uud  die 
dabei  vorgenommene  Behandlung.  „Das  Aderlassen  war  in  wenigen  Kallen  notb- 
wendig,  und,  wo  man  es  anstellte,  machte  es  die  Genesung  langwierig  "  Kr  erör- 
tert sodann  seine  Lehrmethode  in  Bezug  auf  Hebammen  und  Aerzte.  „An  den 
Betten  der  Wüchnerinneu  werden  immer  die  jüngst  eingetretenen  Selililer  auf  die 
natürlichen  Erscheinungen  bei  Kindbrtterinnen  aufmerksam  gemacht,  dauit  sie 
ftlr's  erste  unterscheiden  lernen,  was  zur  Natur  und  was  nicht  zur  Natur  einer  erat 
gewordenen  Mutter  und  ihres  Kindes  gehöre  • 

Wie  «ehr  unter  JJ.'a  Leitung  die  Schule  in  Aufnahme  kam ,  geht  danius  her- 
vor,  dass,  wie  er  in  seinem  zweiten  Berichte  sagt,  jetzt  in  14  Tagen  mehr  Nie- 
derkünfte vorkommen  als  ehemals  vor  ihm  in  einem  ganzen  Jahre.  Im  Zeiträume  von 
1790—91  wurden  ^ y\  (»eburten  beobachtet;  unter  diesen  wurden  8  durch  die 
Wendung,  7  mit  der  Zange  und  3  durch  Excerebration  vollendet.  Die  Wendung 
ist  für  die  Muttor  allemal  und  für  .S  Kinder  glücklich  gewesen.  Mittelst  der  Zangn 
wurden  4  Kinder  und  6  Mütter  erhalten  Von  den  dreien,  bei  welchen  die  Frucht 
enthirnt  worden,  starb  eine.  Im  Ganzen  starben  6  Wöchnerinnen.  Die  Kranken- 
geschichte von  diesen  wird  genau  erzählt.  „Männer  mit  geschwätziger  Zunge  und 
wenig  Gehirn  geben  vor,  die  Mortalität  an  der  lieburtshiilfschule  sei  eine  so  nn« 
glaublich  geringe,  weil  alle  Wöchnerinnen,  sobald  sie  gefährlich  erkranken,  von 
da  auf  die  Krankenzimmer  des  Spitals  geschickt  würden.  Dies  ist  aber  nur  im 
ganzen  .Lihre  mit  einer  Person  ^schehen,  die  am  15.  Tage  nach  ihrer  Nieder- 
kunft Lungenentzündung  bekam.  Von  den  Schwangeren  ward  keiner  einzigen  zur 
Ader  gelassen.  Chinarinde  wurde  in  12  Monaten  nicht  8  Unzen  gegeben.  Uebcr- 
haupt  beträgt  d.i8  Apotheker-Conto  vom  1.  Aug.  1790  bis  1.  Sept.  1791  302  Gul- 
den 11  Kreuzer.  Die  Entzündung  der  Augenlider  wird  durch  die  aura  electrica 
geheilt,  wenn  die  gemeinen  Mittel  nicht  helfen.  Die  Mundschwämmchen  bekamen 
von  beinahe  1000  Kindern  k.aum  3." 

Von  1791—92  zählte  man  1015  Geburten.  Unter  diesen  12  Zwillings-,  8  Ge- 
sichts-, 14  Steiss-  und  9  Fussgeburten.  Bei  8  Geburten  musste  wegen  übler  Lage 
die  Wendung  gemacht  werden ,  von  denen  waren  5  am  Leben ;  1  war  schon  faul 
und  2  starben  wahrscheinlich  unter  der  Operation.  Die  Mütter  blieben  alle  wohl. 
7  Entbindungen  wurden  mittelst  der  Zan^e  vollendet;  5  von  den  Kindern  kamen 
lebendig  zur  Welt  und  2  todt.  In  3  Fällen  mussto  die  Zerstückelung  des  Kindes 
vorgenommen  werden;  die  Mütter  wurden  gereitet.  Bis  auf  4  wurden  alle  Pue^ 
peralfieber  durch  das  Antimonialmittel  geheilt. 

Das  Jahr  von  1793  zeigt  eine  grö.ssere  Mortalität  als  jene  der  \  '  Tihre 
zu.sammen.     Damals  wie  1795  herrschte    eine  Epidemie   unter   den  ^^  '>n. 

Die  Erregungsursachen  waren    ihm    unbekannt.    Die    verschiedensten  i\y, 
wurden  darüber  aufgestellt.     „Bald  aber  überzeugte  ich  mich,   dass    es   t' 
sei.  solche  Krankheiten  mit  ein  Pa.ar  Unzen  Mauna  und  Mittolsalz   verhüten    uin 
keilen  zu  wollen.    Ueberbaupt  au  lange  über  die  allgemeinen  uud   speciellpa  Ur- 


415 


8«  vieler  Krankheiton  ein  tiofea  Dunkel  verbreitet  ist,  wiri  c«  ebonso 
»i.'hwer  s»nn  ,  ihnen  luit  Sicherheit  vorsuhougen  ,  als  sie  mit  ZnvorläsHijfkoit  /.u 
heilen.  Dit>  EröfTuitng  iler  Leichnaiuc-  zeigte  bald,  daas  tn  diesen  Kraukheiten 
ebonso  wenig  eine  Heilung  zu  erwarten  sei,  als  im  Falle  einer  Enlzlindiing  der 
Lunge,  wenn  die  Viertheile  dicaes  Eingeweides  schon  voraus  iu  Verderbuisa  ge- 
gangen sind." 

1798  wurden  geboren  1191,  Mütter  starben  32;  1794  Geburten:  1117.  Mlltter 
atarben  6;  1795  Geburten:  1059,  Mütter  starben  31;  1796  Geburten:  1093,  Mütter 
atarbcD  16;  1797  Geburten:  1093,  Mütter  starben  16;  1798  Geburten:  1107,  iMütter 
starben  5;  1799  Geburten:  1188,  Mütter  starben  17;  1800  Geburten:  1156.  Mütter 
starben  32. 

Gesichtsgeburten  ohne  Ausnahme  wurden  immer  mit  bestem  Erfolge  fllr  Mutter 
and  Kind  der  Natur  überlassen;  unter  mehr  als  201  hat  B.  nur  eine  einzige  mit 
der  Zange  beendet,  Alle  anderen  Kinder  bis  aut'  3  kamen  darunter  lebendig  2ur 
Welt  und  lebten  fort,  wie  die  übrigen,  ohne  den  Kopf  stets  nach  rUckwäris  zu 
tragen. 

In  den  Jahren  ti^Ol  und  1802  kamen  2234  Geburten  vor.  Darunter  waren 
33  Zwillings-,  23  Gesichts-,  58  Steiss-  und  25  Fussgeburten.  Bei  13  ward  die 
Wendung  gemacht,  in  8  gebrauchte  man  die  Zange  und  einmal  war  es  nöthig 
zu  enthirncn.  Bei  allen  diesen  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  hat 
sieh  nichts  zugetragen ,  was  einen  passenden  Stofl"  zu  Denkwürdigkeiten  abgeben 
könnte,  es  mUsste  denn  nur  dieses  sein  ,  dass  in  manch  anderer  Gegend  bei  so 
wenig  Geburten  so  entsetzlieb  viel  und  hier  zu  Lande  bei  so  vielen  Nied^rkllnften 
so  entsetzlich  wenig  Aus.serordentliches  vorkommt.  Beiiierkenswerth  ist  nur  der 
VaW  einer  Evoliitio  foetus  spontanea.  Elievon  wird  dann  ausführlich  die  Geschichte 
mitgetheilt. 

Vom  ersten  .lanuar  1803  bis  letzten  December  1805  wurden  an  der  Schule 
2398  Schwangere  entbunden.  Unter  diesen  Geburten  waren  21  mit  den  Füssen, 
47  mit  dem  Steisse  und  13  mit  dem  Gesichte  voran;  bei  21  kamen  Zwillinge. 
5  Entbindungc^n  sind  durch  die  Wendung  und  1 1  mittelst  der  Zange  vollendet  wor- 
den.    Dreimal  ward  perforirt. 

Vom  ersten  Januar  lHt)5  bis  letzten  December  1806  sind  2034  Entbindungen 
gewesen.  Cnter  diesen  zählte  man  52  Steiss-,  20  Fuss-  und  15  Gcsichtageburteo. 
Zwillinge  hatte  man  28  und  t  Drillingsgebiirt.  7  Kinder  wurden  durch  die  Wen- 
dung und  f)  mittelst  der  Zange  zur  Welt  gebracht.  Dreimal  war  os  mtthwendig, 
die  Perforation  zu  machen.  Von  17  verstttrbenen  Müttern  sind  10  am  Puerperal- 
fieber verschieden.     Zwei  Fälle  von  Ketroversion  sind  vorgekommen 

Eine  aogonannte  Uiuslülpung  der  tieb.Trmutter  hat  Boer  nie  gesehen  und  ist 
geneigt  zu  glauVien,  dass  nur  ein  gewaltsame»  und  präcipitirtes  Verfahren,  haupt- 
8.i'chlieh  bei  (ieburten  im  Stuhle,  immerhin  d:iran  Schuld  haben  möge. 

Nur  ein  einziges  M.al  beobachtete  er  und  zwar  ausserhalb  des  HospitalB 
eine  angewachsene  Nachgeburt. 


Jnstns  Heinrich  Wigand. 
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Zeichen  der  Schwangeraiihaft  in  den  ersten  2  —  3  Monaten:  Stein'«  AnDaI«tt  Uc 
Gtfburtahalfe ,  I.  S  224.  —  lieber  das  Wigaod'acbe  Perforaturiuiii  von  Steint 
Stcin'a  Annalen  der  Geburtahülfi^,  Bd,  IV,  8.  95.  —  Bemerkungen  über  den  vi>j 
Wigaud  gebrauiliten  Ausdruck  von  placeuta  compreasa:  Stein'«  AuDalcn  Bd.  IV^ 
S.  107.  —  Bemerkungen  über  den  Kaiaerachnitt  von  Wigand:  ined.-rbiriirg,  Zeit 
von  Ilarteukeil  ut)d  Erhardt,  Ergänzungsband  18,  S.  114.  —  EracbeiDiiDg«q 
bei  der  normalen  Steiaageburt  von  Wigand:  Siebold's  Journal  filr  OtfbitrtslilU/a 
Bd.  II.  8.  373. 


Indem    wir  jetzt    untcrnebmen,    da-s    Leben    und    die    Verdienste    To 
JuHtus  Ilciniücb  Wigand  zu  schildern,  n)n.s8en  wir  von  vornhorciu  Prutct 
gegen  dtpjenige  Auffassung  einlogen,    welche,   davon    ausgeht,    nur    allo  di« 
Männer  zu  Deutscbcn  zu  zählen,    welche   in   den    Ländern    geboren    m\t 
die   nach    den   heutigen    geographischen  Begriffen   zu  Deutschland    gehören 
Nein,   nnfl  ist  dentach  Alles,   „so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt  und  Uüt 
im    Himmel    Lieder    singt".      Ueberdics    ist    der  Ort   der  Geburt    llir 
Menschen  etwas  Zuililligcs  and  NebensMcbliches,    und  das  Entscheidende  ü 
auf  jeden  Fall  der  eigene  Wille  dieses  oder  jenes  Mannes.     Liegt  ein  «nt 
drlickliches  und  beatimmle.'i  Zeuguiss  vor,  dass  Einer  sich  als  der  An  - 
einer  bestimmten  Nationalität  betrachtet,  hat  er  ferner  in  eben  derselben 
derselben  Nation   sein«  hervorragenden  Schriften   verfasst   und    nein   iJc 
unter  letzterer  freiwillig  gewühlt,   so  mag  dies  uns   zur  Richtschnur  dii 
Desshalb  müssen  wir  den  Franzosen  Chamisso,  den  Norweger  ätcffon] 
und  die  Dänen  Baggcascn  und  Ochlonschlng er  als  Deutsche  betracht 
weil  sie  CS  vorzogen,  in  deutscher  Sprache  uns  ihre  Geistesproducto  vo» 
fuhren.    Umgekehrt  können  wir  Friedrich  den  Grossen,  der"  allo  seh 
Werke  in  französischer  Sprache  verfasste,  und  Alexander  von  Huinboldl 
der    sich   auch    letzterer    und   zwar   in  seinen  Hauptschriften    mehr    als    dt 
deutschen  Sprache  bediente,    nur  als  Halbdeutschc    ansehen.      Diese  Wor»< 
mi5geu  genügen,  uns  zu  rechtfertigen,  Wigand  unter  die  Reibe  der  dout<| 
sehen  Classiker  aufgenommen  haben.      Betrachten  wir  jetzt,  nach  dem 
vorliegenden  Material,  sein  Leben. 

Wigand  wurde  zu  Uoval  in  Esthland  am  13.  Septetnbcr  1769  gebor« 
Sein  Vater  bekleidete  dort  die  Stelle  eines  Oberpredigers  au  der  Ritter-  ni 
Domkirclie,   stammte  aus  Corbach  im  FiirstenthumG  Waldock   und    w&r,; 
Bruder   des    Wildunger   Brunneuarztea   und   Hofratha  gleichen  Namens  J 
hatte  sich  mit  Justina  Gertrudn  Hettling  verheirathet,  Tochter    \      *' 
sehen  (iLM'ichtflsecretJIra   Nicolaus   Hettling.      Unser  Justus   II 
gand  war  das  älteste  Kind  aus  dieser  Elie.    Da  er  seinen  Vater  »ohr 
vorlur,  s(»  lag  der  Mutter  die  ganze  Erziehung  allein  ob.      Diese   war 
vortreffliche  Frau,    die.  eine  grenzenlose  Sorgfall    auf  seine  Er 
gclMVi-iuli>.t4!,  80  dasö  or  selbst  später  behauptete,  ihr  ftlli>ln  sein  y.t..„i.„  lj 
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\zn  verdanken.     Unermüdlich  hielt  sie  ihn  zu  strenger  Ordnung,  PUnkllich- 
keit,    Thiftigkeit ,   .Sittlichkeit  nnd  HeligioRität   nn.     Herne  Begeistcruug  iilr 

■B«in^^   Mnltor    bewahrte   Wigand    bIcU   bis   zu   fleinem  Tode    und    or  hatt« 
le  Worte   für   das   glühende  Gefühl   von  Dank  und  Verehrung, 
Bii  sie  beseelte. 

Da  die  Familie  nicht  wohlhabend,  aber  sehr  geachtet  war, 
wandten  Freunde  und  Angehörige  sich  für  den  jungen  Wigand, 
frühzeitig  grossen  Fleiss  und  Anlagen  verrieth,  zu  seiner  Aufnahme  in  die 
Dom  -  und  Kitterschule  zu  Reval.  Dort  trefi'licli  in  alten  und  neuen  Spra- 
chen, in  der  Mathematik.  Geschichte  und  (xeographie  vorbereitet,  mit  Hcincm 
Mitschüler,  dmu  uachherigen  berühmten  Weltumsegler  KruBenstcr»  eine, 
für«  ganze  Leben  dauernde,  Freundschaft  schlicosond ,  bezog  er  1788  die, 
damals  eine  allgemeine  Anziehungskraft  ausübende,  UniversitSt  Jena.  Lo- 
dcr  und  Stark  nahmen  sich  «einer  hier  mit  vüterlicber  Liebe  und  grossem 
Wohlwollen  an.  In  der  Anatomie  machte  er  wegen  seines  guten  GedScht- 
niflseH,  seiner  lebhaften  Einbildungskraft,  seiner  gewandten  Hand,  seiner  Ge- 
flchieklictikeif  und  Anstelligkoit  zu  mechanischen  Dingen  solche  bedeutetidc 
Fortschritte,  dase  Loder  ihn  veranlassen  wollte,  sich  vorzüglich  der  Chi- 
rurgie zu  widmen ;  dies  entsprach  aber  nicht  seinen  Neigungen  und  so  vor- 
tausclite  er  nach  dreijährigem  Aufenthalte  Jena  mit  Erlangen,  um  den  Unter- 
richt des  trefflichen  Klinikers  Wendt  zu  gemessen.  Auch  der  llufrath 
Rudolph,  Professor  der  Medicin,  Wundarznoikunst  und  Geburtshlilfe  wür- 
digte ihn  seiner  Freundschaft;  er  liess  sich  nicht  bloss  von  Wigand  bei 
kunstlichen  Entbindungen  assistiren  und  ihn  selbst  solche  in  seinem  Beisein 
vollziehen,  sondern  zog  ihn  auch  zu  den  interessanten  Fällen  seiner  Privat- 
praxis hinzu.  liier  hafte  Wigand  hinreichend  Gelegenheit,  sich  in  der 
Entbindungkunst  auszubilden.  Seinem  wissenschaftlichen  Charakter 
entspricht  es  aber  durchaus,  dass  er  später  am  meisten  bedauerte,  keine 
Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  auf  der  Universität  natürliche  Geburten  zu 
beobachten.  ,.Wa8  die  Kunst  bei  der  Geburt  vermüge,"  pflegte  er  zu  sagen, 
„habe  er  auf  Akademien  gelernt,  allein  was  die  Natur  beim  Gebären  ver- 
mag, den  Hergang  dieser  Function  habe  er,  leider!  erst  in  der  Privatpraxia 
kennen  lernen  müssen ;  unzählige  Male  hahe  er  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Praxis  gewünscht,  ein  halb  i.)utzend  künstlicher  Entbindungen,  bei  denen 
er  «einem  Lehrer  assistirte,  für  ein  paar  ganz  gewöhnliche  Geburten,  die  er 
mit  Ruhe  von  Anfang  bis  zu  Ende  genau  hätte  beobachten  können,  für  die 
Boiibachtung  einer  einzigen  durcii  die  Naturkräfte  vollbracliten  Geburt  bei 
angewöhnlicher  Kindeslage  hingeben  zu  können."  So  sehr  Rudolph  sich 
beraubte,  Wigand  zu  bestimmen,  sich  ganz  der  Geburtshülfe  zu  widmen, 
letzterer  konnte  sich  nicht  dazu  entschliessen ;  sein  Wunsch  ging  dahin, 
Hpeciell  die  innere  Mediciu  auszuüben. 

Wigand  konnte  keine  Sympathie  für  die  GeburtuhUlfe  jener  Zeit  fassen. 
Wie  sein  weiches,  zartes,  man  könnte  sagen,  weibliches  GemUth  keinen  Ge- 
schmack an  der  Chirurgie  zu  finden  vermochte,  weil  er  alles  Gewaltsame 
hasste,  so  konnte  die  damalige  Geburtshülfe  ebensowenig  ihn  anziehen,  weil 
sie  wesentlich  den  Charakter  der  operativen  Chirurgie  zur  Schau  trug.  Im 
Grunde  gab  es  keine  Geburtshülfe,  sondern  nur  eine  Entbindungs- 
kunst, ebenso  wie  keine  G  ebäraustalten ,  sondern  nur  Entbindungs- 
anstalten vorhanden  waren.  In  der  Theorie  stritt  man  eich  darüber,  ob 
die  „Geburtshülfe"  eine  „Wissenschaft",  eine  „Kunst",  eine  „Kunde" 
oder  ein  „Handwerk"  sei.  Nichts  aber  bezeichnet  den  damaligen  Stand 
dieser  Disciplin  mehr  als  die  von  Vielen  beliebte  Eiutheilung  der  Geburtou 
in  Zangen-,  Hebel-  und  Hakengeburten  u.  s.  w. 

DvxqU  müm  i»bdB  jLagaftthrte  AaaugttrftlUiaflwtfttton  warde  er  1793  »ii 
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Doctor  der  Medicin  proroovirt.     Diooo  ist  Botnem  Ohoim  Bluhm  in  P«l«r 

bürg  gewidmet,  welcher  liauptaiichliclj  die  Kosten  «eines  Studiums  If 
hatte.  Er  kehrte  jetzt  nach  Petersburg  zurVick,  am  eich  dem  -. 
Exnmen  zu  unterwerfen. 

So  tüchtige  Kenutnißse  Wigand  sich  erworben  hatte,  so  wenig  b< 
er  von  dem,    was  man  gewöhnlich  Weltklugheit,  Savoir  faire,    neuDl,     Ac 
den  Universitäten  hatte  er  sehr  zariickgezogen  gelebt ;  die  Professoren  bcluin] 
delten   ihn   nicht  als  einen  ScbUler,   sondern,   seiner  vortrefflichen   Anlage 
wegen,  als  einen  Collegeu;   aber  ihm  selbst  war  keine  Gelegenheit  ^ebi 
das  proteusaxtige  Geschöpf,  was  man  als  Mensch  bezeichnet,  kennen  zu  U 
Dazu  kam,  dass  er  von  Natur  mit  einem  feurigen  Naturell  begabt  war, 
er  nicht  die  Gabe  besass,    welche   man    erat   auf  dem  glatten  Parquetbi 
der  Goaellschaft  «ich  erwirbt,    die  Gabe    sich   verstellen  zu  künneu    und  zo 
heucheln,    dass    der,   ihm   angeborene,  Wahrheitstrieb  in  eine  Neigung  zui 
Widersprechen  ausartete,    daas  er  bei  den  Dingen,   welche  er  für  recht 
kannte,    keinen   Widerspruch    ertragen    konnte,    dass,    bei   aller   sonst    il 
zierenden  Bescheidenheit,  die  Ueberzeugung  von  seinem  eigenen  W^rtJi   ttu^ 
Achtung  vor  ihm  selbst  ihn  durchdrang.       Der  Grundton  seines  Oiarakter 
war   durch   und   durch   antik   und   republikanisch.      Als   er  daher  DAch  dt 
Hauptstadt  der  nordischen  Semiramis  kam,  zeigte  es  sich  bald,  dnna  wedt 
der   dortige  Boden,    noch   die    dortige   Luft,    die    damals  obeuso  Bßhr,    wi^ 
heute,  vom  Byzantinerthum  geschwängert  war,  für  ihn  passten.  Daselbst  konu^ 
ten  nur  devote  Naturen,   sklavische  Seelen  gefallen.      So  arm  er  aber   wa 
Katzenbuckel  zu  machen  hatte  er  nicht  gelernt,  besass  auch  keine  Aulag-cn  daxn. 
Es  musa  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  W  i  egand  in  Petersburg 
Ziel  nicht  erreichte;  denn  entweder  er  oder  seine  Examinatoren  hXtton  U 
Natur  verläugnen  müssen.      Schon  vor  dem  Examen    hatte  er  sieb  mit  dt 
Chef  der  Examinatiouscommission  durch  einen  Wortwechsel  ilberworfen.     W« 
für  jeden  Andern  ein  grosses  Unglück  gewesen  wäre,  wurde  dir  Wigan« 
eine  Quelle   des  Glücks.      Nachdem    er   seinem  Vaterland   den  Klicken    ge^ 
kehrt  hatte,  wandte  er  sich  seinem  geistigen  Vaterlande  wieder  zu,  er  kehrte] 
nach  Deutschland  zurück,  und  ein  glücklicher  lustinct  trieb  ihn,  Hamburi 
2U  wählen    xmd    sich  dort  als  praktischer  Arzt   niederzulassen.      Es  war  in-J 
sofern    ein    glucklicher  Zeitpunkt,    als    damals  die  kleinen  Staaten  Dentscb- 
lands  die  Staatsexamina  noch  nicht  eingeführt  hatten  und  ein,  auf  irgend  eint 
deutschen   Universität   erworbenes,  Doctordiplora   die  Licenz   zur  Ausübung] 
der    Medicin   im   ganzen    deutschen    Reich   gab,    mit    Ausänahme    derjenigen j 
St«aten,   welche   wie  Preussen,   schon   die  Staatsexamina  eingeführt  hatten. 
In  Folge  des,  von  Leasing  ausgegangenen,  Impulses  herrschte   damals   inj 
Hamburg  noch  ein  reges  wissenschaftliches  und  geistiges  Leben,  denn   thcil- 
weise  lebten  dort  noch  die  Männer,   mit   welchen    er  verkehrt  hatte.      Lo»-| 
sing  hatte  Uamburg  zum  geistigen  Mittelpunkte  Deutschlands  erhoben.    Der] 
von    Lessing  angeschlagene    Ton    war  noch   nicht   verklungen;    Hamburg 
war  die  deutscheste  Stadt  in  Deutschland.      Alle  die  circa  80  Iteichsstädte, 
welcher  derzeit  Deutschland  sich  noch  erfreute,  waren  freilich  geistige  Brenn-  j 
punkte,    welche,  wenn  sie  vom  Zopf-  und  Perrückenthum  nicht  frei  wareo,i 
doch  nach  allen  Seiten  hin  Licht  und  Aufklärung  verbreiteten  und  als  OaMnl 
republikanischer  Tugenden  und  als  Fermente  eines  freiheitlichen  Sinne«  domj 
Despotismus  und  der  Hierarchie  entgegenwirkten.  Aber  an  der  Spitze   dieser 
Städte  stand  damals  Hamburg,  dessen  Johanneum  sogar  nach  auhW.äirtM  noch! 
eine  bedeutende  Anziehungskraft  ausübte  und    das    man,    wenn  die  reeht^u 
Männer  sich  an  die  Spitze  gestellt,  leicht  in  eine  Universität  hätte  verwao-l 
dein  können.     Die  geistige  Luft,  welche  man  atlimot,  bat  auf  diu  Entwick-j 
Inng  eines  Menschen  einen  weit  grüi'scrcu  Einflnss,  als  die  Meisten  dunkonJ 
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Hamburgs  Luft  ■war  für  W ig' and  das  eigentliche  Lebcnsolcracnt  Soin 
freier  uSViier  CLarAkter  könnt»'  sich  hier  aufs  Sthöubte  enlwiokchi;  Til*?l- 
nnd  Ordcnssucht,,  welche  rlamiils  im  heiligen  römischen  Reiche  schon  fast 
obenso  blühten  nh  jot/.t  und  manche  von  Natur  nicht  ilbel  angolegtu  Mäunor 
auf  Irrpfade  führten,  waren  dort  otwas  Uubekauntes.  Die  meisten  Hamburger 
dachten  ebenso  vemUnftig,  wie  der  grosse  Feldraarachall  HlUchor  darüber, 
wenn  or  sagt  (Blücher  in  Briefen  aus  den  Feldzügon  1813  und  1815  von 
E.  von  Colomb.  Stuttgart,  bei  Cotta  1876):  „Mit  die  Ordens  weiss  icli 
mich  nun  kein  Ratb  mehr,  ich  bin  wie  ein  alt  Kutschpferd  behängen." 
Herrschte  freilich  dafür  dort  eine  Geldaristokratie»  ho  waren  die  sucialeo 
Verhältnisse  d»ch  so  glUckÜch,  dass  Jeder,  welcher  das  seinige  gelernt, 
wenn  er  Lust  hatte,  in  den  Kreis  der  Geldari«tokrAten  hineinzudringen  ver- 
mochte. Eh  wurde  nicht  bloüs  die  Arbeit  geschätzt,  sondern  sie  wurde  auch 
belohnt.  Kurs:,  in  Hamburg  wurde  Jeder  nach  seinem  wahren  Worthe 
tasiri,  nicht  nach  der  Z»hl  der  Titel,  welche  er  führte,  und  der  Orden, 
welche  er  trug.  Doch  vernehmen  wir  des  Verf.  eigene  Worte  über  sein 
dortiges  erstes  Auftreten: 

„Als  ich  mich  im  Jahre  1793  in  Hamburg  niederliess,  waren  kurz 
vorher  zwei  der  borühmtesten  und  beliebtesten  Geburtshelfer  daselbst  ge- 
storben. Beiden  Männern,  wovon  der  eine  ein  Engländer  von  Geburt  und 
ein  Autodidactos  im  geburt^shüinichen  Fache  war,  lobte  mau  unter  andeni 
allgemein  nach,  dass  sie  in  ihrem  praktischen  Verfahren  ebenso  einfach  als 
glücklich  gewesen  wären.  Ein  Umstand,  der,  ohne  das»  ich  mich  dessen 
deutlich  bewusst  wurde,  gewiss  sehr  viel  übex  mein  uachherigea  geburts- 
hülfliches  Handeln  und  über  die  gute  Aufnahme,  die  dasselbe  beim  Publicum 
fand,  bestimmte.  Mit  dem  Tode  dieser  beiden,  sehr  beschäftigt  gewesenen 
Männer  war  jetzt  in  Hamburg,  einem  Orte  von  150,000  Einwohnern,  ein 
Mangel  au  Geburtshelfern  eingetreten.  So  wenig  ich  nun  auch  anfänglich 
Lust  hatte,  diese  Lücke  ausfüllen  zu  helfen,  ho  dringend  wurde  ich  nicht 
nur  von  mehreren  Freunden  und  Aerzten,  sondern  auch  durch  den  Umstand, 
das»  ich  von  Haus  aus  arm,  und  desshalb  mit  meinen  Fhianzen  noch  nicht 
im  besten  Zustande  war,  aufgefordert,  wenigstens  einen  Versuch  mit  der 
Geburtshülfe  zu  wagen.  Ich  sage  zu  wagen,  weil  ich  der  Entbiudungskuust 
bis  dahin  eben  nicht  sehr  geneigt  gewesen,  und  darum  auch  in  der  Be- 
kanntschaft mit  derselben  mehr,  als  es  für  meine  neue  Carriere  gut  zu  sein 
schien,  zurückgeblieben  war.  Wie  aber  Gott  in  allen  Schwachen  mächtig 
ist,  so  war  er  es  denn  auch  in  mir.  Allenthalben,  wo  ich  zu  entbindeu 
hatte,  waren  schon,  ehe  noch  der  ängstliche  Stolpertus  hätte  mit  Hand  oder 
Instrumenten  etwas  verderben  können,  Kind  und  Nachgeburt  rasch  und 
glücklich  geboren." 

So  erwies  sich  denn  auch  die  Noth  bei  Wigand  abermals  als  die 
eehnte  Muse.  In  sehr  kurzer  Zeit  gelang  es  ihm,  alle  Hindemisse,  welcher 
jeder,  ohne  Bekannte  und  Verwandte  in  einer  grossen  Stadt  mittellos  sich 
niederlassende,  Arzt  findet,  zu  überwinden  und  ein  sehr  gesuchter  und  be- 
liebler  (teburtsholfor  und  Arzt  zu  werden,  der  das  allgemeine  Vertrauen 
seiner  Mitbürger  besass.  Mit  seinen  Collegen  stand  er  auf  einem  freund- 
schaftlichen Fusso  und  war  mit  Busch,  Gersun,  Bauer,  Chauffpi6, 
Ohrtmann,  Schieiden,  Steitz  und  Reimarus  in  Hamburg  und  mit 
Michaelis  in  Harburg  in  Freundschaft  verbunden.  Sein  Herzensfreund 
aber  war  Dr.  Ahrens,  welcher  10  Tage  vor  ihm  starb.  Trotzdem  dass 
W.  wis-senschaftlich  sich  immer  weiter^von  ihm  entfernte,  stand  er  auch  zu 
Stein,  dem  Onkel  in  Marburg  in  guten  Beziehungen.  In  welchem  Jahre 
er  sich  verheirathet  habe,  ist  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Dagegen  geht 
aus  seinen  eigenen  Schriften  hervor,  dass  seine  Frau  ihm  1797  eine  Tochter 
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Rcbcnkto.      Die    hierbei   eintretontlc  Fncarct'irBtion    der   PlaccntA    Bchrlcb 
siel»  selbst  7>ii,  weil  er  gleich  nach  der  Geburt  den  Unterleib  (jeriubtii  habe^ 
Als  or  glücklieh  selhul  diu  Nachgeburt  entIVjrnt,    illhlte    fr   »ich    dtircb    di< 
dnbei  auBgestnndenen  körperlichen  und  gt'i«tigen  Anstrengungen  auf«  Hitchst* 
erßchoijCl.     „Nach    dieBem   Vorfalh;",    berichtet'  er  selbst   in    dem  Lud«r'^ 
scheu  Jonrnnlü,     ^fühlte  ich  mich,    da  ich  ihn  bei  meiner  eigenen,  iunij 
geliobten  Frau  erlebte,    an  Körper-   und  Seclenkraft    so  geschwüchtj    d< 
ich  mich  bei  den  zu  bcfltrchtenden    nachi'olgendcn  Zufällen    durchAUs 
ftul'  mt^in  Urtiieil,  auf  meine  Rathschlägu  allein  verlassen  durfte.     Ich  »x 
desöhalb  Hülle  bei  einem   unserer    eriahrenaten  üeburtshelfer  Dr.  Blisi 
Seine  Ehe  wurde  1814  durch  ein  zweites  Kiod,  abermals  ein  Mädchnn,  gc 
»egnet. 

Trotzdem  seine  Praxis  eine  sehr   grosse  und    beschwerliche    war, 
or  docli  noch  Zeit  zu  »chriftstelleriäcbcn  Arbeiten   und    man    muas   wirküci: 
erstaunen,  wie  ihm  dass  möglich  wurde. 

Einen  wichtigen  Abschnitt  in  seinem  Leben  bildete    die    1807    ■  ' 

Herausgabe  des    „Hamburgiächen  Magazins    für  GeburtHh. 
den  ersten  Jahrgang  desselben  gab  er  mit  Di.  Gumbrecht   hcrauä, 
zw'citen  allein. 

„Dem  berühmten   und   würdigen  Lehrer    an    der  Wiener  Entbind aog>*| 
schule,  dem  Professor  Dr.  Luc.  Joh,  Boer  widmet  dieses  Stück  (den  xwei* 
ten  Band)  des  Magazins  zum  Beweise  seiuer  hohen  Achtung  für  dessen  gf 
burtshUltliche  Grundsätze  der  Herausgeber." 

Obgleich  Wigand  1810  folgende  ermunternde  Worte  an  die  Ac 
erlassen  hatte:  „x\lle  Aerzte  und  Geburtsheller,  welche  mein  Institut 
durch  ihre  Beiträge  /.u  zieren  gedenken,  können  sich  dalVir  meines  hen-< 
liebsten  Dankes ,  so  wie  eines  ebenso  guten  als  prompten  Honorars  ve 
sichert  halten^'  hörte  das  „Magazin"  schon  mit  dem  dritten  Jahre  su  ar-j 
Bchcinen  auf. 

Seine  Wohnung  befand  sich  in  Hamburg  in  der  Paulsstrasse. 

Aber  Wigand    war  den  körperlichen    und    geistigen  Strapazen     sein« 
grossen  Praxis  nicht  gewachsen.    Dia  für  viele  Mftnner  so  gcfahrlichpii  rier- 
ziger  Jahre  hrachtcn  auch  seine  sonst  so  treffliche  Gesundhe.it  zum  W^ankcxLl 
und  von  1811  an  begann  er  zu  kränkeln.     Seine  Krüi'te  nahmen  ab,  sciiv 
Eflslust  verminderte  sich,    eine    ihn    immer   mehr  herunterbringende  SchUf-j 
losigkfit  fiteilte  sich    ein,    eine    hypochondrische  Gemüthsetimnuing  bemüch* 
tigte  sich  seiner.     Dazu  gesellte  sich  ein  chronischer  Schnupfen  mit  Hi.<i»er>| 
keit,    was    ihn    um   so   mehr  beunruhigte,    als  er  schon  auf  der  Univenit 
öfters  an  Blutspeien  gelitten  hatte.  Ueberdies  kam  die  unglückliche  Kranxosoo« 
zeit^  welche  über  Hamburg,  wie  ein' Alp,  lastete  und  auf  Wigand'»  patnu«! 
tisches  Gemüth  um  so  mehr  einwirken  rausste.    Auch  ein  neunwöchentlichi'!] 
Aufenthalt  in  dem  durch  Claudius  weltberühmt  göwordencu,  Wandsbecl 
brachte  nicht  die  gewünschte  Besserung  hervor.     „Nach  9  AVochen    Entfttr- 
nung,  Ruhe  und  l^flege",  schreibt  er  selbst,  „kehrte   ich  bald  nach  der  uo-J 
glücklichen  W'iedereinnahme  Hamburg'«  von  den  Franzosen,  ziemlich  gesuii< 
und    gestärkt    zu    meinen  Bcrnfsgeschäften    zurück.     Aber    die    neuen    An« 
Btrengungeo,  der  mich  von  allen  Seiten  umgebende  Jammer  meiner  Milbül 
ger,  die  nun  schon  anfangenden  Greuel  der  Verwüstung  einer  den  Deutachi 
in  den  Staub  tretenden  Regierung,  verbunden  mit  den  vielen  Entbindungenl 
in  der  Nacht,    warfen  mich   bald  in  meineD    vorigon   kräuklicbcn  Zuat 
zurück." 

Da  sein  Leiden   sich   aber  verschlimmerte,  fasste  er  d(^a  für  ihn 
ebenso  6«hr  als   seine  Patienten    Kchmerzhatten  Ent«chlu8w,    seiuc  Praa 
ITamburg   niederzulegen    und    in    einem  südlicheren    Klima  Heiloug 
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it.  zu  ftiiclion.  Zu  dicpcni  Zwecke  tint  er  üIkt  Borliu,  Leipzig  uud 
WUrzburg  seine  Reiso  nach  Ileidolberg  au,  deren  liosclireibang  or  uns  iu 
eini'iu  hiiclist  intcrcssnoten  Buche,  da»  Fri<jtlrich  Wilhelm  III.  gowidniet 
ist,  hiuierlaüsüu   liat. 

Von  Berlin  aus,  wo  er  mehrere  Wochen  verweilte,  setzte  er  sieli  in 
Verhindung  mit  Proftssor  Naegele.  Dieser  hatte,  wie  er  selbst  verslcherlo, 
jiiü  mitWigand  in  irgend  cinejn  Vftrkehro  gestanden  und  ihn  sogar  schun 
für  todt  gtdialtr^n.  Zu  seinem  nicht  geringen  Staunen  erhielt  er  einen  Brief 
von  ihm,  datirt  Berlin  den  5.  September  1814,  worin  W.  ihm  »einen  Ent- 
BchlusH  mitthctlte,  sicIi  fUr  einige  Zeit  in  Heidelberg  hUuelich  niederzulassen^ 
ihm  auftrug,  eine  W^ohnung  zu  miethen,  dieselbe  einzuricbteu ,  seiner  Frau 
nnd  seinem  Kinde,  ihm  das  Theuerste  in  der  Welt,  die  einige  Zeit  vor  ihm 
ejuireffcn  würdeu,  ein  Unterkommen  zu  verschaffen,  sie  mit  allem,  was  sie 
nöthig  liaben  könnton,  zu  versehen,  Bein  Kind,  ein  Mädchen  von  14  Wo- 
chen, weiches  eine  grosse  Anlage  zur  hitzigen  Hirnwassersucht  habe.,  mit 
väterlicher  Sorgfalt  zu  behandeln,  alles  zu  seiner  Erhaltnng  aufzubioton 
und  dergleichen  mehr.  Naegcle  macht  hierzu  die  Bemerkung,  ^wer  einem 
Andern,  mit  dem  er  nie,  nicht  einmal  im  schriftlichen  Verkelir  gestanden, 
80  «u  vertrauen  im  Stande  »st,  der  sclijen  mir  dee  Vertrauens  aucli  selbst 
wUrdig  zu  sein.  Und  ich  täuschte  mich  nicht.  Wigaud  hatte  einen 
hohen  Begriff  von  Freundscliaft." 

Wit«  nciiwer  es  ihm  aber  wurde,  sich  von  seinem  geliebten  Hamburg 
XU  trennen,  geht  aus  folgenden  Worten  in  der  Vorrede  jenes  gudachten 
Buches  Iiervor:  „Ich  will  nicht,  wio  man  mir  dies  glauben  darf,  mich  bei 
meinem  Hambnrgischem  Publicum  wegen  meiner  jetzigen  Entfernung  von 
demselben  entschuldigen  ;  denn  dies  war  ja  der  vieljahrige,  nüchste  Augenzeuge, 
nicht  nur  aller  meiner  grossen  und  beschwerlichen  Arbeiten,  sondern  auch 
meiner  sich  allmcthüch  daraus  entwickelnden  Kränklichkeit;  dieses  Publicum 
hat  mich  dosahalb  gewisa  sciion  längst,  meines  nothgedrnngencn  Abganges 
wegen,  ebenso  sehr  entschuldiget  als  bedauert.  Mehr  soll  diese  Vorrede 
dahin  abzwecken,  mich  bei  denjenigen  auswärtigen  Freunden  und  Bekannten 
zu  rechtfertigen,  welche  etwa  geneigt  sein  möchten,  in  meinem  Aufgeben 
llamburg's  und  einer  so  vielseitig  bildenden  und  mich  so  reichlich  nähren- 
den Praxi»  einen  gewissen  Grad  von  Leichtsinn  und  Hang  zum  Veränder- 
lichen oder  gar  von  Undankbarkeit  zu  erblicken.  Möge,  mich  Niemand 
voreilig  und  falsch  beurtheilcn,  möge  mir  der  Himmel  bis  zu  meiner  hof- 
fentlich baldigen  Hiickkehr  nur  die  Liebe  aller  derjenigen  thouren  Hambur- 
ger erhalten,  welclie  ich,  durch  ein  unbeugsames  Fatum  gezwungen,  gewiss 
nicht  anders  als  höchst  ungern  und  mit  tiefen  innigen  Schmerzen  in  der 
Seele  habe  verlassen  können!!" 

Nicht    ohne   KUhrung    kann    man    lesen,    wie   er    selbst   seinen    Abzug 
aus  Hamburg  schildert:     „Unmöglich  ist  es   mir,    die    vielen    und    mannig- 
faltigen, tlieila  schmerzhaften,    theils  wehmüthig  angenehmen  Empfindungen 
»u  beschreiben,  mit  welchem  ich  am  30.  August,    Morgens    zwischen  8  und 
9  Uhr,  in    meinem  Korbwagen,    gleich    einem    maroden  Kriegsknecht«  auf 
Hon  und  Stroh  hingestreckt,    durch  die  Strassen  Hamburg'»   zum  Steinthur 
hinausfuhr.     Mit  nie   empfundener  WeJimnÜi    und    wie    durch  einen  Zauber 
efesselt,  hing  sich  mein  Auge  jetzt  an  jedes,  jedes  Haus,   woran  ich  vor- 
eifuhr,  und  schnull  klopfte  das  bewegte  Herz  heftiger  an  der  Brust,  sobald 
eil  die  Wohnung  eines  Bekannten  oder  gar  eines  Freundes  erblickte.    Ganz 
honso  muHS  der  Sterbende  sehen,  muss  er    fühlen,    wenn  Alles,    was    ihm 
ieb  ist  auf  dieser  Erde  und  was  er  nun  scheidend  zurücklassen  muss,   noch 
nmal  an    Roinem    feuchten  Auge    vorbeigeht.     Unwillkiirlicli    drängte    sieh 
einer  Seele  darum   anch  in  diesem  merkwürdigen  Augenblicke  die  Aobn- 
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lichkeit  anf,  welche  meioe  dAin«1igo  Luge,  meiu  stilleB  unbemerkt«:«  Ilahin- 
fahren ,    mit    einer    gewoUaliclien    Lviclu-nbcstattung  hatte.     Äoch    icii  war,! 
meiner  Bchwitcbe  und  lIinf)iUigkeit  wegen,    iu    mein  lUnglichea,    von    allen] 
8t)iteu  her  ge8c!ilosBi;nt»i ,  bedi^cktes  nnd  einer  Rnhfkiate  gar  nicht    unJihu-I 
liches  Fuhrwerk    hineingeächnheu    worden ;    auch    ich    lag,    obgleich    nicht j 
ebenso  matt  alu  ein  Todter,  abor  dnch  ebeusu  mager,  bleich  und  lang  au«<| 
gestreckt  da  in  meiner  Krankentransport-Anstalt;  auch  mich  schleppten  dictl 
Pferde  j<"t«t ,    wie  bfi  einem  Leichenzuge,    langsam     und  immer  langsamer | 
dturch  die  Strassen  hin;  auch  mir  musste  gloicbsam  ein  Sterbeglückeben  er- 
tönen, denn  in  St.  Hiob  wurde,    als   ich  eben    daran  vorbeil'uhr,    gelautet^j 
auch  um  mich  bekümmerte  sich  kein  einziger  mehr  von  allen   den  Hokaon- 
ten,  welche  an  meinem  Wagen  vorbeigingen ,    als  üb  ich  an  einem  bünarti- 
gen,  ansteckenden  Fieber  gestorben  sei;  auch  selbst  der  Thorschreibor  warl 
niclit  mehr  neugierig  anf  meinen  Namen  und  mein  Geschüft  und  ließ»  mich[ 
ungestört,    wie  eine  Leiche  zum  Gottesacker,    durchpassiren.     Erst    als    ich] 
ins  Freie  gekommen  war,  als  die  Wolken  vor  dem  Angesicht  der  Alle«  be-l 
lebenden,    Alles  erhellenden  Sonne  zerrannen,    da  ward  es  auch  in   tneinrr  | 
Seele  heller  und  deutlicher    und    die  melancholische  Ijeichenbestattung  löfite 
sich  sanft  auf  iu  ein  herrliches  JDankgebet  zu  Gott,    dass   er  vor  so    vielen  1 
anderen  Menschen  und  CüUegen,  gerade  mich  mit  dem  schwachen,    elrodinn ' 
Körper,  aus  allen  den  Drangsalen  und  Gefahren  der  Belagerung,  so  gltick-j 
lieh  gerettet  und  mich  nun  sogar  durch  da«  Wohlwollen  und  die  GenerositXt 
meines  Publicums  in  den  Stand  gesetzt  hatte,  2u  meiner  ferneren  Erhaltung,  I 
noch  vor  der  Reise  in's  Grab,  eine  Reise  in's  Ausland  zu    versuchen.     Dies! 
war  der  erste  Augenblick,  wo  nach  anderthalb  schwermUtbig  und  hotfnungK- 
los  verlebten  Jahren,  ich  wieder  Muth  schöpfte  und  wo  die  holde  Trösterin 
Hygieia  den  ersten  Hoffnungsstrahl  einer  möglichen  und  baldigen  Geuesongj 
in  meine  Seele  sandte." 

Die,  mit  grosser  Vorsicht  und  in  kleinen  Etappen  unternommene  Reise 
schien  körperlich  wie  geistig  erfrischend  auf   unsern  Wigand  einzuwirken. 
Die  Schlaflosigkeit,  an  der  er  so  viele  Monate  gelitten,  wich  endlich   einum  I 
erquickenden  Schlaf,  der   nicht  bloss  glinstig  auf  sein  Gemüth  einzuwirken,' 
sondern  den,  ihm  angeborenen  und  eigenthümlicben  kritischen  Geist  zu  schärfen 
schien.     «Von  jetzt  an,"  schreibt  er  selbst,  „kam  mehr  Licht  und  Leben  ini 
meine  Reise.    Wenn  man  nach  vielen  Dutzend  schlaflosen  Nächten  sich  nuui 
einmal  recht  satt  geschlafen  hat,  so  fühlt  man  sich  nicht   wie    neugebo-l 
ren,  sondern  wie  neugeschaffen  und  Alles  um  uns  her  gewinnt  ein  noderes,] 
schöneres  Leben.    Ich  fllhle  mich  wie  neugeboren,  ist  ein  falscher  schlechter] 
Ausdruck.     Man  schaue  doch  nur    den  Neugeborenen    in's  Angesicht,    maoj 
höre  auf  ihre  Stimme,  man  achte  darauf,    wie    sie  mit    den  Aermcheu    uad] 
FUsschen  gegen  die  neue  Welt  angehen  nnd  frage  sich  dann,    ob  woUl  dwj 
neugeboren  ein  so  angenehmer  und  lieblicher  Zustand  sein  könne." 

Während  sonst  eine  gewisse  Melancholie  über  das  ganze  Leben  und] 
den  Charakter  Wigand's  ausgegossen  ist,  und  dieser  tiefe  Ernst  wie  ein  i 
rother  Faden  durch  seine  sämmtlichen  Schriften  sich  hinzieht,  schien  diese] 
Reise  den  iu  ihm  schlummernden  Uumor  zu  erwecken. 

Wer  mnss  nicht  lachen,  wenn  der  arme,  beniitleiden*-werthe  Todoscan- 
didat  über  seinen  Aufenthaltsort  in  Febrbellin  Folgendes  berichtet: 

„Hier  begegnete  mir  ein  Vorfall,  der  mich  bis  zu  den  bittersten  ThrMncn| 
rührte.     Ich  war  nämlich,  bis  frische  Pferde  vorgespannt  wurden,  vom  Wa- 
gen gestiegen  und  wollte  mich  barbieren  lassen.     Man    wies    mich    dt^shalbj 
in  ein  von    der  Post    kaum    zwanzig  Schritt    entferntes    kleines  Haus,     let 
trete  hinein,   ich  frage  und  rufe,    aber  Niemand  antwortet.     Ich    QSno    du 
ThUr  Tun   der  Stube  reclits  und  erblicke  darin  ein  selir  altes,  hagorrs,  M,\^ 
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gu*  nicLt  nainteresaantes  GeBicLt,  mit  uiner  groHsen,  stilhlBrncn  verrosteten 
Brillo  Auf  der  Nase  mid  unvorrtickt  gerade  vor  sicL  Iiinscbauend  in  ein, 
von  zwei  mageren  Armon  uiUhselig  unterstntztes,  iu  schiefer  Ebene  vorge- 
haltenes grosses  Buch.  Eh  war  heute  Sonntag,  und  das  ungelieure  planum 
inclinalum  gewiss  eine  woLlselige  Puütille.  Nach  langsam  aufgehobener  An- 
dacht nimmt  und  wischt  man  die  Brille  ab  und  erkundigt  sich  nach  meinen 
Wilnschen.  Ich  äussere,  dass  ich  barbirt  sein  will ,  und  sehe  mich  ,  schon 
Unglück  ahnend ,  tjaeh  einem  jüngeren  isubject  um ,  welches  diene  Arbeit 
verrichten  könnte.  Aber  ach  der  liebe  Alte,  der  liebe  gute  ausgemergelte 
Alte,  schickt  sich  s'dbst  an  zum  Werke.  Währeud  dass  derselbe  nun  noch 
bloss  die  Stroichledcr  und  Messer  (ach,  du  gerechter  Gott,  die  Messer  1) 
KQsaromensucht  und  dann  langsam  hin-  und  herschleicht;  während  dass  er 
bloas  als  Prolog  zum  Trauerspiel,  mit  dem  eiskalten  Seifenschaum  in  gross<>n 
und  Ktemlich  derben  Handgriffen  über  main  geiing.HtigtHS  Gesicht  hin-  und 
herfährt;  während  allen  diesen  Dingen  schon,  welche  doch  nur  wahre  Klei- 
nigkeiten waren,  ward  mir's  schon  grün  und  gelb  vor  den  Augen.  Wie 
alt  sind  SieV  fragte  ich  jetzt  in  der  Desperation  und  wollte  mein  Unglück 
ganz  wissen.  Acht  und  siebenzig  Jahr!  antwortete  laut  der  kecke  Greis 
and  bat  mich,  ja  nicht  besorgt  zu  sein,  weil  er  noch  immer  eine  gute  und 
feste  Hand  habe.  Nun  ja!  Das  ist  wahr  und  vor  Gott  und  aller  Welt 
kann  ich's  bezeugen,  auf  die  gute,  alte,  vorsichtige  Hand  ist  nicht«,  gar 
nichts  zu  sagen;  aber  auf  das  Messer,  das  Messer,  diese  heillose,  unbarm- 
herzige BartsSge!  „Wischen  Sie  nur  ab,  wischen  Sie  nur  immer  ab",  rief  der 
gutmUthigo  Alte,  „so  oft  die  hellen,  heissen  Thränen  über  meine  Wangen 
berabströmten,  und  fügte  tröstend  hinzn,  dass  es  nun  bald  mit  mir  vorbei  sein, 
würde."  Und  endlich,  ach  endlich!  kam  es  denn  auch  dahin,  dass  es  vor- 
bei war,  nicht  mit  mir  selbst,  sondern  mit  meinen  Thränen  und  Bartschmer- 
zen. Ja,  solche  Bartschmerzen!  über  die  geht  nichts  in  der  Welt.  Ich 
habe  in  einem  russischen  Hospitale  zu  Berlin  von  dem  Herrn  Dr.  Hesse 
einem  Russen  den  Unterschenkel  abnehmen  sehen,  und  dieser  Kerl  hat  un- 
ter den  vielen  englischen  und  deutschen  Messern,  welche  an  ihm  gebraucht 
wurden,  nicht  halb  so  viele  Thränen  vergossen,  als  ich  unter  dem  einzigen 
Febrbellinischen.  Daftir  tbeilte  mir  aber  auch  der  gute  Alte  die  Zahl  der 
von  ihm  mitgemachtnn  KriegszUge  mit,  und  wie  er  vorzüglich  iu  diesem 
den  Grand  zu  seiner  ganzen  chirurgischen  Geschicklichkeit  gelegt  habe. 
Also  wieder  Einer,  dachte  ich,  der  in  dem  Kriege  nicht  nur  die  Kriegs- 
künste, sondern  auch  die  W^undarzneikünste  erlernt  zu  haben  glaubt.  Da 
sieht  man's,  wie  gut  der  Mensch  es  versteht,  trotz  der  Biene  ,  aus  Dingen, 
denen  man  es  nicht  ansieht,  Honig  zu  ziehen  und  dass  es  kein  Uebel  in 
der  Welt  gibt,  gegen  das  er  nicht  ein  anderes  Uebel  als  antidotum  oder 
alexipbarmacon  zu  verwenden  und  zu  brauchen  wiisste.  Indessen  hätte  ich 
gegen  die  Kriegs-Wundarzneischulen  manches  einzuwenden.  Einmal,  be- 
fUrciito  ich,  gewöhnen  sie  den  jungen  Chirurgen  daran,  über  grosse  ernst- 
hafte Dinge  ein  wenig  zu  leicht  und  munter  wegzugehen;  dann  machen  sie 
deusclbeu  auch  wohl  zu  roh,  zu  hart  und  unempfindlich.  Hätte  z.  B.  unser 
guter  alter  College  in  FohrboUiu  den  siebenjährigen  Krieg  und  die  Kartoffel- 
nffaire  u.  s.  w.  nicht  in  eigener  Person  mitgemacht,  sondern  Alles  höchstens 
in  dem  Hamburgischen  Corrcspondenten  gelesen,  gewiss  würde  er  bei  dem 
ersten  Thraneusturz  ans  meinen  Augen  barmherzig  inne  gehalten  und  mich 
lieber,  wie  weiland  den  armen  Teufel  in  der  Gespenstergeschichte,  mit  hal- 
bem Barte  meinem  Schicksale  überlassen,  als  mich  länger  noch  so  unerhört 
gequält  haben.  Als  ich  nun  noch  mit  brennender  Kinnlade  in  den  Wagen 
stieg,  dankte  ich  dem  Wageumeister  für  die  gute  Recommendation,  mnchtn 
aber  gleich  iu  demselben  Augenblicke  ein  Sprüchwort,  welches  man  meinet- 
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wegen  in  Zukunft  bei  recht  Ubvl  daran  gewesenen  dnzelnca  Mcn^ulicn  o4 
ganxcM  Liindcm  iin<1  Koicben  brauchen  kann:  „Mao  hat  uutor  eine 
tttumpi'en  H  a  r  b  iermcsser    gesessen!" 

Von  VViirzburg  gelangte  er  dann  Anfang  Octohcr  in  IJeidclberg^  an, 
„Wie  frtJüudBcliHt'tlicli",  erzühlto  er,  „man  nun  niich  und  tneiuo  Familie  hSor 
aalgenummen  hat,  was  ich  hier  nun  Bchon  Alles  gesehen  und  gelernt  luibv, 
was  mich  hier  Alles  entzückt  hat,  und  welche  Menge  von  grossen  nud  Tor- 
trefflichen  Männern  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaft  ich  hier  auf  flidsrm 
kleinen  lierrlichen  Fleck  beisammen  gefunden  habe,  dieses  Alles  wilrdo  ciu 
uciies  Buch  fUlUfti.  Aber  dieses  13iich  meines  iJankes,  meiner  Bt-wundfruag 
und  Achlung  will  ich    fÜr's  Erste  noch    unter    den    geliebten  He  'Tn 

atill  und  unbemerkt  mit  mir  herumtragen,    bis    mich    dereinst,         ier 

glUcklteh<'n  Wiederkehr  in  die  fernen  heimathlichen  {iefilde,  nicht»  mKlir 
bindern  kann,  die  Gesinnungen  meines  Uerzens  laut  und  dankbar  genug 
auszusprechen." 

Der  Aufenthalt  in  Heidelberg  schien ,  wie  die  acurilckgelegte  R«i«e, 
denn  auch  antlinglicb  einen  sehr  gUnstigen  Einäuss  auf  Wigand't^  ZustAnd 
zu  ÄUöfiern,  „Schon  jetzt",  äusserte  er  sich  selbst,  ,,kaum  nach  7  Wochen 
nach  meiner  Ahnüse  von  Hamburg,  befinde  ich  mich  ho  wohl,  als  ich  vorbor 
in  den  letzten  anderthalb  Jahren  nicht  war.  Die  Schlaflosigkeit,  die  tJiclit, 
sammt  der  Geschwulst  im  Kopfe,  alles,  alles  ist  gewichen,  und  wer  niicb 
Vor  zwei  Monaten  in  Hamburg  gesehen  hat,  würde  mich  jetzt  kaum  wieder 
kennen.  Und  doch  habe  ich,  wie  dies  mein  hiesiger  Arzt ,  der  Hr.  Professor 
Nacgele,  bezeugen  kaun,  durchaus  nichts  weiter  zu  meiner  Herstellung  an- 
,  gewendet ,  als  die  Enthaltung  von  allen  praktischen  Arbeiten  und  Sorgen, 
fleisaige  Bewegung  in  der  iltheriscben  Luft  auf  Heidelberg's  bimmliscJxni 
Schloaaruinen  und  aufheiternden  Umgang  mit  geselligen,  liehen  Meoächen. 
So  wenig  bedarf  also  die,  durch  unser  unseliges  Treiben  und  Schaffen  nach 
Geld  oder  nach  Ehre,  aus  ihren  Angeln  gehobene  kräftige  Nat\ir,  um  flieh 
wieder  zu  erholen  und  uns  die  Welt  mit  ihren  Bewohnern  wieder  redit 
reizf.ud  und  angenehm  zu  macheu  !** 

Aber  die  Besserung  war  nur  eine  scheinbare.  Mit  dem  folgenden  FrlUi- 
jahre  stellte  sich  seine  Heiserkeit  wieder  ein,  begleitet  von  einem  hohltü» 
nenden  Husten,  Auswurf  und  .Schwerathmigkeit.  Der  Sommer,  den  er 
grüsstentheils  in  dem  nahgelegenen  Schwetzingen  zubrachte,  auch  hier  mit 
dem  Amtsphysicus  Dr.  Grisselicb  freundschaftlich  verkehrte,  brachte  wio> 
der  etwas  Besserung.  Den  Herbat  siedelte  er  nacli  Mannheim  Über,  weil 
er  gefunden  zu  haben  glaubte,  dass  die  Luft  in  der  Ebene  ihm  besser  bo- 
käme  als  die  in  der  Nähe  der  Berge,  und  Hess  sich  in  Folge  eines  ehren- 
vollen Berichtes  des  GrosBberzoglichon  Medicinalcollegs  unter  die  Zahl  dtjr 
dortigen  praktischen  Aerzte  aufnehmen.  Hier  schloss  er  mit  Dr.  Zcruui 
eine  innige  Freundschaft,  beschäftigte  sich  meistens  mit  schriftstclleriecheo 
Arbeiten,  etwas  doch  auch  mit  der  Praxis.  Da  sich  im  Sommer  1816  diu 
rheumatischen  und  gichtischen  Beschwerden  mit  erneuter  Heftigkeit  einge- 
stellt batton,  suchte  or  Linderung  in  Wiesbaden.  Hier  lernte  er  den  gleicU- 
falls  zur  Cur  sich  dort  aufhaltenden  Professor  Leydig  aus  Mainz  kennen. 
An  Naegole  schreibt  er  von  hier:  „Seit  zweien  Tagen  bemerke  ich  di« 
tieltsame  Wirkung  des  Bades ,  dass  ich  mich  eine»  ewigen  Schlafens  und 
TrJtnmens  nicht  erwehren  kann.  Ich  befinde  mich  wahrhaft  wie  in  einem 
■  magnetischen  Zustande,  einem,  ich  kann  nicht  sagen,  unglückseligen  Mittel- 
dingr  zwischen  dem,  was  man  Bcwusstsein  und  Bewusstlosigkoit  nennt. 
Sollte  die«  wohl  der  Zustand  des  Uebergangea  vom  Leben  zum  Todo  sein, 
und  sollte  der  Himmel  wohl,  der  überall  so  gütig  gegen  mich  war,  AQfj 
diese  Art  mich   zu   einem   Schritte  allmählich    vorbereiten   wollen,    der  nJlr 


vScneicht  gnr  bald  bovorstoTit? 
wir  ein  Freutul  »ein,  deu  ich  zwar  uiclil  mit  Eut^Ucken,  ftber  mit  Achtung 
und  dankbitrex  Resignation  i^mpt'nngen  und  dem  ich  zutraueasvoll  die  Hand 
roichen  werde,  dauiit  er  mich  hinüber  fUhre  in  die  Welt  ohne  Schmerzen 
und  Schwächen." 

Seine  weiteren  Briefe  an  Naegele  waren  in  einer  heiteren  Stimmung 
geschrieben.  Der  Umgang  mit  Leydig  trng  sehr  daxu  bei,  ihm  seinen 
dortigen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen.  Er  nennt  denselben  einen  Hus- 
Berst  erfahrenen,  vornrtheilsfrcieu  ^  helldenkenden  üeburtahelfer,  der  fern 
Tun  Eitelkeit  und  Huhmsucht  die  Kunst  seit  22  Jahren  mit  der  gri.)K$t«jn 
Gewissenhaftigkeit  und  ausgezeichnetem  Erfolge  ausübt,  der  die  ihm  uiitge- 
theilten  Ansichten  und  Maximen,  die  aucli  mit  »einen  Erfahrungen  vollkom- 
men übereinstimmten,  Anderen  auszusprechen  für  Ketzerei  gebalten,  indoni 
sie  den  herrschenden  Begriffen  und  Satzungen  der  Schule  »o  wenig  ent- 
sprechen oder  geradezu  entgegen  sind. 

Auch  Weidmann,  bekannt  durch  seinen  radicalon  Vorschlag,  die 
Hebammen  ganz  abzuschaffen  und  bloss  Geburtshelfer  einzufilhren,  lernte 
er  kennen  und  bochscliiitzen.  So  gern  W,  liinger  gelebt  hätte,  so  imge- 
schwächt  seine  Geisteskraft  bis  zum  letzten  Augeublick  sich  erhielt,  seine 
Krankheit,  über  die  er  scdbst  vollständig  im  Klaren  war,  machte  zusehends 
Fortüchritte.  Die  Schlaflosigkeit  nahm  wieder  zu,  der  Auswurf  wurdu  zäher, 
das  Auswerfen  desselben  erforderte  grÖBSt-rc  Anstrengungen  und  Beschwer- 
don, ErstickuugszufÜlle ,  Anfgednnsensein  und  Blauwerden  de« -Gesichts 
atellten  sich  ein.  Als  N segele  ihn  sechs  Tage  vor  seinem  Tode  zora 
letzten  Male  sah,  nachdem  er  ihn  nicht  lange  vorher  besucht  hatte,  fand 
er  ihn  bedeutend  verändert;  „Häude  und  Gesicht  waren  marmorweissi  die 
Lefzen  entJ^rbt,  das  Gesicht  etwas  weniger  anfgetrieben,  bei  lebhafterem 
angestrengterem  Reden  das  Athmen  keuchender  als  vorhex;  allein  fast  die 
nämliche  Regsamkeit  und  Lebendigkeit  des  Geistes,  wie  am  Tage,  wo  ich 
ihn  kennen  lernte.  Ich  traf  ihn,  wie  immer,  arbeitend.  Quer  über  »ein 
Bett  hin  war  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  ein  Schreibpult  angebracht  und 
er  befand  sich  umgeben  von  seinen  Subsidien.  Sein  Bett  glich  mehr  einer 
Arbeits-  denn  einer  Ruhe-Stätto.  Beim  Weggehen  äusserte  er  mit  grosser 
Heiterkeit,  er  hoffe,  ich  werde  zufrieden  sein  mit  den  Veränderungen,  die 
er  hie  und  da  in  seinem  Manuscripte  gemacht.^ 

Als  Zeroni  am  10.  Februar  1817  ihn  um  9  Uhr  Abends  besuchte, 
fand  er  ihn  arbeitend.  Wigand  bat  seinen  Freund  ihn  nicht  zu  ver- 
lassen, da  er  fühle,  dass  er  den  diese  Nacht  ihm  bevorstehenden  Anfall 
von  Brustkrampf  nicht  überleben  werde,  durch  ein  Zusammenlegen  seiner 
Hände  wolle  er  ihm  ein  Zeichen  geben,  wenn  er  fühle,  dass  es  vorbei  sei. 
.Sein  letztes  Versprechen,  ein  Zeichen  seiner,  bis  zum  Tode  daueiruden,  Wil- 
lenskraft, hielt  er  treulich:  um  vier  Uhr  Morgens  hatichte  er  seine  Seele 
aus.  Napoleon'.s  letztes  Wort  beim  Sterben  war  die  „Spitze  der  Armee", 
Götho's:  „mehr  Licht",  de«  rothen  Cardinais  Antonelli:  „Schlüssel". 
Wigand  starb  schweigend,  aber  arbeitend. 

Die  Leichenöffnung  erwies  alle  Organe  gesund  mit  Ausnahme  des 
Kehlkopfs,  dessen  Schleimhaut  im  ganzen  Umfange  seiner  Htihlo,  vorzüglich 
aber  in  der  oberen  Gegend  und  im  Bereiche  der  Stimmritze,  verdickt,  an- 
geschwollen und  ihr  Gewebe  vordichtet,  so  dass  das  freie  Durchströmen  der 
Luft  beim  Athmen  erschwert  werden  muaste. 

Naegelo  fiillt  folgendes  Unheil  über  ihn:  „Wigand  hatte  viel 
Menschen-  und  Weltkenntnis».  Bei  seiner  grossen  Liebe  für  Billigkeit, 
Recht  und  Wahrheit,  «tritt  er  mit  Wärme  für  das,  was  er  ITir  recht  und 
billig  hielt.     Dies  gab  seiner  Uaterhaltung  viel  Leben.    Widerspruch  crti'ug 


ßr  und  Ueberzeugnng  ging  ihm  über  atlcs.  Er  war  gleich  wlasbeglefTg 
als  mitthcilend.  In  Biui-tliciluug  audcrer  fand  ich  ihn  billig  uud  mild^ 
frcnideji  Verdienst  liocltachloiid,  streug  gegen  bIcIi  eelbst.  Die  Gabe  »jch 
mit/.utbeilen;  verständlich  zu  niacbon,  bosass  er  in  hohem  Grad<;.  Galt  im, 
Dinge  zu  ver^innlichen  ,  bo  kam  ihm  aussur  andern  seine  Fertigkeit  im 
Zeichnen,  in  Wachs  «u  bossiren,  kurz  seine  Anstelligkcit    zu   m«  i !  ' cn 

Arlieiteu    aller  Art  sehr  zu  'Statten.      Alles  Wissenswerthe    intei  ■  lU 

lebhaft,  am  meisten  aber  ArziieiwissetiRchaft  und  Geburtshttlfe,  näch»i  dtuäcr 
Physik  und  Literatur.  Fiel  die  Unterhaltung  auf  seiu  Lieblingsfnch,  dann 
war  er  uni'rschöpflich.  Auch  die  eutfemtuste  Aelinlichkeit,  di«  leiseate  Be- 
ziehung war  hinreichend,  sein  Gespräch  auf  Gegenstände  seiner  ^über 
alles  geliebten  Kunst'*  zw  leiten.  In  ihr  lobte  und  webte,  für  sie  gltlhte  «r. 
Trat  er  Abends,  z.  ü.  gegen  5  Uhr,  mit  der  Bemerkung  in'»  Zimmer,  «r 
könne  diesmal  nur  einige  Minuten  verweilen,  indem  bei  der  üblen  Witterung 
die  Abendiuft  ihm  nachtheilig  sei,  und  fiel  znfKllig  dann  das  Genpräch  auf 
übstetricische  Dinge,  so  wurden  die  Minuten  zu  Stunden  und  er  niuHMte.  «ift^ 
nachdem  Mitternacht  schon  vorüber  war,  erinnert  werden,  wie  nolh wendig 
die  Ruhe  seinem  Körper  sei.  Nie  erlebte  ich  es,  dass  er  ein  GesprScii 
über  Goburtshlilfe  abgebrochen  hat.  Er  beobachtete  mit  überaus  größter 
Aufmerksamkeit  und  mit  einer  Ausdauer  und  Beharrlichkeit,  die  fast  l>ej- 
spiellos  war.  Seine  Hand  war  Überaus  vortbeilhaft  gebildet;  Beine  Sinne 
scharf." 

Nicht  minder  gUnetig  äusserte  sich  Dr.  Griesselich  Über  ihn:  „Ich 
freue  mich,  in  dem  Verewigten  einen  Mann  kennen  gelernt  zu  haben ,  »ob 
dem  ich  nur  Gutes  gesehen,  von  dem  ich  nur  Tüchtiges  und  Lehrreicbea  ge- 
sehen habe.  Ich  halte  seine  Bekanntschaft  für  einen  uuermenslichen  Ge- 
winn, und  seine  Freundschaft  ist  mir  eine  ewigtheuere  Erinnerung.  Ich 
habe  ihn  als  Arzt  und  als  Menschen  gesehen  und  ihn  unendlich  öuhütxeu 
gelernt.  W  i  g  a  n  d  hatte  im  Umgange  etwas  Feierliches  und  Ernstes.  AU 
Arzt  und  Geburtshelfer  hatte  er  die  Welt  gesehen  und  gekannt;  er  beaass 
viel  Klugheit,  wusste  zu  schweigen,  wo  es  auf  Meinungen,  die  der  guten 
Sache  keinen  Eintrag  thaten,  ankam,  sprach  aber  auch  seine  Meinung,  w<> 
er  nützen  zu  können  glaubte,  ohne  Rückhalt,  bescheiden  uud  offen  aoa. 
Was  er  sprach,  war  durchdacht,  reif,  verfehlte  nie  des  Eindruckes  ond 
machte  den  Redenden  geltend.  Er  hatte  viel  erfahren,  viel  geh'seu,  viel 
gedacht  und,  wenn  er  sprach,  so  hörte  man  ihn  gern,  weil  er  lehrreich, 
anziehend  sprach.  Sein  Scherz,  zu  dem  er  oft  noch  aufgelegt  war,  wir 
zart,  seine  Satire,  womit  er  den  Zudringlichen,  Obertliichlichen ,  Leichtfor- 
tigeu  oft  nur  mit  einem  einzigen  Worte  ausser  Fassung  zu  bringen  wusitte, 
überraschend.  Seiu  Wohlwollen  gehörte  der  ganzen  Menschheit  an.  Audi 
sein  coUegialisches  Benehmen  liess  nichts  zu  wUuschen  übrig.  Befand  aidt 
das  Uebergewicht  auf  seiner  Seite,  so  war  er  weit  entfernt  es  flihleu  tu 
lassen;  er  wusste  es  gemeiniglich  so  zu  stellen,  dass  der  Berufsgenosse,  d«r 
ihm  gegenüberstand,  die  ihm  mitgetheilte  Ausicht  für  seine  eigene  xu  hal- 
ten vorleitet  wurde.  .Jüngere,  weniger  erfahrene  Collegeu,  an  denen  er 
guten  Willen  und  Anlagen  bemerkte,  zu  heben,  ihnen  Vertrauen  zu  vor- 
Hchafl'en,  ihren  Credit  zu  gründen,  war  seine  grösste  Glückseligkeit.  Mit 
der  Ruhe  eines  Weisen  sprach  er  von  seinem  baldigen  unvermeidlichen 
Tode,  den  er  nur  so  lange  verzrjgert  wünschte,  bis  er  sein  letztes  Werk 
vollendet  hatte.  Ich  sah  ihn  oft  durch  fremde  Leiden  gerührt.  Dir  Bc'rai* 
gen  trug  er  stark  und  nur  ein  einziges  Mal,  als  er  mir  die  Ankündigung 
seines  Werkes  „Die  Geburt  desMonschen"  vorlas,  mir  bei  d«n  Worten: 
pdasö  dies  Wohl  «ein  Schwanongesang  sein  würde,"  eine  'J'hrKno  entJ^chtUpll, 
fand  ich  auch  ihn  bewegt;  eine  Thräne  im  Auge  sagte  er:  „ja,   ich  würde 
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ich  flJge  mich  willig,  ohne  Murren."  Sein  ruhig-es,  foHte«,  freundlich  emshts 
Benehmen  am  Kraukenbette,  wo  ich  oft  mit  ihm  zusarameugetroöbn  bin, 
flüsflte  ilLeraus  grosses  Vertrauen  ein.  Er  beobachtete  mit  ungethcilter 
grosser  Aufmerksamkeit  und  besa^is  dabei  die  Gabe,  viel  zu  aehen,  ohne  den 
Kranken  mit  übertriebenen  Fragen  zu  quälen.  In  verwickelten  Fällen  verriet!» 
er  bewunderungswürdigen  Scharfsinn.  Unmöglich,  möchte  ich  sagen,  war  e«, 
das«  er  hiutergangeu  werden  konnte.  Meist  entschied  der  erste  Blick.  Für 
alle  Theile  des  ärztlichen  Kunstgebietes  interessirte  er  sich  mit  Uberanx 
grosser  Wärme;  Vorliebe  hatte  er  für  das  Fach  der  Kinderkrankheiten, 
über  Alles  ging  ihm  aber  das  der  Geburtshiilfe.  Diese  pflegte  er  seine 
vielgeliebte  Kunst  zu  nennen.  Der  Speculation  zwar  nicht  abhold,  hielt  er 
sich  überzeugt,  dass  nur  von  der  Beobachtung  und  Erfahrung  reeller  Ge- 
winn für  die  Kunst  zu  erwarten  sei.  Unter  andern  äusserte  er  oft:  ,,Mit 
dem  Theorotisiren  thue  es  im  Fache  der  Gcburtshüll'e  am  wenigsten  Noth; 
es  mHssc  schlechthin  erst  das  Factische  mehr  aufs  Reine  gebracht  sein, 
dieses  lasse  sich  aber  eben  gerade  von  den  wichtigsten  Punkte«  nicht  be- 
haupten, von  Dingen,  über  die  die  Meinungen  fast  am  wenigsten  gethoilt 
seien,  die  h.äufig  für  ganz  ausgemacht  gehalten  wurden;  er  lege  eiuun  weit 
grilsseren  Werth  auf  einige  treue  Beobachtungen,  als  auf  ein  Dutzend  im 
Schweisse  des  Angesichts  zusammengestoppelter,  von  BUchertiteln  und  Ci- 
taten  strotzender  Lehrbücher,  er  halte  diese,  inwiefern  sie  niclit  das  Resultat 
der  Erfahrung  und  zwar  reicher  Beobachtung  seien,  darum  für  so  werthlos, 
ja  nachtheilig,  weil  sie  das  Vehikel  abgeben,  IrrthUmer  fortzupflanzen ,  in- 
dem ihre  Verfasser  der  Vollständigkeit  wegen  sich  über  l>inge  verbreiten, 
die  sie  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennen,  Meinungen  aufstellen  oder  Bei- 
fall geben,  ohne  prüfen  zu  können.  Er  sei  überzeugt,  die  Gcbnrtshülfe, 
wonu  sie  vom  Schulstaube,  vom  theoretischen  Flitter  gereinigt  word«'n, 
werde  sich  nicht  mehr  ähnlich  sehen;  die  Geburtshülfe,  die  ausgeübt  werde, 
»ei  verschieden  von  der  in  den  Büchern." 

„Als  ich  ihn  ungetahr  3  Wochen  vor  seinem  Tode  aufmerksam  darauf 
machte,  welche  Folgen  eine  so  anhaltende  Geistesthätigkeit  auf  seinen  er- 
schöpften Körper  haben  könnte  und  müsste,  entgegnete  er  freundlich : 
„Siehe,  mein  Guter I  es  ist  mir  oft,  als  gehörte  dieser  Kopf  gar  nicht  zu 
diesem  zerfallenen  Körper;  indess  ich  zwar  diesen  sehr  oft  schmerzhaflt 
fühle  und  aus  der  täglich  zunehmenden  Ermattung  auf  seine  baldige  Auf- 
lösung scbliesse,  ist  mein  Geist  frei  von  jeder  Beschwerde,  freier  als  sonst 
je,  so  dass  es  mir  scheinen  will,  als  sei  er  schon  halb  von  seinen  lästigen 
Fesseln  entbunden;  mein  Geist  arbeitet  mit  Leichtigkeit,  indess  sieb  mein 
hageres  Gerippe  kaum  laugsam  fortschleppt.  Die  Zeit  meines  Wirkens  hie- 
nieden  ist  nur  noch  kurz,  das  fühle  ich,  ich  will  sie  benützen,  so  lang  oder 
so  kurz  es  mir  noch  vergönnt  sein  mag,  damit  ich  dort  oben  sagen  kann: 
ich  habe  das  Pfnnd  nicht  vergraben,  das  du  mir  gegeben  hast." 

Es  würde  ans  leicht  sein,  die  Aussprüche  hervorragender  Fachgenossen 
Über  Wigand's  vortreffliche  Eigenscliaften  als  Mensch  zu  vermehren. 

Versuchen  wir  jetzt  ein  Bild  zu  entwerfen  von  Wigand,  wie  er  ala 
Autor  in  seinen  Schriften  ohne  Schminke  uns  entgegentritt,  eine  Skizze 
derjenigen  Tiiätigkcit  zu  geben,  welche,  auf  seine  ärztliche  und  geburts- 
hilliliche  Wirksamkeit  fussend,  diese  als  eine  bloss  zeitliche  weit  übertrifft, 
da  sie  eine  ewige  ist. 

Ebenso  rein  und  wahr  wie  Wigand  als  Mensch  ist,  ebenso  rein  und 
wahr  zeigt  er  sich  als  Schriftsteller,  und  diese  Eigenschaften  betilhigteii 
ihn  in  derselben  Weise  in  Norddeutjchland  als  Reformator  der  Geburts- 
hUlfe  aufzutreten,  wie  Bocr  in  Süddeutschland.     Wigand    war    einer    der 
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am  wenigstcu  egoifltiachun  Menscliea.  Seine  Mcnscbenliobe  ond  innente 
IIuuiAniUil  veratiln^Ktitti  Um,  pincm  Bcnifc  Rieh  binzugvlieti ,  Aer ,  wenn  er 
mit  GowiinscnliaCtigkoil  ausgeilbt  wird,  dio  tuüisten  seiner  Jünger  cinum 
frilhun  Tode  ««ntgeg'pnrührt.  Durch  den,  ihm  angeborenen  Wahrbottssinn, 
«nnc  innige  Mensclienliebe,  seinen  seltenen  Klciss  gelang  es  ihm,  in  kurzer 
Zeit  sich  von  den  Tniditionen  der  Scbuli;.  in  wulcbor  unterriditet  war,  frei 
au  machen  nnd  ganz  unabhängig  von  ßoi^r  zu  denselben  Resultaten  za 
gelangen, 

Wenigo  SchriftHtollcr  ntöchteu  ffämmänM  irerdvn,-  wo  «ich  der  ScbriJt- 
sUiIler  nnd  Mensch  so  deekm  wie  bei  Wignnd.  Wonn  man  die  Sckriftmi 
dor  meisten  Autor««  mit  der  grössten  AufTnerkHnraktit  durchliest,  so  b«- 
knninit  man  Hoch  keinen  dentliehen  iJegriH"  von  ibn^rn  Charakter.  Ändora 
Wigand;  der  Schriftsteller  ist  mit  dem  Mcn&chon  bo  innig  vcrwachscii, 
(lass  Jeder,  der  «eine  Schritten  aufmerksam  stndirt  hat  und  »onst  utdits 
von  ihm  wiisste,  di>ch  im  Stande  sein  würde,  eine  deutliche  Charakterzeich- 
uung  von  ihm  zu  entwerfen. 

Seine  grosse  Genauigkeit  und  Gcwifisenhaftigkeit  ratissen    wir    zmiHciist 
boi  ihm,  als  Schriftsteller  hervorheben.     Er  vorliess    sich    bei    allen 
Beobachtungen  nie   auf  sein  Gedächtniss.   Ans  den  in  seinem  Nachla.-> 
fnndenen  Papieren  geht  hervor,  dass  bei  Beschreibungen  von  Entbindung 
die  Erscheinungen  und  Veränderungen   von    10  zu  10,   ja   von  5  zn  5 
nuten  aufgezeichnet  sind. 

lieber  die  Art  und  Weise  seiner  geistigen  Entwicklnug,  über  die  Prhi» 
cipieu,  welche  ihn  als  Reformator  und  Schriftsteller  leiteten,  hat  er  sich  tu 
seinem  Hauptwerke  „Die  Geburt  des  Menschen"  mit  grosser  Klarheit 
ausgesprochen:  ^Äm  meisten  fiel  mir'^^  sagt  er  dort,  „der  Umstand  auf,  düM, 
80  olt  ich  auf  diese  oder  jene  Art  irgend  einen  schweren  Gebnrtsfall,  zwar 
hl  der  grössten  Herzens-  und  Suelenangst,  aber  doch  recht  glücklich,  be- 
endet hatte,  diese  nieine  Art  und  Methode  denn  gar  oft  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem  war,  was  ich  nach  Levret  oder  Stein  und  anderen  Mei- 
stern in  iler  Knust,  bei  denen  ich  dann  immer  hintennach  Rath  und  Trost 
suebte,  hiitte  thun  sollen.  Das  raachte  mich  uati'irich  stutzig.  Icli  fragte 
mich  erschrocken:  Welche  Partie  hat  dann  Recht,  Levret  und  Stein 
oder  ich  V  Wie  ist  es  möglich ,  dass  man  auf  ganz  entgegengesetzten  We- 
gen zu  einem  und  demselben  Ziele  gelangen  kann?  Oder  haben  vielleicht 
beide  Parteien  Recht,  weil  es  noch  eine  dritte,  stärkere  Partie  gibt  und 
zwar  die  grosse,  göttliche  Natur,  die  es  allen  Partion  zum  Trotz,  am  £nde 
doch  nur  immer  so  macht,  wie  sie  es  wilH? 

„Zu  diesen  nnd  ähnlichen  Betraditungen  gesellte  sich  ein  gewisser  reli- 
giöser Glaube,  den  ich  meinen  frommen  Eltern  verdanke  und  der  mich  bis 
jetzt  selbst  bei  meinem  ärztlichen  Handeln  noch  immer  eicher  und  gUicklich 
geleitet  hat.  Sollte  die  weise  und  gütige  Vorsehung,  so  fragte  ich,  das  ge- 
bärende Weib  gerade  in  dem  Augenblicke  seiner  schönsten  Bestimmung  nnd 
seiner  höchsten  Noth  mit  so  wenig  inneren  Hülfsmitteln  und  Htilfs«iuclleu 
ausgestattet  und  dasselbe  so  abhängig  von  der  prekSren  und  schwachen 
MenschenhUlfe  gelassen  haben?  Oder  ist  es  vielleicht  ganz  anders  und  bat 
mir  die  Kunst  sich  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen  Dingen,  mehr  Recht 
and  Einfluss  angemasst,   als  sie  wirklich  besitzen  kann  nnd  besitzen  soll?" 

„Mit  einem  solchen  kritischen,  aoer  doch  auch  gläubigen  Sinne,  mit  die- 
sem MiHstrauen  in  die  menschliche  nnd  diesem  Zutrauen  auf  die  gottlicbo 
Autorität,  ging  ich  nun  an  die  erste  Gründung  der  Arbeit,  die  ich  hier  dtmi 
Publicum  Übergebe.  Sie  ist  übrigens  das  Resultat  einer  vir-lirllirijrrn  and 
grossen    gobnrtsbülflichen    nnd  ärztlichen  Praxis   in    einer   d'  iid 

VolkriMchst»!U   Städte    Detitschhmds,   wo  dlO  lobcn«wiirdi^e.  Voi  ntr 
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mfliner  MitbUrijeriimen,  den  Gt^burtuhelfer  nicht  bloss  l)«i  abnormen,  sondern 
schon  bpj  nunnnltAii  Gebiirtsfilllon  zum  licistiinde  zu  wlihlf'u,  mir  die  glück- 
liche Ciclcgenhoit  veracbafl'tti,  dio  Natur  bei  ihrem  wuiidiTvollen  (.iebarungö- 
acte  recht  oft  und  nnhaltünd  und  von  allen  möglichen  Seiten  her  zu  bcob- 
Kcht«n  und  sie  dadurch  in  ihren  kleinsten  Bestrebungen  und  Wirkungs- 
weisen genauer  kennen  zu  lernen.  Um  nun  ans  dieser  Gelegenheit  den 
möglichst  grössten  Vorthoil  fUr  meine  Über  alle»  geliebte  Kun»t  zu  ziehen, 
nährte  ich  gleich  vom  Anlange  meiner  l'raxis  an,  über  jeden  merkMilrdigeu 
Vorfall  in  meinem  geburtshültlichcn  Leben,  ein,  ich  darf  sagen,  lleiasiges, 
vollständiges,  streng  gewissenhaftes  und  unbefangenes  Tagebuch,  so  dass  ich 
jetzt  der  festen  Ueberzeuguiig  lebe  ,  das»  gewiss  jeder  nicht  ganz  unbeden- 
tende  geburtsJiülfliche  Umstand,  welcher  irgend  einmal  in  die  Sphäre  meiner 
Beobachtung  tiel,  in  diesen  'rageblicbern  nicht  nur  aufgezeichnet,  sondern 
auch  gan*/  so  einfach  und  wahr  beschrieben  stehet,  wie  ich  ihn  in  der  Natur 
selbst  erlebt  habe.  Das  Resultat  einer  ebenso  gewissenhaften  Prüfung  als 
Sorgfältigen  Zusammenstellung  und  Vergleichung  aller  der  in  diesoii  meinen 
Tagebüchern  aufbewahrten  Beobachtungen  ist  es  nun,  was  ich  hier  dem 
Pnblieum  übergebe". 

„Gewiss  würde  ich  mit  der  Herausgabe  dieses  Werkes,  zu  welchem  ich 
Kwar  über  24  Jahre  lang  gesammelt  und  also  das  Horazische  nonnm  pro- 
matur  in  annum  reichlich  abgewartet  habe,  in  welchem  ich  selbst  aber  dennoch 
leider  immer  nocli  manclie  Lücken  bemerke,  noch  länger  angestanden  haben, 
wenn  ich  nicht  einerseits  Ursache  hätte  zu  glauben,  dass  meine  irdische 
Laufbahn  sehr  bald  beendet  sein  wird  und  dass  in  diesem  Falle  meine  der 
geliebten  Kunst  gewidmeten  Anstrengungen  und  Kosten  gar  leicht  für  sie 
verloren  gehen  könnten,  und  wenn  ich  mich  nicht  andererseits  davon 
Überzeugt  hätte,  dass  man  selbst  das  noch  unvollkommene  Neue,  wenn  es 
wahr  und  nützlich  ist,  der  Kunde  Anderer  nicht  zu  lange  vorenthalten  darf. 
Das  Allgenieiunützliche,  sei  dessen  auch  noch  so  wenig,  gehört  auch  ^em 
Allgemeinen,  gehört  der  ganzen  Welt  an  und  wehe  dem  Trägen  oder  Un- 
redlichen ,  der  die  an  ihn  ergangenen  Oö'enbarungen  seines  günstigeren 
Schicksals  saumselig  zurückbehält,  oder  egoistinch  oder  neidisch  genug,  bloss 
zu  seinem  eigenem  Vortheilo  nod  Ruhme  verwendet". 

„Was  die  anderen  mehr  wissenschaftlichen  Zwecke  anlangt,  welche  ich 
dnrch  diese  Arbeiten  zu  erreichen  bemüht  gewesen  bin,  so  strebte  ich  vor 
allem  dahin:  ein  recht  vollständiges  Bild  von  allen  den  Erscheinungen  und 
Vorgängen,  welche  Mch  bei  der  normalen  Geburt  des  Menschen  ereignen, 
sa  entwerfen.  Einen  solchen,  den  denkenden,  unbefangenem  und  erfahrenen 
Geburtshelfer  und  Arzt  nur  einigermassen  befriedigenden  Versuch,  hat  bis 
jetzt  weder  die  deutsche  Literatur,  noch  die  des  Auslandes  aufzuweisen. 
Auf  jeden  I'^all  scheint  mir  die  genaueste,  allumfassendste  Kenntuiss  alles 
dessen,  wa»  bei  einer  normalen  Gehurt  vorgeht,  das  einzige  rechte  und 
sichere  Fundament  zu  sein,  auf  welchem  wir  unsere  Systeme  aufbauen  und 
den  Notbanker  unserer  geburtshülflichon  Rettungs-  und  Erhaltungskunst  aus- 
werfen sollten". 

„Ich  wage  endlich  den  Versuch,  au«  der,  mittelst  unserer  sorgfftltigen 
und  genauen  Beobachtung  aufgefundenen  Art  und  Weise,  wie  die  Natur  in 
normalen  und  abnormen  Gcburtsfitllen  zu  wirken  und  sich  zu-  helfen  pflegt, 
gewisse  bisher  noch  zum  Theil  ganz  unbekannte  Hauptgesetze  zu  abstrnhi- 
ren,  welche  theils  der  gesammteu  Geburtstbättgkeit  überhaupt,  theil«  der 
Weüenkraft  und  Geburtämechanik  insbesondere  eigenthumlich  sind.  Zuletzt 
zeige  ich  dann,  wie  diese  aufgefundenen  Gesetze  besonders  auf  unser» 
roechanbcho  Kunsthülfo  bei  der  Geburt  anzuwenden  sind  und  wie  wir  nur 
auf  diesem  Wege  in  den  Stand  gesetzt  werden  können^  alles  bisherige  Un- 
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bestimmto   und  Unsichere,   wa»  nicöt  »or  <!i©  guttiicbe  uria  im-,- i.ji.d 
Natur,    Bondern  anr  uuf  MenBclieiisalznngen  uitd  Autüritütvn  .  ir, 

aus  tinsi^rer  8o  gnuz  zur  Beglilckang  der  Menschen  gemachten  und  dariitn 
auch  gowift»  hehr  »chtuugswerthiin  Kunst  zu  eutfcTueu.  Nobun  dieäeni  ernnt- 
licben  Streben  nach  einer  möglichst  treuen  Darstellung  der  Natur,  habo  ich 
inir's  ebenso  angelogen  sein  lassen,  mehrere  geburtshültliche  Vorurtheilc  zn 
bekiimpfen,  welche  als  unglückselige  Folgen  unserer  bis  jetzt  noch  immer 
viel  zu  einseitigen  und  zu  stark  auf  die  mechanische  Ulilfe  hingerichteten 
Kaust,  sich  sogar  der  erfahrensten,  BcharfsinnigMen  und  bestgesinnten  MiUl- 
ner  unseres  Faches  bemächtigt  haben.  Zu  diesen  Vorurtheilen  zähle  ich 
erstlich  den  Umstand ,  dass  es  unter  den  meisten  Geburtshelfern  gang  tind 
g/fbe  geworden  ist,  in  abnormen  Gcburtsitlllen,  wo  sie,  es  mag  frlih  oder 
spSt  sein,  zu  Hülfe  gerufen  werden,  gleich  auf  der  8lclle  zu  uicchanisrlien 
Mitteln  zu  greifen,  ohne  vorher  genau  zu  untersuchen,  oh  hier  nicht  viel' 
anstatt  der  geglaubten  abnormen  Grösse  des  Kopfs  oder  anderen  mei.:!--i-. 
sehen  Hindernissen ,  vielmehr  oder  wenigstens  zu  gleicher  Zeit  auch  in  der 
Dynamik  odßr  Kraftäusserung  dos  Uterus,  gewisse  abnorme  VerhäUoissi; 
obwaheu,  w^elche  einerseits  die  wahre  Ursache  der  gegenwärtigen  Gebnrta- 
ziigerung  sind  und  andererseit«  die  vorzunehmende  Operation  sehr  erachwe* 
reu  können." 

In  diesen  Worten  gibt  uns  Verf.  gleichsam  sein  geburtshülflichca  Glau- 
bcnsbekcnntni&s. 

Wollen  wir  im  Ganzen  seine  Hanptverdienste  charakteristren ,  so  be- 
stehen sie  darin : 

1)  Das»   er   die  Uoiligkeit   der   Natnrbe  ilkraft,    welche 
respectiren  die  medicinischen  Clasaiker    bei   der  Heilung  di 
inneren  Krankheiten    gelehrt,    auch    in   der   GeburtshUlfe    aU 
oberstes  Princip  hinstellte,    sowohl  bei  normalen  als  anormalen  Got- 
bimbingen.     Denn  die  Devise  der  damaligen  Guburtshülfe  war: 
„Treuez  les  pieds  et  tirez  l'enfant." 

3)  DaSB  es  ihm  zuerst  gelang,    die  GeburtsgesetKe  w^issei 
schaftlich  festzusetzen. 

3)  Dass  er  die  dynamische  Gebnrtahlilfe,  von  Heinrich 
von  Deventer  zuerst  berücksichigt,  statt  der,  bis  zu  seiner 
Zeit  allein  herrschenden,  mechanischen  GeburtshUlfe  in  ihre 
Kechte  einsetzte. 

4)  DasB    er    als   Gründer    der    ethischen    GebartshUlfe    b< 
trachtet  werden  muss. 

Weiter  unten  werden  wir  auseinander  setzen,  wie  er  in  dieser  Hlnait 
noch  nicht  ganz  bis  zum  Marx 'sehen  Standpunkte  vordringen  konnte. 
Dagegen  leitete  das  ethische  Princip  ihn  allein  bei  der  Pathologie 
und  Therapie  der  Geburt.  Dadurch  nur  wurde  es  ihm  möglich,  der 
Reformator  seiner  Kunst  zu  werden.  Seine  gründliche  ürztliche  Bildung, 
seine  grostsen  technischen  Fertigkeiten  würden  nicht  ausgereicht  haben, 
wenn  nicht  sein  edles  und  gutes  Herz  ihm  es  als  ein  heiliges  A\iom  tur 
Pflicht  gemacht  hütte,  in  der  möglichst  sanftesten  und  angefMhrlichateo 
Weise  nur  nützen,  nicht  schaden  zu  wollen. 

An  vielen  Stellen  seiner  Schriften  fiudet  man  diese  hehre  ethidcho  Auf» 
fasKung  seiner  speciellcn  Doctrin. 

Wir  wollen  nur  eine  hervorheben : 

„Nichts  schwächt    die  Kraft   der  Weben    so   sehr,    als  der  Glaube  de 
GcbHrenden,    dase    alle  ihre  Anstrengungen  doch  zu  nichts  helfen  und  di 
sie  am  Eude  doch  werde  gewaltsame  Hülfe  erdulden  müssen.   Ais  das  bc 
und  zuverliiflsigste  Mittel,    jede  noch  ao  ungeduldige  Gebärende  selbst  txii 
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den  ISngflten  und  scbweratcn  Geburten ,  bei  nnwamlfilbarem  Glauben  und 
iZutraucu)  und  bei  dvr  in  allen  Leidon  so  nötliigon  Keäi^'uation  zu  erhalttui, 
habe  ich  eine  gewisse  Art  von  religifiser  Behandlung  derselben  gefunden. 
leb  verstehe  darunter  ein  Betrageu  des  GeburtshelferB  uder  der  Hebammen, 
aas  welchem  deutlich  hervorgehen  muss,  dass  mau  die  GebÄrende  uicht  nur 
als  eine  Leidende,  die  der  höcliston  Tbeilnahnie  würdig  ist,  sondern  auch 
alt)  eine  Begnadigte,  Oidieiligte  botrauhtet,  die  einen  Menschen  gebürou  soll 
und  darum  unsere  höebsle  Achtung,  ScbDUung,  Aufmerksamkeit  und  Meu- 
Bchenliebe  verdient.  Ich  habe  es  des^halb  in  den  letzten  Jahren  meiner 
Praxis  nicht  gelitten,  dass,  ausser  der  Mutter^  dem  Gatten  und  der  Wärterin 
der  Kreiösenden,  noch  irgend  Jemand,  ans  blosser  eitler  Neugier  und 
Empfehlungssucht,  bei  der  Geburt  gegenwHrtig  war:  ich  habe  Hunde,  Vögel 
und  Alles  aus  dem  Rreissezimroer  entfernen  lassen,  was  die  Gebärende  '\r. 
dem  ersten  Geschäfte  auch  nur  auf  die  entfenitoete  Art  BtBreQ  und  zerstroud 
konnte;  ich  habe  sehr  streng  auf  immer  nur  sehr  ernste  und  mit  der  WUrdr- 
den  Augenblicks  harmonirendo  Gespräche  und  Reden  in  der  Wüchenstuhe 
gehalteu,  ich  habe  darin  jedes  gemeinschaftliclii'  Essen  und  Trinken  u.  der- 
gleichen, so  viel  ich  konnte,  vermiedeu ,  kurzweg  ich  habe  so  viel  Ernst, 
Stille  und  Würde  in  diese  Handlung  zu  bringen  versucht,  als  mir  m">glich 
war.  Ks  schien  mir  dies  lietragen  um  so  natürlicher  und  notbwendiger,  je 
nüher  uns  in  diesem  Augenblicke  die  Gotthiüt  steht,  um  uns  mit  Staunen 
und  Entvilicken  zu  erfüllen.  Ach!  so  lange  wir  die  GeburtshUlfe  nicht  in 
solchem  ISinne  und  Geiste  und  nicht  gleichsam  mit  Gott  und  durch  Gott 
und  mit  dem  unbegrenzten  Zutrauen  auf  die  herrlichen  Naturrinriihtungen 
betreiben,  so  lange  wird  und  muss  es  nna  auch  noch  in  mancbi^m  eutschei- 
donden  Angenblicke  der  Geburt  an  den  gehörigen  aus  dem  Herzen  kom- 
menden und  zum  Herzen  gehenden  Trost-  und  Heruhiguugemittelu  fllr  die 
zagende  und  verzweifelnde  Gebärende  fehlen." 

An  einer  andern  Stelle  äussert  er  sich  folgen dermassen: 
„Schon  längst  kam  es  mir  fast  so  vor,  als  (»b  die  meisten  Männer  bis- 
her die  Geburtshulfe  mehr  aus  ganz  anderen  und  vielleicht  nicht  so  rühm- 
lichen Absichten  als  vorzUglich  und  nur  darum  ausübten,  um  die  Leiden 
ihrer  Mitmenschen  und  zwar  des  zarteren,  hülfsbcdUrftigoreu  Thoils  dessel- 
ben zu  mindern." 

„Es  ist  desswegcn  hohe  Zeit,  dass  dieses  anders  werde,  (ilibt  es  doch 
kein  schiJneres  Zeicben  unserer  vorgeschrittenen  Cultur  und  Humaiiitiit,  als 
wenn  der  »Starke  auch  den  Schwächeren  ehrt,  wenn  der  Manu  mit  sorglicher 
Treue  alles,  was  die  Natur  Ijinderndes  hat,  ausspähet  und  anwendet,  um 
dem  zarten  Weibe  die  lauge  »chwero  Stunde  der  Geburt  ssu  erleichtern," 
und  femer: 

„Oh!  Es  ist  doch  ein  schöner,  herrlicher  Zug,  eine  für  die  Moralilät 
des  weiblichen  Geschlechts  segensvolle  Tendenz  der  neuereu  GeburtshUlfe, 
dass  sie  uns  die  weibliche  Delicatesso  so  hoch  achten  lehrt  und  uns  jede 
Entblüssung  zu  einem  Verbrechen  macht.  Es  ist  doch  vortrefllich,  dass  wir 
jetzt  jede  Zangenoperation,  jede  Wendung,  jede  Perforation  u.  s.  w.  machen 
kfJnnen,  ohne  dazu  irgend  eines  andern  Sinnes,  als  des  Gefühles  unserer 
Eingerspitzen  zn  bedürfen,  dass  es  also  doch  nur  ein  einziger  Sinn  und 
zwar  eijHT  der  bescliränktesten,  einer,  Avenu  ich  so  sagen  darf,  der  einfäl- 
tigsten der  Sinne  ist,  dem  sich  die  arme  Cüdiärende  preisgeben  muss.  Wie 
war  dies  sonst  nicht  ganz  anders!  Hei  den  leichtesten,  geringfügigsteji  Ope- 
rationen «erriss  die  schamlose  Gewöhnung  de»  Geburtshelfers,  ein  einziger 
rUder  Handgriff  desselben,  unbarmherzig  den  jungfräulich  gehüteten  Schlcit-r, 
der  nie  zerrissen,  nie  gehoben  werden  sollte.  Uml  nun  die  Folgen  davitn! 
Laaiffin-  ä.ig  die  EiiemäAugr,  welche  Augcp&cugan  wareui  lassen  Sie  die  zuir 


Zeit  den  Taachonspielero  oder 
aber  Entbindiingssüle  sollte  es 
geben!     Wie  z,  B.  empört   es 


fühlenden  Franen,    welche    einem    solchen  empHrenrlen  ScIi 
tnuasten,    lassen  Sie  diese  nutworten.     Frageu  «Sie  dirsc, 
Augenblicken  die  so  ganz  »clinTnlnse  Kunst  licljen ,  segueu  kontiteu  ;  fragvB 
Sie  sie,  ob  nicht  gerade  diese  Fälle  und  nur  diese  es  waren,  weJcli'='   ''>" 
den  unwiderstehlichen  HasA    gt'g«n  jede    männliche  Gebnrtshülfo    cii' 
und  selbst  die  Verständigsten,  die  Einsichtsvollsten  vermügen  konnten,  -j 
lieber  den  HSnden  der  UDwissendHten  Hebamnu<n  nnzuvcrtrauen.    Man  klMgel 
also  nicht  Über  den  noch  immer  geringen  Fortgang  der  männlichen  Geburt^-] 
hülfe.     Wir  »elbst,  die  wir  sie  ausüben,  sind  Schtild  daran.    Lassen  Sie  um»! 
nur  die  schönste  der  weiblichen  Tugenden  in  Zukunft  höher  achfon,    la««cn 
8ie  uns  mit  Trauer,  sorglicher  Hand  Alles  entfernen,  was  der  Frauen  hohcj 
Würde  krUnkeu  kann,  und  gern  werden  sie  sich  dann  dem  stärkern,  b««on- 
nenen  und  geschicktem  Mann  in  einem  Augenblicke  anvertrauen,    von  dem 
ja  nicht  selten  das  Glück  ihrer  Ehe,  das  ganze  Glück  ihres  Lebens  abhängt. " 
Mit    Welchen    scharfen  Worten    er    die    damalige    rohe  Entbindnogsartj 
geisHelt,    beweist    folgende  Stelle:     „Ungleich   weniger   hat  mir  dift  Eotbio- 
dungnanstalt  in  der  Charit«    in  Berlin  gefallen.     Hier    herrscht   i  .•ich 

viel  zu  viel  von  dem  rohen,  ich  möchte  wohl  sagen,  ungeschlitii  .-te, 

in  welchem  auch  die  GeburtähUlfe  in  Deutschland    leider!    lange  genug 
litten  hat". 

„Man  hat  wohl  Rcdoutensale,  Concertsäle  und  Tanzsäle,  in  denen  es  ge-l 
wohnlich    recht   lustig  liergeht    uud    die   man    denn  auch  wohl  von  Zeit  «u| 

Seiltänzern    zu  ihren  Kunststücken  hergibt ;| 
unter  frommen  und  gesitteten  Völkern  utchtj 
nicht   alle  sittlichen   und  rcligiflsen  Gcflihlc,  | 
wenn  man  in  den  grossen  Entbindungssaal  tritt  und  nnn  den  mitten  im  Saale 
aufgepflanzten,  wie  einen  Nothstall  angcschrobenen,  ungeheuren  Osi  and  er- 
sehen Geburtsstuhl  erblickt,   der,    wie  ein  lauerndes  Ungeheuer,  auf  sttinenj 
6  Füssen    ausgestreckt   mit    weit  aulgesperrtem  Rachon  (dem   grossen  Aus- 
schnitte   am  Sitzbrette)    das  bedauernswürdige  Schlachtopfer    der  Kunst  er- 
wartet, welches  ihm  über  kurz  oder  lang  zugeführt  werden  soll.    Fühlt  udca*! 
weiss  denn  hier  Niemand  mehr,  dass  das  Weib  eher  da  war,  als  alle  Kunfitj 
und    dass    man   den  Menschen    erniedrigt,    entehrt   und  auf's  EmpßndlichsteJ 
kriinkt,  wenn  man  frech  genug  ist,  ihn  zum  blossen  Werkzeuge  der  Kun«t 
zu  machen  und  seine  h<'iligeii  Uechte  und  Befugnisse  mit  Füssen  zu  treten? 
Wie  musa    der    armen  Gebärenden,    der    ängstlichen    und    schamhaften    ku| 
Mntlic  werden,  wenn  sie,  über  diese  Goburtsmaschine  hingestreckt,  raehrerno 
nutzend    lüsternen  Augen    sich    preisgeben    und    so  die  grau-samsteu  Krän-j 
kungen  ihres  Innersten  und  Zartesten  erdulden  muss!     Wie  unbequem,  wi«] 
hart  muss  sie  überdem  noch  auf  dieser  Geburts-Prit^cho  liegen  und  wie  ihr, 
die  sonst   schon    saure,    bittere  Stunde    des  Gebarens  zur  Stunde  der  Qual 
nnd  des  Entsetzens  werden!     Man  wende   mir  nicht    ein,    dass  dieses  allesi 
des  Unterrichtes  wegen   geschehe.     Das    ist    es  eben,   ja  das   ist   ebeo  die 
grKssliche  Seite    an    unserm  Zeitalter,    dass   man   mit  den  Worten:     Es  g«-j 
schiebt  zur  Ehre  der  Kunst,  alles   und  selbst  das  Unnatürlichste  entscbQldt-J 
gen,  bemänteln  und  rechtfertigen  kann.  —  Und  dann  frage  ich:     Was  hat! 
da«  Auge  bei  der  GeburtshUlfe  zu  schaifen  ?   Sieht  der  Schüler  jemnls,  WB«j 
die  Hand  des  Lehrers  in  der  Mutterscheido   oder    im  Uterus  vornimmt  oder] 
nicht  vornimmt?   Schaiit  er  jemals  den  Weg,  welchen  das  Zangenbhitt.,  Uborl 
oder  au   dem  Kopfe  weg,  einschlügt?  Aber  die  Unterstützung  des  Daumus^J 
die    Richtung    der   Zangenstiele    u,  s.    w.    muss     der    Schüler    doch    Hcbco!] 
Nein,  nein,  er  muss,  er  darf  nichts  sehen,  er  braucht  nicht«  zrx  sehen.    Wk" 

len  und  nur  fVihlen  lernen  ist  die  einzige  Aufgabe  der  Sinne  iu  der  f^-   * 

hülfe  und  wer  da  auHiürea  müsste,  Geburtshelfer  zu  sein,  womn  er 
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\m6  wilrdp,  dfin  sollte  man  billig;  jftKt  scnou  da»  Handwerk  l«geu,  so 
Inuge  er  «och  ßebeutl  ist.  Gelmrtsbell'er,  welcbe  mit  den  Augen  alles  suchen 
und  machen  wollen,  kommen  mir  vor  wie  junge,  halbjährige  Kinder,  welche 
auch  alles  sehen,  nach  allem  Geschehenen  die  llünde  emsig  ansstiecken  nnd 
doch  nnler  zehnmal  nur  einmal  richtig  greifen." 

Was  ex  im  Speciellen  leistete,  das  geht  am  besten  ans  der,  von  uns 
unten  gegebenen,  Analyse  seiner  Schriften  heryor. 

Folgendes  wollen  wir  besonders  hervorheben: 

W.  strebte,  wie  Rüderer,  dahin,  dass  nur  gebildete  Aer«tO  die  Geburts- 
hülfe  ausüben  sollten,  dann  erst  würde  die  Wirksamkeit  der  jetzigen,  welche 
eigentlich  blosse  „II  a  n  dzw  inger"  seien,  eine  beBserc  werden. 

Keiner  hat  genauer  wie  er  die  Wirkungen  der  einzelneu  Medicamento 
und  der  speciellon  Fälle,  waun  nud  in  welcher  Form  sie  den  Gebärenden 
gegeben  werden  müssen ,  stndirt.  Für  alle  Zeiten  massgebend  sind  seine 
Anwendungen  des  Opiums  bei  den  krampfhaften  Zuständen  der  Gebärmutter, 
die  einzelneu  Cautelen,  welche  er  gibt,  die  Auswahl  der  verschiedenen  Prä- 
parate, je  nach  der  Form  des  Krampfs  und  der  Constitution  und  der  Idio- 
synkrasie der  Gebärenden.  80  wird  es  mit  der  Erfahrung  aller  praktischen 
Geburtshelfer  übereinstimmen,  das»  bei  Krämpfen,  welche  von  der  Gebär- 
mutter herrühren,  das  Opium  in  Pulverform  mit  einem  kleinen  Zusätze  von 
Ipi'cacuanha  nützlicher  wirke,  wenn  dagegen  die  Krämpfe  vom  Gehirn  aus- 
gingen, die  Tiuctur  mit  dem  Zusatz  von  Liq.  corn.  cerv.  sncc.  besser  helfe. 

Die  Krämpfe  selbst  stellt  W.  sich,  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Natur- 
philosophie stehend,  unter  der  Form  einer  g.alvanischen  Batterie  vor. 

Die  Diagnostik  der  Geburtshülfo  bereicherte  er  auf  eine  vielfache 
Weise,  bisher  suchte  man  die  Gebnrtsstadien  bloss  durch  die  innere  Ex- 
ploration zu  erforschen.  Es  entsprach  ganz  der  universellen  Eildung  imd 
dem  ethischen  Sinne  Wigand's,  zuerst  die  Süssere  geburtshUlf- 
liche  Semiotik  wissenschaftlich  zu  begründen  zu  suchen.  Dieselbe  ist 
ebenso  physikalisch  als  die  innere  explorative  und  steht  gowissermassen  noch 
über  derselben,  als  bei  dieser  nur  ein  Sinn,  bei  jener  mehrere  in  ActivitSt 
treten.  So  führte  er  eine  neue  Art  von  Diagnostik  zur  Erkennung  der 
Kindeslagen  ein,  die  Profilaufnahme  des  Mutterleibes  bei  norma- 
len Lagen;  indem  er  bei  diesen  die  Abweichungen  angibt,  welche  sieh 
bei  abnormen  Lagen  ergeben,  und  jene  genau  von  ihm  geschildert  werden, 
kann  man  schon  hieraus  einen  Schluss  auf  die  jedesmalige  Lage  machen. 
Er  lehrte  zuerst  die  diagnostischen  Zeichen  zur  Erkennung  einer  noch  vor- 
handenen Wasserblase ,  was  in  einzelnen  Fällen  oft  sehr  schwierig  iat: 
„Wenn  mau  beim  Untersuchen  stark  mit  dem  Finger  gegen  den  Kiudestheil 
dringe  und  ein  deutliches  Knacken  wahrnehme  oder  wenn  sich  währc«nd 
der  Wehe  eine  ganz  feine  Ilautfalte  au  der  pars  praevia  infantilis  entdecken 
lasse,  so  sei  die  Blase  noch  unverBehrt".  Er  war  der  Erste,  welcher  eine 
eingehende  Diagnostik  der  verschiedenen  Arten  von  Wehen  aufstellte.  Er 
gibt  die  Zeichen  an,  durch  welche  man  harte  und  weiche  Kindsköpfe 
von  einander  unterscheiden  könne,  schilderte  zuerst,  wie  die  Lüngenacbse 
der  Gebärmutter  eine  nicht  geringe  Neigung  nach  der  rechten  Seite  habe; 
die  Symptome  der  Schwange-rschaft  in  den  ersten  drei  Monaten  bestimmte 
er  näher. 

Wigand  ist  nicht  bloss  Entdecker  d  er  Webengesetze,  sondern 
ich  des  Einflusses  der  Witterung  auf  die  Stärke  und  Schwache  der  Wehen. 
ilne  Wehengesetze  und  Physiologie  der  Geburt  mögen  noch  im  Einzelnen 

lessornngen  bediirllig  sein,  im  Ganzen  hatte  er  die  Normen  richtig  er- 
kannt und  festgestellt.  Man  könnte  ihn  desshalb  den  llippokrates  der 
Geburtshelfer    ueuueu.    Manches    von  ihm  Angedentete    bedarf  noch   einer 
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weiteren  Unters  iicliung,  so  z.B.  Beine  Angabe  Über  Gcburteechleim;  es  vfUte 
wUiischeriHwertli;  Liurlibur  cbeiuiscbe  mtd  roikroskopischc  UnU<r.4uchiiug«D  »ta» 
SQBtelloD,  um  iostzusctzon,  dass  wirklich  zwei  verschierlenu  .Spcicif«  «>xi:«tiren. 

Dil' „Stell  wehen"  und  falschen  „Drangwebun"  \       '        '      "     ' 
ihm  bfiscbriebon ;    AHch  fand  er  zaerst,    dass  daa  Ge.bui. 
dem  Eintritt  der  Wehen  beginne,  dass  jede  regeluiilasigc   Wcbo  lu  «]cUi   uu- 
t««ren  Segment    des  Uterus    anfange    und   von   dii-seni    au»  gegen  den   <inmd 
eich  fortpflanze.     Die  Lehre  der  Wehenschwäcbe,  der  Atoui«  dc>    '  -«t 

aui  grUudlicIisteix  von  ihm  bearbeitet  wurden.   Bei  Kramp f'webeti  <i  irle 

or  zuerst  den  Sitz,  nämlich  drei  verscbiedene  Stellen  des  Uterus^  und  «teilt 
danach  trismuB,  gtrictura  und  Hp^^u^"^  ^^*^^  ^^^-  l^bcnso  uniorecbeidct 
er  zuerst  zwischen  Wehenkraft  und  Geburtathätigkeit.  Wio  ein 
Maler  von  C-abinotsstUckcn   erscheint  er   bei   der  Beschreibung   der  Wttlion! 

Hier  tritt  Einem  so  recht  deutlich  der  Unter»cliied  entgegen  swJBcheu 
einem  Geburtshelfer,  der  seinu  Erfahrungen  bloBS  in  einem  riiiBpitale  gtuuuii» 
melt,  und  dem  fleissigen,  unverdrossenen  Privatärzte,  der,  »t-att  sj-iner  AH8Ji«tco- 
ten  und  Hebammen,  selbst  ganze  Nächte  am  Gebiirbetto  geauSHen  hat.  Von 
Stark  in  Jena,  wie  Wigand  erzählt,  lernte  er  die  richtige  Anwendung  üts» 
Bora.x  hei  gewifl8cn  Arten  Weben.  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  wie  soUr 
die  Wirkung  cinea  Mittels  von  der  Eorm  und  den  Umständen,  unter  deneil 
OB  ^<^gcben,  abhängt.  Auch  hier  zeigt  er  sich  als  denkender  und  indi\-iduali» 
sirender  KUnstler.  Eingehend  «pricbt  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  aus  Ubelr 
die  Wichtigkeit,  ob  man  den  Kranken  die  Arzneien  warm  oder  kalt  gebo; 
auch  legt  er  sich  die  bedeutsame  Frage  vor,  worin  wnhl  der  Grund  liege,  dass 
in  den  letzten  Zeiten ,  so  wenige  neue  Rpecifische  Mittel  entdeckt  wordeu 
Bolen.  Wie  wenig  aber  die  einöichtsvolleu  Rathschlägo  Wigand's,  hiu&icbt- 
licb  der  Wahl  der  Mittel,  die  Natur  der  Wehen  und  die  Constituliun  diät 
Gebärenden  zu  herücksichtigiin,  in  die  allgemeine  Praxis  übergegangen  sind, 
gebt  daran»  hervor,  dass  der  sonst  so  tretiliche  Kilian,  welcher  sich  durch 
seine  historische  Bildung  von  den  neacren  Geburtshelfern  auszeichnet,  aa^: 
„Der  Borax  passt  in  allen  Furmou  «nd  Complicationeu  der  Wehenscbwach© 
und  kann  in  jedem  GelmrIsHtadium  benutzt  werden"  ^Kilian's  Geburt*- 
hülfe,  U.  S.  303). 

Ganz  neu  und  nach  der  Natur  gezeichnet  ist  Wigand's  Eintheihing  der 
Gebnrtsstadien,  bei  welchen  man  sich  bisher  bloss  um  den  Zustand  der  bewe- 
genden Werkzeuge,  siaft  um  den  bewegten  Gegonstanrt  selbst  be- 
kümmert hatte.  „Wer  wild  nicht",  sagt  er,  „zur  Motivirung  seiner  Eititlioiluug, 
wenn  er  die  Zeit  wis.sen  will,  lieber  gleich  die  Stelle  auf  dem  ZiHerbluttc 
seiner  Uhr,  bis  wohin  der  Zeiger  vorgerückt  ist,  aufsuchen,  als  das  OcliHUBe 
öffnen,  um  aus  dem  Staude  der  Kader,  der  Uhrfeder  u.  s.  w.,  welche  bior 
die  Bewegungswerkzeuge  des  Zeigers  sind,  dieses  Verhüitnisti  mlihaam  und 
doch  nicht  mit  völliger  Guwisßheit  auszümitlelnV"  „Bei  mancher  Erstgebftr- 
rcnden  kann  der  K<ipf  schon  die  ganze  Beckenhöhle  ausnUleu  und  mit  soi- 
ner  Spitze  dicht  an  dem  Ausgange  des  Beckens  liegen  und  denni»eh  ist 
der  Muttermund  noch  so  klein  und  dlinn  und  gespannt,  als  wäre  die  Geltiirt 
noch  im  ersten  Stadium  begriifcn.  Wie  soll  man  nun  diesen  Fall  b* 
len?  Im  ersten  Stadium  ist  die  Gehurt  hier  nicht,  weil  unter  den  em^^i 
6t£n  Wehen  schon  halbe  und  ganze  Tage  Über  dieselbe  verlaufen  «tnd  und 
der  Kopf  dabei  schon  so  tief  in's  Becken  horabgedrlickt  ist.  Im  i'"'"— ■ 
Stadium  ist  die  Gebart  nach  der  älteren  Bezeichnung  auch  nicht,  y* 
Muttermund  noch  so  klein  und  gespannt  und  von  einem  Ulnsonsprungo,  enicr 
Krönung  des  Kopfes  u.  dergl.  noch  gar  nicht  die  Rede  ist." 

Hatte   Snxtorph    bereits    auf  die    Schiefheit    der  Gel:  rvd 

figurau)  ala  mögliche  Ursache  der  fehlerhaften  Lage  doti  Kinn'  i.it| 
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BoSr  dies  genauer  bewiesen  und  gezeigt,  wie  letztere  eine  blosse  Wir- 
kung von  jener  sei,  so  bringt  Wigand  eioo  detaillirto  Untorsucbuug  dioBea 
Gegcnstnndc'S  uud  entwickelt  die  Gründe,  auf  welche  bicb  diese  Theorie  BttUzt. 

Die  vier  vörschieduncn  0«!sichtslagen  rcdncirte  er  auf  zwei.  Nnegolo 
folgte  ihm  hierin  nach,  ebenso  mit  den  t?tciHslag«>n.  N Regele  der  8oha 
irrt,  wenn  er  die  VerciufAihuiig  die8L*r  Eintbeilung  seinem  Vator  anschreibt,  da 
langu  vor  letzterem  Wigftud  ihm  bierin  vorgegangen.  Am  entscbiedensten 
trat  er  f\ir  die  Wendung  auf  rinen  Fass  ein  und  lieferte  die  überseugend- 
steu  Gründe  für  ihre  Vortrefflichkeit. 

Die  Wendung  nuf  den  Kopf  brachte  er  in  neue  Aufnahme;  ganz  ihn 
eigen  ist  der  Voracblflg  derselben  durch  äussere  Handgriffe  und  bat  er  atifs 
Genaueste  die  F»llu  praccinirt,  wo  solche  stattfinden  könne;  auch  ist  er 
dafür,  dass  letztere  den  Hebammen  eingeübt  werde,  da  die  gUnstigsto  Zeil 
durch  da»  HinHcliicken  zum  Geburthelfer  vtiloreu  gebe. 

Hei  der  Kxtraction  lehrte  er  die  leichtere  Uerausbet'^Jrderung  des  Kopfs 
durch  einen  auf  die  Bauchdecken  angebrachten  äusserlichcn  I^ruck. 

Ucber  den  Vorgang  der  Selbstwendung  verbreitete  er  grosses  Liebt. 

Mu4^TgUltige,  acht  praktische  Iiathschli£ge  ertheilte  er  Über  das  Spren- 
gen der  Blase;  auch  machte  er  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  das  ^ku 
viele  Fruchtwasser"  epidemisch  auftreten  könne. 

W.  führte  eine  neue  Perforation.flmethode-  ein.  Doch  wurde  diese  todt- 
gCBchwiegen,  weil  er  kein  Professor  war.  Sagt  er  doch  selbst  in  seinem 
letzten  Hauptwerke^  er  wolle  noch  einmal  eeiuoro,  von  Indignation  und  Weh- 
rauth  gleich  stark  gepressten  Herzen  vor  aller  Welt  Luft  machen,  viel- 
leicht dringe  seine  Stimme  zum  dritten  Male  endlich  durch  und  er  entreisse 
dem  Tode  wenigstens  doch  ein  paar  von  den  vielen  unglücklichen  Schlacht- 
opfern, die  ihm  immer  noch  zugeführt  werden. 

Wenn  man  es  ihm  zum  Vorwurfe  machen  könnte ,  das  Kind  bei 
seiner  Methode  zu  tödten,  um  die  Mntter  am  Leben  zu  erhallen,  so  ant- 
wortet er  nicht  bloss  selbst  darauf,  sondern  vertheidigt  sich  mit  durchaus 
stichhaltigen  Gründen.  „Uebrigetia  freut  es  mich",  sagt  er,  „eine  Menge  der 
angesehensten  und  recbtschatiensten  englischen  Aerzte  auf  meiner  Seite  zu 
peben,  wenn  ich  behaupte,  dass  es  eine  moralische  Ziererei  «ind  ganz  falsch 
verstandene  uud  kriinkelnde  Humanität  sei,  wenn  mau  die  nun  einmal  un- 
glücklicher Weise  gau^  unnmgjingliche  Perforation  nicht  so  zeitig  als  nur 
immer  möglich  unternimmt,  und  durch  das  frühzeitige  Tödten  der  Frucht 
die  Mutter  um  so  gewisser  ausser  aller  Gefahr  stellt." 

Zweifel  erregen  dürfte  »ein  Uath,  nach  gemachler  Perforation  Alles  der 
Natur  zu  überlassen,  bis  Fäulniss  eintrete,  wenigstens  sollte  er  nicht  für 
alle  Fälle  als  Regel  gelten. 

So  zart,  Hlhlcnd  und  human  Wigand  ist,  so  sehr  er  Überall,  allen  frühe- 
ren Traditionen  gegenüber,  als  Skeptiker  sich  zeigt,  so  sanguinisch  erscheint 
er  zuweilen  bei  einigen  von  ihm  vorgeschlagenen  Methoden.  So  dürfte  soin 
neues  Ve-rfahren  des  Kaiserschnitts  mit  seiuer  sonstigen  Natur  im  Wider- 
B]>ruche  stehen ,  du  es  gar  zu  sehr  nach  Künstelei  aussieht.  Freilich 
kann  nur  die  Erfahrung  an  der  Hand  der  Statistik  ein  entscbcidendeji  Ur- 
theil  liefern;  a  priori  möchten  wir  zu  bedenken  geben,  das«  bei  einer  im 
Uterus  zurückgelassenen  Placenta  wohl  keine  grössere  Aussicht  vorbanden 
Ut,  die  Wunde  per  primam  intcntionem  zu  heilen ,  dass  sicher  aber  die  Ge- 
fahr besteht,  durch  spätere  Nacliwehen  die  Nachgeburt  in  den  Bauch 
zu  treiben,  ferner  Veranlassung  zur  Entzündung  der  Gebärmutter  geben  ru 
können,  da  es  auf  jerlen  Fall  etwas  Anderes  ist,  eine  Nachgeburt  iu  einem 
normalen  oder  aufgeschnittenen  Cterus  zurückzulassen. 

W«Att  lU«  iiuitt0teu  daiaftUftflo  G^tutolMU^lgltftou«  bei  allen  wlUtt«Bd' 


ler  Geburt    entstehen il«n  ölnttittsBen    sofort    das    aci  '       ■  -        ot' 

machüQ,  so  weicht  W.  vou  diesem  Dojjma  dage^'eu  insofeu  .cliti 

unter  allen  Umstäntlen  auräth,  sondern  genau  die  einzelnen  l-alio  pnicv?irt,  l>io 
in  Deutschland  bei  Wegnahme  der  Nachgeburt  nie  in  Gebrauch  gekoDimone 
Manipulation  des  verdienten,  däniBchen  Geburtshelfers  Saxtorph  bringt 
wieder  in  Erinnerung. 

Entschieden  erklärt  er  sich  gegen  dag  Bofertige  Reibeo  des  UuterleibM  | 
gleich    nach    der  Geburt    zur  Ilerausbeförderung    der  Nachgeburt,    weil    ttl 
Veranlassung  zu  Stricturen  gebe. 

Sein  Verfahreu,  das  Auetreiben  der  Nachgeburt  durch  do|ijH'Ue.9  Unter- 
binden zu  beachltsnnigen,  hat  sich  das  Bürgerrecht  in  der  ganzen  Welt  er- 
worben, ohne  dR«8  der  Name  des  Erfinders  je  dabei  genannt  wird.  Obgleidi 
er  auf  die  dynamische  Seite  der  GeburtshUlfe  das  grössl«  Gewicht  legt«,  »n 
konnte  ihn  diea  doch  nicht  zu  Ausschreitungen  auf  Kosten  des  Mechanischen 
veranlasBen.  Es  gehört  mit  zu  seiner  Grösse,  jedem  Dinge  sein  Recht  zukotn- 
moo  zu  lassen.  Dass  er  ira  Principe  dem  Mechanischen  nicht  Feind  ist,  viel- 
mehr genau  zu  unterscheiden  weiss,  wann  und  wo  eine  mechanischo  Behand- 
lung statt  einer  bloss  dynamischen  eintreten  iniisso,  beweist  seine  varirt-flljche 
Abhandlung  „Über  eine  ge  wisse  Art  von  Gebärmutterblu  t  nüsscn". 

Seine  neue  Methode,  bei  placenta  praevia  einen,  mit  arabischem  Gummi 
und  Geigenharz  bestreuten,  Tampon  in  den  Muttermund  dicht  au  die  eohnn 
gelöste  Plaeeula  xu  bringen,  nur  bei  fehlerhafter  Lage  dann  später  zur 
Wendung  zu  schreiten,  bei  normaler  aber  Alles  der  Natur  zu  UberlassetL, 
verdient  auch  heute  noch  desshalb  alle  Beachtung,  weil  er  versichert,  eeit 
vielen  Jahren  weder  Mutter  noch  Kind  an  ihr  verloren  zu  haben. 

Unter  den  geburtshUlflichen  Classikeru  vertritt  W.  in  hervorragender 
Weise  die  prophylaktische  Richtung;  am  schönsten  zeigt  er  dies  hinsieht- 
lieh  der  Rathschläge,  welche  er  ertheilt,  um  der  Atonie  der  Gebärmutter 
und  der  durch  sie  bedingten  Blutfllisse  vorzubeugen. 

Wie  sehr  er  sich  aber  von  dem  modernen  geburtshUlflichen  Handwerker 
nnterscheidet,  zeigt  seine  Therapie  bei  den,  aus  eben  dieser  Ursache  ent- 
stehenden Blutungen.  Uicr  legt  er  keine  anhaltenden  Eisumschiägo  auf  den 
Leib,  sondern  nur  solche  von  secundenlanger  Dauer,  weil  er  auf  die  Nerven 
wirken  will,  macht  lauwarme  Einspritzungen,  dagegen  kalte  Umschlüge  auf  (tlo  < 
FUsse,  um  mittelst  des  Consensus  zu  wirken. 

Bei  den  nach   der  Geburt  sich  einstellenden  Blutungen   nimmt  er  nlebtj 
sofort    die  Nachgeburt  weg,    einmal  aus  Respect  vor  der  Natur,    auderD- 
theils  aus  Humanität :  er  will  der  Mutter  keine  unnütliigen  Schmerzen  ntachau. 

Wer  kennt  heute  noch  seinen,  unten  näher  beschriebenen  HaudgrifT,  boij 
der  incarcerirten  Placenta  in  die  Gebärmutter  einzudringen? 

Etwas  zu  weit  geht  er  wohl  mit  dem  Liegenlassen  der  Placenta  in  der 
Gebärmutter.  Man  mnss  die  Gefahr  der  Septicämie  doch  aucli  bi-rUck- 
sicbtigen  und  an  die  moralische  Einwirkung  auf  die  Wöchnerin  detikcnt 
wenn  sie  weiss,  sie  hat  noch  nicht  ganz  die  Geburt  überstanden.  Auch  lädüt  i 
sich  so  etwas  auf  dem  Lande  wegen  der  weiten  Entfernungen  gar  nicht  darch- 
führen,  ebenso  wenig  in  grossen  Städten,  wo  dieselben  bein^o  ebenso  lang 
sind  alrt  auf  dem  Lande. 

Dagegen  hat  die  von  ihm  inaugurirto  Methode,  die  Placenta  n !  '  r.>n, 
statt  abztischälen  viid  für  sich,  und  es  wäre  gut,  wenn  sie  in  gi'  pi- 

tiilem  versucht  würde. 

Obgleich  er  der  Erste  ist,  de*  den  llheumatismus   der  Gehärtnuttcr  bo- 
schrieb, so  stand  er  doch  bei  seiner  Bescheidenheit  und  Gerechti^keitslti>be 
nicht  an,  die  Ehre  der  ersten  Entdeckung  dieser  GebUrmntterkraukheit  lUiili 
dieser  Ursache  von  Gcburts Verzögerung    le  Hol    zuzuweisen,    als    er    von] 
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N&cgele  erfuhr,  datts  diener  eiu^  ihm  bis  riahiu  uulickauutes  Buch  über  den 
GebSinnuttcrkatarrh  gescbrit-bcn  btibc. 

Dio  Klystiero  wandte  or  zuerst  nie  wehcntroibeudc»  Mittel  an. 

D«!n  starken  Druck  gegen  iic.n  l>atiim,  um  densolbim  vor  Zerreis- 
flttng  'i\i  sichern,  verwirft  er  mit  so  klaren  und  überzeugendtu  Gründen,  das» 
mau  »icli  wandern  mus«,  wie  er  immer  noch  iu  der  alten  Weiße  geübt  wird. 

Die  treffende  Schilderung,  welche  er  von  den  Ursachen  so  vieler  todt- 
goboronon  oder  gleich  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kinder  entwirft,  möchte 
xnutatis  niutandis  heute  noch  auf  viele  Städte  und  Landschaften  pasäen,  und 
ea  wäre  Ptlicht  der  Hygiene,  dieselben  so  viel  als  müglich  zu  bekämpfen. 
Denn  es  bandelt  eich  hier  nicht  bloss  um  einen  humanen  und  ethischen 
Zweck,  sondern  um  einen  nationalökonomischen  Factor  von  hoher  Tragwoitü 
durch  bestäudigo  Einbusso  von  Menschenleben  und  Nfttionalveruiiigen. 

Man  darf  dreist  behaupten,  dass  W.  der  Gründer  der  wiasenschaft- 
licheu  Prognostik  in  der  Geburtshülfe  ist.  Wenn  dio  Prognose  schon 
schwer  ist,  so  ist  sie  in  Bezug  auf  jede  einzelne  Geburt  noch  schwieriger, 
als  die  einer  Krankheit,  weil  die  Zahl  der  F'actoren,  mit  denen  man  zu 
rechnen  hat,  eine  grössere  ist. 

Gegen  weissen  Fluss  empfiehlt  er  Beckenbäder  von  gerbstoSlialttgon 
und  älinlichen  Mitteln.  Verf.  kann  die  Wirkung  bestätigen,  auch  bei  der- 
jenigen SteriliUit,  welche  anf  einer  allgemeinen  Öchlaßhcit  der  ücbärorgane 
beruht  und  dazu  Hihrt,  den  Samen  sofort  abÜiessen  zu  lassen. 

In  Bezug  auf  das  Blutlassen  bei  Schwangern  und  Gebärenden  gibt  er 
[uldeno  Regeln, 

Um  seinen  therapeutischen  Standpunkt  zu  begreifen  und  zu  wUrdigen, 
BS  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  während  seiner  Thätigkeit  drei  racdi- 
clnische  Systeme,  der  Brownianismus,  die  Erregnngstheorio  und  dio  Natur- 
philosophie sich  dio  Herrschaft  streitig  machten.  Nur  formell  steht  er  unter 
dem  Eintiuss  der  letzteren,  daher  seine  Eintheilung  der  Krankheiten  dc8 
Gebärorgans  in  Beproductions-,  Irritabilitiits-  und  Sensibilität<9krankheiteu. 
Aber  am  Krankcubetto  bewahrt  er  seine  volle  Unabhängigkeit  und  zeigt 
seine  ganze  Würde  als  Künstler,  nützlich  und  hülfreich  sich  zu  erweisen. 
Man  iindet  daher  in  therapeutischer  Beziehung  nichts  von  Scliulo  an  ihm; 
er  ist  ebensoweit  entfernt  von  Polypharmacio  als  NihiÜsmuä.  Als  wahrer 
Künstler  sucht  er  seine  Mittel  in  der  Diätetik,  aber  auch  in  der  Apotheke. 
Doch  hier  versteht  er  es,  sich  zu  beschränken  und  mit  wenigen  Mitteln  viel 
auszurichten  dadurch,  dasa  er  sie  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte 
gebraucht.  Stets  aber  hat  er  sein  ganzes  Augenmerk  auf  das  Individuali- 
eiren  gerichtet  und  greift  als  gewiegter  Meister  der  Kunst  nie  eher  mit  Mit- 
teln der  Apntheke  ein,  bevor  er  sich  nicht  vergewissert  hat,  welche  Winke 
in  dem  einzelnen  F-alle  die  Natur  ihm  gibt.  Diese  zn  erspähen  und  sie 
dann  schon  zu  finden,  wo  sie  blöden  Augen  noch  entgehen,  lässt  er  seine 
ganze  Sorge  sein. 

Bei  der  Gewissenhaftigkeit  und  mathematischen  Genauigkeit,  mit  der 
er  seine  Beobachtungen  anstellte,  konnte  ihm  nicht  die  gewöhnliche,  scha- 
bloneumä-ssige,  mit  halben  Sinnen  und  einem  Zehntel  Verstände  augestellto 
Art  und  Weise  der  meisten  Praktiker  entgehen  und  er  durfte  mit  vollem 
Kechte  den  für  alle  Zeiten  gültigen  Ausspruch  thun:  ,,Sind  uicbt  die  meisten 
Beobachtungen  und  sogenannten  Erfahrungen,  welche  unsere,  zum  Theil 
sehr  jungen.  Gelehrten  bekannt  machen,  von  der  Art.,  dass  man  ilinen  beim 
ersten  Blick  einen  gewissen  Witz  und  Scharfsinn,  aber  aucii  deu  schlimmen 
Umstand  mit  ansieht,  dass  nur  die  eine  UKlfte  davon  am  Krankenbette,  die 
andere  Dülfte  aber  am  Studirtische  gemacht  ist.  Wie  viele  von  don  neueu 
und  neuesteai  Beobachtungen  kann  man  wohl  aufweisen,   die  uns  die  Natur 
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Bo  getreu  und  ohne  allu  ZuBtlmmaD^  von  BrowiiUntämue ,  Erre^i  -ie 

und  Natiirpbilosophic  darstellea,  wie  wir  dies  in  dou  Kranklicitsg«  .^i  i 
eines  Stoll,    HoHmanu,   Pringle,    Schröder   und   Anderer    i'u 
Diese  Worte  bestätigen  gleichfalls,  warum  er  in  ToHetn  Selbstbewu^stiiciii  uci» 
damaligen  M(>do-s)«ti.'raon  Widerstand  loietete. 

Sein  grosseä  Olück  in  der  inneren  Praxis  Lerubte  wesentlich  mit  d*- 
raof,  daas  er  nie  veraliumte ,  in  jedem  einzelneu  Falle,  Über  diu  nachsttjn 
Untacben  und  (.iologe  n  hei  ta Ursachen  sieb  Klarheit  zu  vr:r»cliafrcn.  r>ie8 
wui*  die  Kegulative  seiner  Therapie;  er  verfuhr  exspectativ,  wenn  ihu  dies 
nicht  gelungen. 

Au  einem  anderen  Orte  stellt  er  die  „natürliche  Medicin"  in  eiao 
gleiche  Kategorie  mit  dem  ^natürlichen  B  echte"  und  der  „nntUrliohen 
Keligion".  Mnsste  e»  ihm  nicht  auch  in  die  Augen  fallen,  dAHn  rn 
Deutschland  am  wenigsten  von  der  natürlichen  Medicin  oxietire,  daaa  wir 
iu  dem  Vaterland  der  TrSumer  und  Denker  meistens  nur  Scliul-  und  Uni» 
versitätsmcdicin  liabenV 

Eine  neue,  bis  dahin  unbekannte,  wenigstens  nicht  beobachtete  Küidor- 
kranklioit  wurde  zuerst  von  ihm  beschrieben. 

Alä  Wich  mann  seine  neue  Theorie  der  Nichtezistenz  der  dcDtitto 
difficilis  als  besonderer  Krankheit  aufstellte,  erklärten  sich  die  meisten  A  ■••■»■»» 
fMr  ihn.  Als  erfahrener  Kinderarzt  fühlte  auch  Wigand  sich  Y» 
Beine  Stimme  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  abzugeben.  Seine  '•>  <mn 
legen  Zeugniss  ab  von  der  Schärfe,  mit  der  er  alle  Proccsse  auffassto  nnil 
zerlegte,  und  werden  in  therapeutischer  Beziehung  für  alle  Zeiten  als  Ridttr 
schnür  und  Wegweisjor  dienen. 

Auch  als  einen  geuaueu  und  hellblickenden  Epidemiologen  aeigte  o» 
»ich  in  seiner  prägnanten  Schilderung  der  Masemepidemie  von  1796,  Wio 
er  es  verstand,  »eine  Tberajiie  dem  herrschenden  (»enius  cpidemicus  anzu- 
bequemen, wie  acht  künstlerisch  er  nach  den  einzelneu  Stadien  der 
Krankheit  selbst  und  der  Epidemie  verschieden  verfuhr,  wie  die  von  ihm 
Angewandten  arzneilichen  Mittel  immer  nur  die  Naturheilbestrebungen  unter- 
stützten, welchen  Scharfsinn  er  besass,  in  jedem  einzelneu  Falle  diiw  zu 
eruiren,  davon  gibt  «eino  Schilderung  ein  lehrreiches  Beispiel. 

Selbstredend  sind  viele  seiner  Vorschläge  noch  einer  weiteren  AuebOr 
duug  und  Verbesserung  fähig. 

Auch  muss  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  in  einigen  Punkten  se 
Zeit  den  Tribut  zahlte.  Wir  wollen  nichts  darüber  sagen,  da>ss  er  deö 
Lenhardt'schen  Gesundheitstrank  empfahl,  denn  darüber  hat  er  sich  selber 
gerechtfertigt. 

So  kam  er  nie  dazu,  die  GoburtsstUhle  in  der  Praxis  ganz  xu  v 
werfen,  dafür  lebte  er  in  Hamburg.  Er  glaubte  in  diesem  Punkte  •weit 
nug  gegangen  zu  sein,  wenn  er  folgenden  Aunspruch  thal;  ,,Man  sclii 
den  Augenblick,  wo  die  Gebärende,  wenn  sie  in  einem  Gebährsluhlp 
bnnden  si'in  will,  so  lange  als  möglich  auf  und  übereile  sich  nicht  dabetT 
Es  kann  unter  solchen  UmstüiuUin  der  Kreissonden  nicht  zum  Trutite  unil 
zur  Boruliigiiug  gereichen,  wenn,  während  das»  sie  im  Stuhle  sitzt  und  der 
baldigen  Entleerung  ihrer  Bürde  zuversichtlich  entgegeiiBiebl,  die  Wob«*« 
wieder  schwächer  und  seltner  werden  und  sie  sich  am  Ende  wieder  bo- 
quomen  muss,  in  ihr  Bett  zurückzugehen.  Auch  kann  dieses  ewige  Ilio- 
und  ilerwandern  aus  dem  Bette  in  den  Geburt'^Btidil  und  atui  diesem  im 
jenes  kein  ganz  sonderliches  Zutrauen  zu  der  Erfahrung  und  proir-  "  'i.iu 
Fertigkeit  de»  Geburtshelfers  erwecken  und  pflt'gl  gar  oft  die  V'  ig 

zu  werden,    dass  man    anderswo  Hülfe    sucht  und   auf   di«  Anwendung  der 
Zange  dringt." 
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Charakteristisch  für  den  Einfiuss  der  Zeit  unf  Wigand  ist,  dasR,  ob- 
gleich cino  süiiner  Thesen  zur  Ductorpromotion  laututt«:  „Pelvitütinsorus  in 
orte  obBtetricia  ttrre  iiulluu  habent  usuni,"  er  später  doch  ein(Mi  ncncn 
Beckenmesser  erfand. 

Schliesslich  nur  noch  einige  andoutoude  Worte,  welche  ah  Orundlago 
einer  Parallele  zwischen  Bol>r  und  Wigand  dienen  tnligen. 

Ersti'rer  war  ohne  Zweifel  von  Natur  genialer  angelegt  und  mit  glXnzen- 
deren  Talenten  ausgestattet.  Zu  seinen  Reformideen  wurde  er  aber  vor» 
ziiglich  durch  seine  Reisen,  nauieutlich  seinen  Auienthalt  in  England  ver- 
anlasst. Dann  aber  gingen  sie  fis  und  fertig  auf  einmal,  wie  die  Minerva 
ans  dem  Uaupte  des  Jupiter,  hervor. 

Wigand  war  kein  Genie,  aber  ein  Talent,  das  durch  immensen  und 
stetigen  Fleiss  an  die  Grenze  des  Genius  streift;  auch  war  er  weit  Öeihiiger 
als  Boer,  übertraf  ihn  auch  an  Gelehrsamkeit,  wenn  er  freilich  ein  nicht 
solch'  classisches  Latein  schrieb  wie  jener.  Seine  Ideen  verdankte  er  aber 
keiner  andern  äusseren  Veranlassung,  als  der  vorurtheilsfreion,  naturgetreuen 
Beobachtung  der  Natur  und  höchst  mühselig«Mi,  durch  viele  schlaflose  NJichtc 
erworbenen  eignen,  gauz  selbstständigen  Erfahrungen.  Pesshalb  war  W  i  gau  d 
bis  zu  seinem  Tode  ein  stetig  werdender,  er  entwickelte  sich  langsam,  wie 
die  deutsche  Eiche  aus  eiuer  kleinen  Erucht  und  aus  zarten  Keimen  zu 
einem  mächtigen  Baume  emporwäclist.  Die  Ideen,  welche  er  für  recht  er- 
kannt, machte  er  zu  seiner  Lebensaufgabe,  er  trug  sie  fortwährend  mit  sich 
herum,  bildete  sie  weiter  aus.  Das  erkennt  man  am  deutlichüteu,  wenn  man 
seine  zuerst  veröffentlichten  Abhandlungen  mit  der  späteren  Bearbeitung 
ttber  denselben  Gegenstand  in  seinem  Hauptwerke  vergleicht.  Auch  bei 
seinen  übrigen  Schriften,  welche  chronologisch  studirt  werden  müssen,  er- 
hält man  stets  den  Eindruck  des  immer  mehr  und  allmählich  sich  vervoU- 
kominnenden  Arztes  und  Geburtshelfers.  Ein  Beispiel  möge  dies  illustriren ; 
er  begann  die  ärztliche  Laufbahn  ols  Accoucheur  mit  dem  damals  noch  uli- 
gemein nblichen  Stuhl;  als  er  weitere  Fortsehrille  machte,  brachte  er  Sitz- 
bretter daran  an ,  s]iätex  ging  er  zu  einem  besonders  von  ihm  erfundenen 
(ieburtslager  über,  um  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  das  gewöhnliche 
Bett  zum  Gebären  llir  genügend  zu  linden. 

Boer  verwarf  gleich  anfangs  den  GebSrstuhl  und  schaffte  ihn  auch 
sofort  nir'fl  Hospital  ab. 

Ale  beide  an  die  Oeffentlichkeit  traten,  herrschte  noch  die  von  Stein 
dem  Aelteren  protegirto  französi»tche  Schule  vor.  In  dem  Erkenni<u  diu* 
Bodeiitung  der  natürlichen  Kräfte  bni  dem  Gebäirgeschälte  waren  beiilr.  gli-ich 
hervorragend;  But^r  beruhigte  sich  aber  mehr  mit  dem  allgemeinen  Prin- 
cipe, während  Wigand  in  die  Gründe  und  Ursachen  desselben  einzu- 
dringen suchte. 

Mau  muss  sich  desshalb  nicht  Über  den  Aussprucb  Wigand 's  wun- 
dem, wenn  er  meint<',  dnss  selbst  in  der  Schule  von  Boer  das  Zutrauen 
BU  der  Natur  und  dem  Gob.Hrorgan  nur  gering  sein  konnte,  weil  er  die  Ge 
setze  und  Regeln  nicht  kannte,  nach  welchen  die  ungestört  sich  Hi'lbst  über- 
lassenc  Natur  in  diesen  und  jenen  Fällen  zn  verfahren  pHegt.  Mit  grosser 
Wahrheitsliebe  gesteht  er,  im  Anfange  »einer  Praxis,  keine  Idee  von  den 
dynamischen  Vorhältnissen  gehabt  zu  haben. 

Bei  Boer  ist  zu  bewundern,  wie  er  als  Vorstand  einer  grossen  Gebär- 
anstalt ein  Reformator  wurde.  Denn  die  Mehrzahl  der  Directoren  geht 
ebenso  an  dem  Mossenmaterial  zu  Grunde,  wie  die  blossen  Hospitah'irzte, 
welche  bloa»  Huspitalpraxis  treiben.  Letztere  filbrt  in  der  Regel  zur  fabrik- 
mässigen  Ausübung  der  Kunst-  Die  Gefahr,  bloss  mechaniNch  und 
nack  d£X  äcUabluiio  Allcä  zu  bctroiben,  kt  eiae  äc^'lii^  ou  weichu:  die  lacisteii 
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selieitf?rn.     Eine   Hovgi.Uug   augestelltc  boiWiacnnui^  elUQd  i'rivniarütiw 
wüJt  liiebr  WertL  als  Imuih'rt  vuu  HospltalJirzieu. 

Wigand  reifte  in  der  weit  mühseligeren  und  BcUwererou  T 
aum  groSHcn  llcfoniiütdr  heran.  Hierdurch  erklärt  sich ,  daas  >. 
Scbril'tea  weil  compUcirtere  VerliÜltuisse  erijrtert,  welche  einmal  in  cijnnai 
GcbJtrhnuse  nicht  vorkcimmcn,  aiidcrntheik  dort  nicht  beachtet  werden,  woill 
tucht  der  Uireetor  gelbst,  sondern  die  Hebammen  und  ABsiüterttäu  Ale  Ent-i 
bindung  meist  vollziehen.  VVignnd's  Schriften  sollteu  desshalb  in  der  IHbluKl 
thck  keinoH  Arztes  fehlen,  weil  er  selbst  iu  verzweifelten  FJlllon  Ivoth  cr-| 
ihoilt  und  Hiilfo  gewährt,  wo  alle  Hodcren  Bücher  ira  Stiche  lassfiu,  »o  s.  B.f 
seine  Kathsehlnge,  was  raan  thim  solle,  wenn  nudere  Colhigeu  schon  bei  vor-j 
liegytidtMi  Schultern  Wcndangsversuch«  gemacht  haben. 

Bei  vielen  einzelnen  Keformeu  ist  es  unmüglicb  zn  entscheiden,  oh< 
Boi'r  oder  Wigaud  die  Priorit&t  gcbUhro.  Beide  standen  ofiPeubor  unterl 
einem  gegenseitigen  Eiutlnsse. 

Insofern  unterscheidet  sich  Wigand  von  Boer,  als  erstcror  nodl] 
nulfo  von  Arzneimitteln  erwartet,  welche  nach  letzterem  durch  die  Natttrj 
selbst  zn  leisten  ist. 

Bei  manchen  Dingen  denkt  man  unwillkürlich  an  die  Xcuieu  völij 
Goethe  und  Schiller,  von  denen  man  nicht  weiss,  wer  ihr  Verfasser  xbU 

Mit  Boer  ist  er  z.  B.  damit  einvorstauden,  nach  verrichteter  Wendung] 
Alles  der  Natm-  zu  überlassen,  aber  er  geht  weiter  als  er:  er  erfindet  «inJ 
neues  milderes  Verfahren:  die  Wendiuig  durch  äussere  Manipulationen. 

Wenn  er  ni  einigen  Gegeustilndeu  letzteren  übertrifft,    so  ist  er  iu  au- j 
deren   Kefurmen  nicht   so  radical.     Während  z.  B.  Botr  die  Goburtastilhlfl 
ganz  verwirft,   duldet  Wigaud  sie  nicht  bloss,   sundern  erfindet   noch    be^  i 
»ondoro  Geburtsbetten. 

In  dem  Leben  und  Wirken  beider  MXnner  liegt  etwas  Tragisches.  Durehj 
eine  unglückliche  Entbindung  bei  einer  hochgesteJltt-u  Person  versperrte  man 
B.  für  sein    ganzes  Leljen    den  Weg  zur    besseren  Privatclientscliaft  und  erj 
muriste  sich  mit  der  Hospitnlpraxis  begnügen,  dagegen  wurde  er  ein  belieb- 
tpr  Lehrer    für    ganz  Europa,    man   kann   sagen   fiir  die    ganze  Welt,  uud{ 
hatte  das  Glück,   wenige,    aber  vortreflliche  Schüler  zu    bilden,    weldie    inj 
die  Fiiasätapfrn  ihres  Meisttr«  traten,   ein  hohe»  Alter  zu  erreichen  und  amj 
Abend  seines  Lebens  den  Triumph  seiner  reformatorischen  Bestrebungen  Z\i\ 
oj-leben,  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  nicht  bloss  aufgehen,  sondern  Frlicitl 
tragen  zu  «eben. 

Wigand  hatte  umgekehrt  einen  grossen  Erfolg  ui  der  Privatpraxl^.1 
Weil  er  aber  nicht  Professor  war  nnd  die  journalistische  Tlüitigkelt  sich  mit! 
seiner  groKnen  Praxis  nicht  vertrug,  so  konnte  er  keine  Propaganda  fVi 
Ideen  machen  und  an  vielen  Stellen  seiner  Schriften  bricht  der  M 
darüber  hervor,  dnss  seine  Worte  wie  die  .Stimme  eines  I'redigers  in  «iwj 
Wüste  vurhallen,  mid  macht  er  seiner  melancholischen  Stimmung  und  6einHial 
gepressten  Herzen  Lat't.  So  viel  Vertrauen  seine  Mitbürger  ihm  scbeuktoaJ 
so  wenig  Einfluss  hatte  er  bei  den  Acrzten  Doutschlands.  In  seinem  glitt- 
aen  Leben  und  Wirken  liegt  gleichfalls  etwas  Tragisches.  War  er  doch  in 
Wortes  hüchster  Bedeutung  ein  Märtyrer.  Es  ist  aber  immer  leichter,  imiii 
Märlyrerthnm  zu  tragen,  wenn  mau  einsieht,  dass  man  durch  das^olbo  NutxenJ 
schalVt.  Diese  Einsicht  konnte  Wigand  aber  nicht  gewinnen, 
lieformen  wurden,  wenn  auch  nicht  gänr.lich  tndtgcschwiegen,  doch  i 

Wähn'ud  Biicr  schon  wfihrend  seines  I^obens  mehrere  Anl' 
Schriften  erlebte,  erschien  von  W  igand's  Hauptwerke  die  zweit<i  «i 
nach  doaseu  Tode.     Die  Boür'scbeu  Ideen  machten  in  kurzer  Zeit  diu 


itiTch  die  ganze  Welt,  weil  er  seine  fliebeu  DilcLer  selbst  in's  LateinlBcUe 
übersetzt  hatte.  Sollte  dio  Frage  fÜMCutirt  wt-rdcn,  wolclier  von  bi'.i«len 
Miiunern  ^'össoro  Verdieuate  nm  dio  Reform  dor  Kiitbiudnngskiinat  sich  er- 
worbeu  oder  welcher  von  ihneu  der  grosste,  eo  möcht«  diese  Frage  ebenso 
echnrer  za  beantworteu  sein,  als  die  lüngst  aufgeworfene;  ob  Goethe  oder 
Schiller  bedeutender  als  Dichter  wäre. 

Freuen  wir  uns  vielmehr,  dasa  wir  zwei  so  auBgczeiclinete  Männer  be- 
sitzen und  das»  gerade  in  Deutschland  als  In  dem  Tjaiide,  in  welchem  dio 
Frauen  seit  Alters  am  meisten  geachtet  waren,  die  R^'formatiou  der  Ueburts- 
hUlfe  ihre  Wiege  finden  sollte.  Denn  ein  grösserer  Tribut  der  Anerkvnmiug 
konnte  dem  weiblichen  Geschlechto  nie  gebracht  werden,  als  dio  Goburtfl- 
bülfe  wieder  natürlich  uud  menschlich  zu  machen ! 


Geschichte. 


I 


Obgleich  W.  Reformator  war,  so  zeigte  er  doch  einen  tiefen  historischen 
Binn.  Gerade  seine  historiwchen  Studien  in  Verbindung  mit  seiner  genauen 
Beobachtung  der  Natur  beliihigten  ihn,  offene  Sinne  für  die  Krebsschäden 
seiner  WissenschatY  zu  haben  und  Besseres  an  deren  Stelle  vorzuschlagen 
oder  zu  setzen. 

In  seinem  Werke  „meine  Reise  von  Hamburg  liber  üerlin, 
Leipzig  nach  Ileidelberg^^  in  dorn  er  die  Motive  darlegt,  welche  ihn 
dazu  trieben,  neine  Praxis  in  Hamburg  niederzulc;,'r.'n,  sind  behr  werlh volle 
Beiträge  zur  mediciniscJien  Culturgeschichte  der  damaligen  Zeit  niedergelegt. 

Sein  treffendes  Urtheil  über  die  derzeitigen  medicinischen  Koryphäen, 
welche  er  auf  seiner  Reiac  kenneu  gelernt  hatte ,  beweist ,  wie  sehr  er  den 
Geiat  dor  Geschichte  der  Medicin  in  «ich  aufgenommen  hatte.  Denn  roedi- 
cinische  Zeitgenossen  richtig  zu  beurtheilen.  sine  ira  et  studio  zu  würdigen, 
ist  ohne  Kenntniss  der  Vergangenheit  der  Medicin  eine  reine  Unmög- 
lichkeit. 

So  erfahren  wir,  das»  seine  beiden  Freunde  in  Berlin,  Dr.  Meyer  tmd  Pro- 
fessor Reich,  nach  sehr  vielen  chronischen  Durchfällen  das  tS.  romaDuui  in  den 
Leicben  mit  sehr  dicken  faecibus  gefüllt  gefunden,  so  dass  also  iu  dieseu  Fällen 
der  M.istdann  .allein  den  Durchfall  geui.iclit  zu  haben  scheint,  eine  wichtige  Ent' 
deckung,  durch  weiche  unsere  gewöhnliche  Methode,  mit  Opium,  Columlto,  Simaruba, 
Alaun,  Kino  von  oben  herab  den  Durchfall  zu  heuimeu,  sehr  beschränkt  und  un- 
sere Aufmerksamkeit  mehr  auf  das  eigenthiimliche  örtliche  Leiden  des  .Mastdarmes 
nnd  die  Behandlung  desBclbcn  durch  örtliche  Mittel  hingeleitet  wurde,  dass  sie 
bei  der  t^bes  dorsulis  diu  luednila  oblongata  ao  dUnn  ^vie  einen  irdem^n  Pt'eifen- 
stiel  gefunden  und  mehrere  Knöchclchen  in  der  das  Mark  umgebenden  Arachnoi- 
dea  angetroäen.  Reich,  der  am  ansteckendeu  Typhuis  sehr  schwer  darnieder- 
gelegen  und  bereits  im  höchsten  «Stupor  sich  befimden,  sei  dadurch  wieder  herge- 
stellt, dass  Heim  den  Kranken  mitten  oben  auf  dem  Scheitel  mit  einem  glühenden 
Eisen  brennen  Hess.  Reich  soll  2400  Fälle  von  Typhus  nnd  Gebirneutzilndungen 
behandelt  und  mehr  .als  200  LeichenötTnungen  hieran  gemacht  haben  Die  meisten 
seiner  Kranken  hat  er  mit  kaltem  Wasser  begießsen  oder  waschen  lassen  Nur 
3  Mal  h.at  er  unter  diesen  'iOO  Sectionen  eine  entschiedene  Gehirnentzündung  ge- 
sehen. Er  theilt  dann  die  Reich 's  eben  Ansichten  über  den  Typhus  mit,  und 
erzählt  hierauf  sein  Zusammentreffen  mit  Hufelaod. 

„Eine  Aousseiung  Ilufeland's  war  mir  nicht  minder  angenehm;  er  will  näm- 
lich in  einem  der  nächsten  Stücke  seines  .loumals  bei  den  Aerztcu  und  Chinirgen 
danuf  ."in tragen .  dass  wir  die  neue  phannaccutische  Nomenclatiir  für  unsere  Arz- 
neimittel aufgeben  und  wieder  zu  der  älteren  zurückkehren.  Die  UrUnde,  womit 
er  diesen  Antrag  unterstützen  wird,  sind   ebenso  wahr   aU  bedeutend.    Eiumal, 


«.ofte  or  mir,  gehört  die  Wissenschaft  nntl  Knnst  nJcfit  bloas  Einem  I 
Volke,  Einer  Nation,  sündeiu  der  ^auzen  Welt  au,  sie  muss  also  :i»ii  ' 
und  verstiinrlliclj   sein  für  die  ganze  Well.    Zweitens   begehen  \« 
Nomenclatiir  eine  Unarligkeit,  ja  selbst  eine  Ungerechtigkeit,  ein<'i. 
Mn  den  älteren,  berühmten  Männern  unseres  Fachea,  denon  das  BiscLti. 
Ehre  und  daa  P'ortlelien  ihrea  Namens   unter  den  Nacbkonimen  oft  d> 
einzige  Lohn    geworden   ist  für  alle   die  MUhen    und  Anstrengungen  iLrea  lan| 
und  arbeitsamen  Lebens." 

,Bfii  Erwähnung  des  nun  auch  in  Berlin  von  Wolfart  errichteten  magneü>] 
acheil  Dagucts,  befiirchtefe  Hufeland,  d.iss  am  Ende  wohl  gar  die  Polizei  aichj 
werde  in  die  Sache  misrheu  müssen,   um  allen  den  möglichen,    nnd  j?  ■  .:enj 

de«  redlichen  Wolfart'a  Al^sicht  nnd  Willen  daher  entspringendeu  N.i  ^en 

Und  Nervenimpressionen    vorzubeugen.     So    nothwendig   nun    auch    hi<  i  ,     mju    ein 
ähnliches  Utif^hlek,  wie  das  in  der  Charit^,    abzuwenden,    die  ernsthaften  Massre- 
geln  sein  mögen,  so  muss  ich  doch  den  Staaisrath  Uufeland,  wie  jeden  andern 
Berliner  Arzt  von  Gewicht  und  Eintluss  beschworen,  dass  er  doch  um  (iotteswillen 
biebei    nichts,    durchaus    gar  nichts  dnrch  die  Polizei  geschehen  lasse.     .^■itl.Mi 
wir  Aerzte  selbst  kommen  und  uns  Aeraten   selbst  gleichsam  das  üandwei 
durch  Polizeiknechte?    Können  wir  unseren  Stand,  unseren  Zweck,    uuscm 
tiefer  erniedrigen,  als  auf  diese  Art?    und  haben    wir    die   Kohlsuppen    noch 
nicht  satt,  die  man,  wie  in  einem  bösen  Kausche,  dem  guten  Iloru  und  anderen 
eingebrockt  hat?  (Bezieht  sich  auf  die  von  dorn  Dr.  Kohl  rausch  gegen  Ernat 
Hörn    angestrengt«    Criminaluntersuchungi.     Gott    bewahre    uns    doch    vor  dem 
Greuel,  das«   wir  jemals  die  Sache    der  höheren  Kunst  sollten  kötiuen  zur  Sache 
der  niederen  Polizei  machen  wollen!    Also  lieber  jedes  andere  Mittel  versucht,  ala  < 
dieses." 

Ueber  Wolfart  äussert  er  sieb  folgendermasaen : 

«Und  nun  die  paar  Worte  über  Wolfart  und  dessen  Aeussercs,  welches,  wie 
ich  in  einem  anderen  Werke  zu  beweisen  gedenke,  gewiss  den  grösHten  Anchell 
hat  an  seinen  magnetischen  Curen.     Wolfart  ist  zwar  nur  klein  von  Person,  .abw 
aehr  regelmässig  gebaut,  und  von  einer  leichten  gefälligen  Tournüre.  t'abei  h.it  er 
8«hr  feine    Manieren,    ohne   Pedant  zu   sein,    und  geht  immer  audallend 
in  der  Wäsche,  ohne  zu  prunken,     üeber  sein  ganzes  Wesen  und  Betnigen   ; 
gewisse  Ruhe,  Sanftheit,  Leutseligkeit  und  ein  ganz  eigener  freundlicher  Ernst  ver- 
breitet,   wüdnrch    er  Jedermann    und   ganz   vorzüglich    die  Weiber  sehr  auxiehcu 
fntiss.    Sein    kluges,  sprechendes  Auge  übt  einen  melancholisch  forschenden  und 
doch  feurigen  Klick,  und  seine  leise  Srimme,  zwischen  zwei  Reihen  schöner  Zfihtn 
dnrchschliipfen,  ist  eine  der  itngcnehmstcn,  welche  ich  jemals  gehört  liabi« 
spricht  er  langsam  nnd  gewählt,    ist  sehr  aufmerksam  auf  die  leisesten  W 
seiner  Kranken,   sehr  geduldig    und  sanft  bei  ihren  üblen  Launen  und  un^ 
lart  und  liebevoll  bei  den   nöthigen  Zurechtweisungen.     Zu  allen  diesou  herrli< 
Naturanlagen  kommt  nuu  noch  der  ganz   eigene,  zarte,  ich  möchte  wuld   sa^^ST 
heilige  Schimmer  von  Religiosität,   Mysticismus  und  Schwärmeroi,    welcher  durch! 
sein  langes  und  glaubensvolles,    magnetisches  Treiben  und  Wirkr  :  v 

jetzt  Über  sein  ganzes  Wesen  gelegt  hat.    Wer  Wolfart  zum    i 
ßaguet  unter  den  Kranken  umhcrwandeln  sieht,  hält  ihn  für  ein  i.i -i  i..m n.-i   v>o- 
sen.     Und  alles-  dieses  ist  nicht  Kunst,  sondern  achte,  reine,  wahre  Natur.     WoN 
fart  affcctirt  nicht,  und  mein  Lehen  will  ich  davor  setzen,  dass  er  da»   ■"  -^  -virk- 
lieh  ist  un<l  wirklich  glaubt,    was    er   scheint,    und    was    er  sagt     M'  -Üb 

über  kurz  oder  lang  die  gros.se  Entseheiilung  über  den  animalischen   '  lU» 

auäifalien,    wie  sie   wolle,    ich   würde  im    achlimm.iten  Falle  den  gm«  i  rt 

zwar  bedauern,  aber  <larura  nicht  weniger  achteu.    —    So  viel  musB  i  .   g«. 

stehen,  dass  mich  manches  in  den  Untern^dungen  mit  diesem  liebenswürdigen,  an- 
genehmen Schwärmer  ganz   ungemein   angezogen   hat    und   vor  allem  die  »chöoe, 
heilige,  religiöse  Annicht,  welche  auch  er  von  der  Geburt  des  Menschen  aiul  üeaj 
Wirken  und  flelfen  des  Arztes  dabei,  in  seiner  Seele  trügt." 

Er  spricht  dann  über  den  Professer  Ribke,   damals  den  geacbtesten  und  er- 
fahrensten Geburtshelfer  Berlins,  Über  Dr.  Kothe,  später  berUhmt  geworden  durelil 
da<i    Spottgedicht    der   Studenten,    welches   wir    nuter   Dieffenbaoh  AnfUhntsj 
wtdleu. 

Von  riorn  sagt  er:     „Es  ist  ein  überaus  fleissiger,  thätigor,  arb.  Ii 
•ein  Institut  warm    und  kräftig  strebender  Mann  und  deashalb  ein  u.: 
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iiritc.  Er  lebt  80  gaDZ,  ao  allein  seiner  Kiinst  und  dieser  schöne«  gros- 
uen  Anstalt,  dasa  er  nun  anch  alle  geeellscbaCtiyen  Verbindungen  in  der  Stadt, 
:die  gelehrten  ausgenonimeu ,  gänzlich  aufgegeben  hat.  Man  sieht  aber  auch  die 
Folgen  davon  zu  deutlich.  K»  herrseht  eine  Ordnung  und  eine  Reinlichkeit  in  der 
Churitö,  die  niebts  zu  wüuaclien  übrig  lässt.  Auch  trifl't  man  dann  ucbon  aul'IIeil- 
lanstalteii,  an  welche  man  anderswo  noch  gar  nicht  gedacht  hat,  wie  z.  B.  Douclie- 
und  Dampfbäder  für  den  ganzen  Körper,  wie  für  einzelne  Thcile  desselben  Kuits, 
die  Charit«''- Krankenanstalt  ist  jetzt  unstreitig  eine  der  musterhaftesten  ihrer  Art, 
und  Uofratb  Bora  trägt  den  Kahm,  sie  zu  dieser  Würde  emporgehoben  zu 
haben," 

Üeber  Rudolph!  wird  nachstehendes  ürtheil  gefällt: 

n Alles  was  ich  von  ihm  gesehen  und  gehört  habe,  beweist  »ar  (jeuiige,  das» 
iCr  ein  grosser  verdienstvoller  Mann  in  seinem  Fache  und  eine  wahre  Zierilr  :t 
leeres  deutschen  Athens  ist.  Besonders  hat  mir  au  ihm  gefallen,  wie  er  in» 
Schäften  «len  Herrn  Professor  ablegt  und,  sich  und  seine  Verdietiste  vergen.i,ij,., 
bloss  dem  Vergnügen  seiner  Mitgesellschafter  lebt.  Gewiss  kann  er  auch  vun  die- 
ser Seite  manchem  seiner  stcifeu  und  pedantischen  Collegen  als  ein  schönes  Vur- 
bild  eines  suhlankcn  deutschen  Sinnes  aufgestellt  werden.  Uebrigoiis  scheint  IleiT 
Prof,  Kudcilphi  ein  nicht  bloss  erklärter,  sondern  auch  erklärender  deukender 
Gegner  der  Sache  Wolfart'a  zu  sein  und  wenig  von  der  Heilung  auf  tuagueti- 
[achem  Wege  zu  erwarten". 

Krukenberg  wird  folgendermassen  charakterisirt : 

„Er  ist  ein  geniabscher,   mit  Kenntnissen  aller  Art  vollgepressfer  Kopf  und 
ein  Mann  von  seltner  Reinheit    und  Wahrheit  des  Charakters.     Er  gehört  noch  zu 

Iden  nroherwandernden  Aerzten,  die  sich  noch  das  Plätzchen   suchen,    wo  sie  sich 
ansiedeln    wollen.     Seine  Wünsche    und  Ansichten   gehen,    so   billig  als  möglich, 
auf  einen  akademischen  Leltrstubl  los;  und  Glück  derjenigen  Universität,    welche 
Qoch  einen  Sitz  oft'eo   hat  fUr  diesen  talentvollen  jungen  Mann,     in  Kurzem  wird 
er  eine  Tochter  des  verewigten  Reil's,   die  jetzt  in  Halle  lebt,    heiratben.    Möge 
dann  die  Keil'ache  Liebe  ihn  so  glUeklich  maclien,  als  der  in  und  Über  ihm  wal- 
tende Reil'sche  Geist  ihn  mir  achtnngswiirdig  gemacht  hat." 
Nachdem  er  dann  Grashoff,  den  Vorsteher  der  Taubstummenanstalt,  charak- 
teriatrt,   schildert  er  den  Eindruck,  den  sein  Freund  Heim  auf  ihn  gemacht  hat. 
„Wie  soll  ich"  es,   s:igt  er,    „anfangen,  diesen   seltenen    und  vortrefflichen   Men- 
schen,   auch    gross    und    würdig  genug   zu  schildern V     Und  darf  der  Pinsel  eines 
Bchlechten,    alltäglichen  Malers    es    wagen,    die  Fracht  der  hellleuchtenden  Honne 
des  Himmels  auf  seiner   kalten,   todten  Leinwand  darzustellen?    Und  kann  es  der 
blossen  innigen  Liebe  und  Freundschaft  allein  wohl  möglich  werden,  die  Tugenden 
und  Verdienste  des  verehrtesten  Mannes  zart,    und  doch    auch    treu  und  lebendig 
genug,  vor  den  Augen  der  Welt  zu  entwickeln/  In  uiagnis  voluisse  sat  est!  Uoim 
ist  ein   achtundsechzigjahriger   bewundernswürdiger  Jüngling!!     In  diesen  6  Wor- 
ten liegt  seiner  jjanze  Charakteristik.    Die  68  Jahre  deuten  auf  seine  Erfahrung, 
seine  Vollendung  als  Künstler;   in    dem    Bewundernswürdigen    liegt   das  Zeugniss 
^_  seiner  herrlichen  Talente,  Anlagen  und  Fertigkeiten  und  das  einzige  Wort  »Jiing- 
^■ling"  erinnert  so  schon  an  seine  Tugend,  seine  ilerzeusgute .  seine  Unschuld  und 
^■Fröhlichkeit,    an  seinen  heimisch  kindlichen  Sinn  und  alle  die  Blüthen  einer  noch 
rüstig  dastehenden  Manueskraft.    üeim   ist   der   frischeste   gesundeste  Mann  von 
^^  68  Jahren,  den  ich  je  gesehen  habe.    Es  herrscht  noch  eine  Lebendigkeit  in  ihm, 
^■eine  Beweglichkeit,  eine  Lust  alles  Schnelle  und  Rasche  mitzumachen,  wie  man  sie 
^KDur  bei  den  kräftigsten  Jünglingen  tindet.    Die  dreiviertel  Meilen  von  Berlin  nach 
Charlottenburg  iu  Eiuer  Stunde  hin-  und    herreiten    und  während  dessen  noch  in 
Charlottenburg  eine  und  zwei  Visiten  machen,  dies  und  ähnliche  Dinge  siud  ihm 
ein  äpasa.    Sich  jetzt  noch  mitten  im  Winter  in  Seen  oder  FlUssen    zu  baden,  au 
idaas  er  vor  Kälte  erstarrt,    ist   ihm  eine  Wollust.    Und  so  ist  Heim's  ganze  Le- 
Ibensart  nichts  als  eine  ewige  Abhärtungsmethode.     Seinen  Rumpf  bedeckt  er  im 
IWinter  nicht  anders  wie  im  Sommer    und   nur   mit  einem  Hemde,    einer   dünnen 
[Weate  und  einem  leichten  Frack.    Von  dem  Einnähen  in  Wolle  und  allen  den  pel- 
dgten  Ueberzligen  unserer  Pygmäenwelt ,   weiss  er  nichts.    Auch  seinen  Kopf  be- 
|<leckt  er  so  schlecht  als  möglich,    weil  er  ihn    g;ir  nicht  bedeckt  und  fast   iniuter 
Iphne  Hut  geht.     ,Nur  dann,    wenn   ich    zum  Könige,    oder  zur   alten  Prinzcnain 
erdiuand  gehe",  so  sagte  er  mir  einmal,  „pflege  ich  wühl  denHut  mitzunehiinii." 
7aä  nun  de.u  eigentlichen  inneren  Menschen  ip  Heim  betrifft,  flo  ist  erder  öütjuslt^ 
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jovialste  und  menBcheufreandlichBte  Manu.  Eins  mass  ich  hier  heranah 
»US  dem  Vielen,  weil  es  so  einzig,  so  «ölten  und  so  gross  ist,  dass  nur  Wi 
von  selbst  darauf  fallen  werden.  Es  ist  die  Arts  wie  er  sich  gegen  8»''""  * 
und  besonders  gegen  die  jüngeren,  angehenden  Aerzte  benimmt.  Er 
ihr  Freund,  ihr  Bruder,  sondern  auch  ihr  wohlwollender  Vaier,  der  »i 
mit  Schonung  nnd  mit  einer  Feinheit  behandelt,  die  man  von  dem  Ubii;,' d-  'i  irch- 
aus  geraden  Heim  kaum  erwarten  sollte  Er  consniitrt  mit  Jedem,  v>.utii  utid  so  | 
oft  es  verlangt  wird ;  er  nimmt  nie  ein  Haus  oder  einen  Kranken  an,  b«.i  wclcheni  er 
vorher  mit  einem  Jüngern  Arzt  conferirt  hat;  ist  dem  jungen  Arzt  ein  Bock  arrivtrt, 
80  lässt  er  auch  kein  sterbendes  Wörtchen  davon  am  Krankenbette  oder  im  PubH- 
cuffi  merken,  nimmt  aber  wohl,  wo  sich'a  der  Mühe  verlohnt,  den  Herrn  Stolpertvs 
QDter  vier  Augen  dergestalt  vor,  dass  demselben  die  Augen  voll  Wasser 
mOssen,  und  er  segnend  die  Btrafende  Hand  zn  küssen  bereit  ist." 

V.  bespricht  dann  auadlhrlich  die  hoben  wissenBchattlichen  Verdienste  Hei  ob's. 

In  ähnlicher  Woiae  werden  dann  Jörg,  der  Anatom  Kosenrolillcr  in 
Leipzig,  Succow  und  G  runer  in  Jena,  Briln  ninghaussen  in  Wlirxburg  kritUirt. 
Bei  letzterem  dessen  Methode,  die  Nachgeburt  sofort  nach  der  Geburt  wezuneh- 
men,  scharf  getadelt. 

In  der  Schrift:  „Ein  Wort  anGattinnen  und  Mütter  Über  das  Sil 
Bohnelle  Wegnehmen  der  Nachgeburt,  Hamburg  bei  Ang.  Campe  1801", 
setzt  er  dnrch  die  historische  Methode  den  Frauen  auseinander,  wie  schädlich  dasdamala 
allgemein  geübte  Wegnehmen  der  Nachgeburt  sei.  Zu  diesem  Zwecke  citirt  er  von 
Hippukrates  bis  auf  seine  Zeit  die  Aussprüche  aller  berühmten  Aenete  und  Qe- 
burtshelfer  über  diesen  Punkt,  die  alle  darin  übereinstimmen,  dass  das  sofortige 
Wegnehmen  ein  höchst  gefährlicher,  von  schlimmen  Folgen  oft  begleiteter,  Eingriff  sei. 

In    den  „Erinnerungen    an    die  Königlich    Preussieche    ani 
Charbr  andenburgische    Hof- Wehematter»    Siograundin*    (1806)] 
aagt  er: 


,Es  wäre  nicht  gut,  wenn  wir  Geburtshelfer  bei  der  Bekanntech i't 
neueren  geburtsblilf liehen  .Schriften  das  Studium  der  altern  Hebärzte  u  i 
und  ihre  Werke  gänzlich  vurnachlässigtcn.  Es  liegt  in  der  That  in  vk-k  u  .mU 
Schriften  ein  Schatz  von  Beobachtungen  nnd  Erfahrungen,  die  wir  gewiss  auch  noch! 
för  unsere.  Zeiten  benutzen  können  und  desswcgen  nicht  so  leichtsinnig  an  diel 
Seite  stellen  sollten.  Unsere  lieben  Alten  beobachteten  ebenso  gut  und  scharf  alaf 
wir  und  beobachteten  vielleicht  reiner,  unbefangener,  weil  sie  nur  die  Natur  suche 
and  nicht  ihre  Systeme". 

„Zu  den  bessern  Beobachtern  gehört  gewiss  auch  die  von  vielen  Gebnrtah« 
fast    gar    nicht   gekannte   Siegmundin.     Ich    habe  in    diesem  Buche    so    mt 
W^ahre  und  Praktisch  -  Brauchbare  gefunden,  von  dem  uns  die  nenere  Gebarst 
wenig  oder  gar  nichts  sagt ,  —  ich   habe  Winke  darin    entdeckt ,    die  von  uoi 
weit   vorgeschrittenen  Zeitalter  gehörig   anfgelasst   und   ausgearbeitet .    7.11  ;tros!itnrT 
Resultaten  filhren  müssen,  zum  Theil  schon  geführt  haben.     Schon  tÜ- 
hat  beobachtet,   dass   die   subtilsten  Franen   die  leichtesten,    die  stai; 
gewöhnlich  die  allerschwersten  Gebnrten  haben,   ein  Erfahrungssatz,    auf   dcu  be- 
sonders  die  angehenden  praktischen  Geburtshelfer  bei  ihrer  Prognose  mehr  acbteii| 
sollten,  als  es  von  den  meisten  geschieht." 

„So  gibt  auch  schon  die  Siegmnndin  ein  geschicktes  Streichen  und  Argrelfr 
und  Reiben  des  Muttermundes  als  ein  sehr  hUlfreiches  Mittel  gegen  die  kr.*) 
Zusammenziehungen  desselben  an.     Merkwürdig   ist   der  Hath,    den    sie   I" 
Gelegenheit   den  Hebammen   in  folgender  Stelle   gibt:     „Bei  dieser  Iliii' 
Dich  auch  nach  dem  Häufchen,  welches  das  Kind  und  VVasser  uroschir  \i 

wo  es  hindringet;  da  es  denn  gar  leicht  in  den  Muttermund  einziil^ 
man  das  Lager  der  Kreissenden  einrichten  muss.    Der  Kopf  den 
dem  Wasser  nach."     Welch'  ein  wahrer  Satz  und  welch'  eine  golacm 
deren  Bef<dgung  gewiss  so  manche  Geburt  minder  schmerzhaft  und  l.i 
macht  werden  könnte.    Wie  viele  mögen  aber  wohl  diejenigen  sein,  du 
befolgen  und  schon  zn  Anfang  einer  Gehurt  sich  die  dabei  nöthige  ^ 

„Weiter  bemerkt  die  Verf.:     „Wenn  der  Kopf  des  Kindes   noch   i.,..i. 
|D6reo  Mattensond  und  Mutterhals  gleich  eingedrungen  ist,  so    kann  mit  g:Qlem 
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keine  Wchemnfter  treiben,  weil  gar  li 
wenn  die  Kinder  mit  den  Kö|)f<?n  noch  nicht  fest  und  gleich  inne  stehen,  sie  durch 
and  hei  dem  starlcen  Zwang  des  anzcin'gen  Treilten«  sich  krumm  und  schief  flicken, 
wo  nicht  gar  verwenden  können,  sonderlich,  wenn  diis  Wasser  noch  stehet  und  sie 
Platz  ditzii  haben."  Wie  richtig  und  wahr!  Arm-  und  Schultergebiirten  würden  ge- 
wiss weit  seltner  vorkomrreo,  wenn  nicht  <larch  dieses  zu  frühzeitige  Treiben  man- 
cher unwissenden  Hebamme  das  Kind  mit  seinem  anfänglich  etwas  »chief  stehenden 
Kopf  gar  leicht  ausgewendet  wer'len  künnte.  Hcbatnmenlehrer  können  desshalb 
ihren  Schülerinnen  diese  Siegmund'ache  Regel  nicht  oft  und  lief  genug  einprägen." 

„Ferner  gibt  die  Verf  den  Ralh,  das»  man  bei  langsamen  und  schweren  Ge- 
burten die  Kreissende  ihre  Wehen  nicht  in  einer  und  derselben  Lage  and  Stellung 
des  Körpers  verarbeiten  lassen,  sondern  es  bald  mit  dem  Gehen,  bald  mit  dem 
Stehen  probircn  soll,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Stellung  die  Wehen  am  besten 
gehen".  Wie  vernünftig  ist  nicht  auch  dieses  Verfahren  und  wie  viel  trägt  es  nicht 
nur  Erleichterung  der  Geburt  überhaupt  und  vorzüglich  dazu  bei,  dass  die  Kreis- 
senden, selbst  bet  der  langwierigsten  Arbeit,  nicht  leicht  ermüden  und  bis  zum 
letzten  Stadium  der  Geburt  immer  noch  Kräfte  genug  übrig  behalten.  Desswr-gen 
ziehe  ich  auch  jetzt  ein  mittel  massiges  Geburtslager  dem  besten ,  bequemsten  Ge- 
burtsBtuhlc  vor,  in  welchem  die  Kreissende  ihre  Stellung  nicht  so  ganz  nach  Be- 
diirfnisa  und  Gefallen  ab.^'ndern  kann." 

«Indem  von  der  Wendung  die  Rede  ist,  sagt  die  Verf.:  «Ohne  die  Wehen  zeuch 
die  Füssa  nicht,  denn  es  hilft  nichts  und  schadet  dem  Kinde."  Sie  will  also  durch- 
aus, wie  sie  sich  darüber  auch  an  einer  anderen  Stelle  bestimmter  erklärt,  dusa 
man,  wenn  man  bei  der  Wendung  die  Füsse  gesucht  und  in's  Becken  berabgeleitet 
bat,  nicht  eher  an  dem  Kinde  ziehen  soll,  als  bis  man  durch  kräftige  Ziisammen- 
ziebungen  des  Uterus  in  dieser  Operation  unterstützt  wird.  Eine  goldene  Kegel 
die  allen  Geburtshelfern  bekannt  sein  sollte,  an  die  ich  aber  doch  wohl  manchen 
ktibnen  and  voreiligen  jungen  M.inD  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  wieder  er- 
innern mßchte,  mit  der,  aul  die  vieltaltigste  Erfahrung  gegründeten  Versicherung, 
dass  man  von  diesem  Abwarten  und  wenn  es  auch  noch  so  lange  dauert,  schlech- 
terdings weder  für  die  Mutter,  noch  für  d»s  Kind  jemals  irgend  einen  Nachtheil  zn 
befürchten  hat  und  dass  die  Nothwendigkeit  einiger  Eile  und  Beschleunigung  nur 
mit  dem  Augenblick  eintritt,    wo  das  Kind  bis  oben  über  den  Nabel  geboren  ist.* 

„Wo  sie  von  der  Verhütung  einer  beschwerlichen  Wendung  redet,  hat  sie  die 
neuerdings  von  Oslander  wieder  empfohlene  und  genauer  bestimmte  Methode, 
das  Kind  auf  den  Kopf  zu  wenden,  vorgeschlagen,  indem  sie  sagt:  «ich  habe  bei 
dergleichen  Zustande  wohl  in  Acht  genommen,  wenn  das  Kind  das  otTcne  Haupt 
unter  sich  gekehret  und  rechte  Geburtawehen  und  rechte  Mutteröifnung  vorhanden 
gewesen,  so  habe  ich  das  Wasser  gesprenget  und  dem  Kopfe  gleich  eingeholfen, 
so  seien  glückliche  Geburten  erfolgt.  Wo  von  dem  Verfahren  bei  neben  dem  Kopfe 
vorgefallenen  Händen  die  Rede  ist,  sagt  die  Verf.:  „Wo  Du  nun  die  Händlein 
kneipest,  so  ziehet  das  Kind  die  Händlein  an  sich  und  gleitet  der  Kopf  von  dem 
Auf-  oder  Ansetzen  des  Schoossbeins  ab  und  in  die  Geburt."  Was  sie  von  dem 
Kneipen  der  vorgefallenen  Hände  sagt,  ist  kein  ganz  verwerflicher  Handgriff,  den 
man  vielleicht  in  manchen  Fällen  nicht  ohne  Nutzen  anwenden  wird,  „Je  weniger 
getrieben  wird  bei  einem  grossen  Kinde,  je  glücklicher  geht  es  ab."  Eine  wahre 
Bemerkung,  die  sich  auch  in  meiner  Praxis  oft  bestätigt  hat.* 

„Bei  (lor  Losschälung  eines  ungewöhnlich  fest  anhängenden  Mutterkuchens  gibt 
sie  einen  Handgriff  an,  der  gewiss  unsere  Anfmerksamkeit  verdient:  „Ich  fasste 
die  Nabelschnur  mit  der  linken  Hnnd  etwas  scharf  an,  doch  ao  scharf  nicht,  dass 
ich  sie  abreissen  konnte,  sondern  ao  scharf,  dass  sich  die  Nachgebart  bei  der  Nabel- 
schnur, da  sie  angewachsen  ist,  etw.-is  weniger  in  die  Höhe  ziehen  Hess.  Hierauf  drang 
ich  mit  den  gewöhnlichen  Fingern  der  rechten  Hand  bei  der  Nabelschnur  durch  und 
schulte  so  lange,  als  der  Finger  langen  konnte,  zwischen  der  Nachgeburt  und  der 
Mutter  sachte  los.  Hernach  nahm  ich  die  anderen  Finger  zu  Hülfe,  machte  daa 
Loch  grösser  und  echiilte  sie  durch  und  durch  ab.   Also  ward  diese  Frau  gerettet." 

In    dieser  Weise   hebt  Verf.  die  wichtigsten  Methoden   und  Handgriffe,    durch 

welche    die  Siegmundin   sich  auszeichnete,   hervor,   erwähnt  auch,  dass  sie  die 

_8elbgtyendung   mehrere   Male    beobachtet   und    eine  Ahnung   von   seiner    eigenen 

"*    bereite  gehabt  h.abe;  auch  über  den  rechten  Zeitpunkt  des  Wassersprengena 

'bereit«  die  richtigen  Kenntniaae  gehabt. 
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S«tn  Rcltsrieit    urtnoil,    sein   Talent  ^   da»    Wahre    vom   f'aiHch 
einen    rajiciicn    Blick   z«    nritcrschnclcn,    verräth    Wignud    in   aI 
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ijclirirt(}ti.     Eh  ist  (IhIici-  si-lli8trc(leu(1 ,    Haso,   wo  er  a\s  sugeuanutör   liurulJl-| 
oder  Kriclikritiker  niiftritt,  er  auch  hier  seine  Meistersclmft  zvtgt. 

Ein  Beispiel  hiervon  sind  goino  „Bemerknngen  xnm  6.  Thoil  dosi 
Stolpert  US"    (im   3,  Hefte   Keiner  Jieiträjje    zur    tUeoretiiäcben  nml  pnüctt- 1 
sehen  Gcburtshlilfe).      Sie   behalten    lormell    wie  tnnteriell    einpo  Moibendon 
Werth  nnd  ihre  Le-ctüre  wird  namentlich  t^lr  jeden  angefaeudeu  GebartflhalfiBr| 
einou  besonderen  Nutzern  haben. 

Diosclbo  Tüchtigkeit  »eigt  W,  als  Aiitikritikrr.  Auch  hier  ist  bosondem 
hervurzulii'licn ,  dass,  sn  vierschiieidend  auch  die  Schürfe  seiner  Ti<>gik, 
HO   leicht   CS    ihm   ist,    die  BlJlsscu    seines  Gegners    ant/tiüpJihen    ■  --l- 

beiJ   durch   unübertrefllichen  Witz,    mit  Satire    und  Htnnor  «ntti  -:n 

den  Prauger  zu  stellen,  er  doch  stets  daa  Bemühen  <lahei  boki 
objecriv  7,11  bleiben,  sich  bloss  an  die  Sache  zn  halten  und  <'"  '  _ 
dann  nur  insoweit  mitzuverlet/.en ,  als  deflson  geistige«!  Kind  mit  dem  Aut6r 
solbst  verwachsen  und  eine  Trennung,  nicht  möglich  ist.  Wenn  er  da«  Itte^ 
rarische.  Machwerk  seinefi  Gognere  zerpHückt  mid  in  laut«r  BtUcke  scbtitgt, 
SU  beweist  er  gleichzeitig  d()r  Person  selbst,  soweit  es  in  seinen  KrSfbefl 
steht,  seineu  Kesjtcct.  lliemit  steht  er  im  diametralen  Gegensätze  zu  den- 
jenigen Kritikern,  welche  mit  ihrer  vermeintlichen  Objectivität  eich  brüsten, 
dnrch  deren  Schriften  aber  man  fortwährend  den  Eindrnck  empfjinjrt .  iria 
sie  allerdings    auf  den  Sack  schlagen,    aber  den  Esel  meinen.      <  ri- 

itisch    für   »eine   kritischen    und  antikritischen  Arbeiten    ist  sein   i  i^a» 

Bestreben,  auf  einen  höheren  und  allgemeineren  Standpunkt  sich  zu  stelloo. 

Ein  vortreffliches  Mnst er  einer  solchen  Antikritik  bildet  «die  Beurtbei- 
Inng  der  in  Nr.  6  der  Leipziger  Liternturzeitung  etehetulon 
Rpcension  meiner  Aufaätzc  im  ersten  Hefto  doa  HamboTgt- 
flcben  Magazins".  Wenn  er  dieselbe  mit  folgendem  ApeT<,-u  einleitut, 
wird  nicht  Jeder  eingestehen,  dieser  sein  Leitartikel  passe  noch  würtlich 
fllr  die  heutige  Zeit,  und  da  in  mancher  Hinsicht  Alles  dasselbe  bleibt,  für 
alle  Zeiten 'i^: 

„Es  ist  in  der  That  ein  schlimmer,  bei  der  jetzigen  Einrichtung  unserer  kriti- 
schen Institute  vielleiclit  nie  absuiindernder  Umstand,  dass  so  manche  Schrift 
einem  Mif.irhciter  zur  Reurtlieiinng  zugesrindt  wird,  der  hei  allem  gutem  Willen, 
und  so  manchen  anderweitigen  grossen  Keuntitissen,  gerade  nur  d.is  nicht  ist  und 
weis»,  was  zu  einer  richtigen  und  voilstäüdigen  Kritik  dieser  bestitnnt. n  s.hrift 
nötliig  wäre.     Ho  erhält  vielleicht,  um  das  Beispiel  aus  dem  Fache  ■  rui» 

hllll'e  7.Ü  nehmen,  ein  sonst  ganz  gcscheidter,  aber  in  einem  kleinen,  .i; _,  luj- 

atädtchen  prakticirender,  von  Nahrungssorgen  gequälter,  von  eigenen  und  Ireiaden, 
Privat-  und  öffentli'.hen  Bibliotheken  ganz  entbUJsster,  schon  seit  15  und  mehr 
Jahren,  eben  seiner  traurigen  Verhältnisse  wegen,  in  der  Literatur  ganz  Jturiick- 
(gebliebener  Oebiirtshelfer  den  Auftrag,  Osiander's  oder  eines  andern  gelehrten 
Mannes  gelehrte»  Work  über  die  „Geschichte  der  Oeburtshillfe"  zu  reconsiren.  Oder] 
ein  anderer,  von  theoretischen  Kenntnissen  in  der  GeburtahUlfe  strotzender,  fleia- 
siger,  fortstudirender  Debarzt,  der  aber  in  seiner  kleinen,  vorurtlioilsvollen,  «n 
gesunden  und  starken  Frauen  immer  noch  sehr  reichen  Stadt  und  Gegend,  in  allem 
vielleiclit  keine  50  Geburten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  erhält  ■■  Mau- 

eines  Boi^r  oder    anderer    Geburtshelfer   zu   beurtheilen,    die   das   i  .in 

mehreren  tausend  Geburten  enthalten.      Was  kann  dies  wohl  fiir  Kcci 
bcn?    l»er  erate.  welcher  nun  einmal,  so  gern  er  es  auch  wünschte,  > 
kann,  waa  ansserh.ilb  seine«  Gesichtskreises  in  der  Gcl>urtabtllfe  votr 
wird  au  seinem   zu  recensirenden  Buche   geradezu  alles  lol»en   und 
mUseen,   und  (ioit  danken,   wenn  er  dies  nur  anf  eine  Art  thuu  kann,   u.iim 
ilim  seine  Uubekanutachaft  mit  dem  Gegenstände  nicht  gar  zu  uehr  anmerkt.    Un\ 
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lere  Rocensent  wird  ea ,  wenn  vielleicht  eine  gewisse  GDttnUthigJvi-u  ouit  i  rag- 
beit  oder  eine  grosse  Bescheidenheit  in  seinem  Charakter  liegt  und  tr  darum  scbun 
die  literarischen  Fehden  nun  einmal  nicht  lieht,  anuh  nicht  viel  anders  niafhen  und 
sein  Rccensenten-Uewissen  mit  dem  Gedanken  beruhigen,  dass  diese  Herren  von 
so  ungewöhnlich  grosser  Praxis  alles  Falsche  und  Unwahre,  was  »io  etwa  dem 
Publicum  aufljürden,  jetzt  und  dereinst  vor  sich  und  Gott  zu  verantworten  h.'ibeu. 
Steckt  nun  aber  in  diesen  andern  ein  kecker  Geist  des  Widerspruches  oder  eine 
gewisse  Art  von  literarischer  Bosheit,  die  so  gern  Ändern  etwas  an's  Zeug  flicki, 
oder  besitzt  er  einen  ziemlich  starken  Eigendünkel,  der  so  gefällig  ist,  ihm  seine 
50  Geburtsfälle  zusammt  den  paar  darüber  niedergeschriebenen  oder  wohl  gar  in 
Dnick  gegebeneu  Beobachtungen  als  etwas  sehr  bedeutendes  vorzuhalten;  jedem 
wird  er  freilich  nicht  alles  so  rnhig  hingehen  lassen.  Er  wird  vielmehr,  indem  er 
die  Feder  in  die  Hand  nimmt  und  sich  zum  Recensiren  hinsetzt,  ungefähr  so  den- 
ken nnd  schreiben  :  „Da  du  selbst  ein  Mann  bist,  der  eine  Menge  von  Geburten 
eilebt  und  dabei  soviel  und  so  mancherlei  gesehen  hast,  da  du  trotz  dem  besten 
und  geübtesten  Geburtshelfer  deinen  Kopf  zu  holen  und  deine  Fhsse  aufzusuchen 
verstehst,  da  du  schon  so  mancher  Frau  das  Leben  erhalten  nnd  so  manchem 
Kinde  den  Athem  wieder  cingeblatten  hast,  so  kannst  du  doch  wohl  schon  ein  Wort 
mitsprechen.  Was  also  du  selbst  noch  nicht  gesehen  und  erfahren  hast,  das  kann 
auch  kein  Anderer  gesehen  und  erfahren  haben;  was  du  nach  allen  deinen  Erfah- 
nnigen  nicht  begreifen  kannst,  ist  Überhaupt  gar  nicht  begreiflich  und  darum  auch 
nicht  wahr,  was  nicht  mit  deinen  Beobachtungen  übereinstimmt,  ist  keine  Beobach- 
tung ,  sondern  ein  pnrer  W^indschnitt.  Was  du  übrigens  mit  deinen  Augen  hättest 
recht  gut  und  recht  oft  sehen  können,  aber  bisher  zufäUig  übersehen  hast,  sind 
gewiss  blosse  Kleinigkeiten,  die  zu  gar  nichts  führen  und  um  die  sich  nur  ein  so- 
genannter Kleinigkeitskrämer  bekümmern  kann.  Der  Alann  von  Genie  nnd  höheren 
Tendenzen  sieht  nur  auf  das  Grosse  und  Ganze.  Er  braucht  die  Kleinigkeiten, 
wenn  er  vielleicht  ihrer  irgend  einmal  bedarf,  nicht  in  der  Erfahrung  zu  suchen, 
er  kann  sie  aus  sich  selbst  herausholen,  im  eigenen  Kopfe  schaffen.  Was  aber  iin 
Kopfe  zusammenpasst,  muss  sich  auch  schon  in  der  Wirklichkeit  fügen". 

„Ungefähr  so  denkt  und  schreibt  dann  dieser  und  so  entsteht  dann  nicht  selten 
eine  Recension,  die  keine  Recension,  sondern  mehr  eine  Explosion  ist  von  aller- 
lei anbilligen,  voreiligen,  ungerechten  und  egoistischen  Drtheilen".     Und  femer: 

„Die  AeuBserungen  der  Recensenten  bei  Gelegenheit  des  V.  Abschnitts,  von  den 
Süsseren  Handgriffen  zur  Wendung,  hätten  mich  in  eine  grosse  Bestürzung  setzen 
können,  wenn  ich  nicht  schon  glücklicher  Weise  durch  das  Voraiisgeg.iDgene  mit 
der  Behandlungsart  des  Recensenten  bekannt  geworden  und  durch  die  Zuschriften 
mehrerer  sehr  achtungswürdiger  Geburtshelfer,  die  mir  zu  meiner  kleinen  Entdeckung 
Glück  wünschten,  meiner  Sache  so  ziemlich  gewiss  gewesen  wäre.  Also  hei 
Hebammen  in  des  Herrn  Recensenten  Gegend  ist  die  von  mir,  wie 
ich  glaubte,  zuerst  vorgeschlagene  Wendung  durch  den  Bauch  ein 
bekann  tos  ganz  gewöhnliches  Manöver?!  Von  welchem  Hcbammenlehrer, 
oder  aus  welchem  Buche  mögen  diese  Frauen  einmal  jene  Handgriffe  erlernt  haben? 
Ich  muss  bei  aller  meiner  recht  sauer  erworbenen  Kenntniss  gestehen,  dass  mir  bis 
auf  diesen  Augenblick  weder  solche  Lehrer  noch  ein  solches  Buch  vorgekommen 
sind."    Und  weiter: 

«Wenn  ich  nun  am  Ende  der  vor  mir  liegenden  Recension  es  aber  mache,  als 
der  Herr  Kecensent  gethan  hat  und  auch  mich  noch  einmal  frage:  Was  hast  du 
nun  wohl  für  Nutzen  aas  dieses  Mannes  strenger  Beurtheilung  geschöpft?  so  rnnss 
ich  freilich,  ebenso  aufrichtig  eingestanden,  denjenigen  für  den  grössten  erklären, 
dass  ich  beim  Durchlesen  derselben  die  dem  Geburtshelfer  nie  zu  otY  kommende 
schöne  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  in  den  Tugenden  der  Geduld,  Sanftmuth  und 
des  Verzeihens  recht  tüchtig  zu  üben.  Denn  wer  anstatt  einer  ächten,  d-^is  Gut« 
wie  das  Schlechte  seiner  Arbeit  gehörig  würdigenden,  Recension  eine  wahre  Schmäh- 
schrift darauf  rnhig  durchlesen,  wer  sich  immerwährend  tadeln  und  immer  nur 
tadeln  lassen  kann,  wer  hier  Jedes  seiner  Worte  falsch  verstehen  oder  auslegen  und 
dort  ein  gerechtes  Eigcnthnm  sich  gewaltsam  rauben  lassen,  wer  fast  alle  die  müh- 
sam und  ehrlich  errungenen  Resultate  einer  vieljährigen,  grossen,  reichhaltigen  und 
sorgfältig  angestellten  Peohachtung  durch  einen  Mann,  welcher  seine  Competenz 
zum  Aburtheiien  durch  nichts  als  durch  leere  MachtsprUche  docunientirt,  abläugnen. 
fUr  falsch  und  unwahr  erklären  oder  gar  verhöhnen  lassen,  kurz,  wer  dieses  Allus 
geduldig  ertragen  kann,  ubne,  wie  Cerdor  sagt,  mit  Fäusten  und  Keulen  auf  sei- 
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STD  ^»*p!TT  iotaascsiafrs ,  aez,  aeakB  tco,  ir,      ■     .  -  ju  .   zmui  wear 

iaid  «Mttea  fcfiniML« 

la  deMdlbttBcOe  htSmiti  mA   *  -  <^  -  —  "- 

itm  \m  4fitt0BBeite  4m  titfcafitoi  Bac 
neben  Awlurrt»  de«  Ben«  Prot  Keil; 

.Ueber  die  Im  ertcee  Bad  sw 

Ica  bx'^ir  •i!;#-ib«  Kritik  aeiner  A:i .  ._   _ -: -.i^^- 

bar;:  'Ag«xiBa  «ad  drittea  Bafi«  asiocr  Baltrlse'. 

M-i ^-Uo:  •fBadaneotUB  peraetoM  eosvcadatioai«  «  fmii«-  «^  laatittL 

aiier|a«rtiapo<e»ewehwfal>ite*«fMlirtd|gt  wi<*tg|eaäig  A 
ilsferea.  Caiar  aadarea  bebe  er  bervttr.  dtt»  das  v«o  Mich*«  c 

ed»ddea  dei  Daoani.  ««bb  deiarib«  iarcb  ▼ieQikige  aad  osaäaw^  Mamr 
tkPB  ederdarnfc  AbUgemuig  des  Pockea^Aee  ir0ckea.baft  tttid  caUot  fewordea. 
b1m<«  id.  So  luW  er  aleh  gcMdriet  KeedbM,  eiaeii  darcb  Meuataae  de»  ~ 
btiaaüe  caat  vetkaorpeitea  «ad  fordwbar  vciMiiene«  Vuam  drH  Parf^cr ;   _ 
jPBBchMideB.    Weaa  Stein  der  Jiofe««  tod  dem  Bacbe  Miaee  '  der 

nde  «ttMa^^:    «Ea  weht  i»   Hnadbucbe  de*  OokeU  der  Geis:  .aaeadriM, 

Kpöebe  der  GHmrtaibaUe,*  m  aadM  Wipaad  bierxn  die  Bemetlma^.    .Eiae  kl 
ti^  Kritik  der  Stein 'aebeo  Sckriftea  i^  Gntadütte  «rifd  aber  «e«c;«^D .  daat 
Mk  zwar  etvae  gevelit   iiat,   aber  dies  kein  Geift  ttdcr  dem  Aebolieb»« 
loadani  ein    ganz    gewöbDiieber  literartieber  Wiad,   de«  aa«  nat 
«ad   twar   loh   oi^t   abzoliti^aepder    gmaaer  GeadnckBebkett .    für    Geial 
Wabrbrit  m  g»ben  renKaodea  bat  aad  dco  wir  lange  gauaftbig  irod  i«i< 
big  gesag  «arco,  (üt  etwas  der  Art  zQ  halten.   «Urbrigeai*,  sagt  er. 
die  MSMtSebea  Arbeiten  de«  jungen  Herrn  Stein  an   ein  Gedicbt    too  P| 
erisaertt 

.Vorlängat  gebar  nach  hart^tn  Straaaa 
Ein  Berg  ein  Mäuscben.    Jem  etscbeiat 
Am  deutschen  Pindua  mancbe  Matia, 
Die  Berge  zq  gebären  meint.  * 

«ßetüerkangen  zoro  zweiten  Theile  der  von  G.W.  Strln  dfli 
ren  nachgeUsaenen  gebartshOlfücben  Wahrnehmungen,  vors 
in  Uezag  iiiir  das  ältere  und  neuere  Verfahren  bei  der  Wear! 

lo  die»em  Aufsätze  liefert  W.    eine  vergleichende  Kritik  der  ftiten,    a 
dem  altem  lebhaft   vertbeidigten  Methode  der  Wendung   aud    der  vo«    ütm  «ukt 
ftUirten.    Wtr  rithcn  folgenden  Ansspruch:    ,Die  ganze  ältere  Weoduagnnper«?^ 
war   ein   t-  ritziges  Kämpfen    der  Kunai    gegen  vermeintlich    ei^ 

nutzliieie  \^  r.gen  der  Natur     Die  neuere  Methode  ist   ein  klogv.^ 

kemleii  und  IcIslü  i  iigen  der  Kunst  in  die  gehörig  erweckte  und  abgewarr 
bnile  der  Natnr.     .Stein   und  seine  Anbttnger   bnUen   das  Kind  —   wrir    ■ 
ee  nur.  Stein    lief  gleichsam    der   gebärenden  Natnr,   so      ' 
voran  —  wir  feigen  ihr  langsam  und  beobachtend  nach.   S 
kell  beendigte  <lie  (»««burt  in  so  viel  Zeit,  wir  müssen  sagen:  me  i>:\mr   n»i'i 
sie.    Bei  der  Stein 'sehen  Wendungsmethode  war  er  der  Operateur,  bej  der  rnttifd 
ist  ea  die  Natur* 

.Bemerkungen  zum  dritten  Stücke  von  Noide's  Beitrügen  zor  6< 
bnrtahUlfc:  Ueber  die  Grenzen  derNatur  undKanst  in  der  fleborti 
hülfe.» 

Hie  enthalten  eine  ausführliche  Kritik  Qber  diese,  im  Ganzen  von  ibn  sehr  hin 
ülolllc  Schrift;    eingehend  entwickelt  er  die  Punkte,    in    denen  Ihre  AUBichu«  ns» 
einander  abweichen,  namentlich  bekämpft  er  dessen  Meinung,  daM  aeiaer  Weitda 
mrtbode  nur  eiu  sehr  kleines  Gebiet  einzuräumen  sei. 

pBometk  ungen   zu   Herrn  Jörg's  Schriften    zur   BefOrderuDg 
Kenn  inisB  des  menschlichen  Weibes",     f.  Theil.     1812 

Dieselbe   Arbeit,   wie  die  vorige.    Wir  beben  hervor,  ü^&s,  indem  J^rjr 
den  pxrteiisclM-n  und  rechthaberischen  Ton  klagt,  der  in  m.T: 
Schriften  herrschl,  Wigand  folgendes  darUber  äussert:   ,,l) 
dasä  dieses  absprechende,  jeden  anders  denkenden  Geburlshellir 
*l<^h  a«i<h  in  dnii  Schülern  aus  einer  gewissen  Schule,  die  wohl 
für  «las  IT<  bfTl.iBscn  .in  die  Natur  sein  dürfte,  auszusprechen  ant'  1| 

ttnllcrj  iiielii«  \(>n  einer  in  so   vielen  Fällen  durchaus   höchst  iin 
•chic.ktf-n  Kunsthülfe    wissen    und   lassen   in   jedem  F*llo  die  Näüi;  |y 

und  walr«n,  wte  sie  will,  ohne  zu  bedenken,  d:is8,  wenn  sie  auch  fr<- 


TnSncbe  Geburt  wirklich  und  allein  beendet,  M^oie^och  w.iLrlitli  nicht  immer  leicht 
uti<1  ohne  Nachtbeil  fUr  Mutter  und  Kind  hewerkfitelligen  kann.  Ea  ist  eine  schiimixe 
Seite  an  den  neueren  Anaichten  in  der  Geburtshiilfe,  dass  dadurch  der  Trägheit 
und  Unwissenheit  Thlir  und  Thor  geöffnet  werden,  und  dasa,  wenn  akademiacbe 
Lehrer  nicht  auf  diesen  Cmstund  Rücksicht  nehmen,  wir  am  Ende  ebenso  viel 
männliche  als  weibliche  Hebammen,  d.  b  solche  flelfer  haben  werden,  die  auch 
durchaus  nichts  von  den  Naturgesetzen  und  Regeln  bei  der  Geburt  und  von  dem 
wissen,  was  die  Natur  vermag   und  nicht    vermag.     Ich  kann  dcsshalb  alle  akade- 

I  miscbeu  Männer,  deren  schöner  Lteruf  es  ist,  Jünglinge  zu  brauchbaren  Kilnsllern 
zu  bilden,  nichi  laut  und  ernstlich  genug  auffordern,  besonders  denjenigen  ihrer 
Scbiilor,  denen  die  Natur  vieileicht  eine  grössere  Menge  Trägheit  mitgab,  als  sur 
Ausübung  der  GeburtshUlfc  gut  ist,  alle  die  Fälle  recht  oft  vorzuhalten,  wo  die 
Natur  nicht  fertig  werden  kann,  und  wo  es  durchaus  Pflicht  des  Geburtshelfers  ist. 
(tie  Hände  nicht  in  den  Schooss  zu  legen ,  sondern  Gebrauch  von  der  Kunst  zu 
machen.  Würde  nicht  auf  diese  Art  scbou  bei  Zeiten  und  von  oben  herab ,  durch 
Lehre  und  Hen'spiete  vorgebeugt,  so  könnte  die  neuere  Geburtsblllfe  gar  leicht  und 

^^  bald  durch  ihr  zu  wenig  ebenso  viel  Unglück  Über  die  Menschheit  verbreiten,  ala 


GeburtshUlfliche  Hodegetik. 


Wie  die  medicinische  lässt  sich  auch  dicso  von  vier  Gesiclitsputiktin 
ans  betrachten,  vom  wissenschaftlichen,  küiititltiriachen,  politiHchcn,  othiachen. 

In  orstorer  Bexiebung  existirteti  viele  BUcher,  welche  dem  angehenden 
Geburtshelfer  die  nothwendigen  RathRchlüge  ortlieilten. 

Indem  Wigand  als  der  eigentliche  Gründer  der  etbischen  Gebiirlshülfo 
aufzufassen  ist,  war  er  auch  der  erste,  welcher  eine  geburtshlilfliche  Hode- 
getik vom  etliischeu  Standpunkte  aus  verfasste.  Dieselbe  hat  er  niederge- 
legt in  dem  letzten  Hefte  seiner  Beiträge  unter  dem  Titel:  „Einiges 
über  das  sittliche,  moralische  und  politische  BoDehmon  dos 
Geb  urtshelfers." 

In  seiner  ethischen  Auffassung  konnte  er  sich  aber  noch  nicht  zu  ihrer 
reinen  Höbe  emporschwingen;  die  Ethik  als  das  alleiu  Bestimmende,  als  den 
kategorischen  Imperativ  aufzufassen,  war,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
Marx  vorbehalten.  Wigand,  ein  so  grosses  Gewicht  er  auf  die  Moralität 
legt,  venjuickt  diese  doch  fortwährend  mit  dem  Savojr  faire.  Auf  rein 
wissenBchaftlicbem  Gebiete  ist  Wigand  strenger  Ethikor,  da  er  alles  verwirft, 
was  nicht  mit  der  Humanität  im  Einklang  steht  und  das  Wohlsein  der  Mut- 
ter und  des  Kindes  sein  höchstes  Ziel  ist.  Bei  der  Ausübung  der  gebnrts- 
hUlflichen  Praxis  leitet  ihn  noch  nebenbei  die  Lebens-  und  Welt- 
klugheit. 

„Wenn  der  Ruf  des  Accoucheiira  immer  und  vorzüglich  nur  von  seinen  eigent- 
lichen goburishUlfüchcn  Kenntnissen  und  Kunstfertigkeiten  abbinge,  wie  würde  man 
dann  wohl  so  manchen  geburtablilflichon  Pilz  so  oft  schnell  und  leicht  zu  einer  be- 
deutenden Höhe  emporsteigen  sehen,  während  sein  ungleich  gelehrterer  und  ge- 
schickterer College  nur  langsam  an'»  Tageslicht  treten,  und,  wenn  jener  schon  fliegt, 
kaum  noch  kriechen  kann  1  Nothwendig  muss  also  zu  dem  blosseu  geburtshUtflichen 
Wissen  noch  etwas  hinzukommen ,  was  vereint  mit  jenem  den  angehenden  Arzt  %vl 
heben  und  seinen  Wirkungskreis  zu  erweitern  im  .Stande  ist.  Dieses  Etwas  ist  nun 
das  anderweitige,  moralische,  eittlicbe  und  politische  Betragen  des  Geburtshi^lfers, 
sein  Benehmen  gegen  die  Kreissende  und  ihre  Angehörigen,  das  ganze  geburtshUU- 
liche  Savoir  faire* 

„Es  sei  mir  erlaubt,  einige  Hauptregeln  der  geburtahlll fliehen  Politik  dem  An- 
fUnger  roitzutheilen.  Sie  sind  aus  einer  nicht  geringen  Menge  von  Böcken  und  un- 
angenehmen Erfahrungen,  die  ich  während  meiner  Praxis  gemacht  habe,  absirähirt; 
sie  sind  gleichsam  der  wunde  oder  blaue  liUcken  der  mancherlei  grossen  und  klei- 
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Ben  Z<i:  -1.  womit  daa  Pablicnm  «nd  mein  eigenes  <' 

tur  Sei)  ihisa  gebracht,    mich    gleiehaaia    erzogen    i:h 

n.iii'iln  -  -M  iso  bestimmt  babon,  die  ich  jetzt,  wie  ich  da»  mit  ii 
beb  1  i.piiii  kann,  nicht  ohne  innige  Lust  und  Zufriedenheit  und 
irdischen  Segen  befolge". 

„Gewöhnlich  fehlt,  der  Anfänger  darin,   dass  er,  wenn  er  über  die  Besehaflen-I 
heit  der  Geburt,  Über  den  wahrscheinlichen  Verlauf  a.  d.  befragt  wird,  imm 
mehr  und  gewöhnlich  weit  mehr  Gutes  davon  vorhersagt  und  syrichf.  als  er 
selbst  weiss  und  nachherhalten  iinnn.    Dies  rajig  nun  wohl  bei  m;u    '  '    i  ..inrsu 

gar  zu   grossen  Zutrauen    zu  seiner    wunderbaren  Gescliiclclichkcii  n ;    bei 

den  meisten  und  bessern  Geburtshelfern  geschieht  es  aber  wuin  luvui  .lua  oiner 
Art  von  unbedachtsaiuer  Gutmiithigkeit,  die  ein  Vergnügen  darin  findet,  die  Gebä- 
rende oder  ihre  Freunde  mit  recht  angenehmen  Nachrichten  zu  erri*""»r'  Kine 
solche  Gutmiithigkeit  nützt  aber  hier  zu  nichts.    Oft  muss  mau  die  (<>>  he 

man  den  Leuten  durch  solche  unsichere  Nachrichten  bereitete,  seiba:  .. .„r  zu 
Wasser  machen ,  wobei  dann  nur  gar  zu  leicht  auf  den  Herrn  Htolpertus  der  Ver- 
dacht fällt,  dass  er  wohl  im  Anfange  es  selbst  nicht  recht  gewusst  und  vt'r.>ti:indcD 
habe.     Es  ist  desswegen    eine    goldene  Uegel,    von  welcher  der  üebi  bei 

keinem  einzigen  seiner  Urtbeile,    bei  keiner  einzigen  seiner  Vorhersagi  i.ils 

abw6i|hen    darf:    Niemals   gegen  die  Kreissende  oder  ihre  Anhänger  >  de- 

re»  lOTt  zu  äuj9sern,  als  wovon  er  selbst  ganz  vollkorameD,  d.h.  diircl'  Icr- 

holteste   und  sorgfältigste  Untersuchung  und  Umbersicht  betehrt  und  i  ist 

und  ebenso  wenig  ihnen  etwas  vorher  zu  verkünden,    w.is  sich  überL  .  .ier 

Ungewissheit  unserer  Kunst  gar  nicht  mit  Zuverlässigkeit  vorausbestituiücn  liisst. 
Weiss  der  befragte  Geburtshelfer  selbst  noch  nicht,  wie  es  mit  der  Gdmrt  etcbt, 
weiss  er  z.B.  noch  nicht,  ob  die  Wehen,  die  da  sind,  wirklich  schon  wahre  Geburt»- 
schmerzen  oder  nur  Koliken  und  dergleichen  sind;  kann  er  noch  nicht  ausmitt«lD, 
ob  die  Lage  der  Frucht  gut  oder  schlecht  ist,  so  muss  er  auch  geradezu  erklären., 
dasB  er  jetzt  noch  selbst  nichtB  davon  wisse  und  darum  auch  nichts  bestimmen 
könne ,  dass  er  erst  noch  wahre  Wehen  oder  diese  und  jene  Umstände  abwerten 
müsse,  wenn  er  eine  bestimmte  Antwort  geben  solle  u.  dgl,  mehr". 

„Es  ist  auf  Jeden  Fall  besser,  daas  der  Geburtshelfer,  der  ja  auch  nur  ein  Mensch 
ist  und  darum  ebenso  gut  als  andere  an  den  mancherlei  menschlichen  Unvollkom- 
menheiten  leidet,  unter  gewissen  Umständen  lieber  geradezu  und  offen  gesteht,  dass 
er  selbst  noch  nichts  wisse,  als  dass  er  aus  blosser  Vermuthung  oder  Wahrschein- 
lichkeit etwas  vorhersage,  was  sich  vielleicht  nachher  nicht  bestätigt  und  dann  im- 
mer ,  wie  schon  immer  gesagt  ist,  mehr  oder  weniger  Misstrauen,  wenn  auch  nicht 
In  seine  Kenntnisse,  so  doch  in  seine  Erfahrung  erweckt". 

„Sind  nun  übrigens  bei  dieser  strengen  Aufrichtigkeit,  die  der  Geburlshelfer  nlch 
zur  Pflicht  gemacht  hat,  die  Umstände,  welche  er  mitxutheilen  hat,  nicht  vuu  der 
angenehmsten  Art,  so  mag  und  soll  er  immer  seine  Gefühle  dadurch  ehren,  daaaj 
er  dieses  Unangenehme  oder  Bedenkliche  nicht  geradezu  der  Kreisseuden ,  sondern 
nur  den  Anverwandten  und  zwar  den  verständigsten  und  entschlossensten  von  ihnen 
und  auch  diesen  mit  aller  möglichen  Schonung  oÖ'eDbart.'' 

«Bei  den  unangenehmen  Vorhersagungen  sowohl,  als  bei  den  angenchmoo,  moM  j 
der  Geburtshelfer,   so  lange  er  selbst  des  Ausgangs  nicht  ganz  gewiss  ist,   Klle«| 
lieber  auf  Schrauben  stellen  oder  mit  einem  vorsichtigen  Aber  und  Wenn  vörcliu- 
auliren.   Im  Augenblicke  der  Gcburtsnoth  sind  die  Worte  des  Geburtshelfers  Wort« 
eines  Propheten.    Man  baut  darauf  wie  auf  ein  Evangelium,  man  denkt  und  grUUclt 
darüber  nach,    man  erzählt  sie  wieder  durch   alle  Instanzen,   man    schickt    sie  als 
tröstende    Engel    oder   quälende    Furien    hinauf   und     hinab    in   alle    Etagen    des 
Hauses,   selbst  in  entfernte  Strassen.     Wie  nöthig,    wie  menschlich,  wie  billig  und 
klag  ist  es  also,  dass  der  Geburtshelfer  nicht  leichtsinnig  und  unbedachteam  in  don 
Tug  hinein  verkünde.  Wird  er  von  Niemand  dazu  aufgefordert,  so  lasse  er  sich  über- 
haupt auf's  Verkündigen  gar  nicht  ein.    Tritt  aber  die  Nothwendiglceit  ein,  daas  er 
durchaus  etwas  vorhersagen  muss,    so    geschehe  dies  immer,  und  selbst  unter  don 
besten  Umständen,  mit  einem  klugen,  beschränkenden,  vorsichtigen  Aber  und  \v..r.n 
Wie  oft  hat  nicht  schon  ein| solche»  Wenn  den  Huf  des  Anfängers  gerettet  I  .; 

wahrscheinlich  mit  der  Geburt  recht  gut  gehen,    wenn  keine   unerwarteleu  Z  i.; 

binzukommen    oder:    „die  Geburt  würde  gewiss  sehr  leicht  und  schnell  verlaulen, 
wenn  wir  nicht  mit  der  Schwäche  der  Frau,  mit  ihrem  Alter  u.  dgl.  etwas  zu  käuittrcn  i 
hätten  oder:   die  Gebart  wird  hufTentlich  bald  enden,    wenn  die  Wubou  aad  Um«) 
stände  nur  so  gut  bleiben,  ala  sie  es  jetzt  sind." 
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»So  oder  auf  eine  ähnliche  Art  mtias  der  klage  Geburtshelfer  antworten.  Treten 
nau  vielleicht  am  Ende  g'cn-isse  rmatiinde  ein,  die  besonders  der  Anfän^^er  nicht 
vorhersagen  konnte,  z.  H.  Ermattung  der  Kreissenden  u.  a.  w.,  und  fängt  es  nun 
dieser  Ursachen  wegen  an.  mit  der  Geburt  zu  zögern,  so  hoisst  es  dann,  wenn  die 
Leute  nur  .  i/nrnrnKissen  gut  und  billig  denkend  und  dem  armen  Stolperlus  nicht 
ganz  Uli  iiid,  gewöhnlich  gleich:  , Nicht  wahr,  Herr  Doctor?  .Sie  haben  das 

wohl  gl'  ithet!  oder:  ^Wir  haben  eagleich  gemerkt,  das«  Sie  ihre  Bedenk- 

lichkeiten hatten,  and  was  es  solcher  Reden  mehr  gibt,  wodurch  denn  Jeder  wohl 
mehr  seinen  grossen  ächarlainn  und  seine  feine  Nase  zu  documentiren,  als  gerade 
den  Geburtshelfer  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen  eilt". 

«Es  gehört  oft  kein  geringer  Grad  von  Muth  und  Selbstverläugnnng  daza,  den 
Verwandten  der  Kreissenden  den  möglichen  oder  gar  sehr  wahrscheinlichen  un- 
glücklichen Ausgang  anzukündigen,  besonders  wenn  man  vielleicht  während  der 
Schwangerschaft  oder  wohl  gar  noch  zu  Anfang  der  Geburt  unpolitisch  genug  war, 
mit  gar  zu  grosser  Zuversicht  den  besten  Ausgang   vou  der  Welt  zu  versprechen." 

„Sein  Wort  zurücknehmen  mag  Niemand  gern,  am  wenigsten  dann,  sobald  mit 
dem  Worte  zugleich  auch  die  Hoffnung  zur  Rettung  genommen  werden  muss.  Aber 
es  ist  nuthwendig,  es  ist  Pflicht  des  angehenden  Geburtshelfers,  dass  er  Mutb 
fasse  und,  wenn  er  seinen  Ruf  lieb  hat,  lieber  gesteht,  dasa  er  .anfänglich  geirrt 
bat,  als  dass  er  den  Leuten  die  qualvolle  Vermuthung  einflösse,  er  habe  weder  den 
Anfang  noch  dun  Ende  der  Geburt  richtig  erkannt.  Bei  einem  und  demselben  Falle 
einmal  irren  ist  noch  immer  verzeihlich,  aber  zweimal  irren  wUrde  nicht  leicht  ent- 
schuldigt werden." 

Verf.  erörtert  dann,  dass  der  Geburtshelfer  femer  gewissenhaft,  vorsich- 
tig, ptinktlicb,  genau  und  ordentlich,  tleissig.  arbeitsam  und  unverdrossen,  uneigen- 
ntitzig  und  nointeressirt  sein  und  die  Tugend  der  äanftmutb,  Geduld  und  Ge< 
laaaenheit  beaitzen  müsse.,  stets  im  reinlichen  Anzüge  erscheinen  und  nicht 
inconscquent  sein  dürfe. 

„Er  muss  das  gebärende  Weib  betrachten  und  ehren  als  ein  ihm  anvertrautes 
Heiligthum,  auf  das  ihm  gerade  nur  so  viele  Rechte  ertheilt  sind,  als  zu  der  Hülfe 
beim  Gebartsacte,  und  nur  zu  diesem  allein,  nöthig  sind.  Die  Rechte  und  Ge- 
schäfte des  Kammermädchens,  der  Wärterin,  der  Mutter,  die  daa  schamhafte  Weib 
mit  der  gewohnten  Arbeit  und  durch  das  gleiche  Geschlecht  bedienen,  diese  Rechte 
darf  er  sich  nicht  anmassen,  wenn  er  nicht  in  den  Verdacht  eines  undelicateo, 
schamlosen  und  eines  vielleicht  noch  schlimmeren  und  gefährlicheren  Menschen 
kommen  will.  Ea  soll  Geburtshelfer  geben,  die  der  Gebärenden  die  Strumpfbänder 
lösen  und  der  Entbundenen  das  frische  Ucmd  anziehen  und  die  Bmde  umbinden,  die 
den  Kranen  bei  diesen  oder  andern  Gelegenheiten  einen  Kfias  auf  den  entblössten 
Nacken,  ja  selbst  auf  den  entblössten  .Schenkel  drücken,  die  in  jedem  Augenblicke 
mit  einem  gewissen  Gcfässe  bei  der  Hand  sind  und  sich  durch  solche  Huldigungen 
und  Aufmerksamkeiten  ein  Publicum  zu  machen  holTteu  und  wirklich  auch  gemacht 
haben.  Wohl  diesen  Herren,  wenn  ihnen  dies  ungestraft  hinging!  das  Gleiche 
mag  sich  hier  wohl  zum  Gleichen  gesellt  haben"! 

„Es  darf  dem  Geburtshelfer  nie  in  den  .Sinn  kommen,  bloss  darum  die  Zange 
anzulegen  odej-  sonst  einen  Gewaltschnitt  zu  thun,  um  frühe  fortig  zu  werden  und 
anderswo  auch  noch  einige  Dukaten  verdienen  zu  können.  Das  zeigt  immer  von 
einer  aelbslstichtigen,  gemeinen  Seele.  Ebenso  niedrig  erscheint  der  Geburtshelfer, 
wenn  er  sich,  um  sein  Fortkommen  zu  beschleunigen,  irgend  eines  Bestechungsmit- 
tels bedient  und  z.  B.  den  Wärterinnen  ein  Stück  Geld  in  die  Hand  drUckt,  damit 
sie  den  freimuthigen  Herrn  Doctor  recht  warm  empfehlen,  und  ihn,  wo  es  noth  tat, 
mit  christlicher  Liebe  entschuldigen." 

und  an  einer  anderen  Stelle  (Beiträge,  S.  65)  sagt  er:  „Gewiss  hängt  das 
Glück  und  der  gute  Name  des  praktischen  Geburtshelfers  nicht  bloss  von  der 
moralischen  Behandlung  seiner  Kreissenden  überhaupt,  sondern  auch  insbesondere 
von  der  Schonung,  mit  welcher  er  ihrer  scliöimtcn  weiblichen  Tugend,  der  Soham- 
haftigkeit  begegnet,  ungemein  viel  ab;  und  dennoch  gibt  ea  keinen  Gegenstand 
unserer  Kunst,  über  den  der  angehende  Geburtshelfer  weniger  unterrichtet  wird, 
als  gerade  diesen.  Bloss  mit  den  wenigen  und  zum  Tbeil  daa  andere  Geschlecht 
sehr  erniedrigenden  Rücksichten,  welche  er  gegen  daa  arme  gefallene  und  um  Geld 
gedungene  Geschöpf  in  den  ak;i'i  '     >  Entbindungsinstituten  hatte,  tritt  der  Heb- 

arzt von  der  hohen  Schule  in'«  ■  Leben.     Er  glaubt  alles  geseheu,  allea 

gelernt  zu  haben,  er  glaubt  mit  -.uwui  ;uiwgcriiatet  zu  sein,  was  dem  Menschen  die 
glänzendste  Laufbahn  sichern  kann,  und  plötzlich  stösst  er  schon  bei  seinem  ersten 
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er  aher  (la«aplbi?  luoralisch  nehmen  milssi-,  ist  sclnt-iii 
Wedor  »eine  akadoiuischön  Lehrer,  iKn-h  di<i  gaiizo  Mcui^o  v.-. 
Schriften,  hahon  ihn  hinlänglich  über  ilio  vielen  cigenthlin]! 
cmpfiiiiilichcD  Seiten  des  weiblichen  Charakters  hek'brt,  ha 
unierrichtot.  mit.  Weibeni  umzugehen  und  seinem  Glücke  die  einzige  si< 
läge,  die  Achtung  und  das  Zutrauen  der  Kreissendeo  und  ihrer  Air- 
gewinnen.  Ohne  ülle  Anweisung,  ohne  alle  Regeln  und  Leitung  stolpert  er  oon 
durch  die  ersten  Jahre  seiner  praktischen  Laufbahn  über  eine  Men;je  vc-n  l^r^e^:- 
nissen  hin.  Hier  verschwendet  er  die  ganze  Fülle  seiner  Uebcn 
sonst  an  ein  verzogenes,  eigensinniges  Muttertöchterclien;  dyrt  \i 
der  8*>  ängstlich  bcsorgtt!n  und  wuhlmeinenden  Frau  Tante.  Bei  dieser  W 
er  sich  ein  ewig  schreiendes  Liistermaul  auf;  bei  jener  erringt  er  si^ 
Credit  der  alltäglichsten  Ilebiiiuuien,  In  dieser  Frauen  Augen  beträ;^ 
eanft,  zu  weich,  zu  furchtsam,  in  jener  Augen  zu  hart,  zu  muh,  7.11  a. 
solchen  Mängeln  und  Vorwürfen  wandelt  er  nun  seinen  Weg,  verlassen,  sctidchti 
ohne  Trost  und  liath,  bis  er  dann  endlich  der  unangenehmen  Erfahrungen  zu  vi 
gemacht  hat,,  um  nicht  die  bemerkte  LUcke  auszufüllen.  £r  hat  den  grüsMimi 
Theil  seiner  Curanden  verloren.  Niemand  interessirt  sich  weiter  für  ihn,  und  seiDer 
Übrigen  grossen  Keuntnjss  ungeachtet,  sieht  er  sich  nun  genöthigt,  dienen  Erwerbs- 
zweig gänzlich  aufzugeben.  Wie  vielen  braven  Hebärzten  mag  es  wohl  «cboo 
auf  diese  Weise  gegangen  sein?  Und  wie  vielen  Hebärzten  steht  dies  ijcbioksal 
nicht  bevor V" 

„Es  wird  desswegen  jeder  Geburtshelfer,  dem  die  Ehre  seiner  Kutist   itn«i  dM 
Fortkommen  jedes  braven  jungen  Collegen  am  Herzen  liegt,  mit  mir  dos  WunAcbes 
sein,   dass  doch  irgend  ein  erfahrener  und  an  Meuschenkeuntuisu  rfidirT  If,  lunt 
sich  entschliessen  möchte,  in  einem  einzig  zu  diesem  Zwecke   )i> 
den  angehenden  Geburtshelfer  eine  ihm  bisher  unbekannte   und  <!■    1 
behrliche  geburtsliUlrtiche  Politik  zu  lehren   und   ihn   mit  allen    den 
Pflichten,  Handlungsweisen,  Schonungen  u.  s.  w.,  welche  er  dem  andern 
schuldig,  bekannt  zu  machen.     Besonders  müsste  dann  in  dieser  gebiutähiiltii' 
Politik  auf  alle  die  möglichen  Rücksichten,  welche  wir  Bebärzte  auf  die  weil»] 
Schamhaftigkeit  zu  nehmen   haben,    hingewiesen  werden,   weil  gerade    in  di 
Punkte  von  jungen  Geburtshelfern  sowohl,  als  von  älteren,  noch  immer  .tmi  mr 
mit  gesündigt  wird.    Es  ist  oft  zum  Erbarmen,  welche  Behandlung,  wel' i 
hafte  Kränkung  seiner  empfindlichsten  und  heiligsten  Tugend,  der  Sch.i 
manches  brave   Weib   sich  in   den   Augenblicken   der  Noth   von  seinooi    tiebu 
helfer  gefallen  lassen  muss.     Zweideutige  Reden  und  Anspielungen  aller  Art;   tUi 
kränkendste  kcirperlicbe  Entblössung  bei  dem  geringfügigsten  Umstände ;  eine 
unzählig  oft  wiederholte  innerliche  Exploration  bei  der  natürlichsten  Ooburt: 
das  nicht    ungewöhnliche  Verf.Hhrungsarten,   und  müssen  diese   nicht   -      ' 
den  bessern  Theil  des  weibliehen  Geschlechts  gegen  unsere  Kunst  (ili 
gegen  die  Geburtshelfer  aufbringen,    mlissen   sie   nicht  den  Abscheu  imu   i» 
willen,  den  man  noch  so  häutig  bei  den  Frauen  trifft,  unterhalten"? 

Wigand's  Geist  war  stets  aufs  Ganze  und  Grosse  gerichtet  und  er  bodaiierta] 
es  tief,   wenn    er    bemerkte,    daas   durch  Kleinigkeitskrämerei  der  wahre   wissen 
schaftliche  Sinn  sich  zu  entfalten  verhindert  wurde. 

So  sehr  er  die  Bedeutung  der  deutschen  Universitäten  zu  würdigen  waaat^, 
so  sehr  er  ihre  Wirksamkeit  zur  Schaffung  eines  nariunulen  Sinnes  erkuTiiir«-.  na 
wenig  blind  war  er  gcf^on  die  Bornirtheit  mancher  ihrer  Lehrer,  die  Roh 
sittlichen  und  wissenschaftlichen  Charakters.  Ging  er  freilich  nicht  ho  v 
der  Fr.'inkfurter  Abgeordnete  Sonnemaun  in  seiner  berühmten  Hede  gfgea  doo 
Zeugnisszwang  der  Presse,  bei  Gelegenheit  der  Justizreform  iiu  Reichstage,  die 
deulBchen  Professoren  als  „räudige  Schafe**  zu  bezeichnen  und  specielJ  auf  dU) 
der  neugeschaffenen  Slrsssburger  Universität  hinzuweisen,  so  uviTcrlSsMt  pr  «I 
nicht,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  scharfe  Kritik  zu  üben.  S. 
Jouro.  42.  H.  8.  VOl:  »Auch  bringt  dies  Ausgehen  der  akad«>iii 
wahre  Kleinigkeiten  und  Nebonsarhen  (wohin  ich  denn  am  1 
und  rein  apriorischt*  Ansichten  zu  rechnen  wage,  den  grn^ 
berechnenden  als  schwer  zu  verantwortenden  Nachtheil,  da«s  nn 
SU  leicht  un<l  gern  ad  verba  magistri  schwören,  einen  gewissen,  ;i 
keitcn  zu  sehr  hängenden  SecUingeist  aauehmeu,  der  sie  nachher  im  uur^tTii 
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r^ebun  au  anlir  unbescheiilenen,  diiukel vollen,  ir.tolcrttnt<;ii ,  widerstrebeuilen  und 
leider  oft  K<'ß"S  ""  wahrliult  feindselig  gpsinnten  ('ollegcn  luiicht  Denn  hat  ihr 
vorigiT  Lehrer,  ■/..  B.  in  tJoUingeii,  ;mf  einen  andern  Froff^ssor,  z.  B,  in  Wien,  laut 
und  ütTentliub  vom  Kiirlu'dt'r  herab  gesuhimpft,  getobt  und  diesem  kein  ehrlidioe 
Haar  golasann,  wio  darf  mau  dann  wohl  verlangfu,  thiss  nun  zwei  junge  angcheiido 
Praktiker,  die  von  «ich  winaen,  dass  der  eine  in  üüttingen,  der  andere  ahor  In 
Wien  etudirt  hat,  sieb,  wü  »iu  zusaninicnkummen,  colUigialisch,  d.  h.  fruuudachafl- 
liüh,  offen,  iiud  mit  Achtung  und  Zutrauen  hrhandeln  sullen.  Wird  nicht  ein 
JiKler  von  ihnen  glauhon ,  der  hier  vor  ihm  atchondo  College  aei  um  kein 
Haar  anders  un«l  gcscheidter  ala  es  weiland  der  f.ehrer  dt'8»ell>eii  war.  und  wird 
sich  nieht  die  Fehde  der  Lehrer  auch  unter  den  Schülern  mehr  oder  weniger  heäm- 
lieh  fortspinnen  y" 

„Kh  war«  dCBshaUi  sehr  zu  wünschen,  dasa  man  in  dieaero  Angi^nhlicke,  wo 
das  Kisen  noch  warm  ist  und  wo  von  allen  Seiten  her  so  viel  von  Aussöhnung 
lind  Frieden  geschrieben  und  auch  wohl  daran  gearbeitet  wird ,  auch  darauf  be- 
dacht sein  mücbtü,  auf  irgend  eine  Weise  die  sämmtlichen  Lehrer  auf  unsern 
Universitäten ,  hohen  Schulen  und  an  sonstigen  Lehr-  und  ßildungsanstaltcn  <ler 
Nation,  wenn  auch  nicht  mit  einander  ganslicli  auszusühnen,  so  doch  auf  einen 
Inodlicheren  Fuss  zu  einander  zu  setzen.  Wie  wollen  wir  armen  Deutschen  vx 
einem  allgemeinen  -und  d.-iuerhaften  Verein,  zu  einer  Nationalität,  zu  einem  Volks- 
thum  und  ähnlichen,  gewiss  höchst  wUnscbenswerthen  Dingen  mehr  gelangen,  wenn 
und  8u  lange  noch  unsere  Gelehrten  und  die  zum  Unterrieht  und  zur  Bildung  des 
Volkes  angeatellten  Lehrer,  welche,  zunächst  den  Regenten  und  deren  Ministeru,  an 
dcr.Sj)it:ze  der  Nation  stehen  und  auf  deren  Stimmung  und  Willen  einen  sehr  merk- 
lichen Einflufis  haben,  sich  einander  nicht  nur  fremd  sind,  sondern  sich'»  sogar 
zur  angelegentlichsten  Sache  machen,  einander  auf  die  unanständigste  und  schnU- 
deste  Weise  zu  bebandeln,  aufs  tiefste  herabzuwürdigen  und  iu  das  gehässigste 
Licht  zu  stellen?  Wie  dürfen  wir  erwarten,  dass  andere  N.aiioucn  una  achten, 
unacrm  Fb^isse  und  Streben  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  werden,  so  lange 
wir  uns  unter  einander  einander  selbst  so  erniedrigen  und  mit  so  wenig  .Schonung 
behandeln?  Waa  von  einzelnen  Menschen  gilt,  gilt  auch  von  ganzen  N.itionen, 
von  ganzen  Menschenclassen.  Willst  du  von  Anderen  wahrhaft  geehrt  und  ge- 
achtet sein,  so  fange  damit  an,  dass  du  selbst  dich  wahrhaft  achten  k.inD8t! 
Eine  herrliche  Lehre,  bei  deren  üefolgung  sich  das  Glück  der  Deutschen  von  selbst 
einfinden  würde  !* 


Seitdem  Wigand  mit  walirliaft  propLetischom  Blicke  dies«  Worto 
äpracli,  hat  sich  in  Detitschland  ManciiG»  ^iitu  BeHseru  gewendet,  abi^r  itntner 
bleibt  nocli  viel  zu  thuii  übrig.  Denn  hat  dor  officiolle  offene  Krieg 
der  deutBcheii  ProfesHoreii  und  VolksstiLmmc  hoffentlich  flir  immer  Mufgfbört, 
so  wUtlict  itn  Geheimeu  und  Dunklen  der  nicht  minder  vorderblicbü  und 
veraböcheuungswürdige  o  f  f  i  c  i  ose. 

GeburtshUlfe. 


In  seinem  grossartigen  Werk«  «die  Geburt  de«  Menscheu"  hat 
Wigand  im  Zusammenhange  seine  goburtühülilichen  Ansichten,  Maxi- 
men und  Triucipieu  entwickelt. 

Krankheiten  des  Gobärorgans.  Dynamik  der  Geburt  bezeichne  die  Lehre 
von  denjenigen  tieburtserscheinungen,  weicht»  ihren  Grund  nicht  sowohl  in  dorn 
Bau  und  der  übrigen  lUvschaftenheit  der  Geburtstheile,  als  vielmehr  in  dem  Spiele 
und  der  ThStigkeit  der  Lcben.tkräfte  dieser  Organe  haben,  und  darum  deu  Er- 
scheinungen, womit  sich  ilie  Mechanik  der  Geburt  beschäftigt,  gerade  gegenüber 
stehen.  Ks  gebe  Geburtshelfer,  welche  der  Meinung  sind,  die  deutsche  Geburts- 
hUlfe stehe  schon  jetzt  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Ausbildung,  Vtdlknmmenheit 
und  Wohlthätigkeit.  Man  lasse  sich  aber  nicht  durch  den  bloss  äusseren  Schoiu 
dea  Guten  täuauheu.   Man  begebe  sich  nicht  bloss  in  die  bertihmteaten  uud  aufge- 
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putstesten  EntbindiiDgexnsUilteii,  sondern  auch  in  die  Gclnirffl.  imfT  W^/^^i^nAtnJi« 

dca  arnieu  BUrgers  und  Landmanns,  mau  werfe  seine  n 

blo8«  auf   die  dioken  Uebanimcii-Bilcher.  sundern  aiu! 

and  auf  das,  was  diese  treiben,  man  lese  niclit  bl  11 

und    jener  Entbindungsanstalt,    sondern  auch  die   . 

Verzeichnisse  von  der  Zahl   der  todtgeborenen  oder   bald  nacb  ilar  ünbort 

«torbrnen  Kinder, 

Sei  etwa  mit  unserer  neueren,    französisch-deutschen  Geb 
Elendes  weniger  geworden  lu  den  Wochenstuben  und  Tanjibcnv    \\ 
desslialb  nicht  Jäoger  mit  eiteln  Träumen  und  Vorspiegelungen   ■ 
halten,    vielmehr   mit  Ernst  die  Ursiiehcn  aufsuchen,    warum   ui.. 
noch  lange  nicht  so  weit  sei,  als  es  zu  erw:Lrten  und  zu  wUnacben  uü^t;. 

Wenn  man  das  grössere  oder  das  kleinere  Unglück,  welches  die  GeburC«li(Uf|| 
immer  noch  anrichte,  genauer  betrachte,  so  scheine  der  gröaste  Theil  deraeJti 
aus  vier  Ilaupt()aellen  zu  entspringen.  Einmal  wären  wir  bishur  noch  fauii 
unbekannt  mit  der  /.ur  Zeit  der  Geburt  in  der  Tliat  sehr  holieu  organ: 
tigkeit  des  Gebärorgan«  (hierzu  gehöre  nicht  bloss  der  Uterus,  - 
die  Mutterecheide).  Aus  dieser  Geringschätzung  entspringe  der  zutut-  i  es 
das  gar  zu  laue  und  geringe  Zutrauen  zu  den  wahrliaft  unermesslicben  Krifteg 
nnd  JUilt'sqiiellon,  womit  die  Nator,  nicht  nur  das  Gebärorgan  selbst,  <?  -' 
die  ülirigen,  dasselbe  bei  der  Geburt  unterstützenden,  Theile  für  den 
bärena  ausgestattet  habe,  wo  ein  geduldiges  Abwarton  von  einigen  Wvu.^.uS^ 
den  oder  vielK'icht  ein  einziges  Gran  Opium  hinlänglich  gewesen,  die  Gebart  U 
einem  normalen  Ende  zu  bringen. 

Die  dritte  Quelle  läge  in  der  gar  zu  mathematischen  Ansicht,   nach   we 
wir  alle  Erscheinungen  bei  der  Geburt   aus  gewissen   mechaniacheu  Gi finden 
Verhältnissen  erklärten  und  berechneten  und  darüber  die  Leiirc  von 
Lebens-  und  Bewegkräften  des  Gebärorgans,   die  Dynamik  viel  zu  wr     _; 
alchtigten. 

Die  vierte  Quelle  entstünde  aus  der  oft  gar  zu  oberflächlichea  ärztlicben  Bil^ 
düng  80  manches  Geburtshelfers  von  Profession. 

Es  sei  aber  höchst  wUnscbeaswertb,  dass  man  in  der  öfteren,  zweckm.^ssigvn^i 
und  vollständigeren  Anwendung  unseres  Arzneischatzes  bei  der  Geburt  eii 
imd  herrliches  Gegenmittel  gegen   viele  Zangen-   und   andere  Gewalt -Opi. 
finden  wlirde.     Eine   weisse  Fahne    solle  vor   uns    her  wehen   und    daraui^ 
Zeichen  und  Sinnbild  stehen:  Natur  und  Hippokratcs. 

Es  habe  unsägliches  Unglück  über  die  AI en sehen  gebracht,  dass  man, 
[ustrnmenten  in  der  Tasche,  die  vielen  dynamischen  Zustände  des  im 
begriffenen  Uterus  und  deren  Quellen  übersah    und  den  Grund  von  fast  jouer, 
hurtszögerung  bloss  auf  eine  vermeintliche,    durch  nichts  bewiesene  Grüsa« 
schlechte  L.ige  des  Kindes  oder  auf  Fohler  im  Hecken  schob,    die  un*  -  '  ■  ic 
mal  kaum  einmal  vorkämen.    Mussten  nicht  die  Hand-  und  Zangei  '  lij 

schreiendsten  Unwahrheit  hochgepriesen  werden,    damit  wir  end'-*^ 
zur  Besinnung  gelangten!  Mussten  nicht  menschenfreundliche  un'l 

erst  die  Geburtshülfe  in  die  Hände  der  unwissendsten  Mi'nschen  li .i,. 

um  dann  endlich  eich  des  Jammers  zu  erbarmen ,   selbst  Unud  anzulegen  imd 
dumme  Vorurtheil   zu    bekämpfen:    Als  sei  es  weniger  anständig  und  nothw< 
ein  holdes  und  lieblich  gest;dtetes  Kind,  wie  man  die  Engel  malt,  aus  dem  üchi 
seiner  Mutter  sanft  und  glücklich  an  das  Licht  der  Welt  zu  befördern,  als   Dil 
gehörigen  Auswurf  eines  hüsslichen  Stückes  Schleim  aus  den  Lungen  oder  n 
bequeme  Ausleerung  des  Mastdarmes  Sorge   zn   tragen.     Die   drei  Hauptsyi 
repräsentirten  sich  im  Utenis;  im  jungfräulichen  Zustande  scheine  er  in  der 
der  Organe   aus    der  reproductive  n  Sphäre  zu  stehen,    bald  nach  Rinfrit 
Schwangerschaft  gehöre  er  zu  der  des  irriiabeln  Systems  und  zn  Ar>' 
burt  zu  der  des  sensiblen  Nervensystems.    Während  in  derSchwaiiL 
Uterus  die  freundschaftlichste,   ruhigste  Hülle  des  Kindes  w. 
dem  Beginn   der  Geburt  derselbe  in  das  entgegengesetzte,  in  ein  w:<  i 

seliges  Verhaltniss.  Dieser  Gegensatz,  dieses  Streben  sich  der  Fr 
ledigen,  diese  mit  einem  Schmerze  in  der  Gebärmutter  verbunden 
drohende  und  herauspressende  Bewegung  nannten  wir  eine  Wehe.  Dl- 
oder  Bewegkraft  des  Uterus,  die  raddificirte  naller'ache  Rrizbai! 
Wohenkraft.     Dieselbe   sei    zu    unterscheiden    von    der  Gehu  rtsi  ,_ 

welche  der  Inbegriff  aller  organischen  Prucesse  und  Thätigkeitou  sei  ,  ult  .Mi 
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scheide,  des  Damiues  and  der  BatichpresseV  I^ie  Gesetze  dor  Wehenkroft,  als 
der  H:iuj)tquelle  aller  Bewegungen  bei  der  Geburt  mlissten  daher  dem  Arxte  ge- 
nau bekannt  ^ttin 

unter  Perliirbatiunen  oder  Aberrationen  des  gebärenden  üteras  verstände  er 
die  Abnormitäten  der  Webenkraft.  ]ldan  könne  sie  auch  dynamische  oder  Be- 
wegungskraukbeifen  des  üterits  oder  Krankheiten  des  Gebärorganes  nennen. 
Uebrigens  wolle  er  unter  diesem  Namen  kein  bloss  örtliches  Leiden  dieses 
Organs  verstehen.  Obgleich  vielmehr  die  Krankheiten  des  Gebärorgans  sieh  in 
einem  genauen  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  weiblichen  Körper  befän- 
den, so  hätten  sie  doch  auch  manche  Kigenthlimlichkeiten,  wodurch  sie 
sich  von  den  ähnlichen  Eritnkheitt>n  der  übrigen  Orgaof:  aufTallend  unter- 
schieden. 

Zuerst  falle  uns  die  kurze  Daaer  oder  Flüchtigkeit  dersolbeu 
auf  und  die  Zuverlässigkeit  und  leichte  Mühe,  womit  sie  tu  den 
meisten  Fällen  zu  heben  sei  Der  ßheumatismus  der  Gebärmutter,  die  Con- 
vulaibilität  oder  Nervenempfindliohkeit  mögen  so  gros's  sein,  als  sie  wollen,  ver- 
steht nur  der  Arzt  diese  Zustände  recht  zu  behandeln,  so  höre  mit  dem  Augen- 
blicke der  Geburt  des  Kindes  fast  jede  Spur  desselben  auf. 

Eine  andere  EigenthUmlichkeit  sei  die,  dass  fast  alle  Krankheiten  des 
Uterus  sich  so  gern  durch  Schweiss  kritisiren  und  dass  in  alten  Fällen, 
wo  ein  solcher  Schweiss  zurückgehalten  oder  unterdrückt  worden,  die  Wöchne- 
rinnen in  der  Regel  und  zunächst  mit  ihren  Brüsten  dafUr  biissea 
musaten.  Oft  beuge  freilich  die  gütige  Natur  allem  diesem, vor,  dadurch,  dass 
sie  die  kritische  Bewegung  und  Ausleerung,  welche  sie  bei  der  Geburt  nur  2U 
Stande  bringen  konnte,  bei  oder  mit  dem  sogenannten  Milch fi eher  nach- 
hole. Dasselbe  sei  desshalb  auch  umso  stärker,  je  rascher  die  Geburt  ver- 
lief, und  eine  Frau  wilrde  ein  um  so  besseres  Wochenbett  machen, 
je  mehr  Schweiss  sie  während  der  Geburt  verlöre. 

Der  Schweiss  bei  der  Geburt  und  dem  Milchfieber  enthalte  gewiss  noch 
manche  andere,  bisher  von  dem  Kinde  verbrauchte  und  jetzt  dem  weiblichen 
Körper  UberdüsBig  gewordene  Stoffe  und  habe  desshalb  eine  ungleich  höhere  Be- 
deutung als  jeder  andere  Schweiss.  Wo  die  Brüste  nicht  das  Vicariat  ftlr  den 
unterdrückten  Schweiss  Übernähmen,  mUssten  das  Gehirn  oder  die  Lungen  da« 
für  bUssen. 

Von  grosser  Bedeutung  i^ir  die  geburtsbUlfliche  Prognose  sei  die  Beobach- 
tung, dass  jede  mit  einer  Entzündung  verbundene  Krankheit  des  Uterus,  welche 
während  der Schwangcrschnft  nnd  besonders  durch  eine  äussere  mechanische 
Gewalt  herbeigeführt  wurde,  um  so  gefährlicher  sei,  je  weiter  das 
Moment  der  Verletzung  von  dem  Zeitpunkte  der  völligen  Reife  des 
Uterus  oder  von  dem  Anfange  der  Geburt  entfernt  sei  und  dass  zwei- 
tens jede,  einer  Frau  während  der  Geburt  zngefUgte  mechanische  Verletzung  um 
SU  gefährlicher  wäre,  je  näher  der  Augenblick  der  Gewaltthätlgkeit  dem  Ende  der 
Geburt. 

Diejenigen  Krankheiten,  bei  welchen  die  Sensibilität  oder  das  Nervensystem 
die  IlHuptrolte  spielten,  seien  gewöhnlich  das  Eigenthum  der  Erstgebärenden,  wäh- 
rend die  Krankheiten  des  irritabeln  und  Blut-  und  Lymphsystems  am  üftestcn 
bei  den  Frauen  vorkämen,  die  schon  mehrmals  geboren  hätten. 

Er  wolb^  aber  von  der  unbestimmten  Eintheilung  in  Keproductions-,  Trritabili- 
täts-  und  SenHitiilitäts-Kranklieiteu  keinen  (tebranch  machen. 

Wenn  man  erforsche,  auf  wie  viel  Wogen  oder  Arten  das  Gebär- 
organ, beim  Heraustreiben  der  Frucht,  von  seinen  normalen  Be- 
wegungen abweiche,  so  ergaben  sich  vier  Hauptclassen  von  Bewegungskrank- 
bcjten  der  Gebürmutter:  die  Hypersthenie,  Asthenie,  Lähmung  und 
Krampf  (partieller  und  allgemeiner). 

Auf  diese  vier  Arten  Hessen  sieh  alle  Abnormitäten  von  krankhaften  Be- 
wegUDgsersoheinungen  im  gebärenden  Uterus  zurückfiibren. 

Im  Muskel  der  Gebärmutter  drücke  sich  zunächst  der  Zweck 
und  das  Bedürfnis»  des  einzelnen  Organs,  im  Nerven  aber  der  Zw  eck 
und  Wille  des  ganzen  Organismus  aus.  Die  Zu8.immenziehung  oder 
Wichen  dauern  nur  so  lange,  bis  sich  beide,  sowohl  der  Lmpida  der  Nerven,  wie 
die  Reizbarkeit  der  Bewegfaser  in  der  Contraction  erschöpft  hätteii.  Nerv 
und  Bewegfaser   fUllteo  sich   in  der  Wehenpause  wieder  mit  friächen  Kräften  an. 
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Daxu  komui«  (lpr  merkwürdige  UniBUiid ,  ilaes  die  Nerven  nnd  IVwegfjiaoro  dM 
Urerua  uiclil  wie  die  der  liliritfeii  Organe  ti:*cli  vollendeter  rimfr-  ••  -  ••■•  -''trer 
ganzen  erstcü  ürüss«  zuriickkclirfi'u,  sontlern  vielnu'lir  jedesmal  ui  ■..tr 

werdt'u.     In  djesiMH  allmalilichcö  Klfinerwc-rtlen  dieser  Orgnite  um:  >  r 

ttundeucit  r>ieiilt«rwerdung    und   Contraetion    ihrer  Maesen    und   Kr  t»r- 

sclieiulicli  dtr  ldaiipt[;nin<l  davon,  dass  die  Weben  immer  am  »o  gl; vio- 

derkelirten  und  kiälti^er  würden,  je  tnehr  »ich  der  Uterus  verkleinert  h*be  und  jo 
nülier  dio  (iebtirt  ihrem  Knde  kotuuie. 

Su  l&ngi>  uuii  die  Nerven  und  Hewet^faaurn  des  Uterus  in  dun  für 
die  Geburt  bestimmten  normalen  Bewe^^ung» verhäitDisflen  vnr^ 
barrieii,  so  tauge  Hei  die  Geburt  normal.  Wicheu  aber  die  B»- 
wegURgen  ;vb,  entweder  auf  Seilen  der  Nerven  oder  auf  Seiteu  der  liewvg- 
fasern,  so  sei  die  Geburt  abnorm.  Wie  die  Normalität  duroli  die  Struetur  und 
Mischung  bedingt  sei,  so  beruhe  auch  die  Abnormität  auf  einer  ursprQng 
livli  oder  zufällig  abnormen  Struetur  und  Alisoliutig 

Die  Ahnonuitäten  der  I.  Classe  oder  die  sogenannten  präeipitirieti  Cebmiai 
und  üeberstUriungen  der  Gebärmutter  entstunden  entweder 

i)  von  einem  über  die  Norm  verstärkten  und  bcachleanigten 
Nervenimpulso  in  die  Bewegfasern  dos  Uteras,  der  dioselbco  in  «ip» 
vermehrte  und  fast  immerwährende  Thätigkeit  versetze,  oder 

'2)  von  einer  abnorm  verstärkten  Thätigk  eit  der  Bewegfanprii 
oder  einer  ganz  unabhängig  von  den  Nerven  bloss  aus  den  Muskeln 
selbst  hervorgehenden,  zu  starken  und  anhaltenden  Contraction.  Die  aäubste 
Ursache  der  Gebärmutterkrankheiten  aus  der  zweit en  Glaa sc  lüge  eotweder 
darin,  dass 

1)  £war  die  Bewegfaeer  und  ihre  GoDtractionskrnft  normal  sei,  der  Eiulluaii 
oder  Impuls  von  Seiten  des  Nervensystems  aber  sich  schwächer  zeige,  ab  vr  «Icr 
Norm  nach  sein  sollte  und  zwar  entweder  angeboren  oder  nur  temporSr, 
<  AdynamiP). 

2)  auf  dem  Umstände,  daaa  der  Nervenimpuls  ganz  normal  erschciitc,  aber 
die  Contraction  der  Bewegfasern  schwächer  ist,  als  sie  sein  sollte  jAtoniej. 

Die  nächste  Ursache  der  Gebäruiutterkrankheiten  ans  der  dritten  Classe  be- 
ruhe auf  denselben  Verhältnissen,  nur  dass  dieselben  höher  gesieigert  «•!»•" 
die  der  vierten  wären  ebenso  verschieden,    wie  die  Erscheinungen  B' 

Die  allgemeine  Therapie  bestehe  darin    1)  entweder  den  unregelmäaBigi-:.  _    _ 
ven-liupuls  wie   bei   den  Tbeilwehen  and  Krämpfen  zu  verändern  und  allgemeiuer 
zu  wachen, 

'1 )  den  zu  starken  Impuls,  wie  bei  den  präci])itirten  Geburten  und  dem  Stan* 
kranipfe  des  Uterus  zu  schwächen, 

3)  den  zu  schwachen  Impuls,  wie  z  B.  die  Adjnamie  zu  verstärken,  ent- 
weder durch  Arzneien  oder  durch  Entfernung  von  Krankheiten  und  Zufällou,  welobe 
das  Nervensystem  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Bewogf:isem  verhindern  oder  da- 
durch,  dass  man  den  Nerven  Zeit  und  Ruhe  lasse. 

Die  Indication  in  Rücksicht  der  Abnormitäten  der  Contractilität  künne  kehio 
andere  sein,  als  I)  die  Kraft  vor  der  Erschöpfung  sicher  zu  stellen,  2)  alle  Uin- 
ständo  und  Zufälle,  wie  z.  B,  VolIblUtigkeit,  wodurch  die  Bewegfasern  in  ihrer 
Contraction  beschränkt  werden,  zu  entfernen  3)  der  Contractilität  die  gehörige 
Kühe  und  Diär  anzuweisen,  4)  andere  Reize,  welche  stark  auf  die  Contractilität 
wirken,  wie  Wärme,  Reiben  u    s.  w    zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Was  der  Wille  für  die  Bewegung  in  den  willkUhrtichcn  Muskeln,  «ei  der  p0' 
riüdisch  wiederkehrende  Nervenimpnis  für  den  Uterus;  je  schwächer  der  Norvntn« 
üintluss  in  dem  Uterus,  desto  empfänglicher  sei  er  für  jeden,  seine  ("n"'-' ••■'■rät 
treffenden  mechaniächen  Reiz;    es  wäre   keineswegs  einerlei,    ob  uuiu  >  iik 

erschö|)lten  Uterus  durch  stark  aufreizende  Arzneimittel  wie  Wein,  ^.  ;,..,....  ,.ur 
Aufbietung  seiner  Kräl'te  zwinge,  oder  ihm  Gelegenheit  gebe  durch  Ruhe  und 
zweckmässige  Diät  die  verlorenen  Kräfte  wieder  zu  gewinnen;  dynamitn  K.- 
Hülfe  müsse  in  allen  Fällen  der  mechanischen  voraUBgeschickl  werden 

Verf.  beschreibt  nnn  aufs  Genaueste  die  erste  Classe.  die  riyporsilu  u  i»-, 
Uo  bernehmuug,  Uebereilung,  UeberstUrzung  der  Gebärmutter,  setibt  die 
Gelege  nheitfiursacben  auseinander,  die  Prognose,  die  Diagnose  and  die 
lloilanzeigcn. 

Beider  zweiten  Classe  der  Wehonschwäcbe  zählt  er  ■/.nnJieh.Mt  die  weerntü.- 
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Symptome  auf,  ati  denen  m&a  sie  erkennen  kann;  die  ZnHammcnziehungvn  derGe 
l)äirmutti'r  hörten  entweder  auf  oder  machten  nngewöhnlicb  liins**  I'aus*'" ;  Fruclif- 
lilase,  Muttermund  und  Mutterboden  zeigten  nicht  den  gcwolinlicben  (Irad 
und  di«<  nurmale  Dauer  und  Spannung;  die  Fracht  sei  sehr  hcwt^glich  im  L'tRrua 
Er  unturschcittet  im  Ganzc^n  '^  (irade  und  3  iJattunge«.  Letztere  wären  oft  schwor 
zu  ericvnnen  und  zu  unterscheiden.  N'ar^hdem  er  die  Merkmale  genau  angegeben, 
die  Prognose  crürtert,  bespricht  er  ausllihrlich  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Grade  und  Gattungen.  Je  langsamer  und  trager  eine  (»ehurt  verlaufe,  aui  &o  laug- 
saiacr  und  träger  müsse  auch  der  Geburtshelfer  in  seinem  Urtfaeile  und  »einer 
Prognose  sein. 

Gegen  die  reine,  mit  keiner  andern  dynamischen  Krankheit  des  Uterus  weiter 
vermischte,  schon  in  der  Geburt  mitgebrachte,  ursprUngliehc  Schwäche,  sie 
möge  nun  ihren  Grund  in  den  Nerven  (Adynamie)  oder  in  den  Beweg  fasern 
(Atonie)  haben,  sei  nichts  wirksamer  oefunden  als  eine  Mischung  von  Peru- 
rinde mit  Baldrian.  Vitriolnaphtha  und  Zimmttinctur  (1,1  China,  Jjij,  Valeriana, 
5jj  Aeth.  sulphur.  3j  Tinct.  Cinnani.  colat.  l^'j).  Sei  grosse  hysterische  Anlage 
vorhanden,  so  lasse  man  die  Naphtha  weg  und  setze  Ess.  Castorei  hinzu,  iiei  der 
Nach  schwäche,  die  aber  wohl  von  Rheumatismus  der  Gebärmutter  zu  un- 
terscheiden sei,  habe  er  die  besten  Erfolge  vom  Borax  gesehen,  am  liebsten  in 
Pulverform  15—20  Gran  pro  dosi  mit  4—5  Gran  Salpeter,  alle  halbe  Stunde, 
3  Pulver.  Er  lasse  dann,  wenn  die  Wehen  noch  nicht  stärker  gewurden,  eine  Pause 
von  [\  Stunden  machen  und  beginne  wieder  damit,  nie  halte  er  mehr  als  seehs 
Pulver  gegeben.  Brünette,  vollsaftige  Personen  vertragen  die  Beimischung  von 
Salpeter  hesser  als  Blondinen.  Auch  gab  er  es  lieber  mit  warmem  als  kaltem 
Wasser. 

Ebenso  stellt  er  es  den  Collegen  anheim,  ob  sie  bei  der  incareerirten  Placenta 
nicht  Opium  mit  Borax  versuchen  wollen. 

Die  zufällige  VVehensch wache  nnterseheide  sich  von  der  ursprüng- 
lichen dadurch,  dass  das  zu  einer  normalen  Wehe  nothige  Verh.ältniss  zwischen 
den  Nerven  und  Bewegfasern  des  Uteras  vorhanden,  dass  letzteres  aber  durch 
ein  dazwischenkoimnendcs  Mittelglied  gestört  sei.  Zu  den  gewohnlichen  Ursachen 
gehöre : 

I,  Der  Rheumatismus  der  Gebärmutter.  Die  charakteristischen  Zei- 
chen seien:  eine  allgemeine  ohne  irgend  eine  vorausgegangene  Gewalt- 
thätigkeit  entstandene  Seh  merzhaftigkei  t,  welche  von  iihrigens  ganz  re- 
gelmässigen Weben  begleitet  ist,  die  über  nicht  erst  an  ihrem  Ende 
(was  normal  wäre),  sondern  gleich  im  Anfange  oder  in  ihrer  Mitte  schon,  mit 
einem  die  Bewegung  störenden  Schmerzgefühl  verbunden  sind.  In  den  heftigsteu 
und  ganz  vernachlässigten  Graden  fange  die  Gebärmutter  in  der  Mitte  der  Geburts- 
zeit an,  dergestalt  zu  schmerzen,  dass  sie  nun  auch  nicht  die  leiseste  Berlilurung 
vertragen  könne. 

Komme  ein  von  einem  erquickenden  Schlafe  begleiteter  Schweiss,  so  kehrten  die 
Wehen  mit  erneuerter  Kraft  wieder.  Charakteristisch  seien  die  anamnestisehen 
Momente,  der  beschworliehe  Druck  der  Röcke  auf  den  Bauch,  die  vorhergehende 
unbequeme  Lage  im  Bette,  der  häuGge  Drang  zum  Urinlassen.  Vf  bandelt  dann 
die  Gelegenheitsur.sachen  ab.  Die  Hauptindication  bestehe  darin,  die  rheumatische 
Beschaffenheit  des  Uterus  durch  eine  bis  zu  einem  allgemeinen  nnd  massig  starken 
Schwei88C  vermehrte  Thätigkeit  der  Haut  zu  entfernen.  Das  erprobteste 
Mittel  zu  diesem  Zwecke  sei  das  Opium  in  Verbindung  mit  der  Ipecacuauhu, 
am  liebsten  in  Pnl vergestalt,  weil  es  in  dieser  Form  weniger  auf  den 
Kopf  und  sanfter  und  directer  nach  der  Haut  zu  wirken  scheine 
( '/-i  Gran  mit  '/*  Gran  Brechwurzel),  alle  i — 2  Stunden,  daiu  ein  streng  warmes 
Regimen.  Wohl  sei  der  Rheumatismus  von  dem  der  Muskeln  und  des  Bauch- 
felle» zu  unterscheiden. 

Verf.  untersucht  die  P'rage,  wann  solle  der  Arzt  zu  den  wirksamen  HUlfs- 
milteln  aus  der  Apotheke  greifen  und  sich  nicht  mehr  auf  die  diiitetischen  Mittel 
allein  verlassen,  wann  solle  er  wieder  mit  diesen  Arzneien  aufhören?  Uebrigens 
nehme  der  Arzt  beim  Verordnen  der  Arzneien  die  genaueste  Rücksicht  anl 
die  Winke,  die  ihm  die  Natur  in  jedem  einzelnen  Falle  gab,  und  glauln 
nicht  joden  Rheumatismus  mit  Opium  heben  zu  mlissen. 

Sebr  wichtig  wäre  für  den  Geburtshelfer  die  Entscheidung,  ob  der  Geburtsfall 
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von  <l«r  Art  sei,  daaa  er  mffWRT^ho  flülfp  erfordere  oder  ob  Ihm  m 
durch  dynamische  Mitiel  .iltguholfen  werden  künne. 

DerAnfiCnger  merke  sich  folj,'eu<les :  Erwiese  sich  der  Fall  ■•  —-i  ->  -—  ■-  -'fra* 
fen,  von  der  Art,  tiass  ein  wirkliclios,  von  den  Krafteu  der  geni  'm 

nnliberwiadliclies  iMissverbältniss  zwischen  dem  ßcckeu  nnd  I  ,^»  lik 

einzige  oder  Uauptiirsache  des  Stillstandes  der  Geburt  wäre .  nlMiuaJ 

noch  folgende  Erscheinungen  statt:    Die  Wehen  waren  von  A  ^--u  rtgt^ 

niiissig  und  ergiebig,  der  Kopf  rückte  weiter  vor,  bis  er  auf  li  tt  aiifbCtle. 

Üie  Wehen  dauern  fort,  werden  aber  immer  schwächer,  bis  bu,  t  gvtt  i»»eä' 

lassen. 

Es  ist  hier  also  die  Kraft  eines  gesunden  Utorns,  die  bis  xur  ErAcb^pfung  g«* 
bracht  wird. 

Bei  der  innerlichen  üntersachung  findet  man  den  Kopf  sehr  fef|j 
und  unbeweglich  im  Becken  stecken,   stark   zugespitzt    and  luit 

bedeutenden  Kopfgesehwulst  versehen,  den  .Muttermund,   wen«  er  sich  noch       

über  den  Kopf  zurückgezogen ,  bis  zu  einer  dünnen  Wurst,  die  den  Kopf  wfe' 
einen  Ring  uragiht,  angeschwollen  und  zugleich  nngewülinlich  warm.  I><«n  Ge- 
bürtnuttergrund  fiihlt  mau  änsserlich  regelwidrig  hart;  das  üeuiiith  de  mi- 

dcn  ist  in  einem    gauz   eigentliüuilichen,    unruhigen    Zustande.     Läge  -ji 

der  riugetrelenen  Ueburtszögerung  dagegen  in  Wehenacfawäcbe  »ler  tiibar- 
iDUtter,  so  finde  man  dfn  Kopf  leicht  beweglich,  wenig  oder  gar  nkht  la- 
gcspitzt,  ohne  alle  Kopfgcschwulet  und  den  Hutterninnd  schlaff  oai 
d  U  n  n. 

Verf.  beschreibt  II.  die  EntzündungsanUge,  ZtindUuhkeit  odtr 
Erethismus  der  Gebärmutter. 

Es  sei  eine  meist  örtliche  Kr.ankheit,  die  in  der  Regel  erst  ^-•''•"•'■■'  •' --  n^ 
bitrt  entstehe,   durch  das  zu  frühe  Mitarbeiten  der  Gi'bäreui  i  >«i 

Btaufindendon  Druck  der  Bauchpresse  gegeu  die  Gcb  ii. ; ; ,. .  uuil 

durch  die  nnzweckniäsaige  und  übertriebene  Anwendung'  der  er- 
hitzenden Getränke  and  Arzneimittel. 

Verf.  handelt  dann  die  Prognose  und  die  Behandlung  ab.  In  Bezug  auf  l«ta* 
tere  gibt  er  den  Rath,  der  mechanischen  Hülfe,  die  dynamiscbo  des  Ai!)<r 
lasses  und  der  lauen  Bäder  voranzuschicken. 

III.  VollblUtigkeit  und  Hämorrhoidalznstand  der  Geh^'r  ••  .i 
Wird  in  derselben  Weise  abgehandelt.  In  Bezug  auf  das  Blutlassen  '  er, 
dasa  die  meisten  altern  M.änner  vom  F'ache  dasselbe  noch  immer  fiii  .  ...  „...,«» 
und  promptes  Mittel  halten,  die  Geburt  in  manchen  Fällen  nicht  nur  zu  erlvicb* 
tern,  sondern  auch  sogar  zu  beschleunigen,  dass  vielo  der  neueren  kaiim  noch 
an  diese  alte,  so  vielseitig  erprobte  Art  von  Hülfe  (lachten  und  imnu-i  ün, 
Naphtben,  Zimmttinctur  und  sogenannte  tiiichtig  reizende  und  stärkende  m. 
wendeten.  Aber  warum  das?  Seien  denn  immer  nur  Schwäche,  K  ,i«r 
Klieumatiemns  der  Gebärmutter  die  einzigen  Ursachen  der  Geburtsv..  _  srnt 
Könnten  dieselben  nicht  auch  iu  Blut-Uel>erfUllungen  des  ganzen  Körper«  wi«  de> 
Uterus  ihren  Grund  haben? 

IV.  Hautwaasersucht    und    Volllymph  igkeit     der     (Jr' 
Nach  seinen  Beobachtungen  gäbe  es  zwei  wesentlich  von  einander  unt.  _^ 
Arten  vonAnasarka,  die  asthenische  und  athenische.   Bei  letzterer  sei  divl 
Haut  viel  empfimllicher,  rascher  und  wärmer  als  bei  der  ersten. 

Vf.  beschreibt  beide  Arten.  In  Bezug  auf  die  Therapie  suche  der  Arzt  der 
Natur  es  abzulauern  und  mit  möglichster  Sicherheit  auszumitteln.  wrlcheia 
der  drei  Ausleerungswege,    die  es  für  die  Lymphe  gäbe,    die  Natur  \v  .lai 

gegebenen    einzelnen   Fall    am    liebsten    wählen  würde,    ob  den  diinli  .|j, 

durch  den  Stuhl  oder  durch  die  Urinwege.  Wohin  er  nach 
unbefangener  Untersuchung  und  Vergleichung  die  Tendenz  am 
dahin  uiiisse  er  auch  voneUglich  mit  seinen  Arzneien  und  librigen  "^  ■  -^ 

wirken.    Sehr  genau  handelt  Verf  die  diagnostiwclien  Unterschiede  hl- 

lichon  Fruchtwassera  in  derGe  bärmutter  und  der  Bauch  wh»  «er.»  u  c  u  t  ab. 

V.  ConvulHibilität,  krankhafte  Empfindlich  keit  des  UceMis; 
sterie    der    Gebärenden.     Dieselbe    bestehe   wahrseheiulich  in  ei>i 
krankhaften  Stimmung   de«  Nervensystems  und    besonders    seiner  Ge: 
was  hier  die  zufällige  Ursache  der  Widienschwäche  abgebe. 

Alle  EiBchcinuDguu  liesBeu  sieb  in  zwei  verschiedene  Rubrikeu  abtheilm 
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T  in  diejenigen  Ph.tnnuu'ne,  welche  an  iler  Gebärenden  und  den-n  ;,'.ni,i m  Ki.r 
lilierliaupt,  und  diejenigen,  welche  an  demUteriii)  allein  oder  iusi.  suruNir  ]„■- 
'nbHcbtet  werden.  Vf.  beschreibt  diese  dann,  sagt  seine  Meinung  von  der  nacb- 
Bten  Ursachu  nnd  gibt  hieranf  die  entfernten  Ursachen  an,  die  prädisponi- 
renden,  wie  die  gelegentlichen;  zu  diesen  gehören  das  lange  im  Bette 
Liegen  desMorgcns  und  das  viele  Kaffeetrinken.  Die  Prognoae  hängo 
von  den  verschiedenen  Graden  des  Uebela  ab. 

Bei  der  Heilanzeige  versuche  man  zuerst  di-ätetisclie  Mittel,  Belebung  der  Hoff- 

nnng   nnd  des  Muthes,    bequeme  L.Tgo  u.  s.  w.     Gingen  aber  die  anfangs  trägen 

Wehen  in  atonische  oder  wahre  Kntmpfe   über,    so    träte    die    Indicutton  ein: 

das  hier  krampfhaft  vermehrte  Nervenleben  durch  directe  nnd  indi- 

recte  Mittel  herabzustimmen    nder  in    ein   besseres    Gleichgewicht 

^init  den  anderen  Systemen  zu  setzen.    Zu  der  ersten  Art   von  Mitteln  ge- 

^^^öron   Opium,    Moschus    und    vorzüglich    Castoreum    Li— 2  Grau  mit  5 — 8  Gran 

^BSalpeter  wirkten  fast  specifisch)  und  krampffttillende  Klystiere ;  zu  der  letzteren  die 

^■Erweokung  einer  ableitenden  Tbätigkeit   io  dem  Hautorgane  durch  reizende  Voll- 

V  oder  Halbbäder. 

~  Man  dürfe  diese  Convulsibilität  nicht  mit  der  bloss  partiellen  Emplindlichkuit 
und  Schmerzhaftigkeit  des  Mattermundus  beim  Drücken  und  der  Betastung,  woran 
der  übrige  Uterus  und  noch  weniger  der  Übrige  Körper  Antheil  nehme ,  ver- 
wechseln. 

VI.  Von  den  BlatflUssen  aus  der  Gebärmutter,  als  zufälliger  ür« 
Bachen  der  Gebärmntterscbwächc.  Hier  kämen  nur  die  BlutflUsse  mecb.v 
nischen  Ursprungs  in  Betracht.  Alle Indicationen  gingen  darauf  hinaus,  das  Kind 
oder  die  Placenta  schlechterdings  eher  aus  der  Gebärmutter  wegzunehmen,  als 
bis  es  mit  ihr  durch  Schuld  des  Blattlusses  zum  2.  Grade  der  Wehenscbwäche,  zar 
sogenannten  Atonie  gekommen  sei. 

Die  Behandlung  desjenigen  Blutflasses,  der  mit  der  auf  dem  Mutter» 
mande  sitzenden  Placenta  verbanden  ist,  war  bisher  zweifach. 

Fast  alle  Geburtshelfer  wollten,  dass  man  das  Kind  wende  und  die  Geburt  so 

rasch  als  miiglich  vollenden  sollte,     Seine  Methode  habe   auch  nicht  einen 

Leinzigeu  Nachfolger   gf>fiinden,      Er   theilt    dann    ausführlich    sein 

^vVerfahren  mit;   seit    vielen  .lahren    hat  er  sich  einzig  desselben  be- 

^■dient   nnd   dabei   kein   einziges  Kind   und   keine  einzige  Gebärende 

verloren. 

VII.  Gemlithabewegungen  als  zufällige  Ursache  der  Wehen- 
schwäche. 

Von  allen  wirkten  keine  ao  direct ,  schwächend  nnd  lähmend  auf  die  Nerven 
und  Bewegfasem  des  Uterus  ein  als  der  Schreck,  die  bange  ängstliche  Er- 
,  Wartung,  die  Hoffnnngslosigkeit  und  der  wiederholt  stille  oder  heim- 
atliche Aerger  und  moralische  Widerwillen.  Mau  sei  dcsshalb  auaaer- 
^Bordentlich  vorsichtig  in  seinen  Roden,  Mienen  und  Geberden. 
^^  Dritte  Classe.  Ermüdung,  Erschöpfung  und  Lähmung  der  GebSr- 
mutter  (lassitudo,  exhaustio  et  paralysis  uteri). 

Verf.  untersucht  die   nächste  Ursjiche   und  die  yerachiedenen  Gelegenhelts- 

ursachon.    Bei  dieser  Classe  lassen  sich  die  in  der  Ueberschrift  schon  angezeigten 

drei  Zustände  unterscheiden.     Der  erste  träte  gewöhnlich  ein ,   wo  der  Kopf  zwar 

schon    in    der  Beckenhöhle  liege,    die   Fruchtblase    aber    noch    nicht    ge- 

^—Bpritngen    sei,    der   Muttermund    sich    noch    nicht    zurückgezogen 

^Uiabe    und   auch    die    Baucbpresse    noch    in    keine   Mitwirkung   ge- 

^Kroten  wäre. 

^H       Der  zweite  Zustand  zeigte  sich  gewöhnlich  zu  Ende  der  vierten  Geburtsperiode 
^Vvo  der  Muttermund  schon  längst  über  den  Kopf  zurückgegangen,  die 
Bauchpresse  auch  bereits   eine  Zeit  lang  mitgearbeitet  hat  und  der 
Kopf  im  ersten  Einschneiden  begriffen  ist. 

Der  dritte  Zustand  erschiene  gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt  des  Kin- 
de». Verf.  bespricht  die  Prognose  und  Behandlung;  bei  dem  ersten  helfe  schon 
blosse  Ruhe  und  8 cb weiss,  bei  dem  zweiten  die  Zange,  bei  dem  dritten,  der 
gewöhnlich  mit  einem  Blutsturze  verl)unden  sei«  Eisumschläge  auf  den  Leib, 
lauwarme  Einspritzungen  von  Wasser  mit  Essig  und  Branntwein,  das  Einbringen 
lor  einen  Hand  in  den  Uterus,  daa  Zusammenpressen  mit  beiden  Händen,  in 
rvorzwei(!un;,'svollen  Zuständen  das  schnellste  Ausstopfen  mit  Charpie,  Loinwaitvd. 
oder  Schwämmen.     Das  bewährteste   innerliche  Mittel   a<i\  \aie,x   ^vi  TÄov'ssi.v'öiÄ.oai» 
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wie  der  Arzt,  den  Hebaiiiiuoii  und  UphiirUhelfern  gogcDÜber,  ) 

«CD  ZiJstänileu  auftreten  solle,  wel<^hc  Mnasri-geln  er  im  wt^itenni  \ 
habe.    Das  aichersfe  nnd  beruhigendst«*  Zeichen,  dass  alle  tieffthr  '• 
Verblutung    vorüber  sei,    gewähre  uns   ein  wanner,    aieh  Über  dfi. 
verbreitender,  während  eines  sanften  SchluintuerB  entstehender  und   ^ 
lind  »ngenehroen  GemeingefUhle  für  die  Wöcbnerio  begleiteten  Scbv..  .u«. 

Vierte  ClASBC.  Von  den  Krämpfen  in  der  G  ebnrmu  tter  oder  lo 
den  Kriiapfwehen. 

V.  vergleicht  die  äebt«  Webe  mit  einer  peristaltischen  Bewe^ng  dnr  G^ 
bänuutter,  welche  mit  1  anfängt  und  in  arithmetischer  Prugression  von   I   zu  1  .  '^. 
4—  12  fortgehe.     Krampfig  »ei  die  Wehe,    welche  anstatt  in  1 ,    in  4  oder 
fuge,  mehrere  Mittelglieder  überspringe  und  rückwärts  laufe. 

Er  erörtert  d.inn  die  Hauptkennzeichen  einer  Krampfwcbc,  die  iiäcb>t«b 
[Traadien  und  die  lielegenhc  itsursuchon,  die  entweder  im  Uteru«  mIW 
statthaben,  oder  in  andern,  mit  ihm  durch  die  automatiauUc  Nerves* 
Bph.'irc  sympathisch  verbundenen  Organen,  oder  im  Cerebralsysteme  odtr 
( j  e  h  i  r  n  e. 

Den  Sciimerz  halte  er  durchaus  für  keinen  wesentlich  nothwendigOD  B^eÜar 
des  Krampfes;  wo  er  angetroffen  werde,  habe  er  seinen  Haupt^unii  ia  einer 
nebenher  atattbabeuden  krankhaften  Empfindlichkeit  der  Bc»e;- 
fasern  oder  in  einer  ungleichen  AnsdebnuDg  der3cll)eio  dorek 
einen  unterliegenden  festc^n  Körper.  Es  gäbe  also  1.  klon  iach«  nod 
tonische  Krämpfe  des  Uterua,  2.  partielle,  locale  oder  theilwcise  Krämpfe, 
3.  allgemeine  Krämpfe,   wenn   der   ganze  Uterus  sich  durch  ;il]c  seine  Bo- 

wegfasero  gleich  stark  verkleinere,   4.  idiopatisch  -  automatische  Kramp'        'rhf 

im  Uterus  selbst  lägen,  ö.  aympathiscb-automatischo  Krämpfe,  wenn  dl  oa 

Reizen  und  andern  entfernten  Organen  z.  B.  im  Darmkanalc,  den  Lul.^vi  ».?■*. 
ausgingen,  6.  die  encephalopathischen  Krämpfe  des  Dterns.  lÜc 
Prognose  über  diese  verschiedenen  Formen  trägt  Verf.  dann  in  Aphorifltnca  Tor. 
Bei  allen  Krämpfoii  läge  die  indication  vor:  den  Krampf,  er  m{jgo  DUO  «Ol- 
weder  mehr  auf  der  irritablen  oder  auf  der  nervösen  Seite  des  ütenis  liejgeo,  it 
eine  regelmässige  Bewegung  zu  verwandeln  und  zwar  durch  nlll*!, 
von  denen  die  Erfahrung  lehre,  dass  sie  die  beim  Krämpfe  au»  doai  (welck- 
gcwichte  oder  normalen  Wechselverhältnissc  gekommenen  irritablen  in  ic» 

Kräfte   wieder   in    das   gehörige  Oleicbgewicht  zu  setzen  im  Stande  ■^  i"-^ 

gehöre  die  Anwendung  der  Wärme,    des   Reibens,    eines    kräftige 
stes   und  Zuredens,   der  Aderlässe    nnd   des   fUr    die  moistoii 
passenden  Opiums  und  Castoreums,    besser   immer   im  Zusätze  mit  8alp«l 
Diese  habe  er  am  wirksamsten  gefunden,    ihnen    zunächst   stünde   der    Ltq     ^^_ 
succ.  und  der  spiritus  sah  ammon.  volatil.;  weniger  wirksam  fände  er  deo  Motfibn,' 
am  wenigsten  die  Naphthen.     Das  Opium    sei  gleichs.iiu   die  äeelj;  der  Grbir- 
mutter,   ein   wahrer  Ruhe-  und  Friedensstifter  derselben,    die  Paoacee  drr  Gt- 
bärenden,    das   sicherste    solamen    pitrturientium.     Aber   nicht    uur   die    scbawn- 
Btillende  Kraft  des  Opiums  wäre  es,  was  uns  dieses  Mittel  so  unoi;'    '    "  h  tDi^Jit. 
sondern   auch   d.is  Vermögen,    selbst  gewissen  Gebnrtszögerui  i  loccba- 

nischen  Ursachen,    z.B.  von   nicht  ganz  normaler  Lage  des  Kopn-»  '    --;^<!n. 

Verf  bespricht  nun  auf  das  Eingehendste  die  Cautelen  und  Vor-  I>c 

der  Anwendung  des  Opiums  in  den  einzelnen  Fällen.     Schliesslich  ma<  iii 
auf  eine  besondere  Art  von  Krampf  in  der  Gebärmutter  aufmerksam,  den  : 
die   plumpen    Hände   der   Hebammen    oder  Collegen    hervorrufen.       ^i 
nämlich    oft   zu   Geburten   gerufen,    wo  die  Schulter  vorliegt  oder  d 
gefallen  ist,  und  Wehemutter  und  College  trotz  allen  Anstrengune'  n 
Unterleib  haben  dringen  können,  um  die  Filsse  des  Kindes  heral 
sei    die  Beschaffenheit   des  Bauches   oder   Mutterbeckens 
des  Muttermundes   und   des  Pulses  zu  berücksichtigen.     Wäre 
schwind  nnd  gross,  der  Miitterkörper  hart  und  beiss,   so  müsse  ein  . 
luacbt   und    ein  warmes  Bad  geuommen   werden.     Träte   dann   eint 
des  Gelürorgans  ein,    so  schreite  man  zur  Wendung;    wenn  nicht,   ,^  . 
alle  h.H,lbe  Stunden  '/,  Gran  Opium  mit  4—5  Grau  Salpeter. 

Von  den  Convulsionen  der  Gebärenden   und  dereti  ZuaamB*!^ 
hang  mit   den   Krämpfen   des   Uterus. 

l^ach  seinen  Erfahrungen  gäbe  es  zwei  Arten   von  Convalsioncii) 
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ab,  wenn  aucli  TurLt  ihrem  We«en,  doch  der  äiissorn  Form,  StSrK 
Gefahr  nach,  «ohr  aiiffalltnd  von  einander  unterscheiden.  Die  13  Untev 
werden  nun  gemiu  angegeben.  Verf.  schildert  <]ana  die  acht  charakteri«iin.  ln-n 
Symptome  der  zweiten  Art  von  Convulsionen  und  lehrt  hierauf,  welehe  Ert»ohoi- 
nungen  wir  durch  die  innerlichen  Untersuchungen  wahrnohTnen 
könen,  bespricht  ferner  die  Gefahr  und  Tödtlicbkeit  Bowohl  filr  die  Muttor, 
wie  nir  das  Kind.  Verf.  erörtert  endlich  seine  Ansichten  über  Krämiife  über- 
haupt, von  deuen  er  auch  tonische  und  klonische  annimmt  und  deren  Vor- 
hUltniss  zu  den  von  ihm  angenommenen  Arten  von  Convulsionen. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  gibt  er  seine  Methoden  an,  mit  denen  er 
das  Glück  gehabt  habe,  vier  Frauen  herzustellen.  Da  er  die  schweren  Convul- 
sionen, wie  jeden  andeni  Krampfanfall,  als  ein  Bestreben  der  Natur  betr:ichte, 
mittelst  dessen  sie  abnorme,  uns  noch  unbekannte  dynamische  Vt'rhältnisse  im 
Körper  «nd  besonders  im  Nervensysteme  ahxnündern  und  alles  wieder  in  das  ge- 
hörige Gleichgewicht  zu  setzen  bemüht  sei,  so  gehe  seine  erste  und  dringeml.st« 
Sorge  dabin,  ja  Alles  zu  entfernen,  was  die  Natur  in  ihrer  freien  Wirksamkeit 
■tören  könnte.  Alle  Schnlirleiber,  Röcke,  Strunipfb.nnder  u.  s  w.  mllssten  desshalb 
»löst  werden,  man  hvaae  Kopf  und  Schulter  hoch  legen,  entferne  Crudidüten  im 
jcn  durch  ein  Brechmittel,  suche  durch  Klystiere  den  Darmkanai  frei  zu  machen, 
also:  Alles,  was  die  Natur  in  ihrer  freien  Wirksamkeit  stören  oder  aulhalten  könne, 
müsse  aufs  Sorgfaltigste  entfernt  werden.  2.  Indication  sei  Sicberstellung  der 
edleren  Organe  des  Körpers  vor  den  möglichen  zerstörenden  Ein- 
wirkungen der  Krampfanfälle  auf  dieselben.  Desshalb  Aderlass  und 
innerlich  Baldrian  und  Opium  (Inf.  Val.  (ex  Jii)  IVi  u.  \ß  Spir.  Mind.,  dem 
zu  jedem  Esalöffel  einige  Tropfen  Ttnct.  theb.  zugesetzt  werden).  Mit  dem  Opium 
wurde  gestiegen.  Dazu  Klystiere  alle  3  —  4  Stunden  von  einem  gesättigten  Auf- 
güsse von  Chamillen  und  Baldrian  mit  15  Tropfen  der  thebaischen  Tinctur.  Dann 
warme  Bäder.  Seine  Erfahrungen  in  Bezug  der  Frage,  ob  man  über- 
haupt, und  unter  welchen  Umständen  und  wie  frühe  man  bei  den  schwe- 
ren Convulsionen  die  Frau  kiinstlich  entbinden  solle,  wäre  folgende.  Erstens: 
Je  stärker  und  inniger  der  Uterus  mit  in  die  convulsiviscbe  Kette  verflochten  sei, 
d.  h.  je  heftiger,  prompter  und  regelmässiger  die  allgemeinen  und  äusaerlichen 
Zuckungen  auf  die  Gebärmuttor  zurückwirkten ,  um  so  weniger  rathsam  sei 
ea,  das  Kind  schnell  wegzunehmen  und  dadurch  den  Uterus  aus  sei- 
ner lebendigen,  jetzt  noch  sehr  nothwendigen  Verbindung  mit  dem 
Übrigen  Körper  herausz  ureissen.  Zweitens  thue  man  wohl,  wenn  man  mit 
der  künstlichen  Entbindung  bis  zur  zweiten  Hälfte  der  Geburt  warte,  weil 
dann  in  den  meisten  Fällen  der  Starrkrampf  in  der  Gebärmutter  nachlasse.  Sodann 
schreite  man  nie  eher  zur  Operation,  als  bis  man  vorher  schon  Opium  und  warme 
Bäder  in  binlänghcher  Menge  angewandt.  Verf.  beschreibt  dann  genau  die  Cautelen, 
welche  man  bei  der  Operation  anwenden  müsse.  Schliesslich  legt  er  alle  seine  Er- 
fahrungen über  diesen  Gegenstand  in  31  Aphorismen  nieder. 

Verf.  setzt  dann  die  Complicationen  auseinander,  welche  entstehen,  wenn 
die  im  Geburtaacte  begriffene  Gebärmutter  von  mehr  als  einer  Krankheit  ergriffen 
sei,  so  z.B.  von  Rheumatismus  und  Erethismus,  Erethismus  und  Voll- 
bliitigkeit,  Rheumatismus  und  Convulsibilität,  VoUlympbigkeit 
und  V  ol  IblUtigkoit  u.  s.  w. 

Er  könne  hier  nnn  folgende  allgemeine  Vorschriften  geben:  Wo  zn- 
gleich  mit  anderen  dynamischen  Mitteln  auch  eine  Aderlässe  auge- 
sei g,t  sei,  müsse  man  diese  jenen  vorausschicken,  und  wodyna- 
mische  und  mechanische  Mittel  gleich  dringend  indicirt  wären, 
mlissten  jedes  Mal  die  dynamischen  vor  den  mechanischen  ange- 
wendet werden.  Zweitens:  man  verbinde  mit  allen  schmerz-  und  krampf- 
stillenden Mitteln  immer  auch  solche  Arzneien,  welche  die  bekannte  Tendenz 
haben,  nach  der  Haut  zu  wirken. 

Drittens  müsse  man  alles,  was  man  thue,  bald  thun.  Viertens  thue  m»n 
das,  was  man  thun  will,  ganz  und  nicht  halb.  Fünftens  vergesse  der  an- 
gehende Arzt  nie,  dass  er  sich  in  seiner  Diagnose  auch  wohl  geirrt  haben  könne. 
Sechsiens  solle  der  Gebijrt.8helfer  es  uich  zum  strengsten  Gesetze  machen,  in  allen 
den  Fällen,  wo  er  mit  seinen  Händen  oder  Instrumenten  mechanisch  zu  helfen  ge- 
nölhigt  sei,  vorher  die  vollständigste  Wirkung  der  als  oothwcndig  vorangeschicktea 
dynamischen  Mittel  geduldig  abzuwarten. 
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Die  Frage:    ob  mAti   dnrob  dynamischo  Mittel  gewis«en 
Zögt^rungen    der    Geburt     von     tnechanischcr    Ursaclie     v  -a 

könne,  beantwortet  er  mit  ja;  es  trüto  hauptsächlich  ein,  wenn  d'  :  .  L'sjiieA 

gross   und  i'est   sei.    Die  uoregdni:i99igcti  Ziisnminenziehungen  li  i«,    mt>- 

durch  die  Hcliieflagen  des  Kopfes  herbeigeführt  würden,  seien  ntfbts  ■•lu 

gleich  nocli  Behr  «chwache  Krämpfe     Man  tnÜMse  desshalh  schon  ^;  rg 

der  Geburt  mit  Opium  und  Caslureum  dagegen  zu  wirken  aucht-ii.  i^n-  ririen 
und  heftigen  vorhersagende  n  Wehen  deuteten  aul' solche  Vorsichtsmati- 
regeln  biu. 

Erscheinangen  in  den  letzten  24  oder  36  Stunden  vor  <i<^r(>ebart. 

Dieselben  werden  von  dem  Verfasser  eingehend  geschildert  und  in  aMhm« 
Hauptregeln  zusammengefasst  Die  6.  Kegel  lautet:  Vor  der  Geburt  pflegt  kdo 
wahres  Fruchtwasser  abzugehen.  Genau  wird  hier  der  Unterschied  von  worein  oad 
falschem  Wasser  erörtert. 

Aeusserliche  Gestaitnngen  und  Profile  der  Schwangeren,  alt 
welchen  man  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  innere  Beschaf fenheU 
de«  Beckens  und  der  übrigen  Geburtswege,  80  wie  auf  die  Lage  der 
Fracht  schliessen  könne. 

Verf.  gibt  zunächst  Anweisung,  auf  welche  Weise  die  üntervuchuTig  4er 
Schwangeren  hierbei  vorgenommen  werden  müsse.    Die  von  ihm  geg)[>V"  1r>r 

sind  naturgetreue  Copien,  zum  Theil  vuu  ihm  selbst  gezeichnet    An  d  '^ 

denen  Figuren  hebt  Verf.  die  charakteristischen  Unterschiede  her\'or.  .  n, 

welche   sich  alle    aufs  Genaueste   ausmi'saen   lassen,    kann    eine  zieui.  .ü» 

Diagnose  auf  die  normale  Beschaffenheit  des  Beckens  und  der  Lage  der  tiactit 
gestellt  werden.  Die  6  Figuren  sind  alle  sehr  anschaulieb.  In  einem  betondem 
Paragraphen  theilt  er  die  allgemeinen  Resultate  mit,  welche  eich  ihm  Mis  di 
verschiedenen  Messungen  ergeben  haben. 

Hieran  knüpft  er  dann  die  wichtige  Bemerkung,  dass  unter  der  grossen  Mongf 
von  Perforations fällen,  wo  die  meisten  Becken  in  ihrer  oberen  Conjugat»  üuaMt« 
zwischen  2— 3  Zoll  hielten,  auch  kein  einziger  vorgekommen  sei,  wo  nicht  jedMoa! 
von  Anfang  der  Geburt  an  der  Kopf  vorgelegen  hätte.  Dagegen  fand  er.  da««  in 
der  bei    weitem    grösseren  Zahl    von  denjenigen  Fällen,    wo   die  r  ;■  :« 

2  und  IV'jZoll  hielt  und  also  der  Kaiserschniit  angezeigt  war,  dei  Ur 

Schultern  sich  auf  den  Muttermund  stellten.    Liege  der  Grund  dieser  tu  ,a 

Erscheinung  vielleicht  darin,  dass  ein  Becken  mit  2V2— 3  Zoll  in  seiD<.i  ui 

immer  noch  Unterstiitzungspunkte  genug  für  die  Längenachse  des  Uten  t«-, 

ein  Becken  von  2Vj  oder  l'/j  Zoll  dies  aber  schon  weniger  vermöge  n  :  k 

die  Veranlassung  zu  schlechten  Stellungen  und  Configiirationen  der  < 
und  zur  Auswendung  der  Lungenachse  des  Kindes  werde?  Es  würe  < 
merkwürdig,  wenn  die  herrliche  Natur  auch  in  diesen  so  verhäng!>>'<:^v 
der  helfenden  Kunst  so   vortreflTlich  vorgearbeitet  und   eine  solche  mg^  gt^ 

troffen  hatte,  dass  in  allen  Fällen,  wo  perforirt  werden  müsse,  der  j.  ^  .i.iüe  Stel- 
lung nach  unten,  und  wo  die  Person  nur  durch  den  Kaiserschuitt  gerettet  werdes 
könne,  seine  Stellung  mehr  nach  oben  zu  nehmen  gonöthigt  wäre? 

Verf.  kritisirt  nun  auf's  Schärfste  die  bisher  in  Deutschland  übliche  Perforatiou- 
methode  und  setzt  dann  seine  auseinander,  welche  ihn  bei  10  Pervotica,  wn 
er  sie  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  nacheinander  anwandte,  keine  ein- 
zige verliereu  Hess. 

Das  Anbohren  des  Kopfes  nahm  er  lieber  in  einem  festen  Knochen  vor  nl«  ia 
einer  der  Suturen  und  Fontanellen.  Diese  schöben  sich,  wenn  der  Kopf  »nÄti^rlilK 
von  den  Wehen  stärker  zusammengedrückt  werde,  gar  leicht  so  weit  un«  •-: 

und  aneinander,    dass  das  gebohrte  Loch    dadurch  verstopft   und  dem  ••  i;rf 

weitere  Abäuss  gesperrt  werde.  Auch  sei  von  den  unbedeckten,  beweglichen  nn>l 
scharfen  Knochenrändern  der  Nähte  und  Fontanellen  fllr  die  BescftKöi^jnp  der 
weichen  Theiie   der  Mutter  mehr   zu   befürchten  als  von  dem  unbi  "  1:1 

Theile  noch    bedeckten    Loche   mitten   in   einem  Seitenwandaktior:  m 

Zwecke  habe  er  sein  Perforatorium  erfunden,  das  aber,  wie  so  manche  .liiii.r.    ^  ir^ 
Erlindungen  keine  grosMcn  Anhänger  gewonnen  habe.  Von  nun  an  iib>>  r  1  n  *<  in^  <r 
Alles  der  Natur.    Der  Zeitpunkt,  wo  das  Kind  durch  die  hinzu h 
und  durch  das  beständige  Drücken   und  Pressen,  von  Seiten  der  > ' 
den  zum    leichtern  Durchgang   nöthigen  Grad  von  Weichheit  und  «»!=•- 
erhalte,   sei  sehr   verschieden.    Er  habe  Falle  erlebt,   wo  das  Kind 
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I6-  Stunde  nach  der  Perforation  geboren  wurde.    Verf.  gibt  dann  genau  die  Ver- 
laltungsinaüsrcgeln  an,    welche    bei    Beioer  Methode  eingehalten   werden   mUssten, 
Venn  man  ganz  sicher  sein  wolle,  die  Mutter  zu  erhalten. 
Krschetnangen  an  dem  Bauche  der  Gebärenden. 
Durch  exacte  Untersuchungen  kam  er  zu  folgenden  Kesultateo: 
^i)  Zu  Anfang  der  Geburt  habe  der  ganz  normale  Bauch,  Im  Lichten  (en  face) 
'^en,    keine    durchaus   kugelrunde,    sondern   eine  mehr   elliptische   oder  ovale 
BBtalt. 

2)  In  der  Mitte  der  Geburt  ist  der  Bauch,  im  Liebten  gesehen,  schon  etwas 
leiner,  Bohmaler  und  niedriger  und  nühert  sich  noch  mehr  einer  ovalen  oder 
iTlindrischen  Gestalt. 

3)  Am  Ende  der  Geburt,  wo  der  Uterus  sich  schon  um  Vieles  verkleinert, 
bildet  der  Bauch  dann  eine  nngleich  kürzere  und  kleinere  Figur. 

Die  genaue  Kenntniss  dieser  Bauchformen  könne  in  inancben  Fällen  von  gros- 
sem Nutzen  sein,  wenn  man  z.  B.  wie  bei  Üonvuhionen  oder  Mutterblutsliirzen  nicht 
I|Ieich  Alles  innerlich  genau  untersuchen  künno,  So  sei  z  B.  bei  der  ersten  von 
Ben  eben  angezeigten  Baiichgestiillon  bereits  der  Kopf  mit  einem  Drittel  seines  Um- 
»nges  wenigstens  in  die  obere  Beckenöffouiig  eingetreten;  bei  der  «weiten  Bauch- 
form befinde  sich  der  Kopf  schon  gänzlich  in  der  Beckenhöhle;  bei  der  dritten 
fendlicb  sei  er  schon  im  sogenannten  Einschneiden  begriffen. 
I  Schliesslich  füge  er  noch  hinzu,  dass,  je  mehr  sich  die  Gestalt  des  Bauches  selbst 
gleich  zu  Anfang  der  Geburt  derjenigen  Form  nähere,  in  welcher  er  sich  sonst 
wohl  erst  im  3.  oder  4.  Stadio  der  Geburt  darstelle,  es  um  so  rascher  mit  dem 
^HÜeburtsacte  gehe. 

^B  In  Bezug  auf  die  Grosse  des  Bauches  bemerkt  er,  dass  die  abnorme  Grösse 
^Besaelben  nicht  immer  das  blosse  Resultat  und  Zeichen  von  einem  gleichzeitigen 
^Krossen  Umfang  der  Gebärmutter  sei,  sondern  ebenso  oft  durch  andere  Umstände 
^herbeigeführt  werde. 

Ein  normaler  Bauch  wäre,  von  vom  betrachtet,  lange  nicht  ebenso  breit,  als 
^hoch  and  von  der  Seite  her  gesehen  betrage  sein  Darchschnitt  oder  Segment  kaum 
^■pas  Drittel  des  ganzen  Zirkels,  den  man  sich  in  der  fortgesetzten  Bichtung  seiner 
^BVölbung  nach  innen  und  hinten  fortbeschrieben  denkt. 

^H  KUcksicbiiich  der  Weichheit  oder  Gespanntheit  des  Bauches  äussert  er; 
^1  „Ein  normaler  I3auch  wäre  nur  während  einer  Wehe  hart  und  gespannt,  in  den 
'  Zwischenzeiten,  wo  seine  Mithülfe  überflüssig  wäre,  sei  er  allenthalben  weich  und 
elastisch  nachgiebig  anzufühlen ,  die  grösste  Spannung  aber  zeige  sich  nicht  früher 
als  zu  Ende  der  Geburt  und  vorzüglich  während  der  sogenannten  einschneidenden 
und  erschütternden  Wehen  und  halte  auch  nicht  länger  an  als  die  Webe  selbst 
dauere". 

V.  ergeht  sich  dann  über  die  D  icke  der  Bauchwände,  Über  ihreTemperatnr 
und  über  das  Verhalten  des  Bauches  bei  der  Betastung  in  Hinsicht  der  Empfind- 
lichkeit, ertheilt  seine  Rathschläge  hinsichtlich  eintretender  Kulikschmerzen  in  Folge 
von  Ueberladung  oder  rheumatischer  Natur  und  gibt  eine  Mixtur  an,  welche  ihn 
im  letzteren  Falle  nie  im  Stiche  gelassen  habe. 

Von  den,  mittelst  deräusserlicbenund  innerlichen  Exploration, 
an  dem  schon  imGebären  begriffenen  Uterus  selbst,  wahruehmbaren 
Erscheinungen,  Bewegungen  und  andärweltigen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Verhältnissen. 

Zuerst  komme  die  Gestalt  des  Uterus  in  Betracht  Je  weniger  kugelrund 
die  Gebärmutter  sei  und  je  mehr  sie  sich  schon  zu  Anfang  der  Geburt  in  ihrer 
ersten,  län^iichten,  ei-  oder  birnförmigen  Gestalt  dem  ungeschwängerten  Zustande 
nähere,  um  eo  kräftiger  arbeite  sie  und  um  so  schneller  und  glücklicner  verlaufe  der 
Act  Der  ganze  fühlbare  Theil  der  Gebärmutter  wäre  gleicbmässig  rund  gewölbt 
und  habe  nirgends  eine  bedeutende  liervorragung  oder  Vertiefung;  die  aatangllclie 

^^»rste,  gute  und  gleichiuassige  Wölbung   des  Uterus  erhalte  sich  unverändert  durch 

^|wle  Gebunsstadien  hindurch. 

^H  V.  führt  dauu  aus,  dass  die  Hauptbedingung  der  metaton  ursprüng- 
lich abnormen  Lagen  der  Frucht  nicht  sowohl  auf  Verhältnissen, 
die  von  der  Frucht  abhängen,  als  vielmehr,  auf  einer  ursprünglich 
fehlerhaften,  von  der  uormalen,  elliptischen  oder  birnförmigen 
Gestalt  völlig  abweichenden  Coufiguration  des  Uterus  beruhe  Die 
abnorme  Gestalttmg  der  Gebärmutter  wäre  demnach  nicht  als  Wirkung,  sondern 
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als  Ursache  der  re({elwidrigen  Lagen  der  Frucht  aufzufassen.  Wir  Beim  xbrr  ooi 
nicht  im  Staude,  alte  die  inötjliohen  versah  tedenen  Arten  oder  h'n 
tnen  einer  solchen  abnormen  Entwiulclung  üerGebärmtitter  and  t2i 
mit  jeder  besonderen  Purin    verbandenen    regelwidrigen  Lag^eo  d 
Kindes  mit  Sicherheit  anzugeben. 

Nachsieheode  zwei  Gattungen  von  schlechter  Oonfiguratioti  der  Grbärmult 
seien  die  gewöhnlichsten.     Zu  der  ersten  Gattung  gehöre   die  Ketort en^eatali 
Verdrehung,  Schiefheit  des  Uterus  i  Obliquität  quoad  figurata.)  Man  kOons 
drei  verschiedene  Arten  nacbweisen. 

In  der   ersten    und  leichtesten  habe  sich    die  Höhle  des  Uterus   so  t-:  ; 

oder    ausgedehnt,    dass    einerseits  die  Längenacbse  vom  Mutterboden  um 
kfirper   ganz  parallel    laufe    mit  der  Ceotrallinie  der  oberen  Beckf 
rerseits  «ber  die  Llüige  des  Mutlerhalses  und  Mundes   stark  von  r, 
abweiche. 

In  der  zweiten  Art  von  Verdrehung  laufe  die  Längenacbse  dea  Mattensuad« 
parallel  mit  der  Centrallinie  des  Kcckens,  während  dass  die  Längenachs«  de«  Mal' 
terboderia  und  Körpers  stark  von  dieser  Linie  abweiche. 

In  der  dritten  und  achlimuislen  Art   von  Schiefheit   des  Uterus  wcicbeo  bei 
Längunuchscn ,    sowohl    die  des  .Mutterbodens    und  Körpers,    wie   die    de«  MatUff; 
tnundes  von  der  Ceotrallinie  dea  Beckens  ab  und  zwar  dergestalt,  dass  iler  M 
Diund  gegen  dieselbe  Seite  der  Gebärenden  schief  binstehe,  wohin  der  Muttori 
gedreht  sei. 

Bei  der  sackförmigen  Erweiterung   des  Uterus  habe  sich  derselbe  ia| 
jeder  anderen  Rücksicht  gehörig  entwickelt  nnd  ausgedehnt,  Muttermund  ti--"  V-  • 
terboden  und  Längenachaen  stünden  in  einem  ganz  normalen  Verb-Tltiüss  \r 
selbst  und  zum  Beckeneluf^ange,  nur  dass  nach  unten  und  vorne  und  aeitu.,.,,  ... 
ungewöhnlicher  Sack  an  dem  Uterus  heraustrete,  der  demselben  eine  achlefe,  Im 
scbigte,  ganz  uTif()rinlicbe  Gestalt  gebe, 

Dieser   blinde  Sack  zeige   sich  immer  nur  an  der  untersten  Hälfte  dea  Utei 
und  hier  wieder  ara  öftersten  nach  vorne  und  linkshin,  dicht  Über  den  <■*■--'■-- 
V.  erörtert  nun  näher,   wie  jede  dieser  Arten  im  Stande  sei,    Kegelwp 
der  Lage  des  Kindes  hervorzubringen,  gibt  die  difierentielle  Diagnose 
handlung  an. 

Grosse  des  U  terus. 

V.  erörtert,   wodurrh  dieselbe  bestimmt  werden  könne.    Je  kleiner  dio  Uel 
multer  zu  Anfang  der  Geburt  sei,  um  so  leichter  und  schneller  gehe,  unter  Ubrigei 
gleichen  Umständen,  die  Gebarung  vor  sich. 

Hube  die  Gebärmutter  zu  gleicher  Zeit  eine  auffallend  acbmale,  elliptiaobe  oder 
birnförmige  Gestalt,  so  gehe  es  um  su  leichter. 

Je  mehr  sich  der  Gebännuttersack  in  einem  gegebenen  Gebnrtsstadio ,  iwler 
nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wehen,  verkleinere,  um  so  besser  sei  es.  Diese 
Verkleinerung  wäre  in  den  letzten  Geburtszeiten  grösser  und  auffallender,  als  b 
der  ersten. 

Lage  der  Gebärmutter. 

Hierllber  bemerkt  er,  dass,  je  gerader  oder  paralleler  die  Läogenachse  der  Ge- 
bärmutter in  die  verlängerte  Centrallinie   dea  Beckens  falle ,  um  so  bftsser  »ef  <»s 
Alle  auffallend  starken  Schieflagen  des  Uterus  quoad  aitum,  wo  die  Central  i- 
Beckens  von  der  Längenachse  des  Frnchthälters  in  einem  Winkel  von  '2b  i»i 
Grad  durchkreuzet  werde,  bildeten  immer  einen  abnormen  Zustand.  Man  dUrtu  die- 
selben   nicht  zu  leicht   nehmen     So  unbedeutend  die  Schieflagen,  im  Gauzeo  ge- 
nommen,   seien,  so  achte  man  doch  dieselben  ganz  zu  Anfang  der  Ge- 
bart  und    ehe   sich   das    Rind   auf  die    obere  Beckeuöffnu  n|t  roehi 
fest  aufgestellt  habe,  ja  nicht   zu  gering.    Bei   übermäsaigeui  Fni  '  " 
Ber   könne   schon    eine   kleine  Schieflage   des   Uterus  die  Veranlassung    .-. 
dass   die    anfänglich    mit    dem    Kopfe   vorliegende  Frucht  sich  auswende  uim  uis 
Schulter  auf  den  Muttermund  zu  liegen  komme. 

Verf.  beschreibt  ferner  die  Merkmale,  durch  welche  die  Sohiefl.nr 
Schiefheit    des    Uterus   sich    unterscheide     Er  bespricht  dann  die  i 
Weichheit   des  Uterus,    die  Dicke   der  Gebännutterwiinde   und   st*^ll 
auf,    dass  eine  normale  Gebärmutterwand  nicht  so  ditik  sei,    dass  m.i:  m 

wasaeu  dea  Kindes  gar  nicht,  aber  auch  nicht  so  dünn,  dasa  tnan  sie         (.• 
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leicht,  als  wilrea  sie  bloss  von  dco  Bauchwändcn  bedeckt,  darchflUilen 
könne. 

Vou  der  Temperatur  der  Gebärmutter  sagt  er,  dass  der  Wärmegrad  eines 
eben  in  der  Gelnirlsthäligkeät  begrilTenen  Utoriia,  wenn  auch  nicht  gerade  hüber, 
so  do(.'h  wenigslena  nicht  niedriger  ala  die  Temperatur  des  Übrigen  Körpers  sei. 
Zngleich  nähme  dieser  Wärmegrad  mit  jedem  Geburtaatadio  um  ein  Weniges  zu. 
Eingebend  wird  dann  die  Bedeutung  des  Seh  weiss  es  besprochen. 

V.  weist  hierauf  nach,  auf  welche  Weise  die  Scbuierzh  aftigkeit  des  L'ierus 
ermittelt  werden  könne,  und  stellt  ala  Regel  auf,  dass  in  einem  vollkommen  gesun- 
den Zustande  der  Uterus  bei  einer  m.^ssigen  Belastung  durchaus  ganz  unsehuierz- 
haft  sei,  ea  möge  ihn  die  Beratung  zu  Anfang  oder  zu  Knde  der  Geburt,  am  Mut- 
termunde oder  am  Muttorbeeken,  wahrend  einer  Webe  oder  in  der  Zwischenzeit 
derselben  treffen.  Wo  sich  der  Uterus  scbnienchart  zeige ,  finde  entwoiler  eine 
krankhafte  Rigidität  oder  Nervenemptiudlichkeit  oder  Blutcongestion ,  Kheumatis- 
mus  u.  B.  w.  statt.  Er  bandelt  dann  die  Erscheinungen  an  und  in  der  Ge- 
bärmutter, durch  welche  sich  der  Tod  der  Frucht  offenbart,  ab,  darnach  die 
auswendig  am  Uterus  wahrnehmbaren  Erscheinungen  und  Merk- 
male, aus  welchen  man  auf  die  Art  der  Stellung  oder  Lage  des  Kiu- 
dcs  scbliesaen  kann. 

Als  Kegel  gibt  er  an,  dass  bei  einer  vollkommen  normalen  Lage  der  Fracht 
der  Uterus  länglicb-oval,  gleichmässig  gewölbt  und  ausgedehnt,  unscbmerzbaft  bei 
der  Betastung  und  nach  der  Richtung  der  Centrallinie  des  Beckens  gestellt,  je  öf- 
ter und  deutlicher  die  Bewegungen  der  Frucht  in  der  rechten  Hälfte  des  Uterus 
zu  fühlen  seien,  um  so  normaler  liege  dieselbe,  dasselbe  sei  der  Fall,  je  weniger 
heftig  sich  die  Frucht  in  den  Zwischenzeiten  oder  zu  Anfang  d  er  Wehen  bewege, 
so  oft  man  dagegen  zu  Anfang  der  Geburt  den  Kopf  weder  oben  im  Grunde  der 
Gebärmutter,  noch  unten  in  der  linken  vorderen  Hälfte  des  Mutterhalses  fühlen 
könne,  so  sei  wenigstens  8  von  10  Mal  auf  eine  normale  Lage  des  Kindes  zu 
rechnen. 

Es  werden  hierauf  die  Erscheinungen  am  Uterus  abgehandelt, 
nach  welchen  die  Grösse  des  Kindes  zu  beurtbcilen  ist,  und  geht 
dann  V.  zu  den  Contractionen  der  Gebärmutter  oder  den  sogenann- 
ten Wehen  und  den  Beweggesetzen  über,  nach  welchen  diese  im  nor- 
malen Zustande  verfahren. 

Seine  Hauptansichten  sind  folgende: 

pDie  Fasernbewegungen  oder  Zusammeuziehungen  im  Uterus 
fangen  nicht  im  Gebärniu tterboden,  sondern  im  Muttermunds  zuerst 
an  und  gehen  dann  von  diesem  aufjenen  Über."  ** 

„Die  im  Muttermunde  anfangende  erste  Bewegung  pflanzt  sich 
nicht  plötzlich  und  wie  mit  einem  Schlage,  sondern  allmählich  und 
manchmal  sogar  ziemlich  langsam  progressiv  auf  den  Hatterbodcn 
und  den  übrigen  Uterus  fort." 

«Bei  einer  normalen  Wehe  wird  die  Bewegung  im  Uterus,  sobald  sie  auf  den 
Muttermund  verstärkt  zurückgekommen  ist,  allgemein,  d.  h.  es  sind  jetzt  alle  ein- 
zelnen Abschnitte  des  Uterus  zusammengenommen,  nicht  nur  in  einer  gleichzeitJ- 
gen,  sondern  auch  verhäitnissmässig  gleichstarken  Bewegung,  um  die  Frucht  her- 
auszutreiben." 

„Der  rechte ,  wahre  Wehensehmerz  wird  von  der  Gebärenden  nicht  eher  em- 
pfunden, als  bis  die  Bewegung  der  Zusamuienziehtuig  im  Uterus  allgemein  gewor- 
den und  von  dem  Becken  aus  wieder  auf  den  Mund  zurückgegangen  ist,  und  steht 
dann  in  Hinsicht  seiner  Stärke  und  Dauer  in  geradem  Verhältnisse  mit  dem  äus- 
terlich  flihlbaren  Spannungsgrade  des  Mutterbodeus." 

„Jede  normale  Wehe  lässt. nicht  plötzlich,  sundern  albnälilicb  nach  und  hält  im 
Boden  des  Uterus  einige  Secunden  länger  au  .ils  im  Munde  desselben." 

„Die  wirkliche,  den  Sinnen  wahrnehmbare  Erweiterung  oder  das  Nachgeben 
des  Muttermundes  erfulgt  nicht  in  demjenigen  Augenblicke,  wo  der  Gebärmutter- 
büden  gerade  das  Maximum  seiner  Coutraction  hat ,  sondern  erst  einige  Secunden 
spüter  und  nachdem  dessen  Thätigkeit  oder  Spannung  schon  wieder  im  Abnehmen 
begriffen  ist." 

^Die  Wehen  halten  nicht  ununterbrochen  an,  sondern  ma<'hen  vielmehr  gewisse 
regelmässige,  ziemlich  bestimmte  Pauaeo,  in  welchen  die  Gebärmutter  von  ihrer 
Arbeit  ausruht." 
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B«i  dieser  Periodicität  smd  (olgvnAe  Haaptgosetzo  xu  boobaefateo- 

1)  die   Webenpausen    sind    zu  Anfang   der  Geburt   ato  längsten  nivd  wenlroj 
iiomer  am  50  Itdrzer,  je  mehr  sieb  die  Goliart  Ibrem  b)ndc  uühi'rt.  un<l 

2)  je  regelmXssigtT  und  besümujter  die  einzelnen  Wobcnp.iuscn  an  ilirerUlaftj 
oder  Dauer  abnehmen,  um  so  mehr  nehmen  die  Weben,  welche  auf  dkw6  PatiaM 
folgen,  an  Stürlcf*  zu. 

«Auf  die  Bescbaffcniieit   der  gleichzeitigen  Witterung  ist  auch  m:  '  k- 

slcbt  zu  noIituoD,  auf  den  Stand  des  liaroineters  und  Tberujomffera.  ;ii  -isr 

des  berrscbetiden  Windes.     So   aind   mir,    nach    meinen  «01-  ^•e- 

Bteliton  Beobachtungen,    die   raacbesteit  Oeburten   immer   hfii  ht 

kuhler  als  zu  warmer  Luft,  bei  hohem  BaromelerstJinde  uud  Uli  Nuiü-Uat.  («d*r 
Sud-Ostwinden  vorgel<ommen.  AnbaU«?nd  warme  uml  zugleich  fpurhfe  Witti'.rung, 
anhaltende  West-  und  Südwestwinde,  Gewitterluft  schienen  die  Weiiou kraft,  btuua- 
dera  die  Periodicität  derselben  sehr  zu  verändern.  Zu  den  wirksamstJio  wr.henlMy 
fördernden  Mitteln  gehört  es,  mittelst  der  Sessel-  oder  Fauteuilbäder  die  Mntter- 
scbeide,  die  Schamsp.ilte  und  den  Damm  zu  einer  gewissen  intumesceuz  oder  Auf- 
lockerung zu  bringen." 

Zur  weiteren  Charakteristik  der  Webengesetze  führt  Verfasser  dann  Folgen- 
des ao; 

.Manchmal  schon  kurz  vor,  gewöhnlich  aber  gleich  mit  dem  Eintritt  der  neaen 
Wehe  fiihlt  man  das  Kind  sich  auf  einige  Angenliiicke  lebhafter  bewogen  • 

„Die  normale  Wehe  oder  Bewegung  im  Uterus  beschränkt  sich  bloss  autf  dls 
Sphäre  der  eigentlichen  sogonauuten  Geburtatbeile  und  einigi-r  wenigen,  von  drr 
Natur  bloss  zu  einer  temporären  Mitwirkung  uud  Unterstützung  bestimmten  llieile 
wie  z.  B.  des  Zwerchfells,  der  Bauchmuskeln  u.  s.  w.  und  geht  niemals  »ucb  auf 
andere  und  entfernte  Organe  über," 

„In  der  Aknie  der  Wehen  stehen  Muttermund  und  Matterboden  einandor  ct- 
rade  gegenüber,  so  dass  die  Längcnachse  von  beiden  einer  uud  derselbeo  fast 
geraden  Richtung  folgen  " 

,1m  Augenblicke  der  allgemeinen  und  grösstßn  Geb,ärmutter-Thätigkeit  stnIU 
oder  richtet  sieb  die  Längen- Aobae  dea  Uterus  nach  der  Ricfataog  der  Centrallinie 
des  BcckenB.** 

„Je  mehr,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  Muttermund,  Mntterscheide  and 
Damm  zu  intumesciren  und  weicher  zu  werden  anfangen,  desto  geschwinder  und 
kräftiger  werden  die  Wehen." 

Vf.  nennt  obige    die  12  Qauptgesetze    des  Contractionscy eltis;   sie 
interessiren    uns   am   meisten,    weil    sie  bei  jeder  Geburt  wahrsunebmvo 
seien.     Von  den  verschiedenen  Arten  von  abnormen  Wehen  and  do*.« 
ren  Benennung  lehrt  er  Folgendes: 

Asthenische,  träge  odersebwache  Wehen  wären  solche,  bei  wnlclien  ilii> 
Anatrengnngen  des  Uterus  zwar  geringe  sind,  aber  darum  doch  ihren  Fortgaa$ 
durch  den  ganzen  Contractions-Cyulus  machen. 

Adynamisch  und  atoniscb  sei   eine  Webe,    wenn   der  Uterus   aioh   svar^ 
noch  zusammenziehe,    doch    aber   so,   dass  das  Kind  dadurch  am  gar  nichts  vor» 
rticke. 

Eine  falsche,  unrechte  oder  wilde  Welie,  welche  Benennungen  durchaas 
synonym  seien,  wäre  eine  solche,  welche  nicht,  dem  normalen  Weben -Cyolua  ge- 
mäss, in  dem  Mutternmnde  anfange,  sondern  entweder  vom  MotteVboden  oder  vom 
Hutterkörper  ausgehe.  Vf.  unterscheidet  dann  noch  scb neilläufige  und  vor- 
schmerzende und  unergiebige  Wehen.  Letztere  können  stark  aeltiuad, 
würden  durch  ein  mechanisches  Geburtsbinderaisa  bedingL 

Typ  US  widrige  Wehen  sind  solche,   welche  von  dem  nonualen  V  ' 
oder  den  Gesetzen   der  Periodicität    der  Gebärmutter -Zuaammenzichut 
chen.    Es  gebe  5  Arten,  zu  freqaente,  zu  seltene,   nngleicharit^'t;,  la 
lose,  andauernde. 

Er  unterscheidet  femer  noch:   abschweifende,   wenn    sie   aus  ■'  -  •^•^^f 
des  Uterus  herausgehen  und  entferntere  Tbeile  wie  z  B.  den  Magen,  <ii 
Schenkel,  die  Waden  u.  s.  w.  in  Mitleidenschaft  ziehen,  falschste  litt,   ^  <- n 
stellig,  abgebrochen  oder  unvollständig  und  krampf  igt,  wivnn  «la  tra- ' 
der  den  Gesetzen  des  Wehentypua,  noch  denen  des  Webeu-Cyclus  folgen. 

Hierauf  beschreibt  Verf.  die  Beschaffenheit  dea  Muttermundes  in  den  Ttt^l 
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lioilen    und    Beine    Abweichungen.    Seine    HnupUn> 

:ide  Regi-Iu  zus.'unßien; 
„<.ii  i.isi^'iüiiiiinucii,    es    mag  der  Kopf  oder  der  Steisa  vorliegen,    steht  der 
Mutifriiiiind  zu  Anfang  der  Geburt  nocb  so  hoch,    dass  man  schon  ziemlich  lange 
Finger  haben  uiusa,  um  ihn  ta  erreiclien.  hat  dabei  an  seinen  inuem  Rändern  (He 
Dicke  von  2 — 3  Kartenblättern,  verbleibt  auch  selbst  in  der  Wehenpause  in  einer 

I eichten  Spannung,  flililt  sich  sehr  warm  und  Itficbt  öderoatöa  angeschwollen  an, 
tat  keine  grössere  Üeffnung,  als  dassdie  Fingerspitze  eben  hineingeht  und  schmerzt 
>ei  der  Wehe,  nur  m-üssig  und  bei  der  Hetasiung  gar  nicht." 
«Bei  Frauen,  welche  schun  tnehruials  geboren  haben,  liegt  dagegen  der  Mtit- 
lermund  in  Anfang  der  Geburt  schon  weit  tiefer,  ist  dick,  aufgeworfen,  wulstig, 
tvhwammig,  gehackt,  gefaltet,  knollig,  w.'ihrend  den  Wehenpausen  schlaff  herab- 
längend,  kühler  und  so  weich  und  nachgiebig,  dass  man  leicht  die  Spitze  von  2 
und  mehren  Fingern  bineinbringon  kann.  Der  Schmerz  bei  der  W«he  idt  anbedeu- 
tend,  aber  die  ^Jpannung  auch  nur  sehr  massig." 

.Ist  die  Lage  des  Kindes  ursprünglich  abnorm,  so  ist  in  der  Regel  auch  schon 
bei  einer  Erstgebärenden  der  Muttermund  viel  substanziöser,  wulstiger,  wei- 
cher, grösser  und  dehnbarer,  als  er  es  bei  der  normalen  Lage  dea  Kindes  zu  sein 
pflegt." 

Unter    den  von  W.  aufgefllhrten  7  Abweicbnngen  von  der  Beaohaffenheit  des 

I Muttermundes  in  dieser  Geburtsperiode  heben  wir  folgende  hervor: 
^       «Der  Muttermund  besteht    manchmal    wie   aus  zwei  Ocffnungen  und  zwar  aus 
einer  äussern  nntercn  nnd  grösseren    nnd   aus   einer  innern  oberen  und  kleineren. 
Ein  solcher  Muttermund  erfordert  in  der  Regel  eine  Menge  von  Wehen,  bis  er  voll- 
kommen   verstrichen   ist  und    nur   eine  einzige  nnd  gleichmässig  auegespannte 
jpläche  bildet" 
Zur  weiteren  charakteristischen  Beschaffenheit  führt  er  Folgendes  an : 
«Je  früher  der  anfänglich  dtinne  nnd  strafl'e  Muttermund  dicker,   wärmer  und 
elastisch  weicher  zu  werden,  d.  h.  zu  intamesciren  anlangt,  deato  rascher  geht  es, 
wenn  alle  übrigen  Umstände  gleich  sind,  mit  der  Geburt." 

«Von  dorn  Zeitpunkte  an,  wo  bei  einer  bis  dahin  trägen  Geburt,  der  Mutter- 

Imuud  und  die  übrigen  Geburtawege  endlich  anfangen,  zu  iutumesciren,  pflegen 
kuch  die  Wehen  frequenter  und  ergiebiger  zu  werden." 
[  «Bei  ziigerndeu,  tangsamen  Geburten  zieht  »ich  der  den  Kopf  schon  krünendo, 
^ber  immer  noch  sehr  dünne  Muttermund,  wenn  man  ihn  nicht  übereilt,  nicht  eher 
gänzlich  über  den  Kopf  zurück,  als  bis  er  vorher  noch,  mehr  oder  weniger  iutu- 
pescirt  Ist," 
'  «Je  hüher  der  Muttermund  zu  Anfang  der  Geburt  steht  und  je  wulstiger,  auf- 
geworfener, weicher  und  dehnbarer  er  dabei  ist,  nm  so  r,i8cher  geht  es." 

«Bei   einem  dünnen    nnd   straGTen  Muttermunde    finden    nur  höchst  selten  Gr6- 
bärmutter-BIutflUase   statt,   oder  die   dabei  vorhandenen  sind  von  keiner  Bedeu- 
tung." 
I^K       «Bei  einer  jeden  Gebärmutter,  die  sich  mit  ihrer  und  des  Kindes  Längeuachae 
^Bn  einer  normalen,  d.  h.  parallelen  Richtung  mit  der  Centrallinse  des  Beckens  be- 
n^lindet,   entfernt  sich   der  Muttermund    während  einer  Wehe  wenig  oder  gar  nicht 
von  derjenigen  Steile,    in    welcher   er  während  der  Wehenpanse  steht;    d.  h.  der 
l^nlluttermund  wird  wohl    von    der  Wehe  in  die  Höhe  gezogen  oder  tiefer  herabge- 
^Krieben ,   aber   er  bleibt   dabei  immer  in  der  Richtung  der  Centrallinie  und  weicht 
^■treder  nach  vorn,   noch   nach    hinten,   noch  nach  irgend  einer  Seite  hin,   bedeu- 
tend aus." 

«Die  Contraction,  und  jede  andere  Bewegung  im  Muttermunde,  geschieht  All- 
mählich und  mit  Stetigkeit." 

«Die  vordere  Muttermundslippe  intumeacirt  früher  als  die  hintere." 
«Von  dem  Augenblicke  an,    wo   sich  der  Muttermund  so  weit  über  den  Kopt 
^^^urückgezogen    hat ,    dass    man    ihn    nicht  mehr  mit  den  Fingern  erreichen  kann, 
^^niogt  auch  die  Geburt  an,  einen  rascheren  Gang  zu  nehmen." 
^V       i,Der  Muttermund   bleibt   nach  der  Geburt  dos  Kindes  nm  so  sicherer  offen, 
^schlaff  und  weich  genug,  »im  die  Nachgeburt  leicht  durchzulassen,  je  langsamer 
im  letzten  Augenblicke  der  Geburt  Bauch    und  Brust    des  Kindes   durch  ihn  bin- 
lurchgegangen  ist." 

,£in  )^anz  normaler  Muttermimd  mnss  sich  während  der  Wehe  anspannen  und 
Zugleich  dick,  weich  und  dehnbar  genug  sein,  um  die  filr  den  Durchgang  des  KiD- 
ecfgjderliche  Ausdehnung  ohne  Kachtheil  zu  veitrogeQ." 


Alle  diese  vom  Vf.  in  aphoristischer  Form  vor;.' -i.  ^    i  ..».i .i.  ,    ,ig^j, 

uusflitirlic!li  von  iiiiu  auseinuiulergi-Helzt  und  (iurcOi  , 

In  Uo/.iehung    des  G («burlsacbU*  ime  a    uutuiaclicidcl    ur   ;: 
eine  Art    werde«    vom  üalse    des  Uterus  und  vi(.dl><iclit  ;iucii  von 
selben  abgesondert  mid  dnrcli  das  Prt>sseD  der  Wehen  von  oben  bei 
Mutterüiriiun^   hingetriebon ;    die   zw'itu  Art   wUrdo  auch  sonat  itnü   . 
Mutterscbeidi^  au8(;e»cliii<den.     Als  Kegel  stf^ilt  er  auf: 

t)  Zu  Anfang   der  Uobart   ist   der  aus  der  Gebürmultcr  kotniueode  Gel 
schleim  ganz  rein  und  iinverntischt  mit  Blut. 

2)  Je  gallertartiger  der  lieburtasclileini  ist,  der  voni'Uteru»  aas^scIUeiirB 
desto  besser  ist  es 

3)  Als  gutes  Zeichen  erseheint,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  auf  einmal  recbt  grosM 
Klumpen  eines  gallertartigen  Schleimes  abgehen. 

Bei   dem    Fruchtwasser    und    der    Fruchtblaso    erörtert    W.  zuerst  di 
Nutzen  des  ersteren,  dann  die  Vortheile.   welche  sie  znsamtneo  bei  der  ii*h\ 
gewähren,  wobei  er  es  zur  Pflicht  macht,  die  Fruchtblase  so  lange  als  nitfgUcli 
erhalten. 

In  26  Aphorismen    drängt    er    dann   alle  seine  Beobachtungen  und  ErlelraiMK> 
Über  Fruchtwasser  und  Fruchtlage  zusammen. 

Wenn  nicht  offenbar  zu  viel  Fruchtwasser  und  dessen  Folgen  vorhanden  aeieOi 
BO  such«  man  die  Fruchtblase  so  lange  als  möglich  zu  ci>uservir6o. 

Alle  einzelnen  Fälle,  in  denon  das  Sprengen  der  Blase  angezeigt  ist.  we 
den  dann  ausfilbrlich  vom  Veri'nsser  detaillirt,  er  gibt  den  wirksamstea  Uaadin'i. 
an.  dessen  man  sich  zu  diesem  Zwecke  bedienen  mtlsae,  die  dabei  xu  beiibaobttii' 
den  Cautelen. 

Verf.  untersucht  ferner  die  Erscheinungen,  welch«  bei  der  Geburt  a 
dorn  Kopfe,  dem  Steisae  und  den  Übrigen  vorankomiuemleu  Tbeilr 
des  Kindes  wahrzunehmen  sind. 

Hiebei  gibt  er  die  Uu  terschiede  eines  vorliegenden  weichen  aod  harte 
Kopfes  an.  Erstere  wären  dadurch  zu  erkennen,  dasa  die  bJiutigeu  Kupfb« 
deckungen  sehr  lose  und  beweglich  vorlagen  und  so  dünn  seien,  d.nss  inao  dj< 
Knochenplatten,  Suturen  und  Fontanellen  sehr  deutlich  durchfühlen  könne,  dai 
die  Schadclknochen  schon  bei  einem  massigen  Drucke  nachgäben  uiul  atrh 
dünne  Blechplatten  oder  Marienglas  durchfühlten,  dass  sie  in  der  Iv  '  .:  mit! 
sehr  wenigen  dünnen,  weichen  und  blonden  Haaren  bedeckt,   daas  jf>;  Fon 

tanellen  und  Nähte  an  ihnen  ungewöhnlich  gross  breit  und  leicht  versrnuiXKir  autl 
dass  endlich  die  Köpfe  von  Kindern  junger  und  blonder  Eltern  in  iii<r  Kegt;^' 
nicht  so  hart  als  die  der  von  alten  und  stark   brünetten  Eheleuten  aei^ii. 

Für  den  geburtahülflichen  Operateur  wäre  es  von  der  grossten  Wichtigkeit, 
her  zu  wissen,  ob  der  Kopf  hart  oder  weich  sei. 

Verf.  setzt  dann  auseinander,  dass  er  durchaus  nicht  mit  der  Bezeichoiuig  il' 
von  allen  (iebnrtsbelfern   angenommenen  Geburtsstadien  überuinstimme.    unterwir 
die    bisherige  Annahme    einer    scharfen    Kritik.     Die    meisten    ErBctieinuii^n    uDdl 
Merkzeichen,    nach    welchen  wir  l)i.sher  den  (Jebnrtsact  iu  gewisse,   einzclni», 
gesonderte  Zeiträume  abtheilten.  seien  viel  zu  unsicher  und  sehwankend.    We 
ein  vollBtändigcü  und  deutliches  Bild  von  dem  Wege  gel)en  wollen,  den  dM 
surilckgelegt    habe,    miissten   wir  uns    eines  ganz  anderen,    Bicheren  und  weaf{ 
veränderlichen  Massstabes  bedienen     Am  besten  eigneten  sieb  d.'tzu*. 

I.  die   genaue    Betrachtung   und  Vergleichuug    der  jedesmaligen   hesondv 
Lage  und  Stellung   des  Kopfes,    Stetssea  u.  s.  w.  zum  Beckenraume,    als  detn  »i 
geutlichen  Wege,  den  diese  Theile  zu  durchgehen  haben;  und  dann 

II.  die  verschiedenen  Veränderungen  und  Umgestaltungen,  welche  eich  wShr* 
des  Vorschreitcns  der  Geburt,   als  Folge    des    mechaniaclien  Eindruckes, 
durchwandelte  Weg  .luf  den  Kopf  macht,  in  der  Form  dieses  Kopfes  enf. 

Für  eine  normale  Kopfgeburt    ergäben   sich    nun   fUr   die  am  Ki 
ereignenden  Lagen.  Stellungen  und  Gestaltsveränderungeo  vir 
dere  Rubriken,  die  als  Regeln  und  zur  Bezeichnung  der  GeburtsstAd  leu  flic 
nen  sollen. 

Erstes  Geburtaatadinm.    Mit  Bestimmtheit  sei  anzunehmen,  H' 
des  Kindes  sowohl  zu  Anfang  der  Geburt  als  während  des  ganzen  ^ 
selben,    nicht  mit  dem  Uinterhaupte ,    sondern  mit  einem  Theile  des   -  t 

awar  anfänglich  mehr  mit  der  Miitc  und  gegen  das  Ende  der  Geburt  i  .    t 
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hinteren  Hälfte  deaselben  auf  dem  Ärfitfcrmiinde  und  uacU  der  Riobtiii"  'l'"-  ^*^n- 
tralltnie  des  Beckens   auf-  udcr  vorliege   und  daas  dernelbo  sich  zv  uiz 

zu  Anfang  der  Geburt  mit  seiner  Pffilnaht  ebenso  oft  in  dem  Quei -;...:_  am 
des  Beckoneiogangea  ala  in  deason  sclirägen  Durchmesser  stelle  und  eb«  er  In 
einem  dieser  Ijurehmesser  festen  Fuss  näbme,  vorher,  {gleich  einer  iu  Unruhe  ver- 
setzten Magnetnadel,  zwischen  beideu  hin-  und  berachwanke,  und  dass  endlich 

DritU'iis  der  Kopf  um  diese  Zeit  mit  eeinem  Hinterhaupte  in  der  Regel  ent- 
weder gänzlich  nach  der  linken  Seite  der  Mutter,  oder  mehr  acbriig  nach  links  und 
vorn  hin,  gerichtet  sei. 

Das  jetzt  Dor^h  am  deutlichsten  bemerkliche  in  die  Höhe-Gehen  des  Eopfee 
zu  Anfang  einer  Wehe,  das  noch  ganz  leise  Aufliegen  des  Kopfes  auf  dem  Mut- 
terhalac  und  Beckeneingang«! ,  das  nucli  Sclnvaukeude  in  der  .Stellung  und  Rich- 
tung der  Pfcilnaht  zu  den  Durchmessern  des  Bpckens,  die  Lage  der  kleinen  Fon- 
tanelle buch  oben  hinter  und  liher  dem  linken  Schamknocben,  da»  fast  gleiche  Er- 
retühbarsein  der  grossen  wie  der  kleinen  Fontanelle,  diese  Erscheinungen  und  Um- 
stände seien  es,  welche  das  erste  Geburtsstadium  charakterisiren. 

Zweites  Gebnrtsatadium.  Hier  ruhe  der  Kopf  nun  schon  fester  auf  dem 
Mutterhalse  und  dem  Beckeneingange  auf.  Die  Pfeilnaht,  welche  den  ganz  nor- 
mal stehenden  Muttermund  gewöhnlich  schräg  durchschneide  und  ihn  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  theile,  wovun  die  vordere  und  reehtagelegene  die  grössere  Bei, 
verharre  jetzt  in  der  einmal  angenommenen  Richtung  zum  Becken  und  unter  einem 
sehr  allmählichen  Drehen  um  seine  Querachse  trete  der  Kopf,  indem  er  den  Mut- 
termund und  die  Fruchtblase  vor  sich  hertreibc ,  immer  tiefer  und  tiefer  in  die 
Reckcnhöblc  hinab.  Die  um  diese  Zeit  wirkliche  und  nicht  bloss  scheinbare  Dre- 
hung dea  Kopfes  um  seine  Querachse  erkenne  man  sehr  klar  daraus,  dasa  die  kleine 
Fontanelle,  anstatt  tiefer  herabzukommen  und  dem  Finger  leichter  erreichbar  zu 
werden,  vielmehr  hinter  dem  Hchambeinknochen  höher  hinaufsteige,  dass  dagegen 
die  grosse  Fontanelle  sich  oA'enbarder  Centrallinie  des  Beckens  nähere  und  leich- 
ter zu  erreichen,  und  dass  Überhaupt  eine  grössere  und  schräg  von  hinten 
nach  vom  zu  ausgedehntere,  längere  Fläche  des  Scheitels  auf  dem  Muttermunde 
und  Scheidengewölbe  zu  fühlen  sei;  welche  Erscheinungen  alle  nicht  statthaben 
könnten,  wenn  der  Kopf  in  seiner  anfangliclien  Stellung,  mit  dem  Kinne  hoch  auf 
der  Brust  liegend,  vorrückte.  Diese  Drehung  um  die  Querachse  und  das  damit 
nothwendig  verbundene  Entfernen  des  Kinnes  von  der  Brust,  dauere  dann  sn  lauge 
fort,  bis  endlich  das  Gesicht  des  Kindes  schief  (;egen  die  recht«  Uiilfte  des  Kreuz- 
beines zu  stehen  komme  oder  der  gerade  oder  lange  Durchmesser  de«  Kopfes  pa- 
rallel mit  dem  rechten  schrägen  Durchmesser  der  Beckeuhöhle  liege. 

Der  festere  Stand  des  Kopfes,  die  nun  schon  entschiedene  Richtung  der  Pfeil- 
naht, die  Drehung  des  Kopl'es  von  hinten  nach  vorn,  so  dass  die  kleine  Fonta- 
nellü  schwerer,  die  grosse  leichter  zu  erreichen  sei  und  dass  Überhaupt  eine  grös- 
sere Fläche  des  Kopfes  sich  dem  Finger  darbiete,  die  Entferaung  des  Kinnes  von 
der  Brust,  die  schiefe  Stellung  des  Gesichtes  gegen  die  rechte  Idälfte  dea  Heilig- 
beins  und  die  parallele  Richtung  des  langen  Kopfdurchmessors  mit  dem  rechten 
schrägen  Durchmesser  der  Beckenhöhle,  sowie  der  Umstand,  d.-ias  nun  schon  fast 
der  ganze  Kopf  sich  in  der  Beckenhöhle  befinde,  dies  seien  Erscheinungen,  wo- 
durch sich  Anfang,    Mitte  und  Ende  dea  zweiten  Geburtsstadiums  charakterisiren. 

Drittes  Geburtsstadium.  Bliebtm  die  Wehen  ergiebig,  so  träte  jenes, 
für  den  Geburtshelfer  aehr  merkwürdige  Stadium  ein,  in  welchem  der  Kopf  nicht, 
wie  in  den  beiden  vorigen  Geburlszeiten,  bloss  vorwärts  und  abwärts  getrieben, 
sondern  auch  seiner  Grösse  und  Gestalt  nach,  der  Mutterscheide  und  dem  Becken- 
ausgange, soviel  müglich  sei,  angepasst  werde.  Wir  tanden  desshalb  bei  der  Un- 
tersuchung, dass  die  Fontanellen  und  .Suturen  sich  jetzt  zu  verkleinern,  d.  h.  sich 
dichter  Ubereinanderzuschieben  anfingen,  dass  der  Kopf  sich  in  der  Richtung  von 
hinten  nach  vom  immer  mehr  und  mehr  verlängere  und  zuspitze  und  sogar  dort, 
wo  er  vom  Muttermunde  umgeben  werde,  inaerhalb  seiner  äusseren  [ntegumente 
eine  leichte  Geschwulst  annehme,  dass  die  kleine  Fontanelle,  welche  im  vorigen 
Stadio  fast  unerreichbar  lur  den  Finger  war,  nun  hinter  den  linken  ^»chamknocheu 
immer  tiefer  und  näher  gegen  den  Schambogen  herabkomme  und  dass  man  jetzt 
beide  Fontanellen,  die  gr«>88e  wie  die  kleine,  gleich  leicht  aufündca  kiinne. 

Der  Umstand  nun,  dass  man  bei  gehörig  weitem  Muttermunde  beide  Fonta- 
nellen mit  dem  Finger  gleich  leicht  zu  erreichen  vermöge  —  eine  Aehnlichkeit,  die  dte- 
soa  dritte  Stadium  mit  dem  ersten  gemein  habe  —  das  Uebereinandergeben  der  Näbte 
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und  Porit'»"""'^''     t[tLn  UnfUlilbarwcrden  der  bei  eini'.>i<  R'.-t^r.^r.  u.!>-l/ii..)i  aiömt;,^»,! 

starkotj   '•  in  der  groftsfu  Fontanelle,    da«  I 

Koyii'"  .   ■.'htimg  der  Mutterschoido  und  not' 

B' '  '  alltiiiihliL'he  schiefe  Herabkoinmcn  doi 

kfn  I  hoide  her  und  dann  überhaupt  der  naii- 

SchHuispalto ,   dies    seien  die  charakteristischen  Grscheinnagen  in  der  dritten  G^^ 

burtszeit. 

Viertes  Gi'bnrtsstadiiim.  Das  festere  und  anhaltendere  An»cbll<>M«a 
der  Miitterscbeide  um  den  stark  zugespitzten  Kopf,  das  Herauatrerpri  ,Ti^r  r  •>■,},  ..„.i 
scharf  eckigt  gewiirden4.*ii  kleinen  Fontatielle  mitten  unter  und  vori' 
das  .Sterameu  des  Naokena  gegen  die  Schauifuge  und  die  gleichzri 
der  grossen  Fontanelle  am  Rande  des  Dammes,  die  nunmehr  aui 
nigt«  kreisiormige  Bewegung  des  Sdieitels  lib(!r  den  Damm  weg,  \<. 
mochlion  in  dem,  unter  dem  Schaiuhugen  ruhenden  Hinterhaiipte  t" 
welches  die  obige  Kreisbewegung  nach  einem  sehr  verjUn^'f^n  Mn 
mache,  dies,  sowie  dann  zuletzt  die  bekannte  Drehung  des 
pfes  gegen  die  rechte  Seite  der  Mutter  hin,  seien  die  charak. 
in  der  vierten  Geburtszeit. 

Verf.  schildert  dann  die  Erscheinungen  bei  der  normalea  Steins-,  Geeiehtv- 
tuid  Fussgeburt 

Auch  er  theilt  die  Ansiebt  von  Beer,  dass  jede  Gesichtsgeburt  «DfcMbar, 
ohne  alles  Zuthun  der  Kunst,  von  der  Natur  allein  beendigt  wt 

Rucken-,  Bauch-,  Nacken-,  Schulter-,  Arm-,  Hilft-,   ..  ur- 

nnd  ähnliche  Geburten  erforderten  durchaus  die  Wendung. 

Ohne  Aufschub  müsse  man  zu  diesem  Verfahren  schreiten,  weno  xugleicfa  di» 
Nabelschnur  nicht  nur  vorläge,  sondern  durch  den  Muttermund  tief  ber»hf;eSai' 
len  sei. 

Vf.  beschreibt  nun  die  Art  und  Weise,  wie  die  Zerstlickelimg  des  Kindea  vor- 
zunehmen sei,  dann  das  beim  Acephalus  und  Bydrocephalas  zu  bcobadi- 
tende  Verfahren. 

Unter  den  Erscheinungen  an  der  Mutteracheide  bebt  er  hervor*  duM  Ü^ 
selbe  keine  bloss  passive  Rolle  bei  der  Geburt  spiele,  sondern  ein«  Expiilslv« 
kraft  besitze. 

Er  belegt  dies  mit  12  Gründen  und  setzt  dann  genau  die  eigentbOmlicbcs 
Erscheinungen  in  ihrer  Wirkungsart  auseinander. 

Ausführlich  spricht  er  darauf  Über  die  Anwendung  der  Klystiere  af-  »^-^fK!«»' 
nigungamittel  der  Geburt  und  erörtert  die  fUnf  Fülle,    in  denen  sie  v-  ii». 

gezeigt    sind.    Auch   seine  Ansichten   über  die  scIiSdlichen  Wirkungc:^  «i^   ,ln,m 
und  Kaffees  werden  eingehend  vorgetragen. 

Hierauf  legt  er  dar,  dass  es  ausser  den  ächten  Drangwehoo  .-«urli  iini.ni!I- 
Btäudige  gebe,  welche  er  desshalb  Stellwehen  nennt,  weil  sie  v> 
tritt  der  neuen  Wehe  den  zurückgegangenen  Kopf  wieder  an  dii 
hinstellen,  wo  er  sich  beim  Aufhören  der  Ictztou  normalen  Wehe  befand.  SoboiD- 
oder  mivoliständige  Drangwehen  nennt  er  die,  an  denen  der  Uieni«  webig  «Mle 
gar  keinen  Antheil  nähme  und  wo  der  Kopf  xwar  vorwärts  getrieben  werde,  JÜw 
auch  sogleich  wieder  zurückgehe. 

unter  den  Erscheinungen    an  den  Schamlippen,    dem  Dam  ■  nt- 

daruie  beschreibt  er  die  Regeln  oder  ßewegungsgesetze,  \  tn; 

bei    diesem   Theile    des    Geburtsgesehäftes    zu   beobachten    pflege, 
spricht    er  sich    gegen    den  starken  Druck  der  Hand  gegen  dpo 
das  beste  von  allen  Schutzmitteln  aus,  citirtdie Haut» 
dies    nnratbcn,    entwickelt    klar    seine  Gründe    fUr   die   Sri 
lieben  Verfahrens  uud  sagt,   dass  jede,   durch    den    in  Redt    «[■ 
indirect  bewirkte  und  ihm  keineswegs  abzulaugnende  Verlangsam' 
Wicklung  wenigstens  obensoviele  Nach-  alsVortheile  bringe  uud  duim   i-m  • 
Anwendung  des  Druckes  gegen  den  blossen  Kopf  selbst,  weit   leichter, 
und  schmerzloser  erreicht  werden  könne. 

In  der  letzten  Abtheiiung  schildert  er  die  Behandlung  der  NeugelKtronen.    B«l 
der  Ligatur  der  Nabelschnur  gibt  er  den  Bath,   dieselbe   nicht   e*"  r    •/..  .,...,. ,m.. 
den,   als    bis    das    Kind   mehrmals   laut    aufgeschrien    habe.    T>< 
Kinder  wird  ausfUhrUch  abgehandelt,  und  Alles  augegeben,  wie  u 
deneo  Arten  desselben  erkennen  könne  and  behandeln  solle. 


A 
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Ana  den  .Beiträgen*  im  ersten  Hefte  heben  wir  hen'or: 

«Von  den  MntterblntflUäsen,  während  der  Gcburtsarbeit  und 
den  dabei  ncitliigen  VerbHltungstDassregelD." 

Verf.  zeigt  liier  ziiergt,  daas  in  den  meisten  Lt^iirblicliero  der  GeburtsliUlfe  sich 
noch  füUchlicb  der  Rath  findet,  bei  solcben  Blutungen  auf  der  Stelle  zum  Acoouche- 
inent  forcc  zu  schreiten  und  diese  Operation,  so  schleunig  als  möglich  zu  be- 
enden. Die  Frage,  ob  es  wohl  überhaupt  angehen  könne,  cl.-^ss  die  beim  BlutHusse 
offenen  Gefässe  der  Placenta  uud  des  Uterus  noch  am  Ende  des  neunten  Mo- 
nats der  Schwangerschaft  von  selbst  oder  auf  Hinzukommen  innerlicher  und  iius- 
serlicher  Mittel  sich  wieder  auf  einen  solchen  Punkt  zusammenziehen  können,  dass 
der  Blutfluss  authören  muss,  ohne  das  Kind  in  die  Gefahr  einer  Verblutung  zu 
bringen,  wenn  es  dabei  in  der  Gebärmutter  zurlibleibt,  beantwortet  er  mit:  ja  und 
belegt  dies  durch  vier  Gründe. 

Die  In<licationen,  auf  welche  mm  bei  der  Behandlang  der  MutterbluttlOsse 
unter  der  Geburt  hauptsächlich  zu  sehen  habe»  liegen  in  der  Untersuchung  und 
Bestimmung  nachstehender  Fragen:  t)  In  welcher  Periode  der  «Schwangerschaft 
(vor  oder  während  der  Geburtszeit)  der  Muttertluss  eingetreten  sei.  'i)  Wie  und 
wodurch  er  entstanden.  3)  Wie  lange  er  schon  angehalten  habe,  wie  viel  und 
welches  Hlut  durch  ihn  verloren  worden.  4)  Ob  der  BlutHuss  noch  nach  dorn 
Wasserapninge  dauere,  und  sich  noch  einige  Weben  zeigen  oder  nicht.  5)  Wie'a 
um  den  Puls  und  das  übrige  Befinden  der  Kranken  stehe.  6)  Wie  sich  der  Blut' 
tluss  nach  einem  angewandten  Mittel  verhalte.  7)  Welcber  Theil  des  Kindes  vor- 
liege. 8)  Ob  die  wiederkehrenden  Weben  stark  genug  seien,  den  vorliegenden  Theil 
durch'»  Becken  zu  pressen. 

Von  der  Beschaffenheit  dieser  Hauptmomente  bange  es  ab,  ob  auf  der  Stelle 
ein  Aecouohement  forcti  oder  der  Fortgang  der  Geburt  von  den  Naturkräften  allein 
erwartet  werden  soll  Verf.  fUhrt  sodann  die  innerlichen  und  äusserlichen  Mittel 
auf,  welcher  er  sich  mit  Erfolg  bedient  habe. 

Bei  den 
«OebärmutterentzUndungen  unmittelbar  nach  der  Entbindung* 
macht  W.  den  Vorschlag,  ob  es  nicht  besser  sei.  die  Blutegel  in  der  Gegend  des 
Bauchrings  und  längs  dem  ganzen  Verlaufe  der  Unterbauchsgenisse  zu  setzen, 
weil  die  Anatomie  lehre ,  daas  zugleich  mit  den  runden  Mutterbänderu  die  vasa 
spermatica  externa  durch  den  Baucfaring  gehen  und  mit  den  vas,  bypogast.  ana> 
Btomosiren. 

Den  Saxtorph'schen  Rath: 
adass  man  bei  der  künstlichen  Abschälung  der  Placenta  dieFinger- 

spitzen  vorher  in  die  Haute  einwickeln  solle", 
empfiehlt  er  angelegentUch.it,    weil    die  scharfen  Ränder  der  Nägel  dadurch  abge- 
stumpft würden  und    dic-se  Entwicklung  den  Fin«ern  einen  festeren  Zusammenhalt 
untereinander  gebe  und  ihre  Zwischenräume  ausfülle. 

In  dem  Aufsätze: 

„Etwas  über  die  Wegnahme  des  Mutterkuchens" 
ertheilt  er  den  Rath,  entweder  den  Nabelatriing  mit  einer  doppelten  Ligatur  zu  un- 
terbinden oder  das  nach  dem  Durchschneiden  des  Nabelstranges  offene  mUtterliche 
Ende  so  lauge  zwischen  den  Fingern  zusammengedruckt  zu  halten ,   bis  kein  Blut 
mehr  heransfliesseu  künne. 

Hierdurch  behalte  1)  der  Mutterkuuben  seine  erste  Ausdehnung  und  ursprüng- 
liche Oberfläche ;  'i)  werde  durch  den  so  plötzlich  verbinderten  AbHuHS  des  Blutes 
aus  der  Placenta  der  Umstand  bewirkt,  dass  das  aus  der  Gebärmutterwand  in  den 
Mutterkuchen  übergehende  Blut,  an  deu  jetzt  vollen,  nicht  ausgeleerten  Gefiissen 
des  letzteren  einen  ungewöhnlichen  Widerstand  findet;  3)  müsse  der  weniger  Blut 
verlierende  Mutterkuchen  als  ein  Körper  von  mehr  Kubikinhalt  die  Gebärmutter 
zu  stärkeren  Contractionen  veranlassen. 

Bei  Erstgebärenden  beeile  man  sich  nicht  mit  den  Frictionen  des  Unterleibes., 
um  keine  Stricturen  zu  bewirken,  auf  keinen  Fall  früher,  als  bis  man  aus  der  härt- 
Uchen  Geschwulst  schliessen  kann ,  dass  die  Gebärmutter  anfängt  sich  zusammen- 
suziehen,  dann  aber  nur  in  der  Gegend  des  Nabels  und  zwar  sanft  durch  scbnecken- 
fbnniges  Reiben  mit  der  dachen  Hand. 

Das  dritte  Beschleunigungsmittel,  das  Ziehen  am  Nabelstrange  wende  man 
nicht  früher  an,  als  bis  einige  Wehen  sich  zeigen,  etw.is  Blut  abgeht  und  die  Ge- 
bärmutter als  eine  Kugel  sich  anfühlt.    Er  verwirft  gänzlich  den  Baudelocque'* 
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Bchen  Uand^riff,  weil  dndiircb  den  Kreissenden  Schuif  •■•"'"  iym^*'^  ,i"  ifi' 
die  Nitbelectinur  dic-lit  niri  Dnium  zu  lassen  und  sie  f. 

(Jegeu    die   voreilig«'  Wi'giiahine   der  Nachgebui;  ,.,.  v.    .  .   v- 
nacblheiiige  Folgen  bleibt,    wenn    wir   die  Natur  übereilen,   '2)  v 
Süliuifrzen  veruraacht,  4)   weil  bei  einer  VVfgBahrac-  auf  der  Sfi'Ü!. 
uacbber  weit  nielir  Hlut    verlieren,    4)  wegen  möglicher  Ad« 
nothweudig.    das*    die  Kreisaeude    »Ich  erst    erholt  habt»,    b\ 
üebel  nachher  entstehen  können   wegen   möglicher  Idiosynkranien  der 

V.  bedient  skl\    dettshalb  ila  Ter  ach  leim  8,    in  die    er  die  Hand  L»n  

die    8elbi)ttbätige  Wirksan^keit   des  Gehärmuttergruiides    damit    geflchwäcfal   wUrdk,! 
und  dies  ebenso  weiter  erben  ki>nne,  als  die  dicht  anliegenden  Obren. 

In  der  sechsten  Abhandlung  gibt  V,  ein  Schema  der  von  ihm  g«br»ucbtea 
binduDgstateln  und  erläutert  ihren  Gebrauch   durch   erklärende  Zusätze.     Die 
unleracheiden  sich  von  den  gewöhDÜchen  durch  ihren  wiasenschaftlicbea 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dasa  alle  mcdicinisch-atatiatiscben  Bureaus  sie  jus  Sic 
einführten. 

In  der  siebenten  entwickelt  er  die  Hrlinde,  wesshalb  beim  Tode  eine«  nodb 
der  Uebärniutter    eingesibloasenen  Poetus   das   GefUhl   von    einer  Schwere    ia   6tt] 
Tiefe  des  oberen  Beckens  entstehe    und  d:is  Qinfallen  des  Uterua  nach  jeder  Seite, 
auf  welche  sich  die  Schwangere  hinlege. 

Die    achte  Abhandlung   beschäftigt   sich  mit    der  «gebiirtsh  U 1  flicbea  &«• 
miotik,   d.  h.  mit  den  äusserlichen,   ohne  inuerlicbe  Exploration  si 
bemerkenden  Veränderungen,   welche   sich    bei   jedem    Oeburtlftl^l 
dium  ereignen".  Eierbei  kommen  in  Betracht  der  Pu  Is  und  das  A  t  h  «"■' »•  ^' '-• 
die  Wehen  und  zwar  die  Zwischenzeiten   zwischen    den  jedesmaligen 
jedesmalige  Datier  der  Webe,  die  Beschaffenheit,  Gegend  und  Stärke,   • 
echaft  des  übrigen  Körpers,    der  Seelenzustand  der  Kreissenden,  —   J' 
lehre,  dass  die  Kreisscnden  im  letzten  Stadium  der  Geburt  am  ungeduldig 
ferner  die  grossere  oder  mindere  Bewegung  des  Foetus  —  dieselbe    ir 
der  Geburt    am   lebhaflesten  —  die    grössere   oder   mindere  Schmerali 
Bauches  beim  Befühlen  mit  der  Uand  (gewöhnlich    ist  der  Bauch  und 
Nabelgegend  in  den  Mittelstadien  der  Geburt  achmerzhaft,  zu  Anfang    i 
wenig  oder  gar  nicht»,  die  Ausdehnung,  Form  und  Härte  des  Bauches;  ktsirtt 
hält  er  für  die  sichersten. 

Angehängt  sind  die,  auch  als  besondere  Schrift  erschienenen  :  „T  a 
Geburtshelfer  undHebammen  zur  leicbtereuUebersicht  u 
Geburtsfälle,   ,'welche    durch    eine    widernatürliche    StelluQg    d.i,t 
Tht'iic  des  Kindes  zur  Geburt  bestimmt  werden.     Aus    dem  Lftt^iki* 
sehen  des  Dr.  Fried.  Wilh.  Vnigtel  in's  Deutsche  übersetzt*. 

im  zweiten  Hefte  befinden  sich  folgende  Abhaadlnngen: 

1)  „Etwas  über  schweres  und  leichtes  Gebären*. 

2)  „Ein  seltner  Geburtsfall". 

,H)  .Noch  ein  paar  Worte  Über  die  Methode,   dem  Zerreiaseo  dct 
Dammes  vorzubeugen". 

4)  , lieber  ein  neues  Perforatorium"    Nachdem  W.  hervorpH' ■■h-^-    ttiü 
der  Hauptfehler  an  allen  übrigen  sei,   dass  sie  gerade  geformt  und  ti  et- 

UMg  sind,  beschreibt  er  das  von  ihm  erfundene,  welche»  diese  Fehler  v (.;.„;.;-  ;" 

b.  „Ab handlang  von  einigen  allgemeinen  Begeln  bei  der  Auvrdf)- 
dnng  der  Geburtszange". 

Ilierin  erörtert  der  Verf.  a)  wann,  wo  und  wie  die  Zangen  a(ixiiIc|(<0Cs 
b)  wann,  wo  und  wie  er  mit  ihr  die  Atiractionen  mache,  wanu,  wo  i>n«l  wir 
er  sie  vom  Kopfe  zu  lösen  habe.  Die  erste  Frage  beantwortet  er  damU.  (Um  <s 
sagt,  die  Zange  dUrfe  nicht  fr  Über  applicirt  werden,  als  bi0  wpai| 
stena  ein  Viertel  des  Kopfes  durch  die  obere  Apertur  in  die  BT 
des  Beckens  hineingetreten  ist  und  als  bis  die  Oeffnung  des  Mnij 
innndes  wenigstens  zwei  Zoll  im  Durchmesser  habe,  inB6Ea|({ 
die  Stelle  sagt  er,  duss  sie  nie  in  dem  geraden  Durcbmeaser 
Beckens,  sondern  nur  im  Qaer-  oder  schiefen  Dnrchm&aaer  döi 
ben  angelegt  werden  dürfe,  am  sichersten  über  die  Sei  tenthsile' 
Kopfes,  an  den  Endpunkten  seines  Querdurchmcasors  odor  Jll 
nach  Kicbtung  des  geraden  Kopfdurchmessers. 

6.  „Nähere  Entwicklung  der  Hauptursachon,  warnm  so  v|«le 
der  schon  unter  derGeburt  oderdoch  bald  nach  derselboo  aterbi 
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In  eioigea  der  letzten  Jahre  ist  das  eilfte  und  \n  den  meiBton  das  vierzehnte 
Rind  entweder  todt  geboren  oder  unuiittell>ar  nach  der  Geburt  gestorben.  l>ie 
llauptiirsucben  hissca  sich  auf  drei  zurUckriihren  I)  auf  eineo  von  den  Eltern 
übertragenen  buben  Urad  der  Lebensschwäobe  der  Fracht,  deren  Grund 
zu  suchen  sei  in  der  DUnnheit  und  Kraftlosigkeit  des  väterlichen  Saiueiis, 
in  dem  unmäsaigen  Beischlate,  in  den  mancherlei  Schwächen  und  Kranithoiten  der 
schwangeren  Mutter,  in  ihren  physischen  und  moralischen  Diätfehlern,  2)  auf  die 
mancherlei  Hindernisae,  welche  der  Geburt  des  Kindes  sowohl  von  Seiten  der  Mut- 
ter, als  von  denen  der  Geburtshelfer  und  llcbauimen  entgegenstehen  In  ersterer 
Beziehung  kommen  in  Betracht:  ein  zu  enges,  tiefes,  Ubelgeformtes  oder  sonst  nn- 
natUrliches  Becken  und  andere  fehlerhafte  Bildungen  der  harten  und  weichen  Ge- 
burtstbeile,  kurz  vor  der  Entbindung  vorhergegangene  Erkältungen  oder  körperliche 
Strapazen  der  Mutter,  eine  durch  UnwiaaeDheit  und  Leichtsinn  der  Mutter  veranlasste 
üMe  Lage  des  Kindes  zur  Geburt. 

Die  nächsten  Veranlassungen  der  unnatürlichen  Lagen  des  Kindes  seien:  das 
Einschnüren  des  Bauches ,  das  Tragen  einer  Menge  Über  dem  Schwängern  Baucbe 
angehängiOD  Rücke,  das  viele  gebückte  Sitzen,  d.is  Liegen  und  Schlafen  auf  einer 
Seite  und  die  in  der  Schwangcrscbal'c  versäumten  Darmausleerungen ,  Heben  and 
1'rageu  schwerer  Lasten  und  ähnliche  Anstrengungen  mehr.  Die  Fehler  der  Ge* 
burlshelfer  (allen  grösstentheils  bei  der  Wendung  und  Zangenoperation  vor. 

Die  Bauptfebler  bei  der  Wendung  wären:  die  Operation  würde  zu  spät  nnter- 
Dommen,  das  Kind  zu  schnell  gewandt,  die  Lebergegend  der  Frucht  und 
der  Nabelstrang  würden  zu  stark  gedruckt,  die  Arme  nicht  vorsichtig  genug  auf- 
gesucht und  diese  and  nachher  der  übrige  Körper  zu  schnell  und  gewaltsam  her- 
ausgezogen ;  ausserdem  fehle  man  vielfach  bei  der  Entwicklung  des  Kopfes. 

Die  Hauptmängel  der  Zangenoperaiionen  seien :  von  manchen  Geburtshelfern 
würde  die  Zange  immer  noch  an  der  ersten  besten  Stelle  des  Kopfes  angeirgt,  sie 
würde  zu  schnell  und  stark  zusammengedrtlckt,  bei  diesen  Compressionen  lerner 
keine  Rücksicht  darauf  genommen,  ob  die  Reifen  der  Zangcnfenster  auch  in  die 
Suturen  eindringen,  die  Z.inge  überdies  ununterbrochen  zusammengedrückt  gehalten, 
die  Ättractionen  ausserdem  zu  anhaltend  gemacht,  der  Hängcbauch  der  Schwangeren 
nicht  berücksichtigt,  der  Versuch,  durch  innerliche  Mittel  Gebärmutterstricturen 
zu  beseitigen,  endlich  unterlassen. 

Die  Fehler  der  Hebammen  bestünden  darin,  daas  sie  nicht  genug  Rücksicht 
nehmen  auf  den  Hängebaiich  und  die  Schieflagen  der  Gebärmutter,  dass  sie  die 
KreiB6en<len  die  Welten  viel  zu  frühzeitig  verarbeiten  lassen,  die  Fruchiblase  ge- 
Hissentlich  frUher  als  es  zweckmässig  und  nöthig  sprengen,  die  Mutterscheide  zti 
oft  und  zu  stark  betasten,  ausdehnen  und  ausschmieren,  keine  Rücksicht  nehmen 
auf  die  unter  der  Geburt  so  oft  vorkommenden  Slricturen  der  Gebärmutter,  nicht 
datlir  sorgen,  dass  die  Kreisseuden  während  der  Entbindung  sich  nicht  erkälten, 
ohne  Noth  mit  ihren  Fingern  an  dem  vorliegenden  Kopfe  des  Kindes  hrruroarbeiten 
und  herumsiüssen,  beim  Durchschneiden  desselben  zu  stark  gegen  das  Mittelfleisch 
andrUcken,  an  dem  geborenen  Kopf  zu  gewaltsam  ziehen  und  die  Nabelschnur  ent- 
weder zu  frUh  o<ier  zu  spät  trennen. 

Die  dritte  Hauptursache  sei  darin  zu  suchen,  dass  die  Rettungsmittel  flirschein- 
(odte  Kinder  leichtsinnig  versäumt,  übel  angewendet  oder  nicht  lange  genug  fort- 
gesetzt würden.  Die  schwächlichen  Kinder  fanden  aber  oft  dadurch  ihren  Tod, 
dass  man  sie  direct  aus  dem  Bade  in  kalte  Tücher  schlage,  in  eine  verpestete  Luft 
bringe  und  in  ihren  Windeln  unvemtinftig  zusammenpresse,  anstatt  sie  ganz  nackt 
in  ein  erwärmtes  gt'räiimiges  Tuch  zu  legen. 

Verf.  verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  die  gerügten  Fehler  bloss  auf  Hamburg 
beziehen  wolle.  , Hamburg  so  wie  jeder  andere  grössere  Ort  hat  mehrere  achtungs- 
würdige Geburtshelfer  und  Hebammen  aufzuweisen,  die  über  jeden  Vorwurf  weit 
erhaben  si^d  Aber  das  Heer  der  Blindst^hleichen  und  gebiirtshlilllichen  Sudler, 
welche  ohne  KennCniss  und  guten  Willen,  bloss  d<-s  tä(;lichen  Brodes  halber,  aicb 
in  die  Kreissezimmcr  drängen  und  wie  ägyptische  Wiirgengel  die  unschuldigen 
KlndleiQ  vom  Leben  zum  Tode  führen,  diese  nur  und  Niemand  anders  treffe  die 
Geissei  meiner  Kritik.  Möchte  ich  sie  nur  nicht  ganz  umsonst  geschwungen  haben; 
möchte  doch  der  eine  oder  der  andere  von  ihnen  endlich  einmal  in  »ich  kehren 
und  gewissenhafter  und  besser  zu  werden  versuchen" 

7.     „Ein  Vorschlag,  den  Kaiserschnitt  betreffend." 

Dieser  Aufsatz  wurde  später  weiter  ausgeführt  in  den  den  Pariser  und  Berliner 
Facultüteo  übergebenea  Abbandlungen. 
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8)  „l'eber  zvfti  sehr  wirKsAin«  ArsD^i 
liei  AUiQi«  der  Oebäriuutter  bewähre   tiicb    '  dnet  die  »pwlAr  eneb  eb- 

tua)  angeführt«?  Mischuug  von  Salpeter  uud  Ca«turciiiD  und  als  Sali'  .  c?fc 

gcgeD  alle  Schmerzen  und  Spannmigeir,  welche  sich  in  den  bei  dar  >  Mft 

Hoi    meisten   intfresäirten  Theileu    äussern:    ung    nudbt.  liuo.  '/ii  "i-   iimigu    UhIb. 
rec.  expreas.  \\ß,  Ol.  Cajeput.  Gutt,  XV— XXX, 

9)  „Noch  ein  paar  Fälle,  wo  man  allenfalls  naeli  der  r>  !<!« 
Kindes  mit  der  Hand  in  die  Gebärmutter  gehen  und  die  N-t  ifl 
loaschiileu  darf':  1)  Naeh  Zwillings-  oder  Urillingsgeburtiin,  21  l»ri  cujooj  id» 
beträchtlichen  Vorlalle  der  Gebärmuttec,  3)  wenn  die  Nabelschnur  «u  ktir»  WW, 
4 )  bei  einem  vorhergegnngenen  zu  atarkeu  Ziehen  der  HebaiucueQ  am  NabeUtnutgv, 
wodurch  eine  Umkehruiig  der  (Gebärmutter  verursacht  wurden  ist,  die  ao  ttch\Wiaif 
aU  ojüglich  repiinirt  werden  muss. 

10)  ,.Die  gewöhn  lie  hsteu  Ursachen  der  Jetet  so  hSufig  vorkoai- 
inenden  Mutter-  und  Mutters  cheiden- Vorfälle"  find»*  ■"  '  '  i--"-  Htj» 
die  Wöchnerinnen  sich  viel  zu  früh  aus  dem  Bette  und  an  ih:  'ii, 
2)  daas  die  Diät  des  Wochenbettes  in  den  ersten  Tagen  zu  3.1....;..^.^...  ,^..  ...  ta 
dem  iiDToraiohtigeu  HinabdrUcken  der  gewöhulichen  Bauchbinden,  4)  in  dem  «chreek' 
liehen  Verfahren  der  meisten  Hebamiuen  unter  der  Geburt. 

11)  «Einer  zu  groasen  Menge  und  Schmerzhaft igkeit  derjiach- 
wchen  wird  durch  nichts  zuveriäüsiger  vorgebengt  als  darch  dio  •!*£• 
fültigste  SohUtzung  der  Gcburtstheile  vor  Erkältung." 

12)  „CiuB  der  wirksamsten  äusserlichen  Mittel  die  Kraft  der 
Wehen  zu  verstärken  ist  mit  das  Binden  des  Bauches  oder  ein  ziciolich  /esttt 
Druck  mit  den  fländeu  gegen  denselben  zur  Zeit  einer  Wehe.' 

13)  ,.Cin  neuer  Handgriff  bei  der  Wendung  ist  ein  starker  1 
der  Rand  dicht  an  und    über   dem  Schamknocben   derjenigen 
wohin  das  üinterhaupt  des  Kindes  gerichtet  ist." 

14)  „Die  sichersten  Zeichen   einer  bevorstehenden  Prlihgeburi  sind:    veaq, 
rade  zu  der  Zeit,    wo  vorher   schon  einmal   eine  Frilhgi'burt  erlulgtu   a)  da« 
uhoa  alle  vorhergegangene  Ursache  plötzlich    ungewöhnlich  unruhig  und  dann 
einmal  ganz  still  wird,    b)  der  Bauch  in  wenigen  Stunden  spitziger,    asgt^panntar 
und  härter  wird.'' 

15)  „Von  einer  kleinen  Verbesserung  am  Sitzbretl  mei&ea  Os* 
btirtsstuhlea". 

J6)  „Ueber  das  Baden  neugeborener  Kinder"^. 

17)  „Lob  des  Sydenham'schen  Mittels  gegen  Gebärmutter- 
M utterscheiden vorfalle  (cort.  quere,  ^ii  cm],  e.  a(|.  fout.  Lb.  4.  ad  remaa. 
Lb.  2  sub.  fin.  coct.  add.  cort  granat.  li,  rosar.  ruh. ,  tior.  balatiatr  öä  nip.  jj,  a>< 
laL  rem.  admisc.  Vin.  gall.  ruh.  Lb.  '/a  drei  bis  viermal  täglich  inic  leioenea  lö- 
chern an  die  vorgehaltenen  Theile  zu  halten". 

18)  „Praeservativmittel  gegen  Stockangen,  Schniersen  and  Rd«- 
ten  in  den  Brüsten''. 

(.Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Wallrath,  weisaon  Wachses  und  friacfc— 
Mandelöls. 

19)  ,,Semiotik  einee  rotben  Streifens  am  Bauche". 

20)  „Bestätigung  de^  Astruc'achen  Ausspruchs:  Weiber«  trololk* 
ihre  Kinder  niedrig  tragen,  sind  den  Aborten  und  Frlihgaburtai 
mehr  unterworfen  als  diejenigen,  welche  sie  hoch  tragen**. 

„21)   Unterschied     von    placenta    iocarcerata     und     compra* 
Letztere  beziehe  sich  nur  auf  einen  Theil  der  Nachgeburt. 

22)  „Gebu  rtshinderniase." 

Wenn  der  Kopf  mit  seinem  geraden  Durchmesser,    anstatt    in   den  srhf^fen 
treten,    in  den  geraden  Durchmesser  der  oberen  Apertur  sich  stelle,    »>  \- 

die«  die  Geburt.  In  diesem  Falle  lässt  er  die  üebärendo  in  ihreim  v 
starken,  von  einer  Seite  zur  anderen  schaukelnden  Schriften  auf  und    i  t 

dieselbe  sich  dann  lu  wiederholten  Malen  plötzlich  auf  die  linko  .Seite  !■ 
dabei  so  lange  den  Bauch  mit  der  Hand  rollen,  dass  der  g*'rade  Dur«  1 
Kopfes  in  den  schiefen  Durclimesser  des  Beckens  sich  gesti-llt  hat.  Li 
gesohohu  auf  die  Art,  dass  man  mit  der  einen  Hand  die  • 
gend  des  Bauches  von  der  rechton  Seite   der  Kreisseuden 
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nkea  hiollber  drUckt  und  mit  der  anderen  Hand  die  nntereOegeod 
es  Bauches  von  der  linken  Seite  nach  der  rechten  hinachiebt. 

Bruchstllcke  »ua  der  Geburtshiilfe. 

,.Ein  W  iederbelebnngamittel  für  tudcacbeinende,  neugeborene 
Kinder». 

£a  beeteht  darin,  das  todtscheinende  Kind  zn  wiederholten  Malen  in  dpi  zam 
Baden  bestimmten  Flüssigkeit  ziemlich  schnell  bin  und  her  zu  be- 
wegen und  dasselbe  ebenso  oft  und  abwechselnd,  bald  aus  dieser 
wärmeren  Flüssigkeit  in  die  kältere  Luft  empurzuh eben,  bald  aus 
dieser  wieder  in  jene  unter  zu  tauchen. 

,, Geschichte  eines  Blutpolypen,  der  höchst  wahrscheinlich  dnrch 
eine  gewaltsam  e  Wegnahme  der  Nachgeburt  veranlasst  worden  war". 

Diese  Abhandlung  ist  dadurch  sehr  interessant,  dassWigand  hier  selbst  erzählt, 
wie  er  sich  in  der  Diagnose  geirrt  und  einen  Gebärmatterpolypen  fllr  eine  partielle 
Umlcehrung  des  tiebärmutterboden  s  gehalten  hatte;  auch  auf  die  collegia- 
tischen  Verbältnisse  der  damaligen  Geburishelfer,  die  Quacksalberei  eines  herbeicitirten 
Apothekers  wirft  sie  intereasantes  Licht.  Mit  der  Zange  wurde  grosser  Missbrauoh 
getrieben,  man  legte  sie  noch  an,  wenn  der  Kopf  schon  im  Einschneiden  war. 
„Hadame,  soll  ich  die  Löffel  anlegen"  war  die  euphemislisclie  Frage. 

Qnter  den  16  Miecellen  heben  wir  folgende  ans: 

«Oslanders  Behauptung,  dass  der  Bauch,  wenn  das  Kind  mit  seinem  Binter- 
haupte  nach  hinten  liegt,  sich  zweibUgelicht  darstelle,  habe  ich  noch  jedesmal  be- 
gefunden. Ebenso  charakteristisch,  würde  ich  hier  hinzusetzen,  ist  in  diesem 
Umstand,  dass  auch  noch  durch  das  ganze  letzte  Stadium  der  Geburt  die 
"e^^fegnngen  der  kleinen  Arme  und  Beine  des  Kindes  fühlbar  sind,  da  man  doch 
sonst  bei  recht  gestellten  Kindern  iui  letzten  Stadium  der  Geburt,  weil  hier  die 
kleinen  Extremitäten  von  der  dicht  an  dem  Körper  der  Frucht  anscblieseenden  Ge- 
bärmutter nach  hinten  zusammengedrängt  werden,  gewöhnlich  gar  keine  Bewegun- 
gen mehr  äusserlich  am  Bauche  fühlen  kann". 

„Von  einem  ganz  besonderen,  oft  sehr  hartnackigen  Gebärnant- 
ter-Blutftnsse,  der  sich  nach  manchen  Fehl-  oder  Frühgeburten 
elozustcllen  pflegt". 

Diese  Krankheit  trete  2  —  6  Wochen  nach  der  Fehl-  oder  Frühgeburt  auf  und 
werde  dann  in  der  Regel  für  die  wiederkehrende  Menstruation  gphalten.  W^ürde 
die  Krankheit  bloss  dynamisch  behandelt,  so  genese  die  Frau  allmählich,  wenn  sie 
robust  sei;  wenn  nicbt,  ziehe  sich  die  Hämorrhagie  so  in  die  Länge,  dass  zuletzt 
eine  schmutzige  Jauche  abfliessc  und  endlich  Schwindsucht  nnd  Wassersucht  hinzu- 
treten könne.  Nachdem  Verf.  nun  die  Diagnose  angegeben,  setzt  er  auseinander, 
dass  die  blosse  dynamische  Methode  hier  nicht  ausreiche,  sondern  räth  zum  frUh- 
Beiligen  Einbringen  eines  ans  Schwamm,  Charpie  oder  Flach»  verfertigton  Tampons 
in  die  Miitierscheide.     In  der  Regel  müssen  sie  alle  12  Stunden  ersetzt  werden. 

„Sühnelle  Hülfe  von  einer  ungewöhnlichen  s  ohmerzstillenden 
Mischung". 

Bei  einem  eingeklemmten  Bruche,  wo  W.  alles  Mögliche  ohne  Erfolg  versnobt 
hatte,  wurde  aus  Versehen  eine  Mischung  von  drei  Unzen  Hyoscyamusöl  und  6  Gran 
Opium,  die  als  Klystier  applicirt  werden  sollte,  per  os  genommen.  Dies  Mittel 
wirkte  so  rasch,  das  das  Brechen  und  die  Darmschmerzen  sofort  aufhörten  und  in 
einer  Stunde  der  Darm  reponirt  werden  konnte. 

„Etwas  über  den  Lenhardt'auhen  Gesundheitstrank  für  Schwan- 
gere auch  Über  den  Nutzen  abführender  Arzneien  in  der  letzten 
Hälfte  der  Schwangerschaft". 

Verf.  bricht  in  diesem  Aufsatze  für  den  Charlatan  Dr.  Lenhardt  eine  Lanze, 
gegen  dessen  als  eine  Panacec  fllr  alle  Entbindungen  angepriesenen  abfUhretiden 
Trank  die  Aerzte  bisher  einen  erbitterten  Kampf  geführt  h:itt«in.  Verf  zeigt  zu- 
nächst, welchen  Einfluss  Angenilltheil  des  Unterleibes  auf  die  nachherige  Entbindung 
habe,  wie  die  Bauchmuskeln  geschwächt,  die  Geburtswehen  nicht  so  anhallend  und 
wirksam,  Schlieflagen  der  Gebärmutter  nich  der  rechten  Seite  dadurch  bewirkt, 
der  Uterus  mit  einer  grösseren  Menge  Fruchtwasser  angefüllt,  auch  die  Lösung  der 
Nachgeburt  dadurch  geschwächt  würde.  Abführmittel  in  den  letzten  Monaten  seien 
desahalb  indicirt. 

«Lenhardt  hat  dies  alles  den  Weibern  zuerst  öffentlich  nnd  laut  gesagt.  Wervon 
uns,  frage  ich  jetzt,  kann  die  vielen  günstigen  Wirkungen  mit  eigenen  Ohren  hören, 
mit  eigenen  Augen  eebeo,  ohne  dem  Mann,  und  war'  er  auch  ein  Charlatan ,  wohl 
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zn  wollen  oder  ihn  doch  wenigatens  in  «einen  Schwächen   m  otU'<''''>'':'«V«'t-  -    '^•^^ 
von  nn»  wird  die  Muschel  zertreten,  in  welcher  er  eine  k^istliche   ! 
von  uns  wird  tiaa  Kiurl  mit  dem  Bade  vi»rschtUtcD?     Ea  »ei  äIso  1  i     -^     .  _ 
W&trenslillsrand  unter  uns  und  dem  Quedlinbnrger" ! 

In  dem  Werke    „von  den  Urs:iehen  und    drr  Uebandlung'  der  Kael 
geburt  sstä  gern  ngen" ,  daa  seinem  Obcitu,  „einem  der  elirwilrdi^tcn  NtaiLymi 
unter  Deutschland'»  Aerrten"  dem  Geheimen  Uolrfttb  Dr.  Wigatid   in   Wfldtin::— ; 
gewidmet  ist,  tniicht  VV.  denVersucli,  nüinebeB  in  der  Lehre  der  N 
£U  bestimmen  und  einige  der  noch  inauer  streitenden  Parteien  Auf  • 
ren  Fuss  miteinander  zu  setzeu. 

Nrich   Beinen   bisberigcn  Erfahrungen  gebe  es    seehs  HAUtitur9fl<<h«ti ,    w^tefc«! 
einzeln  oder  in  einer  mannigfaltigen  Verbindung  unter  einander,  N   • 
rangen   zu  veranlassen  im  Stande  seien.    Jede  dieser  Ursaeheu  li 
lieb  von  einander  unterschiedenen ,  charaktensiiaelien  Kenuzeichen,   ti: . 
auBÜlteude  Geburtshelfer   sehr  genau    bekannt  sein   mllsso,    wenn  er 
vorkommenden  Nachgcbiirlez.ögerungen    zu    den   zweckm^MBigsteii  "> 
«ine    ricliliyi^e  Progimsis    stellen    und    überhaupt    mit    derjenigen    l 
Sicherheit    und    Kühe    verfahren    wolle,      wodurch    8i<ii     u  •.•  r    acm 
Künstler  vor  dem  alltäglichen  Handwerker  aussuKoichneu  piiega 

I.    Von  der  Atonie  der  Gebärmutter. 

Dieselbe  könne  eine  vollkommene  sein  und  eine  unvoilkonnutebc,  bImI 
ursprüngliche  und  zufällige.  Folgende  Erscheinungen  deufff'-"  t,i./.T.  wih-\ 
rcnd  der  Geburt  auf  eine  Schwäche  der  Gebärmutter  liin:  1)  seht  ■  r  t, 

nicht  lange  andauernde  Wehen,  2}  die  äusserlich  fühlbaren  L    ;    :.    ;      ....  <!« 
DteruB    seien    nicht    anhaltend,    der    sich    susammenziehende   Uterus    nicht    tu\ 
genug,  3)  wenn  HlutflUsse  aus  der  Gebärmutter  selbst  dann  noch  anhielten , 
bereit«  die  Wasser  abgeflossen  seien,  oder  der  Kopf  schon  den  Mutteniiuod 
fülle,     4l  wenn    beträchtliche    Schietlagen    vorhanden   und    dieselben    dor^ti 
Wehen  nicht   verbessert   würden,     5)   die    Fruchtblase    sich    unter    don 
nur  sehr  langsam  und  nicht  grell  und  stark  genug  anspanne,    6)  der  nm 
Wehe  herabgetretene  Kopf  nach   Jeder  Wehe   immer   wieder  ganz  bo   weit    m  tlw 
Höhe  zurückgehe,  als  er  oben  herabgetreten  wäre,  7)  dadurch,  dnas  der  Muttf^- 
muud    unter   den  Wehen    nicht  straff  genug    angespannt  werde. 
Kopfgeschwulst  bilde ,    dass  der  Kopf  bei  einer  übrigens  guten 
bürigen  Grösse  nur  sehr  langsam  durch  die  Beckenhühle  fortrücke,    hi  dt.- 
nach  der  Geburt  hebt  er  folgende  Erscheinungen  hervor.    Das  erste  mid 
Zeichen  wäre  das  Nichterscheinen  jener  kleinen  und  harten  Gebärn.'      V  :  i» 

zweite  sichere  Zeichen  sei,  wenn  das  lilut  immerwährend    aus  d.  ,(o 

liiesse,    ohne  dass   zwischendurch    kleine  Pausen    entstünden  Und    >-iini'     iinv»   d»? 
Kreissende  dabei  kleine,  wehenartige  Schmerzen  empfinde,  das  dritte,  das«,  wwe 

man  unter  diesen  Umständen  stark  an  der  Nabelschnur  ziehe,  man    '• —  V .-inf 

deutlich  im  Bauche  fiibte,  und  das  Blut  darauf  noch  raseher  uUtir.  r,« 

komme  am  häufigsten  vor.  bei  allgemeiner  Schwäche  des  Körpers*    ^'. .  '.«n. 

bei  einem  jugendlichen  oder    einem   zu  weit  vorgerückten  Alter,    n;i  m 

vorhergegangenen,   sehr  langsamen,    schweren  und  schmerzhaften  !)>  h«j 

heftigen   und    anhaltenden  BlutlUlssen,    nach    örtlichen  Verletzungen  :  .ij^ 

Fall,  Druck  u.  s.  w. ,    unmittelbar  nach  einer  ungewöhnlich  langsame:  jj». 

wohnlich  raschen  Geburt,    denn  je  schneller  und   friiher  die  Geburt.  .nj- 

»amer  tmd  später  die  Nachgehurt     Auch  Rheumatismus  gäbe  eine    )i  r 

rungsuraache  ab.     Dabei   zeigten    sich  aber  leichte,    herumziehende, 
Schmerzen,    oin  lässiger  Trieb  zum  Urinlassen   fände  statt,  während 
sei  der  Uterus  sehr  empfindlich.    Letzteres  sei  ein  patbognoniiaches 

Verf.  gibt  nun   zunächst  au,    wie    einer   solchen  Atonie    v<)jj?eVi>-uft 
könne.     In   Betreflf  der  Behandlung    räth  er  bei  der  Atonie   dn 
directer  Art,   die  flüssigen  Reizmittel  zuerst   in  einer  grossen 
und  dieselbe  allmählich    zu  vermindern,    bis   sich  Contractionen 
zeigen.     Mit  gutem  Erfolge  habe  er  1  — l'|i  Tbeelölfel  voll  Zimm 

Bei  der  Atonie  von  directer  Art  reiche  man  diese  Mittel  in  V 
oft  wiederholten  und  steigenden  Gaben;    er  lasse   mit  der  Zimuittinn 
Tropfen  beginnen  und  steige  mit  jeder  fünften  Minute  um  8 — 5    ' 

Als  äussere  Mittel  seien  ZU  empfehlen :    ein  starkes  Reiben  ii 
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hoch  ftls  nögHch,  damit  es  zaent  und  im  meisten  den  Muttergniml  trelTe, 
dauD  k»tte  Essig-  oder  Branotweinaitfsoh  läge  auf  den  Bauch  ami  Ein- 
spritzungen in  die  üebärmniter  von  lauem  Wasser  mit  etwas  Essig.  Die  kalteu 
Auischlägo  durften  nur  wenige  Sekunden  lii'g<M)  bleiben,  weil  man  sie  wie  den 
plützlicben  Eindruck  der  Kälte  auf  die  Emptindungsorgane  henlltzen,  keines- 
wegs aber  dem  Körper  Wärmestoff  entziehen  wolle  Die  sehr  kalten  Ein- 
spritziingcu  stillten  freilich  den  ßlutfluss  um  einige  Secundeii  l'rUher,  wirkten  aber 
auf  die  GebärmiiUerhaut  und  Lochien  naehthoilig  ein.  Diese  iMittel  künne  man 
unterstützen  nach  der  Mohrenheim'scben  Idee  durch  einen  anhaltenden,  ziem- 
lich starken  Druck  auf  den  Bauch,  durch  Applicining  von  kalten  Umschlingen  um 
die  FUsse.  Helfe  dieses  Alles  niclit,  so  mlisse  man  die  ganite  Hand  in  den  Uterns 
bringen  und  durch  ein  starkes  lebhaftes  Bet.asfen  und  Reiben  der  inneren  Gebär- 
mutterwand die  Tbätigkeit  dieses  Organs  zu  wecken  suchen;  man  bemühe  sich 
die  ersten  und  stärksten  Keibnugen  an  derjenigen  8tellc  der  Mutterwand  zu 
machen,  von  der  sich  die  Placenta  geeist  bat,  dann  drilcke  man  das  getrennte 
Stück  der  Placenta  fest  an  die  Gebärmutterwand  an;  dies  sei  das  sicherste  Mittel, 
den  Blutfluss  in  der  Geschwindigkeit  auf  einige  Miouten  zu  stillen.  Mit  der  andern 
Hand  müsse  man  äusserlicb  die  Gebärmutter  unterstützen  und  den  Mutter' 
kucben  und  Uterus  zwischen  beide  Hände  nehmen,  dies  hemme  augenblicklich 
den  Blutfluss.  FtiUIe  man  nuu  äusserlicb  und  innerlich,  dass  der  Bluttiuss  inue- 
halte,  so  könne  mau  die  übrige  Absonderung  und  Ausstossung  allein  der  Natur 
tiberlasaen. 

Verf.  zieht  diese  seine  Methode  der  der  sofortigen  künstlichen  Läsung  der 
Nachgeburt  vor,  weil  es  nicht  rathsam  sei.  die  Wöchnerin  durch  das  Abschälen 
des  Mutterkuchens  zu  martern,  der  Blutduss  durch  eine  bedeutende  Quantität 
zunächst  vermehrt  werde  und  man  keine  Garantie  habe,  dass  nach  der  Weg- 
nahme die  Contractionen  so  stark  seien,  dass  nur  wenig  Blut  mehr  abtiösse. 

Mittlerweile  lasse  man  auch  das  Kind  anlegen,  weil  durch  den  Consena  mit 
den  Brüsten  die  Gebärmutter  zu  lebhafteren  Contractionen  gereizt  wllrde. 

Es  gäbe  aber  auch  Fälle  von  Atonie,  wo  gar  kein  oder  sehr  wenig 
Blut  aus  den  Gcburtstheilen  flösse.  Dies  rühre  entweder  daher,  dass  der  Mutter- 
kuchen noch  gar  nicht  gelöst  sei,  und  dann  sei  keine  Gefahr  vorhanden,  oder  er 
habe  sich  schon  gelöst,  das  Blut  bleibe  aber  in  der  Gebärmutterhöhle  zurück  — 
haemorrhagia  uteri  interni,  Verf  gibt  nun  die  Symptome  hiert"Ur  an  und  räth,  un- 
mittelbiu  mit  der  Hand  in  die  Gebärmatter  zu  gehen  und  hier  so  schnell  als  mög- 
lich die  zur  Stillung  des  Blutflusses  nöthigen  HaudgrilTe  vorzunehmen.  Sei  der 
Mutterkuchen  aber  schon  gänzlich  gelöst,  so  versuche  man  nicht  den  Handgriff 
des  AndrUokena,  sondern  nehme  ihn  langsam  und  vorsichtig  hinaus,  mache  aber 
gleich  darauf  Einspritzungen.  Verf.  orthuill  nun  noch  einige  praktische  (Jatitelen, 
die  man  gut  thue,  zu  beachten  und  anzuwenden. 

Die  unregclmässigen  und  partiellen  Zusammenziehungen  der 
Gebärmutter  betrachtet  dann  der  Verf.  als  die  zweite  und  gleichfalls  ziemlich 
häufige  Ursache  der  Nachgeburtszögerungen.  Die  Kunst  habe  in  den 
meisten  Fällen  dieser  Art  nichts  weiter  zn  thun,  als  durch  zweckmässige  innere 
und  äussere  Mittel  den  Krampf  oder  die  örtliche  Zusamroenziehung  zu  heben,  die 
Thätigkeit  der  Gebärmutter  allgemeiner  zu  machen  und  den  freiwilligen  Abgang 
der  Natur  ganz  ruhig  abzuwarten.  Sollte  der  Fall  eintreten,  dass,  weil  während 
der  partiellen  Zusummenziebung  ein  sehr  heftiger  Bluttiuss  entsteht,  man  getiölliigt 
wäre,  die  Nachgeburt  schleunig  wet^zunehmen,  so  verfahre  man,  um  deu  Mutter- 
mund zu  erweitern,  nach  folgender  Methode: 

„Ich  bringe  zuerst  den  Zeige-  und  Mittelfinger  bis  über  ihr  erstes  Glied 
durch  die  verengte  .Stelle  hindiu-ch.  Dann  dränge  ich  den  Daumen,  der  vorher  ge- 
krümmt und  mUssig  in  der  Handfläche  lag,  in  der  Gegend  der  zweiten  Gclenk- 
biegung  zwischen  diese  beiden  Finger  hinein  und  stosse  ihn  nun ,  immer  noch 
zwischen  ihnen,  so  lange  und  so  weit  hinauf,  bis  die  Spitzen  aller  drei  Finger  zn- 
sammenstOBsen  und  ein  nnd  dieselbe  Fläche  berühren.  Durch  dieses  Manöver 
mit  dem  Daumen  habe  ich  nun  schon  die  Üeffnung  um  so  viel  mehr  erweitert,  ala 
die  Dicke  des  zu  den  ersten  ziveien  Fingern  hinzugekommenen  Daumens  beträgt. 
Nun  ziehe  ich  den  Daumen  wieder  etwas  zurück  nnd  schiebe ,  um  den  dadurch 
entstandenen  leeren  Raum  wieder  auszufüllen,  die  beiden  andern  Finger  höher 
hinauf.  Jetzt  wiederhole  ich  dasselbe  Manöver  mit  dem  Daumen,  bis  abermals  alle 
drei  Fingerspitzen  znsammeaatoasen.   Auf  diese  Art  bin  ich  nun  allmählich  bis  bei* 


nahe  an  die  FTanfl  sclbsi  g> :  i^j...  i  pjQp  ^^J\^■,^, 

Ich  jetzt  ;ille  fünf  Fiii;,  ii  kann. 

nO^Hch,  so  kann  ich  sehr  l^u  uu  .iinu.iuiu  h  mir  ^^.m/.u  [iatid  <la<iiii> 
da88  ich  den  Dauirien  zwischen  diesen  Finf^crn   bald  wie  eitieu  Ki 
bald  :iber  wieder  herabziehe,    wührend  dass  iob  immer   iu  die  <lui<  u  .;...  ;rv^.iUö 
grossere  Oefifnung  die  vier  anderen  Finger  bohrend  höher  iiinaufachiebe.* 

Die  dritte  Ursache  von  Nachgebu)  tszögerungen  liege  in  dttr  av 
festen  Cohärenz  des  Mutterkucbenü  mit  der  Gebäru  utterwaoiL 

Als  Ursache  fand  er  1 )  wenn  die  Kreisscnde  in  einem  der  letzten  4  Mouste  SS 
eiaeiD  nicht  ganz  unbedeutenden  Gebärmutterbiutflusse  gelitten  hatte.  Kr  fafid 
dann  jedesmal  eine  Stelle  des  Mutterkuchens,  wabracbeinlicb  dierjealge, 
deren  temporäre  Trennung  die  Ursache  des  Blutflueses  war.  von  einem  gaoi 
ungewöhnlich  festen  dichten  Zellgewebe,  in  dem  mancbtnal  kleise 
kalkartige  Steinchen  steckten.  2)  bei  sehr  fetten  corpulouton  Fraueu,  die  «Ich 
während  der  Schwangerschaft  zu  wenig  körperliche  Bewegtingen  gemacbt  baitca 
Die  Symptome  seien,  dasa  din  ersten  Oeburtswehen  hier  viel  länger  ala  oatftr- 
lieh  anhalten  und  auch  ungleich  heftiger  und  zahlreicher  seien,  tfroitae 
Empfindlichkeit  einer  kleinen  genau  begrenzten  Stelle  der  Geblt- 
mntter  beim  äusserenBe  tasten,  leichte  Gebärmntterblutflilsse  anter  der  Ge- 
burt nnd  ein  grosser,  voller,  harter  Puls. 

Nach  der  Geburt  characterisire  sich  die  zu  feste  Cohärenz  durch  oactafol^eadi 
Erscheinungen : 

1)  Obgleich   die  Gebärmutter  sich   gehörig  zusammenziehe,    so  sei  dentanM- 
aohtet    vom  Mutterkuchen    noch  nichts    im  Muttermunde  zu  fühlen.     2>  Weiwcle 
sich  bildende  Gebärmutterkugel  nicht  nur  ungewöhnlich  hart,  sondern  anrh,  stxv 
rund  und   hart,    wUrfeligt,    cylindrisch,    eckigt    oder   uneben    und    3 
traction  des  Uterus  oder   jede  sogenannte  Nachwehe    von    einem    be<i  ,  i. 

Schmerze  begleitet  werde. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  bemerkt  er,  dass  in  den  meisten  Fillco  dia 
Naturkrafte  ausreichten.  In  einigen  Fällen  jedoch  mlisse  dieKnnßt  htozutretao. 
Verf.  gibt  nun  die  geeigneten  inneren  und  äusseren  Mittel  an  und  engt,  diws,  ao 
lange  die  Kreissende  während  der  Nachgeburtszögerung  weder  an  bedootendcr 
Schwäche  noch  an  Angst  oder  Scfaweisa  leide  nnd  der  übrige  Organiaraiui  tiicJtt 
viel  theilnehme  an  dem  örtlichen  Leiden  der  Gebärmutter,  so  lange  "  '••« 
noch    der  Blutabgang    massig    sei,    dürfe    und    müsse    der  i»- 

helfer  dieser  Nachgeburtszögerung,    und    dauere    sieauob   »s  ocuei 
und  Monate  lang,  ganz  ruhig  zusehen. 

Träte  aber  der  entgegengesetzte  Fall  ein,  so  wäre  ein  längere«  Zandl 
und  blosses  Ueberlass  en  an  die  Naturkrafte  verwerflich.  In 
Falte  halte  er  CS  fUr  rathsam,  das  festhängende  Stück  der  Placenta  Dil 
gewaltsam  abzuschälen,  sundern  dasselbe  lieber,  indem  man  dea 
übrigen  Theil  des  Mutterkuchens  ungefähr  1 — l'/j  Zoll  unter  d#r 
Stelle  der  Verwachsung  mit  den  Fingern  abdrückte  und  abkaifC 
in  der  Gebärmutter  zurückzulassen. 

Zu  diesem  Verfahren  bestimmten  ihn  folgende  Gründe: 

1)  Die  Gefahr  einer  zu  grossen  inneren  Verletzung  des  Uterus  und  za  grti 
Schmerzvermchrung  fUr  die  Kreissende  diu-ch  das  gewaltsame  Abschälen. 

2)  Die  Ueberzeugung,    dass  der  Uterus    sich  um  sehr  viel   n 
könne,  wenn  der  grössere  Theil  der  Placenta  aus  seiner  Hölile  e 

3)  Eine  vieljäbrige  Beobachtung   habe   ihm   gelehrt,   dass   von    'i 
bleiben  eines  grösseren    oder   kleineren  Stückes   der  Placenta   lange 

viel  Unheil  entspränge,    als  es  noch  immer   einige  Geburtshellcr 


und  so 

fürchten  scheinen.    Seine  Methode   habe  sich   in    seiner   Praxi« 
kommen    bewährt,    dass  er  sie  nicht  laut   genug    empfeli' 
schiebe  nach  den  bekannten  Regeln   die  eine  oder    die    andere  II 
die  Gebärmutter,  suche  die  Stelle  des  festeren  Zusammenhanges  am 
ungefähr  1  — l'U  Zoll  unter  dieser  Stelle    die  Placenta   mit  deti 
Zeige-   und  Mittelfinger  und  quetsche  und    zerd  rU  ckc  dit?  ■<  i-i  ; 
telat    dieser  Finger  so    lange,   bis   die   untere    und   grössere    : 
drs  Mutterkuchens   abfalle.     Verf.  entwickelt   danu  aicbeo  Gründe, 
er  diese  Operation  nie  gleich  anianglich  vorgenommen,   Bondern    ea    fUr 


ai. 


.      th 
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halte,  dieselbe  frObestetia  naob  einem  Verlaufe   von  wenigatena  24  Stunden  vor- 
zuDehinen. 

Diese  drei  Ursachen  seien  die  häufigsten  und  bedeutendsten. 

Die  IV.  Ursache  der  Nach{(;cbartszögerung  bestehe  in  einem 
reg<«lwidrigen  Sitze  des  Mutterkuchens. 

In  keinem  Eallc  würde  derselbe  schneller  abgesondert,  als  wenn  er  im 
Grunde  oder  Boden  der  Uebärinutter  aiisitse;  anders  sei  es,  weoti  dies  nicht 
stattfände. 

1)  Habe  der  Mutterkuchen  seinen  Sitz  im  Körper  der  Gebärmutter  und  ewar 
an  der  rechten  oder  linken  Seite  desselben,  so  werfe  sich  die  Gebärmutter,  bei 
einer  vollkoromeoen  Rückenlage  der  Kreissenden,  sehr  stajk  nach  derjenigen  Seite 
hin,  wo  die  Placenta  inserirt  sei.  Der  Geburtshelfer  dUrfe  hier  selten  mehr 
tbuii,  als  der  Kreisaenden  eine  starke  Seitenlago  nach  der,  der  In- 
lertionsstelle  gerade  entgegengesetzten,  Seite  zu  geben. 

2j  Befinde  sich  der  Mutterkuchen  an  der  vorderen  Wand  der  Gebärmutter, 
80  gebe  sieh  dies  durch  einen  starken  üängebauch  zu  erkennen.  ITier  mfisae 
man  letzteren  in  die  Ilöhc  heben  und  durch  fest  angelegte  Binden  diu  Gebär- 
mutter mehr  in  der  Directionslinie  des  Beckens  zu  erhalten  suchen,  Wäre  man  aber 
am  Ende  noch  genöthigt,  die  Placunta  wegzunehmen,  so  thue  man  wohl  daran, 
wenn  man  die  Kreisaende  auf  den  Bauch   lege  und  die  operirende  Oand   v^on  bin- 

Iten  durch  die  Miitterseheide  in  den  Uterus  bringe. 
3)  Die  Fälle,  wo  die  Placenta  an  der  hintern  Wand  des  Fruchthalteru  sich  be- 
rande,  kämen  sehr  selten  vor,  und  sässe 
[       4 )  dieselbe  geradezu  auf  dem  Muttermunde  oder  dooh  in  dessen  Nähe,    so 
Ibige  sie  dem  Kinde  bald  nach. 
[       Eine  V.  Ursache  könne  auch  eine   unbequeme    und   fehlerhafte  Stel- 
lung des  Mutterkuchens  werden. 
Dies  trete  ein,  wenn  die  Nachgeburt  nicht  mit  einem  ihrer  Ränder,  sondern  mit 
ihrer  breiten  Fiäelio  auf  den  Muttermund  hinabsänke     Die  Beluindlung  bestehe  da- 
rin, bloss  einen  Rand  der  Placenta  zu  erfassen  und  ihn  in  den  Muttermund  hinab- 
zuleiten, dann  Alles  der  Natur  zu  überlassen. 

Die  VI.  Ursache  sei  die  ungewöhnliche  Grösse  und  Weichheit  dei 
Mutterkuchens. 

Dauere  die  Zögerung  zu  lange,  mit  sichtbarem  Nachtheil  fllr  die  Rreissende, 
80  schäle   man    vorsichtig    die   Nachgeburt    mittelst   der    eiugebracbteu  Hand  ab; 
^^dies  glücke  um  so  leichter,  als  ein  weicher  und  lockerer  Mutterkuchen  nur  leicht 
^^Und  lose  anhänge. 

^f  Selten  geschähe  es.  dcisa  eine  Nachgeburtszögerung  nur  durch  eine  ein- 
'  ^zige  Ursache  veranlasst  werde,  gewöhnlich  träfen  zwei  und  mehrere  zusammen, 
welche  Complicationen  denn  auch  eine  zusammengesetzte  Behandlung  erforderten. 
Von  den  dann  am  Schlüsse  von  ihm  aufgeführten  26  Aphorismen  wollen  wir 
lur  einen  der  letzten  citiren: 

.Es  gibt  gewisse,  noch  nicht  gekannte  Luftconstitutionen,  bei  denen  dieNach- 
geburtszögcrungen ,  vorzüglich  die  aus  zu  fester  Adhärenz,  auffallend  häufiger 
rorkommen,  als  zu  andern  Zeiten." 

Von  den  «drei  den  medicinischen  Facultaten  zu  Paris  und  Berbn  zur  Prüfung 
Ibergebenen  geburtshiilflicben  Abhandlungen"  erörtert  die  erste  Wigand's  An- 
lichten über  die  Tödtlichkeit  des  Kaiserschnitts  und  Vorschläge 
lu  einem  neuen  Verfahren  bei  demselben. 

Die  von  ihm  vorgetragenen  Gedanken  über  ersteren Punkt  sind  folgende:  erst- 
ich, das«  diese  Operation  in  den  letzten  besseren  und  reiferen  Zeiten  der  Geburts- 
lülfe    lange    nicht  mit   dem  Glücke    gemacht   worden   sei ,   als    es    früherhin    der 
Tall  war  und  dass   zweitens   die   meisten  von  den  Operationen,    welche  glücklich 
fcblicfen,  nicht  nur  sehr  wahrscheinlich  ohne  alle  Noth,  sondern  auch  nicht  so  oft 
rtin    niH  rkannt    groaseti    und   geschickten  Männern ,    als    von   sehr    mittehuäasigen 
.   ja  sogar   von    höchst    unwissenden  Schwc^insschneidern   und  ähnlichen 
verrichtet    wurden.     Die  Indic»tionen  mögen  in  vieler    Hinsicht    richtig 
?m;    nur    die   numerische  Methode    wäre   im   Stande,    dies    mathematisch  sicher 
entscheiden.      Den    so    oft    tildtlichen    Ausgang    des    Kaiserschnitts    sucht    er 
Icht   nur   in  dem  Klaffen    und  Oflfenbleiben  der  Gebärmutterwände,   sondern  die 
[auptquelle  verlegt  er  in  den  Umstund  «dass  der  Uterus  sich  nicht  gleich 
unmittelbar  oder  doch  bald  genug  nach   der  OperAtion,   ganz  oder 
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grusij lontbeils  ans  deiu  uuBrun  abvküd  in  ans  uiitL^r< 
könne,   Houiiürn  hoch  obcriialb   deiu  Rande  dea   let/ 
sen  Becken,   ohne   alleo  Stützpunkt   hin   und    her   » v  u  «v .*  n kl 
riiukgelial ten  werde." 

N.'ichdeni  er  nun  sechs  Gründe  des  Vorzugs  dieger  tiefern  Lnge  vor  öib 
höheren  Suiude  entwickelt  hat,  lUAcltl  or  dt^n  Vorschlag  zu  foIgvDd«iD  wrtuQ 
Verfahren :  . 

„Sobald  Kind  und  Nacbg<>burl,  wie  bisher,  von  dem  Or'  j 

iSiTneten  Uebärmutter  herausgenunimen,  warte  man  nicht  nin  ] 

tretenden  Ooniractionen    des  Uterus  ab,    sondern    versuche    dieselben    aqrh  nod» 
durch   ein  sanftes  Reiben   des    nackt    daliegenden  Fruchthalters    mit    dr'r  Flati-i  ta^ 
befördern.     Hat  die  Gebärmutter    sich    nun    bis   zur  (irösse   einer  n/ 
Durchmesser    des  Beckeneinganges    prüportionirlen  Kugel    zusamtnc 
umklatiitnere  man  sie  mit  der  ganzen  Hand  und  drücke  und  dränge 
allmKhlirh,  aber  doch  mit  einer  gewissen,  dem  Widerstände  angeme 
und  mit  ähnlichen  Manipulationen    wie  bei  der  Bruch  -  Reposition    du 
Apertur  des  kleinen  Beckens  so  tief  als  m{>glich  in  die  Bebkcuh(ihlr 

Verf.  beschreibt  darauf  aeiu  Verfahren  hinsichtlich    der  Na< 
zn  bedenken,  ob,  da  die  Elasticität  der  (icbärmutterkugol  uns  <l' 
küunte,    dass  sie  über  kurz  oder  lang   wieder  in  d'w  Höhe  zurii«  I.    ^ 
der  Handgriff   ganz    umsonst   gemacht,     so   diesem    fatalen  lJuisr;ii 
durch  vorzubeugen  wäre ,   wenn  man  die  Nachgeburt   in  dem  Uterus    z.urii^ 
und  durch    einen    äusserlich   an    der  Nabelschnur  angebrachten,    zwar    ni^St  vi 
starken,  aber  doch  andauernden  Zug,  die  Gebärmutter,  wenigsten»  dv  pj 

Stunden  nach  der  Operation  hindurch ,  in  ihrer  einmaligen  (>iel!uii£ 
Beckenknochen  zuriickzidialten  versuchte. 

Die  zweite  Abhandlung  referirt  über  einen  von  iboa  erfundasit 
neuen  Beck  cnroesser. 

Die  dritte  schildert  seine  neue  und  leichte  Methode ,  di«  Kio- 
der  zn  wenden  and  ohne  grosse  Kunst  und  Gewalt  auf  die  Witlt  t« 
fördern. 

Auf  dieses  Verfahren  wurde  Verfasser  geleitet  durch  mehrere    ^  -"•--•--    • 
düngen,  welche  er  in  seiner  eignen  Praxis  beobachtete     Er  theilt 
aus  derselben  mit.     W.  untersucht  nun  zunächst,  welches  die  FülU», 
[ndicatiouen   und  Contraindicationen   seien,   in   und  unter  welchen    > 
üoderung  der  Frucht   durch   blosse    äussere  Mittel    und  Handgriffe    u.. , 
der  Hand  tief  in  den  Uterus  eingehen  zu  dürfen,  überhaupt  möglich  und  rätblicji  ^ 

Die  erste  Bedingung  wäre:   dass  die  Wasser  entweder  noch  «»-i  ->-       ' 
erst  ganz  kurz  vorher  und  zwar  in  geringer  Quantität  abgeflossei 
beruhe    auf  dem  Umstand,    dass    überhaupt   noch  Wehen  oder  (,-... 
Uterus  vorhanden  und  diese  nicht  zu  schwach,  unregelmiissig  uder  kr 
dürfen.     Die   noch    übrigen  Bedingungen  beständen  darin,    dass    «,. 
aus  dem  Uterus   oder    anderen  Theilen   der  Gebärenden,   noch  < 
heftige    Ohnmächten ,    anhaltendes  Erbrechen ,    Zerreissung    des  : 
Mutterscheide,    Entzündung  oder  heftiger  Rheumatismus  der  tSebaru: 
klemmte  Brüche,  Puls.aderknotcn,  zu  frühes  Lostrennen  der  Plni-ijrir.-i  \ 

Folgende  Indicationen  undContraindicationeu  waren  duri  t 
Stellung  des  Kindes  bedingt.     Die   erste  Contraindication   Z' 
falle    der  Nabelschnur,    die   zweite   in    dem   Vorliamlensein    vou   Zv 
dritte  in  der  Wahrscheinlichkeit  von  Hydrocephalus  oder  Ascites  de.^   ■ . 
ertheilt  folgende  Ratlischlage: 

1}  Vor  allen  Dingen  bemühe  man  aich,  durch  die  innere  und  attitser« 
ration  ein  durchaus  ganz  genaues  und  vollständiges  Bild  von  der  Scellong  iät 
Lage  des  Kindes  in  der  Gebärmutter  zu  erbalten. 

2)  Man  lege  die  Kreissende  auf  diejenige  Seite,    in  welcher  sieb  der  saf  < 
Hnttenniind  herabzuleitende  Theil  des  Kindes  befindet. 

3)  Nachdem  man  sich  ein  vollständiges  und   genaue*  Bild  von  (1 
lien  abnormen  Lage  des  Kindes  versch-iüt  hat.   so  leite  man  daejetn 
selben  in  die  obere  Beckenöffnung   zur  Geburt  herab,    welches   dcui  a»r 
am  nächsten  liege.     Es  gilt  hier  der  Satz,   je  spitzer  der  W'^ir>kel    ) 
der  Körper  des  Kindes  mit  der  Achse   des  Uterus    un<i     '    -    ■ 
tnacht,  um  so  leichter  ist  die  Lageverandarung. 
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4)  Man  suche  nun  das  Kum  Durchdringe  hestimmto  Ende  des  Ej'ndes  durch 
Snsscre  flandgrifife  auf  den  Muttermund  herabzuleiten.  Die  ganze  Kunst  diese« 
HerablvitL'DB  beruhe  auf  der  gehörigen  Benützung  der  Lehre  Tom  planum  inclinatum 
in  der  Mechanik.  Es  miiasen  nämlich  die  äus&erlioh  auf  den  Bauch  wirkenden 
Kräflt^ ,  die  Hände,  in  lauter  entgegengpsetzlen.  schiefliegenden,  fast  parallel  lau- 
fenden Flächen  oder  Richtung^^n  gfgen  die  beiden  Enden  dea  Kindes,  gegen  Kopt 
nnd  Steiss  applicirt  und  solchergestalt  die  Frucht  in  der  Gebärmutter  in  Bewegung 
gesetzt  und  wie  eine  Kugel  um  ihre  eigne  Achse  herumgedreht  werden. 

Za  beachten  sei,  dass  die  beiden,  gegen  die  verschiedenen  Enden  des  Kindes 
angebrachten  Bände  ihren  Druck  in  einem  und  demselben  Augenblicke 
ausüben. 

5)  Sobald  man  durch  die  innere  Exploration  wisse,  dass  der  Kopf  oder  Steisa 
durch  die  oben  angeführten  Handgriffe  schon  auf  den  Muttermund  herabgebracht 
sei,  so  sprenge  man  di«  Fruchtblaae,  um  das  Kind  durch  das  dichtere  Anlegen  des 
Uterus  an  dasselbe  in  dieser  besseren  Lage  zu  fixiten.  Vf.  beschreibt  die  hierbei 
nolhwendigcn  Cantoleu. 

6.1  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Wasser  abgeflossen  sind,  müsse  nicht 
nur  die  Gebärende  eine  gute  Zeit  lang,  und  unverwandt  in  der  einmaligen  Stellung 
liegen  bleiben,  sondern  es  müsse  auch  der  Bauch  so  stark  und  so  lange  von  bei- 
den Seiten  her  geh.ilten  und  gleichsam  zusaniuiengedrückt  werden,  bis  der  vorlie- 
gende Theil  durch  die  Wehen  schon  so  tief  ins  Becken  hinabgetrieben  worden, 
dass  es  der  Frucht  nunmehr  unmöglich  sei,  in  ihre  vorige  Lage  wieder  zurückzu- 
kehren. 

Verf.  beschreibt  nnn  die  besonderen  Handgriffe  und  Regeln  bei  den 
verschiedenen,  überhaupt  möglichen  .Schieflagen,  erörtert  d.nnn  die  Vorzüge 
dieser  neuen  Methode  vor  der  älteren  und  bespricht  die  Mittel,  den  abnormen 
Lagen  der  Frucht  bei  der  Geburt  schon  während  der  Schwangerschaft  vorzu- 
beugen. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  handelt: 

„Von  dem  langsamen  und  gewaltlosen  Durchführen  des  Kindes 
darch  die  Geburtswege  mittelst  der  Gebärmntt erkräfte  allein  nnd 
von  einigen  dabei  zu  befolgenden  Regeln  und  Handgriffen." 

Verf-isser  führt  hier  aas,  dass  die  Methode,  Regeln  und  Handgriffe,  welche 
bisher  nach  der  Lehre  und  dem  Beispiele  berühmtester  französischer  und  deutscher 
Geburtshelfer  galten,  ihrem  Wesen  nach  in  einer  ebenso  eiligen  als  gewaltsamen  Be- 
endigung der  Geburt  bestanden  hatten  und  in  dem  Wahne,  d.'iss  das  ganze  Glück 
des  Ausganges  der  Operation  nur  von  der  Geschwindigkeit  abhänge,  womit  der 
Accoucheur  das  Kind  durch  die  Geburtswege  hindurcharbeitete  Was  ihm  zuerst 
die  Augen  öffnete,  waren  nachstehende  Umstände  und  Vorgänge: 

1)  beobachtete  W,,  dass  die  sogenannten  natürlichen  Fussgeburten  viel  leichter 
von  .Statten  gingen  als  die  künstlichen, 

2)  die  vielen  Widerspruche  und  Inconsequenzen,  welche  er  in  den  Schriften 
und  Thatea  der  Geburtshelfer  fand. 

Seine  neuere  .Methode  will,  dass  wir  jedesmal  die  Zusammenziehnng  nnd  Mit- 
wirkung der  Gebärmutter,  es  mögen  nun  der  Kopf,  Steiss  oder  die  FUsse  in  den 
Muttermund  herabgoleitet  seien,  gehörig  abwarten  und  das  UebrigO  der  Operation 
ebenso  zu  einem  («eschäfte  der  Natur  machen  sollen. 

Sie  unterscheide  sich  also  wesentlich  von  der  älteren  Methode  durch  das  Sanf- 
tere, Leisere  und  Langsamere  ihres  Verfahrens  und  durch  das  grössere  und  voll- 
kommenste Zutrauen,  welches  sie  in  die  Kraft  und  thätigc  Mitwirkung  aller  der 
von  der  Natur  zur  Gebarung  bestimmten  Theile  zu  setzen  sich  berechtigt  hält. 

Bei  dem  Durchführen  des  gewendeten  Kindes  nach  der  neueren  Methode  habe 
inan  vorzüglich  folgende  VI  Hauptetücke  zu  beobachten: 

I.  In  dem  Falle ,  wo  der  Kopf  oder  der  Steiss  auf  den  Muttermund  berabge- 
bracht  ist,  habe  der  Geburtshelfer  weiter  nichts  zu  thun,  als  alles  Andere  der  Na- 
tur zu  überlassen. 

II.  Seien  abnr  mittels  des  Wendens  durch  äussere  Handgriffe  die  Füsse  auf 
den  Muttermund  herabgeleitet,  sr.  ergreife  man  nicht  beide  Füsse  des  Kindes, 
sondern  nur  einen  Fuss. 

III.  Man  mache  sich's  zum  Gesetz,  diesen  ergriffenen  einen  Fuss  und  das 
Kind   Überhaupt  nicht  nur  so  langsam   und  sanft  als  möglich  durch  die  Uutter- 
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scheide  berabzabring^n ,   sondern   auch  hei  diesem  Aoziehen  8ebr  gooAtt  aaf  ih 
Mitwirkung  der  Gebärmutter  zu  achteTi, 

IV.  Man  uuterBtUtzo  die  Natur  dadurch  in  ihrer  Operation,  dass  niAn  wibrvtid ' 
der  Wehe  mit  der  den  Bauch  betastenden  üand  aiisserlich,  abwcr  jürt  gr>- 
gen  die  am  meisten  erhabene  Stelle  des  Unterleibes,  bald  aber  uuti              ■  t,  gegen 
die  Gegend  dicht  über  dem  Scfaamknochen  ziemlich  stark  andrücke. 

V.  Wenn  das  Kind  bis  Über  die  Uält'te  des  Bauche«  uqd  »l«o 
achon  so  weit  geboren,  dass  dieNabelsc-hnur  zum  Vorschein  k^tnmt, 
80  habe  man,  wenn  die  Geburt  einen  raschen  (lang  gehe,  hinsichtlich  der  Nabel- 
schnur int:hta  besonderes  zu  berücksichtigen,  bei  langsamem  Verlanfe  über  coiir  vi** 
les  zu  beachten. 

VI.  In  Bezug  auf  dit;  Lage  oder  die  Stellung  cutbinde  man  die  Frauen  ent- 
weder auf  einem  Geburtsatuhl  oder  in  einem  gewöhnliehfin  Bett*». 

Die  Dissertation  ,de  noxa"  verräth  eine  ungewöhnliche  Literat  r.'  •    '        W. 

zeigt  darin,  dass  der  Druck,  den  die  elu'o  erst  kürzlich  aus  dem  J  il»> 

gestiegenen  Hoden  durch  das  Anliegen  des  Leinen-Hemdes  und  der  i  !-a. 

jene  reize  und  dadurch  eine  Erweiterung  der  Gefässe   entstehe ;  au< '  „-at, 

dass  sie  der  atmosphärischen  Luft  entbehrten,  die  so  viel  zurStäi  :le 

beitrage;    es  vertrllj,'«  sich  ferner  nicht  mit  der  Reinlichkeit.    tnc<  tg- 

keil,  Erosion  der  Haut  u.  s.  w. ,  gebe  Veranlassung  zur  Erkältn  ' -r. 
aympathisclien  Couuex  der  (Senifilien    mit    der   Lunge    könne  Scliv 

entstehon      Durch  die  Irritation  strömen  die  S.'ifte  stärker  nach  de  4.  ,^uc 

so    dürfte    dies    später  Veranlassung   zur  Onanie  geben,     l'ud  defr  len  tbe 

Windeln  nicht  gänzlich  entbehrt  werden;    es  komme  dessball»  nur  u..  r^      ,]rti 

Hchaden,  den  sie  bewirken,  soviel  als  möglich  unschädlich  zu  machen  t 

sache    bestände    darin,    dass   das    Leiuenzeag,   dessen  man  sich  bei  •'  m 

bediene,  sehr  weich  sei;    man  dürfe  ein  Kind  nur  3,  höchstens  4   Sttn  n 

Windeln  liegen  lassen,  wenn  es  wache,  müsse  maxi  ihm  Gelegenheit  '  ir 
sich  frei  ohne  Hindernisse  zu  bewegen.  Dies  solle  von  Tag  zu  Tag  gestei- 
gert werden.  Während  der  Nachtzeit  müsse  man  dann  wieder  zu  den  Wiodth 
greifen. 

, Beobachtung  eines  Mutterpolypen,  welcher  dreimal  Drsaflh« 
eines  Abortus  gewesen  war" 

Diese  Krankengeschichte,  welche  weitläufig  hier  vom  Verfasser  erz'thlt  wird, 
ist  in  dreierlei  Hinsichten  interessant,  als  sie  beweist,  dass  durch  die  ;.  s^ 

Gegenwart  von  Polypen  das  völlige  Austragen  der  Frucht  unmöglich   v  rj. 

tens  belehrt  sie  uns,  dass  man  schon  nach  zweimonatlichen  Aborten  Ui  !)e:, 

sich  der  reizenden  und  erhitzenden  Methode  gänzlich  zu  enthalten;    drii  vor- 

richtet  sie    uns    von    der  Heilkraft   der  Natur.     Durch  die  Anwendung  r«(»ea(Sfr  ! 
Mittel  würde  nämlich  eine  Entzündung  des  Uterus  veranlasst 

„Die  Naiur  benutzte,  wie  Verf  sagt,  „diese  künstlich  erregte  Entsliodung.  um 
einen  Polypen  von  der  inneren  Gebärmutterwand  abzusondern." 


„Merkwürdiger Fall  eines  mit  der  Gebärmutterwand  verwschae- 
nen  und  zugleich  doppelt  incarcerirten  Mutterkuchens." 

Dieser  Fall    ist   doppelt   instructiv,    weil    Wieg  and  ihn   an    seiner   eig«nco 
Gattin  beobachtet  hat.     Die  Entbindung  dauerte  beinahe  72  Stunden;    er  enttMUid 
seine  Krau  .-inf  dem  Bette  (gewöhnlich   bediente  er  sich  eines  damals  von  profi^ 
eor  Stein  erhaltenen  Stuhls)      Als  5Vj  Stunden   nach  der  Geburt  die  ■'^'     : 
noch  nicht  gekommen  war,  mit  heftigen  Wehen  viel  Blut  abging,  entdt 
Anwachsuug.       Nur    mit   der    grössten    Anstrengung    gelang    es    ihm,     ait*    cwci 
Slricturen   zu    überwinden  und  die  Nachgeburt  abzuschälen.     Die  Zeichea ,  «ralek* 
er  bei  seiner  Frau  während  ihrer  Schwangerschaft  beobachtet  und  die  ri    "    '    ' 
Verwachsung  der  Pl.icenta  zu  beziehen  geneigt  ist,  sind  eine  ungewohr  • 
im  Gesicht  und  das  Gefiihl  von  einer  brennenden  Hitze  in    den  Wt  ■ 
da«  Erbrechen  auf  genosscue  flüssige  Speisen  seltner  oder  späi' 
auf   feste    und   substantiöse;    3)  dass  sich    nach  der  Hälfte  der  .'Sl..... 
d.is  unerklärte  Bediirfnias  einstellte,    immer  kleine  Portionen  Urins  zu   : 
er  gleich  nach  der  Entbindung  den  Unterleib   gerieben,    so  schiebt  er  c^J„  a-  .  ■-.» 
die  Schuld   der   doppelten  Strictiur  zu.    Von  jetzt  an  hat  er  es  sich   sum  Ge«e(B 
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nacht,   bei   keiner  Erstgebärenden  jemals   wieder  da»   Reiben  des  Untorleibes 

frülizeitig  vorziinebmoD,  wenigstens  nicbt  in  solchen  Fällen,  wu  er  nicht  volikom- 

men  überzeugt  sei,   daes   die  Placenta  im  Muttergrunde  und  nicht  in  der  Gebär- 
mutterseite ihren  Sitz  bat- 

Die  Schrift:  „Ueber  Geburtsstuhle  und  Gebartsl/iger"  Hchrieb 
W.  auf  Veraülaseung  eines  sehr  achtungswUrdigeu  Geburtshelfers,  der  ihn 
um  sein  Urthcil  Über  Geburtsstühlo  und  um  einige  Nachricbteu  von  Bttintfm 
neuesten  Geburtslagcr  geboten  hatte.  Der  Freund  schickte  ihm  deu  Brief 
zurück  und  bat  ihn,  denselben  öSentlich  bekannt  zu  machen. 

Verf.  erörtert  zanäcbst  die  Nachthetlc  der  üblichen  GeburtsstUhle.  Einm&l  gab 
es  Gebiirtsfalle  (z.  ß.  starke  Schieriagen  der  Gebärmutter  nach  der  Seite  hin),  wu 
der  Gebärenden,  wie  dem  Gebnrtähelt'er  die  Arbeit  dadurch  sehr  erleichtert  und 
die  Geburt  besvhleiinigt  werde,  wenn  die  Kreiasende  nicht  aui  dem  Rücken,  son- 
dern auf  ihrer  einen  oder  der  anderen  .Seite  liege  Auf  den  gewühnlichen  Geburts- 
BtUhlen  gehe  dies  nicht  an.  D.mn  seien  zweitens  an  den  gcbräuchlicheo  Geburta- 
stuhlen  die  Handhaben  und  Fuastritte  so  unbeweglich  festgeütellt,  dass  die  Kreis- 
sende die  Muskeln  ihrer  Arme  und  Beine  immer  nur  in  einer  Ricktung  wirken  las- 
sen künne.  Dann  hiesse  es  nach  langer  Arbeit:  dii-  Wehen  seien  in  dif  Arme 
oder  Beine  geschüsseu.  Auch  sei  es  ein  grosser  Fehler,  da^s  die  LI  :indgri  t'fe 
so  hoch  gestellt  seien;  die  Kreissende  müsse  desshalb  bei  ihren  Anstrengun- 
gen weit  mehr  Kräfte  anwenden  Drittens  setzten  sich  die  Gebfirenden  so  leicht 
Erk.ältungen  aus.  viertens  hielte  er  es  für  einen  bedenklichen  Umstand,  ilass  in 
einem  Geburtssiuhie  die  Gebärende  ihre  Beine  sehr  weit  .^useiuanderbreiten  müsse, 
was  Veranlassung  zu  Dammrissen  gäbe,  und  iu  England,  wo  die  Frauen  auf  der 
linken  ^eite  gebären,  weit  seltner  sei.  Ein  fünfter  Umstand  sei  die  unanständige 
Stellung,  welche  die  Gebärende  gegen  den  vor  ihr  sitzenden  Geburtshelfer  nehmen 
mlisse.  Viel  anständiger  wäre  es,  wenn  der  Geburtshelfer  ihr  wie  ein  schützender 
Genius  zur  Seite  sitzen,  mit  gleicher,  immer  reger  Dehcatesse  jede  Entblössung 
ihres  Kdrpers  vermeiden  und  so  auf  jede  nur  mögUche  Art  die  schönste,  zarteste 
Blume  im  Charakter  eines  Weibes  die  holde  Scbamhaftigkeit,  schonen  und  be- 
wahren   könne?    Verfasser    beschreibt  dann  das  von  ihm  erfundene  Geburtslagor. 

Seine  Beschreibung  illastrirt  er  durch  eine  Kapfertafel. 

«Einige  Bruchstücke,  die  Wendung  betreffend." 

In  diesem  Aufsatze  setzt  Wigand  die  Vortheite  der  von  ihm  eingeführten 
Wendungsmethode  auseinander. 

Indem  er  auf  alle  Einzelheiten  eingeht,  zeigt  er,  wie  dasselbe  aus  phj'siologi- 
Bcben,  mechanischen  und  statistischen  Gründen  den  Vorzug  vor  der  älteren  Me- 
thode betrifft. 

In  den  Zusätzen  zu  Professor  Wiedemann's  in  Kiel  Aufsatze: 
»wie  weit  soll  und  rauss  man  beim  Heliammonunterrit-Iite  gehen",  plaidirt  er  tür  das 
den  Hebammen  zu  bewilligende  Recht,  seine  VVendungsmethode  ausführen  zu  dür- 
fen. Er  Stlgt:  „W'ir  Geburtshelfer  konnten  uns  bisher  nicht  ."inders  als  sehr  tin- 
gem  dazu  entschliessen ,  Weiber  in  einer  Openition  zu  unterrichten,  die  wir  selbst 
fUr  das  Meisterstück  der  Chirurgie  ausgeben  und  welche  sehr  oft  bei  derjenigen 
Eile  und  Gewalt,  womit  sie  nach  der  älteren  Ansicht  gemacht  werden  musste,  nicht 
nur  eine  Menge  zum  Tlieil  nicht  ganz  leichter  Handgritfe,  sondern  auch  eine  ge- 
wisse Uberweibliche  Körperkraft  verlangte  Wie  konnten  wir  nun  wohl  einer  Heb- 
amme, einem  Weibe  soviel  Gelehrigkeit  und  Vermögen  zutrauen,  alle  diese  Kunst- 
stücke zu  erlernen  und  mit  gehöriger  Kraft  auszuführen!  Jetzt  ist  es  aber,  Gott 
aoi  Dank!  anders.  Die  Wendung,  diese  im  gewöhnlichen  Leben  so  nöthige  Ope- 
ration, hat  aufgehört  ein  Meisterstück  der  Chirurgie  zu  sein;  wir  halten  sie  jetzt 
mehr  für  ein  blosses  und  zwar  ebenso  leichtes  als  sanftes  Werk  der  Natur  selbst, 
wobei  man  alle  Kunststücke,  Volten  und  Taschenspielcreien  ganz  füglich  entbehren 
kann  Was  sonst  durch  Eile  und  Kraft  bewerkstelligt  werden  musste,  das  been- 
den wir  jetzt  durch  Geduld,  kluges  Zögern  und  durch  sanfte  Nachgiebigkeit,  durch 
»wei  Gcmüthseigenschaften  also,  die  da.s  Weib  in  der  Kegel  in  einem  höheren 
Grade  besitzt  als  der  Mann  und  wodurch  es  sich  gewiss  zum  Geschäft  der  Wen- 
dung nicht  wenig  iinalificirt.  Man  studire  also  und  Übe  nur  das  neue  Verfahren 
xmd  m.an  wird  es  dann  gewiad   ebeusu  leicht   als  zweckmässig   finden,  auch  die 
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Hebiiromeu  in  dieA(^r  Operation  eu  unicrriditen  und  dadtircb  in  Zukunft  nUea;« 
Unglück  vorzubeugen,  was  bisher  nothwetidig  aua  der  LTnlK-kiioDtAchaft  "^ 
Fmueo  mit  der  Weaduug  enteteben  milMle." 

Im  ersten  StUcke  des  l.  Bandes   des  HaiuburgiscbeQ  Magazins    l)eflnd«t 
dte  Abhandlung: 

«Von  den  Zeichen  der  Schwangerschaft  in  den  «treten  2 — 3  Monatl 

W.  wagt  hierin,  deiu  allgemeiuen  Glaabeu  zu  widerMpreuheo ,  daes  der 
rJrende  Geburtshelfer  vor  dem  3.  oder  4  Munat,  od«-r  der  Hälfte  dorScli' 
dieselbe  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  bestimuifu  künoe,    und    will    hi  t 

bekanntenZüicben  wiederholen,  aouderu  auf  gewisse  andere  Vi 
an  der  Gebärmutter  aufmerksam  machon,  die  von  ihm  ^uerat  bcol 
den '  sind : 

1)  Die  Schamlippen,  besonders  die  Nymphen,  sind  voller,  dioker  und  winntf.j 
wie  in  einer  Art  von  leichter  Turgescenz,   die  Tomperatur  in  dieseo  Thal- 
ien hü  her, 

2)  Die  port.  vag.  ist  kürzer  nnd  aus  ihrer  cylindriecbe  n  Gcala 
eine   mehr   konische    Übergegangen.     Die  Bim  form    des  Utenia    versehe 
und  verwandelt  sich  in  eine  Kugelfunti. 

3)  Der    Muttermund    ist    dicht   geschlossen,   sein   Querspalt   hal    aloh   la 
melir  oder  minder  rundes,  krauses,  trichterförmige»  Loch  verwandelt. 

4)  Die  Muttermuudslippen  sind  leicht  ödematiJs  angeschwollen  und  VOB 
glatten,  zarten,  elastischen  Weichheit. 

5)  Die  vordere  Muttermuadaiippe  ist  grösser,    länger  und  dicker  als  di« 
tere  und  hängt  auch  tiefer  herab. 

6)  Die  Längenachsc  des  Mutterhalses  hat  ganz  offenbar  eine  nicht  gBiia» 
Neigung  nach  der  rechten  Seite,  d.  h.  der  Muttermund  steht  mehr  gugen  d&  itoSt 
Seite  der  Mutter,  der  Muttergrund  also  mehr  gegen  die  rechte  hin. 

7)  Der  Fruchthalter  ist  tiefer  in  die  Beckenhühle    herabgesunken,    iat    «l 
schwerer  als  sonst  und  steht  fast  unbeweglich.' 

8)  Hinter,  über  und  seitwärts  der  Mutteracheide  flihlt  utan  don  CtafW 
als  einen  harten,  schon  ziemlich  ausgcdeiinten  Kür  per. 

9)  Muttermund  und  Mutterhals  sind  etwas  verdreht  d.  h.  die  Que  r  ^  ^'' ■■'"  i^^ 
nicht  quer  durchs  Becken,  sondern  stellt  sich  so  dar.  als  ob  mau  dit'  lyr 
bei  ihrem  fundo  ergritfen  und  sie  durch  ein  paar  Grade  um  ihre  ngne  J.k^^o-^  »oo 
der  rechten  nach  der  linken  Seite  hin  herumgedreht  hätte. 

10)  Die  meisten  Schwangeren  haben  fast  jeden  Morgen,  besonders  vooa  2.  Ha» 
nate  an,  unmittelbar  nach  dem  Aufstehen  einen  zwar  gelinden,  aber  sehr  lUbifi^ 
Drang  zum  Uriniren. 

Die  indem  zweiten  Aufsätze:  „Was  kann  die  Kunst  tbuo,  noi  d^. 
Schmerzbaftigkeit  der  Wehen  zu  mindern?"  entwickelten  Ansiehteo  sind 
später  von  dem  Verfasser  grtindlicber  und  ausführlicher  noch  in  seinem  Haa{it- 
werke  behandelt  worden. 

Die  dritte  Abhandlung:    „Von    einigen    äusseren    Handgriffen,    wo' 
durch   man   unter   der  Geburt   die   regelwidrigen  Lagen    «1  f  r  Frnffe» 
verbessern  kann"  hat  Verf.  später  ausführlicher  bearbeitet  in  den, 
und  Pariser  Facultäten  vorgelegten,  Schriften.  Bevor  er  diesen  Aufsatz  r.. 
befolgte  er  das  Wort  des  Horaz,  wenn  auch   nicht    im   stricten   Sinne    ücasiiltKO, 
indem  er  dieselbe  2  Jahre  liegen  Hess. 

Während  dieser  Zeit  hatte  sich  die  Vortrefllichkeit  seiner  Methode  00  l 
dass  er  in  der  Nachschrift  zu  diesem  Aufsatze  schon   schreiben   konnie: 
bin  keck  genug   mit  jedem  Ungläubigen  jede  noch  so  grosse  Wrf  ■    '1 
gehen,  dass  ich,  so  lange  die  Wasser  noch  stehen,  eine  jedo  wid<  \ 
des  Kindes,  man  gebe  mir  einen  Fall,  welchen  man  wolle,  so  alic^i-tuufi j 
verbessern   vermügeud   bin ,    dass    nach  Umständen  entweder  eine  ganit  n.. 
Kopf-  oder  Steisa-  oder  Fussgeburt  darau»  entstehen  nmss". 

Die  Abhandlung:    „Etwas  über  meine  Geburtszange"  bamleli  0! 
von  W.  erfundene  Zange.    Es  kam    ihm  darauf  an.   (lim  Äni.-11ic»'»i-l.M,   «..1.1 
eine  solche  Einriclituag    zu    geben,    wodurch  die  1 
nach  innen  zu  einander    unterbauen    wird,    diese  1 
gegen  einander,   so    fest  gestellt    werden,   dass  eine  Verrtlokiin;.' 
unten  gar  nicht  möglich  ist    Es  war  hier  also  das  Gute  desSmel 
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«es  tdH  deui  Guten  des  Usiandor'scUeu,  Sie  bold 'sehen  u.  9.  w.  «tt  vereinigen.  Sein 
Schiuss  ntitL'rachi'idct  sich  von  dem  8meili<^'achou  nur  dadurch,  d.iss  er  unter 
und  neben  demselben  an  dt^m  männlichen  Aruie  der  Zuuge  einen  Keil  atigcbrucbt 
hat,  der  in  die  Vertiel'ung  der  weiblichen  Branclie  genau  bineinpaflst.  MittoUt  dle- 
ncB  Keils  erreicht  er  nun  folgende  Zwecke : 

1}  Er  verbindert  (flircbaus  das,  unter  den  Anziehungen,  sonst  mögliche  Vor- 
rllcken  der  Zangenblätler  nach  obeo  oder  unten. 

2)  Dient  dinaer  Keil  d:izu,  den  Zangenblättem ,  nacfadeui  aie  beide  ntigelcgt 
siu'1,  genau  diejenige  Richtung  oder  Stellung  zu  einander  zu  geben,  die  sie  noth- 
wendig  haben  müssen. 

3)  (.in währt  derselbe  den  Nutzen,  dass  in  Fällen  von  sehr  engen  Recken,  wo 
man  einen  heilen  oder  perforlrten  Kopf  mit  Gewalt  durchziehen  musa,  die  Zaugen- 
branchen  sich  um  sehr  vieles  einander  nähern,  aber  dennoch  weder  nach  oben, 
noch  nach  unten  sich  verrticken  können. 

4)  Kann  dieser  Keil  an  der  männlichen  ßrnncbe,  deren  Application  doch  in 
den  meisten  ?"ällen  mit  einiger  Schwierigkeit  verknüpft  ist,  zugleich  zu  einem  gu- 
ten Doteratützungspunkte  für  den  Daumen  benutzt  werden. 

5)  Uebrigene  fügt  sich  dieser  Keil  so  gut  in  die  Vertiefung,  dnss  die  während 
der  Operation  über  oder  auf  dem  Schlosse  rahende  Iland  keineswegs  gedruckt 
oder  genirt  wird. 

In  der  Abhandlung:  „Etwas  Über  m  eine  Abhandlung  von  den  Ur- 
sachen und  der  Behandlung  der  Nachgeburtszögerungen"  beschwert 
er  sich  darüber,  duäs  dieselbe  nur  in  sehr  wenigen  Schriften  und  literarischen  In- 
stituten, und  hier  noch  sehr  kurz  und  obenhin  beurtheilt  worden  ist.  Er  bittet 
nun  die  Kritiker  und  Aerzte.  zwölf  von  ihm  namhaft  gemachte  Punkte  besonders 
zu  prüfen  und  öifentlich  oder  privatim  zu  beurthuilcu. 

„lieber  die  Folgen  der  voreiligen  Zangeuanwendang.'* 

n Erstlich  ist  es  wohl  ausgemacht,  dass  das  mittelst  der  Zange  plötzlich  ver- 
mehrte Zusammendriicken  seines  Kopfes  in  einem  Zeitpunkte,  wo  derselbe  noch 
nicht  alltiiählich  genug  darauf  vorbereitet  und  die  Kesistenz  der  weichen  Geburla- 
theile  gegen  das  sie  ausdehnende  Instrument  noch  sehr  gross  ist,  von  sehr  ge- 
fährlichen, ja  wohl  gar  tödtlichcn  Folgen  fUr  das  Kind  werden  kann.  2j  Wie  leicht 
pHegt  der  Muttermund,  wenn  er  noch  nicht  gehörig  geöffnet  oder  darch  üine  Art 
von  Intumesccnz  oder  Turgescenz  zur  Ausdehnung  vorbereitet  ist,  cinzureisaeu ! 
Und  nun  die  Folgen  dieses  Risses  für  die  Gegenwart  und  die  Zukunft!  3)  Soll- 
ten nicht  das  gewaltsame,  schnelle,  ununterbrochene  Herabziehen  des  noch  nicht 
gehörig  geöffneten,  niuiuchgieljigen  Muttermundes  die  Mutterbänder  schwächen  und 
so  den  Grund  zu  Senkungen  und  Vorfällen  der  Gebärmutter  und  Mutterscheide  le- 
gen? 4)  Die  zu  Bchueile  und  gewaltsame  Ausdehnung  der  Mutterscheide,  wobei 
trotz  ihrer  RugositJit  doch  gewiss  manche  ihrer  Muskelfasern  dislocirt  oder  zerris- 
sen, manche  ihrer  Drüsen  gcfiuetscht,  machca  secernircnde  Gefäss  destruirt,  kurz, 
ihre  ganze  eigenthUuiliche  Organisation  veründert  wird,  zu  einem  Vorfalle  dersel- 
ben oder  zu  langwierigen  Ausflüssen,  zu  Verhärtungen  und  dergleichen  den  Grund 
legen  ?" 

„Sollte  nicht  f) )  unmittelbar  auf  die  zu  schnelle  Berausziehung  des  Kindes  eine 
starke ,  widernatürliche  Zusammenziehung  des  vorher  durch  das  gewaltsame  Aus- 
dehnen zu  sehr  gereizten  Muttermundes  entstehen  und  dadurch  eine  Zurückhaltung 
oder  mühsam  zu  hebende  Einsjukung  der  Placenta  veranlasst  werden  können"? 

6)  „Will  ich  nur  an  die  mancherlei  uachthelligen  Folgen  des  Dammrisses  erin- 
nern, der  bei  einer  zu  voreiligen,  gewaltsamen  Zxngenanwendiing  selbst  von  den 
geübtesten  und  geschicktesten  Händen  nicht  immer  zu  verhüten  ist." 

Alle  diese  Punkte  werden  vom  Verfasäer  näher  auseinandergesetzt  und  na- 
mentlich das  voreilige  Verfahren  der  Professoren  auf  den  Akademien,  des  bösen 
Beispiels  halber,  aufs  Stärk'ste  gegeisselt. 

Zusätze  zum  Aufsätze  des  Heim  Prof.  Nolde  „Über  die  DnterstOtzaog 
des  Dammes" 

In  dieser  Abhandlung  entwickelt  der  Verf.  die  Cautelen,  welche  er  nSthig 
findet  zur  Unterstützung  de»  DauimCB  in  den  verschiedenen  Fällen.  Er  setzt 
auseinander,  wie  man  zu  verhindern  habe,  dass  der  Kopf  den  D.nmm  nicht  zu 
stark  in  der  Breite  und  in  der  Länge  aasdehne.  Seine  Methode  besteht  darin, 
d.i8!>  er  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Ausdehnung  des  Dammes  am  stärksten  ist, 
mit  .eiufir  fiaad  oder  eifl6m  Fioger  ungefähr  einen  Zoll  hjater  dem  Schambäudchen 
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oinfn  80  starken  Druck  von  unten  nach  obou  nnd  Uinton  jinw^nde,  '*;*—'  ■' 

gt-nde  Kopf  dadurch  von  seiner  Einwirkung  auTs  .SchaiahiinilL'hen  u- 

tan  und  mehr  gegen  den  Si:hamht>gfn  bin  gedrÜL'kl  wird.  „lJaabor<- 

k'icbt  in  allen  Fällen  nicht  hinreichen  dUrft«'.  den  Kopf  geborig   •  t  vnohjüid- 

eben  abzuhalten,  so  wende  i<:h  auch  zu  gleicher  Zeit  noch  einen  /  -nrirfgiid] 

und  zwar  den  au,  dass  ich  mit  der  andern  Hand  ^egen  de*  schon  bir  > 

blossen  Kopf   selbMt    dtclit    neben  und  vor  dem  »i-iianibündchen  ao   :■  : 

ihn  so  hebe,  dass  dadurch  nothwendig  diu  Stelle  des  SchaiubKn!  ' 

minder  geHpannt  wird.    Wir  schwächen  also  auf  diese  Art  denAti  i.       ^  ri 

gegen  die  hintere  Commisaur,  ohne  das  Scbambändcbeu  direct  zu    preiMMD  um 

dehnen". 

pBruchstUcke  geburtshUlflicben  Inhalts." 
W.  findet   die  Fragen   nach    der   Indication    der  Zange   in  •Ipt'   r^^-:-  ■ 
bücbem  nur  sehr  oberflächlich  abgehandelt     Ijasselbe  lasse  sieb 
sagen.     Ein   Uauptmoment    zur    glücklichen   Beendigung   dieser  • 
Frage:    Welche  Beschaffenheit    müssen  Muttermund    und  Mutter> 
genommen  haben,  wenn  die  Wendung  schnell  und  glücklich  beenüij,. 
Da  habe  es  sich  ihm  als  ein  Erfahrungsgesetz  ergeben,  dass  man   iti' 
tion  HO  lange  warten  soll,  bis  der  Muttermund  gehörig  geöffnet  und  di..--  _., 
matöse  Geschwulst,  die  dann  fast  niemals  ausbleibt,    so  dick  and  weich  geauekl, 
ist,  dass  nun  das  Kind  leicht  durchgezogen  werden  kann. 

Eine  zweite  Regel  wäre,   durchaus  keine  Wondung  eher   nn/ 
mau  Überzeugt  ist,  dasa  die  noch  vorhandenen  Wehen,  acht«,  all^-  . 

tiouen  des  Cterus  und  keine  partiellen  Zusammenziehungen  oder  sogouaüat«  Kravpt 
wehen  sind. 

Das  zweite  Bruchstück  handelt  von  der  Verhütung  des  Damtneiorit- 
ses.  Hierbei  müsse  der  Geburtshelfer  die  goldene  Regel  nicht  ver^e^sen  diu, 
wo  einige  Gefahr  vorbanden,  er  in  dem  letzten  Augenblicke  die  G<  ' 
same,  Träte  der  seltne  Fall  ein,  dass  der  Kopf  beim  Einschneiden  8i> 
so  gedreht  bat,  dass  in  dem  geraden  Durchmesser  der  nnteren  Becker i 
der  gerade  Durchmesser  des  Kopfes  fällt,  sondern  schief  durch  diese 
so  werde  dadurch  die  eine  Hülfte  des  Dammes  weit  stärker  aosgcdt^^hat  i 
durch  leicht  ein  Seitenrlss  möglich  gemacht.  Man  könne  dies  dadurch 
daas  man  stark  gegen  diejenige  Stelle  drücke,  wo  die  grösste  Portiun  du«  Kof^a 
liege  und  dadurch  den  geraden  Durchmesser  des  Kopfes  allmählicti  in  d&n  gaaAa 
des  Beckenausganges  leite. 

Das  dritte  Bruchstück   handelt   von   den  Geburtsstüh  I  cn 

diesen  Aufsatz  schrieb,  verwarf  er  dieselben  noch  nicht  ganz.     I' 

damals  dafür,    dass  die  Frau  nur  in  der  letzten  Geburtsperiode  dt 

eben  solle,  höchstens  soll  sie  zwei  Stunden  iu  demselben  sitzen.    Der  binlnot 

der  beste.    V.  beschreibt  nun  den  seinigen. 

Im  vierten  empfiehlt  er  die  trocknen  Schröpfköpfe,  beim  Entwöhnen 
der,  .auf  die  Anne  applicirt  als  ein  sehr  sicheres  Mittel,  die  Milch  aus  den 
recht  wirksam  abzuleiten. 

Im  fünften  Bruchstücke  entwickelt   er  die  Ursachen  der  vielMi  Zangi^ 
geburten  in  Hamburg.     Dahin  rechne  er  die  grosse  Unwissenheit    »Icr  <'.tT 

Hebammen,  welche  die  Kreissendeu  schon  die  ersten  Weben,  im  Ber  ;*' 

auf  dem  Bücken  liegend,    verarbeiten   lassen.     Oft  HIhre  es  auch  d.ihi<r. 
den  Rreissenden  durchaus  an  Kräften  fehle,  das  ganze  Werk  derGcbnrr    : 
beendigen;    ein   dritter  Umstand    seien    die   übelgeformten  Köpfe,    d)  i 
Durchmesser  oft  8 — 10  Zoll    betrage;    dazu   kommen    zu   starke    In> 
Beckens  wegen  eines  von  Jugend  auf  vernachlässigten  Ganges,  ADgeli.^recitj  Herb- 
heit des  Kreuzbeins  und  Rheumatismus  der  Gebärmutter. 

Im  sechsten    Bruchstücke   erzählt  er,    wie   er   die  W'^'i-'-    -    ^ 
Oslander  am  besten  vertheidigten  Salzes,  dass  der  Kopf  mit  <! 
weit    leichter    als    mit    dem   Hinterhaupte    voran  durch  das  Beci 
darum  so  manche  Perforation  unnöthig  gemacht  werden    könne, 

erfreuliche  Weise  bestätigt  gefunden.   Bei  einer  Kreissendeu,  bei  cIl;   

Enge   der  Conjugata,   die    kaum  2'/,  Zoll  betrug,  die  Perforation    uoi«mc 
wurde  durch  die  Wendung  ein  lebendes  Kind  entwickelt. 

D«s  siebente  enthalt  eine  Apologie  seines  gekrümmten  Perforatoriitaw 
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gen  Herder,  welcher  beiiauptete,  ditss  die  meisten  Perforationen  wegen  Engfaott 
der  utiteron  Apertur  des  Betkens  iinternorainen  werden  mUsaten  und  dafUr  die  ge- 
raden hiareicbeud  wiiren.  W.  »«.-igt,  dass  die  FälU;  ungleith  häufiger  seien,  wo  da« 
Becken  iu  seiner  oberen  Apertur  fehlerhaft  gebiid*tt  und  desshalb  eine  Perfi)r:Uion 
bedinge.  Sein  gekrllmmter  und  langer  Kopfliohrer  behalte  doashalb  seinen  Wcrtb. 
Im  achten  gibt  er  eine  Kritik  der  darrial«  erfundenen  Sieh old'«chen  Zange, 
welche  er  zwanzigmal  angewandt,  und  der  er  vor  der  bisher  gebrauchtün  Sax- 
torph'ischen  den  Vorzug  ertlieilt.  Nur  tadelt  er  da«  Scbloas  and  die  Kürze  der 
Zangcnstiele. 


Kinderheilkunde. 


f 
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Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daas  die  tUchtigRten  und  glUcklicbsten  6e- 
bttrtahelfer  zugleich  in  der  Regel  dio  bostcu  Kinderärzte  sind.  Auch  bbi 
WigRud  war  dies  der  Fall,  und  er  mtuste  dessiialb  natürlich,  auch  wis- 
senschaftlich in  ähnlicher  Weise  dietie  Disclplin  bereicberu,  wie  er  praktisch 
mit  grossem  Erfolge  sie  ausübte. 

W.  sagt  in  dem  Magazin:  ^Wcnn  eine  zwanzigjährige  und  in  der 
Tlittt  nicht  kleine  Kinderpraxis,  wenn  der  Umstand,  dass  ich  zugleich  von 
Anfang  an  eine  ganz  besondere  liiebe  zu  diesem  Fache  gehegt  habe,  wenn 
endlich  das  offene  nnd  ehrliche  Bekenntniäs,  dass  in  den  letzten  Jahren  bei 
der  Befolgung  der  in  den  Bruchstücken  aufgestellten  Methoden  ich  sehr  viel 
glücklicher  curirt  habe,  als  es  leider  in  den  ersten  Jahren  meiner  Praxis 
bei  Wim  Theil  ganz  anderen  Grundsätzen  und  Ansichten  der  Fall  war,  so« 
wird  dieser  Abschnitt  sich  gewiss  eiiier  gUtigen  Aufnahme  zu  erfn-uon 
haben." 

In  dieser  Hinsicht  heben  wir  seine  „Bruch  st  ticke,  die  Behandlung 
der  Neugeborenen  und  die  Geschicbte  einiger  ihnen  eigenthUm- 
Hoben  Krankheiten  betreft'end",  hervor. 

Zuerst  ertheili  er  den  Ratli,  um,  während  der  Wiederbelebungsversuche  bei 
scheintodtcn  Nfugeborenen  jedesmal  ganz  genau  sehen  zu  können ,  ob  das  kleine 
Herz  überhaupt  noch  pulsire  und  wie  stark  und  oft  es  an  die  Rippen  anschlage, 
milsse  man  die  dem  Ilerzen  correspondirende  Stelle  an  der  äusseren  Brust  mit 
etwas  Wasser  benetzen.  Auf  dieser  benetzten  Haut  können  die  kleinsten  Erschüt- 
terungen durch  das  darunter  anschlagende  Herz  weit  deutlicher  erkannt  werden, 
als  an  einer  trockenen,  wie  diea  einem  jeden  gleich  der  erste  Versuch  zeigen 
werde. 

pBei  dem  erst  eben  ins  Leben  zurückgetretenen  Kinde  eile  man  ja  nicht  mit 
dem  Eintlössen  von  Arzneien  oder  Getränken,  sondern  warte  damit,  bis  es  mehrere 
Male  geschrieen  hat." 

„Bei  ewiger  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  mancher  kleinen  Kinder  habe  er  fol- 
genden kleinen  Handgriff  sehr  beruhigend  gefunden.  Er  mache  nämlich  ihr  Bott 
so  zurecht,  dass  ihr  kleiner  Steiss  in  eine  Vertiefimg  zu  liegen  komme  und  ihre 
Schenkel  sich  so  dicht  als  uidglich  an  den  Bauch  .inlegen  mtlssen.  Er  wurde 
hierzu  durch  die  Beobachtung  geleitet,  dass  manche  ganz  kleine  Kinder,  die  durch- 
aus nicht  in  ihrem  Bette  schlafen  wollten,  sobald  sie  sich  auf  dem  Schoosse  ihrer 
Mutter  oder  Wärterin  befanden,  auf  der  .Stelle  zu  weinen  aufliörten  " 

„Die  LeberentzUndung  komme  jetzt  häufiger  bei  jungen  Kindern  vor  and 
äiissere  sich  durch  ein  auffallend  plötzliche»  Zusammenfallen  des  vorher  fetten 
kleinen  Körpers,  dnrch  die  veränderte  schmutzige  Oesichtsfarbo,  durch  einen  eige- 
nen schmerzverrathenden  Zug  um  den  Mund  u.  s.  w.  und  durch  den  Umstand, 
dass  das  Kind  gewöhnlich  die  linke  Brust  der  Säugenden,  weil  es  dabei  auf  seiner 
rechten,  jetzt   schmerzhaften  Seite   liegen   müsse,   durchaus   nicht  nehmen  wolle. 


Wenn  tiiati  d,-is  Kind  verkehrt  nn  4ie  lioKc  Bm9t  linfeff«,  OMf 

vom  SclioüRse  t3or  Mutter  abgpwandt  sind  und  es  uphme  in    i  i?: 

gern,  bo  sei  uuäg«iiiaclit,   dasa  das  Kinii  Sobinersen  linH'  ir. 

ken  renhten  Seite  liegen  wolle.     Die  uioistcn  Kinder  gi'i  ._  j 

äusseren  Anwendung  des  Quecksilbera  mit  etwas  RliJiTiailjer  " 

«Nur   cinigQ   Male   h;ibo   er  eine  Krankheit  beobachtet,    die  er  noo-h  alrgoida' 

hescbvieben  gnlundon   habe.    Ohne   alle    bedeutende   Siisaere  Veraola8sai)|; .    oIim 

Fieber  und  sonstig«  Krankheitszntlille,  bei  gutem  Schhfe  und  Appetite,  b«!  ostllr- 

licbcn  StuhlgängfiQ  a.  8.  w.  entstt^he    urplötzlich   eine  so   UDcn-ässige  Alwonderuii^ 

und  Anhäufung   von    Schleim    in    der  Luftröhre   und  dem  oberen  Tbeil«  dw  Lou- 

gon,   daaa  diu  Kinder  achlechterdings  ersticken    wUrden,    wenn    noa»    nicbl  diifdi 

starke  und  oft  wiederholte  Brechmittel  diesen  Sobleim  fortschalfte      lv*n  ottt.^rrbcM 

auffocutivus  sei  eie  nicht,  denn  dieser  sei  {gewöhnlich  von  einem  H  •<< 

june  ohne   allen;  auch   werde   dort   das  Röcheln   und  R.isseln  in  .-.^ 

keinen  so  lockern  und  raschen  heraufr|aellendcn  und  so  leicht  hei;  'icüdifa 

Schh'tim  veranlasst,   wie  es  hier  der  Fall  sei.     Der  Schleim  quoll  t  >ich  im- 

merwülircnd    zum  Munde    heraus  und  war  sehr  dünn,    hell  und  ach.'iiinii^i.     Aiuk 

sei  mit  di?n)  Catarrh.  suffoc.    gewöhnlich    ein    sehr   merkliches   Fieber    verliniidtti. 

Mit  dem  Asthma  Millari  sei  diese  Krankheit  ebensowenig  zu  •,:■!:' —       '■■-  u- 

haltend  beschwerliche  Kcspiration  und  der  heisere,  rauhe,  h:i  .«b 

fehlten    bei    dieser  gänzlich.     Die  Zwischenzeiten  der  Parnxyija>i.u   »..^  i»' 

gleich  kürzer  und  die  Schiciraanhäufungen  weit  grösser,    als   sie  es  b>  il- 

lar'schcn  Asthma  seien.     Anstatt  der  krampfstillendon  Mittel  hüHVT.    •  >- 

derholte  lircchmittei.     Er  würde  desshalb  diese  Krankheit  nach  (i 

den  Kurzathmigkoit  und  Erstickungsgefahr,    nach  den  periodisch  u:    .  i  _ ,., 

Zufiilien,  nach  ihrem  sehr  raschen  (iange,  nach  der  ungeheuren  SchleimanbJofanf 

aatluna  periodicum  acutissimum  pituitosum  nennen." 
» 

«Noch  merkwürdiger  sei  folgend«  von  ihm  beobachtete  Krankheit  Sie  befall» 
gewöhnlich  die  Kinder  innerhalb  der  ersten  4—6  Wochen  ihres  LebtTis  und  i»«r 
vorzugsweise  solche  mit  schwacher  Brust.    Sie  fange  gewöhnlich  d-imit    an,    dtai 

die  kleinen  Geschöpfe   sehr  schreckhaft  würden  und  leicht  im  Schlafe    ■■ — m- 

fahren.    Dabei  schliefen  sie  viel  und  befänden  sich  wie  heim  coma  »■  ii 

Die  Stimme  würde  allmählich  schwächer  und  heiser,    ein  kurzer  trockri,,  .    .,  ,^;ai 
stelle  sich  ein,  <labei  fände  ein  g.anz  eigenes  Drängen  und  Pressen,  eine  Art  Tt> 
nesmus    statt     Dies  sei  aber  kein  Treiben    von    oben    nach    unten,    «nrilTf     »ib 
Drängen  von  unten    nach    oben;    allmählich  bilde  sich  ein  Erstickung- 
weiche  sich  in  Viertel —  oder  ganzen  Stmiden  wiederholten;  der  Athem 
ganz   auf.     Die   Krankheit    nähere    sich   dem  Astbma  Millari.     Sic  w«  i 
folgenden  Erscheinungen  ab.   Das  Asthma  Millari  ergreife  meistenCbi 
sunde  und  starke,  diese  aber  meistens  schwächliche,  wenigstens  an  di'  r-i. 

dende  Kinder;  jenes   hefalle    sie  in  den  ersten  zwei  Jahren,    diese  iti  -tca 

Tagen  oder  4—6  Wochen". 

Der  bekannte,    nicht   zu   beschreibende    hässliche  Ton    beim   Aethma  MStkri 
fidile  hier  gä'nzlich;  letzteres  herrsche  selten  epidemisch,  wie  diese;  mit  dem  AstLnii 
Millari  sei  fast  immer  ein  hedcutendes  Fieber  verbunden,  hier  treten  erst  i?»  .Ag**»* 
einige   Veränderungen  im  Pulse,  in  der  Wärme  ein.     Die  l'aroxysiuen   - 
mehrere  Stunden  und  Tage  aus,    während    hier    die  Zwischenzeiten  m, 
seien,  jenes  überfalle  die  Kinder  plötzlich  und  ohne  Vorläufer      Btfi  diesei  Knuii 
heit  gehe  aber  schon  mehrere  Tage    lang  das    oben    beschriebene    DrSog^n .    du» 
eigene  beschwerliche  Schlucken,    der    soporöse  Zustand    und  der  t  '  '*     '       ' 
Husten  voran.     Das  Astfanya  M.  tödte  innerhalb  2—3  Tagen,  dies 
ersten  24—36  Stunden". 

Trotz  dieser  Verschiedenheiten   habe  er  in  den  Leichen  der  an  dieser  Krank- 
heit  verstorbenen  Kinder    ganz    dieselben   Abweichungen    getroff-^" 
durch  das  Asthma  Millari  Getödteteu ,  dieselbe  Biegsamkeit  der  (:< 
selben  zusammengefallenen,  dunkelblauen,  mit  schwarzem  Blnte  ij^-.:i>...  j,.  iulU 
Lungen,  dasselbe  aufgetriebene,  mit  Blut  aasgespritzte  Gehirn,  dieselbe  uogevrJSbk-1 
liehe  Menge  Wassers  in  den  Gclümhöhlon." 

„Nachricht    an    praktische  Aerzte    Über   ein   nenos    BeilmltliQiJ 
beim  Croup". 

Ein  unglücklicher  Fall   veranlasste    ihn   ernst  Über  die  Behaodluni;  dMti 


491 


^ 


Dactizudenkea  and  viel  darOber  nachzulesen.  Er  kam  auf  dem  Cedankc^n ,  ob  dio 
grössere  ScblefaiabsonderunK  beim  Croupe  nicht  zugleich  mit  eiueui  Krämpfe  In 
der  Luftröhre  oder  in  ihren  kleinsten  Verzweigungen  verbunden  und  deashAlb 
vielleicht  ein  Zusatz  vom  Moschus  zum  Quecksilber  nothweuüig  sei',  um  dadurch 
das  Quecksilber  gleichsam  älichtiger  und  durchdringender  zu  machen.  Er  that 
dies  und  hat  von  16  auf  diese  Weise  behandelten  Kindern  kein  einziges  verloren. 
Sein  Verfahren  bestand  darin,  nach  Beschaffenheit  des  Alters  und  der  Constitution 
2—5  Gran  Caloinel  mit  einern  Zusätze  von  einem  halben,  höchBtecs  einen  ganzen 
Gran  Moschus  alle  Stunden  zu  geben,  bis  sich  ein  Suhleimerbrecben  einstellte,  dann 
die  Pulver  alle  2—3  Stunden  und  dazwischen  alle  l'|j  Stunden  einen  Saft  aus  Oxym. 
scill.,  Syr.  d.  Senega,  Sal.  amm.  dep.  und  Vin.  antim.  Iluxh.  ein  bis  zwei  Tbeelof- 
fel.  Ausserdem  liess  er  alle  Stunden  die  gewöhnliche  Quecksilbersalbe  in  den  Hals 
einreiben  und  alle  6 — 8  Stunden  ein  warmes  Bad  nehmen. 

nBrachstticke  zur  Kenntuiss  und  Cur  einiger  Kinder  -  Krank- 
heiten." 

I.  BracbstUck. 

«Einige  Winke,  die  körperliche  Behandlung  der  Neugeborenen 
in  den  ersten  zwei  bis  drei  Wochen  ihres  Lebens  betreffend." 

Der  V.  beginnt  seine  Abhandlung  damit,  auseinanderzusetzen,  dasa,  so  wie  der 
junge  zarte  Mensch  eben  in  die  Welt  getreten  ist,  sich  auch  sogleich  eine  Menge 
Feinde  um  und  au  ihn  machen,  die  sein  schwaches  Lebeusflämmchen  zu  stören 
oder  gar  auszulöschen  unaufliörlicb  bemüht  sind  „Warum  aber  und  woher  nun 
soviel  Zerstörendes  neben  dem  beginnenden,  so  viel  Tod  neben  dem  zartesten  Le- 
ben, soviel  unglilckbringeude  Kraft  neben  der  blilfloseaten  Schwäche?  Ist  es  viel- 
leicht ein  unabänderliches  Gesetz  der  Natur,  bloss  damit  der  Individuen  einer  Gat- 
tung nicht  zu  viel  werden ,  Millionen  Keime  in  ihrem  ersten  Entstehen  wieder  zu 
zerstören?  oder  schwelgt  gleichsam  die  überreiche  Natur  in  ihren  zahllosen  Pro- 
ductionen  und  verschwendet  und  opfert  die  eine  Hälfte  derselben,  um  die  andere 
um  so  kräftiger  und  schöner  hervortreten  zu  sehen?  Oder  hat  die  unerfurschliche 
Gottheit  eine  moralische  Absicht  dabei  und  will  sie  frühe  schon  die  Eltern 
durch  den  Tod  ihrer  kleinen  Lieblinge  von  der  Vergänglichkeit  und  Nichtigkeit 
alles  Erdengltickes  überzeugen  und  ihre  Gt-müther  sehnsuchtsvoll  hinüberziehen 
zu  dem  kleinen  vorangegangenen  Engel  und  in  das  zweite  und  bessere  Leben  dos 
Menseben" ? 

„Nicht  dem  Guten  gehört  die  Erde 
Er  ist  ein  Fremdling,  er  wandert  aus 
Und  suchet  ein  unvergänglich  Baus." 

Verf.  fuhrt  dann  weiter  ans,  dass  besonders  die  Deutschen  eine  grosse  An- 
zahl von,  zum  1'hei)  sehr  guten  Sciu-iiten  aufzuweisen  baben,  worin  diese  Feinde 
der  Jugend  und  die  Mittel  rlagegen  angezeigt  sind.  Die  einzige  Region ,  in  wel- 
cher der  Arzt  seinen  Forschungsgeist  wohl  nicht  ganz  ohne  alle  neue  Resultate 
prüfen  dUrfte,  ist  die  der  ganz  ersten  Tage  des  neugeborenen  Menschen.  Hier  sei 
es  ja,  wo  man  ihm  die  schwere  Frage  vorlegen  könne,  warum  drei  der  heftigsten 
und  gerährlichsten  Kinderkrankheiten,  die  AugenentzUndung,  die  KoHe  und  der 
Trismu«  und  Tetanus,  in  der  Regel  gerade  nur  in  die  ersten  acht  Lebenstage  des 
neugeborenen  Menschen  fallen,  wo  er  denn  doch  dem  Anscheine  nach  vor  den 
nachtheiligen  äuaseren  Einflüssen  weit  sorgfältiger  bewahrt  werde,  als  es  später- 
bin der  Fall  sei.  Er  halte  es  desshalb  für  die  PHicht  jedes  Kinderarztes  in  dieses 
tiefe  Dunkel,  welches  bis  jetzt  noch  die  ersten  Lebenstage  dea  jungen  Menschen 
umhüllet,  mit  dem  umsichtigen  Auge  der  ausdauerndsten  und  schärfsten  Beobach- 
tung einzudringen. 

Erste  Bemerkung. 

i^Man  sehe  ja  ernstlich  ilaranf,  dass  Ammen  und  Wärterinnen  beim  ümhertra- 
gcn  des  Neugeborenen  in  der  Stube,  im  Gehen  keine  zu  raschen  Schritte,  Bewe- 
gungen und  Drehungen  machen  und  d.tdurch  in  der  Nähe  des  Kindes  einen  Luft- 
zug erregen,  welcher,  wenn  er  auch  nur  schwach  ist,  dennoch  unter  gewissen  Um- 
BtJüiden  manchem  reizbaren  und  euiptindlichen  Kin<le  nicht  wenig  schaden  kann." 
Weohsel  der  Temperatur  sei  für  Kinder  sehr  gefährlich.  Wenn  man  die  Kinder 
im  Winter  aus  der  Httte  der  Stube  aus  Fenster  bringe,  so  liugcu  sie  sofort  an 
sich  zu  entfärben  und  ku  niesen.  Es  sei  desshalb  Unsinn,  schon  in  den  ersten 
Kindern  in  den  Garten  oder  rar  die  HauBthüre  zu 
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»Manclie  «Sli^SSBSJ^äng^KrBdCT  pfle^n   jedesmiil    stark    »n 
litid  KUiiauuueii2iifalir(:u,  so  oft  die  Ainuieu  oder  Würti^riuben  beim   An-   imd 
kleiden,  beim  TanzeulasBen  oder  bei  aotiat  einer  Uatidhnbang  üen- 
einu  scünelle  und  plötzliche  Uewegung,    besunders  über  die  von 
Höho  voroehuieü.     Die  kleinen  Geschöpfe  geberden  sich  dabei ,  als  uu  au?  ;:a 
Itjn  befürchteten*. 

Zweite  Bemerkung. 

Kin   solches    Zusamuienfahren   muss   auf  das   Sorgl.-iltigste   verbotet   werdtt.] 
Ebensowenig  ist  es   erlaubt,   Kinder   mit  dieser  kraaip%en  Anlage  su  raadi 
dem  Schlafe  zu  necken 

Dritte  Bemerkung. 

Der  Arzt  hat  es  sehr  oft  mit  Kindern    zu    thun,    die   nicht  nur    mit  Mtilie  Uj 
Schlaf  zu  bringen    sind,    sondern   dann  noch  alle  Augenblicke  wi*".?'  r  .a.ifiiArTi^T, 
In  Rolclten  Fällen    ist    es   geratben,    äussere   schlaferweckende  M' 
Die  besten  sind  folgende.    Man  gebe  ihnen  möglichst  eine  solche  ! 
sie  «uf  dem  Arme  oder  Schoosse  einschliefen.     Bei  vielem  Schlei-; 
Brust  lege  man  »ie  nie  auf  den  Röcken,   sondern  «eitwärts;    für  >. 
tern  mache  man  eine  (.Jrube  oder  VertiefuDg.    Beim  Einsingen  lasse  u».' 
allmMhÜch  verhallen.     Dann  reibe  man   den   entblösston   Kopi 
des   sanft  und    streiobe   die  Arme   vom  Ellbogeogelenke  bia  aa  il 
Fingern. 

Vierte  Bemerkung. 

Da  falsches  Tragen  der  Kinder  oft  VeranlaBsung  zu  Kriimmuogen  de»«  1ltt«k-^ 
gr.its.   hohen  Schultern  u.  s.  w.  gibt,  so  kommt  ea  darauf  an.  eine  ri  ' 
zu  wählen     Nachfolgende  fand  er  für  die  beste:    Mit  der  einen  Hami 
den  kleinen  Hintern   dergestalt,    dass  der  Zeigefinger   an  und  längs    acta 
bcine  und  dem  Klickgrate  hinauf  zu  liegen  kommt  nod  dadurch  diese  P«rti4 
kleinen  Körpers,  welche  unverhältnissmässig  am  meisten  zu  tragen  hat. 
den  Kinger  der  Wärterin  etwas  nnterstiifzt   wird.     Von    der   andern    i 
man  den  Daumen  unter  die  eine  oder  andere  Achsel  des  Kindes,  niinint 
Theil  des  Rückens  in  die  Hnndflkche  auf  und  stemmt  den  Zeige-  oder  ^rr 

gegen  den  Nacken  und  das  kleine  Hinterhaupt,  um  dadurch  dem  in"-  .^,,  a«{ir 

wackelnden  Koy)fe  eine  Art  von  Stütze  zu  geben.    Dieser  Hand>,'v  •   am  be- 

sten, wo  mau  das  Kind  gerade  aufgerichtet  umherträgt.     In  der  tu...„,j„..i,ioD  Stll-| 
lung  kann  man  den  Daumen  und  Zeigefinger  wie  eine  weit  aufgesperrte  Oabol 
Unterstützung  des  Kopfes  benutzen. 

„Das    Ergreifen   und   Halten    der    kleinen  Kinder   vorn   an  ihrtt 
Brust  und  Magengegend  ist  sehr  schädlich." 

Fünfte  Bemerkung. 

Gegen  die  von  Anhäufung  von  Winden  entstehende  Unbehaglichkelt  mam 
Arzt  nicht  immer  gleich  Arzneien  verordnen,  besonders  hülfreich  erscheint  starkes 
Beiben  oder  Streichen  des  Rückgrates  mit  der  warmen  trocknen  Hand.     Wu  Äbtr  ^ 
das  Kind  von  zu  dicker  und  schwerer  Ammenmilch  leidet,  gebe  man  dem  Kiad 
Chamillenthee. 

Sechste  Bemerkung. 

Es  gibt  einige  kleine  Kinder,  welche  beim  Aus-  oder  Ankleiden  oder  ivShr« 
des  Waschens    Überaus  heftig    schreien,    dass  sie  d.idurcli  leicht 
kommen     Man    suche   so  bald  als  möglich  sie  von  dem  walirscht  .■••?' 

Stande    ihres    Aergers    abzuleiten.    Es   sei  und  bleibe  der  heilige  (im 
KJnderaraies:     «An   dem  Zarten  das  Zarte  nicht  zu  Übersehen  und  dii 
gefUhl-  und  empfindungsreichen  neugeborenen  Menschen  nur  das  Saufte  unci  ^ijcbo^ 
chelnde  seiner  neuen  Welt  zuzuführen  und  alles  Widrige  derselben  aorgfülti^ 
ihm  abzuhalten**. 

II.  Bruchstück. 

.Etwas  über  die  psychische  Behandlung  kranker  Kinder.' 
Zu  den  ersten  und  gelindesten  Seelenkrankheitcn  gehören  die  Verwöhn« n^vti 
der  Kinder.  Zu  diesen  sind  zu  rechnen:   Dass  sie  nur  unter  Sang  unn 
•chlafeo.  Nachts  nicht  in  ihrer  Wiege,  sondern  bei  der  Amme  oder  V 
gen,   in  dem  Augenblicke,  wo  sie  aufwachen,   immer  auch  sogleich 
gelegt  und  durchaus  nichts,    was  ihrem  kleinen  Gaumen  nicht  schon 
tu   Sich   nehmen    wollen    und    dass  sie  endlich  schreien  oder  höchst   .>',:-j 
Bind,    wenn    sie  nicht  jeden  Äugenblick  auf  die  Strasse  hinausgetru;,'!  u   «,<>  < 
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Verf.  berichtet  über  einen  an  Convulsiooen  leidenden  Knaben,  der  durch  Schläge 
auf  deu  Hintern  gebellt  wurde.  Bei  einem  Mädchen,  die  nur  auf  den  Zehen  ^ug, 
brachte  er  dadurch  Besserung  hervor,  dasa  er  spanische  Fliegen  anter  dieselbe 
legte. 

III.  Bruchstück. 
„Wie  alt  vom  Kinde  muss  die  Person  sein,  die  man  zarSäugamtnii 

wäblf? 

Man  gebe,  wo  man  es  immer  nur  möglich  machen  kann,  dem  Kinde  keiue  an- 
dere Amme,  als  eine  solche,  deren  Kind  schon  wenigstens  6,  8  und  mehr  Wo- 
chen alt  ist.  Dann  kann  man  von  der  Beschatfenbeit  des  Ammenkindes  aut 
die  Beschaffenheit  der  Ammenmilch  schliessen.  Das  einzige  Zeichen,  woraus 
wir  mit  Sicherheit  die  Milch  und  ihre  Güte  heurtbeilen  können,  ist  die  kürper- 
liche  Beschaffenheit  desjenigen  Kindes,  welches  schon  mehrere  Wochen  lang  durch 
jene  allein  genährt  worden  ist.  Ein  zweiter  V'ortheil  ist  der,  dass  wir  nun  nicht 
mehr  nöthig  haben,  die  mancherlei  unangenehmen  Vorfallenheiten,  denen  die  Am- 
men ja  ebenso  leicht  als  jedes  andere  Weib  in  den  ersten  Wochen  ihres  Kindbet- 
tes aus^esetat  sind,  zu  erproben.  Ferner  weiss  sie  besser  mit  dem  Kinde  umztigelien. 
Ebenso  kann  man  dann  an  ihrem  Kinde  entdecken,  ob  sie  syphilitisch,  da  sich 
die  Syphilis  erst  in  der  5.  bis  6.  Woche  zeigt  Fünftens  ist  es  auch  heilsamer 
für  das  Ammenkind  selbst,  weiches  dann  wahrscheinlich  eher  am  Leben  lilcihr 

IV.  Bruchstück. 

, Einige  kurze  Bemerkungen  und  Grundsätze,  die  Behanulung 
der  Kinderkrankheiten  im  Allgemeinen  betreffend" 

1)  Es  muss  ein  Huuptgruudsatz  jedes  Kinderarztes  sein,  ebenso  sehr  durch 
[Vorbeugen  als  Heilen  zu  nutzen. 

2)  Je  jünger  und  je  zarter  nnd  schwächer  von  Constitution  ein  krankes  Kind 
'ist,   um   80   seltner  gebe  man  demselben  die  nöthigen  Arzneien  durch  deu  Mund 

nnd  suche  sie  vielmehr  durch  die  Haut  und  den  Mastdarm  in  den  kleinen  Körper 
zu  bringen, 

3)  Je  jünger  ein  krankes  Kind  ist,  um  so  seltner  mache  man  bei  demselben 
'von  Weinbädern  Gebrauch  und  bediene  sich  lieber  der  sanfteren  und  zugleich  näh- 
I  renden  Bädern  von  Milch,  Kleien,  Fleisch  und  Kiiochensiippc. 

4)  Je  reizbarer  und  zu  Krämpfen  geneigter  ein  junges  Kind  ist,  um  so  sorg- 
I  fältiger  und  zarter  muss  es  auch  von  Seiten  des  Gemilths  behandelt  werden. 

5)  Je  jünger  ein  kr.'inkes  Kind  ist,  um  so  weniger  darf  man  l'Haster  von  spa- 
nischen Fliegen  und  ähulichcn ,  stark  ziehenden  Mitteln  aasserlich  bei  demselben 
anwenden.  Wo  man  einen  Gegenreiz  machen  will ,  bringe  man  den  neuen  Haut- 
reiz von  dem  leidenden  Thcil  so  weit  entfernt  als  möglich  an;  man  applicire  ihn 
nicht  bloss  an  einer  Wade  oder  einem  Fuss,  sondern  an  beiden  Waden  zugleich. 
Man  achte  diirauf  dass  die  erste  nnd  schmerzhafteste  Wirkung  des  Zuginittela  wo 
möglich  nicht  gerade  in  den  Zeitpunkt  einer  Fieberexacerbation  falle.  Bei  Kindern, 
deren  Haut  durch  die  modische  Abhartungsmethode  und  die  dünnen  Kleidungs- 
stücke so  verstimmt  ist,  dass  man  sie  nicht  zur  Transpiration  bringen  kann,  wende 
man  ein  warmes  Bad  an  und  lege  auf  dem  rechten  Oberarm  und  der  linken  Wade 
ein  Senfpflaster  mi.  Das  Zugmittel  lasse  man  nur  bis  zur  leichten  Röthung  der  Haut 
liegen.    Je  langsamer  der  Verlauf  des  Uebels,  wogegen  das  epispasticum  verord- 

I  set  ist,  um  so  gelinder  mus  dieses  sein. 

6)  Wo  man  nicht  zugleich  im  Anfange  ganz  gewiss  weiss,  mit  welcher  Krank- 
heit oder  Krankheitsursache  man  es  zu  tbun  habe,  wende  man  nur  ganz  gelinde, 
indüTerente  Mittel  an,  wie  die  alten  Aerzte  magn.  mit  Fenchelwasser  geben. 

7)  Es  muss  Grundsatz  sein,  wo  die  jugendliche  Natur  sich  selbst  imd  allein 
zu  helfen  vermag,  nicht  weiter  mit  Arzneien  in  die  Sache  zu  mengen.  China  wird 
selten  gut  von  den  Kindern  vertragen. 

8)  Dem  Instin cte  der  Kinder  muss  meistens  nachgegeben  werden. 

9)  Unter  allen  Mitteln,  gegen  welche  die  Idiosynkrasie  der  Kinder  am  dentiich- 
iBten  sich  ausspricht,   steht  die  China,  der  Kampber,  liq.  cor.  cer.  snco. ,    das  ca- 

storeum,  die  Rhabarber  und  das  PfeffermUnzwasser  oben  an. 

10)  Ein  unschuldiges  Mittel  ist  ein  schwaches  infus,  der  rad.  val.  silvestri»; 
e«  wirkt  krampfstillend,  ist  ein  gutes  Wärmmittel,  es  erregt  nicht  stark  das  Herz 
und  arterielle  System,  erhitzt  daher  nicht  und  wirkt  nicht  so  heftig  auf  die  Haut, 
verstopft  nicht,  es  wird  sogar  bei  inneren  Entzündungen,  z.  B.  der  Lunge  vertra- 
gen und  den  Kindern  nicht  leicht  zuwider. 
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V.  BrncbstUck. 

»Rnrser  Beitrag  zarProgoostik  in  den  Krankbelteo  dor  K{nd«t.^ 


J 


ti-._ t-  ..i 


Auf  eitip  gewisse  innero  Krankbefttiv '-         ird  h(u(;ewie8en : 
Uod  OSesicIit  Ai'H  Kindes  schief  und  uni'  ;    »\m] ,  und   die 

Schadeis  auflall eml  luelir  M;i88f  enthält  utm  i^M'^-i  i  und  eckig(«r  i' 
'2)  Weil«  di«.>   eine  ganze  Seite  des  Körper«  aurtrtllend  länger,    t-: 
orflutaeiut.    3)  Wenn  das  junge  Kind  iingehcutT   fett  und  von   f  < 
Oci«te  ist.    I)  Wenn  Kinder  oft  ihre  (iesichtsrarlie  verSndcni,    ' 
obolieche,  giäiulicbte,  eckigte,  scharfe,  wie  von  K^'^i'u,..!,  nnd  i.   .-.„<.^..  —i 
gebliebene  ZUge   ira  Gesiebte  haben     6)  Wenn   d  los  Kindes   «in«  nsrcf 

bältuissmässige  Grösse  zum  übrigen  Kilrper  hat,    ^r  :      ,.  .  t  7)   der  ranbr    trbafe 
Ton,  den  bei  manchen  Kindern  jeder  Mualen  Äuriimnii.   W)  Wenn  gü  fi^ 

der  nicht  nur  einen  anhaltenden  SchleimHuas  aus  ihrer  Naae  hahotr .  .t-ci 

mit  einer  Röthung  der  Schneider'schcn  Haut  behaftet  sind  ■■'■■'■ 

beim  Lachen  den  Mund    nicht  gleichmäasig  verä'adert.     lU)  Schlr 
grau   gelbliche  Farbe   des  Gesichts  uud    11 )  wenu  das  Kind   di«  ^'Uii»e  »ths 
ansetzen  und  gebrauchen  lernt.  • 

Gute  Zeichen  sind:    1)  Wenn  das  Kind   während  seiner  ünj  '\iA 

grath,  Arme,  Beine  und  Finger  tlichtig  ausstreckt  und  ausdehnt,  '«oW 

Kinder  das  ihnen  so   eigenthUmliche  Knurren    im  Schlafe  und    di«  bewegaof 
dem  Munde,  als  ob  sie  an  der  Brust  lägen,  fortsetzen.    3)  Wenn  der  kleine  Bodo 
Bivck  wieder  krauser  und  stärker  wird.    4)  Wenn  der  kleine  Knabe  recht  mftnix^i 
und  unzufrieden  ist>    Huhe  and  Geduld   bedeuten    in  diesen  Fällen    iiiobla  tisl 

5)  Wenu  das  kranke  Kind  von  seinen  Gewohnbeiteu  durchaus  nicht  ablaaaefl 

6)  Wenn  sie  bei  gewissen  Kopfkrankheiien  mit  ganz  geschlossenen  AngeB 

7)  Wenn  es  bei  einer  Gehiniaffection  zu  schielen  anfängt.  8)  Wen' 
krankheiten  des  Bauches  der  Unterleib  niedriger  und  üacher  wird 
sich  in  die  Länge  ziehenden  Fiebern  (rheumatischen  uud  BrustkraiikheacD»  Ä 
kleinen  Kinder  einen  kurzen,  trocknen  uud  unscbmerzhaften  Huateo  baki>niaica. 
10)  Wenn  um  den  Mund  des  kranken  Kindes  Ausschläge  entstehen.  ] ' 
sie  auf  den  Seiten  schlafen.  12)  Wenn  diejenigen  Symptome  oder  Pn 
welche  zuerst  nur  in  der  Nacht  erschienen,  auf  den  Morgen  odr ■■  ■'  ■• 
übergehen.  Wie  z.  B.  beim  Keuchhusten.  13)  Wenn  gani  klein 
ihrer  Krankheit  zu  niesen  anfangen  („das  Herz  ist  noch  gesuuu  >.  :  ,>  i  VVfiB 
Kinder  bei  manchen  Bruatkrankheiten  einen  brennenden,  schmerzbafien  üricab|nv 
bekommen.  15)  Wenn  Hände  und  Fllsse  leicht  anzuschwellen  beiT'"'-^"  t6) 
liehe  Zuckungen  sind  nicht  so  gefährlich,  als  allmählich  entstein 

Schlimme  Zeichen:  1)  Ein  öfteres  Beben  und  Zitteru  u.  r  »Jotei 
2)  Eine  gewisse  Steifigkeit  und  Unbicgsamkeit  im  Nacken,  Rücken  aod  i 
Extremitäten  der  Kinder.  3)  Ungleiche  Temperatur  der  einzf»!'>'">  »''»-*;, n 
Körpers.    4)  Ein    auffallend   plötzliches  Zusammenfallen    und  ^^  j 

sonst  runden  und  derben  Körpers,  i)  Ein  anhaltender  Sopor  h.  ,  ,..,,„,.,,. 
kleinem  Pulse  und  allgemeiner  Kälte  des  Körpers.  6)  Wenn  Gesicht  ntid 
anschwellen  und  zugleich  blaulicht  und  wie  marmorirt  anasehen  imd  ihre 
Ifche  Wärme    verlieren.     7)    Wenn    bei   Krankheiten    des   Uiitei  ah 

Flecken  auf  der  Hant  zeigen.    9)  Das  Ausfallen  von  H.aaren  ar 
Stelle  des  Kopfes.    10)  Jede  Kurzathmigkeit,  wenn  sie  plötzlich  oder  ia  der 
eintritt   oder   von    keinem  Fieber    begleitet  ist.     11)  Jedes,    in   den    ervt^a 
Wochen  nach  der  Entwöhnung  erfolgende  heftige,  den  gewöhnlichen  MitleliL^ 
weichende  Erbrechen.     12)  Wenn   das  Kind   ununterbrochen   in   einem    coaii 
liegt.     13)  Jeder   heftige,    unauslöschliche  Durst.     14)  Wenn  sie    bei    voUei 
wusstaein   unruhig  sind.      15)    Die  Mütter   gleich   zu  Anfang    eittr    nnerk 
Angst  haben. 

VI.  Bruchstück, 

,Von   dem  Nutzen,   den   der  Kinderarzt  aus  dem  Trmipefl 
Stockes  ziehen  kann". 

Vor  allem  benütze  er  den  Stock,  um  sieh  in  die  Gunst  der  Kii ,' 
Man  kann  daraus  ScfalUäse  auf  den  Ch.vakter  der  Kinder  machen.    S 
er  den  blanken  Knopf  vor  dem  kranken  Kinde  bin  und  her,  um  xu 
Kind   diesen  Bewegungen    folge.    Drittens  kann  mau   sonst  sehr    \  i 
tungeu  daraus  machen. 
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VII.  BrachBtück. 

,,Deber  den  MiiBknliir-Typhns  der  Kinder  (Typhus  infantatn  mus- 
oalaris  aut  febria  ex  defatigationo)." 

So  nennt  W  das  Fieber,  welches  er  mehrmals  bei  Kindern  unmitlelbur  auf 
grosse  körperliche  Anstrcngangen  uud  Strapazen  liat  entstehen  sehen.  tJebrigona 
wurden  alle  Kranke  nur  im  Sommer  und  wührnnd  einer  anüaliend  heiasen  Witte- 
rung davun  befallen.  Der  gixuze  Körper  ist  ermattet  und  zerschlagen.  Alle  Mus- 
keln sind  achmerzhiilY  und  schon  gleich  anfangs  so  weich  und  scblatT  und  zh- 
B.inimengefallen,  als  ob  diis  Kind  wochenlang  schwer  krank  gelegen  hätte.  .Selbst 
die  IntercDStal-  und  Brustmuskeln  nehmen  daran  Theil.  Uebrigetis  ist  der  Puls 
nicht  sehr  frequenl  und  immer  ziemlich  voll,  rund  und  weich.  Hierdurch  unter- 
scheidet es  sieh  vom  hitzigen  Nervenfieber.  Der  Stuhlgang  ist  zurückgehalten.  Bei 
der  Behandlung  niuss  mau  su  sauft  als  möglich  verfahren  und  die  durch  die  hef- 
tigen Bewegungen  angestrengten  und  erschöpften  Muskeln  zu  restauriren  suchen. 
Bauptindicatiun  ist  Beförderung  des  Schlafs.  Daher  grosse  Ruhe.  Restaurirende 
Diät,  frisch  gemolkene  Milch ,  Fleischsuppe  Während  der  Exacerbationen  des 
Fiebers,  wo  Hitze  und  Durst  bedeutender  und  die  Pliantasien  lebhafter,  gebe  man 
die  Vitriolsäure  oder  aciduui  muriat.  oxygeuat.  Also  Säuerung  des  Blutes 
dritte  ludication.  Das  vierte  iJauptmittel  waren  lauwarme  Bäder  mit  Zusätxen  von 
Milch  oder  Vitriol  oder  Salzsäure.  Mehrere  Male  täglich  müssen  die  Fenster  ge- 
öffnet werden. 

Die  Epidemiologie  bereicherte  W.  durch  eine  geaatie  Geschichte  der  M.<iseru- 
epidemie  in  Hamburg  von  17%.     (l.  Heft  der  Beiträge,  S.  77), 

Verf.  berichtet  über  dieselbe  Folgcn<les: 

„Dieselbe  zeigte  sich  mit  dem  Anf.-inge  des  Janu.ir,  aber  nur  in  einzelnen 
Fällen;  im  April  gab  es  schon  keine  Gasse  mehr,  in  der  nicht  Masernkranke  an- 
getroffen wurden.  Sie  characteriairte  sich  durch  drei  Uauptperioden.  In  der 
ersten  Periode  bis  März  verlief  sie  sehr  leicht,  dass  man  der  Mitwirkung  der  Kunst 
hätte  ganz  entbehren  könnmi.  Mit  dem  März  tr.it  die  zweite  Periode  ein,  in  der 
die  Zuialle  bedenklicher  wurden;  das  Fieber  blieb  rein  inflammatorisch  und  wurde 
niemals  fuuligt  oder  ner\'Ö8;  auch  djis  katarrhalische  Wesen  trat  mehr  hervor, 
auch  gastrische  Complicatinnen  fanden  statt.  Die  dritte  Periode  trat  Ende  April 
ein;  sie  charakterisirte  sich  durch  das  verminderte  InHaroroatorische  des  Fiebers, 
durch  den  sehr  langsamen  und  unregelmässigen  Ausbruch  ^  des  Ausschlags  und 
den  besonderen  Typus,  den  jetzt  der  Husten  zu  halten  anfing;  derselbe  trat  in 
Paroxysroeu  wie  Keuchhusten  auf;  die  Kinde,  welche  in  der  Mittelperiode  nichts 
ausrichtete ,  wirkte  in  der  ersten  und  letzten  beinaiie  specifisch.  Was  den  Aus- 
bruch der  Masern  betraf,  so  reichten  in  der  ersten  Periode  schon  die  gelindesten 
Diapboretica  aus.  in  der  zweiten  Periode  mussten  dem  ,Spir.  Minder,  oft  Brechmittel 
vorausgeschickt  worden ;  Campher  wirkte  in  dieser  Periode  schädlich ,  aber  nütz- 
lich in  der  ilritten,  wo  das  Maserngilt  oft  b—S  Tage  laug  nach  der  engten  Aeusse- 
rung  des  Fiebers  zurückgehalten  und  die  ganze  Kunst  aufgeboten  werden  musste. 
um  den  Ausschlag  auf  die  Haut  zu  bringen,  auch  wurde  Moschus  zu  Gr  jjj  una 
Erebsaugen  alle  zwei  bis  drei  Stunden  gegeben  und  Spiessglanzweiu  mit  Opiaten. 
Zur  Mä8.<3igung  des  Fiebers  liess  ich  gelind  säuerliches  Getränk  trinken  und 
Lavements  von  lauem  Wasser  setzen.  Ich  kenne  für  Kinder  und  selb.<jt  in 
manchen  Fällen  für  Erwachsene  kein  besser  kühlendos  Mittel  als  Klystiere  von 
lauwarmen  Wasser  oder  Milch.  Salpeter  schien  diese  Epidemie  nicht  zu  vertragen, 
indem  der  Hautausschlag  zurücktr.it;  ich  verordnete  lieber  kleine  Aderlässe  oder 
Blutegel.  W.'Ls  den  Ausschlag  an  der  Haut  erhielt,  milderte  den  Hauptreiz,  erst 
um  das  Stadium  der  Abschuppung  nahm  der  Husten  so  zu,  dass  man  auf  nach- 
drücklichere Mittel  sinnen  musste  (Syr.  mann.,  Syr.  Alth.  äa  1  jj ,  Suipb. 
aur.  nntim.  Gr.  Vj,  extr.  hyosc.  scrup.  sem.)  alle  Stunden  einen  TheelölTel  voll. 
Bei  der  Abnahme  des  Hastena  die  Kinde;  auch  die  mb.  tinct.  k.inn  ich  als  ein 
ganz  vortreffliches  stärkendes  Bnistmittel  anpreisen.  Auch  dies  mal  trat  die  Epide- 
mie im  Januar  auf,  wie  ältere  Aerzte  das  schon  oft  bemerkt  haben  wollen  Nie- 
mals bemerkte  Ich,  d.'iss  mehrere  Kinder  zugleich  fiebern,  wenn  nur  eins  sich  die 
Masern  durch  Ansteckung  geholt  hatte.  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Kind  befiel 
erst,  nachdem  da»  erste  schon  alle  Stadien  der  Krankheit  durchgegangen  war. 
Dieser  Umstand  liestärkte  mich  nun  auch  in  dem  Glauben,  dass  der  MaaernstofT 
weder  im  ersten  noch  zweiten  Stadium  der  Krankheit,  sondern  nicht  eher  anzu- 
stecken vermag,  als  bis  er  im  letzten  kranken  Körper  alle  Grade,  wenn  ich  mich 
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80  ausdrucken   darf,    thicrischer  Bearbettucg   erlitten  hat.    Die    f"'-^   ^pa 

Aiisteekuiig  zeigte  sich  bei  alli^n  Kraukeu  durch  einen  Hiisten.    jM  '  ae  Al>> 

achnppung  habe  ich  Dicht  beobachtet.     Das  linke  Auge,    das   naui.     -  -nh^rk- 

tung  von  einigen  Aerzten   gewöhnlich   die   ganze  Krankheit  hindurch  ;«n 

aftioirt  sein  aull,   schien  dies  mal  nur  zur  Zeit  der  Ma8erti:il<s(  huniuirii,  ch 

zu  leiden      Wie  man  bei  jeder  Kinderkrankheit  fiir  die  ^  \ea 

Urina  aorgen  oiuss.   so  ist  diea  ganz   besonders  in  solcl  >  ^ -n- 

dig,  welche  durch  eine  feine,  im  Körper  circuiirende  Au  ■    ventnlaast 

werden.     Die  Ursachen   der   scbnellen  Verbreitung   der  i  n    vrnhl    in 

dem    allgemeinen,    ununterbrochenen    Commerz,   worin    das    gesini  le 

Publicum   mit    einander  steht   nnd   in    dem   hier   eingewur2elt«n    \  «Is 

milSBC  jedes  Kind  einmal  in  seinem  Leben  Blattern,  Masern  und  derglcicltou  halMO*. 

In  der  Abhandlung:  .Ein  kurzer  Beitrag  zu  den  gegenwärtige! 
Verhandlungen  der  Aerzte  über  das  Zahnen  der  Rinder",  ^Uagt  «r 
zu  folgenden  Resultaten: 

„Ich  erinnere  mich  keines  einzigen  Gegenstandes,  wenn  ich  die  neuen  Ideen 
des  schottischen  Genies  ausnehme,  über  den  man  im  ärztlichen  Publicum  »ilgv- 
meiner  und  lebhafter  verhandelt  hätte,  als  über  den  Wichmann'sche-n  Vorwun. 
Gewöhnlich  trifft  der  örtliche  mechanische  Reiz  des  durch  die  KinnladL*  -and  da 
Zuhnfleiscli    dmchbrechenden  Zahns  einen  Körper,    in  welchem    schon    ;  qc 

andere  Krankheitsursache    zum  Ausbruch   bereit  liegt.     Die  vorzUglichs.^  ..rr 

Anlagen  sind  erstens  directe  Schwäche  oder  ein  Tioher  Grad  von  Euipfiud- 
licbkeit  und  Reizbarkeit  des  ganzen  kindlichen  System«.  Wollt« 
man  diese  Kinder  mit  Brech-  und  Äblllhrmilteln  behandeln,  so  würde  man  air 
geraden  Wegs  zum  Tode  fuhren.  Der  Charakti-r  aller  Symptome  ist  viel  Erreg- 
barkeit und  wenig  Wirkungsvermögen.  Bier  sind  also  lauwarme  Mih  '  la 
der  Stelle,  kleine  Dosen  Opium  und  e.xtr.  hyosc,  China  und  stärkeuii  n. 
Die  zweite  Hauptanlage,  mit  der  das  Zahngeschäft  zusammentreffen  k:i  ne 
Art  von  sthenischer  Diathcsis,  die  in  Vollsaftigkeit  und  Vollblüfigki'it  ad 
hat.  Bei  dieser  Complication  sind  alle  jene  Mitfei  schädlich,  örtlicbf  islutent« 
Ziehungen  und  kühlende  Mittel  angezeigt".  Guten  Erfolg  sah  W.  stcta  vom  Acbal' 
ten  eines  in  eiskaltes  Wasser  getunkten  Tuches,  an  derjenigen  Kinnin  *  !er 
Zahn  durchbrechen  will,  .Anlegen  vou  4  nnd  mehr  Blutegeln  an  die  '/a 
Kindes  und  ein  schnell  wirkendes  Brechmittel,  zur  Zeit  de»  böch8t*ii  ötiimt-n- 
paruxysiuus  gegeben. 

Die  dritte  Hauptcouiplication  ist  von  den  im  Magen  nnd  in  den  ereten  Weevo 
helindlichen  Anhäufungen  bedingt.  Hier  sind  entweder  Brecb-  oder  Ab(uir> 
mittel    angezeigt. 

Die  vierte  Hauptcoraplication  sind  die  mancherlei  Folgen  einer  oft  -.«n, 

mit  dem  Zahngeschäfte  zugleich  eintretenden  Erkältung,    wobei  der  S;  .^a, 

welcher  vorher  stattfand,    sofort  aufliürt.     Das  Zahngeschäft   wird  al.i'  "ti 

mehreren  dieser  Complicationen  zusammen  begleitet.    Der  Speichelflugs."»  -  ihm 

folgenden  Nutzen  zu  h.iben :  1  )  erschlafft  er  durch  die  fortwährende  Hahnng  du 
ZahuHeisch,  2)  vermindert  er  die  grosse  Saftniasse  des  Kindes,  3)  befördert  or  die 
Verdauung  der  Speisen,  4)  nlltzt  er  dadurch,  dass  das  Kind  weniger  nach  der 
Brust  der  Mutter  giert  und  somit  jeder  Anhäufung  von  Speisen  im  Magen  vor- 
gebeugt wird. 

Die  gesundesten  Kinder  haben  den  stärksten  Speicbelfiues,  er  pflegt  durob 
Erkältungen  und  Anhäufungen  im  Magen  unterdrückt  zu  werden;  auf  einen  plötz- 
lich gehemmten  Speichelfiuss  entsteht  am  Ende  Diarrhoe,  womit  «idi  J<»r  Zu- 
atand  bessert;  stellt  sich  der  Speichelfiuss  wieder  ein,  so  lüsBt  der  ^  Ml  nach. 
, Diese  Erfahrungen    habe  ich   mir   sehr  gut  nach   den  Brandts '^  in   von 

den  wechselseitig  vicariirenden  Thätigkeiten  der  Speicbeidrllsen  un<i  iwa  i'ankrea« 
erklären  können.  So  oft  ich  es  mit  einem  zähnemachenden  Kinde  zn  ihuo  iiahe, 
bei  dem  der  Speichclfluss  unterdrückt  ist,  suche  ich  ilin  wieder  in  Gang  zu  briogt^D 
durch  Kitzeln  der  Gegend  des  Zungenbändchens  oder  Einreibung  eines  Queck- 
silberpräparats  anter  der  Kinnlade." 

Wenn  aber  beim  Zahngeschäfte  anfanglich  gar  kein«  Complicatiou  Btattfia- 
det,  durch  die  längere  Dauer  aber  eine  erzeugt  werden  kann .  so  suche  oiaii  pro- 
phylaktisch zu  verfahren,  obige  vier  durch  gengneto  Mittel  zu  vermeiden  aaehetidL 

aUm  den  Durch  bruch  der  Zühne  zu  erleichtern,  lasse  ich  in  dem  Aogvi»- 
blick ,   wo   der  Schmerz  am  heftigsten    and  die  Spannung   des  ZahuÜeiacliM   am 
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grÖMten  von  der  Matter  dergestalt  doo  Zeigeiinger  an  die  KinnUde  tmeetzen,  daae 
sie  damit  dif^  KinnladenbsQt  von  antc^n  nach  oben  hinaufpresseo ;  beim  Durdi- 
briiche  eines  Zahns  in  der  oberen  Kinnlade  gibt  sie  dem  Drucke  eine  umgekehrte 
Kicbtung  von  unten  nach  oben." 

.GeBchichte  ein  es  St.  Veitstanzes  bei  einem  vierzehnjährigen 
Mädchen, welcher  in  ittödtlichenallgemeiaeuConvnlaionenendigte*. 

Nachdem  V  den  Verlauf  erzühlt,  stattet  er  Bericht  ab  über  die  Ursache 
der  Krankheit;  die  Sectiou  erwies,  d:tsB  der  Uterus  hart  wie  ein  Stein,  inwendig 
grauwciss  und  durch  und  durch  scirrhös  war.  Die  Patientin  klagte  gleich  anfangs 
über  einen  fixen  Schmerz  unter  dem  Nabel.  Sie  ütTenbiirte  eine  besondere 
grosse  Wissbegierde;  ihr  Blick  war  ruhig  getasbt  und  tiofeindriugend.  Aeusaer- 
liches  und  Innerliches  zeugte  von  grosser  Reite  des  Körpers  und  des  Verstandes. 
„Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daas  der  menschliche  Geist,  dieser  bessere  und  zu 
höheren  Zwecken  bestimmte  'i'heil  in  uns,  unter  gewissen  Umständen  eine  Ahnnng, 
ein  leises,  dunkles  Vorgefühl  von  der  herannahenden  Auflösung  seines  Körpers 
habe.  Und  sollten  wir  Aerzte  nicht  aus  solchen  hellen  Durchblicken  des  Geistes, 
so  wie  der  Scheideklinstier  aus  dem  hellen  Blick  des  Silbers  auf"  die  vollendete 
höchste  Reinigung  seines  Metalls,  auch  auf  eine  baldige  Scheidung  des  Edlern  im 
Menschen  durch  Tod  und  Auflosung  schliessen  dürfen"? 

Gerichtliche   Medicin. 

iesulbe  wurde  in  früheren  Jahren  stets  als  eine  Üomäno  der  Goburta- 
hulfe  betrachtet,  und  so  kam  es,  dnsH  auf  den  Universitäten  die  rrolesanreu 
dieses  Faches  gewDLnücb  jene  Disciplin  zugleich  vortrugen.  Auch  Wigaud 
lieferte  die  zwei  beachtungswertheu  Abhandlungen:  ,,Kann  ein  ueuge- 
bü reue 8  Kind  in  gewissen  F Hl Icn  aas  der  gar  nicht  oder  schlecht 
unterbundenen  Nabelschnur  sich  zu  Tode  bluten?  „und  ist  die 
sogenannte  Lungenprobe  wirklich  ein  so  nutriigliches  Mittel, 
um  zu  bestimnaeu,  ob  das  Kiud  nach  der  Geburt  gelebt  und  ge- 
athinet  habe  oder  nicht"? 

In  Bezug  des  ersten  Aufsatzes  bemerkt  Verf.,  viele  Erfahrungen  in  seiner 
eigenen  Praxis  und  der  anderer  Collegen  hätten  ihn  vollkommen  überzeugt, 
dass  ein  ueugebonies  Kind  sehr  wohl  aus  einer  g,%r  nicht  oder  sehr  schlecht  unter- 
bundenen Nabelschnur  sich  todt  bluten  könne-  Bei  Thieren  geschehe  die  Art  der 
Abtrennung  durch  A  breissen  oder  Abnagen,  wodurch  das  offene,  runde  Lnmen 
der  Geläasc  eng  zusammengedrückt  und  wie  vertilgt  und  ihr  Ende  ganz  faeerigt 
oder  franzigt  und  eben  dadurch  geschickt  geniaclit  werde,  das  ausströmende  Blut 
aufzuhalten.  Die  bedeutende  Länge  des  am  Hauche  des  Thieres  hängtingebliebenen 
Stückes  der  Nabelschnur  und  das  anhaltende  Ausgeselztsein  «leeselben  an  die 
kühle  Luft  bringen  bald  das  Blut  in  den  (iofassen  zur  Gerinnung.  Endlich  komme 
die  Lage  des  Tbiers  auf  dem  Bauche  in  Betracht,  wobei  die  Nabelschnur  hinläng- 
hch  comprimirt  werde. 

Doch  glaube  er,  dasa  eine  Verblutung  nur  unter  den  nachateheaden  fünf  Be- 
dingungen, die  vielleicht  alle  zu  gleicher  Zeit  da  sein  müssen,  durch  die  Nabel- 
schnur möglich  sei: 

1)  Wenn  die  Nabelschnur  im  Nabel  selbst  oder  in  dessen  Nähe  abgerissen 
oder  abgeschnitten  ist. 

2)  Wenn  <laa  neugeborene  Kind  sehr  bald  nach  der  Geburt  in  Leinewand  oder 
sonst  etwas  eingewickelt  und  sein  Nabelstraog  dadurch  der  Einwirkung  der  kalten 
Luft  entzogen  wurde 

3)  Wenn  das  Kind  auf  seiner  einen  oder  der  andern  Seite  gelegen. 

4)  Wenn  das  neugeborene  Kind  eine  schlecht  organisirte  Lunge  oder  viel 
Schleim  in  derselben  hatte,  wobei  das  Athemholen  nicht  vollkommen  von  Statten 
gehen  kann. 

5)  Wenn   das  Kind   ein    schwächliches  Kind  ist,   das   nicht  viel  Blut  verlle- 
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Was  die  zweite  Frage  betreffe,  so  könne  er  sie  nach  seinen  Elrfahrangen  md 
inneren  Ueberzeagang  nur  mit  nein  beantworten.  Er  ist  nämlich  tiberzengt,  dan 
es  Fälle  geben  dürfte,  wo  ein  sogenannter  vagitus  uterinus  geschehen  and  das  noch 
nicht  geborene  Kind,  wenn  auch  nicht. laut  schreien,  so  doch  Athem  schöpfen  kÖD&e: 

Er  würde  desahalb  als  gerichtlicher  Arzt,  ehe  er  bei  einem  todtgefundraen 
Kinde  für  das  Athmen  und  Leben  desselben  nach  der  Geburt  stimmte,  vorher  ge- 
nau ontcrsuchen,  auf  welche  Art  oder  in  welcher  Lage  zur  Gebart  das  Kind  ge- 
boren sei.  Träfe  man  an  demselben  geschwollene,  mit  Blut  unterlaufene  Backeo, 
Augenlider,  Mnndlippe  und  Nase,  fände  man  einen  oder  gar  mehr,  vom  Herfiber- 
pressen des  Kopfes  entstandenen  blauen  Streifen  im  Nacken,  so  seien  dies  lauta 
Zeichen,  dass  das  Kind  mit  dem  Gesichte  voran  geboren,  in  dieser  Lage  dem  Em- 
strömen  der  Luft  in  seine  Lungen  schon  sehr  ausgesetzt  gewesen  sei  und  danun 
auch  vor  seiner  Geburt  schon  habe  Athem  schöpfen  können. 

.,Ueber  einen  wichtigen  Punkt  bei  Untersuchungen  des  Kindes- 
mordes". 

V.  hat  eine  Entdeckung  gemacht,  welche  für  die  unglückliche  und  bedauerns- 
würdige Classe  der  Kindsmörderinnen  von  einem   ungemein  grossen  Interesse  ist. 

Erstlich  entstehen  nach  ausgemachten  Erfahrungen  die  meisten  der  fiber- 
schnellen oder  sogenannten  präcipitirten  Geburten  von  einem  offenbar  starrkram- 
pfigen  Znstande  der  Gebärmutter,  tetanus  uteri. 

Zweitens  lehre  die  Praxis,  dass  dieser  Starrkrampf  durch  nichts  so  leicht 
und  schnell  als  durch  Schrecken,  Angst  und  Furcht  erweckt  werde. 

Drittens  zeigt  die  Erfahrung,  dass  im  Augenblick  des  Starrkrampfes  nnd  selbst 
ganze  Viertelstunden  nach  der  Geburt  des  Kindes  sich  consensuell  ein  gans 
eigenthUmlicher  Znstand  im  Gehirn  entspinnt,  wobei  die  Kreissenden  oft  wie  rasend 
werden,  aus  dem  Bette  springen  wollen,  um  sich  schlagen.  Hesser  fordern,  nm 
sich  den  Leib  aufzuschneiden  u.  s.  w.  Da  die  Kindsmörderinnen  ganz  nngewöhs- 
lich  schnell  gebären,  so  entsteht  die  Frage,  ob  dieses  schnelle  Gebären  nicht  wenig- 
stens neun  unter  sehnen  die  Folge  eines  durch  Schrecken  und  Angst  erweckten 
starrkrampfigen  Zustandes  der  Gebärmutter  istt  Es  fragt  sich,  ob  der  unglflck- 
liohen  Mutter  der  gleich  unmittelbar  nach  der  Geburt  unternommene  Mord  ihres 
Kindes  jemals  zu  imputiren  sei.  Wie  kann  man  nun  von  der  Kindamörderin  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  wirklich  ein  lebendes  Kind  oder  nicht  wenig- 
stens ein  solches  getödtet  habe,  welches  ohnedem,  ungeachtet  der  ang^efangeoes 
Bespiration,  einige  Augenblicke  später  wieder  verschieden  wäre?  Oder  vermögen  wir 
mit  unserer  Lungenprobe  den  Beweis  zu  führen,  dass  das  Kind,  ohne  den  Mord, 
gewiss  länger geathmet  haben  wUrde?  —  Kopp  setzte  sich  desshalb  mit  Naegele 
in  Verbindung,  der  selber  schon  1812  ähnliche  Ansichten  ausgesprochen,  auch 
dessen  Schwiegervater  May  hatte  dieselbe  Meinung  darüber  gehabt. 


Franz  Carl  Naegele,  der  Vater. 
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äusserster  Becken-Enge  durch  Knochenauswuchs  verursacht,  mit 
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3  Steindr.  —  Ueber  das  gänzliche  Zurückbleiben  der  Nachgeburt 
oder  eines  Tbciles  derselben  nach  der  Austreibung  der  Frucht, 
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Fran«  Karl  Naegele  wurde  am  12.  Juli  1778  in  Düsseldorf  gebo- 
ren. Sein  Vater  war  Arzt  und  zugleich  üirector  der  damals  noch  bestehen- 
den medjcinisch-cliirurgischen  Schale. 

Bei  dem  jungen  Naegele  trat  schon  frllh  die  Neigung  zum  ärztlichen 
Stande  hervor,  und  der  Vater,  den  bekannten  Rath  des  Hippokrates  be- 
herzigend, war  vernünftig  genug,  dieselbe  in  jeder  Beziehung  zu  hegen  und 
zu  pflogen. 

Su  begann  ersterer,  gleichzeitig  mit  den  hnmatiistischen,  die  propädeutisch- 
medicinischen  Stndien.  Und  wenn  er  später  dazu  berufen  war,  in  seiner 
WiBsenschaft  etwn.s  Ungewöhnliches  nnd  Aus.serordoulliches  zu  leisten,  so 
muss  die«,  abgeHehen  von  dem  ihm  angeborenen  Talent,  sicher  mit  auf  Rech- 
nung seineH,  von  der  gewöhnlichen  iSitte  abweichenden,  Studieoganges  ge- 
schrieben worden. 

Neben  seiner  leichten  Auffassungsgabe,  seinem  rastlosen  Fleisso  verrieth 
er  ein  hervorragendes  Lehrtalent. 

So  glaubte  der  Vater  es  verantworten  zn  können,  seinen  Sohn,  bevor 
dieser  auf  einer  Universität  die  medicinischen  Stndien  begonnen  und  vollen- 
det hatte,  zum  Proscctur  und  Repetitor  anstellen  zu  dürfen. 

Verglficht  man  die  Zeitperiode,  in  der  die  Geburt  und  die  Entwick- 
lungsjahre Naegelc's  fallen,  mit  der  uuserigen,  f5o  tritt  Einem  al."»  markir- 
ter  Zug   die  damalige   grössere  Freiheit  im  ganzen  Uuierrichtswesen  entge- 
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gen.    Jetzt  ist  von  der  Wiege  an  bifl  sum  Grnbo  Alles  dnrcb  Omctx« 

giiBcbriebcn.     Und  diese  Gesetze  sind  kein  todtcr  Bacbstabu,    sondtu-lt 
doD  mit  der  äiissersten  tStrcnge  aus-  und  durcbgetulirt. 

Wenn  wir  auch  gern  zugeben,  d&ss  beute  im  AllgüUifiuen  in  1'' 
geregelten  Zustünde  bessere  Schiller  gebildet  werden  und  wtis  tnmi  a 
telgut"^  bezeiehnet,  jetzt  eine  grössere  Anzahl  nufweiät  als  dnmAls ,  so  U 
sich  auf  der  anderen  Seite  nicht  verkennen,  dass  für  den,  wirklich  mi^ 
hoben  Talenten,  mit  Genie  begabten  Schüler  die  gegenwärtigen  Tigor&«sn 
Institutionen,  indem  sie  der  Individualität  gar  keine  Rechnung  irageu,  Houdc 
Alles,  wie  eine  tcidte  Masse,  nach  der  Schablone  reguliren,  ein  starkes  Bin* 
dorniss  freier  Entwicklung  abgeben.  Sind  sie  etwas  Anderes,  als  wenn 
einem  Pegasus  IJlei  an  seine  Schwingen  hängen  wollte  V  Denn  »^«»mJe  Hii 
das  Genie  ist  die  Freiheit  im  eigentlichsten  Sinne  des  W(  • 
Btoff,  der  im  Stande  ist,  das  glimmende  Liebt  zu  einer  n»aj«~ 
erleuchtenden  Jnamrae  zu  entwickeln! 

Dem  Geuic  war  die  damalige  Zeit  sympatbiscbcr  und,  wenn  nneere  htn-^ 
tige,  im  Grunde  so  wonige  geniale  und  originale  KöjitV  aufzuweisen  b«t  aod 
Alles  last  jetzt  nach  der  Schale  schmeckt,  so  ist  sicher  der  Staat,  der  durch 
seine  zu  rigorose  Gesetzgebung  und  Cultivirung  des  Chineseuthums,  die  «ngtf-j 
bereuen  Rechte  des  Individuums  gar  zu  sehr  beschnitten  hat,  daran  ;       '■   '  tild,! 

Wie  wäre  es  heute  in  Deutschland  auf  einer  Univcrsitlit  m-i.  iaial 

Jemand  Prosector  au  einer  Anatomie  würde,  ohne  vorher  auf  eiucr  Lniver- 
ßität  studirt  und  alle  durcb's  Examen  ihm  vorgeschriebenen  Proben  beAUui- 
den  zu  haben V 

Wenn  das  18.  Jahrhundert  anerkanntermaHSon  die  Periode  war,  wo  der! 
deutsche  Geist  seine  scbönstc^n  BllUheu  entfaltete  und  seine  höchsten  'IViumpb«] 
feierte,  so  konnten  solche  Zustände  nur  bei  einem  Volke  sieb  vntwickelu|l 
das  bei  aller  politischen  Unfreiheit,  doch  einer  individuellen  Freibett  sldij 
eri'rente,  wie  wir  es  jetzt  nur  noch  in  den  Vereinigten  Staaten  selten. 

So  wirkte  denn  auch  die  Zeit  selbst  auf  Naegele  mächtig  oiin. 

Da  auch  sein  «pecielles  Vati-rland  dem  französischen  Keich«  IJ 

wurde,  so  war  es  nur  zu  natürlich,  dass  er  in  Strassburg  seine  \u< 
Studien  begann.     Dies  war  von  grösstem  Einflnss  auf  seine  ganzu  Kutt 
lang.  Naegele  zeigt  ohne  Frage  von  allen  Kefürmntoren  der  Gebnrt«l 
in  seinen  Schriften  am  meistcu  das,  was  der  Franzose  als  esprit   beaeicbnrt 
Das  Studium    auf    einer    französischen  Universität    trug  aber  sehr  daxit  beiJ 
diesen    zu  entwickeln.     War  nitmlicb  Strassburg  in  seiner    äusseren  Phy»io 
gnomie  damals  noch   ganz   deutsch   und    zeigte    denselben    Charakter,     wi 
Goethe    ihn    uns   so  meisterhaft  in  seiner  Selbstbiographie  geschildert 
so  hatte  auf  die  Universität  doch    derzeit    schon  die  hundertjährig©  Kii 
leibung  in  Frankreich    sich    gellend    gemacht    und  erstere  nahm   voll« 
einen  ganz  franzosischeii  Charakter  an,    als  nach  der  franTilmischpii   Hei 
tion  von  1789  die  so  zahlreichen  Universitüten  daselbst  alle  aufgehobeu 
nur  Strassburg,  Montpellier  und  Paris  in  ganz  moderner  Ka^n 
der  hergestellt  wurden. 

Hatte  Strassburg  seit  der  Annexion  des  Elsasses  durch  Ludwig  XIV. 
culturellc  Rolle    gespielt,    die  Vermittlerin  deutscher  Wissi  n     '      '- 
Frankreich  gewesen  zu    sein,  so  trat  seit  dir  Metamorphose  in  ■■' 
Bische  Utiivorsität,  insofern  bierin  eine  Aenderung  ein,  als  tf'u 
Mission  ausserdem  übernahm,  die  directo  Vermittlerin  der  h-> 
seuBchaft  für  Deutschland  zu  werden.     Hatte   bisher   blos  im 
dosmose  stattgefunden,  so  gesellte  sich  jetzt  eine  (.ebensolche  I 

Für  unseren  Naege Im  wurde  es  von  ent«ichei(k'nder  Wirkung,  aq  eine 
aolchuD  llucbsubulti  die  Studien  zu  beginnen,  und  seiner  gauz^-n  >it,Ht ..j^,^ 
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seQscliaftlicher  BuMIting  wurde  hierdurch  der  Stempel  au fgtHl rückt.  Naegelo 
watulto  eich  dann  nach  Freiburg  uud  schloss  seine  Studien  iu  Bamberg. 
Frankou  nnbtn  damals  in  wisHcnscbattlichcT  Besiohung  eine  douiinirüudyre 
2!3lollung  oin,  «1»  beute. 

Mit  Recht  kann  man  es  als  das  Derz  Deutschlands  bezeichnen.  In 
koin(^m  Tbuile  dcHnclbon  pulsjrtc  das  wiKsenscbaftlicbe  Leben  so  mächtig  als 
dort.  Das  klciuu  Land,  unter  viele  verschiedene  Fürsten  getheilt,  die  allo 
bestrebt  waren,  die  geistige  Cultur  mit  allen  Mitteln  zu  (ordern,  erfrento 
sich  damals  4  berühmter  Ucjchschulen,  Alldorf,  Bamberg,  Erlangen 
und  Würzburg,  von  denen  nur  zwei  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhaUeii 
konnten;  Bamberg's  mediciniscbc  Facultät  behauptete  aber  damals  unter 
den  vier  den  Primat. 

Hier  Bchloss  dann  Naegele,  der,  als  er  seine  Studien  begann,  schou 
mehr  wusste,  wie  mancher  Arzt,  wenn  er  von  der  Universität  heimkehrt, 
seine  Wanderjahre  und  wurde  1800  zum  Doctor  creirt. 

Nachdem  er  dann  uuch  eine  wigyenschaftliche  Reise  untemommeo,  lieas 
er  sich  in  Barmen  als  Arzt  nieder. 

Welche  Motive  ibn  darauf  verzichten  Hessen,  die  UniverBitätflcarriiro 
au  ergreifen,  wissen  wir  nicht,  da  bei  ihm  der  Drang  zu  lehren,  ebenso 
müchtig  war,  als  der  zu  lernen. 

Auf  jrden  Fall  waren  es  wichtige  nnd  triftige.  Wohl  mochte  er  ein- 
sehen, es  sei  für  ihn  gut,  erst  in  der  harten  Schule  des  praktischen  Arztes 
Bich  zu  versuchen  und  eigene  Erfahrungen  zu  sammeln,  als  so  jung  noch 
einen  Beruf  zu  ergreifen,  der,  wenn  auch  sehr  anziehend  uud  sympathisch, 
doch  zugleich  die  Gefahren  in  sich  achloss,  ülu  zu  verhindern,  wirklich 
Actuell  in  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  einzugreifen,  und  es  leicht 
hätte  bewirken  können,  dass  er,  wie  so  viele  Andere  an  und  im  Lehren  zu 
Grunde  gegangen  wäre. 

Auf»  'J'iefste  in  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft  imd  der  allgemeinen 
Cultur  eingedrungen,  erkannte  er  als  den  eigeutliclieu  uud  m-sprünglichen 
Zweck  der  Universitäten:  das  Lehren.  Nachdem  man  eingesehen,  wie  die 
Wissenschaften  anstatt  durch  sie  erweitert  zu  worden,  bloss  ein  scholastisches 
Gepräge  angenuramen  hatten,  war  man,  wie  er  wusste,  zur  Gründung  der 
Akademien  und  gelehrten  GesellHcliafteu  geHchritt<<n. 

Denn  das  beständige  „Lehren^  macht  stabil  und  führt  zur  geistigen 
VerkuiJchening,  wenn  es  nicht  fortwährend  vom  „Lernen"  begleitet  ist. 

Auch  mochte  er  jene  Erfahrung  beherzigt  haben,  welche  er  aus  der 
Geschichte  der  deutschen  Medicin  geschöpft.  Zeigt  sie  nicht  auf  das  Un- 
widerleglichste,  dass  die  meisten  bahnbrechenden  Furtschritte  in  unserer 
Kunst,  nicht  von  den  Lehrern  an  den  Universitäten,  sondern  von  den 
praktischen  Aerzten  ausgingen? 

Der  grösste  Gelehrte  des  18.  Jahrhunderts  Albrecbt  von  Haller 
war  ja  ursprünglich  praktischer  Arzt  in  Bern.  DieUoffmann,  die  Werl- 
hof,  die  Wich  mann,  die  Zimmermann,  die  Uensler,  dieLentin  und 
Bo  viele  Andere,  waren  sie  nicht  alle  praktische  AerzteV 

Rasch  wusste  sich  Naegele  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  zu  erwer- 
ben, und  auch  die  Regierung  wandte  dem  durch  seine  Geschicklichkeit 
schnell  in  Renoramö  gekommenen  jungen  Arzte  ihr  Vertrauen  zu.  So  wurde 
er  denn  bald  zum  Physicus  der  Aemter  Barmen  undBeyenburg  ernannt. 

Auch  für  die  öfientlicheu  und  Gemeindoaugelegeuheiten  zeigte  Naegele 
ein  grosses  Interesse  und  i>in  ebenso  reges  Verständniss.  Man  wühlte  ihn 
daher  nicht  bloss  zum  !Munici|(alralhe,  sondern  auch  zum  Vorsteher  dtrAr- 
menaustalt.  lu  dieser  Beziehung  wirkte  er  äusserst  segensreich  und  or- 
slrohtc  uud  erzielte  wichtige  Reformen  im  dortigen  Armenwesen. 


504 


Wenn    in    neuerer  Zeit   (iic  Arraonverpflegung   von  Bftrtnen  u««l 
feld  einen  grossen  Ruf  «ich  erwarb  und  nllgerneiu  in  Üeutscblnnd  »Is  Mi 
oul'gestellt  wurd<',    und   viele  Geuieinden  zur  Annahme  tiiese»  System«    »idk 
entschlossen,   eo   i«t  cb  Naegtlo'»  Verdienst,  den  Grnnd   bierxu   gelegt  suJ 
haben. 

Aber  seine    alte  Liebe  rostete  nicht     iJas  Lehren  war  ihm   r  m»I| 

znr  Natnr  geworden.     Trotz  seiner  grossen  Praxis  und  seines  Eili  '  crl 

auf  die  theoretischen  Studien  seines  Fachs  verwandte,  ejtheilte  er  sagehon-j 
den  Chirurgen  und  Hebammen  Unterriebt. 

So  konnte  ihm  denn  nichte  Angenehmeres  pasBiron,  als  1807  t»SQiin  Kui 
als  ausserordentlicher  Professor  nach  Heidelberg  zu  erhalten.  „Cetait  le  tenn« 
de  8on  ambition,"  wie  sein  anonymer  französischer  Biograph  «ich  ausdruckte. , 
Mit  ganzem  Eifer  gab  er  sich  hier  seinem  neuen  Heruf  bin  nnä  cultirirte 
vorzugsweise  in  der  Praxis  die  Gebnrtsbülfe,  welche  von  den  priikti»«li<]a 
Fächern  ihn  stets  am  meisten  angezogen  hatte. 

Als  nun  1810  die  ordentÜcbe  Professur  der  Geburtshlllfe  vacant,  tmä 
auch  das  Directurium  der  Entbindungsanstalt  erledigt  wurde,  übertmg  man 
ihm  beide  Aemter. 

Ebenso  glücklich  als  sein  öffentliches,  gestaltete  sich  sein  bänsliches 
Leben.  Er  hatte  sieb  mit  der  Tochter  des  unter  Peter  Frank  erwXbtiien 
Professor  May  verbtiratbet.  Derselbe  hatte  durch  sein  ausgezcichnere» 
Buch  „Stolpert US  am  Krankenbett"  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt, 
zeichnete  sich  ebenso  sehr  durch  eine  gründliche  Gelehrsamkeit  als  durch 
praktisches  Talent  aus  und  bearbeitete  vorzugsweise  die  GcburtsbUlfe,  deren 
Ixibrkanzel  er  in  Heidelberg  bekleidole. 

Naegele's  Ehe  war  eine  sehr  glückliche,  und  der  Aufenthalt  in  Hei- 
delberg für  ihn  ein  äusserst  angenehmer.  Er  konnte  sich  daher  nicht  onu 
Bcbliessen,  diesen  Ort,  der  ihm  in  der  Tbat  eine  zweite  Ueimath  gewordea, 
zu  verlassen. 

Darum  wurde  es  ihm  leicht,    die  glänzendsten ,  an  ihn  ergehenden  B«> ; 
rafungen  auszuschlagen. 

Der  Herzog  von  Nassau  wollte  ihn  zu  seinem  Leibarzte  ernennen  und 
als  Elias  von  Siebold  in  Berlin  gestorben,  wurde  ihm  die  d"i  ^  .  hr- 

kanzel  für  die  GeburtshUlfe  angeboten,  Naegele  aber  war  es  zugl  cht 

wie  Herzenssache,  sein  Leben  und  Wirken  Heidelberg  zu  weihen. 

Die  hohe  Blütbe,    welcher    die    niedicinischo    dortige  FacultKt    in    den  i 
dreisßiger  und  vierziger  Jahren    sich  erfreute,    kommt  vorzogsweise  mit  auf] 
Kecbnung  Naegele's,    der  am  Ende  dieses  Zeitraums    als  grösat«  poJ..i.-tt. 
hülfliche  Capacität  ohne  Nebenbuhler  allgemein  anerkannt  dastand. 

Auch  mit  seinen  CoUegen  Tiedemann,    Chelius,  Puchelt   n. 
verkehrte  er  in  den  freund achaftlichsten  Verliältnissen. 

Wie  eng  er  mit  Wigand  befreundet  war,  und  wie  dieser  sich   nicht 
Naegele  irrte,  als  er,  persönlich  ihm  gänzlich  unbekannt,  mit  ihm  in  VuT'] 
kehr  trat,  ist  schon  oben  hervorgehoben  worden. 

„Wem  es  vergönnt  wurde,    in  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  zu   IroteuJ 
wird  in  dem  Iterühmten  Lehrer  und  Arzt  gleichzeitig  einen  wahrhaft  hutna" 
neu,  andere  Verdienste  hochschätzenden  und  gern  anerkennenden,  nn  allpa] 
Dingen  theilnehmenden,   wohlwollenden  Mann,  der  seine  Unterhaltung  Docbl 
in  den  letzten  Jahren  sogar  durch  milden  Humor  wUrzte,  gefunden   haben,'' 
sagt  Alexander  Göschen  von  ihm. 

Auch  äussere  Ehren  wurden  Naegele  in  reichem  Masse  zu  TboiL 

gelehrten  Gesellschaften  wählten  ihn  zu  ihrem  Mitgliede.  

Die  badiscbo  Regierung  ernannte  ihn  1815  zum  Uofrathe  and  1821 
zum  Geheimen  Hofrathe. 
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Vierzig  Jahre  stand  er  seiner  Tx^hrkanzel  und  dem  Directorintn  der  Ent- 
bindung'sant^talt  mit  der  seltcusteii  PHichttreno  und  nie  rastendem  Eifer  vor. 
Seine  MuHKestunden  verwandte  er  zu  Bciiriristelleriöchen  Arbeiten.  An  seinen 
beiden  Söhnen  erlebte  er  die  grosse  Freude,  sie  beide  als  tüchtige  Gelehrte 
anerkannt  zn  sehen.  Der  ältere  wurde  schon  1835  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Gebnrtflhülfe  in  Heidelberg  und  machte  sich  dnrch  ein  vortreff- 
liches „Lehrbuch  der  Geburts hülfe*'  bekannt.  Der  jüngere  habilitirte 
sich  1846  als  Docent  der  Reohte  daselbst. 

Allgemein  betrauert,  Rtarb  Naegele  am  21.  Januar  1851.  Ein  grosser 
Kelch  wurde  ihm  dadurch  erspart;  denn  »chon  am  5.  Juli  desdelbcn  Jahres 
folgte  ihm  sein  innigstgeliebter  Sohn ,  welcher  noch  zu  den  schönsten  HofiT- 
nQogen  berechtigte. 

Jener,  oben  unter  Sprengel  erwähnte,  wllrdige  Physicus  Dr.  Koth  in 
Eutin  gibt  uns  folgende  Schilderung  von  Naegele: 

,,Franz  Karl  Naegele  war  ein  kleiner  magerer  Mann,  mit  einem  gelb- 
lich grauen  Gerichte,  prominirender  Nase  und  hellbraunen  freundlichen 
Augen.  Diese  Freundlichkeit  und  Wohlwollen  trug  sich  in  alle  Beziehun- 
gen über,  die  der  Schüler  zu  seinem  Lehrer  hat.  Besonders,  wenn  derselbe 
mit  uns  am  Geburtsbette  zusammentraf,  so  fühlten  wir  uns  gar  nicht  be- 
fremdet durch  vornehmes,  hochmUthiges  Wesen  zurückgeschreckt,  sondern 
es  war  uns  so  und  Naegele  gab  sich  so,  als  wenn  wir  durch  nichts  ge- 
trennt wären". 

„Er  erkannte  die  Leistungen  seiner  Schüler  gern  und  frendig  an.  Es  war 
am  letzten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Heidelberg,  als  ich  in  die  Geburts- 
klinik  kam,  um  Adieu  zu  sagen.  Bei  meinem  Eintreten  ruft  Naegele  mir 
entgegen:  „Es  ist  gut,  dass  Sie  kommen,  zeigen  Sie,  dass  Sie  Kräfte  ha- 
ben." Es  handelte  sich  nm  eine  Primipara,  bei  welcher  der  Kopf  in  der 
Mitte  des  kleinen  Beckens  stand.  Naegele,  der  dicke  Assistent  Baum- 
bach und  mehrere  Schüler  hatten  sich  vergeblich  bemüht,  den  Kopf  zu 
entwickeln.  „Nun",  sagte  Naegele,  mir  auf  die  Schulter  klopfend,  ^das  muss 
ich  sagen,  so  ein  Oldenburger  hat  doch  noch  Kräfte."  In  seinen  Vorlesun- 
gen legte  er  sein  Hebammenbuch  zum  Grunde  imd  entwickelte  in  diesen 
Stunden  den  ganzen  Fond  seines  tiefen  Wissens  auf  dem  Felde  der  Geburts- 
hülfe.  Er  wusste  seine  Schüler  durch  eiuo.n  freundlichen,  wohlwollenden, 
klaren  xmd  höchst  interessanten  Vortrag  zu  sich  heranzuziehen  und  iüisserte 
sich  niemals  spitz  oder  missbilligend  über  andere  Gelehrte.  Er  studirte  viel." 

Nach  den  vielen  und  grossartigen  Leistungen,  welche  die  Geburtshölfe 
Böderer,  Boer  und  Wigaud  verdankte,  musste  es  sehr  schwer  erschei- 
nen, noch  zum  Standpunkte  eines  CIa!>sikcr8  sich  emporzuschwingen.  Dazu 
kam  der  gänxliche  Maugel  des  antiken  Vorbildes,  das  wenigstens  in  furmol- 
1er  Beziehung  diese  Aufgabe  erleichtert. 

Bei  dieser  Gelogunheit  durfte  es  angebracht  sein,  nach  den  GrUnden 
zu  forschen,  warum  das  Alterthum  keine  geburtsbülfliche  Classikcr  hervor- 
brachte. Ist  doch  aller  Orten  von  Emancipation  der  Frauen  die  Redel 
Hat  doch  selbst  ein  Stuart  Mill  sich  unbedingt  für  sie  ausgesprochen, 
beginnt  doch  der  Letteverein  sogar  die  Frage  praktisch  zu  lösen !  Weib- 
liche Doctoren  gehören  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  und  Ausnahmen;  in 
England ,  den  Vereinigten  Staaten ,  in  der  Schweiz  und  Russland  füllen 
die  weiblichen  Studenten  bereits  die  Hörsäle.  Was  sagt  die  Geschichte 
dazuV  die  Weiber  mögon  sich,  wenn  sie  wollen  und  das  Zeug  dazu  haben, 
allen  möglichen  Künsten  und  Wissenschaften  hingeben.  Nur  sollen  sie  «ich 
nicht  vermessen,  die  GeburtshUltc  zu  cultiviren.  Denn  das  Alterthum,  wel- 
ches  nur  Hebammen    hatte,    kannte    keine    geburtsbülfliche  Classicität  Und 
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wie  g«riug  ut  die  Zahl  der  Ilübammen  im  LauFv  di^r  Jahrhundert«,  wekh« 
wirklich  zur  Vorvolikommrinng  lUosttr  Kunst  etwas  beitrugen  'i 

Um  nun  auf  Naegcle  zurückzukommen,  so  zeigen  jonv  Beobacbtttngi.*n, | 
vle  er  schon  i^twas  Au&sergrdeiitlicheB  echaffun  musstc,  um  Beiticii  vcrtlicii*-] 
viillcn  Vorgängern  BngoHcbloH.s«'u  worden  zu  künnen.  ün«l  In  «T 
lang  ihm  dies  iu  vielfachen  Hins^ichton.  Aber  schon  eine  winse: 
Loliitung  von  ihm  hätte  hingereicht,  ihm  die  Uiiüterblichkoit  zu   siL.'Iii:i'u, 

Seit  Eva's  Zeiten    wusste  jeder  Mensch,    dass  er  geboren    wurde.     Dm] 
„Wie"  war  aber  bis  aufNaegelc-,  selbst  den  Acrzten  ein  Gobcimnie«,  aod 
die    Ubemntürliehston  Hypothesen    waren    über    diesen   Vorgang    •üfg4»teUl, , 
weil  man    nicht    bin    dahin  verstanden    hatte.,    mit  nnbetangcn«;fi  Auj^ro  dir 
Natur  zu  beobaehten.    Naegele  gelang  es  diesem  Küthsel  den  ^    '  '   "       «j 
ent/ielien.     Er  entdeckte  den  „Mechanismus  der  Geburt"     i.  -rii 

»ich  Hchon  hierdurch  die  Lorbeern  der  Unsterblichkeit, 

Verbuchen    wir  jetzt   in    allgemeinen  Umrisbeu    neiue   Wirkaamkoitj 
zeichnen. 

Naegelc  ist  von  allen  geburtshülflicheu  Claspikern  der  kriti--' -*^ 
am  meisten  historisch  gebildete.  Mit  einem,  an  Aengstlicbkoit 
Triebe,  ist  er  daher  in  Allem,  was  er  thut,  waa  er  denkt,  was 
genau,  man  könnte  sagen,  pedautiach  oder  mathematiscb 
sein  bemlUit.  Dieser  ausgeprägte  Drang  nach  Wahrheit  verbii 
Systematiker  zu  werden  und  der  Versuchung  zu  widerstehen,  di« 
bedeutenden  mathematischen  Kenntnissen  nahe  lag,  die  Matbemattk.  nut'  die 
Geburtshülfe  anwenden  zu  wollen,  dieselbe  gar  zu  einer  Wissttnscliaft  hin- 
aufschrauben  zu  wollen,  So  gagt  er:  „Findet  man,  wio  Leute  lltm 
oder  die  Ansichten  Anderer  als  das  Ergebniss  von  Unter 
eucliungen  nach  „streng  geometrischen  Begriffen**  darst  ullen, 
reichlich  dabei  mit  mathematischen  Ausdrucken  und  Bcoon- 
nuugon  um  sich  werfen  und  die  Kenntniss  dieser  Diuj^i«,  all 
eine  Art  itöheicr,  für  den  Geburtshelfer  ungemein  wichtiger 
und  uothwendiger  Einsicht,  preisen  und  em]ifehlon,  merkt 
man  aber  an  jedem  Worte,  dass  sie,  was  andere  gesagt,  niekl 
verstanden,  ja,  was  sie  selbst  vor  bringen,  nicht  verstehen  ttod 
auf  einen  Boden  sich  haben  verlocken  lassen,  der  ihnen  freaiii 
ist  und  von  dem  si  e  gl  eich  wohl  herri  ic  he  Früchte  prophoseivn, 
wird  man  dann  nicht  ganz  unwillkürlich,  ohne  otWAsAr^egiB 
Sinne  zu  haben,  an  jenen  sentim  entalen  Schul  mcistci*  eiri - 
der  von  einem  Gedichte,  über  dessen  Herrlichkeit  er  in 
preisungen  sich  crgoss,  behauptete:  es  liege  ein  ao  Luhiif 
Sinn,  eine  so  snblimcPoesie  darin,  dass  er  von  Anfani*'  bis  xtt 
Ende  nichts  verstanden  habe.  —  Indessen  wahrhafte«  Mitlei- 
den erregt  es,  zu  sehen,  wie  ein  namhafter  Schriftsteller  e* 
sich  sauer  werden  ISsst,  sich  als  Mathematiker  zu  geriren  oiKi 
wie  ihn  dann  diese  mühsamen  Anstrengungen  alle  za  uicbis 
fuhren  als  höchstens  zu  dem  bescheidenen  Vergnügen,  do»* 
Leuten  abermals  wiederholt  kund  zu  thun,  dass  or  fOr  aId 
Ding,  das  er  nicht  kennt,  einen  verkehrten  Namen  erBunnMO 
habe." 

Bei  seinem  Suchen  nach  Wahrheit  verfolgte  er  zwei  Ztelu,  einmal  all? 
Irrthiimer,    welche    sich    von  Jahrhundert    zu  Jahrhundert   dorc-li  Ti 
gleichsam  forterbten,    als  solche   bloss    zu  legen  und   zu  bektinipFon. 
dem  Hechten   auf  die  Spur    zu  kommen.     Su  wirkte    er    nicht    ' 
feine  speciellen  Leistungen  reformatorisch  auf  die  GeburlshUlfe  t^t.j,    sti 
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eboDBu  sehr  dnrch  sein  Beispiel  nncl  fUr  all«  Zeiten  iiacliaLmiuigBwertliefl 
Streben,  auf  dio  ganze  Medicio  und  die  Wissenschaft  überhaupt. 

Charakterii<tiHcb  ist  folgende  Aeusserung  vun  ihm: 

„Gelegentlich  habe  ich  beim  Durchgehen  solcher,  mit  ao- 
g  euannter  Literatur  bespickten  Li<hr-  and  UandbUcher  bu- 
sondcrs  aus  neuerer  Zeit,  mir  manches  augemerkt,  z.  B.  citirte 
Titel  von  Büchern  oder  Abhandlungen,  in  denen  Nicht»  von 
dem  steht,  wovon  in  den  Capiteln  oder  §§,  denen  sie  beigefügt 
Bind,  die  Rede  ist,  oder  in  denen  das  Gogentheil  von  der  Be- 
hauptung aufgestellt  sich  findet,  zu  deren  Beleg  sie  angeführt 
werden;  Blichertitel,  bei  denen  aus  der  Identität  der  Fehler 
sich  dieser  oder  jeuvr  Kataloge  dies  Repertorium,  jenes 
Journal  u.  s.  w.  nachweisen  lilsst,  woraus  sie  abgeschrieben 
worden;  citirte  Bücher,  die  da«  enthalten,  was  im  Texte  als 
neu  oder  als  eigene  Erfindung  ausgegeben  wird;  angeführte, 
ganz  unwi  chtige  Schriften,  el  end  e  SchUlerexercitien,  während 
tüchtige,  meisterhafte  Arbeiten  ungenannt  geblieben  a.  s.  w. 
AnfKnglich  notirte  ich  diese  Dingo,  kaum  weiss  ich  sulbat, 
warum.  Es  ist  aber  daraus  eine  ergötzliche  Sammlung  er- 
wachgen.  Besondere  Umstitude  konnten  mich  vielleicht  ver- 
anlassen, einiges  aus  dieser  D  istein-  und  Dornen  lese  gelegen  t - 
lieh  bekannt  zu  machen.  Doch  es  hat  dies  auch  seine  ernst- 
hafte Seite.  Fördert  ein  solches  Treiben  wohl  die  Wisaeu- 
sehaft,  fördert  es  das  Studium  der  Anfänger?'^ 

Das  Studium  der  Naegele'scbe»  Schriften  verschafil  Einem  dio  Uebor- 
zeugung,  daüis  er  zur  Entdeckung  des  Mechanismus  der  Geburt  nicht  allein 
durch  die  treue  und  sorgfaltige  Beobachtung  der  Natur,  sondern  ebenso 
sehr  durch  seine  eingehenden  historischen  Studien  geleitet  wurde.  Und  er 
bestätigt  abermals  die  Erfahrung,  das«  etwas  Vollkommenes  in  der  Medicin 
nur  dann  erreicht  wird,  wenn  man  sich  nicht  allein  auf  seine  eignen  Erfah- 
rungen, seine  eignen  Sinne  verlüsst,  sondern  auch  das  berücksichtigt,  was  die 
ganze  Vorzeit  über  denselben  Gegenstand  gedacht  hat.  Denn  Nacgcle 
vollendete  nur,  krönte  das  Gebüude  zu  demÖuld  und  die  däuisdicu  Aerzto 
Uerger,  Saxtorph,  Bang  den  Grund  gelegt  hatten. 

Nichts  lag  Naegele  ferner  als  die  damals  wie  jetzt  so  beliebte  Methode 
vieler  Naturforscher,  nach  einem  von  ihnen  construirteu  Principe  die  Natur- 
gogenstäude  zu  betrachten  und  in  das  Prokrustosbctt  desselben  dann  letztere 
hineinzuzwängen.     lu  dieser  Beziehung  sagt  er  treffend: 

„Fände  sich  nun  auch  unter  di'U  Becken,  die  man  im  gu- 
meinen  Leben  gut  gebaute  nennt,  keines  in  der  Welt,  das  ganz 
joner  wahren  Norm  entspräche,  so  würde  dies  namentlich 
dem  Principe,  wornach  das  Ideal  entworfen  worden,  keineu 
Eintrag  thun:  es  wäre  nur  das  andere  Geschlecht  zu  bedauern, 
dbHB  es,  r Ucksichtlicb  der  Form  des  Beckens,  von  dem  Ur- 
typns  sich  entfernt  hat.  Denn  wer  kann  nachweisen,  dass 
nicht  das  Becken  der  Eva  ganz  der  geometrisch  const ruirten, 
wahren  Norm  entsprochen  habe?  Bei  solchen  Dingen  wird 
man  eben  gar  zu  leicht  an  den  Physiker  (bei  Lichtenberg)  er- 
innert, der  einem  etwas  „vorschnippischen"  Prinzen  auf  seine 
Bemerkung^  dass  es  doch  eine  Menge  Din^^e  im  Himmel  und 
»uf  der  Erde  gehe,  wovon  nichts  in  den  Corapondien  der  l*hy- 
sik  stehe,  erwiederte:  nS"^.  »I^er  dafür  stehen  auch  wiedor 
eine  Menge  von  Dingen  in  nnsern  Compendion,  wuvou  weder 
im  Himmel,  noch  auf  der  Erde  etwas  vorkommt.*^ 
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„Im  Felde    der   coiptrlschon  KatarwisBenscliafi    ist    aiebul 
gcfUh  rlicher,  aIh  sein  DnfUrhalteti,  Stilne  Physik,  i»uiue  Meeba 
nik,  <lcr  Natur  unterschieben.     Fragt  ch  sich  ja  nicht:  wie  i'%* 
Sache  lies  eh  a  ff  t>n  s^pid  mlisse,  um  uns  zwi!ckmi(8»ig   sutTschsi-j 
neu;  will  wir  es  einrichten  würden  u.  8.  w. ^    sunrlern    di«»   Frage j 
ist,  wio  Verhält  es  sich  in  der  Natur,    wie  macht  es  die  Natary] 
- —  Dreist    darf    gefragt   werden,     wer    hat    je    dit*  Km  thtl  :\f«n 
bcobnchtot,  die  in  u  nscrn  Compen  dien  und  mit  einer   >  rid- 

lichkcit,    als  ob  aie   eben  tagtäglich  vorkommen,    gfi^*^  i>ii>iert| 
werden  und    sieb  sogar    abgebildet    finden?     Wer     Iml    j«  G**i 
burten  in  it  vorli  egeudt>m  Gusichte  in  der  Art  erfolgen    a«heB,i 
wie    in     den  Lehr-  und  llnndbiicheru    bcschriebea     wird     UDtarj 
genauester  Dolaillir  ong  der  besonderen  ISchw  ier  igkoi  tun    liii4 
Folgen,    die  mit  dieser  oder   jener  Stellung   de»  Gesiclite«   aB| 
Ueckonausgange  (wenn  aucvh  schun  ihre  physische    Unmöglieb* 
keit  au  f  den  ersten  Bli  ck  von  selbst  eich   aufdringt)    ▼«rban* 
den  eindV     In  den  Dingen,  die  es  hier  gilt,  darf  mnn  sieb  koiaj 
Haarbreit  von  der  Erfahrung  entfernen,    über  allos  auch  daij 
am  unbedeutendsten  scheinende  mu»s  die  Natur  befragt,    ih.T«1 
Stimme,    die  allein    eutscbeidend    ist,    eingeholt,     nichts    darf) 
vorausgesetzt,    unterschoben,    nach    eigenem   Ermes»un    sag«« 
Metzt  iider  ergänzt  wer<len,  wenn  man  nicht  be  i  jed  etn  äcbritta] 
Gefahr  laufeu  will   au  irren." 

^Es  fallen  aber  diese  Dinge  alle  in  deoBereich  sinnlicbcri 
Wahrnehmung    und    sind    von    der  Art,     dass    sie,    bei    eini^tr' 
Uebung  und  Gelegenlieit  zum  lieob  ach  te  n  ,  ohne  Scli  w  i  crigkeit  { 
ansgemittolt  werden  könuen.  Um  das  Rechte  zu  erkennen,  bfi" 
darf  es  nur,    dass    mau  wolle,    dass    man    die    Naturfrage,    dat 
heisät:    dass   man    beim  Beobachten   (sei  es    auch  nur    des  Ver-j 
BUches  wegen  oder  einstweilen)    vou  dorn  absehe,     wa»  niao  «U  i 
wissen    glaubt    und  wenn    auch  noch  so    fest  glaubt,     nnd  wann 
es  einem    auch   noch    so  wahrscheinlich    vorkommt,    ja    wabr- 
Bcheinlicher  als  die  Wahrheit  selbst    und    wenn   man    es    aueh 
noch  so  oft  vom  Katheder   herab   vernommen    oder    gar    aelbct 
gelehrt  hat,  und,  wi^nn  es,  schwarz  auf  weiss,    in  noch     su  riol 
HUchern,    ja    sogar   in    den    eigenen  iSchrifteu  gedruckt     atcbt 
Icli  bin  dem  Theoretisi  ron  nicht    abhold,     vielmehr    halte   ick 
es  für  das  würdigste  Ziel  d  e  r  Bemühungen  d  es  Natur  fo  rscborSr 
aus    dem    ompirincheu  Materini    feststehende  Grcu:t«n     xu    ab- 
Btrahircn.     Wo  aber  das  Thatsäch liehe,    wio    hier  nichts  wcni' 
ger  noch,  als  im  Reinen,    ist,  wo  das  Material  bei  weitem  aae^ 
nicht  vollständig   vorhandou,     da   ist    die  Theorie    eben    oicht 
das  dringendste  Bedürfniss,    da  hat  ob  noch  Zeit,  die  G 
au  fxust  eilen.       Aber     auch     die     woiil  b  egrü  nd  etste  ti      Gc 
welche    aus    der    sorgfältigsten    nnd    umsichtigsten   ii«>< 
tung  entlehnt  worden,  sollten  nur  in  dem  Kreise  der   Kt 
nnngcn  gelten,    in  welchem  sie  sich  bildeten;    mit  groBscr  Ge* 
fahr  des  Irrthums    werden  sie    bisweilen   gar    äu    voreilitr    t.ar 
Ergänzung  des  unvollständig  Beobachteten  bciitttzt.' 

Ein  Ilauptvcrdienst  Naegele's  besteht  darin,  die  Lehre  von  >  ;.(•»- 

aehse  und    der  Incliiiatiun     des  Beckens,    die    seiner  Zeit    da»  'i  i  ,-.mx. 

welches   als  Modeohject   sowohl    die  Gynäkologen    von  Fach,    wie   die  Aux- 
tomeu  beschäftigte,  euerst  richtig  gestellt  zu  haben.     Wie  vcr»*'^rf-r^   ''-•'  ■' 
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die  Meinungen  Über  diese  Gegenstände  waron,  wie  unklar  die  Begriffe,  das 
geht  am  Besten  aus  Naegt'le't»  eiguen  Worten  hen'or: 

„Denn,  wenn  z.  B.  Einer  behauptet,  ohne  die  genaueste  Kenntniss  von 
der  Inclination  des  Beckens  könne  man  keine  Idee  von  dem  Hergange  einer 
Geburt  haben,  keine,  auch  nicht  die  geringste,  obBtetricische  Operation 
Z'weckmässig  vornehmen,  so  erklärt  ein  Anderer  diese  Behauptung  ttlr  grund- 
los, ja  lächerlich.  Wenn  der  Eine  sagt:  durch  die  Eiutllhrang  der  Lehre 
von  der  Beckenachse  aei  die  GebnrtshüHe  erst  ans  einem  rohen,  haudwer- 
kerartigen  Treiben  zu  einer  wissenschaftlicheu  Kunst  geworden ,  um  dies« 
Lehre  aber  aufzufassen ,  dazu  sei  die  Geometrie  das  erste  und  unentbehr- 
lichste Erfordernis»,  und  diejenigen,  welche  die  eminente  Wichtigkeit  der 
Anwendung  dieser  Wisponschaft  auf  die  Lehre  von  der  Stellung  des  Beckens 
und  der  Richtung  seiner  Höhle  somit  auf  „Theorie  und  Praxis  der  Enibin- 
duugskuust"  nicht  hoch  genug  anscldligen  oder  nur  in  Zweifel  zu  sieben 
wagten,  seien  „Ivchrer  der  nichtvrissenschaftlichen  Eutbindungskuust,  Leute, 
die  ihre  Schande  öffentlich  bekannt  machen,  Verächter  der  Wissenschaft, 
„Ignoranten",  kurz  den  bekannten  beiden  (»attungen  nützlicher  Haiisthicre 
gleichzustellen;  deren  in  dem  letzten  der  zehn  Gebote  Erwähnung  geschiebt; 
so  behauptet  ein  Anderer:  „er  habe  geometrisch  bewiesen,  das»  die  Achse 
des  Beckens  ein  Unding  sei  und  Jedem  gezeigt,  dass  sie  bloss  ein  Gedanke 
eines  mathematischen  Geburtshelfers  war",  sie  «ei  in  der  Ausübung  weit 
eher  hinderlich  als  vortheilhaft,  mache  den  Geburtshelfer  unbe^iolfen  u.s.w. 
Wenn  der  Eine  versichert,  nach  den  Grundsätzen  der  Grössenlehre  erwiesen 
ZU  haben,  dass  schlechthin  nur  eine  Beckenachse  zu  statuiren  sei,  der  andere 
aus  denselben  Gründen  die  Uneutbehrlichkeit  zweier  Achsen  vertheidigt,  ein 
Dritter  aber  die  Anuahme  von  drei  Achsen  zu  einw  richtigen  Vorstellung 
von  dem  Lanfe  des  Beckeukanals  für  durciiaus  nothwendig  hält,  so  verwirJl 
ein  vierter  die  mathematisch  herausgekünstelten  Achsen ,  und  will  statt  der- 
selben nur  eine  krumme  Linie  gelten  lassen,  die  hinwieder  bald  ein  Para- 
bel, bald  ein  ZirkelstUck,  bald  keines  von  beiden  sein  soll;  und  von  deuen, 
und  zwar  Neueren,  welche  die  Kreislinie  wieder  geltend  zu  machen  ver- 
sucht haben,  gibt  der  eine  den  Punkt,  von  welchem  aus  der  Kreisbogen 
durch  die  Beckenhöhle  gebogen  werden  soll,  hier  an,  der  andere  dort.  Die- 
ser nimmt  seine  Messungen  an  Lebenden  vor,  jener  an  Skeletten,  Dieser 
hält  die  Aufgabe  fUr  schwierig  oder  unauflöslieh,  jener  für  leicht,  einem 
Schulknabenexempel  gleich  zu  achten.  Der  Eine  behauptet,  die  Steissbein- 
Bpitzu  stehe  bei  aufrechtem  Kürperstande  in  der  Regel  um  1'/,  Zoll  höher 
als  der  untere  Schoossknorpelrand,  der  andere,  sie  stehe  um  zwei  Zoll  tiefer 
u.  s.  w.  Und  dabei  versicJiert  aber  jeder  und  besteht  darauf,  er  habe  seine 
Behauptung  „aus  Gründen  a  priori  et  a  posteriori"  erwiesen  oder  „er  habe 
die  Sache  geometrisch  und  nach  der  Natur  geprüft  oder  er  habe  das  ange- 
messenste Verfahren  zur  wahrhaft  geometrischen  und  also  zur  vollkommca 
genauen  Bestimmung^  eingeschlagen,  oder  er  sei  es,  der  „nach  streng  geo- 
metrischen Begriffen"  zu  Werke  gegangen  ,  oder  er  —  doch  genug:  nach 
diesen  so  Überaus  verschiedenen  und  widersprechenden  Ansichten,  muss  bei 
Anftingern  und  überhaupt  bei  denen,  die  mit  der  Sache  nicht  praktisch  be- 
kannt sind,  natürlich  Verwirrung  entstehen.  Findet  ein  mit  der  Sache  nicht 
näher  Vertrauter  in  den  Schriften  eines  berühmten  Mannes  oder  vernimmt 
der  Schüler  aus  dem  Munde  seines  Lehrers  die  Behauptung:  eine  Ab- 
weichung des  Beckens  von  der  als  Norm  aufgestellten  Inclination  um  1 — 3 
Grade  habe  noch  keinen  bedeutend  nachtheiligeu  Einfluss  auf  die  Geburt, 
dieser  Einfluss  nehme  aber  von  3  —  5  Graden  zu,  so  kann  ihn  dies  natürlich 
leicht  furchtsam  und  ängstlich  machen,  da  er  ja  scblccbthin  ausser  Stande 
ist,  jenen  angeblichen  Fehler  nach  Graden  auszumitteln ;  oder  er  kann  ver- 
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leitet  worden,  etwas  für  deo  Grund  der  Erechwerong  der  Gebart  am  hai\ 

wa»  uicht  Schuld    daraa   irtt.     Die   wahn:  Ursache    über-  *       'l  m 

gegen  eiocn  l'V'ind,  der  nJclit  cxistirt,  wühlt  ilas  tinrrr!  r." 

Von  don  gcburlehülHichfn  Classikern  >;cichaete  N 
in    fonntller  Beziehung   aus.     »SpIu  Stil    ist  daher    ii  »r; 

seinen  VcrstAndf!»,  die  Strenge  der    I^ogik,  welche  er  in  neincm  giinzeQ 
burUiliülriichen  Thim  und  Lasaeu  offenbart,  spiegelt  Kich  in  m^rwr-  AM..lni^t 
wmae  ob.     Schürf  geht  er  gegen  den  gewöhnlichen  Gelehrlt: 
rieht  und   oflenbart  hei    dieser  Gelegenheit,    wie  er  sich  in   mniBimt  ui-r  i^ 
xiehung  ihnen  gegenüber  stärker  «eigt.     So  sagt  er: 

„iJie  Mittellinie  der  Beckenhohle  dnnin»,  weil  naeh  ihr.  i     T" 
gewissen  Kunstzwecken,  die   Finger,  die  Hand  oder  Workzi 
werden,  FUh  r  ungsl  i  nie  nennen  xu  wollen,  hieinit  verljält's  «iicl«,     ^ 
man  die  Arme,    die  Beine  u.  8,  w. ,    weil  sie    in  gewineen  Fällen   k 
ahgeHotzt  werden,  AmputationHglieder  nennen  wollte  oder  das   rectum  intctt» 
num  den  Klystierdarm  u.  dgl.     Der  andere  daAir  augi-gebeno  Grund, 
nämlich,    wie  e»  heiBst-,    die  Natur  bei  der  Gehurt  den  Kopf  n.   s.  w. 
der  Hichtnng  jener  Linie  durch  das  Becken  flihre,  ist  kaum  weniger  glkk' 
lieh  ersonnen  :  da  ja  durch  die  Kxpulaivkraft  der  Gebärmutter  o>  s.  w.  der 
Knpf  durch  das  Becken  eigentlich  nicht    geführt,    sondern    richtige! 
drückt,     getrieben  wird,    wie  der  Kf»il  in  oder  durch  das  I1<»1«^    <li 
durch  den  Lauf  des  Schiessgewehres  nicht  geführt ,   eondurn  gctricbfji  «nrj- 
Warum  denn  fUr  Dinge,  fllr  welche  «ir  längst  schon  Namen    un«l   zwv  ge- 
eignete Namen  haben,  neue  eiufiihrcu  und  überdies  lächerliche,   und  «e  ge- 
rade Leuten  nacliRprechcn,    die    eben  sattsam    an  den  Tag  gele^,    da«x  ne 
mit  der  Sache,  der  es  gilt,  eben  nicht  son<lerlich  vertraut  sind,  viel  wi-uiger 
aber  ihr  irgend  genützt  haben V  —  Und  darin  ist  gewiss  jeder  onbefangenr 
Sachkundige  mit  un»  cinver»tanden,  dass  es  gerade  im  Fache   der  Geh«trt>> 
hülfe  eben  am  wenigsten  Noth  thut,  die  Masse  schlechter  Bf  n   •<  -in  oock 

«u  vermehren.     Wer  allenfalls  hieran  zweifejn  möchte,    den  .ch    mir 

erlauben,  hier  nur  an  einige  zu  erinnern,  die  in  deik  Schriileu  tagUEglkä 
vorkommen  z.  B.  an  die  „künntlichen  Geburten,^  an  die  „M«aa*]* 
I  nstrnmpntalgeburteii,"  an  die  „Zangen-,  Hobel-,  llakeo»  md 
Kaiacrgeburten  (wohl  nach  der  Analogie  von  Zwillingsgebiirtiiti ?)  — 
nur  dasR  hier  Zwillinge  geboren:  Die  Zangen,  Hebel  und  Haken  aber  TOQ 
den  Instnimentenmachern  gefertigt  werden,  und  dass,  falls  aucb  ein  Kaü«r 
durch  den  BauchgcbärmutterBchnitt  zu  l'age  getcirdcrt  worden  war«,  worna 
aber  kein  Beispiel  vorhanden  ist;  dies  keine  Geburt,  sondern  eini  '  "  Vxkn 
Entbindung  genannt  werden  miisste,  an  die  Gesichts-,  Steiss-,  K:  .r,fo 

u.  dgl.,  au  die  geraden  Durchmesser,  an  die  Selbstweudungen ,  an  diu  B^ 
nonnungen:  Geburtsarzt,  Hebarzt,  HebarzneiwissenHchaft,  an  die  un^^inniiT 
Verwechslung  von  Eutbindungskunst  mit  Geburtshülfo,    an  den   pos- 

Gebrauch  des  Wortes:  Entbinden,  so  z.  B.  findet  man  täglich  in  den  .  

tea  seihat  berühmter  Männer,  in  Kecensionen  u.  s.  w. ,  dass  hier  Kiner  eia 
Kind  mittelst  der  Zange  entbinden  lässt,  dort  die  Frucht  odor  ZirilltO|^ 
durch  die  Wendung,  den  Kaiserschnitt  u.  dgl.,  ein  Anderer  hinwieder  eio» 
abgerissenen  Kopf,  einen  Mutterkuchen  entbindet;  ja  der  geachl>  'i  ;  ;'.ui»- 
geber  eines  eben  so  geachteten  Archivea  für  Goburtfibillfo  liisst  imb 

ÜeburtHhelfer  ein  Kind  gebären.     Ebenso  wunderlich  ist    der  xur   MvUu  ff- 
wordene  Gebrauch  der  Wörter:     Entwickeln,    Entwickelung,  wem  ft  7..  P 
bald    heisst,    die   Entwickelung    eines    mittolmiüisigeu    oder    un' 
Kopfes  sei  der  Natur  überlassen  worden,  bald,    man   habe  ein' 
Kopfe,    zur    rascheren  Entwicklung,    mit  der  Hand    oder  mit  I 
nachgeholfen;  wenn  der  Eine  erzählt,  dass  der  Bteiss  xum  ErstAUücii  .-.i  u: 
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sich  entwickelt  habe,  der  Kopf  hingegen  üussorat  langBam,  (3er  Andere,  er 
habe  bicIi  ^onöthigt  gesehen,  dem  Kinde,  weil  der  Kopf  xich  gar  nicht  wei- 
ter iMitwickelt,  ein  l^ocii  hinoinziibohren.  Solch  ohsleti-ictsches  Kaudcrwülsch, 
wjp  hüutig  es  vorkommt,  nachzuweisen,  bedarf  es  nur  üiues  Blickes  in  Schrit- 
ten neuester  Zeit.  Sind  wir  jeduch  hier,  wie  gesagt,  von  nichts  weiter  ent- 
fernt, als  zu  wlinachen,  daits  die  Benennungen  und  Ansdriicke,  die  dem 
Wortbegrifte  nach  zwar  weniger  geeignet  sind,  aber  den  Güi>rauch  für  sich 
haben,  mit  neu  zu  erfindenden  vertauscht  werden.  Allein  Keiner,  der  es 
redlich  mit  der  WissenHchaft  meint,  wird  den  Wunsch  roissbilligen,  das» 
unter  den  vorliandenen  nur  nicht  geradezu  die  allerschlechtesten  gleichsam 
hurausgesucht  werden  mögen,  sondern  dass  man  sich  der  besseren  bediene, 
dass  man  aber  die  Afasse  des  Schlochlcn  ja  nicht  mit  eben  so  Schlechtem 
oder  gar  noch  Sclilcchtcrem  vergröesere,  vielmehr  bedncht  sein  möge,  all- 
niiUdich  immer  mehr  und  mehr  die  Spuren  der  Kohheit  und  Kneclitjichaft 
au  verwischen,  deren  schmählicher  Druck  die  Wissenschatl  zu  ihrer  unver- 
dienten Herabwürdigung  in  den  Augen  Gebildeter,  nur  zu  lange  erfahren 
hat." 

Anticipirte  er  hier  des  grossen  Postrcformers  Stephan  Bemühungen  auf 
postjiliäcbem  Gebiete,  so  hatten  dieselben  doch  nicht  den  durchschlagendfin 
Erfolg  wi»i  die  des  letzteren.  Der  Neid  und  die  verletzt«  Eitelkeit  der  von 
ihm  sich  betroffen  fühlenden  Collegen  sorgten  dafür,  dass  die  Terminologie 
in  der  Gcbnrtshülfe  sich  nicht  dazu  entschlieasen  konnte,  ihr  altes  gefiicktusj 
den  Augen,  wie  der  Logik  gleich  aiistössiges,  Gewand  ab;£ulegen. 

Die  literarinche  OberÜächlicbkeit  bekämpft  er  mit  scharfen  Worten: 
„Es  sei,  sagt  er,  wUusclienswerth,  dass  die,  Andern  wieder  nachcitirten  Fälle 
nicht  so  umsichtslos  und  so  ganz  auf  Treu  und  Glauben  aus  einem  Buche 
stets  wieder  in  das  andere  übertragen,  sondern  dass  die  Beschreibungen  mit 
eigenen  Augen  angeschen  -und  geprüft,  das»  die,  entweder  in  den  Schrifton, 
aufl  denen  das  Citat  geschöpft  worden,  nur  flüchtig  berührten  oder  die  >:we,i- 
felhiiften  Fälle  aber,  die  falsch  verzollte  Waare  durchaus  nicht  wieder  feil 
gehalten,  sondern  ausgemerzt,  und  dass  diu  Charlatanerie  und  der  Misa- 
brauch  aufgegeben  werden,  welcher  iu  manchen  I/ehrbUchorn  mit  dem  Auf- 
häufen von  citirten  Fällen  und  Büchern  und  Aufsätzen  und  Dissertatiouou- 
Titelu  auf  eine  unbarmherzige  Weise  für  die  Antlinger,  diu  erst  die  Literatur- 
Kennlniss  sich  erwerben  sollen,  getrieben  wird,'^ 

Der  bald  gutmUthige,  bald  beissende  Humor,  in  dem  Naegele  sich 
gef^illt,  verleiht  seinen  Schriften,  im  Gegegensatz  zu  den  sonst  im  trocknen 
Zünfttonu  geschriebenen  Büchern,  einen  cigenthümlichen  Reiz. 

So  äusserte  er  sich  in  dieser  Beziehung  folgendermasscn :  „Es  wird 
«inem,  ich  gestehe  es,  bitte  aber  xugleicb  um  Nachsicht  meiner  Offenheit, 
gar  Heltsam  zu  Muthe,  wenn  man  Über  Dinge  —  wie  eben  die  Materie  vom 
Geburtsmechanismus  —  die  man  so  tagtäglich  vor  Augen  hat  und  sich  be- 
geben sieht  und  die  man  eben  näher  kennen  zu  lernen  sich  bemüht  hat, 
hio  und  da  iu  den  Compeudien,  ganze  Paragraphen,  ganze  Seiten  und  Blät- 
ter tritft,  deren  Inhalt  so  durcbaus  nicht  mit  dem  übereinstimmt,  vielmehr 
geradezu  dem  entgegen  ist,  was  in  der  Natur  vor  sich  geht;  wenn  man  es 
80  jedem  Satze  ansieht,  wie  er  am  Schreibpulte  rein  ausgedacht  worden; 
man  wird  dann  gar  zu  lobhaft  und  wider  Willen  an  unsern  vaterländischen 
Swift  erinnert.  Ist's  ja  doch  hier  nicht  die  Frage:  „wie  dieser  oder 
[jener  den  Kopf  durch  das  Becken  sich  bewegen  würde,  wenn 
lor  es  zu  thun  hätte,"  sondern  „wie  die  Natur  dabei  verfährt." 

Nicht  in  der  Ausdehnung  möchte  seine  Ansicht  die  richtige  sein,  dass 
der  ArKt  überhaupt  keine  normalen  Entbindungen  vollziehen  solle,  auch  die 
von  ihm   entwickelten  Gründe   sind    nicht  stichhaltig.     Nur    durch    die  Be- 
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obachtung    von    vielen  Hunderten   vtin  Geburten  «rird  Uborlmnpt    ubi 

Geburtslu'lfer  gebildet.     Um  nun  Alli^rdingH    nicht  nl*  < ' 

uuiruGn  aufzutreten,  ernptohlfi  en  »ich,    dass  der  ÜAUSAr.^ 

Geburt  giTiif'en  wlirde,  die  Entbindung  selbst  aber  der  ! 

Wohlhabftide  Patienten  werden  gern  dem  Arate  ausser 

rar  eine  Remuneration  geben.     Wenn   nieht,  so  hat  der  auf   tiu 

Praxis    betreibende  Arzt    doch    den  Vorthcil   für  «ich  selbst, 

einem  erfahrenen  Geburtahelfet  sich  heranbilden  xn  IcfinnDn- 

Atich  theilen   wir  nicht  die  Ansiclit  des  Verfassers,  da««*    tli 
und  Literatur  der  Geburtshülfe  schon  zu  Anfang  den    geburtühi. 
terrichts  den  Studenten  vorgetragen  wenlen  solle;     wir    wllrden     tlie*    liel 
fürs  Ende  veri^paren^  am  Sclilusse  des  ganzen  Studiums. 

Von  allen  geburtshUlHichen  Classikcrn  und  hervurragutideu  GeburtaL^l^ 
fern  besass  keiner  eine  solche  logische  Schärfe  des  Geintes  als   Naeg« 

Wenn   Rö  derer  daher  zuerst  daraui   drang,    das»   jeder  Oobi 
ein  universell  gebildeter  Mann  sein  niUsse,    so  ging  Naegelp    t 

Er  verlangte,  dass  die  ganze  Disciplin  in  derselben  Weise  wie  

wissenschaftlich    bearbeitet  und  an  den  Cniver.'^i tüten  gelehrt  wunj^ia    MiBe, 
da  er  sie  nur  als  einen  integrirenden  Thoil  der  Medicin  auffaKsto. 

Desshalb  legte  er  so  grossen  Werth  auf  die  allgemeine  PaUiulogie, 
gemeine  Therapie  und  Diätetik  der  GebnrtshlUfe. 

Weil  aber  nichts  mehr  Einüuss  hat  auf  den  Schüler  als  die  Metbo 
in  der  seine  Berufswissenschaft  ihm  gelehrt  wurde,  nicht  sowohl  in  BoiO| 
auf  die  grlissere  oder  mindere  Leichtigkeit,  welche  sie  dem  Schliler  ge»a!if«,l 
in  das  Innere  der  Wissenschaft  einzudringen,  sondern  auch  in  Bt 
die  Liebe  und  Begeisterung,  die  eine  zweckmässige  I^ehrart  als  uuin 
Folge  erzeugt,  während  eine  iinzweckmässigo  das  Gegenthcil  bewirkt,  »• 
legte  Naegele  zuerst  von  allen  Geburti^helfern  ein  so  gross««  Gevi^bt 
auf  die  Methode,  in  der  die  Geburtshlllfekunst  vorgetragen  wi-rden  inrt««> 
Mit  Recht  inu88  man  ihn  daher  den  Begrilnder  der  wissenscbnf-"  '  :  Me- 
thodologie nennen.  Man  braucht  nur  die  LehrbUchcr  der  Gch\  :  vur 
ihm  durchzublättern,  um  den  Eindruck  zu  empfangen,  wie  untugiä«li  tau 
damals  hei  dem  Vortrage  der  <irt«burtshUlfe  meistens  vorging. 

Und  so  ist  denn  charakteristisch,  dass,  bevor  Naegele  sein  vortrcff' 
liches  Lehrbuch  der  Gebnrti^hUlfe  schrieb,  er  zuerst  seine,  für  alle  Zeitia 
elastische  Methode  dazu   herausgab. 

Die  vergleichende  Kritik,  welche  er  hier,  wenn  auch  nur  beUüufi^  vai 
im  Vorübergehen,  über  die  damals  im  Schwange  seiende  Methode    dce   Ünt«r- 
richts  handhabt,    ist   meisterhaft   und    hat    den    eigenthiimlichen    f     - 
feiner  Ironie  und  attischem  Witze  durchhaucht  zu  sein. 

Bei  aller  Schärfe  wird  Naegele  nie  verletzend,  versteht  t 
bei  den  ernstesten  Gegenständen  seine  Leser  in  eine  heitere  .*^ 
versetzen.     Bei  der  Kritik  liber   die  Sinnesart   der    früh    ni  Ml 

eben  machte  er  die   Bemerkung:    „^"^^   möchte    man  sich  >:<-  :> 

dem,  da'^s  sie  nicht  wirkliche  Aeusseruugen  von  Heirathslust    schon    üi 
Windeln  gezeigt  haben,  oder  dans  man  unter  den  Metrorrhag^ion  uicbt 
eine  Uaemorrhagia   uteri  Gravidarum    interna   ex    menstruatiooe     foot 
utero  content!  mit  aufgezeichnet  findet;    denn    so    gut    wio   ein   Kind 
Reinigung  gleich  nach  der  Geburt  erhalten  konnte,    ebenso    leicht  war  AV 
ja  auch  schon  im  Mutterleibe  möglich". 

Wie   fein  seine  Geistesschärfe    ausgebildet    war,    wie  streng    l«»^tiivh 
dachte,  wie  er  sich  bemühte,  richtige  Begriffe  nicht  blons  für  d       ' 
üoburtshülfe  aulzustellen,    sondern  auch  die  Terminologie  und 
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derselben  in  dieüer  Hioeicbt  zu  reformiren,  das  leuclitet  ans  vielen  Stellen 

I seiner  Schritten  Lervor. 
I         In    Beziehung    Auf    die  ExtrantcriiiBubwangerschafit    bemerkt  er.    daber 
pcffcnd:    „Gewiss    wird  Niemand  die  Fälle,    wo,    bei  dieser  Gattung'  von 
pcbwangeracbaft ,  die  Frucht  stückweise    durch    die  Eiterung    entweder  aus- 
tPeudig  am  Bauche  zruoi  Vorschein  kam,  oder  auf  solche  Weise  in  den  Darni- 
lanal  gelaugte  und  durch  den  After  ausgeleert  wurde,  jetzt  im  Ernstti  mehr 
für  Geburten  ausgeben  wollen.     Nur,  um  etwas  recht  Paradoxes  auszuspre- 
chen, spricht  man  von  partus  per  ob,  per  alviim,  per  umbilicum,  per  ilia  und 
"erglcicheu.     Ebenso  ungeeignet  ist  es  auch,    wo  z.  B.  ein  Weib    eine    ab- 
estorbene  Frucbt,    wie  das  J^ithopiidion,    lange  Zeit   im  Leibe  mit  herum- 
|trägt,  Schwan^rcrscbaft  au  nennen,  daher  die  anziehenden  Ueberscbriften  von 
ehn-,  zwanzig-,  dreissig-  und  uiebrjährigen  Scbwaugerscbaften ,  welche  Be- 
cnnungen  auf  einem  maugellinften  Begriflfe  von  jener  regen,  grossen,    den 
auzen  Organismus   in  Anspruch    nehmenden   Lebensfutiction    beruhen,    wo- 
urch    im  weiblichen  Körper   die  Bedingungen    zur    Ernährung    des  Foetus 
esetzt  werden.     Freilieb  bat  es    mit  jenen  Benennungen    seine  Richtigkeit, 
renn  man  die  Schwangerschaft  als  denjenigen  Zustand  detinirt:  „in  wclcbcm 
ch  ein  weiblicher  Körper  befindet,  wenn  er  das  Product  einer  fruchtbaren 
egattung  in  sich  enthält,"  welche  BegrifFsbestimmung  von  Schwangerschaft 
»ber   in    den  Lehrbüchern    der  Geburtsbülfe    und    anderen    Scbrifteu    häufig 
egeben  wird  und  welche  ich  wörtlich  hier  aus  einem    der    neuesten  Haud- 
Ucber    der  Geburtsbülfe  mittheile.     Nach    dieser  Definition    möcbton    aber 
lle  Züopbagen  weiblichen  Geficblechtes,  Menschen  und  Tbtere,  jung  und  alt 
ohl  immer  schwanger  zu  nennen  sein.     Und  wenn  man    bei  Menseben  das 
n  sich  Enthalten  eines  Prodnctes  der  Begattung  unter  Menschen  zur  Haupt- 
ache  machte,  so  wäre  der  Cyclope  Polypbem  nach  jeder,  aus  den  Geiahr- 
n  des  Odj'Bseus  gehaltenen,  Abendmahlzeit  schwanger  zu  nennen  und  das 
(pctQvyog  <J'  {^iffoVTo  olvoq 
ipoiftol  t'  dySQÖfiiot 
in  partus  per  os." 

Durch  seine  Metliodologie  hatte  N.  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Re- 
'-"  formation  des  Geburt«hülfewesenß  in  Deutschland.  War  damals  freilich. 
Dank  Röderer's  und  Boer's  Bemühungen,  die  GeburtshUlfe  bereits  zu 
iner  Wissenschaft  und  Kunst  enijiorgebluht,  fio  lag,  wie  das  ganze  Medici- 
alwesen,  so  spociell  das  Geburt^hülfewosen  im  Argen,  da  wohl  die  Aerzte, 
her  nicht  die  Hebammen  in  den  wenigsten  Gegenden  Deutschlands  eines 
isscnschaftlichen  Unterrichta  sich  erfreuten. 

Denselben  EinflusR,  welchen  Peter  Frank  auf  das  geaammte  MedicinaL 
esen  und  die  Medicinalpolizei  Deutschlands  im  Allgemeinen  ausUbtc,  iibto 
aegele  speciell  auf  die  Reformation  des  geburtshUltlicben  Theilcs  dieser 
iscipliu  aus. 

Um  diese  war  es  in  den  meisten  Theilcn  Deutschlands  traurig  bestellt,  am 
ichlimmstcn    in  den  Kleinstaaten,    wo    gewöhnlich  der  Physikus  den  Untcr- 
cht  der  Hebammen  mittelst  eines  Phantoms    leitete,    auch    in    den  Fällen, 
0  er  selbst  vielleicht  nie  eine  normale  Entbindung  vollzogen. 

Um  einen  Begriff  von  der  damaligen  Sachlage  zu  erhalten,   citiren  wir 
ier  die  eigeueu  Worte  Naegele'a: 

„Es  ist  kaum  glaublich",  sagt  er,  „wie  schlecht  das  GeburtshUlfewesen 
und    da    in  Deutschland    (wo  doch    der   in  Rede    sttihonde  Zweig    der 
eilkunst  entschieden  vor  dem  Ubrigi*n  Europa  vorzugsweisu  cultivirt    ■ 
och  bestellt  ist.     So  fand  sich  z.  B,  in  einer  der  cultivirtcslen,    volki 
ten  Oeffeudi-n  DeutHchlands  ein  Mensch  als  Lehrer  für  die  Hebammen  und 

ptiiirtuhfllfa»  ■niHMftltltt.   wolfthwr.    VOU   dc 


5U 


iiKi'ii    iij   ■]'  r  ÜB 


mit  Anlagen  ventubea,  weder  Arznei,    noch  WundarrT^'-^V"«-»   .fl-r^«  hitk.1 
in  beiden  F)l11en  weder  oxaminirt,    noch  zu  ilir^r  AtJ 
nnd  UberditsA  &ua8or«t  wenif^e  Fertigkeit  und  ücHchicklt 
livcn  («cbiirl»hUlfo  bes«M.     Während  24  Jahren    gingcu    ruh    ««tiorr 
schule  alio  Hi'bamra«'n  und  (icburtÄhrlfor  fUr  ein  Land  von  mehr  ak 
halben  Million  Kinwohuer  ht-rvor.     Vor  einigen  Jahren»   wo  er  «färb,  mom 
deine  St«>llp  durch    einen    jungen  Mann    besetzt,    der   einige   / 
eine«  Unterchjrurgeu  bei  cmota  Itegimente  versehen    hatte    u- 
iflt.     Nichts  ist  in  dieser  Hinsicht  schlimmer,   als  wenn  die   Kinri 
OeburtahUlfewesens    von    Medicinalcollegien    aungeht ,    in     iJer««  ^ 
kein  mit  der  Gebartshlilfe  auch  praktisch  vertrauter  Arzt  befindet.   " 
anzustelinndcn  («oburtsheUVr    bloss  von  solcben    geprüft  worden,    d 
ZQgluich  (ieburtshelfcr  sind." 

Bei  der  Mr.thridologtc  der  Gobartshiilfu  bestrebte   er    sich     vorn 
den  Schüler  «um  eignen  Denken  anauregcn.     Kr  ist  der  Anxjchf,    f\nu 
beste  Weg  zum    grilndliclien  UntcTrichte,    zur  fruchtbarsteu    M 
Kunst  «oi,  wenn  der  AnJ/inger  in  den  Stand  gesetzt  werde,   d 
sam  selbst  zu  erHndi<n,    dann  arbeile  er  mit  Lost  und    Mnth,   and  das, 
er  erringe,  gohi)ro  ihm  eigen  an,  dagegeti  das  bloss  Krlemte   odfT   gar 
dem  Uedächtniss  Anvertraute,  das,  was  der  Verstand  nicht     ergriffeo,  ni 
mit  BewusHtwein  selbst  producirt  habe,  stets  etwas  Fremdes   bleibe. 

Sein  llnuptAugenmerk  bei  der  Metlindologie  war  dnranf  gerichtet,  lii 
Unterricht  möglichst  gründlich  und  lugisch  ku  maclion.  DesnliAlb  sagt  «r: 
„Das  sicherHte  Mittel,  den  Anfänger  an  ein  rationelles  Verfahren  zu  grwui 
neu,  ist  ein  gründlicher  Unterricht,  Auch  erleichtert  diener  d*B  Stodia 
demjenigen,  der  dem  Denken  nicht  abgeneigt  ist.  Durch  Confteqtuuiz  io 
Vortrage  und  durch  folgerechte  Entwicklung  aus  GrundsStzen  wird  der  Vtt- 
Stand  zum  ÜuiCall  gezwungen.  Ein  Eigenthum  ist  das,  wovon  tnatt  dis 
Nothwendigkeit  einsieht,  hingegen  nur  geliehen,  was  man  bloss  dem  G» 
dKchtniss  einprägt.  Der  Zweck  visAenschnftl icher  Bildung  ist  nic-bl,  im 
Schulereine  Masse  von  KenntniKscn  mechanisch  beizubringen,  von  Hiindgrifo 
oder  Kunstregeln,  zu  denen  er  im  Nothfalle  greifen  kann,  auiidem 
Talente  zu  wecken,  aufzuregen  und  ihn  zu  deterrainiren,  sieb  durch 
l>euknn  «ein  Wissen  Helbst  zu  verschaffen.  Eine  solche  Üarstcllnn_ 
K'goullich  bei  der  Abhandlung  einzelner  Mittel,  uümlich  den  vor 
obstetricischen  Opcrationsarten  die  spcciellen  Fälle  aufgezählt  wcr<lcn,  tt 
denen  sie  anzuwenden  sind,  habe  im  Grunde  keinen  Anspruch  auf  'Vhtn- 
pie.  Es  ist  blosse  materia  obstetricia  oder  vielmehr  nur  ein  FragnirT^ 
derselben,  ungefähr  so,  als  wenn  man  die  specielle  Therapie  Uberhaapt  it 
die  mntcria  modica  oder  chirurgica  verweisen  und  hier  abhandeln  woUti 
z.  B.  da,  wo  die  Rede  von  harntreibenden  Mitteln  ist,  sich  begoO|^  & 
Krankheiten  aufzu/.ählen,  in  denen  jene  nützen  krinne". 

Mit  Wigand  ihoilt  er  das  Verdienst,  wenn  auch  etwas  spiitrr  nU  in- 
»CT  und  wahrscheinlich   auf   dessen  Veranlassung,    auf  die  Wichtigkeit    Aa_ 
dynamischen  Verhältnisse    beim  Gebären    und   als  Veranlassung    so 
ren  Geburten  hingewiesen  zu  haben. 

Seine  geburtshiilflicben  Principien  sind  dieselben  wie   der  aller  Ubrigta 
Classiker.     Auch    der  Geburtshelfer     ist    für     ihn    bloss  Diener    der  N 
'IVntzdem  ist  ihm  Piiysiologio    und  Therapie   nicht  identisch.      Klar   erk«ni 
er,  dasB  der  Geburtshelfer  als  Physiologe  und  Pathologe  die  Wirkungen  d 
Natur  construire,  nicht  nur  die  Vorgänge  entwickle  in  den  Fitllon .     wa 
Natur  unter  ungünstigen  Umständen    das  Gcbärungsgescliäft   gl 
bringe,  sondern  auch  die  Vorgänge,  welche  zur    glücklichen  B. 
Fällen  erfolgen  mUsstcn,  die  sich  überlassen  einen  traurigen  Ausgang 


^ 


515 


lie 
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erapetit  Aagegcxi  entwerfe    die  JMäno,  wio  verfahren  werde,  wie  von 

Auasen  iu  «lie  Natur  eingewirkt  werden  müsse,  damit  jene  Vorgänge 
irklidi  eintreifen,  wie  and  durch  welcht.<  künstliche  Vorkehrungen  nnd 
ransitaltungen  jene  Processe  wirklich  herbeigcfilhrt  werden.  Jene  Natnr- 
nsti'uctionen  mache  der  mit  der  Natur  verti-ante  Forscher,  ohne  im  niinde- 
:eu  die  Absicht  zu  haben,  je  helfen  zu  wollen:  80  wie  der  Mathematiker 
Sät'/e  der  reinen  Mathematik  entwickle,  die  so  gut  zur  Bestimmung  der 
esetze  der  Bewegung  von  Ge.stirnen,  als  von  Kriegaheeren  gebraucht  wer- 

kJinnten. 

Seine  einfachen  Grundsätze,  seine  tiefe  Achtung  vor  der  Heiligkeit  der 
atnrgeäetze  spiegeln  sich  in  folgenden  Worten  ab: 

„Ans  der  Physiologie  und  Pathologie  Überhaupt  und  aus  den  hier  vor- 
geschickten, besonders  bearbeiteten  Capiteln  dieser  Lehren  geht  nnwider- 
ecblicb    und  in   die  Augen   fallend    hervor:    dass    die   Natur  —   wie  hei 

übrigen  vitalen  Verrichtungen  überliaupt,  so  auch  hei  der  Function  des 
ebärens    —    in    ihren  Wirkungen    nicbt    nur    im    gesunden   Zustande   die 

te  Zweckmässigkeit,  den  sublimsten  Calcnl,  die  vollkommenste  Ilarmonie 

isc,  sondern  aucb,  unter  ungünstigen  Umständen,  da,  wo  ihre  Wirkung 
leinträchtigt  und  gestört  wird,  in  unzähligen  Fällen  die  erwünschteste,  ge- 
gnetste  SelbsthUlfe  schaffe;  auf  die,  sowt-it  es  dem  Forscher  gelungen  ist, 
e  zu  enthüllen,  zweckmäi«sigste  Art,  Hindernisse  besiege,  entferne,  vermin- 
ere,  umgehe  oder  durch  weise  Gegenanstalten  aufhebe,  und  da,  wo  sie  ihren 
weck  zu  erreichen  nicht  vermag,  doch  die  vollkommenste  Zweckmässigkeit 
ihrem  Streben  ausspreche ;  kurz  sich  dem  ruhigen,  vorurtheilslosen,  treuen 
eobachtcr  als  die  vera  et  iudesinens  therapia  interna  et  spontanea  maui- 
stire  und  dnss  sich  gerade  bei  der  in  Rede  stehenden  Function  so  vorziig- 

laut  der  Auspruch  Cicero's  bestütigt:  ,,Naturae  solertiam  nuUa  ars,  nnlla 
anus,  nemo  opifex  cousequi  potcst  imitando".  Die»  iu  Erwägung  gezogen 
U88  derjenige,  der  jene  Betrachtungen  angestellt,  und  mit  der  Natur  ver- 
aut  zu  werden  in  der  Absicht  gestrebt  hat,  um  ihren  Gebrechen  abzuhelfen, 
ch  von  selbst  und  unwiderstehlich  determiuirt  fühlen,  hei  der  Entwerfung 
er  Regeln  zur  Erreichung  seiner  wohlthütigen  Absichten,  zum  Hauptgrund- 
tze  zu  machen,  die  Wirkuug  der  Natur  gehürig  zu  würdigen,  sie  in  ihrem 
D,  so  lange  als  möglich  zu  nnterstüzen,  da,  wo  sie  zu  wirken  auf- 
lört,  sie  mögliclist  nachzuahmen  und  zu  streben,  das  zu  leisten,  was  sie, 
enn  die  Umstände  günstiger,  ihre  Kräfte  hinreichend  gewesen,  geleistet 
aben  würde," 


ich 


Geschichte. 


Wie  sehr  Naegele    nicht  bloss  danach  strebte,  die  Geschichte  seiner 

'^issenschaft  und  Kunst  in  sich  aufzunehmen,  sondern  selbstständig  auch  als 

Jeburtshülflicher  Geshicht^forschfir  sich  auszoichnctc,  davon  liefert  die  zweite 

Lbtheiluug  seiner  Schrift:    „1^*8  weibliche  Becken'^    einen  vollgültigen 

Jeweis.      Seine   Abhandlung:     „zur    Geschichte    der  Lehre    von    den 

leckonachsen"  ist  nicht  bloss  die  erste  GcBchichto  dieses  so  interensanten 

lemas,    sondern    aucb    mit   solch'    einem  Flcisse,    solcher  Genauigkeit  und 

>lch'  einem  richtigen  historischen  Urtheile  abgofasst,  das»  sie  für  alle  Zeiten 

^inen  bleibenden  Werth  hat.     Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten. 

Heinrich  von  Devonler  hat  zuerst  auf  die  Richtung  der  Bccken- 
[Bhlc  aufmerksam  gemacht.  Obwohl  der  Verf.  einer  Achse  mit  keiner  Silbe 
cvrjikhat,   so  Imi  diese  einfache  Audeutung  offenbar   doch  mehr  pro^tisch^ 
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Wertli,  alä  jono  breitea,  mit  einem  Aufwand  vou  scheinbarer  6«}« 
aaogniichniücktcn  Domonittrationcn ,    w'w  hio    hier   and    d*    in    d«a 
neuerer  Zeit  g«fiiii(lcn   werden^    deren  Veri'Mser   die  WiaMsnflchaft 
iidcr  vielmehr  die  Geburt«diülfe  enJt  xur  WiaM&seluifk,  ein  regcllo««  Tr 
sur  KiiiiHt  erhoben   xu  Imbr^n    b<;}uiu|)ten ,    wjibrcnd  ftiv    die  Üadie  mr 
wirrl  iiud  auch  audcreu  den  rechten  GeHichtspuukt  in  dorn  Ma— e 
hAbi'U;  als  »in  ihn  sich  Hclb^t  verrückt  durch  daii  Versteifen   in  C 
die  ausser  ibretu  iltiroicbe  lag.     Er  war  ein  Mann  von    Aiw|^ez«ic]kBalan 
lagen ;    er    besaas    j^^rosne  Talente    fiir    Mi*cbanik    und    vi«le    Kui 
Sein  Work  zcngt  von  reifem  Nachdenken  nnd  violer   Krfiabrung-.     E«  iit  i 
das  ernt«  wiHftcuMcbal'tlich  goordnuto  Hucb  über  GeburishUlfe  •nsaavbai 
OB  kiinntr.  sclbut    in  unseren  Tagr-n    noch  alfi  Muster    filr     '     '        -ria  it 
deren  Hllcher  in  forniellor  Ut'xiehung  «cblecbton  UebaDimr  *mea 

den  Vndmnocum's  di<r  H(»BKär/.ti;  fast  übnlicher  sehen  alt;  l^uUrbi 
einen  Zweig  d«>.r  ileilkunde,  die  seiner  Natur  nach  zn  einer 
Dnrxtclliiiig  micb  tibenso  sehr,  wn  nicht  noch  mehr  eignet,  ala 
'J'hcil  «Icr  übrigc^n  ArznoiwifisonschafT.  Zu  den  vorzüglichateu  Ve 
die  unserm  Verf.  gebUliren,  dürfte  wohl  sein  lobenswerthos  eifrig«« 
zu  zHhlcn  nein,  den  (jcbrancb  der  Werkzeuge  möglichst  eln«i 
Nächst  Mauriceau  hat  er  das  Meiste  znr  allgemeinen  Einftthrnog  ig 
Wendung  auf  die  FUsse  gewirkt  und  vor  De  1a  Motte  gegen  die  X«^ 
wendigkeit  bei  dieser  Operation,  den  vorgedrungenen  Arm  Btirttckxabria^ 
sieb  erklärt.  Wodurch  er  aber  das  gröHSte  Aufsehen  erregt  hAt,  iat  m» 
Lehre  von  der  Schiefläge  der  GebUrmutter  als  der  bKufigstcn  Urmk 
schwerer  Geburten. 

Auf  Heinrich  von  De vonter  wird  unter  denen,  die  sieh  am  die  l^bi 
Von  der  Bockennchso  vordient  gemacht  haben  sollen,  zuerst  oin  Jdann  ts^ 
itihrt,  der  bald  Ablaucourt,  bald  Abtaincourt,  bald  d'A  blatocou?' 
genannt  wird.  Die  Schriftsteller  haben  Köderer  in  seinem  Programn  i 
axi  pclvis  nachgesprochen  auf  Treu  und  Glauben.  Der  Mann  beisct  um 
Johann  Bruhier,  mit  dem  Bc-iuaniiui  von  Ablaincuurt.  Hr  Qbenetdt 
D  eventer 's  Work  „Operationes  chirurgicae".  Die  J^ehre  von  der  Neign{ 
des  Hcckens  hat  er  aber  nicht,  wie  Köderor  glaubt,  erweitert.  Kiua  £bi^ 
dio,  orführe  er  sie,  ihm  ebcnst»  unerwartet  sein  würde,  ist  die,  daas  mia  «a 
Jahrhundert  nach  seinem  Tode  nucb  den  schrägen  Durchmesser  des  Beekio- 
eingangs  nach  ihm  btnttnnt.  Deventer  hat  niemals  einen  Beckondnrtk' 
tnc«ser  nngegebcji  odrr  auch  nur  davon  geajjrochen. 

1746.  Nicht  U5  derer  ist  es,  wie  allgemein  angegeben  wird,  der  xnixM 
zur  genauen  Ausmittelung  der  Inclination  des  Beckens  sich  der  I^hrr  via 
der  Achse  bedient  und  die  Richtung  des  Beckenausgangs  gegen  die  HurUoDtii- 
ebene,  auf  d<<r  ein««  Elteno  unfrecht  steht,  näher  zu  bestimmen  vorsacbt  hat 
Dies  Verdienst  gebührt  vielmehr  Johann  Jacob  MUlIer.  Deasen  iass- 
guraldiflsertation;  „Diss.  sistens  casum  rarissimum  uteri  in  partn  mptl'*  est* 
hitlt  die  hierauf  bezüglichen  Daten  und  wurde  von  II aller  in  seine 
Sammlung  aufgenommen.  Müller  ist  nicht  nur  der  erste,  welcher  die 
clination  des  Beckonausganges  auszamitteln  versucht  bat,  sondern  ihm 
auch  das  Verdienst,  die  Neigung  der  oberen  OefTnnng  vor  Allen  xoerst 
stimmt  zu  haben. 

Nachdem  Verf.  Röderer's  Verdienst  geschildert,  aber  hervorgehet 
dasB  er  die  Neigung  des  sogenannten  geraden  Durchmessers  des  Beckec 
gangH  gegen  den  Horizont  zu  gross  angegeben,  sagt  er:  ,,die  Bok&nntsc 
mit  dem  berühmtesten  deutBc\ieiv  üeburtabelfer  muss  bei  jedem  vatcrll 
schon  EachgeuoBsen  vurnuBgcaelzt  werden,  es  bedarf  hier  nicht  der  Wi« 
holung,    wie    sehr  ich  ip  "       eminenten  Verdienste    des    gelehrtsa," 
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Bcliarfsinnigen ,  zum  Beobachter  geborenen,  Mannet»  anerkenne,  dessen  Hin- 
ritt  in  der  Blüthe  «einer  Jahre  ich  für  einen  der  grössten  Verluste  ftir  die 
~^t8HenscLail  halte". 

Smollie  1751.  Seine  Aneicht  von  der  Inclination  des  Beckeneinganges 
timmt  mit  der  von  Mililer  iibcroin.  Ferner  lehrt  er,  die  Krümmung  der 
lintcren,  vom  Kreuz-  und  Steissbeine  gebildeten  Beckenwand  nehme  nach 
unten  zu,  so  da^s  von  der  Spitze  des  Steissbeines  bis  zur  Mitte  deö  Kreuz- 
^^beines  die  Schweil'iing  beinahe  einen  halben  Kreis  bilde,  uud  von  dieser 
^■Btelle  an  rage  der  übrige  Theil  des  Knochens  schief  ab  und  vorwärts. 
^B  Levret  1753,  behauptet,  ohne  Messungen  augestellt  zu  haben,  mithin 
^Biemlich  willkUhrlicb  :  1 )  die  obere  Beckenüffnung  stelle  eine  von  hinten  nach 
^*^orn  abhängige  Fläche  dar,  so,  das»  bei  aufrechtem  Körperstande  eine 
vom  oberen  Kande  des  Schoossknorpels  zur  Vereinigungßstelle  der  beiden 
itersten  Kreuzwirbel  gezogene  Linie  gleichlaufend  mit  der  Ilorizontalebeue 
i\.  3)  eine  von  der  genanouttm  Stelle  der  Scboossfugo  zur  Mitte  de» 
iteren  Randes  am  Körper  den  letzten  Knücbenwirbels  gezogene  J^inie  machu 
lit  dem  Horizont  einen  Winkel  von  ungefähr  35°,  und  3)  eine  zu  dieser 
paralK-l  von  der  Steisebeinspitze  aus  gezogene  Linie  werde  durch  den  untern 
iheil  der  Scham  gehen. 

Ferner   lehrt  er:    um    eine  richtige  Vorstellung   von   der  Neigung   der 

löhle  des  Beckens    zu  erhalten,    müsse   man   sich    darin    drei   verschiedene 

Achsen  denken.    Von  diesen  drei  sei  die  erste  auf  die  Mitte  der  unter  Nr.  2 

rwähnten  Linie  senkrecht,    die  zweite   ein   auf   die  Mitte   der    unter  Nr.  1 

Bdachten  Linie  gezogenes  Perpendikel  und  die  dritte  Achse  stehe  senkrecht 

^uf  der  Mitte  der  vom  Steissbein  aus  gezogenen  Linie. 

Peter  Camper.    1759.      Die   erste   richtige    und   bisher   kaum    tiber- 

roffene  Abbildung    des    Protils    der  Wirbelsäule,    sammt    dem  Becken    ver- 

»nken  wir  P.  Camper.     Derselbe  hat  aber  den  Neigungswinkel  der  Con- 

ugata  gegen  den  Horizont    in    dem  Masse  zu   gross    angenommen,    als   ihn 

1  Ulier  und  Smollie  zu  klein  augeschlagen. 

M.  Saxtorph  und  J.  Bang.     Ersterer  gibt  in  einer  kleineu  Schrift, 

derer  die  Ansicht  seines  trefHichen  Lehrers  von  Borger  von  dem  nntlir- 

ichen  Hergänge  der  Geburt  darstellt,   eine  kurze,    aber  gute  Benchreibiing 

les  Beckens,   seiner  Form  u.  s.  w.     Ihrer  I^änge  nach  sei  die  Beckenhöhle 

rekrümmt,    so  dass  die  Achse,    welche  senkrecht  auf  die  Mitte  der    oberen 

)eft"uuug  tltllt,  unter  einem  stumpfen  Winkel  vorwärts  gebogen  werde,  wenn 

ie  durch  die  Mitte   der   uuteren  Oeffnung   laufen    soll.     Diese  Biegung  der 

Lcbse,    setzt  er  hinzu,    geschah    aber    nicht    in    der  Mitto    der  Höhle    des 

tens,  sondern  mehr  nach  unten  zu,  wo  die  Krümmung  des  Kreuzbeines 

^grössten  ist. 

Jan  US  Bang,  nicht  zu  denen  gehörend,  die  so  viel,  Wunder  viel  Auf- 

jebens  von  der  Uueutbehrlicheit  grosser  mathematischer  Kenntnisse  zur  Er- 

ssung    der    angeblich    so    überaus   wichtigen  Lehre    von   der   Beckenachse 

lachen  und  so  gern,    was  sie  nicht  sind,    Mathematiker  sein  möchten,    ein 

nichtiger  Mathematiker  \md  ein  Schüler  des  hocherfnhrenen  Berger  gibt  in 

^iaer  gut  geschriebenen  Abhandlung  (tcntamen  med,  de  mechanismo  partus 

erfccti,  Havniae  1774)  die  Darstellung  seiner,  auf  Erfahrung  und  Mechanik 

Seh   stützenden  Ansicht  von   der  Art    und  Weise,    wie  die  Frucht    bei  der 

ütUrlichen  Geburt  durch  den  dazu  bestimmten  Weg  hindurch  bewegt  wird. 

)ie  StcUinig  betreffend  behauptet  er:  die  obere  Oeffnung  sei  so  von  hinten 

ich   vorn   abhängig,    dass   sie   bei  aufrechtem  Körperstande  mit   der  wag- 

^ecbten  Ebene  einen  Winkel  von  ungefilhr  56'*  bilde.     Ein  anf  ihrer  Mitte 

gefälltes  Perpendikel   sei  ihre  Achse,    welche,    nach   oben   verlängert,    den 

Kabel    einer  Schwangeren    berühre,    nach   unten   fortgezogen    den  Horizont 
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unter    einem  Winkel   von  ungefUlir    SS'^   gclincide.     D«r  Beckeija«'-«?-»"'' 
wfiiigcT  abhllngig,  die  stampfe  Spitze  des  Kreuzbeines  stohe  nm    1 
ZoJl    hiilier    oder    eutferoter  von   der  HoriKorttalebeiie,    nie   drr  titn'-»« 
Schoossbogens;  eine  zwischen  diesen  beiden  Piinkttm  gflaogcnc   g't»rn«J 
neige  »ich  gegen  die  wasBeiTechte  Kbene  unter  einem  Wiukel    von   ll 
ein  auf  die  Mitte  dieser  Linie  gosebstca  Perpendikel  «ei,    rrnch   rtb«a 
8et8t,  gegen  das  Zwerchfell  hin  gericiitet,  nach  OQtdn  Tcrläo^ert 
den  Horizont  unter  einem  Winkel  von  72'. 

1770.     Stein  der  A eitere  lehrt: 

r,l)  Betrachtet  mfin  indesaen  den  Bnit    des  BeckcnB  Helbnt  ^oaiter, 
findet  es  sich,  da99  die  Acbso  des  Beckens  nicht  durchgeliond«  eine 
Linie  ausmachen  könne,    sondern    das«  sie  ober-    und   unter wNrt« 
geraden  Linien  bestehe,    welche   in    der  Mitte   des  Beckens    in    eiu« 
stumpfen  Winkel  zusammenlaufen.'' 

2)  »Um  so  viel  nun  das  obere  Ende  der  Ach»e  de«  Bocken»,  «nami 
unterwärts   in    gerader  Linie    verlängert  würde,    von    dem  Hm 
rückwärts  lallen  würde,  um  so  viel  wird  daa  nntere  Ende  der 
ea  in   gerader  Linie  verlängert   wtirde,    gegenseitig  von    dem  Horisoato 
und  vorwärts  fallen." 

3)  „Allein  betrachtet  man  die  Sache  auf  das  Genaueste,  so  findet 
dass  beide  erst  erwähnte  Linien,  welche  unter  einem  Ubernns  stn 
Winkel  zufiamracnkommen  und  Bolcliergestalt  die  Achso  dc-s  Decket 
machen,  eigentlich  in  einen  Cirkelschnitt  übergehen  und  dass  also  did'j 
des  Beckens  eine  Bogenliuie  beschreibt,  ein  Umstand,  der  in  iler  ptnkt 
Geburtshlilfe  von  ganz  ausserordentlicher  Wiclitigkeit  ist." 

Baudelocque.    1781.     In  Beziehung  auf  die  Inclinatioti   df»Ä  Bpc 
eingangs  ist  er  der  Meinung,  dießolbe  lasse  sich  niciit  genau 
sie  in  jedem  Siibjectc  verschieden  sei.     Die  Achso  des  Beekcü:      _.  ^ilii 
zu  bestimmen,  denn  ein  und   dieselbe  Linie  kiJnne  nicht   durch   den 
punkt  beider  Aperturen  gehen. 

Sommer.    1791.      Derselbe     gab     1791     (die   Achse    des    welbK 
Beckens,  Braunschweig  1791)    eine,  diesem  Gegenstände  auss  *  *'       '    ' 
widmete,  Schrift  heraus;    sie  enthSlt  keinen  Schatten  eines  G' 
zur  Förderung  der  Sache  nichts,  wohl  eher   zur  mehreren  Verwirruag 
getragen. 

C.  C.  Creve.    1794.     Statt    der   wiederholt   versprochenen    Kr^l 
(Carl    Caspar    Creve,     vom    Baue    des     weiblichen     Beckens,     Jj9i\ 
1794)  einer  geometrisch  und  nach  der  Natur   angestellten  Prüfung  erhall 
wir  weiter  nichts,    als  den  Vorschlag,    die  denkbar  durch  di(«  I3«ck< 
zur  Andeutung  ihrer  Richtung  beschriebene  Linie,    von  der    »bor  a« 
Blatte  vorher   vom  Verf.  behauptet  wird,    daes   sie    dem  Geburtahelf«^ 
unnütz  sei,  in  der  Folge,  Directionslinie  zu  nennen. 

G.  W.  Stein  d.  j.    1797.     Er   thcilt  in    seiner  Inangurn' 
(de    pelvis   situ    cjusque   inclinatione.    Marburgi    1797)    das    1 
Messungen  mit,    die  er,    über   die  Durchmesser   und   Inclinat: 
liehen  Beckens  an  zehn   Becken  angestellt.     In  Folge  der  au    ■ 
Becken  vorgenommenen  Messungen  betrug  die  mittlere  Incliuation   der  dl 
Apertur  49 '/j*'»  *^'c  <ler  unteren  oder  des  Beckenausganges  5'/j*. 

Fr.  Beuj.  Osiander.     Er   stellt   seine  Ansicht  von   der    S(»^enfl 
Beckenachse  und  ihrer  Richtung  gegen  die  Verticalaehse  des  K' 
im  Jalu-o    1802    dar.    (Grundrisis    der   Enthinduugskunst,    GT' 
Nachdem  N.  Osiander   im  Einzelnen  widerh'gt  imd  anci 
der  Mathematik,  mit  deren  Kenntniss  er  sich  brüstet,  nacli, 
Boin  Urtbeil  in  folgenden  Worten  zusammen:  n^ua  diesem  AJlctu  gebt 
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rin  clieAngcD  epringend  bervor,  dass  Oslander,  iu  Beslehimg  auf  diu  Lehro 

[-vou  der  Stellung  des  Ueck«!iis  und  der  Richtung  seiner  Höhle,  keinen  seiner 

|VorgSnger  übertroffen  habe,  wohJ  aber  hinter  manchen  BemiibungCD  zuriick- 

jebliubtiH,  und  dass  von  dieser  Seite  die  Wiaseuschaft  durch  ihn  keineswegs 

>ereichert  worden  «ei." 

Carue.     „Behauptet  der  Verf.  (Lehrbuch    der   Gynäkologie,    Leipzig, 

1820)  dass  seine  dort  niedergelegten  Angaben  dns  Ergebnise  von  mehreren 

lessuugen  seien,  die  er  an  gut  gebildeten  Becken  angestellt  habe,  so  kann 

lan  flieh  natürlich  des  ZweifViH    an  der  Ilichtigkuit    dieser  Messungen  nicht 

^erweliren.     Doch  eignen  sich  denn  Skelette  dazu,  um  daran  Messungen  an- 

lustellen  zur  Ansmittelung  der  natilrliclten  Stellung  des  Beckens  im  Leben  ? 

l'VN'^er  gibt  den»  Becken  an  Skeletten  die  Stellung  oder  wodurch  erhält  es  die 

ißtelluug?   Offenbar  ist  es,  in  die  Augen  springt  es,  dass  Skelette  zur  Lösung 

Ider    Vorliegenden    Aufgabe    sich    schlechthin    nicht    eignen,    so    wenig    wie 

iin    präparirtcr  Kindskopf   und   ein    trucknes  Becken    zur  Erlaugnng   einer 

richtigen  AnMichl    vom    natürlichen    Hergange    der   Geburt.     Diesem    allem 

LsHch  kann  ich  dem  Ergebnisse  der  Beobachtungen    und  der  von  Carus  an 

[ßkeletten  nngestollt^n  MoHsnngen  in  Beziehung  auf  die  Indination  de»  Beckens 

[80  wenig  als  der  Verfahrungsweise  beistimmen,  die  er  für  die  angemessenste 

lihält  ssur   wahrhaft  geometrischen  und  also  vollkommen  genauen  Bestimmung 

Ider  Mittellinie  der  Beckenhöhle,    und  ee  ist  nach   der  Vergleicbung  roeinea 

ll)atürhalten8    augenfällig,    dass    die    hier    dargestellten    Angaben    vor    den 

siatuugen    der  Vorgänger    nichts  voraushaben,    wühl   aber  in   einiger  und 

swar  wesentlichen  Beziehungen  denselben  nachstehen.    Hat  man  eine  Theorie 

ir  diesen  oder  jenen  Naturvorgang  sieh  ausgedacht,  so  ist  es  nicht  schwie- 

tigf    den  Durchschnitt  eines  solchen,    nach    höheren  Priucipien    construirteu 

Beckens    zeichnen   zu    lassen ,    oder    die  Natur   iu   das   regelrecht   fabricLrte 

_Futteral  zu  zwängen,  etwa,  wie  der  Dichter  sagt :  Habt  ihr  einmal  da»  Krouz 

rom    Holze    tüchtig    gezimmert,    passt    ein    lebendiger    Loib    freilich    zur 

jtrafo  daran," 

Choulant.     Der    natürlich   richtigen   Forderung,    dass   die   Mittellinie 
ler  Beckenhöhle  die  drei  sogenannten  Durchmesser  in  ihrer  Mitte  schneiden 
IroUsec,  bedient  er  sieh  des  bekannten  geometrischen  Verfahrens:  durch  drei 
igegebeue  Punkte,  die  nicht  in  gerader  Linie  liegen,  eine  Kreislinie  zu  be- 
achretben.     Wegen    der  leichten  Verzeichnung   dieser  Curve    hält  er   es  für 
rathsam,  sie  zur  Bestimmung  der  Kichtungslinie  anzuwenden,  und  er  ist  der 
Meinung,    dass   der   auf   diese  Weise    durch   die  Beckeuhöhle    beschriebene 
Kreisbogen  richtiger  Arcus    pelvis    directus    genannt  werde.     (J.  L.  Chou- 
lant, Decas  secuuda  pelvium  spinarumque  deformatarum.    Lips.  1820.) 

Elias  von  Siebold.  Die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  von  der  Sache 
leibst  (Hiebold,  Lehrbuch  der  theoretischen  Entbindungskunde,  Nürnberg 
L829)  soll  sich  der  dos  würdigen  Stein  d.  alt.  nähern,  ist  aber  weit  hinter 
ihr  zurückgeblieben.  Anch  in  Bezug  auf  das  Geschichtliche  in  seinem 
Buche  bedauern  wir  fast  nur  auf  Unrichtigkeiten  zu  treffen. 

Bctschler.     (lieber  Beck enmessuug  und  ein  vom  Professor  Dr.  Kluge 
Brfundenea  Pelycomctron.     Von  Dr.  Betschier,   Stabsarzte    des  Friedrich- 
^ilhelm-Institiitcs  in  Rust' Mag.,  f.  d.  g.  Heilkunde  B.  17,  Heft  3.) 

Das  vorgeschlagene  Verfahren  besteht  darin,  einen  Schenkel  des  Taster- 
Zirkels  an  den  oberen  Schoossknorpelrand,  den  anderen  an  den  Domfurt- 
itz  des  vorletzten  Lendenwirbel«  anzulegen,  wo  dann  das  Perpendikel  am 
kadbogen  den  Winkel  angebe,  den  die  Conjugata  mit  der  llorizontalebene 
lache.  „Hierbei  finde  ich  mich  denn  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlasst, 
'^orerst  haben  zahlreiche,  von  Andorn  und  mir  auf's  Sorgfältigste  angcstollto 
^ersQche  mich  überzeugt,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  echwierig  sei,  den 
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Dornfortsfttx  des  letzten  oder  vorletzten  Lendenwirbels  an  Iveb«.«ii<lC'n  nur, 
beik'Uteuder  Wahrscheiulicbkeit   anzugeben.     Da»  Wichtig«!»  n' 
die  alsGrandla^ti  nutgestellte  Bßbimptung,  auf  die  sieb  da»  Ver 
i'alscb  ieit.     An  gut  gebauten  Becken    iltUt  dio  Conjugata    dorr) 
eine    vom    obern    Schooüknorpelrando    zum   Dornenfortttatzu     des 
Lendenwirbels  gezogene  gerade  Linie". 

Was  nun  Naogelc'e  eigne  Leistungen  betrifft,   so  hat  er    ^ 
in  Folge    einer  'wenigen    bedeutenden  Auzabl  Messungen    an  I. 
Neigungswinkel  des  Beckeneinganges  zu  55**,  mich  weit 
gegen    59  — 60"    und    das   Mittel    der    lucliuation    des    .»  ^  ^      ^ 
9 — 10^   Hugescblagen   und   sieb   beuiUbt,    die  Kicbtung  der    MittolUnit* 
Beckcuböblc  genauer  zu  bestimmen. 

An  einer  anderen  Stelle  seiner  Schriften  lüsstNaegele  sieb  Über 
Vorgänger  und  Bahnbrecher  aus. 

Er   vergleicht    Koederer    mit  Solayr&a   und    zieht    eine  eiot;*i1iiiilt 
Parallele:  „Beide  waren  reich  begabt  mit  Anlagen,  bcidn  v 
Gelehrte  und  im  Besitze  der  zum  Geburtshelfer,  im  Sichten 
tef,    ertbrderlichen  Vorkenntnisse  nnd  NaturwiKsenschaftr.n.     Kn  \i»- 

sicht  von  der  Wichtigkeit  des  Berufes,  dem  sie  entgegengingen,  <  ,ia. 

eigen.  Darum  bereiteten  sie  sich  viel  und  lange  vor,  bi»  sie  sieb  der  VVtilit 
für  würdig  hielten.  Sie  waren  beide  Aerzte,  beide  eifrige  licr»'''^-'''"'  "■ ' 
mit  gleich  warmer  Vorliebe  für  Anatomie  und  Geburtrihülf«  erl'i 

Was  Bandelocque  von  Solayrüs    sagt:     „U  n'avait    c{u>:<    ia  nuurr 
ponr  maitre'*  gilt  auch  von  Ro  od  er  er. 


Methodologie. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Methode  des  Unterrichts 
grijesten  Einflass  auf  die  Erlernung  einer  Wisfienschaft  und  Knnst  b4M- 

Eiue  schlechte  Methode  vermag  den  interessantesten  Gegenstand 
interessant  zu  machen,  und  umgekehrt  ist  eine  gute  Methode  im  ftt 
der  trockensten  Sache  Leben  abzugewinnen.     S(dl  ein  Lehrer    •  !■ 

regend  und  fruchtbringend  auf  seine  Schüler  einwirken,    so    \nu 
Gegenstand    auch    formell    voUstUndig    beherrschen  und    iu  logiscber     l:'c\ 
ihn  seinen  Zuhörern  vortragen,  damit  dieselben  den  grösston  NuLtün  davialii- 
ben.     Ja,    die  Wissenschaft   selbst    gewinnt  durch  eine  logiscbt;  Sv- 
In  dieser  Beziehung  waren  die  Bestrebungen  Naogelo's  wahrbafl   - 
toriscb.     Hören  wir,  wie  er  selbst  über  diesen  Punkt  sich  äuasert: 

„Ausser  Zweifel    ist   es,    dass    eine  systematische  Anordnang   «1 
einer  Dootrin  oder  Wifsscnscbaft   nicht    nur  zur  Erleichterung  und 
ning  der  Gründlichkeit  des  Studiums,  sondern  auch  zur  Cultur    ' 
Bchaft   seihst   beitrage:    indem    dadurch   die  einzelnen  Bf^mUbun. 
beiten  eine  bestimmtere,    zweckmässigere ,    eine  zur  Anshildung 
dienende,    günstige  Richtung  erhalten,    indem  der  Bearhciter    >i 
leichtere  und  geordnetere  Uehersicht  des  Ganzen  erhält,    und  ibui 
die  Mängel,  ÜnvoUkommenheiten  und  Lücken,  durch  deren   ErgXjii;..^.^; 
Discipliu   der  Würde  einer  Wissenschaft    näher  gebracht  wird,    um  so 
auffallen.     Was  bei   den    in    neueren  Zeiten  versuchfea  systematinchrn  Dl 
Stellungen  der  Geburtshülfe  mir   am  meisten  auftiel ,    ist  di<i  voi»   tli-r  in 
Übrigen  Therapie  üblichen,  ganz  verschiedene  Art,  der  D-i      ^"     < 
lieh  geburtshülflicben  Sätze    und    besonders    der  Verful.       _  . 
specicUen  Formen  von  Störung  der  Goburtsverrichtung.     ÖtAtl  «uit  die 
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logische  Darstollung  von  «lipson  die  Exposition  des,  ihrer  Natur  entspre- 
chenden Curverfahren»  folgen  zu  lassen,  werden  lediglich j  hei  Abhnndlung 
der  vurzUglicberon  ubstctricischcn  Operationaarten  die  Fälle  angeführt,  wo 
diese  statthaben  konnten  und  die  Umstände,  die  ihrer  Anwendung  entgegen- 
stehen, 80  dass  man  statt  einer  »peciellen  Therapie  eine  blosse  materia  ob* 
fitetricia  oder  vielmehr  nur  ein  Fragment  derselben  erhält."  — 

„Ausser  dem  schädlichen  Eintlusse,  der  eine  weniger  systematische  Dar- 
stellung auf  den  Unterricht  und  die  Kunst  selbst  hat,  wirkt  eine  solcbo 
Behandlung  noch  auf  eine  andere  Weise  nachtheilig:  nämlich,  dass  dadurch 
die  besseren  Köpfe,  die  nach  Gründlichkeit  streben  und  an  wissenschaft- 
liche Darstellung,  an  logische  Orduung  gewöhnt  sind,  vom  Studium  zurück^ 
scheuen,  andere  hingegen,  die  sich  mit  Wenigerem  begnügen,  eben  gerade 
dadurch  angezogen  werden,  gewiss  weder  zum  Frommen  der  Kunst,  noch 
zum  Besten  der  Menschheit.  Dass  eine  solche  Behandlung  auch  der  Würde 
der  Wissenschaft  Eintracht  thun  müsse  und  zu  Vorurtheilen  bei  dfen  Nicht- 
eingeweihten  Anlass  gebe,  dies  ist  ebenso  in  die  Aupen  fallend.  Gewiss  trug 
dies  aber  dazu  bei,  dass  der  wichtige  Theil  der  Medicinaleinrichtung  —  das 
Geburtshülfwesen  —  von  den  verdienstvollen  StAatsarzneikandigon  so  man- 
gelhaft und  grosstentheils  zweckwidrig  und  fehlerhaft  in  ihren  Schriften  be- 
handelt worden  ist;  und  in  diesen  irrigen  und  falschen  Ansichten  liegt  hin- 
wiederum der  Grund  der  leider  noch  immer  sehr  häufigen,  fehlerhaften  und 
verderblichen  Eiiirichtungen  dieser  Brauche  des  Medicinalwesens.  Durch 
die,  von  der  in  der  übrigen  Heilkunde  üblichen  ganz  differentcn,  Darstollangs- 
art  der  Goburt«hülfcknnst,  wodurch  diese  nur  noch  immer  mehr  von  ihrem 
Mutterstamme  losgerissen  wird,  durch  die  Vermengung  des  Gescliäftskreises  der 
Hebammen  mit  dem  des  Geburtshelfers,  durch  die  Trennung  der  Oeburts- 
hülfe  in  eine  höhere  und  niedere,  in  eine  sog^enaunte  mcdicinische  und  chirur- 
gische (welches,  wie  es  mir  scheint,  unter  allen  Missgriffen  in  der  Methodik 
der  Geburtshülfe  einer  der  grössten  ist)  wird  sie  auf  ein  paar  mechanische 
Experimente  reducirt,  nämlich  ein  Kind  im  Mutterleibe  zu  wenden  oder  mit 
der  Zange  und  mit  Haken  herauszuziehen;  sie  wird  zu  einem  Mitteldinge 
zwischen  Arznei-  und  Wundarzneikunst,,  dessen  sich  der  Arzt  schämt,  und 
welches  vom  Chirurg  als  ein  Nebengeschäft  angesehen   und  betrieben  wird". 

„Vor  fünf  Jahren  erhielt  ich  von  einer  obrigkeitlichen  Behörde  den  Auf- 
trag, Vorschlägo  zur  Verbesserung  des  Hebammen-  und  Geburtshülfe-Wesens 
zu  machen,  und  da  mir  die  gründliche  Verbesserung  dieses  Zweiges  der 
Medicinalverfassnng  von  einer  zweckmässigeren  Einrichtung  des  Unterrichtes 
und  der  Bilduiigsanstalteu  ausgehen  zu  müssen  schii^n,  so  wendete  ich  hierauf 
meine  vorzügliche  Aufmerksamkeit.  Die  Arbeit  wuchs  mir  unter  ^cn  Hän- 
den zu  einem  Umfange,  zu  einer  Ausdehnung  heran,  die  nicht  in  meinem 
ursprünglichen  Vornehmen  lag." 

In  Folgendem  geben  wir  eine  Analyse  des  „Entwurfes  einer  systomati- 
Bchen  Anordnung  der  Lehrgegenstände  der  Geburtshülfe". 

In  der  Einleitung  erörtert  N.  znnäclist  die  Bestimmung  der  Begriffe 
von  Geburtshülfe,  Geburtshülfokunst,  Geburtshelfer  u.  s,  w.  Unter  Geburts- 
hülfe könne,  dem  Sinne  des  Wurles  nach,  offenbar  nichts  anders,  als  di« 
Hülfoleistung  bei  der  Geburt  verstanden  werden  und  unter  Geburtshülfe- 
kuust  die  Kunst,  die  Hülfe  gehörig  zu  leisten.  Sowie  zu  jeder  Kunst  über- 
haupt eine  Kunde  oder  Kenutniss  der  Kunstregeln,  der  Ausühungssätze  und 
eine.  Fertigkeit,  diese  wirklich  anzuwenden,  etwas  zu  rcalisiren,  erfordert 
werde,  so  setze  die  Gebnrtshülfekunst  Geburtshülfekunde  voraus  und  die 
Fertigkeit,  diese  Kenntnisse  und  Grundsätze  Mirklich  anzuwenden. 

Au«  der  Verbindung  der  Geburtshülfekunde  mit  der  erforderlichen  Fer- 
tigkeit geht  die  Geburtshülfekunst  hervor.     Nur  wer  beide  vereinige,    habe 
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Ansprucli  anf  den  Natnen  eines  Kllnstlers.     Wer  die  ersto  r»'»"«  '1'n  ntid«ri| 
besitze,  verdiene  böchstens  den  Namen  eines  Kunstkennera;    ■  r  bk 

Fertigkeit  ohne  die  erforderliclieu  KcnntuisHti  habe,  sei  ein   Ikiuj-.iiiu'r. 

Der  Zweck   dioHcr  Kunat    liege    olfen    in    der   Bedeutung'    des    Wortal 
eelbst.     Nur  sei  das  Verfahren,  wodurch  der  Zweck  erreiebt  wird,  vet*di6> 
dtn  nach  der  Beschaffenheit  der  Geburt, 

Zufolge  der,  in  der  Bestimmung  der  bei  der  Geburt  su   !'■ 
v.uniichst  liegenden  Verschiedenheit,  zerfalle  dieselbe  offenbar 
von  'rhätigkeii:  die  Hülfe  bei  Geburten,  deren  Hergang  uugeaiört,  gasund» 
heilamänsig  sei  und  die  Hülfe  bei  Abweichungen  der  Geburt  vo«    At^pr  Re 
BchafTenheit. 

Die  erstere  sei  diesem  nach  offenbar  ein  Zweig  der  DiStetik. 

Die  Gebui'tshülfekunst,  inwiefern  sie  sich  auf  Stürungcn  der  Gcbnrt  rJ»* 
schränkt,  sei  effonbar  ein  Zweig  der  Heilkunst.  Die  GoburtHLillfekuDSt 
nehme  sowohl  das  dynamische  als  mechanische  VerhSltuiss  de»  OrgJUxismus 
in  Ansprach  und  der  Geburtshelfer  bediene  sich  bald  Mittel,  die  ninUryi 
auf  das  erste  Verhältniss  inHuiren,  bald  mechanisch  wirkender. 

Sie  sei  sonach  weder  ein  Tbeil  der  Medicin  noch  der  Cliimrgie,  Mio- 
deru  wie  diese  ein  Tbeil  der  Heilkunst.  Geburtsbülfekundt  ausQben  oAer 
das  Behandeln  einer  Kreisseuden  xu  dem  vorgedachten  Zwecke,  ist  scJaecbt- 
bin  nicht  anders,  als  Ucilkunst  ausüben  bei  Störungen  der  Functiun  it* 
GebStrens,  und  nur  der  ist  im  Besitze  derselben,  ist  Geburtsbelfer,  weldi«- 
die  Bämmtlichen  Hlllf^mittel  der  Kunst  (die  mediciuiachen  sowohl  als  Ait 
chirurgischen  und  diätetischen)  zn  jenem  Zwecke  gehörig  anzuvrondeti  «r- 
gtebt. 

Diesem  nach  beruhe  die  Trennung  der  Geburtshülfe  in  eine  medici- 
uiacbc  und  chirurgische  offenbar  auf  irrigen  Begriffen. 

Es  gehöre  in  die  Sphäre  der  Geburtshiilfekunst,  in  gewissen  FJtlI«"n  »l#r 
Natur  die  Kunst  zu  substituiren  und  durch  diese  das  Weib  von  se.tti 
besfrucht  zu  befreien,    welches   im  eigentlichen  Sinne  des  Wort«  Euii-in-j'-u 
heisst.     Die   Kunst  zu   entbinden  sei  also   offenbar   ein  Zweig  der  Geburt»- 
hUlfekunst.    Die  Entbindnngskunst  erschöpfe  aber  bei  weitem  niclr     '        "' 
kungskreis  der   GeburtshUlfekunst.     Sehr   übel   passe   daher   füv 
Name,  und  ebenso  übel  sei  der  Name  Entbinder  für  Gebtirtsbelfor  geW4itl^ 
der  Geburtshelfer   sei    nur   insofern  Entbinder,    als    er    ein    W'cib     von   def 
Prucht  ihres  Leibes  durch  die  Kunst  befreie. 

Dieses,  obwohl  ein  wichtiger  Tbeil  des  Geschäftakreises  des  Oebartt- 
holfers,  umfasse  bei  weitem  nicht  den  Umfang  desselben.  Was  von  den  in 
neueren  Zeiten  gewählten  Benennungen  „H  ebarzneiwiBSfiDachnft'*  ood 
„Ucbarzf'  zu  halten  sei,  fällt  wohl  von  selbst  anf.  Denn  ein  Kind  lie- 
ben hat  nichts  mit  dem  Helfen  bei  der  Geburt  gemein.  Der  r;  '  :  '  ' 
fer  rathe,  helfe,  befördere  die  Vollendung  des  Geburtsactes  v 
Mutter  und  Kind  in  vielen  Fällen,  ohne  eben  zu  entbinden,  nn-i  -v. 

OS  angezeigt,  das  Weib  durch  die  Kunst  von  ihrer  Bürde  zu   b^;  •  «ft 

müsse  er  suchen,  gerade  d,i8  Gegentbeil  von  dem  zu  erzieleja ,  ^»a  di« 
eigentliche  Bestimmung  eines  Entbiuders  sei.  Statt  /.u  entbinden,  durch  dl* 
Kunst  die  Geburt  zu  beenden,  mUsse  er  streben,  diese  xurUekxahaltaii«  «i* 
zu  verlangsamen,  ihren  Eintritt  aufzuschieben. 

Gegen  neuere,  offenbar  weniger  geeignete,  schlechtere  Benenntini^ea.  ^9 
noch  dazu  leicht  zu  irrigen  Begriffen  Anlass  geben  können,  die  ill' 
seren  \'indiciren    oder    die  Untaugliehkelt    von  jenen   aufzeigen, 
nicht  Wortklauberei    genannt    werden,    sondern   sei  Pflicht   und  d'ni»  um  •• 
mehr  beim  Lehrvortrage. 

Verf.  wendet  sich  dann  gegen  diejenigen^  welche  den  OebtxrtahBlfer  mA 
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die  GoburtBliUlfe  oiDsdirfinken,  diesen  Zwci^  dur  Heilkiiust  im  Staate  in  eine 
besondere  Zunft  bannen  wollen.  Er  zäblt  alle  Grllndo  f\tr  seine  Ausicbt 
auf  und  bemerkt  dann,  das»  eine  sulche  Eiuscliränkung  dem  obersten  Zwecke 
aller  Medicinal-Einriclitung,  welcher  das  beste  des  Ötaatefl  und  der  Kunst 
sei,  geradezu  entgegen  sei.  Die  Greuzbestimmung  des  Gebietes  der  Ge- 
burtshUUekunst,  als  Deraarcafionslinie  für  alle  ThStigkeit  derjenigen,  die 
Geburtshülfe  treiben,  auuehmeu  und  dies  auch  nur  je  in  einem  Falle  tbiin, 
beide  Begrifie  für  identisch  halten,  sei  offenbar  ein  höchst  Rchädlichur  Miss- 
griflF.  Das  amphibienartige  Mittelding  zwischen  Arzt  und  Chirurg,  welches 
von  beiden  aber  nichts  ist  und  noch  iramer  hie  und  da  unter  dem  Kamen 
Accoucheur  vorkommt,  sei  ein  wahres  Unwesen^  das  Resultat  eines  rohen, 
verderblichen  Missgriffe«. 

Verf.  spricht  dann  gegen  die  ärztliche  HUlfoloistnng  bei  gewöhnlichen 
Geburten ,  einmal  weil  hierfür  die  Hebammen  entschiedene  Vorzüge  haben, 
anderutheile  weil  man  dadurch  seinen  Beruf  als  Arzt  vcrnachläsaigeu  und  nicht 
im  Stande  sein  wilrde,  sich  in  seinem  Staude  zu  vervollkommnen  und  end- 
lich das  Scbicksal  der  Hebammen  noch  ungUnstiger  würde. 

Er  macht  dann  aufmerksam  auf  die  Wichtigkeit,  das  Angenehme  und 
die  Beschwerden  der  GeburtühUlfekunst,  bekämpft  das  Vomrtheil,  dass  die- 
ses Fach  dem  Arzte  die  Ausübung  der  übrigen  Heilkunst  unmöglich  mache, 
hebt  die  für  den  Geburtshelfer  nothwendigen  Anlagen  des  Körpers  und  Gei- 
stes hervor,  die  Vorkenntnisse,  welche  er  sich  erwerben  soll. 

Der  Anttinger  müsse  dann  mit  der  rechten  Art,  die  Kuust  gründlich 
zu  erlernen,  bekannt  gemacht  werden;  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte 
und  eine  Uebersicht  der  Literatur  sei  durchaus  notbwendig. 

Verf.  untersucht  hierauf  die  Frage,  ob  die  Physiologie  der  Schwanger- 
schaft und  Geburt  vorausgesetzt  oder  detaillirt  abgehandelt  werden  solle.  Er 
entscheidet  sich  für  letzteres. 

Die  sämmtlichen ,  zum  Unterriebt  gehörigen  LchrgegenstSnde ,  bilden, 
nach  des  Verf.  Ansichten,  vier  Gruppen  oder  Rubriken  1 )  diejenigen,  welche 
die  physiologischen  Sätze,  2)  die,  welche  die  auf  die  Diätetik  für  GebUreude 
sich  beziehenden  Lehren  in  sich  begreift,  3)  die,  welche  die  Pathologie  der 
Geburt  und  endlich  4)  die,  welche  die  Kegeln  für  die  Hülfe  bei  abnormen 
Geburten  darstellte. 

Verf.  führt  dann  an,  dass  diese  Eintheilung  von  den  ältesten  Aerzten 
seit  Ori  bas ins  an  befolgt  wäre,  später  verlassen,  in  den  neueren  Zeiten  von 
verdienstvollen  Methodologen  wieder  aufgenommen  sei.  Von  den  Neueren 
hebt  er  daher  die  Eintheilung  von  Aitken  als  die    zweckmässigstc  hervor. 

Vf.  geht  nun  im  Einzelnen  auf  diese  vier  Theile  ein. 

l.  Von  dem  physiologischen  Theile  sagt  er:  Diese  Sparte  habe  eiue 
nstnrhistorische  Beschreibung  des  normalen  Herganges  der  Geburt  zu  ge- 
ben, eine  Darstellung  der  Bedingungen,  wovon  diese  Function  abhängt,  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Natur  sie  verrichtet,  der  Wechselwirkung,  in  der  die 
einzelnen,  hierbei  zunächst  bestimmten,  organischen  Gebilde  unter  sich,  mit 
dem  übrigen  Körper  und  der  äusseren  Natur  stehen.  Eine  solche  Darstel- 
lung des  (»eburtsactes  erbeische  aber  eine  genau,  auf  diesen  Zweck  beson- 
ders gerichtete,  anatomische  physiologische  Kenntniss  der  bei  der  Geburt 
vorzüglich  inter^ssirten  Organe,  der  Veränderungen,  die  mit  ihnen  während 
der  Schwangerschaft  vor  sich  gehen  und  der  Verhältnisse,  in  denen  sie  sich 
vor,  während  und  nach  der  Geburt  befinden. 

Abzuhandeln  seien  hierunter:  Die  Geburt  und  ihre  Bedingungen  über- 
haupt, uud  zwar  Hessen  sich  die  Bedingungen  der  Normalität  der  Geburt 
auf  folgende  reduciren : 

1)  Angemessenen  Zustand  der,   zur  Vollbringung  der  Geburt  bestimm^ 
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ton,  Naturknifto,  ili<.>jenige  BcschafTenhett  nXmlicb,  welche  der  IndivIdiuüIäK 
de«  Subjects  futspriclit. 

2)  Gehtirige,  dem  VcrbUltniss  dieser  Thäti^koit  ent8pn»cfaendo  Bvsckif- 
fenhoit  dos  Objectos. 

3)  Niiniialti  Stimmong  der  ViUlitut  Uberbnopt,  sowie  gesund bcütsgesii»' 
ficr  Zustand  einzelner  Organo  ioftbesondero^  tnwieferu  sie  vontUg^licii  von  ia 
CJuburt  iutluirt  werden. 

Zur  nüheren  Ansiclit  dieser  Bedingungen  sei  es  dem  Zweck  getnilai^ 
eine  Betrachtung  dei-  bei  der  Geburt  zunächst  inturessirton  ThcÜD  vorsnoi- 
schicken. 

Das  andere  Capitel  dieses  Abschnittes  enthalte  eine  au«  domsclbcD 
flichtspmikt  entworfene  Beschreibung  dvr  Frucht,  nrlnilich  dor  £Utilute, 
hlacenta,  der  Nabelschnur,  des  FruchtwasBera  und  des  Foetus. 

Da  die  Kennzeichen  der  Schwangerschaft  sich  auch  auf  die  Fmeht  br- 
zichen,  so  sei  die  Lehre  von  der  Unt«'r8uchnng  gerade  da  zu  geben,  vn 
von  den  Veränderungen  jener  Theilo  während  der  Schwangernchmft  ^ha»> 
flidt   wird.     Denn    die  Exploration  mittelst    der  Hand  sei  ja     "  '   >w, 

da»  Ilnuptmittel,    die  Veriiuderuugen   zu  erforschen    and    ans-  .i;<v 

als  Zeichen  der  Schwangerschaft,  bei  der  Diagnostik  von  dien.  ■  ,■%. 

den.     VWt  günzlich  falsch  halte  er  es,  wenn   dem  Schüler  W.  Hlo- 

nate  lang  von  Zeichen,  von  Merkmalen  and  Veränderungen,  von  Abweichaa- 
gen  von  der  gewöhnlichen  Form/gesprochen  wird ,  von  welchem  Allrn  m 
schlechthin  keine  richtige  Vorstellung  haben  könne.  Dies  koisme  thm  lA 
vor,  als  wenn  man  während  eines  Schauspiels  bei  nicht  aufgezog'ent^ni  Vor 
hange,  sich  die  Mühe  gäbe,  den  Anwesenden  die  Vorstelhing'on,  die  Ge«taH 
Tracht,  Stellung,  Geberden,  Reden  und  Handlungen  dor  S  "  '  »n,  ile 
Verzierungen    der  Blihue,    kurz  das  ganze   Schauspiel  mit  W    ,  a  schil- 

dern, und  erst  am  Ende  den  Vorhang  aufzöge. 

Bei  der  Lehre  von  der  Schwangerschaft  erörtere  man  die  ErscheiDQneft 
und  Zeichen  der  .Schwangrrschaft,  setze  dann  die  Bcziehnng  der  8chwaiiger- 
gchaft  auf  die  Bedingungen  der  Geburt  auseinander. 

Bei  der  normalen  Geburt  schildere  man  die  Erscheinungen  und  ibs 
Verlauf  der  normalen  Geburt,  untersuche  dann  die  Bedingungen.  Die  ba- 
den llauptbcdingungen ,  von  denen  der  Mechanismus  dieser  FtinctioD  ib- 
hänge,  «ei  die  Gebnrtsthiitigkeit  und  ihr  Object. 

i)amit  aber  die  Geburt  normal  sei,  werde  erfordert,  das«  die  Pr«pflTti»*9 
zwischen  den    beiden  Hauptmomenten   ihres  Mechanismus  in  ■ 
Verhältnisse    zu   den    organischen  Functionen,    die   von  dem    . 
influirt  werden  und  zu  der  Stimmung  der  Vitalität  des  übrigen  indtviducUea 
Organismus  überhaupt  stehe. 

H.     Indem  d  iJitct  ischen 'i'h  eile  müssen  die  Regeln  fUr'das  Vt; 
«ler  Gebarenden  und  fUr  das  Benehmen  der   zum   Beistande,    zur    ^\ 
und  Pflege  Gegenwärtigen    vor,    während    und    nach   der  Geburt  An^ 
werden,  auf  deren  Befolgung  die  Erhaltung  der  (jesundbeit  von  Mutter  uuu 
Kind  beruht,  . 

Hl.     Der  pathologische  Theil    dürfte    in  zwei  Abschnitten    vor^vtrag«« 
'werden,   wovon  im  ersten  von  den  Abnormitäten  der  Geburt  liberltaapt ,  i— 
zweiten  von  den  Abnormitäten  insbesondere  zu  handeln  wäre. 

Da  die  Lehre  von  den  Ausgängen  und  Folgen  dor  Krankheiten 
Pathologie  gehört,  so  müsse  auch  die  Lehre  von  den  Ansgäugen  der 
mitJiteu  dieser  Verrichtung,  wohin  die  SelbsthUlfe  der  Natur  goh)$rt,  \ 
gehandelt  werden. 

Was  die  Lehre  von  den  Hindernissen  der  Begattnng  andCtnplAus- 
xiiss  anbelange,  so  gehöre  dieselbe  nicht  hieher. 
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Die  lehlerMit^uöncSpuö^nnn  tJie  dadurch  gesetÄteecBwängerschiirt 
BUSBorbalb  der  GebJlrmutter ,  die  Meinung  über  ibre  Eutstebnng,  die  ErklU- 
rung  ibrer  Wirkungen  und  Folgen  gehören  in  das  Capitel  von  den  Wuiber- 
krankbelten ,  sowie  auch  ihre  Behandlung  nicht  in  da»;  Gebiet  der  Gebiirts- 
bUlfokunst.  Denn  hier  sei  und  könne  keine  Rede  von  Geburt,  mitbin  auch 
nicht  von  Geburtshülfo  sein, 

„Allein  das  Befordern  der  Conception  überhaupt  hilft  doch  dazu,  dase 
ee  zur  Geburt  komme,  mithin  ist  jenes  ein  Helfen  zur  Geburt."  Allein  da 
unzählige  Krankheiten  die  Zeugung  beeinträchtigen,  der  Mann  aber  in  die- 
ser Ilintticht  80  wichtig  aU  da»  Weib  ist  und  sonach  die  Behandlung  aller 
jener  Krankheiten  auf  solche  Art  dazu  beiträgt,  dafis  es  zur  Geburt  kümmt^ 
80  möchte  am  Ende  fast  die  ganze  Heilkunst  und  noch  viele  andere  i>inge, 
als  Zweige  der  GeburtshUlfe  angesehen  werden  miisKen.  Der  Geburlehelfer 
helfe  in  vielen  Fällen  und  vorzugsweise  zweckmJissig  vor  dem  Ärzte,  der 
nicht  Geburtshelfer  sei,  aber  nicht  eben  als  Geburtshelfer,  sondern  als  Ar/t. 

Es  scheine  ihm  ebenfall«  nicht  geeignet  zu  sein,  Krankheiten,  die  rlick- 
sicbtlich  ihrer  Zeichen  und  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  Achnlicbkeit 
mit  der  Schwangerschaft  haben,  ä.  B.  die  Bauchwassersucht,  die  Trommel- 
sucht, Verhärtungen  und  GeschwUlste  im  Unterleibe,  der  Scirrhus,  von  denen 
eiBigc  auch  bei  Männern  vorkommen,  in  diesem  Thcile  semiotisch  und  nach 
ihren  Ausgängen  abzuhandeln. 

Dass  manche  Weiberkrankbeiten  und  die  Zeugung  behindernde  Fehler 
chirurgische  Operationen  erfordern,  die  eine  besondere  Kenntniss  derjenigen 
Theile  voraussetzen,  welche  der  Geburtshelfer  aber  vorzüglich  genau  kennt, 
daraus  folge  ebensowenig,  dass  diese  Operationen  zur  GeburtshUlfekunst  ge- 
hören, sondern  dass  der  Wundarzt  —  n&mlich  der  mit  der  gehörigen  Ge- 
schicklichkeit im  Operiren  versehene  Arzt,  welcher  zugleich  Geburtshelfer 
ist,  diese  Operationen  vorzUglich  gut  machen  könne. 

Die  Abnormitäten  der  Geburt,  wegen  fehlerhafter  BeschaH'enheit  des 
Mechanismus  dieser  Function,  seien  in  zwei  Classeu  zu  bringen. 

Erste  Classe.  Erschwerung  der  Geburt  oder  Unmöglichkeit  durch 
die  Naturkräfte  vollbracht  zu  w^erden. 

I.  Ordnung.  Erschwerung  oder  Unvollendbarkeit  der  Geburt  durch 
die  Naturkräfte  wegen  fehlerhafter  Beschaffenheit  des  Objectes  der  auftrei- 
benden Kräfte,  welche  besteht  entweder  in  einem  Fehler 

1)  von  Seiten  der  Frucht,  oder 

2)  der  Mutter. 

II.  Ordnung.  Schwierige  oder  für  die  Naturkräfto  anvollendbare  Ge- 
burt wegen  verhältnisswidrigen  Ziistandes  der  zu  ihrer  Vollbringung  be- 
stimmten Kräfte,  bestehend  entweder 

1)  in  abnormer  Beschailenheit  des  Zussammeuziehungsvermögeas  des 
Uterus  oder 

2)  der,  zur  Unterstützung  von  dieser  bestimmten,  der  WillkQhr  zum 
Theil  untergeordneten  Thätigkeit. 

Zweite  Classe.     Zu  rascher  Verlauf  der  Geburt. 

I.  Ordnung.  Zu  rascher  Verlauf  der  Geburt  wegen  .-itmormer  Beschaf- 
fenheit des  Objectes  der  Geburtsthätigkeit. 

n.  Ordnung.  Zu  rascher  Verlauf  der  Geburt  wegen  verhältnisswidri- 
gen Zastandea  der  Geburtsthätigkeit. 

Unter  den  Abnormitäten  der  Geburt  insbesondere  sind  abzuhandeln: 

1.  Capitel.     Von  den  erschwerten    oder  durch  Naturkräfte  uuvollend- 
en  Geburten:  wegen  fehlerhafter  Lage  und  Stellung  des  Kindes. 

2.  Capitel,     Wegen  fehlerhafter  Grösse  und  Gestalt  des  Kindes. 
8.  Capitel.     Wogen  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  zum  Kinde  gehö- 


f*KUU   A*4  ni\num  4«r 
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briiigKiL     hin  i'll»gitivi«luitg    bid    nurmaUm  (Soburiun  oiUr  die  Gcsandbeitä- 
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pflege  der  Gebärenden,  die  Noido  und  Jörg  in  den  therapeutischen  Tlieil 
aufnehmen,  gehöre  diesem  zufolge,  ihrer  Natur  nach,  offenbar  nicht  hieher, 
noch  weniger  die  Untersuchung  vermittelet  der  Hand  oder  vermittelst  Werk- 
«etlgen. 

Erste  Abtheiluug.  Von  den  allgemeinen  Verfahrangsregeln  bei 
Abnormitäten  der  Geburt. 

Bestehe  I.  die  Störung  des  Mechanismus  der  Gebort  in  Erschwerung 
ihres  Hergangs  oder  in  Stockung  oder  gänzlicher  Unmöglichkeit,  durch  die 
Naturkräfte  vollbracht  zu  werden  und  liege  der  Grund  hiervon  a)  darin; 
dass  das  Object  gegen  das  Mass  von  Expulsivkräften,  welches,  als  das  dem 
Normalzustande  des  Individuums  entsprechende  angenommen  wird,  zu  gross 
ist,  so  sei  die  nächste  Anforderung  der  Natur,  dass  das  Object  verblindert, 
zum  Normalverhältoisso  zurückgeführt  werde. 

Die  allgemeinen  Curregeln  hei  dieser  Gattung  von  Störungen  der  Ver- 
richtung des  GebKrens  seien  sonach  verschieden:  nach  den  das  Object  con- 
stituirenden  Momenten,  nach  dem  Grade  ihrer  fehlerhaften  Beschaffenheit 
und  nach  den,  der  Kunst  zu  Gebote  stehenden  HUlfsmitteln. 

Liege  das  ursÄchlicbe  Ilauptmonient  dieser  Gattung  von  t^törungen  der 
Geburt  in  verhältnisswidriger  Verminderung  der  zur  Vollbringung  der  Ge- 
burt bestimmten  Naturkräfte:  so  werde  zur  Wiederherstellung  des  Norraal- 
verhiiltnisses  offenbar  erfordert,  dass  die  Wirksamkeit  dieser  Kräfte  zu  ihrem 
vorigen  Masse  zurückgeführt  werde. 

n.  Abnorm  zu  schnell  verlaufende  Geburten  erheischten  Verlangsamung. 

in.  Damit  bei  Abnormitätten  der  Geburt  wegen  fehlerhafter  Beschaf- 
fenheit einzelner,  dem  Einflüsse  der  Geburt  vorzüglich  unterworfener  Organe 
oder  wogen  fehlerhafker  vitaler  Stimmung  organischer  Systeme,  ohne  iioth- 
wendige  simultane  Beeinträchtigung  ihres  Mecliariisäaius,  das  Normnlverhält- 
niss  zwischen  der  Geburt  und  den  übrigen  organischen  Functionen  horge- 
gestellt  werde:  der  geradeste  Weg  hierzu  bestehe  offenbar  darin,  dass  diese 
fehlerhaften  Dispositionen  ini  übrigen  Organismus  entfernt  werden. 

Zweite  Abtheilung.  Von  den  allgemeinen  geburtshülflichen 
Verfahrungsmethoden. 

Es  sei  ganz  tiberflüssig,  die  diätetischen,  medicinischen  und  chirurgischen 
Curmethoden  des  Geburtshelfers  hier  zu  erörtern  und  hinreichend,  nur  die 
vorzüglichen  der  Geburtshülfe  eigenthümlichen  Behandlungsarten  im  Allge- 
meinen abzuhandeln.  Diese  sind  die  Application  der  Geburtszange,  die 
künstliche  Veränderung  der  Fruchtlage,  die  künstliche  Entbindung  vermit- 
telsl  blosser  Hände,  die  Entbindung  auf  fremden  Woge,  (sectio  caesarea) 
die  Perforation  und  Embryotomie. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  der  besonderen  Therapie  oder  den 
speciellen  Verfahrungsregeln  und  Behandlungsmetboden  bei 
Abnormitäten  der  Geburt. 

Die  Angabe  sowohl  der  allgemeinen  als  speciellen  Verfahrungsregeln 
mUsste  stets  von  der  Berücksichtigung  der  Natur,  Ursache  nnd  Ent!«tehaug 
der  vorhandenen  Abnormität  ausgehen;  die  auf  die  wesentliche  Verschieden- 
heit der  Abnormitäten  gegründete,  in  der  Pathologie  vorgetragene  Ordnung 
sei  die  geeignetste  für  den  Vortrag  der  therapeutischen  Sätze  der  Goburtshülfe. 

Der  Geburtshelfer  soll  in  vorkommenden  Fällen  sich  nicht  gleich  fra- 
gen, ob  der  Fall  in  die  Kategorie  der  sogenannten  Zangen-,  Hebel-  oder 
Hakengeburten  gehöre. 

Dadurch,  dass  mau  statt  einer  speciellen  Therapie  bloss  bei  der  Expo- 
sition der  vorzüglichen  ubstetricischen  Operationen  die  speciellen  Fälle  angibt, 
in  denen  mau  Gebrauch  davon  machen  kann,  müsse  der  Unterricht  und  die 
Bildung    des  Schülers  schlechthin  Gefahr    laufen   einseitig  zu  werden.     Da- 
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darch ,    das«   jene  OppratJonen    zxxm  H-  ■t-htspnöRe    p 

wonlc  seine  Aufmerksam koit    nicht  hiin  auf  die  and<  > 

der  KuiLSt  gerichtet ,  auf  die  diätetiüclu^u ,    chirurgiscbeu  und   mi 
Besonderö  sei  die  höchst  sterile  Behandlnug  der  letzteren  in  xnAUi--. 
biicheru  auiTalh'Dd. 

Die  sogenannte  medicinische  GeburtshUlfo  ala  nicht  xur  ei^ttr'- 
burtshUlfc  gehörend,  besonders  oder  iu  den  Vorlesungen  ober  ^^'  nk-j 

heiten  vortrag4^ti  wollen ,    boruhe  auf  den  unrichtigsten ,  irrii: 
Es  gebe  weder  eine  medicinische,  noch  eine  chirurgische  Gel 
Geburtshelfer    bedien«    pich     sowohl    dynamisch    als   mechatiiscli     u:. 
Mittel,  aber  darum  sei  die  Geburt^hiilfe  weder  Zweig  der  Mcdicin   n^• 
Chirurgie,  sondi-ru  wie  diese,  Zweig  der  Ileitkunst. 

Die  UiUfe  bei  Abnormitäten  drr  Geburt  sei  ja  schlechthin  nichts  andm 
als  ein  Zweig  der  Heilkunst.  Gerade  iu  neueren  Zeiten,  mit  dur  aafikUeiK 
den  Vermehrung  des  Apparates  von  obstetricischen  Werkzeugen  er«cli«tM 
das  Streben  auffallend,  diesen  Zweig  der  Heilkunst  auf  eise  ganz  diflcreoU) 
Art  darzustellen,  ihn  eigentlich  zu  einer  Operationslehre  zu  raacll«^Uj  Wo  g*- 
legentlich  hei  den  Operationen  die  Fülle  angegeben  werden ,  in  d(>np>n  w 
KU  unternehmen  sind.    Warum  müI  man  die  nur  zu  häufige,  i  5: 

die  (leburtshiilfe  sei  nichts  anderes,  ab  eine  Reihe  mechanisch       .  alt 

noch  immer  mehr  unterf.iUtxen?     Es  sei  der  gerechteste  Wunsch,     d»s8  d«r 
in  Rede    stehende  'J'heil  der  Heilkunst    von    demselben  Ge8icht5|mnkti-  anv 
in  derselben  Richtung  nicht    nur  wiasenschaftlich  bearbeitet  nnd    dar. 
Bondern  auch  auf  dieselbe  Weise  von    dem  Lehrer  vorgetragen     wer«: 
die  Übrige  Heilkunde. 

Physiologie. 

Von  Bedeutung  sind  die  von  Naegelo  gemachton  Erfahrongen  hinaldtl- 
üch  des  Absorptionsvermögens    des  Uterus.     Im  Jahre  1813   kam    ihm    dw] 
Fall  vor,    daaa  bei  einer,  den  höheron  Ständen  nngehörigen  Frau,    die  voa  I 
einer  Hebamme  entbunden  war,  die  Nachgebtirt  zurlickblieb;  diu  sehr  dOiixit 
Nabelschnur  war  an  ihrer  F^insenkungKsteilc  in  den  Kuchen  h^""^'"-<'"^      Skt 
4  Tage   bemerkte    man   schwache    und    gan«    geruchlose    W  .;:. 

Keine  Turgescenz  der  Brüste.    Nach  11  Wochen  kehrte  die  Reini^iinjj  v\..<n»?i. 

Im  Jahre  1811  blieb  nach  einem  Abortus  von  15  Wochen  «nch  ilt 
Nachgeburt  zurück.    Nach  9  Wochen  stellte  sich  die  Men- 

Ein  sehr  erfahrener  Arzt  Dr.  Gölzenberger  hat  > 
beobachtet. 

Den  dritten  Fall  behandelte  er  1828  gemeinschaftlich  mit  Pbynew 
Dr.  J^igel,  Amtschirurg  Roth  und  Dr.  Kigbj  aus  Norwich.  Eine  sand- 
ahrartigc  Contraction  des  Uterus  gestattete  kaum  zwei  Drittthetlr  der  PU« 
centa  zu  entfernen;  bedeutend  mehr  als  ein  Dritttbeil  blieb  znrUck.  Ee 
gtelltti  eich  ein  bedeutendes  Fieber  ein,  keine  Spur  von  Lochien,  »ehon  «b 
3.  Tage  Versiegen  der  Milchsecretion  und  eine  Entzündung  de*  link« 
Angtjs,  welche  eine  Verdunkelung  des  Glaskörper«,  dcr<' 
Sehvemiügtns  rar  F\ilge  hatte.  In  der  13.  Woche  k 
in  der  gewohnten  Dauer  und  Menge  wieder. 

Dr.  SalomoD  in  Leyden  hat,  wie  V.  von  Prof.  Sebsstifttt  «-rfabr. 
die  Abs<irptian  des  ganzen  Mutterkuchens  beobachtet.     Spüter  vri 
Verf.  dann  in  den  „Heidelberger  Annalen"  den  von  Dr.  Salomoti 
and  genauer  beschriebenen  Fall  in  der  Uebejrsetzung  vun  Dr.  J> 
ferner  einen  von  Dr.  Gabillot  in  Lyon  and  von  d'Oatrepont  i!\ 
barg  beobachteten. 
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Diagnostik. 


Diese   Disciplin    bereicherte    Naegele    nicht    bloss    iadircct    dadurch, 
er  den  grössteu  Fleiss  auf  die  luediciuische  äemiotik  verwandte,  Boudem 

Iauch    diruct,    indem    er    genauere  Unterschiede    zwischen    dem  Cephalit- 
patome    und   anderen  Krankheiten    angab.     Er  fülirt    zunächst  aus,    dass 
Levret   Ubex  die  Natur  dieser  Krankheit    im  Unklaren  gewesen    sei,    und 
der  Harburger   Arzt  Miciiaelis    zuerst  die  Unterscheidungsmerkmale  zwi- 
Bchen  der    in  Rede   stehenden  Krankheit,    der    gewöhnlichen  Kopf'ge- 
Bchwulst  und  dem  Wasserköpfe  angegeben.  Er  selbst  habe  diese  Bhit- 
beulen    von  der  Grösse  einer  Bohne   bis  zu  einem  Umfange  von  andcrtiiatb 
bis  2  Zoll  und  darüber  und  Von  der  Dicke  eine«  Hühnereies  gesehen.     Oft. 
bemerkte  er  sie  einzeln,  znweilou  auch  mehrere  zugleich  von  ungleicher  Grösse; 
er  hätte  sie  an  allen  Stellen  des  behaarten  Kopfes  angetroffen.  Wären  meh- 
rere   diesej  Blutgefässe    vorhanden,    so  stünden  sie  zuweilen  in  Verbindung 
miteinander,    zuweilen    durch  eine  kleine  Brücke  getrenut.     Immer  sähe  er 
sie    den  2.  oder  3.  Tag    nach    der  Geburt.     In    einigen  Fällen    wären    Bie 
gleich   nach    der  Geburt    klein    und  platt,    nähmen    dann  allmählich  bis  zu 
{einem  gewissen  Umfange  zu,  vergrösserten  sich  nun  aber  weiter  nicht  mehr. 
"Jei  der  Eröffnung    ([Uölle  immer  schwarzes,    grösstentheils  geronnenes  Blut 
picrvor.     Würden  sie  zur  gehörigen  Zeit  durch  einen  länglichen  Schnitt  ge- 
ISBiiet  und  auflgeleert,    so   wären    sie   gewöhnlich  den  folgenden  Tag  wieder 
flnit  Bhit  angetVilU,  welches  sich  aber  nach  nochmaliger  Ausleerung  gewöhu- 
licli    nicht    wieder    ansammle.     Die    Heilung    erfolge  jedesmal    schnell    und 
obue    alle    übleu  Folgen.     Das  Blut    befände    sich    zwischen    dem    Schädel 
und  der  Himschaleniiaut.    Hätte  die  Geschwulst  einige  Tage  gestanden,  so 
^.zeigte  sich  im  Anfange  derselben  ganz  deutlich    ein  Eindruck  im  Knochen, 
^Hder    um   die    Gesehwulut    herum    wie    ein    knöcherner   ßing    sich    anfühlte. 
^^Er    träfe  dies  Uebel    nach  ganz   leicliten    und  glücklichen    wie    auch    nach 
schwierigen  Geburten,    nie    aber    nach  sehr  schweren  oder  künstlichen  Ent- 
bindungen z.  B.  mit    der  Kopfzange.     Er    sähe    sie    an  Stellen  des  Kopfes, 
Idie  bei  der  Geburt  keiner  oder  doch  keiner  vorzüglichen  Pressung  ausgesetzt 
eind.     Nach  der  Ausleerung  lege  er  gewöhnlich  ein  PÜflLster  darauf  und  eine 
mit  Essig  und  Weingeist    befeuchtete    Compresse,    die    er  einige  Zeit  durch 
einen  Gehülfen  mit  der  Hand  ausdrücken  lasse.     In  allen  Fällen,  die  er  zu 
behandeln  Gelegenheit  hatte,  blieben  die  Kinder  ganz  wohl,  und  die  Heilung 
erfolgte  immer  schnell.     Er  könne   daher  Henke   nicht  beistimmen,    wenn 
er  sage:  die  Cur  sei  oft  langwierig  und  das  Uebel  gewöhnlich  tödtlich.    N. 
weist  dann  nach,  dass  die  meisten  als  Hirnbruch  angefiihrten  Fälle,  nament- 
lich   der    von    lo  Dran    citirte,    der  zuerst   denselben  beschrieben  und  be- 
I       nannt,  keine  wahren  Hirnbruchfalle,  sondern  Cephalämatome  geweser»  seien, 
^^Kdass  Michaelis  nicht  recht  habe,  weun  er  den  bei  der  Kopfblutgcschwnlst 
^■hervorstehenden  Rand   für   ein  signnm  diagnosticum  dcrsclbeu  halte,    indem 
jener  sogar  fehlen  könne  und  auch  beim  Gehirnbruche  vorkäme,  er  zeigt  nun 
■^an  den  bekannt    gemachten  Fällen,    die  er  einzeln    einer  Kritik   unterwirft, 
^Bdass    für    die   Casuistik  des    wahren    eigentlichen  Hirnbruchs   wenig    über- 
^^Rilcibe  und  der  diagnostische  Unterschied  dadurch  bedingt  werde,    dass  er 
^HKusserst  selten  oder  vielmehr   nie  auf  dem  Scheitelbeine  vor- 
^^komme,    sondern  an  den  Fontanellen,    an   den  Nähten  und  dem 
Hinterhauptbeine   und  hinwie-derum  ungleich    häufiger  an  der 
"LiaterenFoQtauelle^  an  derLambdanaht  unddem  UinterUaupt- 
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bfiuL',    nli^W^^^^^T^u  IT  L' II    Fontanelle 

Stiraoabt,   dntis  hiogognii  die  Kupfbliitgi^sch  w  U  Isto  wohl  itnaer 

ihren  iSiiz  auf  deu  Scheitelbciiiüti  babea. 


GeburtshUlfe. 


Ilaben  wir  oben  bereitB  im  AUgemeiaeu  die  Leistaogeu  .^ » •  ^o\ 
nm  diese  Disciplin  angegeben,  so  erübrigt  jetzt,  dieselben  im  Kiczclnai 
charakterisiren. 

Trefflich  sind  Naegole's  früher  angegebene  BciacrkungeD  hh«g  ^Bst 
binduuggknnst"  und  ^G  eburtshUlfe".     Der  Begriff   dwr  !■ 
Dauk  deu  Bestrebungen  Osiander's,  des  Vaters,  die  sich  am    • 
dessen  geflügelteB  Wort:  ,,geBchwiud,   geschwind,  sonfit   kummt'avvi 
selbst"',  illusiriren,  beinahe  nutergegangen. 

Naegcle'sEinthcilungderwciblicheuGeburtstheile  in  harte  und  w«]cb< 
ist  doch  etwas  zu  stofflich  oder  zu  materiell.    Audi  beim  Bcckcaa«) «■'-•-'  •■"•■"( 
Nacgele  zwei  diagonale  Durchmesser  an,  von  der  Mitte  des   >: 
des  de«  lig,   tuberoso-sacrum  bis   zur    gegeuüberstühonden  ayn>^^y'.^^^•.it  pui».- 
ischiadica  und  zwar  je  S'/j".     Andere  bestimmen  die  Gronau  auf  4*. 

Mit  Unrecht  behauptet  er  das  gün/licbe  Verschwiuden  der  Docidna. 

Sehr  einfach  ist  Naegele'a  Anleitung  zur  ZeitrechnuDg  der  Schirange. 
Bchaft:     „Man  rechnet  run  dem  'läge  an,  wo  die  Frau  ihre  Ri  '  ras 

letzten  Male  gehabt,  drei  ganze  Mouate  ^urlick  und  zälüt  daun  ii^ 

hinzu".  Sein  Hath  ist  nur  iuiiofern  nicht  genau  genug  prüciBirt,  als  er  ai^ 
angibt,  ob  man  von  dem  Tage  zurückzählen  muss,  wo  die  Regeln  anfiatr'*- 
oder  wo  sie  aufhürttn.  Man  soll  aber  von  dem  Tage  anfnugeQ,  w«»  »c 
zuerst  erschienen. 

Bei  aller  logischen  Schärfe  passirt  ihm  doch  zuweilen  etwa«  MeoKft- 
liches,  uach  dem  Princip:  allzu  scharf  macht  schartig.  Wenn  er  daW] 
sagt:  „unter  Geburt  versteht  man  diujeuige  Verrichtung,  wodurch  die  Frac^JJ 
nebst  den  ihr  zugehörigen  Theilen,  vermittelst  der  dazu  bostin  ■  jor 

krältu  ausgetrieben  wird",   so  macht  ein  bissigr^r  Zt'itgenosse   v.  laa 

die  böhutBche  Bemerkung,  demnach  hätte  eine  Frau,  welche  durch  liie/ang» 
wegen  unzureichender  Kräfte  entbunden  worden  ist,  gar  nicht   gebureo. 

Obgleich  er  die  Namen  Schädel-,  Gesichts-  und  Steissgcburton   pobstetii- 
cisches  Kauderwelsch"    nennt,    hat  er   sie  doch   später  in   seiuetn   Lehrbockj 
adoptirt. 

Das    diagonale  Stehen  des  Kopfes    im  Beckenausgange    m/h:     l" 
schon  Johnson,  Solayr^s  und  Bums  bekannt.    Genau  bestl. 
gewürdigt  wird  es  erst  von  Naegele. 

Um  die  exacte  Erkeuntnias  der  zweiten  Scbädellage  erwarb  er  »ich  in- 
sofern Verdienste,  als  er  nachwies,  dass,  was  Solayrts  de  Kenbac  nxii 
Baudelocque  als  Ausnahme  hingestellt  hatten,  der  gewohnlicbc  VRrlaaT 
Boh  Mit  Kecht  empliehlt  er  trotz  Levret,  Saxtorpb  vind  Anderen  «U 
Hand  während  einer  Wehe  in  die  Scheide  zu  führen,  um  so  ik 
ganze  wchenfreio  Zeit  zur  Wendung  benutzen  zu  könnoo. 

In  der  Praxis  war  er  nicht  so  exspectativ  wie  Boür,  der  auf  226^ /| 
Fälle  die  Zange  anwendete,  während  Naegele  dies  schon  bei  31*/-  ilul. 
Sehr  richtig  macht  N.  darauf  aufmerksam,  dass  Weheusfliwäcbe  durca 
bestehende  Entzündung  der  Gebärmutter  bedmgt  sein  könne. 

Grosse  Verdienste  erwarb  er  sich  durch  die  „auf  falsche  Daten 
HypothosoH  aufgebaute"  Lehre  von  den  Beckengeschwülüttic .  in.L-rti  .•! 
fltJir  einschränkte. 
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In  seiner  Schrift:  ^Das  weibliche  Becker»,  betrachtet  in  Bei- 
[Kiehung  aut'seine  Stellung  and  die  Richtung  seinerHöhle  nebat 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Beckenachsen"  lehrt 
er  Folgendes :  Verf.  fand  anfänglich  den  Neigungswinkel  55°,  spftter  bei  weiteren 
Bemühungen  60*.  Zugleich  zeigte  er  die  grobe  Unrichtigkeit  der  Angabe  fUr  die 
Inclination  beider  Beckenaperturen,  nämlich  eines  Winkels  von  30"  (nach  Oslan- 
der) ftir  die  obere  und  von  18",  (nach  Ruderer)  fllr  die  untere,  wie  sie  ge- 
meiniglich in  den  Lehrbüchern  der  (jieburtshülfe  und  selbst  der  Anatomie  ange- 
troffen wird.  Er  fand  vielmehr,  dass  das  Mittel  der  Inclination  des  sogenannten 
I  geraden  Durchinoe  l'^eckenansgangB  oder  einer  vom  unteren  Schoosfugeu- 

rande  zur  i5tei«8li  ■  gezogene  Linie  ein  Winkel  zwischen  10 — 11"  sei, 

dase  die  Steis»bein8pitze  zwischen  1 — 8  Linien  höher  stehe,  als  der  Scheitel 
des  Schoossbogens  und  dasa  die  Inclination  des  geraden  Durchmessers  des 
Beckenausganges  weit  häufiger  und  in  ungleich  grösserem  Masse  von  den 
gewöhnlichen  Verhältnissen  abweiche  als  die  der  Conjngata  des  Einganges. 
Von  500  wohlgebauten  Personen,  unter  denen  149  zu  den  grossen  gehörten, 
57  kleiner  und  die  übrigen  mittlerer  Naturt  waren,  und  die  alle  ohue  son- 
derliche Schwierigkeiten  und  glücklich  geboren  haben,  fand  er  bei  454  die 
Steissboinspitze  entfernter  von  der  wagerechten  Ebene,  auf  der  die  Persouun 
standen ,  bei  26  verhielt  es  sich  umgekehrt  und  bei  den  übrigen  fanden 
sich  die  genannten  beiden  Punkte  in  der  Uorizontalebeue.  Das  ISIaximum 
in  den  Fallen,  wo  die  Steissbeinspitze  höher  stand,  war  22'"  und  die  Summe 
der  Linien  betrug  3665;  das  Maximum  des  Tieferstehens  der  Steissbein- 
spitze  war  9'"  und  die  Gesammtzahl  der  Linien  daher  98,  Das  Mittel  aus 
allen  diesen  üeobachtungeu  ist  sonach  ein  Höherstehen  der  Steissbeinspitze 
von  7"'l.  In  allen  Fällen  des  Tieferstehens  bot  der  Geburtshergang  nichts 
Ungewöhnliches  dar. 

Die  Richtung  der  Beckenhöhle  oder  den  Lauf  des  Beckenkauale» 
anszumitteln  oder  das  Auffinden  einer  von  den  beiden  Seitenwänden  der 
Bockenhöhle  und  von  der  vorderen  und  hinteren  Wand  Überall  gleich  weit 
entfernten  Linie,  sei  offenbar  eine  von  der  vorigen  verschiedene  Aufgabe. 
Diese  Linie  werde  von  Einigen  auch  noch  die  Achse  der  Beckenhöhle  ge- 
nannt. So  unrichtig  diese,  ebenso  nnschicklich  sei  die  Benennung:  Füh- 
■rnngslinie.  Diese  Linie,  für  welche  die  Namen:  MittelHnie,  centrische  Linie, 
liichtnngs-  oder  Directionslinie  nicht  ungeeignet  seien,  könne  so  wenig  aus 
zwei  geraden  Linien  bestehen,  als  sie  ein  Stück  einer  Kreislinie  sein  kann. 
Die  bisherigen  Versuche  und  Vorschläge,  Im  Loben  die  Neigung  des 
Beckeneinganges  und  die  Mittellinie  der  Beckenhöhle  durch  Berechnungen 
und  Messungen  auszumitteln,  halte  er  für  misslungcn.  Seiner  Meinung  nach 
dürfe  der  Geburtshelfer  kaum  Werth  genug  auf  die  Uebung  in  der  ubste- 
tricischen  Manualnntersuchung  legen.  Durch  sie  allein  erwerbe  er  sich, 
I  wenn  er  übrigens  die  nöthigen  Anlagen  zum  Geburtshelfer  habe,  jenen  l'akt, 
ohne    den    die  Instrumente    zur  Messung    der  Neigung    des    Beckens,    der 

! mathematische  Calcul  nur  zu  den  grössten  TrrthUmern  und  Misegriffen  führen. 
Finde  mau  z.  B.,  indem  man  hei  aufrechtem  Körperstande  Längs  der 
Wirbelsäule  mit  flach  gegen  dieselbe  angelegten  Fingern  fahrt,  die  Ein- 
biegung in  der  Gegend  der  Lendenwirbel  und  besonders  der  letzteren  on* 
gewöhnlich  stark,  dagegen  das  Kreuzbein  bedeutend  hervorragend,  seine 
Krümmung  aber,  wio  die  Richtung  des  Steissbeins  gewöhnlich,  ferner  die 
äussere  Scham  auffallend  nach  unten  oder  nach  hinten  gerichtet  und  zeigt  über» 
dies  die  auf  die  angegebene  Weise  vorgenommene  Messung,  dass  die  Spitze 
de«  Steissbeins  über  das  gewöhnliche  Mass  entfernter  von  der  Ilorizontal- 
ebene,  worauf  die  Person  steht,  sich  befindet,  als  der  untere  Schoosknorpel- 
rand,  so  lasse  sich  mit  Grund  eine  ungewöhnlich  starke  Inclination  dos 
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Bc1ckenc'iDgaTl.^'-l    ^vaiirnuhinen.     Äxil    uns  <  '    mi    man 

sclilicssou :  w::ui  lai  der  gewöhnlichen  Kru:      ileH  KrtMi.  aad  d^f' 

selben  Kichtuiig   des  Stcissbeiues    die  Einljicguug   der  Wirbul^üulc  in  j( 
Gegend  atigeuiein    Hchwach  i!<t    oder  fast  gar   keine  Kiiit<ir^nng'  walinQBci»>| 
men  nnd  die  iiussere  Scham  bedeutend    nach  vorn  nnil   wenn  i» 

Steissboinspitze    tiefer    steht   als  gewöhnlich.     Um    ■.     :      _pt    ein    richtige 
Bild,  eine  uatargemäR&e  lebendige  Vorstellnng  von  den  Wegen,   dnrch  w*\ek» 
die  Frucht  bei  der  Gebart  hindurch  bewegt  wird,  zu  erhalieo^  «ci  es  doick' 
aus  notbwendig,  den  weichen,  in  und  am  Becken  gelegenen  Gebilden,  «etdit] 
in  gedachter  Beziehung  betheiligt  sind,  dieselbe  Aufmerksamkeit  xa  «ridiMO,| 
wiü  den  Knochen,  Knorpeln  u.  s.  w. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Kiicksicliten: 

A)  Unter  den  Meinungen  über  die  Richtung  der  MitteUinie  dor  Beck« 
hnhlc  sei  in  Beziehung  auf  die  Technik,  namentlich  die  Anwendon^  4ff ' 
Kopfzange  unter  allen  die,  in  neuester  Zeit  wieder  nufs  TajKtt  gobraclit«^ 
nach  der  diese  Linie  eiu  Kreisbogen  nein  soll,  uffenbar  die  nacbtlieiligflc 
oud  darum  verwerUichste.  Haby  mnn  beim  Gebrauche  der  Zange,  nm  mt« 
toUt  derselben  den  Kopf  durch  die  obere  Apertur  hindurch  und  in  fy 
Beckcnhühle  herabzubefördem,  den  Krei»bogea  im  Aagö ,  so  oDtspricbt  ^ 
Richtung  des  Zuges  nicht  der  der  Beckenhühle  und  der  Direotion,  in  welebv 
der  Kopf  durch  die  Naturkräfte  bewegt  worden  wäre.  Der  Kopf  ;rti 
die  vordere  Beckenwand  angedrückt  und  hierdurch  ein  Tbeil  \ha 
in  Einwirkung  gesetzten  Kraft  absorbirt.  Die  Operation  werde  «rvciiwcR 
oder  gelinge  gar  nicht,  nehme  grösseren  Kraftaufwand  in  Ansprucli.  \V.r  be- 
theiligten Gebilde  würden  einer  unnöthig  grossen  mechanischen  <  i  i^ 
gegeben.  In  welcher  Richtung  der  Kopf  durch  den  Beckencii.j;.-.^  uü»- 
durch,  und  d&a»  er  durchaus  nicht  nach  der  eines  Kreisbogens,  soodara  ia 
gerader  Richtung  in  die  Beckeuhöhle  berabgeiordert  werden  miUuMt,  M^ 
gebe  sich  daher  von  selbst. 

B)  Dass  die    umgekehrte  Inclination   dos  Beckenausganges  ein   unt 
iichos  Zeichen  verunstalteter  Becken  sei,    habe  er  nicht  bestätigt  gefnt 
In  den  Fällen,  wo  bei  aufrechtem  Kiirperstnude  die  Spitze  dee  ÖteisabetiMF^ 
weniger  entfernt  von  der  Horizontalebene   sich  befand  als   der  nntor«  Kaäd 
der  Schoosfuge,    war  durchaus  keine  fehlerhafte  Beschaffenheit  atn  fiecke» 
wahrzunehmen. 

C)  Ebenso  wenig  stimmen  mit  seinen  Erfahruugen  manche  BcbAnptinigia 
über  den  Einfluss  ungewöhnlicher  Inclinationsverhältnisse  des  Beck'""'"  ■-' 
die  Schwangerschaft  und  den  Hergang  der  Geburt  l'iberein,  z.  B.   au> 

der  Schwaugerschftft  verursach«   die    zu    starke   Neigung    d«  -    ^" 
schwerden  bei  der  Harnausleeruug,  in  der  Schwangerschaft  bc^ 
zum  Urinlassen,  Verstopfung,  üble  Kindeslage  u,  s.  w.     Mni 
gabcu  erscheinen  ihm  wie  ersonnen ,  wie  ausgedacht.     Doch  ^ 
Dinge  gar  zu  viele,  von  denen  man  glauben  möchte,  dasfl  sie  eben  ti 
nicht  anders  sein    könnten  und  dennoch   zeigen  sie  sich   nicht    so   b> 
genauen,   vorurthcilslosen  Beobachtung.     Er    erinnere  hier   n«ir  an  ti 
lante  Theorie  von  den  Schieflagen  des  Uterus  und   ihrem  EiuSusge  «m  •>>: 
Gebarung,  an  die  Lehre  vom  dem  „Situs  capitis  obliqmis  et  iniquua^.  na  <Im 
Darstellungen    von  Mechanismus    der  Geburt.     Er   habe   nicht   si' 
achtet,  das»,  bei  ungewöhnlich  geringer  Inclination  des  Beckens, 
Segment  des  Uterus  ungewöhnlich  hoch  gestanden  und  der  vi 
kaum  zu  erreichen  war,  dass  hingegen  hei  bedeutender  Inclinati   i 
der  Kopf  tief  und    nicht  leicht    beweglich    durch  deu   unteren  G' 

abschnitt  zu   fühlen  war.     Unter   boiden  Umständen    habe   er   di.     ..<, 

in  der  Regel  ohne  weaentUche  Verschiedenheit   hinsichtlich  ihr«8  Mochaai»- 


sebeQ.  Gleichwohl  läugne  er  damin  keineswegs  die  M'<<^ 
lichkoit  dfc«  Einflusses  ungewöhnlicher  Inclinationsverhältnisse  aiaf  den  Jlei 
gang  der  Geburt;  noch  weiter  sei  er  entferut,  die  Berücksichtigung  der  In- 
clination,  namentlich  in  Bezug  auf  obstotricische  Operationen,  z.  B.  Richtung 
der  Zange  für  unwichtig  auszugehen.  Galt  es  ihm  doch  han[itsächlich,  nur 
darzulegen,  was  seiner  Uebcrzongnng  nach  an  der  Sache  ist,  sie  goreinigt 
vom  ScJiulstaube,  von  üebertreihungen  und,  durch  d«g  viele  Nacbbelun  vcr- 
^—jälirter  Vorurtheile  darzastelleu  und  den  angehenden  Praktiker  vor  dem 
^P  Wahne  zu  bewahren,  etwas  für  die  Ursache  der  Störung  der  Partnrition  su 
halten,  was  nicht  Schuld  daran  ist,  Dingo  zu  sehen  oder  zu  fürchten,  die 
nicht  existiren   und  dadurch  den    rechten  Gesichtspunkt,    die  wahre  Ansicht 

§»n  verfehlen  oder  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  l)ie  fUr  streng  mathematisch 
ausgegebene  Behaudlungsweise,  welche  zu  so  widersprechenden  liesultaten 
gefuhrt,  war  es,  der  kategorische  Ton,  in  dorn  über  die  Sache,  wie  über  ein 
Schul  knabenexempel  abgesprochen  worden,  womit  man  behauptete,  die  Sache 
wahrhaft  geometrisch  dargestellt  und  vollkommen  in's  Reine  gebracht  zu 
haben,  die  Dreistigkeit,  womit  man  mitunter  Dinge,  worin,  gelind  zu  reden, 
kein  Sinn  ist,  fUr  Mathematik  ausgegeben  und  glauben  machen  wollte,  ver 
traut  zu  sein  mit  einer  Wissenschaft,  die  man  nicht  versteht,  die  Urthcilo 
über  die  Bemühungen  der  Vorgänger,  zugleich  aber  die  ünkunde  dessen, 
■was  dieselben  geleistet  oder  gewollt  haben,  die  Uebertreibungen,  das  Spielen 
mit  Worten,  die  Dinge  wären  es,  die  jenen  Leuten  wohl  nicht  mit  Unrecht 
missfallen  haben. 

Sei  es  aber  wirklich  nicht  auffallend  und  miisse  es  nicht  Misstrauen  und 

Unzufriedenheit   erregen,    wenn  man  bedenke,    dass  gerade  diejeuigeu,    die 

QberauB  so  viel  Wesens  von  der  mathematischen  Darstellung  der  Lehre  von 

der  Beckenneigung  und  von  der  Unentbchrlichkeit  geometrischer  Kenntnisse 

^■fUr  den,    der  dies  begreifen  will,  gemacht  und    sich  in  der  Anwendung  der 

^■Grössenlehre  am  meisten  gefallen  haben,  welche  z.  B.  behaupten,  dass  sie  es 

^■seien,  die  zuerst  die  Mittellinie  der  Beckenhöhle  einzig  richtig,  nämlich  „wahr- 

^fbaft  geometrisch"  bestimmt,  oder  dass  sie  die  wahre  Inclinatiun  des  Beckens 

^  „aus  Gründen  a  priori"  constrnirt    haben  und  d.  g, ,    dass  diese  gerade  die 

I      unrichtigste,  von  dem  wirklichen  Verhalt  der  Sache  entfernteste  Ansicht  auf- 

P gestellt  haben?     Ziehe  man  in  Erwägung,  dass  Männer,    die  sich  gar  nicht 
in  Berechnungen  oder  mathematische  Demonstrationen  eingelassen,    die  der 
Achsen  mit  keiner  Silbe  oder,  des  üerkommens  wegen,  nur  flüchtig,    ohne 
^■Wertb  darauf  zu  legen,  erwähnt,  gleichwohl  als  tüchtige  Geburtshelfer  sich 
^^■gezeigt  haben  und   eine  eminente  Geschicklichkeit   in   den  Operationen  un- 
bestreitbar bewiesen:    wer  möchte  dann    wohl    in  Abrede  steUea,    dass  eine 
aus  sorgfältiger  Beobachtung  der  Natur,  aus  aufmcrksamor  Anschauung  ge- 
schöpfte, klare,  lebendige  Vorstellung,  in  Beziehung  auf  die  Ausübung,  nicht 
'      dahin  führe^  wohin,  wie  berürchtet  wird,  nur  durch  die  Anwendung  der  aus 
i^^der  Geometrie  entlehnten  Lehre  von  der  Achse  zu  gelangen  sei ;  wer  müchto 
^ffiich   der  Meinung  erwehren,    dass  nicht   manche  Behauptungen    von   der  so 
über  alle  Massen  hohen  Wichtigkeit    und    gänzlichen  Unentbehrlichkeit  der 
^—streng  mathematischen  Behandlung  für   den  Geburtshelfer  übertrieben  seien, 
^Kwer  kann  sich  des  Gedankens  eutschlagen,   zumal,    wenn  man  zugleich  auf 
^H^ie  Art    der  Anwendung    der  Achsenlehre    und  die  aufgestellton  Ergebnisse 
^Bbinblickt,    dass  nicht  Manche  nur  darum  geglaubt,    sich  dazu  verstehen  zu 
"müsHen,    weil    dies  Achsenwesen  nach    dem  Vorgange    eines   scharfsinnigen, 
berühmten  Mannes   gleichsam  zur  Mode  und  mitunter  selbst   als  Probirstein 
wissenschaftlich   gebildeter  Geburtshelfer   angesehen  wurden?     Wer   möchte 
daher  in  den  Vorwurf  eiustimmen,  den  F.  Oslander  dem  trolflichen  Baude- 
locqae  macht,  wenn  dieser  so  hoch  erfahrene  als  bescheidene  Mann,  der  von 
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nichts  weiter  entfernt  war,  als  sngen  zn  wollen,  wrb  er  lUOIII  IViihHu-,  .li*" 
behaupten,  wenn  er  sich  nicht  überzeugt  hielt,    frei  gesteht,  «fr  halt»  e«  (llr| 
eine  schwierige  Sache,  dio  Achse  «les  Beckens  gennu  zu   l»r- - : 

Naegelc'ß  Hauptwerk  UberGeburtshülfe  ist  sein  Lehrbncl-  •■«•»!!»«!.! 

Dasselbe  erlebte  zahlreiche  Aaflagt-u.    Obgleich  urspriitiglich 
geecliricben,  hat  es  docli  f\lr  sie  dieselbe  bedcutung,  <la  die  l- 
Principien  und  Maximen  des  Verfaagcrs   insgeBiimnU  dort   nu'dcrgwlegt 
Das  Buch  ist  in  einem  formvollendeten,  durchaus  gemeinvcrütJCndlicbooi 
geschrieben,    ohne   dass  Verf.  je  trivial  wird.     Eine   äussere  Veranlaatttft^l 
verursachte  die  Herausgabe, 

„Das  gegenwärtige  Buch",  heisst  es  (Vorrede  zur  dritten  Auflapi 
dankt  sein  Erscheinen  dera,  von  dem  OroBsherzoglich  Badist  I 
des  Innern    durch   Vermittollung    der   Grossherzuglichen    Üu:. 
an  den  Verfasser    ergangenen  Auftrage,    ein  Lehrbuch   zum    Li  ■!« 

Hebammen,    dem  BcclUrfuisHe    de»  Lande»  nach  der  besteheuded  ui] 

Einrichtung  entsprechend,  auszuarbeiten.  Dem  Inhahe  und  der  yorm  ukL 
enthält  nun  dasselbe  die  Vorträge,  wie  sie  der  Verf.  seit  19  Jahren  in 
liebammeu  gehalten.  Während  dieser  Zeit  bewiesen  sie  sich  ihrem  Zweck«, 
nämlich:  Bildung  tüchtiger  Hebammen,  so  entsprechend,  dass,  ?•  --*'-!tip 
und    gewissenhaft    er    auch   die  Darstelluugsweisen  Anderer    ror  <r 

doch  glaubte,  von  der  von  ihm  befolgten  nicht  abweichen  au    <! 

Dies  Buch  wird  daher  i\ir  alle  Zeiten  seinen  bleibenden  Wf;  :as. 

Alle   übrigen ,    zu   ähnlichem   Zwecke   geschriebenon    aber   \'i '  «*    da- 

durch,    dass   in    keinem    die  Semiotik    der   ßebnrtshUlfo    avi-i  uer    oai 

gründlicher  dargestellt  wurde  und  die  Hebammen  etnesthuils  dadurch  in  (Uo 
Stand  gesetzt  werden,  früh  genug  die  Fälle  zu  erkennen,  in  deui*n  drr  B«3- 
Staud  eines  Arztes  oder  Geburtshelfer»  nothwendig  ist,  anderntheila  die  Avjtit 
selbst  eine  erprobte  Anleitung  erhalten,  wann  sie  die  NatarhuUVs  mit  df 
KnnsthUlfe  vertauschen  sollen. 

lieber  dies  Buch  gilt  daher  mutatis  mutandis,  dasselbe,  wa«  Rudul] 
von    H  aller'»   Physiologie   sagt.      Jeder    schriftstellemde    Hebaintufnl 
wird    sein  Lehrbuch   für   das   beste  erklären,    als  das    zweitbeste    «bc«rl 
Naegele'schc.    Was  aber  Alle  für  das  zweitbeste  halten,  wird  tD  Wirl 
keit  das  beste  sein. 

Von  den  Naegele'schcn,  dort  niedergelegten  Ansichten  und  Crfahmugfal 
heben  wir  folgende  hervor: 

„Der  in  den  meisten  deutschen  Lehr-  und  Handbüchern  dur  Gchitt»'] 
hülfe  a.  8.  w,  übliche  Gebrauch  der  Benennungen:  regelmässige  vaA\ 
regelwidrige  Geburt,  zur  Bezeichnung  von  Eutokie  und  Dystokie,  inJicJu»] 
sich  wohl  nicht  gegen  den  Vorwurf  eines  Verstosses  gegen  din  I^gik  xtt>-\ 
theidigen  lassen,  ein  Verstoss,  der  auf  der  Verwechslung  voi 
und  regelwidrigem  Zustande  mit  dem  von  gesundem  und  k 
Stande  beruht,  was  aber  ufi'eubar  sehr  verschiedene  Begriffe  eiml.  A . 
lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass  Zwillingsgeburten,  dassGcburtea 
Steisso  voraus  u.  s.  w.  meistens  ohne  Schaden  durch  dio  Naturkr.i: 
bracht  werden,  sonach  der  Zweck  der  Function  des  Gebarens  utisii 
Austreibung  der  Frucht,  erreicht  werde,  diese  Geburten,  also  dvi. 
rangen,  die  man  an  den  gesunden  Zustand  einer  Fonctioti  tnaciit 
sprechen.  Allein  Regel  ist,  dass  das  Woib  nicht  zwei,  sündrrn  ein  Kiaäi 
gobärt;  und,  wo  ist  Jemand,  möchte  man  fragen,  der  nicht  wrius^  ' 
Kinder  in  der  Regel  mit  dem  Kopfe  voraus  zur  Welt  kommen?  Z 
gebarten,  sogenannte  Steiss-  oder  Fussgeburten  n.  s.  w. ,  sind  alno 
keine  regelmässigen,  keine  weder  bedingt,  noch  unbedingt  regeltnlU^:,.: 
borten.    Die  Begriffe  von  Eutokie  und  Dystokie  scheinen  mir  f&glich 
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ndheitsgomäose  und  fohlerhafte  Gebart  eich  wiedergeben  zu  lassen.    Din 
e  Benennung  hat  ancli  den  Gebrauch  Tür  sich."    Gegen  den  Vorwnrf, 

äs  Kunstver fahren  bei  schwierigi-n  Fäilen,  in  denen  es  der  Hebamme  am 
wenigsten  gestattet  sei,  einzugreifen,    angedeutet   und    dargestellt  zu  haben, 

ertheidigt  er  sich  mit  folgenden  Worten : 

„Das  Wissen  schadet  nicht.  Die  Unwissenheit  aber  erzeugt  Dreistig- 
keit. Kennt  man  die  Schwierigkeiten ,  so  wird  man  nicht  so  leicht  sich  in 
Gefahr  begeben,  sie  bekämpfen  zu  müssen.    Sind  nicht  eben  die  Aerzte,  die 

ial  wissen,  die  vorsichtigsten,  um  nicht  zu  sagen,  die  ängstlichsten?  Doch 
eine  laute  Bestätigung  des  Gesagten  liegt  auch  wohl  noch  darin,  dass  in 
dem  Theilo  Badens,  der  mit  Hebammen,  die  nach  der  hier  dargestellten 
Weise  unterrichtet  worden,  versehen  ist,  die  Anzahl  der  Entbindungsfälle 
mit  unglücklichem  Ausgange,  herrührend  vom  verspäleten  Herzurufen  dos 
Arztes  oder  des  Geburtshelfers,  von  voreiliger  Thätigkeit  der  Hebammen 
n.  8.  w,,  sich  actenmässig  auf  die  auffallendste  Weise  im  Vergleich  mit 
früherer  Zeit  vermindert  hat,  wo  jener  Theil  des  Landes  mit  Hebammen  be- 

I setzt  war,  die  einen  enger  begrenzten  Unterricht  genossen  hatten  ;  dass  die 
frUher  unaufhörlich  geflihrten  und  gegründeten  Klagen  der  Aerzte  und  Ge- 
burtshelfer über  das  zu  späte  Herzurufen  von  Seiten  der  Hebammen,  über 
die  Dreistigkeit  derselbeu,  Über  ihre  voreilige  Thätigkeit,  über  daa  Uebcr- 
Bchrciten  ihres  Wirkungskreises  n.  s.  w.  auf  dem  Lande  so  gut  wie  ganz 
verstummt  sind  und  dass  die  Praxis  der  Geburtshelfer  günstigere  Rcsultato 
liefert  als  firüher." 

IUcber  die  Hebammenknnst  selbst  äussert  er  sich  folgendermassen : 
„So  wohlhätig  und  heilbringend  aber  die  Hebammenkuust  ist,  wenn  sie 
mit  Einsicht,  Geschicklichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  ausgeübt  wird,  ebenso 
überaus  naclitheilig  und  verderblich  ist  dieses  Geschäft  in  den  Hunden  von 
Personen,  die  nicht  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besitzen 
oder  ihren  Beruf  nicht  gewissenhaft  erfüllen.  Die  süssesten  Hoffnungen  einer 
Mutter  werden  vernichtet,  das  Glück  von  Familien  wird  zerstört,  Kränklich- 
keit, Siechthnm,  schwere  Gebrechen,  derTi)d,  ja  Leiden,  härter  als  der  Tod, 
sind  die  Folgen  von  Unwissenheit,  der  Ungeschicklichkeit  oder  der  Nach- 
lässigkeit der  Hebammen.  Uebrigens  ist  aber  das  Amt  der  Landhebammen 
nnglbicli  wichtiger  noch,  als  das  der  Hebammen  in  grösseren  Städten.  Wegen 

tdefl  Zeitverlustes,  der  auf  dem  Lande  mit  dem  Herbeirufen  des  Geburtshel- 
fers oder  des  Arztes  verbunden  ist,  können  die  Hebammen  leicht  in  die 
Lage  kommen,  in  Fällen,  die,  ihrer  dringenden  Gefahr  wegen,  die  Ankunft 
des  Geburtshelfers  abzuwarten,  nicht  gestatten,  auf  eine  entscheidende  Weise 
selbst  handeln  zu  müssen,  was  bei  den  Hebammen  in  Städten,  wo  sich  meh- 
rere Geburtshelfer  und  Aerzto  befinden,  nie  oder  kaum  je  der  Fall  ist". 
Nachdem  er  genau  die  körperlichen  Eigenschaften  einer  Hebamme  an- 
I gegeben,  verbreitet  er  sich  in  einer,  ftir  alle  Zeiten,  mustergültigen  W^eise 
über  ihre  geistigen  Qualificationen. 
„Die  Eigenschaften  des  Geistes  anlaugend'*',  sagt  er,  „so  ist  durchaus 
nothwendig,  dass  eine  Hebamme  einen  gesunden  Verstand,  ein  rich- 
tiges Urtheil  und  ein  gutes  Gedächtniss  habe.  Sie  muss  (iegenwart 
des  Geistes  und  Entschlossenheit  besitzen,  um  bei  plötzlichen  Gefahren  nicht 
leicht  in  Verk-gcuheit  und  Verwirrung  zu  geralhen.  Die  Eigenschaften  des 
Herzens  und  die  Tugenden,  die  einer  Hebamme  nicht  fehlen  dürfen,  sind: 
RechtschafTenheit  und  Gewissenhaftigkeit,  Sanftmuth,  Geduld  und  Mitleiden, 
Dienetfertigkeit  und  Uneigennrttzigkeit,  Verschwiegenheit,  Ehrbarkeit  und 
Verträglichkeit." 
1^  „Ueberhaupt  muss  eine  Hebamme  nicht  nur  äusserlicb  einen  unbeechol- 

j^^  teuen  Wandel  führen  ,  sondern   auch  von  Herzen  fromm  nnd  streng  gewis» 
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Bonhaft.  sein.     Sie  miws  die   grosse  Wichtigkeit  ihres  Bp"^"*^""  l.«™^ 

diu  Pflicht,  sich  l«  ihrer  Kunst  immer  mehr  tu  vervoll  1- 

Augen  haben,    Sie  muss  ehrlich  und  «iiverlässig,  fern  von  i. ) 

dUntiel,  falschem  Ehrgeize,  Neid  und  'l'adelaucbt,  immer   h.i 

und  Reichen  gleich  gern  bei^custehen  und  in  die  sii 

rüllung    ihrer    Obliegenheiten    ihre    Ehre    und      iln 

sie  mutiä  sich  bewusst  sein,  einen  heiligeu  B«.Tuf  zu  ImbüUr  vi  neu  htst 

sie  zu  einer  Person  dea  innigsten,  üffentlichen  Vertrauens  mnchu  iiiul 

in  sulche  Lagen  bringt,  wo  ein  Menschenleben,  ja  zwei  Mentici 

ihrer  Anfmerkearokeit   und    von  ihrem  liem^hroän  abhängen.      K.>iT, 

würdig  diesem  Berufe,    so  wird  ihr  nächst  Gotte?  Segen,    Über  ihr 

und  Über    ihr  Wirken ,    auch  gewiHS    die  üffentlicLe  Auerkcitiaun^ 

Achtung,  Liehe  und  Dankbarkeit  derjenigen,  in  deren  Mitte    sia  ib 

ausübt,  nicht  febleu,  noch  weniger  aber  da«  herrliche,  alle   ■  ■ 

aufwiegende,  Bewusstsein  ihrer  Verdienste  um  daa  Wohl  ihrer  .'■ 

tind  Hulcii  ein  Bewnssbiein  lägst  dann  am  Ende  den  Leben»  ruhi^   dem  Augrb- 

blicke  entgegensehen,  wo  die,  denen  Vieles  anvertraut  war,   vor  den  aliin»- 

sendcn  ewigen  Richter  gerufen,  über  Vieles  werden  Rechenschaft  abnk^ 

haben." 

Von  Beinen  praktischen  Maximen  heben  wir  folgende  hervor : 

„Jeder  gesunden  Gebärenden  muss  die  Hebamme  zu  Anfm  ^  '-^in- 
ten Geburtszeit  ein  eruffuendes  Klystier  gebuu ,  entweder  aus  i  i> 
Tirarmen  Wasser,  oder  aus  Eibisch-,  Malven,  Kleien-  oder  GersteuaLäud  oiti 
einem  leichten  Chamillen-Aufgusse", 

„Die  Kreissenden    sind  zu  ermahnen,    während    der  Gebart    den  Bin 
nicht  znrückzuhalten.    Vermögen  sie  etwa  wegen  des  Dnickes  auf  die  Uan»- 
rtihre  nicht,  den  Harn  zu  lassen,  so  versuche  die  Hebamme,   indr-tn  sie  Jk 
Kreisseude   sich    auf   den  Rücken  legen  lässt,    durch  einen  gelindeD  Ihuek. 
mit  dem  Finger  gegen    den  Kopf,    diesen    zurückzuschieben.     Fördert  ias\ 
den  Abgang  des  Harnes  nicht,  so  muss  er  mittelst  des  Katheters  abgcla 
werden." 

„Die  Hebamme  darf  sich  durchaus  nicht  beigeben  lassen,    den   M« 
mnnd  auszudehnen ,    zu  verstreichen ,    dessen  vordere  Lcfxe  nach     vor 
«erren,  die  Mutterscheide,  die  Schamspalte,  den  Damm  aunzudeliueu, 
zurlickzudrllckon,    die  Theile   mit  Fett  einzuschmieren  u.  dergl.      Es  vi 
sacht  dies  Schmerzen,  Reiz,   bringt  durchaus  keinen  Nutzen,    «ondeni 
Schaden." 

„Die  Wasserblase  darf  sie  nicht  sprengen,  vielmelur  muss  sie  dioselh^j 
beim  Untersuchen  so  viel  als  möglich  schonen  5  denn  es  ist  sehr  ^ 
baft,  dass  die  Blase  bis  zur  vollständigen  Enveiterung  titss 
mundes  stehen  bleibt,  ja  selbst  bis  zur  Scham^palte  herabtritt,  in 
erst  der  Wassersprung  erfolgt,  wo  dann  die  Geburt  des  Kindoit  g«v 
leichter  von  statten  geht.  Sie  darf  keine  Damptbäder  verordnen,  • 
Kreiflsenden  erhitzende  Dinge,  wie  Branntwein  oder  Wein  mit  f4 
und  dergleichen  oder  Arzneien,  welcher  Art  sie  sein  mögen,  zu 
nignng  der  Geburt  reichen.  Alles  Verarbeiten  der  Wehen,  wel' 
ser  Zeit  ganz  fruchtlos  ist,  die  Gebärende  nur  erhitzt  und  erschöpft,  1 
untersagen  und  darf  überhaupt  durchaus  nichts  thun,  den  Fortgang  <■ 
bnrt  zu  beschleunigen.  In  der  Regel  ist  anzunehmen,  dnss  Geburt«*o.  dcrtaj 
Hergang  zu  Anfang  langsam  ist,  in  der  Folge  rascher  f  ' 
leicht  und  glücklich  endigen.  Dagegen  nehmen  rasch  und  111 
Wehen  beginnende  Geburten  sehr  oft  einen  trügen  Fortgang.-' 

„Der  rechte  Zeitpunkt,  den  Damm  zu  unterstützen,   ist,  wie  gc«agt,  de 
wenn  der  Kopf  nahe  daran  ist,  ins  Durchächneiden  zu  kommou',  waoa    ' 
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Damm  durch  das  Einschneiden  des  Kopfos  schon  bodeurend  ausgedehnt 
und  sehr  dünn  erscheint.  Zu  friiliea  Untcrstützeu  ist  unnütz  und  hindert  die 
gehörige ,  zum  endlichen  AuBtritto  de«  Kopfes  uöthige  Ausdehnung  des 
Dammes   und  der  Schamspalte." 

„Beim  weiteren  Hervortreten  dee  Kinde»  aus  dem  Schoosse  der  Mutter 
^^darf  mau,  wenn  die^  langsam  erft)lgt,  nicht  nn  demselben  ziehen,  Rondern 
^■biau  muss  den  Kopf,  den  Kücken  und  den  Steiss  des  Kindes,  wie  sie  zum 
^■Vorschein  kommen,  bloss  unterstlUzen.  Jede,  auch  geringe  und  unbedentriid 
^■Bcboinendo ,  Beschleunigung  des  Austritt»«  des  Humpfes  durch  Ziehen  an 
^'demselben  kann  »chlirame  Folgen  haben,  z.  B,  Einspeming  des  Mutter- 
kuchens,  Umstülpung  der  Uehürmutter,  Blutfluss." 

„Mit  der  Unterbindung  und  Üurschschneidung  der  Nabelschnur  m»i98 
man  warten,  bis  das  Klupfeu  in  dersulbeu  nachgelassen  hat.^ 

„Bei    vorliegendem    Steisse    sowohl,    als  vorzüglich  auch  bei  Fusslageu 
^^iflt  es  besonders  wünschenswertli,  das»  die  Wasserblase  nicht  zu  früh  bejrsto; 
^^ielmelir  möglichst  lange   erhalten    wei-de.     Darum  muss  die  Hebamme  alle 
IpVorsicht  anwenden,  das  zu  frühe  Bersten  der  Blase  zu  verhüten.     Geschick- 
lichkeit im  Untersuchen  und  Besonnenheit   dabei,    erleichtert  das  Erkennen 
des  vorliegenden  Kindestheiles  und  überhebt  der  Nothwendigkeit,  zu  lange, 
zu  viel  und    zu  nachdrücklich  zu    untersuchen,    wodurch  die  Eihäute  leicht 
zerrissen  werden.^ 

I„Die  Hebamme  darf  die  Gebärende  weder  in    der  zweiten  Geburtszeit, 
wo  ohnehin  alles  Verarbeiten  der  Wehen  nicht  nur  fruchtlos,  sonderu  schäd- 
lich ißt,  noch  in  der  dritten  auffordern,  ihre  Wehen  zu  verarbeiten;  sie  muss 
äerselben  Ruhe  und  die  Lage   auf  dem  Bücken  empfehlen,    und  sich  bloss 
durch  öfteres  Untersuchen  von  dem  Fortgange  der  Geburt  überzeugen,  und 
ob  nicht    etwa    die  Nabelschnur    neben    dem    vorliegenden  Kindestheile    2U 
Aihleu  ist.     Nie  darf  sie  an  den  Füssen  ziehen,    oder,  wenn  der  Steiss  in's 
Ein-  und  Durchschneiden  kommt,    dies  auf  irgend  eine,    auch  noch  so  ge- 
^^inde  Weijäe,  zu  beschleunigen  suchen.     Es  mögen,  bei  vorausgehenden  Füs- 
^^en,  die  Zehen  nach  oben  oder  nach  unten  und  seitwärts  gerichtet  sein,  und 
^^bei  vorliegendem   Steisse  die    vordere  Fläche  des  Kiudes  eine  Richtung  ha- 
beu,  welche  sie  wolle:  nie  darf  die  Hebamme  versuchen,  durch  Drehen  an 
den  unteren  Gliedmassen  oder  am  Rumpfe  die  Lage  des  Kindes  zu  verändern'*. 
^^         r>BeJ   vorliegendem  Steisse    darf    sie   eich  nicht  unterstehen,    die  FUsse 
^ftersbzu^ieheo,  oder,  wie  man  dies  zu  nennen  pflegt,  die  Steissgeburt  in  eine 
I^Fussgeburt    zn   verwandeln.     Ebenso   wenig  darf  sie  in  dem  Falle,    wo  ein 
FuBS  vorliegt,  den  anderen  herableiten. " 

„Wenn  der  Rumpf  bis  auf  die  Brust  geboren  ist,  dann  darf  die  Hebamme 
lie  Kreisaende  auH'ordcrn,  ihre  Wehen  zu  verarbeiten." 

„So  lange  nicht  der  Muttorkuclien  so  weit  herabgetriebeo  ist,  dass  seine 

[l^latte  Flüche  hinter  der  Schamspalto  gefühlt  werden  kann,  darf  die  Hebamme, 

tweun    sich   kein    übermässiger  Bhitgang    einstellt,    und    die  Gebärende  sich 

k'ohl  beiiudet  und  ihr  gutes  Aussehen  behält,    nichts  nnteruehmeu,  um  den 

ibgang  der  Nachgeburt  zu  beschleunigen  oder  zu  beiordern." 

„So  darf  »io  die  Gebärende  nicht  auffordern,  zu  drücken  oder  zu  husten 
)der  in  die  Faust  zu  blasen ,  oder  sie  zum  Niesen  reizen ,  wie  es  hie  und 
la  Gebrauch  ist;  sie  darf  sich  nicht  nntcrstchen,  durch  Ziehen  an  der  Na- 
)el6chuur  den  Abgang  der  Nachgeburt  befördern  zu  wollen." 

„Nur  dann,  wenn  der  Mutterkuchen  so  weit  herabgetrieben  ist,  dasa  or 
der  Nähe  des  Einganges    in  die  Mutterscheide  gefühlt  werden  kann,    ist 
e»  der  Hebamme  erlaubt,  ihn  herauszufordern." 

„Eine  andere  Klippe,  woran  die  Gesundheit  leicht  scheitert  und  die 
6cboQ  mancher  Kiudbetterin   den  Tod  Bugossogen,    ist  der  Gonnss  zu  vieler 
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odui    sciiädlicBer  Manmngsmitt«!   xmc  eme  Desonder« 

V«riin]»sfinng    <1rzu    gebt-n    tue  KindtAnt'scIiinüuüe.    iJie 

eine  KitidbcttfTin  sehr  mäijsig    sein    nnd    nur  vriMiig  nnl 

nebiDCu.    Eine  sogenauiite  Brnd-  oder  Panadebuppe  ndi 

Reis  oder  üerste  bereitet,  einige  Male  des  Tages  genommen,   reicht  lim  im4j 

nnr    BcbwMcblicbcu    Frauen    i^t    eint-     acbwAcbc    Flcischbrtiho    zu    «rlan 

Zum  Getränkt',  Aaa  nie  kalt  genossen  werden  darf,  dient  Wasser  rotl  M: 

vermischt,    Urodrindfiwasfter,    dünne    Mandelniilcli ,    «in  «chwucher    Lia 

blUtben-  oder  liollunderthee.     >fech  3    oder  4  Tagen    darf    sie.     wenn 

nämlich  ihr  Kind  selbst  stillt,    zu  Hühner-    oder  aus  Kiilbfleisi  ' 

Suppen,    zu  leichten  Fleisch-  und  Mehlspeisen  nnd  zn  nicht  bl 

milsen  übergeben.    Dazu  gehören  vorzüglich  mehligte,  nicht    fett  auitt^rmi 

Kaitoffeln,   die    unter    allen  Gemüsen    gewöhnlich    am   leichtestotj    vei 

werden," 

^Erkältungen,   die    mit   den  Fehlem    der  Lebensordnnug'    and   dco 
mUthsbewegungen    die   drei    gefiihrlichsten   Feinde  der   Ge.«an<1heit    and 
Lebens   d»ir  Kiudbetteriu   aufmachen,    müssen    aufa    sorgfHHigHie   v«!rnii 
werden.     Durch    die  Schweisse,    wozu  Wöchnerinnen   so    sehr  geneigt 
durch  die  Bettwärme  und  dadurch,  dass  sie  sich  länger«  Zeit  der  L^ft 
ziehcin,  wird  ihre  Maut  empfindlich.     Eine  nnbedcutende  Zng^]ut\  lc«nn  Kio^' 
hetterinnen  schwere  Krankheiten  zuziehen  und  selbst  tüdtHcbo  l?\»lg€n 
Erkältung  zu  verhüten  dienen  folgende  Vorsichtsregoln :     Vor  allem 

1)  „die  VV^ocheustube  nur  massig  warm  sein  und  diese  Würtno^  so  viel  ib 
möglich,  gleichmässig  unterhalten  werden." 

2)  „Die  Kindbetterin  darf  nicht  zu  warm,  Rondern  nur  mttssig  KngedMJtS 
Bein,  Durch  zu  warme  Bedeckung  nnd  besonders  wenn  überdies  noch  vvoi 
Getränke  wie  Chamillen-,  Lindenblüthenthee  nnd  dergl.  in  übergroHicr  MrajTi 
gereicht  werden,  wird  eine  erkünstelte,  übermässige  Ausdünstung  vtraiil«*«* 
und  dadurch,  wie  durch  zu  heisec  Zimmerhift  ,  die  Neigung  Bur  KrkAllcv 
vermehrt." 

3)  ,jAlle  äusseren  Veranlassungen  zur  Erkältung,  vorzüglich  Zn^hifl 
müssen  sorglaltig  vermieden  werden,  und  dies  besonders  beim  \V  J« 
Leibwäsche  und  der  Kleidung,  die  jedesmal  vorher  durchw.i  ril« 
müssen,  beim  Dettmacben,  beim  Anlegen  des  Kindes,  bei  der  ätnbl- aol 
Harnentleerung.  Das  Bett  darf  weder  zu  nahe  am  Fenater  oder  «a  dff 
Thür,  noch  zur  Winterszeit  am  Ofen  stehen.  Wo  dies  nicht  einsarichtaa 
ist,  lässt  eich  Zugluft,  so  wie  zu  jähe  Ofenhitze,  dnrch  eine  spanische  Wto' 
oder  einen  Schirm  abhalten." 

4)  „Da  es  in  Kirchen  selbst  im  Sommer  gewöhnlich  kühl  nnd   d- 
kalt  ist,  80  ist  es  rathsam,  dass  Frauen,  bevor  sie  nach  beendigtem  '> 
bette  zum  ersten  Male  wieder  zur  Kirche  gehen,  sich  vorher  im  Ft 
wegen,  um  »ich  an  die  Luft  und  an  den  Wechsel  der  Wärm«  zu   ge  > 

„Reinlichkeit  ist  auch    eines  der  dringendsten  Bedürfnisse    filr   '' 
rinnen.     Es  müssen  daher  die    äusseren  Geschlechtstheilc  täglich  2  i 
bei     grosser    Unreinlicfakeit    oder     stinkendem    Gerüche     der     Woch. 
gung  öfter  noch,  mit  einem  in  lauwarmes  Wasser  getauchten  S.-' - 
gewaschen   und  mit  einem  trockenen,  durchwärmten  Tuche  b<" 
Dieses,  so  wie  die  Leibwäsche  der  Wöchnerinnen,  die  Unt>  i' 
haupt  das  Bettzeug  müssen,  so  oft  sie  durch  die  Wochenreinigun- 
und  dergleichen  verunreinigt  sind,  gewechselt  werden  ;  nur  v 
wie  gesagt,    trocken    und    warm  sein  nnd  das  Wechseln  im. 
erwärmtem  Zimmer    geschehen.     LTm    die  Luft  im  Zimmer    «u    i 
rein  zu  erhalten,   muss  täglich  zweimal  ein  Fenster  vorsichtig   ^.  .  ,;., 
den',   wobei    mun   jedoch    die  Wöchnerin    nuA   Ana  Kiod  vor  jedor  Zn^i 
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iltig  bewahren  inuss.     Alles,    was  ifi^CSR  verderben 

Iternt  gebalten  o<ler  nach  dem  Gebrauche  gleich  wieder  entfernt  worden, 
|(.  B.  Kohlenbecken,  Leibstiihle,  rauchende  Nachtlichter,  Räucher|mlver, 
üeberbleibsel  von  Speisen  and  dergleichen.  Im  Wocheuzimmer  darf  keine 
IVäflche  getrocknet,  auch  darf  darin  nicht  gekocht  werden.  Zur  Verbess«- 
ping  der  etwa  übelriechenden  Luft,  boII  man  sich  nie  der  RUucherungen 
bedienen;  geeignet  dazu  ist  das  Bespritzen  des  Bodens  mit  Essig." 
[  „Gewöhnlich  erhalten  Wöchnerinnen  in  den  ersten  «woi  bis  drei  Tagen 
keine  Stuhlausleernug.  Beßnden  sie  sich  übrigens  wohl  dabei,  ist  der  Leib 
Dicht  aufgetrieben  und  schmerzhaft,  so  braucht  man  deashalb  nicht  besorgt 
zxi  sein.  Nach  zwei  Tagen  ist  es  ratbsam ,  die  Stuhlausleernug  durch  ein 
auf  die  angegebene  Weise  bereitetes  Klistier  zu  bePördern.  Zur  Bewirkung 
dieser  Aussleerung  darf  sich  keine  Hebamme  unterstehen,  Abführmittel  oder 
etwaige  innerlich  zu  nehmende  üausmittel  anzurathen.  Bei  der  Stuhlaua- 
leerung  in  den  ersten  Tagen  ist  es  ratbsam,  daas  sich  die  Kindbetteriu  der 
ettflchUssel  bediene,  und  man  darf  ihr  nicht  gestatten,  dass  sie  aufstehe 
ider  gar  sich  auf  den  Abtritt  begebe." 

„Jede  Mutter,  welche  die  erforderliche  Gesundheit  und  zum  Stillen  taug- 

iche  BrUste  hat,    soll   ihr  Kind    selbst  stillen.     Denn  1)  ist  dies  nach  den 

eisen  Gesetzen  der  Natur  ihre  Bestimmung;  2)  befördert  sie  dadurch  ihre 

igeno  Gesundheit,   entgeht  grossen  Gefahren  den  Wochenbettes,  und  beugt 

langwierigen,    in  späteren  Jahren   zuweilen  erst  sich  entwickelnden,    höchst 

eschwerlichen  Krankheiten  und  oft  unsäglichcu  Leiden  vor  uud  3)  gedeiht 

as  Kind    am  besten    an   der  Brust    «einer  Mutter.     Das  Kind    hat  den  ge- 

echtesten  Anspruch  auf  seiner  Mutter  Brust  und  «ic  ihm  versagen  ist  Giau- 

amkeit.     Eine  Frau,    die   stillen  kann,    aber  aus  Hang  zu  Vergnügungeu, 

nr  Bequemlichkeit  oder  aus  Gefallsucht  u.  dgl.  ihrem  Kinde  die  Bmst  vcr* 

sagt,    übertritt  eine    ihrer   heiligsten  Pflichten,    verdient  den  Namen  Mutter 

nicht,  ist  nicht  werth  ein  Kind  zu  habeu". 

„Die  Auffütterung    oder    künstliche  Ernährung    erfordert    Überaus    viele 
eduld,    sehr    grosse  Vorsicht    und  Aufmerksamkeit  und    ist  eine  Aufgabe, 
eren  Lösung   auch    beim   besten  Willen  oft  nicht  gelingt,   jedoch  eher  der 
'leigenen   Mutter    dss     Kindes,     als    jemand   anderem.       Unter    den    mannig- 
faltigen Nahrungsmitteln,  die   schon  vorgeschlagen  worden  und  noch  täglich 
orgeachlagen  und  gebraucht  werden,  verdient  nach  den  meisten  Erfahrungen 
ie  Kuhmilch  den  Vorzug.     Die  Regeln,  welche  man  bei  dieser  Ernährung 
ftu  befolgen  hat,    wenu    der  Zweck    mligliclist   vollkommen    erreicht  werden 
soll,  sind  diese": 

kl)  „Die  Milch  muss  von  derselben  Kuh,  die  angemessen  gefüttert  wird, 
enommen  werden,    und  damit    das  Kind    die  Milch  mögliebst  frisch  erhält, 
msB  täglich   dreimal   gemolken    werden.     Das  Goscliirr    zum  Aufbewabreu 
nd  Darreichen  der  Milch  mnss  überaus  reinlich  gehalten  worden.'' 
2)  „Die   ersten  paar  Tage    gebe  man  dem  Kinde  die  frisch  gemolkene 
Luhmilch  mit  zwei  Drittheile u  Wasser  vermischt,  und  von  da  an  unvermischt. 
Jedes  Mal    setze    man    dem  Getränke   etwas  weniger  Zucker  zu,    z.  B.    zu 
einer  Kaffeetasse  Flüssigkeit  eine  Messerspitze  voll.     Dieser  geringe  Zusatz 
egünstigt  die  Verdauung.     Zu  viel  Zucker  ist  schitdlich." 

3)  „Das  Getränke  darf  dem  Kinde  nicht,  kalt  gegeben  werden,  sondern 

an,    oder  was  man  nennt,  milchwarm.     Das  Wärmen    des  Getränkes    mnsa 

icht  über  dem  Feuer  geschehen,  sondern  in  heissem  Wasser.     Am  fiiglich- 

ten  reicht  man  dem  Kinde  das  Getränk  aus  einem  SchiflTchen,  einer  Schale 

it  einer  Schnauze   versehen.     Auch  kann  man  sich  dazu  eines  Saugglasofl 

'bedienen,    an  dessen  Mundstück    ein  Schwämmchcn  in  Gest.ilt  einer  Warze 

Imit  Batist  oder  feinem  Mouslin  oder  weissem  Flor  Überzogen,  befestigt  ist." 
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„Nur  mliHAon  alle  diese  iMiigo  seü^TSB^SBnW^TBR^liuuenllie 
Schwllmmclipu,  die  aösser  der  Zeit  de»  Gebrauches  io  Wasser  lU-^<!n  tai 
öfter  gewechselt  werden". 

4)  ,,Nach  einigln  Wochen,  was  Übrigens  von  dem  Oedeihen  dei  Kiad 
abhängt,  gehe  tnnn  täglich  ein,  dann  zwei  und  in  der  Folge    drei  mit)  «io 
aus  feinem,    trockenem  Waizen    oder  Speltmebl,   oder  au8   gut  gübacke 
fein  geBtoHseneni  Zwieback  und  Milch,  mit  einem  Zusatae  von   etwas 
Zucker  bereiteten  Brei". 

„Der  Brei  muss  jodeemal  friuch  bereitet  and  gat  gekocht  sein.  Die] 
reitung  desselben  sollte  jede  Mutter  selbst  besorgen  oder  doch   il   ' 
würtig  sein.     Der  weniger  gute  Erfolg,  der  zuweilen  von  d»»m 
Milch  bereiteten  Brei  beobachtet  worden,  rlihrt  von  der  I      ' 
her.     Wird    das  Kind   stärker,   so  reiche  man  ihm  Fh  • 
Weissbrod    oder  geschältem   Hafer  oder  Gerste,    Heis    und   ticrgl., 
durchgeseihet  und  einem   dünnen  Brei  ähnlich  sein  moss;    bis    man  _ 
nach  dem  Zahndurcb brache  «a  festeren  Nahrungsmitteln  libergoht.'* 

Dies  alles  sind  goldene  I^egeln,  welche  jeder  Arzt  and  jede  Hei 
befolgen  sollte. 

Eines  der  vollendetsten  Capitel  im  ganzen  Bucbe  (st  daa  tibor  dio  M«^ 
terblutäilsse.  Wir  können  aus  daher  nicht  versAgeti^  Einiges  aus  denudhfi 
hier  mitzutheilon. 

j, Das  erste",  sagt  N.,  ^ was  derj  Hebamme,  wenn  ein  bedeutender  Blut;^ 
sieb  einstellt,  obliegt,  ist,  dass  sie  auf's  schleunigste  den  Oeburtab« 
Arzt,  der  zuerst  zu  haben  ist,  herbeirufen  \ä»Ht.     Der  Frau    muss 
eine  wagerechte  Kllckenlage    geben    und    die  grUsste  Ruhe 
telst  der   auf   den  Unterleib   gelegten  Hand   muss    sie  ont*.  ..,.<... ..l. 
Gebärmutter  sich  gehörig  zusammenzieht,    ob  sie  sich  verkleinert,    fe 
hart  wirdj  oder  gross,  weich,  schlaff  anzufühlen  ist,  oder  gar  «n  Uinfaii 
ninmit". 

In  diesem  Falle,  der  gefährlicher  als    der  erste   ist,    boHtobt,    bei 
dauernden  oiler  wiederkehrenden  Blutülissen ,  die  HUlfeleistung    darto . 
man  sucht,    die  Gebärmutter    zur  ZuBammenziehung  zu  reizen.      Die 
mittel,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sind 

1)  „kreisförmige  Reibungen  in  der  Gegend   des  Muttcrgrunde«   tust 
der  Hand", 

2)  „Bosprengungen  des  Unterleibes  und  der  oberen  Gegend  der 
kel  mit  eiskaltem  Wasser", 

3)  „Kalte  Einspritzungen  aus  gleichen  Theilcn  Branntwein ,  Eeaig 
Wasser  in  die  Gebärmutter  und 

4)  „die  innerliche  Anwendung  der  Zimmttinctur". 
„Die  kreisförmigen  Reibungen  am  Muttergrunde  werden  anfttiiL- 

linde    gemacht,    dann  allmählich  kräftiger,    und  es  lässt  sich  ihre    'i' 
verstärken,  indem  man  während  der  Reibungen  MelisBeQ*  oder  Larendel 
oder  starken  Branntwein  auf  den  Leib  tröpfelt". 

„Oft  folgt  auf  dieses  Verfahren  allein  kräftigere  Zusammenxirl 
Gebärmutter  und  der  Blutfluss    lässt    nach.     Ist    dieses  aber  iiiciit  ' 
so  muss  mau  den  Unterleib  und  die  obere  Gegend  der  Schenkel  t» 
tem  Wasser  bespritzen.     Oder  man    taucht   einen  Waschschwati 
Wasser,  und  lUsst  dasselbe  von  einiger  Höhe  durch  allmähliche 
drücken  des  Schwammes    auf  den  Unterleib    träufeln.     Auch    divioMt  iül 
kalte  Ueberschläge  über  den  Leib  und  die  Schamgegend", 

„Das  Wasser  kalt  zu  erhalten  oder  kälter  zu  machen,  thut 
zu  haben  ist,  Eis  oder  Schnee  hinein.    Selbst  Ueberuchlüge  vuu  g« 
Eise  oder  Schnee,  in  einer  Rindsblase  oder  in  ein  Tuch  eingeschlagoSf 
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'l>ei  starken  Blutflüsaen  von  grossem  Nutzen.  Bei  den  EioBpritzungen  uiukh 
man  sorgen,  Jass  die  Vorstockröhre  der  Mutterspritze  in  die  Hohle  der  Ge- 
bärmutter selbst  gelangt.  Zu  diestem  Ende  bringt  man  vorlior  den  Z' 
oder  Mittelfinger  dur  linken  Haud  in  den  Muttermund,  und  leitet  als.  . 
auf  denselben  die  Vorsteckröhre  in  die  Höhle  der  Gebärmutter.  Ist  dir 
Einspritzung  geschehen,  deren  rnnQ  nach  Umständen  zwei,  drei  uud  mehrere 
auf  einander  macht,  so  zieht  man  die  Vorsteckröhre  nicht  heraus,  sondern 
eine  Gehülfin  füllt  jedesmal  die  Spritze  von  neuem,  was  Zeit  erspart  und 
die  etwa  mit  dem  wiederholten  Einbringen  der  Röhre  verbundenen  Schmer- 
zen verbindet.  Die  Zimmttinctur,  welche,  um  Zusammenziehungen  der  Ge- 
bärmutter zn  erregen,  wie  auch  zur  Unterstützung  der  Kräfte  ein  sehr  wirk- 
sames Mittel  ist,  wird  nach  Umständen  alle  halbe  Stunden,  alle  Viertel-  oder 
I halbe  viertel  Stunden  zu  einem  halben  oder  ganzen  Theelöß'el  voll,  ja  zu 
binnm  halben  Esslöffel  voll  gereicht.  Ferner  dient  ein  Aufguss  von  Zimmt 
Bit  Zucker  als  Thee,  und  schwächlichen  Personen,  oder  wenn  sich  iu  Folge 
Des  Blutverlustes  Schwäche  einstellt,  gibt  man  mitunter  einen  Esulöffel  voll 
^ton  Weines." 

.,Reichen  diese  Mittel  nicht  hin,    den  Blutverlust  zu  stillen  und  ist  die 

i Kachgeburt  noch  zurück,  so  int  ea  nun  nothwendig  sie  zu  entfernen,  nnd 
^ängt  der  Kuchen  zum  Theile  Boch  mit  der  Gebärmutter  zusammen,  ihn 
rorher  gänzlich  loszutrennen.  Wo  es  immer  angeht,  überlasse  die  Hebamme 
Bieses  wichtige  Geschäft  dem  Geburtshelfer;  erlaubt  aber  die  Grösse  die 
Gefahr  nicht,  dessen  Ankunft  abzuwarten,  so  muss  sie  selbst  mit  der  gehöri- 
gen Vorsicht  dazu  schreiten". 
1  r;Uie  künstliche  Loatrennnng  des  Kuchens  wird  auf  folgende  Weise  ver- 
richtet. Indem  man  mit  der  linken  Hand  die  Nabelschnur  mäpsig  anspannt, 
bringt  man  die  kegeltbrmig  zusammengelegte  rechte  Hand  längs  der  Na- 
^^elschnur,  die  zum  Wegweiser  dient,  durch  die  Scheide  und  den  Muttermund 
^Bki  die  Höhle  der  Gebärmutter  uud  sucht  die  Stelle  auf,  wo  der  Kuchen 
^^poch  anhängt.  Hierbei  muss  man  die  Fiuger  nebeneinander  geschlossen  hal- 
Hpen,  damit  die  Eihäute  nicht  zwischen  dieselben  kommen,  wodurch  man  ver- 
^^indert  wird,  die  Theile  durch  das  Gefühl  gehörig  zu  erkennen.  Ist  man  zu 
der  Stolle,    wo  der  Kuchen  noch  anhängt,    gelangt,    so  legt  man  die  linke 

»Hand  auf  den  Grund  der  Gebärmutter,  damit  diese  nicht  aus  der  Stelle 
weicht,  und  sucht  nun  mit  den  Fingerspitzen  der  in  der  Gebärmutter  be- 
findlichen Hand,  die  man  hinter  da»  gelöste  Stück  des  Kuchens,  den  Kücken 
Ider  Finger  der  Gebärmutter  zugekehrt,  gebracht  hat,  durch  gelindes  Reiben 
TOD  einer  Seite  zur  anderen,  oder  von  oben  nach  unten,  unter  sorgfältigster 
Schonung  der  Gebärmutter,  den  noch  anhängenden  Theil  des  Kuchens  zu 
lösen.  Den  auf  diese  Weise  losgetrennten  Kuchen  leitet  man  alsdann,  uni- 
Bchlo88eu  von  der  Hand,  behutsam  und  allmählich  heraus.  Nur  muss  man 
darauf  Acht  haben,  ob  sich  die  Gebärmutter  gehörig  zusammenzieht  und 
der  Blutfluss  aufhört."  — 

„Ist    ein   Theil    des  Kuchens    zu  fest  mit  der  Gebärmutter  verbunden, 

10  darf  man  diesen  Theil  nicht  mit  Gewalt  trennen,  was  die  nachtheiligsten 

'^olgen    haben    würde,    sondern   man  muss  den  schon  getrennten  und  leicht 

rennbaren  Theil  des  Kuchens  von   dem    zu  fest  anhängenden  mit  den  Fin- 

rerspitzen    abzukneifen  suchen    und  den  zu  fest  anhängenden  Theil  zurUck- 

gaeu.     Dieser    wird   alsdann   durch    die    ferneren  Zusammenziehungen   der 

iebärmuttor  abgeatossen  und  mit  der  Wochenreinigung  ausgeleert,  was  nach 

Imständen,    besonders   wenn  der  Abgang  stinkend    wird,    durch   lauwarme 

iuspritzungcn  von  Salbei  oder  Cbamillen-AofgUBS  begünstigt  werden  kauD." 

„Wenn,  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  oder  nach  der  Entfernung 

1er  Blutklumpen  aus  der  Gebärmutter,  der  Blutfluss  auf  die  Anwendung  der 


bi'2 


innerlichen  tind  äusserlichen  Mittel  nicht  nacbllWst,  «o 

in  die  Gebärmntter,    ballt  dieftelbe  zu  ein«!r  FftUBt,  un»i 

anderen  Hand  rtusserlicli  die  Gebiirmiittcr  nnd  drückt  i*  •  i   «ii 

Höhle  beHiidliche  Haud  au  oder  IähsI  die«  von  einem  (  u   mit  tili 

den  thuu.     Dies  setxt  man  so  lauge  fort,  bis  man  bemerkt,  da£s  die  Üel 

tnutter  sich  zugaroraenzicbt." 

j,Nach  jedem  bedeutcuden  Blutäusse  rouss  man  die  grö««te  Ruhe 
wagerechte  Lage  im  Bette  empfehlen  und  Torziiglich  das  AofricLtca 
Fran  verhüten,  welches  Ohnmacht  und  Vermehrung  der  ächwacbe  gewöb»- 
lieh  zur  Folge  bat.  Hat  der  Blutfluss  an  Stärk»  nuchgclnssen  oder  hürt 
auf,  und  ist  die  Schwäche  gross,  so  ist  es  sehr  wohlthütig,  mit  hcisaeim  Wa 
ser  gefiillte  und  mit  Leinwand  umwickelte  Krügt?  au  die  Artue  uud 
zu  legen,  und  auf  diese  Weise  den  Körper  äusserlich  zu  erwärmoo-r 
sorgt  filr  reine  Luft.  Zur  weiteren  Erholung  und  allmählichem  Ersatx« 
Kräfte  und  des  Blutverlustes  dienen  nährende,  leicht  verdauliche  S| 
und  Getränke,  z.  B,  Fleischbrühe  mit  Uafer-  nnd  Gerstenschlcim,  weic 
Bottene  Eier,  Zimmttliec  mit  Eigelb  u.  dgl.,  die  man  zu  Aafaug  in 
Menge,  aber  öfter  reicht,  bis  man  dann  allmählich  xn  kräftigeren  Nahntaff- 
mittein,  unter  denen  die  Fleischspeisen  obenan  stehen,  übergeht.  Was  da 
Anwendung  eigentlich  stürkender  Mittel  zur  Nacbcur  anbclan^ ,  so  nad 
man  hierbei  und  besonders,  wenn  Fieber  hlnrutritt,  die  grosste  Vowictjt  g^ 
brauchen,  indem  nach  starken  Blutvorlutiten  grosse  Neigung  zur  Entzuoduii 
vorhanden  ist." 

Erwähnung    verdient    „die    Geschichte    eines    Kaiucrsc :; -..- 
regen    äusserer    Beckenenge    durch    Knochenauswucha^ 
lacht,  weil  diese  Fälle  äusserst  selten  vorkommen.    Nacgele'n   ver-*  -'■" 
Freund  Leydig  In    Mainz   hatte  diesen    Fall    beobachtet    und    he- 
Naegele  veröffentlichte  nur  die  Krankengeschichte  und  fügte  aelb&t  dißl 
Schreibung  des  Präparates  hinzu. 

Als    Dr.  Betschier  vorschlug,    bei   schwierigen  Wendung- 
die  Ftisse  nicht  erreichen  könnte,  den  Steiss  durch  die  Ilebelkr^ 
das  Perinäum  gelegten,  hakenförmig  gekrümmten  Fingers  bogeufün; 

auf  das  Becken  zu  bringen   und  Schmitt    in  Wien  und  Schweif,: 

diesem  Verfahren  das  Wort  redeten,  bewies  Naegele   durch   Merrimafil 
Lehrbuch,    dass  sie    alle  drei  mit  U  unter   zusammentreffen,    iodem 
dieser  dies  gelehrt  hatte. 

Alle  seine   geburtshül fliehen  Leistungen  werden  aber  übertroffen  dt 
die   Schrift    „über  den    Mechanismus  der    Geburt",    in   der  er  rat 
bewies,  wie  eine  normale  Geburt  von  statten  gehe.     Auch  hierbei 
sieb,   dass    die  einfachsten  Wahrheiten  am  spätesten  erkannt  oder 
werden.     Denn  so  viele  Hypothesen  Über  den  Mechanismus  der 
her  existirten,    uud  so    viele  richtige  Beobachtungen  einzelne   <_  _:. 
darüber  gemacht  hatten,  den  Schleier,    welcher  die  Physiologie  dtoMW 
cesses  bisher  verhüllte,  zu  lüften,   blieb  Naegele  aufbewahrt.     Docb 
hier  zeigte  es  sich,  wie  die   Zeit  es  ist,  welche  die  wissenschaftliches 
heilen  reift.     Denn  zur  selben   Zeit,    als  Naegele   seine    berlU      i 
zuerst  1819  in  dem  Meckel'schen  Archiv  veröffentlichte,    gab 
geher  desselben  in  demselben  Hefte  die    „Bemerkungen    über 
der    menschlichen    Geburt"    von    Mampe    heraus,    die   in    rii 
mit  den  Naegele'schen  Ansichtim  Ubereinstirnmeu.  Meckol  v<  ■. 
Mampe  sowohl  wie  er,  trotz  der  in  manclier  Hinsicht  stattiindi 
einkunft,  völlig  ohne  Bekanntschaft  der  Naegel  eschen  Abbaij 

Nachdem    er    ausgeführt,    dass    trotz   den  rühmlichen,    gl^urwn 
mühungon  eines  Ould,  Smollie,   Matthias    Saxtorph,  öoln 


r>43 

idelocqfl«^WWr  zu  einer  richtigen  Ausicht  über  mo  Art 
und  Weise,  wie  bei  der  Geburt  die  Frucht  durch  die  Wirksamkeit  der  Na- 
^L  tur  zu  Tage  gefördert  wird,  beizutragen^  doch  nur  der  jene  Aufgabe  für  er- 
^P  Bchüpit  halten  könne,  der  den  Hergang  der  Geburt  allein  aus  Büchern  kenne, 
erklärt  er  die  Kenutuisu  von  dem  Mechanismus  des  Gebäruugsactes  für  die 
Grundlage  aller  richtigen  Ansicht  von  den  Störungen  desselben  und  mithin 
auch  alles  zweckmässigen  Verfahrens  am  Bette  der  Kreissenden.    Seine  Er- 

»i'ahruQgen  legt  er  dann  in  folgenden  Worten  nieder: 
„Bei  der  unter  den  verschiedenen  Kopflagen  am  bänfigsten  vorkommen- 
den stellt  sich  der  Kopf  nicht  mit  dem  iiiutorhaupto,  sondern  mit  dem  Schei- 
tel und  zwar  mit  dem  rechten  Scheitelbeine  voraus,  die  kleine  Fontanelle 
der  Gegend  der  linken  Ffanno  zugewaudt  zur  Geburt.  Bei  der  Unter- 
suchung zu  Anfange  der  zweiten  Geburtazeit  und  bei  MehrgebJirenden  mit 
dem  Eintritte  der  Wehen  und  auch  .»chon  friiher,  berührt  der  in  der  Rich- 

»tung  der  centrischen  oder  Mittellinie   der  Beckenböhle    im  Oontact  mit  dem 
Kopf  gebrachte  Finger  das  rechte  Scheitelbein  in  der  Nähe  seines  Hi^ckers 
tmd  man  tindct  die  beiden  Fontanellen  meistens  in  gleicher  Höhe,  zuweilen 
die  grosse,    weniger  seltea  die  kleine,  etwas  tiefer  stehend.     Der  Kopf  hat 
im  Beckeneingange  keine  gerade,  sondern  eine  ganz  schiefe  Stellung,  so  Anas 
1er  am  niedrigsten  oder  tiefsten  stehende  Theil  nicht  der  Scheitel  oder  die 
'feilnaht,    sondern    das   rechte  Scheitelbein.     Die  Pfeilnaht  ist  dem  Vorge- 
.birge  des  Kreuzbeines  ungleich  näher,  als  den  Schoossbeinen  und  theilt  fast 
|ucr  den  rückwärts  und  gemeiuiglich  links  bin  ragenden  Muttermund  in  zwei 
»ehr  ungleiche  Theile.     Oft  bildet  sich,    bald  nachdem  der  Muttermund  be- 
gonnen hat,    sich  zu  öffnen,    unter  gewissen  Umstünden,    eine  gewisse  An- 
schwellung der  Kopfbedeckungen,  welche  beim  weiteren  Fortgänge  der  Ge- 
)urt,    wo    der  Muttermund   seinen  Stand,    seine  Richtung   und  hinwiederum 
1er  Kopf  seine  Lage  gegen  ihn  ändert  u.  s.  w.,  allmählich  wieder  verschwin- 
let,    doch    auch    bei  weiter  geschehener  Vergrösserung  der  Muttermundsöff- 
lung,  obgleich  weiter  werdend,  doch  einige  Zeit  liihlbar  ist.  Diese  Geschwulst 
>eEndet  sich  auf  dem  rechten  Scheitelbeine,  nahe  am  oberen  Rande  dessel- 
)ou  fast  in  gleicher  Entfernung  von  den  beiden  Winkeln;  zuweilen  erstreckt 
kie  sich  auch    mit  einem    kleinen  llieile    liber  die  Pfeilnaht  hinaus  auf  das 
indcre   Scheitelbein.     Ihr  Umfang  richtet   sich  nach  der  Weite  der  Mutter- 
lundsöÖuung.     Je  höher  der  Kopf  noch  steht,  desto  mehr  nähert  sich  sein 
roBser  Durchmesser  dem  Grunddurchmesser  des  Beckens  und  desto  schiefcir 
seine  Stellung,  wesshalb   auch    das  rechte  Ohr  meistens  ohne  Schwierig- 
Lkeit  hinter  den  Schoossbeinen  gefühlt  werden  kann,  was  nicht  der  Fall  sein 
jwürde,  wenn  der  Kopf  eine  gerade  Stellung  hätte  oder  gar  mit  dem  Hinter- 
lanpte  voraus  sich  zur  Geburt   stellte,    wie   noch    von  Vielen   angenommen 
[vird,  unter  denen  Mehrere  die  Scheitellagon  zu  den  normwidrigen  oder  doch 
Iweniger  güuätigen  Kopllagcn  rechnen,  die  zur  glücklichen  Vollendung  durch 
[die  Naturkräfte    ungewöhnlich    vortheilhaftc    oder    weit   vortheilhaftere   Um- 
stände, als  die  Hinterhauptölagen  erfordern.  —  Beim  weiteren  tieferen  Ein- 
pingen des  Kopfes  in  den  Beckeneingang  steigt  die  kleine  Fontanelle  mei- 
ktentheils  in  etwas  stärkerem  Masse  abwärts  als  die  grosse,  doch  bei  weitem 
[sieht  immer,  und  zuweilen  verhält  es  sich  umgekehrt  ohne  die  mindeste  Er- 
chwerung   des  Geburtsherganges.     Jene  Drehung  um   die  Querachse  findet 
vorzüglichem  Grade   da    statt,    wo    der  Kopf  beim  Vordringen  auch  nur 
^inigermasaen  mehr  ab  gewöhnlichen  Widerstand  von  den  weichen  oder  har- 
än  Wegen  erfährt,  in  höherem   Grade  bei  gewissen  Fehlern  des  Beckenein- 
^angs.     Nachdem    der  Kopf  mit   der    grössteu    Circnmferenz,     die    er    dem 
teukcnuiugango  dai'beut,  durch  denselben  hindurchgegangen  ist,  werdeji  beide 
E'uutauolloa  gemeinlich  wieder  in  gleicher  Höhe  fühlbar.  —  Beim  Hindurch- 
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•Iriiigcu    <lo8  Kopfe«    dtirch    den   Otfci '«ng  an-rt    Defm 

Beckenliöble  bleibt  ia  der  Kegel  die  j.  .    lutanell»    atetn    dem 

förmigPTi  Loche  angewandt,  und  der  Kupt  behaiipfnt  auch  dann  nneB 
ötellimg,  wl'öu  er  aicli  bereits  in  der  Beck^nlighle  befindet,  d«'tn  Eins 
den  nahe  ist.     Dass  der  Kopf  beim  Uernbsfmken  in  die  Becke  m 

ser  oino  8«lcbo  Stellung  einnehniP,  das«  die  kleine  FonTf»"<'ii..  |g 

bogen   zugewandt    oder    unmittelbar   hinter  der  Sclmtul 
wie  durcLgcbends  in  den  Lebr-  und   Handbücbern  der  »jer-ut  iKniin«:' 
wird,  dies  stimmt  mit  meinen  Beobachtungen  durchaus  nicht   Uborfin.   W« 
der  Kopf  sich  vollkommen  in  die  Beckenböhle    berabgesenkt     ' 
Einschneiden  gauz  nahe  iat,  dann  befindet  sich  noch  iuuaer    »li 
tauelle    dem    linken    eiförmigen  Loche  zugewandt.     Die  Sj. 
die  man  in  diesem  Zeiträume  ungefähr  in  der  Mitte  der  IL 
bogen»,  in  der  Richtung  der  nach  ausBen  oder  vom  fortgeetzt  g. 
triscben  Linie  der  BeckenbUhle,  einbringt,  stösst  fassi  auf  dio   .^ 
teren  Hälfte  des  rechten  Scheitelbeins.    Hatte  sieb    nicht  8cbi>' 
Anschwellung  der  Bedeckungen  gebildet,  so  eutateht  nun  erst 
welche  sich  am  hinteren    oberen    Vicrthoile    dos    rechten   S^ 
Stelle,    die  hinter  dem  Schoossbogen  odor  diesem  gegeuilberstulu  , 
Liukä    und    aufwärts  neben  dieser  Geschwulst  und    noch  utwAs   enr, 
ihr  fllblt  man  deutlich    die   von   aller  HautanBchwellung  freiet    kleine  Fo 
nelle,  die  noch  stets  dem  linken  eiförmigen  Loche  zugekehrt  ist". 

„Bei  fortgesetztem  Wehendrange  bewegt  sich  endlich  die  kleine^ 
nelle  allmählich,  in  gleichsam  wiederholten  Versuchen,   vou  liukä   onrl» 
und  das  Hinterhauptbein  begiebt  sich  von  der  Seite  her  unter  den 
bogen.     Allein  es  ist  nicht  die  Hinterbanpispitze,    welche    zuerst   ■ 
Bchoossbogen  tritt,  sondern  der  Kopf  kommt  mit  der  hintern   obcr»^' 
des  rechten  Scheitelbeines  in's  Einschneiden  und  bcharrt  in  dii'i»«!r 
bis  er  mit  dem  grossen  Umfange,  den  er  dem  Beckenausgang  entgi.v 
durch  denselben  hindurchgedrungen  ist,   wo  er  sich  dann  mit  deni  ü 
vollends  dem  rechten  Schenkel  der  Mntter  zuwendet."  — 

Verf.  lÄsst  sich  nun  über  die  Ansicht    auB ,    daas    die    awcito    ' 
nach  der  ersten  die  häufigere   sein  solle    nnd  die  dritte  tiod   viert*' 
Dies  stimme  mit  seinen  Erfahrungen  durchaus   nicht    überein ;     nm- ! 
Erfahrungen  sei  die  sogenannte    dritte  Scheitellage  die  bei  weit   ■ 
nächst  der  ersten,  die  Beltonste  hingegen  die  für  so  häufig  pr<?Ii 
Kopflage.     Er  bekämpft   dann    die  allgemeine  bis  dahin  nr 
flicht,  dass  in  der  dritten  und  vierten  Art  von  Kopf-  oder  > 
weiteren  Eindringen  des  Kopfes  in  die  Beckenböhle  in  der  I 
haupt  sich  der  Aushöhlung  dos  Kreuabeines  zuweudc  und  i! 
Gesiebte    nach    vorn    oder   aufwärts    in's  Ein-  und  Durch^' 

dass  der  Geburtsmechanismus  schwieriger  sei  u.  s.  w.     V^ielu. :_.   ;. 

seinen  Beobachtungen  vollkommen  überzeugt,   dass  in  den  Fjülen  von 
ter  und  vierter   sogenannter  Kopf-  oder  Scheitellage  das  Hinti--'- 
weiteren  Fortgänge  der  Geburt    sich   in    der  Regel  nicht  dr>:r  K 
höhlung  zuwende,   sondern,    dass    in  der  dritten  ScbiMtell.<ii,'      ' 
Fortgänge    der  Geburt   die    kleine  Fontanelle    von  der  Gi,. 
Hüflkreuzbuinfugn    sich   dem    rechten  eiförmigen  Loche  »lud    iii 
viiU  der   linken  Uüftkreuzbeiufuge    dem     linken    eiförmigen    Lo' 
und  so  der  Kopf  auf  die  gewöhnliche  Weise  aus-  nnd  einschneide,  da«? 
ses  Uebergehen  aus  der  dritten  Scheilellage  in  die  zweite  und  juis  dvt 
ten  in  die  erste   durchaus    keine    besonderen   günstigen  UmstJtndu  vrfnr 
und  dass    diese  Arten   von  Geburten   unter  den  ganz  gewübnlicbcn   Vt 
nissen  und  die  den  *Goburt3mecbanismus    bedingenden   activeo  und  paectv 
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[omente  clarch  die  Wirksamkeit  der  Natar  in  Hcrselben  Zeit,  mit  demselben 
Kräfteanfwand ,    ohne    gröBsere  Schwierigkeit   vollbracht  werden  als  die  Ge- 

Iburten,  wo  sich  der  Kopf  in  d«r  gewöhnlichsten  oder  ersten  Ijage  zur  Qa- 
burt  stellt, 
f  Nach  seinen  Beobachtungen  sei  also  der  Hergang,  den  man  ftlr  die 
Kegel  hillt,  Ausnahme  nnd  gerade  das,  was  für  Abweichung  von  dem  ge- 
wöhnlichen Gange  von  der  Norm  gelte,  sei  dii-.  Kegel, 
I  Die  Art  und  Weise,  wie  in  der  dritten  Scheitellage  der  Kopf  sich  lur 
Geburt  stellt  und  durch  die  Beckenhöhle  bewegt  wird,  ist  nach  seinen  Be- 
obachtungen folgende:  „Zu  Anfang  der  zweiten  Geburtszeit  und  bei  Mehr- 
gebärenden  schon  früher  fühlt  man  die  grosse  Fontanelle  in  der  Gegend  der 
inken  Pfanne  und  die  kleine  Fontanelle  der  rechten  Hüftkreuzbeinfage  zu- 
gewandt fast  in  gleicher  Höhe,  zuweilen  die  eine,  zuweilen  die  andere  er* 
reichbar.  Wie  in  der  ersten  Scheitellago  das  rechte  Scheitelbein  der  vor- 
liegende Thoil,  so  ist  es  hier  das  linke.  Die  Spitze  des  in  der  Richtung 
1er  centrischcn  oder  Mittellinie  der  Bcckenhbhle  in  Berllhrung  mit  dem 
opfe  gebrachten  Fingers  trifft  auf  den  Höcker  dieses  Beins.  Beim  wei- 
aren  Eindringen  des  Kopfes  in  den  Beckeneingang  und  beim  Durchdringen 
lurch  denselben  senkt  sich  die  kleine  Fontanelle  gemeiniglich  in  stärkerem 
[aase  abwärts,  als  dies  bei  der  ersten  Scheitellage  der  Fall  ist.  Die  kleine 
fontanelle  ist  in  dieser  Strecke  des  Weges,  den  der  Kopf  zu  machen  hat, 
leicht  erreichbar,  die  grosse  weniger.  —  Beim  weiteren  Ein-  und  beim  Durch- 
Iringen  des  Kopfea  duixli  den  Eingang  bleibt,  wie  in  der  ersten  Schcitel- 
lage,  die  kleine  Fontanelle,  so  hier  die  grosse  stet«  dem  linken  eiförmigen 
jOche  zugewandt  und  erst,  wenn  der  Kopf  bereits  die  Beckenhöhlo  eiuge- 
lommen  hat,  wendet  sich  die  grosse  Fontanelle  g«^gen  den  absteigenden  Ast 
ies  linken  Sitzbeines  hin  und  beide  Fontanellen  werden  dann  gewöhnlich 
nieder  in  gleicher  Höhe  fühlbar.  Erst  wenn  dej  Kopf  den  Widerstand  er- 
ihrt,  den  ihm  der  Boden  der  Beckenhöhle  oder  die  schiefe  Fläche,  welche 
ron  dem  unteren  Theilo  des  Kreuzbeines,  vom  Steissbeine,  von  den  Sitz- 
treuzbändern  u.  s.  w.  gebildet  wird,  entgegenstellt,  wodurch  er  gezwungen 
^^wird ,  sich  von  hinten  nach  vorn  zu  bewegen ,  dreht  er  sich  allmählich  mit 
dem  grossen  Durchmesser  in  den  linken  schrägen,  d.  b.  die  kleine  Fontanelle 
I^Urendüt  sich  dem  rechten  eiförmigen  Loche  zu,  und  wenn  der  Kopf  sich 
^^ptnmer  mehr  und  mehr  dem  Ausgange  nähert,  so  ist  es  das  hintere  und 
■^obore  Viertheil  des  linken  Scheitelbeines,  welches  in  der  Beckenhöhlo  dem 
|i  Hchoosbogen  gegenübersteht,  so  dass  die  Spitze  des,  beinahe  senkrecht  zur 
^^■Schoossbeinfuge,  unter  dieser  eingebrachten  Fingers  fast  die  Mitte  des  hin- 
^^■teren  und  oberen  Viertheils  des  linken  Scheitelheines  berUhrt.  Und  eben 
^^■iliescr  Theil  ist  es,  der  beim  weiteren  Vordringen  des  Kopfes  zwischen  der 
^'Schamspalte  zuerst  sichtbar  wird,  mit  welchem  der  Kopf  einschneidet  und 
auf  dem  sich  die  Kopfgeschwulst  bildet.  Sowie  beim  Ein-  und  Durchschnei- 
len  des  Kopfes  in  den  Fitllen  von  erster  Scheitellage  die  kleine  Fontanelle 
jdnrchgehends  links  hin  gorichtot  bleibt,  so  bleibt  sie  hier  rechts  hin  gerichtet, 
rlst  der  Kopf  geboren,  so  dreht  er  sich  nach  meinen  bisherigen  Beobachtun- 
jen  bei  dieser  Galtung  von  Scheitellage  ungleich  häufiger  dem  linken  als 
lern  rechten  Schenkel  der  Mutter  zu." 

„Was  die  Art  und  Weise  anlangt,  wo  der  in  der  dritten  Scheitellage 
lieh  zur  Geburt  stellende  Kopf  beim  weiteren  Fortgange  der  Gebarung  die 
swöhnÜche  Drehung  nicht  macht,  sondern  mit  dem  Gesichte  nach  oben  aus 
ier  unteren  Beckenöffnung  hervortritt,  so  dreht  sich  auch  hier  der  Kopf 
fteim  Herabseuken  in  die  Beckenhühle  nnd  beim  Einnehmen  derselben  nicht 
|o  wie  Ln  den  Lehr-  und  UandbUchem  (von  Baudelocque,  Capuron, 
~>elp6obj  Ebermaior,   Froriep,  Gardien,  Jörg,  Senff,  Siebold| 
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Immik'h  iiiil  Nfiiicr  lliirlifron  Wölbung;  gegen  den  Btärker  ausgeh5l 
liDgi'ii  an,  und  irli  liiibc  im  jener  (iegcnd  eine  durch  den  Drnd 
r<iili<>  Stelle  walirgenoninien.  Das  (jesicht  »ah  ich,  wenn  der  1 
wurden,  di>ni  linken  Schenkel  der  Ahitter  sich  zuwenden.  W( 
hier  lungere  J'ieit  ini  KinHelineid«>n,  bis  «r  zum  Durchschneiden 
fiibrl  er  ivIho  lungere  Zeit  den  Ctegendruck  der  sich  scharf  an  i 
Menden,  nnsciuniegenden,  ihm  entgegenstrebenden  Schamspalb 
eigenl  liehe  und  IInu|it8it/.  der  Kopfgeschwulst  das  obere  nnd  \ 
theil  deH  linken  Scheitelbeines.  Dieses  Scheitelbein  geht  beim  g 
gnnge  des  Koptes  durch  die  Heckenhöhlc,  wie  auch  beim  £tn- 
sehneiden  stets  voraus.  Ks  fallt  beim  UindurchcIriDgen  de»  ] 
den  Horkennusgang  nie  sein  Querdurchmesser  in  den  Qaerdnr 
unteren  Apertur,  sondern  der  Kopf  geht  schräg  oder  in  schi 
hindurch". 

Epidemiologie. 

Durch  eine  hi>oh$t  interessante  Monographie,  die  SehllJ 
Kindbett liobers.  welches  Naegete  in  der  Embindang««ttstah  ä 
beobachtete,  wachte  er  sich  auch  um  diese  DiscipHn  verdiea:. 

l>icse*  lieber  stellte  sich  im  Juni  ISII,  bis  zu  welcher  Zec  hm: 
tu  iiebSrhausc  «<rkraukt  w.tr.  ein  itnd  herrschte  fast  ananterbroclKB  3 
l^l'.V  l^io  Krankheit  hatte  den  intiammaiorischen  Charakter.  Die* 
«ohi  au#  den  Sympioisea  als  ans  der  Behandlang  bemw.  Ix  äs 
licsM>n  sich  drei  roriodeu  auterscheideo.  wovon  die  erste  roar  Jasnc  ) 
des  Noxoiubor»  »ich  crstnfokte.  die  iweite  bis  taxs  Ecde  d««  DkMcn 
dritte  bis  Knde  Aiml.  In  der  ersres  Periode  macifescne  äek  öi 
riathew  aiu  reicstec;  die  Krarkhei:  leiste  st^*b  weü;^  N^nräf  i 
lu  der  tv^I^ndec  Penode.  auch  kani  «  eicht  lo  s&asfkalaBK  be 
Kiiiravasase«.    le   der  iweitea  Pertoöe    war  die  Krackbeic    »in. 


dMi  Aatacfe  der  drines  P«rv>:e  =::rier:e  si:h  die  B>>tiarn|:ke!^  -d»  ; 
p{tv^atk>B  «fschsea  hiu&j^»'.  r:«:h:  ««'L:e=  a^.-h  die  r^ssaäiebcL. 

ViHx  dea  ta  «iiewc  Ze::ra:i=:e  r.:^;rj<rko==<c«s  '.^Pn 
Ftettwral&tNw  benuin.  ro:  i;^=es  ->  £«=f»*c  »:sc     I>ie  S 
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Itteo  oder  vierten  Ta^  nachher,  meistcoa  aber  den  folgeoden  Tag  nach  der  Nie- 
irkuoft  ein    mit  einen)  Anfalle  von  Frost,  wobei  Hitze,  Kopfweh  und  Schmer^eu  in 
T  Unterbauchgegend,  vorzüglich  aber  in  der  einen  oder  anderen  Weiche  folgten. 
i  den  bei  weitem  Meisten,    die   vom  Puerperalfieber  befallen    wurden,    Hng  der 
hmerz  in  einer  Weiche  an,  welche  sich  aiicli  durcbgehends  etwae  angeachwollon 
fkihlen  liesB,  und  verbreitete  sich  entweder  in  einigen  Stunden  oder  den  folgenden 
'«g  über  die  andere  Weiche ,    die  Linterbaiich  -  und  Scbanigegend   nnd  mehr  oder 
■eniger  über  den  ganzen  Unterleib,  doch  so,  dass  in  den  erstgenannten  Kegionen  — 
r  Unterbaiich  und  d^r  Scliamgegend,  vorzüglich  aber  in  den  Weichen  —  der  .Schmerz 
rketen   war    und  sich  zuweilen   bloss  auf  dieselben  beHchränkte.     Nahm  der- 
in   eloLT   Weiche,    z.  B.  in   der  rechten,    wo   er  aui   stärksten  war,  ab,    so 
e  er  alsdann  häuHg  in  der  linken  ebenso  so  bettig,    als  er  in  der  rechten  ge- 
en.     Bhi  gleichmässiger  Berührung  des  Unterleibes  erschien  der  Schmerz  in  den 
eichengpgeaden    stets   am  lebhaftesten,    am  unerträglichsten.     Die  in  den  Falt«n 
er  die  breiten  Untterbänder  bildenden  Bauchhaut  gelegenen  Gebilde:  dieKierstöuke 
d  die  '^l'ubeD  schienen  der  Herd  gewesen  zn  sein,  wo  sich  die  Entzündung  zuerst 
ildet«  und  von  wo  ans  sie  sich  Über  den  übrigen  Unterleib  verbreitete.     War  die 
^ein    auch    im  Verlaufe  der  Krankheit  weniger  stark  oder  empfand   die  Kranke 
»im  ruhigen  Liegen  auf  dem  Kücken  gar  keinen  .Schmerz  mehr,  so  zeigte  er  sieb 
ei   jeder  Bew^^gung    des   Körpers,   i.  B.    beim  Uerumlegen    oder    beim    BenihleQ 
Unterhauch-  und    Weichengegenden    immer    heftige    oft    unerträglich.      Wena 
ianche,     ans    der    bei    Leuten    der    unteren    Volkaclasse    bekanntlich    häufigen, 
rossen  ijchen  gegen  alles  Arzneinehmen,  vorgaben  nnd  betheuerten :  „sie  befänden 
oh  nun    vollkommen   wieder  besser,    sie   fUhlten  gar   keine  .Schmerzen  mehr  und 
ergi.".  Bo  konnte  man  sich  jedesmal  durch  einen  gelinden  Druck  auf  die  erwähnten 
egenden  des  Unterleibs  von  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit  des  Vorgebens  augen- 
llcklich  Überzeugen 

Deu  zweiten  Tag  nahm  das  Fieber  zu.     Der  Puls  war  durcbgehends  voll,  ge- 

l»t,   meist  weich,  doch  kräftig,   nur  zuweilen   hart,   nicht  Übermässig  geschwind 

od  blieb  meistentheila  so  bis  zum  vierten,  fünften  bis  sechsten  Tag  der  Krankheit. 

ei  den  im  November   und  December  Erkrankten   fing  der  Puls  einige  M.ale  schon 

rfiber  an,  sehr  schnell  und  klein  zu  werden  und  wechselte  mehrere  Uale  im  IVige 

affaliend.     Selten  klagten  sie  über  Mattigkeit  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit. 

)a8  Gesicht  glühend,  roth,  aufgetrieben;  die  Augen  feurig,  zuweilen  geröthet  und 

chmerzhafi.  Grosse  Hitze,    heftiger  Durst,   die  Zunge  fast  immer  rein  und  weder 

bler  Geschmack  im  Munde,    noch  Neigung  zum  Erbrechen,    Das  Gegeutheil  fand 

mige  Male  in  der  zweiten  und  öfter  in  der  dritten  Periode  der  Epidemie  stJitt.  Der 

ippetit   war    in  den    ersten  Tagen    der  Krankheit   selten  gemindert.     Im  ferneren 

erlaufe  der  Krankheit  äusserten  sie  vorzüglich  Verlangen  nach  Wein.  Das  Athmea 

^bnetl,  oft  ängstlich.    Bei  tieferem  Einathmen  Vermehrung  des  Schmerzgefühles  im 

nterleibe.    Daher  scheneten  sie  bei  bedeutender  .Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibes 

,s  tiefere  Athmen.  und  der  Atbem  war  um  so  kürzer,  je  grösser  jene  war.     Ein- 

nommeidieit  des  Kopfes,  Kopfweh  gewöhnlich  bis  zum  dritten  oder  vierten  Tage. 

"weiche,  feuchte  Haut;  mitunter  Schweisse,  die  aber  die  ersten  Tage  der  Kr.ankheit 

nie   Erleichterung,    meistens   aber    Erschöpfung   zur  Folge    hatten.     Durcbgehends 

Ver8iopfung   im  Anfange  der  Krankheit,    zuweilen   und   beson'lers   in    der  zweiten 

Periode  der  Epidemie,  wechselnd  mit  Durchfall.     Der  Urin  dunkelroth. 

War  Milch  vortanden,   so   minderte   sie  sich   mit  dem  Eintritte  der  Krankheit, 

ne  doch  ganz  zu  versiegen,  und  bei  allen  Scctionen  zeigte  sich  noch  etwas  Milch 

den  Brüsten.     Stellte  sich  die  Krankheit  vor  der  Etablirung  der  Milcfaabsonde- 

ng  ein,  ao  erfolgte  diese  äusserst  sparsam.    Die  BrUste  wurden  in  der  Krankheit 

ie  strotzend  gefunden. 

Der  Unterleib  war    die  ersten    drei  bis  vier  Tage   beständig  wenig   und  ku- 

ilen,  eine  kaum  merkliche  Anschwellung  der  einen  oder  anderen  Weichengegend 

agenommen ,    gar  nicht  aufgetrieben,   schwoll  dann  aber  auf,    wurde  gespannt, 

eteorisirt     Die  Gebärmutter  fühlte   sich  in  ihrem  ganzen  Umfange  meist  grösser, 

!8  gewöhnlich,  an. 

Die  Lochien  verminderten  sich  mit  dem  Eintritte  der  Krankheit,  entfärbten  »ich 
d  stockten  oft  gänzlich.  Der  Abduss  aus  der  Scheide  hatte  fast  bei  Allen  den- 
ben ,  äusserst  üblen,  fauligen  Geruch.  Dieser  stellte  sich  zuweilen  schon  kurse 
it  vor  dem  Eintritte  der  Krankheit  ein.  Die  Lochien  kehrten  zuweilen  im  Ver- 
ife  der  Krankheit,  aber  fast  nie  ohne  jenen  oft  noerträgUch  üblen  Gemch  wieder. 
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Die«  Besaerung  erfolgte  gewöhnlich  allmählkb ,  und  ent6chi»;tl' p    •^•'r  trJi 
haltende  Ausleerungen  waren  hik'hst  aalten.     Das  Fieber   und    d<r  l: 

terleibe    vertniiiderten    aich  bei  Kleinem    langaam.     l.ieaa    der   Sc  * 
80  wurde  er  doch  beim  Umwenden  im  Bette,  beim  Aufnitzen   und 
Berührung  der  Unlerbaiich-  und  Weichengegenden  noch   dni.    \! 
weilen  noch  mehrere  Tage  empfunden.   Durchfälle,  breii;.' 

bSulig  Flocken,  geronnener  Milch  ahnlicb.  achwammen,  ui  ii  t 

der  Krankheit  ein,    bewirkten   «ehr  selten   £rleii-bteruof(»  du  :>>ia   Alwr  Cd- 

kräftung,  VerBcbhmineruug,  man  mochte  aie  unterstützen  odi.'t  iir  tlb«rlMaa 

oder  aich  blosa  anf  Emporhaltung  der  Kräfte  einachränken  Liumal  wnHf  •&* 
Krftnkheit  durch  eine  Diarrhöe,  die  sich  am  dritten  Tage  ausbildet«,  offenbar  Mf- 
achieden.  Dieaelbe  dauerte  fort  bis  zur  gänzlichen  Heratellnng.  Die  FütieotJB  wv 
ein  junges  blilhcndea  Bauernmädchen.  Ein  anderer,  dieaem  ähnlicher  F«ll.  wo  «kb 
aber  der  Durohlall  den  zweiten  Tag  der  Krankheit  einstellte,  eodii'  i    <i<<iBTt>A« 

Die  Milchabaoßderung  nahm    in    der  Keconvaleacenz   zu.     Di  o  ffitfm 

aich    aelten    wieder.     Der    AuaQuaa   aua     den    Geachleclit^ätbeiU^o 
tiblen  Gcnich.    Der  Urin  trübte  aich,   bildete  einen  Bodenaaix,  die  K 
erfolgte  oft  äuHaerat  langsam.  Mehrere  litten  lange  an  herumziehendnn  Scriniorr.f  n  nr; 
an  lahmungaähnlicber  Betäubung  der  unteren  GliedroAaaen,    wie    beim   cbroniacto 
Kbeiimatisuiua. 

Bei  Mt'hrerea  erschienen  am  vierten  oder  fünften  Tage  der  Kraokbeit  Aibr 
noch  apättT  Stiche  in  der  Brust  mit  Huaten,  kurz  pn^umotii«  !•-  i.  ^..-v,..;,.  .n^^,^ 
Bei  Einigen  ging  iliesen  Zufällen  ein  SchmerK  im  überatm  oü<  >«• 

her,  der  diese  Stellen  bald  verliesa  und  die  Brust  befiel.     Bn  _  «-«^ 

vollkommen   in    der  Keconvaicscenz  befanden,   waren  die  Schmer, 
fenbarer  Verkältung     Sie    warfen    sich    bald  auf  die  Bruat  und 
die  Schmerzen    im  Uuterlcibe    zu.     In    beiden  Fällen  war  es 
kültungen  überhaupt  rächten   aich  harU    Die  Empfänglichkeit 

den  Wechsel   der  Temperatur,    für    den  geringsten  Zug  war  in  di-i  »Jmak 

eminent  gross,   und  die  Kranken  vermochten  kaum,    eich  getiug   '   .  :.  in  Aobi 

zu  nehmen 

Der  Tod  erfolgte  mciateatbeils  den  fUnften,  seobateo,  aiebeoteo  bla  mcbtea  tif 
der  Krankheit,  einmal  den  zwölften. 

Neigte  aich  letztere  zu  einem  Üblen  Anagange,  so  wurde  der  Puls  B«br  freqwil 
klein,  unordentlich,  unzählig.  Die  Schmerzen  im  Unterloibe,  welche  aiiP«  HCrbtW 
gestiegen  waren,  nahmen  ab,  veracbwanden  oft  plöti'.lich.  Der  Unterleib  sckfvnl 
regelmässig  stark  an ,  wurde  oft  meteoriairt  Orosses  Geliilij  von  MatUgfcwHi 
Schwäche;  Niedergeschlagenheit.  Unruhe;  achnelles,  oft  beengtes ,  nbgebromaai 
und  durch  tiefe  Seufzer  unterbrochenes  Athmen;    eingefallenes  Gf^    '  '    ■  - 

Gesichtszüge,  umschriebene  Rötbe  der  Wangen,  starrer,  trauriger 
die  Zunge  trocken,  rauh,  zerrissen,   braun,  schwer,  bebend,  uoau^^ 
klebrige  Schweisse,  kolikanige  Durchfalle,  oft  mit  Stuhlzwang.     [' 
ganz  schlapp,    trotz   des  fortwährenden   Säugeua    der  Kinder.     Di,.. 
der  Scene  ereignete    sich  zwischen  dem  vierten   und  siebenten  Tag    d- 
erfolgte  oft  plötzlich  und  verkündigte  die  geschehene  Ablagerung  io  der 

Mit  der  Bildung  des  Extrava-sata  scheinen  plötzlich   die  in  der  H.% 
legenen  Organe  wie  gelähmt   zu  werden.     Es  ist,    als  oh   das  Lehöii    i 
nun  auf  einmal  erlösche    und    sich    von   hier  aus  Todtenschv  i' 
Körper  verbreite.    Nicht  Aufreibuug  der  Kräfte,  nicht  Erschöiii      _ 
keit  der  Krankheit    llilirt   den  Tod   herbei.     Plötzlich   eutMehl   di< 
schwache  im  Unterleibe  und  von  hier  :iua  verbreitet  sie  sich  über  < 
per.     Dieae  grosse  Schwäche  steht  gar  nicht  im  Verhältniaa  mit  der  üa<it>r,  tau  n*i 
lieftigkeit  der  Krankheit,     Die  Kranke   scheint    von    einem  tödlich»*«  Hairhi*  awr- 
weht  worden   zu    sein.     Diese    plötzlich    eintretende   ungliirkliche  ,M 
auffallend.     Das  blühende,  starke,  vollsafiige  Weib,  weiches  «rat 
krank  ist,    noch  vor  wenigen  Stunden  mit  einem  hcC         I"    ' 
ond  unerträgliche  Schmerzen  klagte,  liegt  nun  ruhij; 

kenntlichkeit  veräDderten  Gesichtszügen  da.    Leicheniann'    Knitft  ^eIl\vol^J! 
Gesichte,  eingefallene  Wangen,  spitzige  Nase,  trüber,  trauriger,  wehwUtlii^ 
der  wie  um  Mitlei<]  oder  um  Fortdauer  des  fühlbar   scheiileriil  -i   '  >  ' 
Zunge  trocken,  zitternd,  die  Gliedmasaen  marmorartig.    Auf  li 
befindet,    antwortet  sie:   ,gut,  aber  sehr  matf.     Fast  ausser  ^m,..i.iv   »m   .- 
ein  Glied  zu   rühren,    ist  sie   ihrer  vollkommen  bewasst.    Der  Verlauf  det 


<lie!t,    wenu  es  zur  Bildung  eines  Depots  kam,    liütte  gro&se  Aehnlichkoit  mit  dem 
üebergange  eines   entziindeteten   Eingeweides   in  Brand.     Mehrere   fUblten    sich  in 
dieser  Periode  wuhl,  verlangten  entlassen  zu  werden,  zu  den  Ihrigen  zurlickzukelireo. 
Das  Bcwusstsein  erhielt  sich  durchgehenda  bis  wenige  Stunden  vor  dem  Tode.  Die 
ia  der  ereteo  Periode  Erkrankten  blieben  ihrer  äusserst  kurze  Zeit,  ja  bis  wenige 
Minuten   vor   dem    Tode    bewusst.    Bei   dii'Sen    zeigte   sich    weniger  Enlkräfiung, 
weniger  Schwäche,  mehr  ein  Gefllhl  von  Angst,  von  Noth,  von  Beklemmung,  hi'tcbst 
„     beschwerliches,  mit  Vermehrung  der  Schmerzen  im  Unterleib  verbundenes  Athmen. 
Ib  Bei  denselben  fand  man  nach    dem  Tode   alle  Windungen  der  Gedärme  dnrch  eino 
^P weiasgelblicbe,   sie  überziehende   fremde  Membran  unter  sich,    mit  dem  Netze  utid 
!t     der  Banchbaut   zusammengeklebt,  wodurch   die  wurmfbrmige  Bewegung    ganz   ge- 
hemmt werden  musste. 

Bei  den  im  October,  November  und  December  Erkrankten  stellten  sich  weniger, 

selten   den   vierten    oder  fünften  Tag,    anfänglich   besonders  zur  Nachtzeit  Delirien 

ein ,    selten   Sopor.     Uebcrhaupt    erschien    da«   Nervensystem     nie    wie   bei    febris 

nervosa  ergriffen.     Schluchzen,  Sehnenbiipfen ,   Flockenlesen,  Petechien  wurden  nie 

beobachtet   und  Üelinen   im  Allgemeinen   sehr    selten    und  meisfentheils  nur  gegen 

das  Ende.     Der  Verlauf  der  Krankheit  glich,   wie  gesagt,    dem  eines  inflammatori- 

^  sehen  Fiebers  mit  EntzUndung  eines  wichtit;en  inneren  Organs,  und,  wo  die  Krank- 

^■heit  einen  üblen  Ausgang  nahm,    wo  es  zur  Ablagerung,   zur  Bildung  des  Depots 

^■ksm,  da  hatte  ihr  Verlauf,  der  plötzliche  Wechsel  der  Symptome,  grosse  Aebnlicb- 

^■keit  mit  dem  Uebergang  jener  Entzündung    in  Brand.    Jedoch  wurde  bei  den  Lei- 

Hchenöffnungen  nie  Gangrän  gefunden.     Schmerzen  im  Kreuze  in  dieser  Periode  der 

"^  Krankheit  zeigte  immer  einen  baldigen  Tod  an.     Derselbe  erfolgte  leicht,  still,  und 

»ohne  Convulsionen. 
Die  nächtlichen  Exacerbationen  waren  stark.  Oft  und  zwar  vorzüglich  im  No- 
vember und  December  bemerkte  man  vom  vierten  bis  fUnften  Tage  der  Krankheit 
an  auffallend  grosse  Ungleichheiten  in  dem  Beiluden,  zum  Verwundern  schnt'llen 
Wechsel  in  den  Erscheinungen.  Der  kleine,  härtliche,  äusserst^  schnelle,  zuweilen 
ungleiche  Puls  war  nach  einigen  Jjtunden  voll,  weich,  wenig  accelerirt  und  stetig. 
Der  Athem  ,  der  bis  zum  vierten  oder  fünften  Tag  der  Krankheit  ungehindert  frei 
und  leicht  war,  wurde  in  wenigen  Stunden  höchst  schwer,  beengt  und  blieb  so  we- 
nige Stunden  vor  dem  Tode.  Die  heftigste  Dispnöe  hob  sich  einigemal  plötzlich. 
IDie  schlimmsten  Erscheinungen  verschwanden  zuweilen  in  der  kürzesten  Zeit,  and 
plötzlich  trat  Lebensgefahr  ein,  wo  man  keine  Ursrhe  h.itfe,  Gefahr  zu  ahnen. 
Stellte  sich  die  Krankheit  vor  der  Efablirung  der  Milchabsonderung  ein,  so 
verlief  sie  ungleich  rascher  und  war  gefährlicher,  als  wenn  sie  nach  dieser  Periode 
eintrat.  Ueberhaupt  erschien  die  Krankheit  um  so  weniger  gefährlich,  je  später 
sie  nach  der  Niederkunft  auftrat,  am  gefährlicbsten,  wenn  sie  gleich  nach  der  Ge- 
burt oder  unter  der  Geburt  ihren  Anfang  nahm. 

Die,  welche  den  vierten  oder  fünften  Tag  von  pneumonischen  Beschwerden  be- 
fallen wurden,  litten  hieran  zwei  bis  drei  Tage  viel.     Oft  begannen  diese  mit  einem 
heftigen  Schmerz  in  der  Herzgrube,    welcher  sich   dann    Uber-die  Gegend  der  An- 
11     heftung  des  Zwerchfells  verbreitete  und  von  hier  aus  über  die  Brust,  sich  bald  hier 
JHbald  dort  tixirte  und  beim  Husten  unerträglich   war.     Auch  verursachte  der  Husten 
Bjedesmal    unausstehliche   Vermehrung   der    Schmerzen    im    Unterleibe.    Bei    diesen 
''fand  man  nach  dem  Tode  durchgohends    die  untere  und  ob<-rc  Fläche  des  Zwerch- 
fells, die  Pleura  und  die  Lungen  mehr  oder  weniger  entzUndet.     Den  siechsten  und 
siebenten  Tag  najjmen    die  Schmerzen   in    der    Brust  gowöhulich    ab,    jedoch  ohne 
Erleichterung  der  höchst  beschwerlichen  Respiration;    dagegen   stellte  sich  Halsweh 
■■ein  mit   dem  Gefühle ,   als  ob   ihnen  etwas  in  der  Speiseröhre  stecke,    welches  sie 
^■nicht   hinunter  schlucken    könnten    und  ihnen    das    Schlucken    unmöglich   machte. 
L     Friesel  zeigte  sich  ein  einziges  Mal  und  zwar  zwei  Tage  vor  dem  erfolgten  Absfor- 
ben.    Der  Ausschlag  war  stark  und  allgemein  Über  den  Körper  verbreitet.     Kr  be- 
1^ wirkte  keine  Veränderung. 

Die  Leichen  der  am  Kindbettfieber  Verstorbenen  gingen  schnell  in  Fiiulniss 
iber.  Wenige  Stunden  nach  dem  Tode  war  der  Unterleib  sehr  stark  aufgetrieben. 
Jei  allen  Sectionen  fand  man  im  Uoterleibe  mehr  oder  weniger  ergossene  Fllissig- 
(eit.  meist  eine  bis  anderlKalb  Mass,  zuweilen  zwei  Mass  und  darüber.  Diese  Flüs- 
sigkeit war  einigemal  hell  und  klar,  von  gelbgrUulicher  Farbe,  und  es  schwammen 
jrössere  Flocken  darin.  Dieselben  waren  schwefelgelb,  mitunter  in's  Grünliche  spie- 
Ijund ,  glichen  an  L'ousistenz  der  geronnenen  Milch.  Ott  sah  man  zui^Hmmeuhan- 
Igendc  grössere   Stücke    von    dieser    käseähulichen    Masse  darin.      Zuweilen    fand 
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sich  letztere  so   fein  zcrtbeilt  in  der  FlUsnigkeit  echnitsuiend,    dius  diese  dado: 
eine  gleichmässig  gefnrbte,  triibe,  <iem  Eiter  iiiinlicbe  I-'lti^-i-i-»-;'    .io..a.,.i!i^ 
letzterer   schwinimeiKicu    f'ldcken   hatten  vnllkonmien  di 
sehen,  wie  das  zerliihrcne  EiweisB,  näuilicb,  wenn  niai)  ...  _.    ..i  ;. -^       -i.. 
itetem  Uuiriihren  Eiweiss  gieeat. 

Bei  Allen  fand  luan  die  Uauvlihaut  und  ihre  FortAittze  mehr  odur  wralgcr  • 
zündet.  Bei  den  im  äuniiuer  und  Eingangs  Herbst  Verstorbpnen  zei^cie  sieh  « 
mehr  und  weit  Bltirkere  Entzündung  im  L'nterloibe,  als  au  don  im  S^l>veal^^*r  i 
December  Geöffneten.     Bei   jenen    traf  man   einigemal  alle    '  "^<'*t 

das  Netz,  das  Gekröse,  die  Leber,  kurz  alle  inneriialb  de« 
gelegene  Eingeweide,  stark  eotzündet.  und  mit  einer  fremden  wei««ou  ^«uibrMi  tib«^ 
zogen,  wodurch  die  Windungen  der  Gedärme  unter  einander  zn»atnrMpn/^«*kMKf  wir- 
den  und  unter  sich  und  mit  dem  Bauchfelle  wie  verwachsen  »^  *  «ri( 

war  in  der   ersten  Periode    der  Epidemie   die  in  dem  Unter  1  .■•aot 

kSseähnlicbe  Masse  in  weit  grösserer  Menge  vorhanden,  mehr  zuÄ,uuuiCtibi*<fa^ 
bildete  festere,  Membranen  ähnliche,  Müssen  als  in  der  zwrftnn.  In  dif««r  M 
man  meist    einen  geringem   Grad    von  Entzündung  in   den  a-  '   :       ;   tAt 

nur  einzelne  Stellen,  z.  B    des  Darmknaals,  entzündet.    Zuw>  I^gr 

Masse  nur  in    der  Beckenliöble    und    in  geringer  Menge  augctrcuien ,     tJag«=^'"ri 
gleich  grosse  Quantität  flüssigen  Extravasats. 

Die  Gebärmutter  trug  immer  die  geringsten  und  sehr  häufig  gar  keioa  Spnni 
von  Entzündung  an  sich.  Durchgehends  war  sie  weiss  auf  ihrer  Oberäöebn  uad 
zeigte  zuweilen  hie'  und  da  blasaröthliche  Stellen.  Meistens  far-*  ^r"^ 
grösser,  als  sie  gewöhnlich  zu  der  Zeit  ist.  wo  die  Kindbetterin  ^' 
weich,  schlaff  und  blutleer.  An  der  inneren  Oberfläche  des  Uterus  I 
wohl  der  Scheidenaustlnss  gegen  das  Ende  der  Krankheit  oft  einen 
dem  Gangräne  ähnlichen,  hässlichen  Geruch  annahm,  nie  eine  .^i 
niss,  Eiterung  oder  Brand.  Ausser  den  Ueberbleibseln  der  hi. 
sehen  Haut  war  die  innere  Oberfläche  der  Gebärmutter  in  einigen 
grünlichen,  übelriechenden  Sehleim  überzogen,  der  sich  durch  dai- 
kaltem  Wasser  abwaacben  liess,  und  worauf  dieGebäriDutterSiibelan?. 
vollkommen  gesunden  Zustande  zeigte.  Ucberhaupt  wurde  bei  ' 
Untersuchung  des  Uterus,  weder  an  seiner  inneren  Fläche,  noch  in  X 
ausser  einer  etwaigen  Schlaffheit  derselben  und  den  schwachen  MerkuiiUeti  vt»o 
Zündung  auf  seiner  Oberfläche,  irgend  etwas  Ungewöhnliches  entdeckt. 

So   wie  bei    allen   am  Kindbettfieber  Erkrankten  die  Schmerzen    fa»t  imi 
der  Gegend  der  breiten  Mutterbänder    ihren  Anfang  nahmen,  meist  mit  detu 
Fieberanfaile,    zuweilen  selbst  schon   l'j  — 2<t  Stunden  vorher,    und  diese  Qti 
die  Krankheit   hindurch    am  allerempfindiichst«n   waren,    und  selbst  d«,    < 
Betastungen  des  übrigen  Unterleibs  wenig  Schmerz  verursiichten  ,  nicht  dl 
Berührung  ohne  das  heftigste  Schmerzgefühl  ertrugen,  so  fand  man  auch 
ten  Mutterbänder  und  die  in  den  dit'se  Bänder  bildenden  Falten  der  H' ••   f '-  - 
uen  Gebilde  bei  allen  I^eichenuffnungeu  am  stärksten,   am  antI'aU> 
Die  Tuben,  die  Franzen  und  die  Eierstöcke  waren  angeschwollen  >; 
erateren  lebhaft  rotb,    oft  blauroth   und    erschieuen    wie  durch  <1i 
jection  eingespritzt.  Die  Eierstöcke  erschienen  zuweilen  bis  zur  Gr. 
halben  Hühnereies   aufgetrieben   und  wie,    mit  einer  durchsichtige' 
füllten,  Bläschen  zusammengesetzt;    die  Tuben  geschwollen,    aii.-;^. 
PYanzeD  glichen  aus  Wasserblasen  zusammengeseizteo  Quasten  von  di : 
Eichel.     In  der  Nähe  der  erwähnten  Gebilde  zeigte   »ich  immer  die    ^- 
jener    käseähnlichen   Masse.      War    diese   überhaupt    in    geringer    Wi 
den  und  nirgends  an  den  Eingeweiden  des  Unterleibes  adbärirend,  en  t      . 
gewöhnlich   in    dicken  Stücken   an   den   Eierstöcken   und  tiberzog    sie.     VenkiclH 
oder  brandig  fand  man  die  genannten  Tbeile  nie. 

Flüssiges  Extravasat  wurde  höchst  selten  und  dann  nur  in  '.'  ' 

der  Brusthöhle  angetroffen.     Beinahe  in  der  Hälfte  der  Socirten  <' 
gen  stellenweiss,  zuweilen  auch  die  eine  oder  die  .andere  in  i^ 
entzündet  und  hier  und  da  Gegenden  derselben  mit    einer  g< 
durchsichtigen  I  ,  2 — 3   Linien  dicken   Masse  überzogen.     I'i 
von  den  in  der  Bauchhöhle  vorgefundenen  Concrementen   d- 
keit,  ihren  festeren  Zusammenhang,  und  ihre  stärkere  AdbiüiiMi  »u   um  :>iv.n^, 
sie  aufsass 

Das  antiphlogistische  Verfahren   bewies  sich  die  gAnzo  Zelt  hioditreh ,     ~ 
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Frankbeit  im  Gebärhauae  sich  zeigt«,  au  wirksAmsttin,  am  bliüri'iclisten.  Der  Ader- 

[lass,  zu  dem  man  sich  in  der  erot«n  and  zweiten  Periude  der  Krankheit  dringend 

aufgefordert  fühlte,    war  eins  der  wesentlicbsteo  Genesungsmittel  und  auch  in  den 

'Fällen,    die  einen  üblen  Ausgang  nahmen,    bewirkte   er  immer  Verminderung  des 

Fiebers,  Abnahme  der  Schmerzen,  Erleichterung,  Uesserbefinden  ftir  mehr  oder  we- 

I niger  kurze  Zeit.    In   den  Fällen,    wo  nicht  zur  Ader  gelassen  wurde,  schien  die 

Natur  rascher  zur  Bildung    des  Extravasats   geschritten  zu  sein,     in    den  Mouateu 

Januar,  Februar,  März  und  April    1812  fand  man  «ich  zum  Aderlassen  nicht  meiir 

bewogen.  KumentirtiDgcn  des  l^oterleibs  und  Einreitiungen  von  flüchtiger  Salbe  ohne 

oder   mit  Campher  der  Mohnsaft,  von  neapulitaniacber  Salbe  leisteten  ia  keinem 

Falle  etwas.    Neben  dem  Aderlasse  zeigte  sich  der  Salpeter  besonders  biilireich. 

Oft  wurde  dieser  zugleich  mit  dem  Carapher  mit  gutem  Erfolge  gereicht.  Vor- 
izUglich  wirksam  erwies  sich  das  verslisste  Quecksilber,  der  Breohweinstein  in  klei- 
nen Gaben  und  der  Miuderera- Geist.  FlUchtige  und  tonische  Reizmittel  zu  Anfang 
I der  Krankheit  fUr  sich  allein  gegeben,  leisteten  nie  etwas,  waren  vielmehr  schäd- 
I  lieh  Fast  ebenso  verhielt  es  eich  mit  den  Abführmitteln.  Dagegen  erwiesen  sich 
I  Brechmittel  auch  bei  der  leisesten  Anzeige  zu  ihrem  Gebrauche,  sehr  heiUam. 

Stellten    sich   die  die  De|)ols  verkündigenden  Erscheinungen  ein ,   dann  wurde 
i  die  Kunst  von  der  Natur  verlassen.    Die  Krankheit  nahm  einen  tödtlichcn  Ausgang. 
An   vielen   ausführlichen  Krankengeschichten  erörtert  N.   nun  detaillirt  die  von 
[ihm  angewandte  Therapie. 


Gy  näko  logie. 

Bcino  Wirksamkeit    auf   diesem  Gebiete    bekundete    er   durch  mehrere 
Abhandlungen 

Dahin  gehört  derAufsatz:  „Von  einigen  Fehler  n  derMenstrua- 
tlon"  (Erfahrungen  und  Abhandlungen  S.  265—323). 
In  demselben  flihrt  er  Folgeindes  aus: 

Ucber  die  Xatur  und  Bestimmung,  krankhafte  Verhältnisse,  Wesenheit 

lund  Wirkungen  der  Menstruation  «eleu    die  Acten    noch   nicht    geschlossen. 

Unmittelbar  nach   jeder  Menstruation  empfange    das  Weib    am    leichtesten, 

dioH  Vermiigen  nehme  dann  in  dem  Maase  ab,  wie  es  sich  von  der  Poriodfi 

entfernt,  höre  bei  Annäherung  der  nächsten  auf  und  kehre   dann  mit  dieser 

wieder.    So  wie  die,  dem  ersten  Eintritte  der  Reinigung  vorhergehenden  Er- 

rSchcinuDgen  von    dem  Processe  zeugen,    durch   den    das  Mädchen    mannbar 

,wird,  80  deuten  die  Prodromen  jeder  wiederkehrenden  Menstruation  auf  den 

j  Vorgang  hin,  durch  den  das  EmpfiingnisBvermögen  erneuert  wird.  Am  letch- 

I  testen  empfange  daher  das  Woib  unmittelbar  nach  der  Menstruation. 

V.  bringt  nun  fllr  diese  Ansicht  die  Meinung  der  bewährtesten  Auto- 
ften  vor. 

Der  Blntausflnss  sei  nicht  die  Ursache,  sondern  die  durchgängige   con- 
^Becutive  Erscheinung  des  Proce.sscs,  wodurch  das  Weih  zeugungsfähig  wird. 
Von  der  Unordnung  der  Blutausleerung  dürfe    man  nicht  stets  auf  die 
Abnormität  jenes  Processes  schlic^sen;  das  Weib  sei  bei  weitem  nicht  immer 
unfruchtbar,    wenn    die  Blutausleerung   von   der  gewöhnlichen  Ordnung  ab- 
streiche. 

Sowohl  bei  Unordnung  der  Blutungen,  als  bei  dem  gSnzlichen  Mangel 
j  derselben  könne  das  Zc^ugungsvermögen  normal  sein ,  auch  lasse  es  sich 
jnioht  läugnen ,  dnss  bei  der  gewöhulichen  Beschaffenheit  der  Blutung  der 
JProcesa,  wodurch  das  Weib  betruchtungsfahig  wird,  doch  abnorm  sein 
(könne. 

Rcflectire  man  lediglich  auf  den  Blutabgang,    so  führe    dies  leicht    zn 
Juigfaltigon  Missverstäudnissen,  zu  irrigen  Begriffen  Und  falschen  .SclilUs- 
Freilich  sei  die  Blutung  ein  Zeichen  des  Eintritts  der  zeugungsi^ihigeu 
Periode,     des  Beginnes  der  Mannbarkeit,    so  wie  ihr  Aufhören  ein  Zeichen 
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jene  BliUmig  ftir  das  eiuxif^t»  Merkmal  haltu-,    «lulier  die  Wi 

vun  unj^luublidi  früher  Keife  und  von  ganz  nusHprordentlicbor  Audsoor 

Zengnngsföhigkeit  über  diö  gewöhnliche  Zeil  hinavis. 

Nur  diejenige  Blutung  aus  den  weiblichen  Geschlechtstlieilpn   sei 
liehe  Reinigung  oder  MenstrnAlbildung  zu  QenDcn,  wulcho   <'"-    "••--'• 
ProceflseB    ist,    dnrch   welchen    die  Natur    da«    Weib    empt 
macheu    beabsichtigt.     J>i<«er   Process    beruhe    aber   auf    iMiwr     iio>-.iin 
Wechselwirkung    der    die  (jicschlechtssphäre     cnuHtituirc<udi:ii   Partien    ttal 
einander  und  ku  den  übrigen  ()rganii;chen  Functionen. 

Zu  frUh  sei  die  Menstruation  nur  »u  nennen ,    wenn  sie    vor  der 
dorlichen  Entwicklung    den   Übrigen  Organismus    zu  8tanrle    komm- 
also  ein  Mädchen    schon  mit    dem  11.  Jahre  die   zur  Etabliniu^     |> 
gchlcchtsvorrichtnng  erforderliche  Entwicklung  erlangt,  und   di«  Mfustmat»« 
stellte  sich  erst  im  zwölften  Jahre  ein,     so  wäre   sie   filr  dieses    lodi^irins 
zu  spät,  da  sie  für  ein  anderes  im  filnfzehnte-n  oder  sccbaselidlen  Jahn  P 
früh  Bein  kann. 

So  klar  einleuchtend  dies  auch  wäre,  so  sei  doch  da^  wo  die  R«d«  n^ 
der  zu  fJrUhen  Menstruation  ist,   nicht  immer  hinreichende  RUcl 
genommen  worden.     Viele  hätten    hierbei   ausschliesplicU   nur     > 
gewohnlichen  Zeit,   nämlich  vor  dem  14.  oder  12.  Jahre,     • 
tritt    der  Katameuien  im  Auge.     Die  absolut  zu    irlib   oder 
wohnlich  frUh  sich  einstellende  Menstruation  sei  aber,   wenu  Bte   in  Vi 
niesmässigcr  Menge   statt  hat  und  den   normalen  Typus  hält,    f&r    sieh 
Krankheit. 

Die  relativ  zu  frühe  Menstruation  wKre  aber  nothwendig  krankTr/- 

Zu  frühe  Menstruation  verdiente  eigentlich  bloss    der  Fall    ftntt.. 
werden,  wo  der  Process,  dessen  Ilergang  die  monatliche  BIn 
erfolgt,  als  er  der  P^ntwicklung  des  übrigen  Organismus  eni 

Da  der  weibliche  Körper  vor  dem    zehnten  Jahre    durchAUo     i 
allgemeine  Entwicklung  erhalte,  wodurch  eben  einzig  die  Hinbewcgiin^ 
Ueberschusses  von  Vitalität  nach  der  (ieschlechtssphäre  möglich   aci,  au 
eine  vor  dem  neunten  Jahre   erfolgende  Blutung  aus  de«  Gcnitnliür   "'"  *T.1 
da«  Product  einer  Geschlechtsverrichtung  beim  Woibe  anzunehtneu, 
als  das  Resultat  eines  Processes,   wodurch    die  Natur  die  Zeugungwtau 
beabsichtigt. 

Aus   dem  Gesagten    folge  mit    gleicher  Nothwendigkeit,    d  > 
»chlechtsverrichtung,    die  mau    die  Reinigung    nennt,    über  die 
schwindenden  Generationtukraft  hinaus  durchaus  nicht  fortdiui 

Der  Zeitpunkt,  wo  das  Conceptionsvcrmögeu  aufhöre,  i.. 
mSssigtereu  Kljmaten  durchgebends  in  das  sechs-  bis   achtuudviersigste 
beusjahr ;  früher  erfolge  er  unter  wärmeren  Himmelsstrichen. 

Blutungen  ans  der  weiblichen  Scham  in  den  sechziger,  «iebäDz: 
höheren  Lebensjahren,  obgleich  sie  mit  den  Katamenien  ähnlicV-  ' 
beobachten,  könnten  desshalb  nie  für  wirkliche  Menstruation  g> 

Die  zur  Zeit  des  Aufliörcns    der  Katamenien   und    nach    il; 
sich  einstellenden  Blutungen  ereigneten  sich  am  häufigsten    bn» 
teu,  sHfteieichen  Personen,    die  eine  weichliche,    sitzende  T 
die  vormals    ihre  Reinigung  übermilssig   hatten  u.  s.  w.     S. 
war  die  nionatliche  Reinigung  oft'enbar  schon    als  eine  bh.ssr    \ 
der  Blutmasse  ein  Bedürfnis»  und    in  der  Macht   der  Gewohnheit 
Grund    der  in    derselben  Zeit    wiederkehrenden    Blutung,    w^ean    i 
«chlechtsverrichtung  schon  gänglich  aufgehört  habe. 

Was  die  oft  ohne  Auswahl  und  Kritik  wieder  erzählton  Booba 
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betreffe,  welche  die  Möglichkeit  (lerMeöstruaHon  von  den  ersten  Tagen 
lach  der  ficburt  bis  zum  höchsten  Lebensalter  beweisen  sollen,  so  errege 
Ichun  eine  vorurtheilslose  Betrachtung  dieser  tfeechlechtsfunction  und  eine 
ernste  Erwäg^ung  ihrer  bedingenden  Momente  den  grössten  Verdacht  gegen 
lie  Gültigkeit  jener  Beobachtungen,  noch  mehr  aber  gegen  die  Hicbtigkeit 
ler  daraus  gezogenen  Folgerungen. 

Die  meisten  der  in  den  Schriften  der  Äcrzte  aufgezeichneten  Fälle 
}ieu  Nachricliten  aus  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Hand  und  da  könne 
jao  sich  kanm  erwehren,  an  CJellert's  Missgeburt  zu  denken.  Oder  ge- 
i'inne  die  Beobachtung  an  Glaubwürdigkeit  dadurch ,  wotin  sie  mit  den 
'^orten  beginne:  „ipse  novi  jmellam,  quae"?  Und  was  beweise  ein  dem 
trzte  vorgezeigter  Lappen  Leinwand?  Wie  wenig  AulHchluss  gewälbren 
[die  aufgezeichneten  Fälle,  ob  das  Blut  aus  der  Gebärmutter,  dem  Mutter- 
lalse,  der  Scheide,  der  Harnröhre  oder  aas  dem  Alter  gekommen  seiV 

Auch  hätten  wir  keine  einzige  Section  von  solchen,  zur  Unzeit  men- 
Btruirt  gewesenen  Mädchen  aufzuweisen.  Aber  selbst  in  den  neuesten  Zei- 
len würden  unter  der  Kubrik  von  menstrna  infantum  Fälle  angeführt,  die 
Ibrigens  mit  den  Katamenien  nichts  gemein  hatten. 

Am  Schlüsse  gibt  Verf.  dann  eine  Kritik  der  wichtigsten   als  Beispieln 
[»ufgeführten  P^'älle  der  alten  und  neuen  Zeit.     Aus  allen  diesen  Fällen  fol- 
gert er  aber,  dass  keine  wirklichen  menses  hier  stattfanden. 

In    den    Heidelberger  Annalen    theilte    er    mehrere  Fälle    von   Blutge- 

Bchwülsten  der  äusseren  weiblichen  Geschlechtatheile  mit:    1)  tödtliche  Blu- 

Ig  aus  geborstenen  Blutaderknotcn,  beobachtet  von  Dr.  J.  A.  Elsüsäer, 

f9)  Blutäuss  unter  der  Geburt    in  Folge  von  Berstnng    einer  Blutgeschwulst 

in  der  rechten  Schamlefze,  beobachtet  von  Vogelmann;    3)  BlutHuss  aus 

feiner  während  der  Anwendung  der  Kopfzange  entstandenen  und  geborstenen 

lilutgeschwulnt    der    linken  Schamlefze,    beobachtet    von  Dr.  Waldmann; 

l4)  Blutgeschwulst  der  linken  Wasserlefze,    durch  äussere  Veranlassung  ont- 

Btacden^  von  ihm  seihst  beobachtet;  letztere  wurde  geheilt. 

Ferner  gehört  hierher;  „Beschrei  b  ung  zwe  ier  Fälle  von  Zurück- 
leugung  der  schwangeren  Gebärmutter  (Retroversio  uteri) 
lebst  einigen  Bemerkungen  über  das  Verfahren,  die  Gebär- 
lutter  in  ihre  gehörige  Lage  zurück  zu  bringen." 

In  Deutschland  werde  gewöhnlich  noch  immer  das  Rieht  er 'sehe  Ver- 
fahren angewandt,    durch  einen,    vermittelst    eines  oder  zwei  Finger   durch 
[den  Mastdarm  an    den  Grund    des    Uterus    anzubringenden  Druck    die  Zu- 
rückbringung auszuführen.     Viele  Fälle  seien  veröffentlicht,  in  denen    diese 
Methode    fehlschlug.     Wo    eine  wirkliche    Einkeilung    vorhanden,   scheitere 
lieselbe.     Er  stimme  daher  dem  auch  von  Melitsch,  Meckel  und  Loh- 
leyer  befürworteten  Verfahren,    den  Uterus  durch  die  Scheide  zu  reponi- 
ren,  bei.     Denn  in  schwierigen  Fällen,    wo  der  Reposition  ein  bedcuteJidur 
Viderstand  entgegensteht    (z.  B.  bei  bedeutender  Grösse  des  Uterus  gegen 
lie  Weite  der  Beckenhöhle,  besonders,  wo  das  Uebel  längere  Zeit  verkannt 
nirde,  bei  ansehnlicher  Inclination  des  Beckens,    bei  starkem  Hervorstehen 
lee  Vorgebirges,    wozu    auch  Missbildungen    der  Brust  und  des  Rückgrat*», 
lie   den  Raum    der    enthaltenen  Theile     beschränken,    ferner  Verhärtungen 
jud  ViTgriisserungen  anderer  Baucheingeweidf  mitwirken  können,   wo   also 
lie     künstliche   Zurückbringung    unumgänglich    erforderlich,    wo    es    noth- 
rondig  ist,  den  Muttermund  über  den  Ucckeuoiagnug  in  die  Höhe  zu  heben), 
la  sei  die  Repouiruug  vermittelst  zwei   Finger  durch  den  Mastdarm  durch- 
las unmöglich. 

Verf.  tfaeilt  nun  zwei  Fälle  ans  seiner  Praxis  mit,  in  denen  die  Kcpo- 
litiou  auf  diese  Weise  ihm  leicht  gelungen  sei. 
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Operative  Chirurgie. 


Nicht  jeder  gute  Chirurg  ist  oiu  gntor  Gcbiirtshtjlfor. 

Jeder   gute  Geburtchelfer    aber   meist    ein    fjater  L'hiru ' 
Aiu-h   hei   Nncgele  der  Fall.  Seine  auf  diesem  Gebiete   cri  .  .  . 
gen  hat  er  iu  folgenden  Abhandlungen  niedergelegt: 

,,G  e  s  e  h  i  c  h  t  e  e  i  n  e r  V  o  11  k  u  ni  m  e  n  e  u  A  t res  i  e  ( A  t  r  e  s  i  a   \ng.  ))er^ 
focta)    bia    zum    zwanzigsten  Lebensjahre    wegen    verscblo<i< 
neu  Ilymene*'  (Erfahrungen  nnd  Abhandlungen  S.  329 — 334). 

Verf.  beobachtete  die«en  Fall  hei  einer  Ubrigeus  ge^uodeti  Jüdin«    «( 
20  Jahre  alt,  verheirathet,  aber  nie  rnenstruirt  war.     Dio   Untcrauo'^     : 
gab  tiber  den  Schambeinen  eine  bewegliche,  runde  Geschwulst,   an 
von  der  Grösse  eine»  Hannskopfesi,    wolehe    aicli    in    die   II    ' 
und  achiucrzlos  anzufühlen  war.     Nach  Entfernung  der  gro- 
voneinander  zeigte  sich  eine  einer  derbgesjiatinirii  Kiase  ähuliclic  <Je»ciii 
die  oöenbar   von    dem    ausgedehnten,    undurchlöcherten  Hynoon     her 
Ein  Druck  auf  diese  Geschwulst  correspondirte  mit  dem  aiü'  dio  Oeac 
Über  den  Schambeinen  angebrachten  Gegendruck  und  rcrrictb   giuit   '< 
eine  Fluctuatiou.     Ein  Einschnitt  vermittelst  eines  Bistouri    le«rt«   _ 
— 12  Pfund  Gewicht  einer  dunkelgefärbten,  dem  HollundermtisB«  nirut 
ithnlicbe  Flüssigkeit  aus.     Das  Hymen    war  mehr   als   eine  Linie    diel 
derber,  ligamentöser  Structur. 

^^Einc  durch  eine  fr  em  de  Membran  gKnzlich   verscbloff»! 
Mntterscheide  bei  einer  Gebilrenden."    Dieselbe  stellte    «ich  bfsraa 
als    bei    der  Geburt    der  Muttermund    nicht  gefunden  werden   konnte.    ÄbJ 
musB  sich  bei  angeborener  Enge  der  Vagina   durch    eine  EntsUndung  Vl^| 
rcnd  der  Schwangerschaft  gebildet  haben. 

„Vorschläge  zur  curativen  Behandlung  der  in    di©  Motler» 

scheide  sich    öffnenden  H  arnblase  nfislel    nebst  Bep  •'-      ' - 

und  Abbildung  einiger  Instrum  cnte".    (Beiträge  und  A 
8.  367—408.) 

V.  führt  eingehend  ans,    dass   dieses  Uebel   in  den  meisten  Fün«*n  <&*^ 
Folge  schwerer  Geburten   oder  kl\n8tlicher  Entbindungen,    woboi   d»; 
I)ruck    des    Kindskopfes    oder    durch  Instrumente    ein  'l'beil     di-r 
Wand  der  Uamblasc,    wo  diese  mit  der  vorderen  Wand  d«r    M 
%'eTbundcn    ist,    gequetscht  wird  und  in  Entzündung^    Eiterung 
gvr'ith.     Bei    frischen  Wunden    der  Harnblase    und    bei    kleinen     ii:i^tuU'" 
Oeffnnngen  genüge  das  Verfahren  von  Desault:  entweder  eine  VTieke  n« 
Leinwand ,    ein    cylinderförmiges    mit   Federharz  oder   Wach«     Ubcncogr 
Stück  Kork  oder  eine  Art  von  Handscbuhtinger,  der  init  Oharpie   nn^gvfldlL  1 
mit  elastischem  Harze  oder  Wachs  überzogen  und  so  dick  i»x,     dann  n  >W\ 
Mutterscheide  ausfülle;  indem  man  diese  Wieke  in  dio   '■    '  i',n  fi.ljv 

uJihcre  man  den  unteren  Rand  der  Fistel  dem  oberen  li  t-rvianiUl 

die  runde  Oeflüiung  in  eine  schmale  Querspalte, 

Heinrich  von  Boonhuysen  war  der  erste,  welcher  diu   XaV« 
schlug.     Mau  wisse  aber  nicht,  ob  er  sie  selbst  ausgeftihrt.      1». 
Fatio  will  zweimal  die  Operation  mit  glücklichem  Erfolge  verr; 
Später  trat  dannVöllter  mit  einem  neuen  Oporationsverfalircn  .-. 
Verf,  aber    sagt,    dass  dasselbe    nur  bei   Oeflfnungcn    nnweit    der 
Ooft'nung  der  Harnröhre  realisirbar  sei. 

Verf.    beschreibt    nun    die   von    ihm    erfundene  Mciltode   ao(  folgtt^i 
Weise : 
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„Zur  Verriclitung  der  Operation  bringt  mRn  die  Patientin  auf  einem 
liemlich  buheu  Querbette  oder  auf  einem  Tische  in  die  Lage  ungefähr  wie 
>eim  Steinschuitle.  —  Der  Wandarstt  bringt  nun  einen  silbernen  Katbeler 
die  Harnblase  und  Iiält  ihn  mit  der  linken  Hand.  Den  Zeigefinger  oder 
|wci  Finger  der  rechten  Hand  bringt  er  in  die  Mutterseheide  und  unter- 
ticht  die  Grösse  und  Uestait  der  Fistelöffnung  und  die  BeHchafleuhelt  ihrer 
Under  aufs  Genaueßte.  let  da«  Uebel  nicht  mehr  neu,  sind  die  Runder 
Icr  Oeffnung  wulatig,  callna ,  so  müssen  sie  %'or  der  Vereinigung  durchaus 
md  gemacht  werden.  Hierzu  bediene  ich  mich  ausser  der  Schere  eines 
lierzu  besundera  verfertigten,  am  Grifle  beweglichen,  verborgeuen  Bi- 
btouri's**. 

1)  „Auf  dem  Zeigefinger  bringt  man  nach  der  Richtungölinie  der  Beckcn- 
hülile  eine  spitzige,    scharfe  Schere  nu  den  hinteren  Rand  oder  den  oberen 
|Winkel  der  Fistelöfi'nung  und  schneidet  diesen  damit  ein". 

'  2)  „Der  Wundarzt  steckt  durch  den  Ring  das  durch  die  Kinne  an  seiner 
Schneide  verwahrte  Bistouri  cachie  an  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand, 
loch  80,  dass  ans  vordere  Glied  desselben  an  der  Spitze  der  Rinne  etwas 
»ervorragt,  Alsdann  «steckt  er  den  Zeigefinger  der  anderen  Hand  durch 
Jen  hinteren  Ring  oder  Griff  and  führt  das  Bistouri  wie  die  Schere  an  die 
''istelränder.  Ftihlt  er  mit  der  Spitze  seines  Fingers  den  oberen  oder  hin- 
'lerea  schon  scarificirten  Rand  oder  Winkel  der  Oeffnung,  so  zieht  er  die 
Finger  etwas  zurück,  schiebt  die  Rinne,  die  durch  das  Knöpfchen  ganz  zu- 
rQükgezogen  werden  kann,  von  der  Schneide  des  Bistonri  hinweg  und  scari- 
icirt  auf  diese  Art  die  Seitenränder  und  den  vorderen  Rand  oder  Wiukel". 
,,Die  Vorschläge  zur  Gegeneinander-Annäiherung  der  Fistelränder,  damit 
(ie  sich  vereinigen  können,  werde  ich  hier  in  der  Ordnung  mittbeilen,  wie 
ich  sie  nacheinander  projectirt  und  ausgeführt  hatte": 

I.  „Vereinigung  der  Fistelränder  durch  die  Vereiniguu  gfl- 
;aQge  ohne  Ligatur". 

„Nach  gehöriger  Scarification  der  Fistelränder  bringt  man  die,  nach  der 
lichtung  der  Beckenhöhlo  in  etwas  gebogene  Zange  —  so  \'iel  es  dii- 
Mutterscheide  erlaubt  —  geöffnet,  unter  dem  rechten  oder  dem  linken  Zeige- 
inger  in  die  Mutterscheide,  bis  an  die  Oeffnung  in  derselben.  Fühlt  man, 
iass  die  beiden  Zangenlöffel  mit  den  Fistelrändem  in  gleicher  Richtung  sich 
befinden,  so  hält  man  die  Zange  mit  der  anderen  Hand  in  dieser  Richtung 
fest,  zieht  den  Finger  vorsichtig  zwischen  den  Zangenlöffeln  heraus,  drückt 

Zange  gegen  den  Katheter  etwas  fest  an  und  schliesst  dieselbe  durch 
las  bugentörmige  Schraubengewinde.  Bei  der  Schliessung  der  Zange  hat 
lan  sein  Augenmerk  hauptsächlich  darauf  zu  richten,  dass  die  Zange  nicht 
fest  geschlossen  wird,  widrigenfalls  zu  fürchten  ist,  dass  dadurch  die 
jirculation  gänzlich  gehemmt  wird,  und  üble  Folgen  entstehen.  - —  Für  gut 
iftlte  ich,  die  Mutterscheide  um  die  Zaugengriff'e  herum  mit  etwa»  weniger 
Charpie  vorsichtig  auszugleichen.  Nach  Verlauf  von  vier  und  einem  halben 
Tage  nahm  ich  die  Zange  mit  glücklichem  Krfolge  wieder  ab.  Der  Eatho- 
ker  muss  während  der  ganzen  Zeit  in  der  Harnröhre  liegen  bleiben,  doch 
Sfters  gereinigt  werden.  Das  Herausnehmen  der  Znnge  geschieht  aof  tol- 
l^ende  Art:  Mau  befestigt  beide  Griffe  durch  die  Federn  wieder  an  die 
Sänge  und  öffnet  durch  das  Scliraubeugewinde  dieselbe  so  viel  als  möglich ; 
lanu  wird  die  Zange  auf  die  eine  oder  andere  Seite  ein  wenig  gedreht; 
iacb  dieser  Richtung  sucht  man  mit  dem  Zeigefinger  derjenigen  Hand,  nach 
irelcher  die  Drehung  geschah,  in  der  Mutterscheide  über  die  Stacheln  dt^s- 
selben  Löffels  zu  kommen;  zugleich  wird  die  Zange  nach  der  entgegengc- 
iiotzten  Seite  gedreht,  wodurch  der  Finger  zwischen  die  Stacheln  der  beiden 


iLud'el  7.U  licgron  tcommt,  ncd  so  wird  dio  Zange  wio  beim' l!tnbrmgas 

ausgpuoaitnen". 

II.  „  Vereinig  II  ngderKifltclräader  durch  die    LigaturtOl 

Hell  durch    die  UtnBtecliung   vermittelet    ^■>^-'-   v«.i..i    ^,n^ 
rUckziohung  derselben". 

„Nach  gehöriger  Scftriticstion  der  FistelrKiider  ncfiK-m  mAu 
Nadcia  auf  lolgpndn  Weine :  mnn  ninimt  ein.  au»  drei  utier  vier  l'*Sd| 
jiertigtes,  niige<'H.hr  eiop  Elle  Iftiiges,  Farl«?nbändchen,  fastet  da»  eiuo 
'daa  Ochr  der  Nadel,  welches  in  der  Beugung  der  Spitwc  d*»r  N.-^df 
bracht  iRt  und  drUckt  das  drei  viertel  Zoll  lauge,  durcli. 
die  Kinne  der  Nadel  fest  ein,  Ist  dies  geschelien,  so  !• 
doii  böiden,  »!inandt<r  entgegengesetzt,  nach  der  Richtung  der  l' 
bogene,  eiugetildelte  Nadol  auf  den  Zeigefinger  der  «nt^ 
Hand,  auf  welcher  Seite  man  einzustechen  gedenkt  und  v 
durch  den  durch  den  GriiT  gesteckten  Zeigefinger  der  andw«-«!  t 
Nadel  auf  dem  Finger  in  die  Mutterscheide  bis  an  die  Stello  d 
lippe,  welche  durchstochen  werden  soll.  Dann  sucht  man  m" 
unter  der  Spitze  der  Nadel  hervor,  um  zwischen  die  WundJi 
mou;  drückt  alsdann  die  eine  Lippe  gegen  die  Spitao  der 
und  unterstützt  durch  den  Gegendruck  desselben  Finger»  du 
welches  dnrcli  den  in  den  (iriff  gesteckten  Zeig<-fiiiger  ge^chiolit,  »u: 
wahrend  der  Umstechung  man  immer  mit  dem  Finger  den  Rand  der  Wt 
Üppe  an  der  unteren  ausgehöhlten  FlJiche  der  Nadel  —  soweit  e»  «rfof 
lieh  ist,  dio  andere  Wundlippe  zu  umstechen  —  rUckwHrta  ^egon 
drUckt". 

„Nach   geschehener  Umstechung  der  Wundlippe  bringt    man  ilttt 
Finger  im  Griffe    die  Nadel  wieder    in    die  vorige  Richtung  ,     «rio     bei 
ersten  Umstechuiig,  leitet  seinen  Finger  zwischen   den    beiden   Fi»tolrl 
an  die  äussere  Fläche  des   noch    zu    umstechenden  Rande-s    und     unte 
mit  demselben  Finger  die  Umstechung". 

„Sind  beide  Wundtlächen  umstochen,  so  bleibt  der  Finger  an  der 
ren  Mäche  der  Lippen  fest  anliegen.  Während  der  Wundarst  seinen  Vit 
aus  dem  Ringe  zieht  und  dio  Nadel  au  ihrem  Griffe  von  eir  — 
tosthalten  läest,  bringt  er  mit  der  Hand,  mit  der  er  den  GrilT 
eine  spitzige,  etwa»  Hache  Pincette  auf  seinem  noch  an  der  \V  umic  li 
den  Finger  bis  an  dessen  Spitze,  mit  welcher  Spitze  er  die  Pincette  aa 
Fadenbändchen  leitet.  Hierauf  öffnet  er  die  Pincette  und  sucbt 
einen  oder  anderen  Spitze  derselben  zwischen  die  untere  und  au»G 
Fläche  der  Nadel  und  das  Fadenbändchen  zu  dringen,  schliesst  tiio 
und  zieht  auf  diese  Weise  das  Fadenbändchen,  unterstützt  durch  den 
an  der  Wundlippc,  aus  der  Mutterscheide  heraus.  Uernacb  nimmt  fr 
derselben  Vorsicht,  wie  bei  der  Einbringung  und  Umstechuu|^,  die  Ni 
atis  der  Mutterscheidc,  bringt  beide  zwischen  den  Schamlippen  lii 
hängende  Ligatur-Enden  mit  seinen  Enden  zusammen  und  umwindet 
ben  so  lange,  bis  die  Patientin  an  der  umstocheoen  Stelle  übrr  riw»*! 
oder  Schmerz  klagt.  Dann  untersucht  er  mit  dem  7 
die  Ligatur  vereinigten  Wundlippen  mid  befestigt  di(- 
mittelsi  Heftpflaster  an  und  zur  Seite  des  SchamhilgeU , 
scheide  mit  Charpie  aus  und  bringt  die  Patientin  in  oine  ^i  . 

„Wäre  zur  Vereinigung  mehr  als  ein  Heft  erforderlich,  fto   int 
die  beiden  Enden  der  ersten  Ligatur  nicht  zu  umwinden,  widrigui 
dadurch    die  zweit«   oder  dritte  Umstechung  erschweren  würde; 
Wundarzt  bei  Umstcchung  der  ersten  Wuudlippe  ja  nicht  mehr   n 
Zeigefinger  zwischen  beiden  Lippen  hineinzukommen  vi-rmi^cbt«    ti. 
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leide  liippen  isagleich  utnctoclien  wenlen  niUssten,  welcUos  aber  höchst 
ehwierig  ist  und  nur  nnthunlich  scheint.  Wo  mehrere  Ligaturen  nSthig; 
Ind,  muss  immer  die  hintere  oder  obere  zner«t,  dann  die  zweite  und  so 
Bruer  angelegt  werden,  aber  anch  jedesmal  die  Ligaturenden  nach  der 
Imstechung  mit  Heftpflastern,  wie  schon  erinnert  worden  ist,  befestigt  wer- 
ten, damit  nicht  bei  der  eweiten  Umstechnng  eine  oder  die  andere  Ligatur 
neder  herausgezogen  wird". 

Hl.  „Vereinigung  durch  die  Zange  nebst  einer  Ligatur." 
„Nach  der  Umstechung,  wie  sie  eben  angegeben  worden  ist,  werden  die 
leiden,  zwischen  den  grossen  Schamlippen  heraushängenden  Ligatur -Enden 
lurch  die  Jjöcher  und  zwar  das  rechte  Ende  durch  das  linke  und  das  linke 
Ende  durch  das  Loch  des  rechten  Zangenlöffels  gezogen ,  der  Zeigefinger 
Iwi^chen  die  Stacheln  der  Zangenlöffel  gelegt;  alsdann  lässt  mau  durch  einen 
lehUlfen  die  Ligatur-Enden  ein  wenig  anziehen  und  bringt  die  Zange  unter 
len  Zeigefinger  auf  der  angezogenen  Ligatur  in  die  Mutterscheide  bi«  an 
lie  um8t(»cheneu  Wundlippen  und  zieht  den  Finger  zwischen  den  Stacheln 
jler  ZangculUffel  und  der  Mutterscheide  wieder  heraus,  lässt  die  Ligatur 
Ittrch  den  <.»ehUlfen  etwas  anziehen,  drllckt  die  Zange  gegen  die  umstoche- 
len  Wuudlippen  und  den  Katheter  fest  an  und  schliesst  sie  mit  Vorsicht 
rch  das  bogenförmige  Schraubengewinde.  Ist  die  Zange  gehörig  geschlos- 
$n,  ao  werden  die  beiden  Ligatur-Euden  durch  die  Ringe  gezogen  und 
Inroh  eine  Schleife  befestigt,  die  Griffe  abgenommen,  die  Matterscheide  mit 
;barpte  ausgeglichen  nnd  die  Patientin  in  eine  schickliche  Lage  zur  ferneren 
Jehandlnng  gebracht.  Bei  der  lleraugnahme  der  Zange  werden  die  Griffe 
rieder  in  dieselbe  befestigt,  die  Schleife  auf  und  die  Ligatur-Enden  aus  den 
tingen  gezogen,  die  Zange  geöfi'net  und  herausgenommen.  Ist  die  Zange 
lit  der  hierzu  erforderlichen  Vorsicht  aus  der  Scheide  genommen,  ao  bringt 
ler  Wundarzt,  wie  bei  der  Speciticatiou  angegeben  worden  ist,  eine  spitzige 
lohere  in  die  Vagina  bis  an  die  vereinigte  Stelle  und  schneidet  das  eine 
',»lg«tnr-Ende  ab,  bringt  die  Schere  auf  den  zurückbleibenden  Finger  heraus, 
reiches  hierauf  auch  mit  der  vor  demselben  Finger  unterstützten  Ligatur 
Bschieht". 

IV.     „Vereinigung  durch  die  umwundene  Naht." 
,,Zu  dieser  Vereinigungsart  bediene  ich    mich    einer   nach  der  Richtung 
|er  Beckenhöhle    gebogenen  Kornzange,    in    welche    eine    balbmondftJrmigo 
lir.  Nadel  durch  einen  Spannhakeu  befestigt  wird  und   zwar  auf  die  näm- 
Sche  Art,  wie  ich  oben,  bei  der  Umstechung  mit  der  Nadel  mit  Ziirücklas- 
ing  der  Ligatur,  angegeben  habe,  nur  mit  dem  Unterschiede:  das»  sieh  in 
ler  Nadel  kein  Heftfaden  befindet,    2)  dass   die  Nadel,    welche    durch  den 
Ipannhaken  in    der  Kornzange   befestigt  ist,    nach    der  Umstechung  in  den 
fuüdlefzon  zurückbleibt.     Die  Zurücklassung    der  Nadel  ge.'chicht  auf  fol- 
ide  Art:  Ist  nämlich  die  Umstechung  geschehen,  so  öffnet  man  den  Spnnn- 
iken,    wonach    sich  alsdann  die  Zange  von  selbst  öffnet  und  die  Nadel  in 
|en, Wundlefzen  frei  lässt,  worauf  dann  der  Wundarzt  die  Zange  mit  Vor- 
lebt herausnimmt.     Dieses  ist  bei  der  Umstecimug  dasselbe.    Die  Umwick- 
jg  geschieht  übrigens  wie  bei  der  Operation  der  Hasenscharte:  Der  Ope- 
iteur   nimmt    ein    1'/, — 2  Ellen  langes  Fadenbändchen ,    läset  durch    einen 
tehülfen  das  eine  Ende  festhalten,  führt  mit  2  Fingern  das  Fadenbändchen 
la  an  die  obere  oder  hintere  Nadel  in  die  Mutterscbeide  und  sucht  alsdann 
ie  Umschlingung  wie  bei  der  Hasenscharte  zu  bewerkstelligen.     Die  Nadeln 
kUssen  aus  stark  vergoldetem  Silber  gemacht  sein  oder  aus  Stahl  nnd  ulark 
Brgoldet". 

„Noch  erwähne  ich  hier  einer  Methode,  um  bei  fiatuUisen  Oeffnungen  aq 
hinteren  Wand  der  Harnblase  die  Kinder  der  Oefinung  vermittelst  Uef- 
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Um  zu  vereinigen,  nach  w«Icb«r  Mctliüdo  dio  Dorchsiucliuß^  der  Wnudlefzeti 
von  der  inneru  Fläclu'.  do.r  HarabUäc.  ans  gf^chioht.     1>«m   1  if,  d««- 

sen  ich  mich  beditiuc,  hat  groaso    Auhnhchkciit  mit  di-jr  lafoi l  .1    Köhrel 

oder  Snnde  uder  vielmehr  ist  diese  selbst  mit  uinigcn  Vi-ränduningen.  Die 
Hühro  der  laforetiHchun  Honde  i»t  an  ihrem  vorderen  Thcilr  ■•■  -  «--kor 
gebogen,  als  ein  gewöhnlicher,  «ilberner  KathcKir  für  Weib  (rr- 

dcrcn  oder  oberen   Ende    der  8tahlfc«lrr    befindet  sich  statt  -ni 

eine  etwa«  nach  «bwürl»  gobogcne  Spitze,  hinter  welcher  ein  '  ;':hl 

ist.  An  dem  hinteren  oder  unteren  Ende  der  Sonde  oder  dus  ritcnniel«  be- 
findet sich  statt  dca  platten  Knöpfchens  ein  King^  in  welchen  der  Dau- 
men paa»t'^ 

,,Die  an  ihrem  Oehr  mit  einem  Fadenbiindchen  durchgezogene,  cloatisok* 
Nadel  bringt  man  so  tief  in  die  Röhre,  dass  die  Spitze  der  vorderen  Oeff- 
nung  der  Köhre  gleichsteht.  Hierauf  bringt  man  das  Instrument  g<it)z  aaf 
die  Art,  wie  den  Katbeter,  in  die  Harnblase,  dreht  alsdann  das  Instrument 
herum,  so  dass  der  Schnabel  nach  abwärts  oder  gegen  die  hintere  Wand 
der  Blase  gerichtet  xu  stehen  kommt.  Vermittelst  des  in  die  Scheid«  ein- 
gebrachten Zeigefingers,  dessen  Spitze  dem  vorderen  Ende  der  I  fli- 
wendig  begegnet,  bestimmt  man  dem  Instrumente  dio  Stelle,  tM« 
mit  der  linken,  das  Instrument  haltenden  Hand  angedrückt  wird,  uro  hier 
die  Spitze  der  Nadel  durchzustossen.  Ist  der  Fistelrand  durchstochen,  so 
ergreift  man  an  der  iiusseren  Fläche  der  Nadel  das  hier  befindliche  ninc 
Endo  des  Faden bäudchens,  zieht  es  hervor  und  heraus  und  befostigt  «fl. 
Um  nun  die  andere  Lefze  za  durchstechen,  zieht  man  die  Nadel  wieder  in 
ihre  vorige  Stelle  in  die  Röhre  zuriick,  bringt  die  Röhre  neben  den  gegen* 
ftberstc'hendou  Hand  der  Fistelöffnung,  fixirt  hier,  mit  Unterstützung  dee  in 
der  Scheide  befindlichen  Fingers,  das  vordere  Ende  wie  zuvor,  durchntioht 
dio  LefKO  und  zieht  nun  den  anderen  'i'lieil  dos  FadenbSudchens  an  derwl- 
beu  Flächü  der  Nadel  aus  dem  Oehro  hervor.  Nun  wird  dio  Röhre  nach 
zurückgeschobener  Nadel  herausgenommen  und  statt  derselben  ein  Katheter 
eingebracht.  Diese  Methode,  die  Hefte  anzulegen,  ist  offenbar  sehr  einfftcli 
nud  kann  sowohl  bei  länglichten  von  oben  nach  unten  gerichteten  als  bei 
queren  Oefinungcn  angewandt  werden". 


Pathologische  Anatomie. 


Diese  Doctrin    bereicherte  N.    durch    werthvolle  Abhandlungen.     Dmu] 
vJÜtlen  wir:  „Beschreibung  einer  höchst  merkwürdigen  und  sel- 
tenen Missstaltung   des   Bockens,    wegen    welcher  der   Kaisor«! 
schnitt  an  einer  zum  siebenten  Male  schwangeren  Person   vor- 
genommen  worden  mussto,    die    vorher  fünf  Kinder  gllickliohj 
geboren  hatte."     (Beitrüge  S.  409). 

Verf.  theilt  zuerst  die  Geschichte  der  Entbindung,  nebst  Angäbet  dttrl 
vorherigen  Umstände  und  des  früheren  Bt^fiudens  der  Verlebten  mit. 

Das  Becken  selbst,  sagt  er,  crinnort  an  das  von  Stein  dem  Ael terdn] 
beschriebene  Becken  der  Dickscheid,  ausgenommen,  dass  jenes  in  allen 
Theilen  ungleich  mehr  deform  ist  als  dieses. 

1)  Die  Wirbelsäule  ist  so  sehr  abwärts  gedrängt,  und  die  vordere  Wand] 
dos  Beckens  aufwärts  geschoben,  das«  der  obere  Rand  der  .SchambeinfngoJ 
dorn  vorderen  Rande  der  unteren  üelenkflüche  des  dritten  Lendenwirbelboi-J 
no8  gegenübersteht. 

2)  Die  Entfernung  von  der  vorderen  und  oberen  Darmbeinspitze  bis  su] 


der  Stelle  des  Darmbeinkammeg,  wo  die  innere  DarmbeinflSche  an  die  Tu- 
beroftität  dieses  Beines  grenzt,  beträgt  an  der  linken  Seite  3  Zoll  eine  Linie, 
an  der  rechten  zwei  Linien  mehr.  Der  Abstand  der  beiden  oberen  und 
vorderiiB  Spitzeji  dr»j-  Darmbeine  von  einander  hSlt  9  Zoll.  Die  Darmbtsiue 
sind  wie  ein  Stück  stark  gebogener  oder  zusammengefalteter  Pappe  zuHnm- 
tnenged  rückt. 

3)  Die  MisBBtaltung  der  oberen  Oeffnung  des  kleinen  Beckens  ist  offen- 
bar von  der  Art,  dass  diese  Apertur  die  Durchmesser,  welche  man  gewöhn- 
lich bei  ihr  annimmt,  gar  nicht  hat.  Der  Abstand  des  queren  Astes  des 
linken  Schambeines  von  der  ihm  gegenüberstehenden  Stelle  des  vierten  Leu» 
denwirbelbeines  beträgt  zwei  und  eine  halbe  Linie,  dieselbe  Entfernung  an 
der  anderen  Stelle  sechs  und  eine  halbe  Linie. 

4)  Die  untere  Apertur  Itisst  die  Annahme  eines  geraden  Durchmessers 
ebenfalls  nicht  zu,  indem  durch  das  Convergiren  der  Schenkel  dos  Scham- 
bügens  der  von  diesen  begrenzte  Raum    für    die    nntero   Oeffnung    giiozlich 

r  verloren  geht. 

5)  Das  Kreuzbein  ist  so  sehr  gekrümmt,  dass  seine  Höhe  nur  16  Li- 
nien beträgt-  Die  Entfernung  der  stumpfen  Spitze  des  Kreuzbeines  von 
dem  oberen  Rande  des  zweiten  talschen  Wirbelbeines  dieses  Knoclveus  hält 
lO'/j  Linien  and  von  hier  au  läuft  die  vordere  Fläche  dieses  Wirbelbeinos 
vollkommen  parallel  mit  der  vorderen  Fläche  der  beiden  letzten  VVirbelbeine 

Jjdes  Heiligenbeincs ,  woraus  sich  die  ganz  ausserordentliche  Krümmung  des 
EKreuzbeines  oder  vielmehr  seine  ZusaramendrUckung  deutlich  ergibt.  Das 
L  Becken  ist  übrigens  gehörig  bort,  fest  und  trocken. 

Ausser  dem  ungeheuren  Grade  von  Abweichung  des  Beckenranmes  von 

kdem  natürlichen  Verhältnisse  ist  vorzüglich  der  Umstand  hervorzuheben,  dass 

diese  Missstaltmig  in  späteren  Jahren,  im  erwachsenen  Alter  nach  mehreren 

Niederkünften  entstand,  welches  die  grösste  Aufmerksamkeit  des  Geburtshelfers 

verdient. 

Verf.  theilt  hierauf  noch  13  Fälle  aus  der  Literatur  mit,  welche  mit 
dem  von  ihm  beschriebenen  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Bei  allen  ihm 
9U  Gesicht  gekommenen  Becken  fand  er  die  Verengung  des  Beckeneingan- 
^ee  an  der  linken  Seite  in  stärkerem  Masse  als  an  der  rechten.  Er  erklärt 
sich  die  Ursache  dadurch,  dass  in  der  Reconvalescenz  die  Kranke  sich  vor- 
rzugsweise  auf  die  rechte  Seite  stützt,  der  Druck  auf  die  rechte  Hälfte  des 
Beckens  ist  sonach  geringer  als  auf  die  linke;  letztere  müsse  desshalb  mehr 
leiden. 

Schliesslich  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  es  in  Fällen  dieser  Art 
[bei  einem  gewissen  Stande  des  Kopfes  in  geburtsbülflicher  Beziehung,  z.  B. 
nwe  Bestimmung  der  Grenzen    für   den  Gebrauch   der  Geburtszange,    nichts 
weniger   als   gleichgültig  sei,   ob   der   Beckeneingaug  in  der  linken  Hälfte, 
in  stärkerem  Ma^se  verengt  sei  als  in  der  rechten. 

Die  bei  weitem  wichtigste  Leistung  Naegele'a  auf  dem  Gebiete  der 
pathologischen  Anatomie  ist  die  gediegene  Abhandlung  über  das  „schräg 
verengte  Becken". 

Er  Charakter isirt  dasselbe  näher  als  „das  nach  der  Richtung  eines 
schrägen  Durchmessers  verengte  Becken  mit  vollständiger  Ankylose  der 
Hüflkreuzbeinfuge  einer  Seite  tind  mangelhafter  Bildung  des  Kreuz-  und 
nngenannteu  Beines  an  derselben  Seite". 

Das  erste  Exemplar  dieser  besonderen  Gattung  bekam  er  1805  zu  Ge- 
sichte. Was  vorher  wie  eine  flüchtige  Idee,  wie  eine  Ahnung  ihm  vor- 
schwebte, gestaltete  sich  später  zu  einer  begründeten  Ansicht,  ja  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  hier  bestimmte  Gesetze  obwalten,  eine  gemeinschaftliche  Ur- 
sache dieser  Bildnngsabweichung  zum  Grimde  liege,    dass  sie  nicht  als  zu- 
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(HUig  ODtstandcn,  nicht  als  Spiel  der  Natur  ansnseben  seit      Im  Sni^rr 
stellte  er  In  einom  Vortrago  uer  Oeaellschaft  fUr  Nnturw-üisooK4:bnft 
kundif*  jene  Becken  ale  eine  ueue,  oi^ontiiUmlicIio  Gattung  auf.      l--^-n 
er  auf  der  Vprsammlung   di-r  Naturt'orscli(\r    iiud  Anrate    in  Stuttgart 
Vortrug  über  diosen  Gegenstaad. 

]>io  die.i>er  besondercD  Gattung   defurmor  Becken  eigcnthttmlidMa 
tturu  t«iiu1  hauptsächlich  folgende: 

1)  GiitizÜche   Ankylose    einer  Symphysia   sacro-iltACii  odrr   volUtKo 
Verschmelzung  des  Kreuzbeines  mit  einem  Hüftbeine. 

3)  Verkümmerung  oder  mangelhafte  Aushildang  der  eeilHclieo 
des  Krcuzbeineä  und  geringere  Weite  oder  geringeres  Lnraen  der  fo 
sacralia  anteriora  an  der  Seite,  wo  die  Ankylose  sich  bi'findel, 

3)  An  derselben  Seite  geringere  Breite  des  ungcnanntm  Beinra  najj 
fingere  Wpite  seiner  incisura  ischiAdica.  Au  dem  Illl(U>- ' 
Seite   ißt    derjenige  Theil  der  hinteren  Partie   der    inm  .         . 
dessen  dieser  Knochen  mit    dem  Kreuzbeine   verbunden    ibt, 
oder  reicht  nicht  so  weit   herab  als  an  dem  andern  imd  als   an:  il 
bauten  Hüftbeine. 

4)  Das  Kreuzbein  erscheint  gegen  die  Seite  der  Ankylose  hxn^. , 

und    dieser   Seite    ist    auch  seine   vordere   Flttclie  mehr  oder  weniger 
kehrt,    während   die   Schoof«sbeinfuge   nach   der  entgegengesetT:*'-'-   "^  ■• 
gedrüugt  ist,  und  steht  also    die  Symphyse  dem  Promoütortuni 
sondern  schräg  gegenüber. 

5)  An  der  Seite,   wo  sich  die  Ankylose  befindet,  ist  dio  innere 
der  Seitenwand  und    der    seitlichen  Hälfte  der  vorderen  Wand   des  Bec 
weniger  auagohöhlt  oder  flacher  alrf  am  normalen  Becken. 

6)  Die  andere  Seitenhälfte  des  Becken»,  nämlich  diejenige,   an  dtt 
Synchondrosis   sacro-iliaca  existirt,    weicht  ebenfalls  von    der  ruvriti;il.*fi 
schaffenheit  ab.     Die  von  der  Ankylose  freie  Seiteubälfte  des  i 
also  mit  der  ankylosirten  nicht  bloss  abnorme  Lage  oder  Riektuii^;  ■.•  ■  •< 
eben,  sondern  auch  regelwidrige  Form,   und  «war  ist  eine  Linien,  «a 
Seite  von    der  Mitte    des   Promontoriums    aus,    längs    der    '' 
ossis   ilium  und  längs    dem    pecten  ossis  pubis  bis   zur  ScL 
gezogen,  an  ihrer  hinteren  Hälfte  schwächer,  an  ihrer  vordercu    nüUia 
stärker  gebogen  als  am  normalen  Becken. 

Die  Folgen  von  Nr,  2 — 6  sind : 

7)  a.  Dass  das  Becken  schräg,  d.  h.    in  dejr  Richtung  verengt   hl, 
lieh  mit  derjenigen  kreuzt,    in  welcher   die  Ankylose   dem    ncritabalsD  4r| 
inderen  Seite  gegenübersteht,  während  es  in  dieser  Richtnng  uicbt  st 
oder  selbst,  nämlich  bei    höherem  Grade    von  Verschiebung',    vreit4fr  th  gri 
wiihnlich  ist.     Diesem   nach    sind  der  Beckeueingang  nnd  eine  iu   der  1fl> 
der  Beckenhöhle  gedachte  Ebene  von  vom  angesehen,  einem   HchrlLp-  lii«tf  I 
den  Ovale  ähnlich,    als  dessen  Quer-  oder  kleiner  Durcbmess«  r 
gerte  schräge  Durchmesser  des  Einganges  und  der  Höhle  de*  1  ■ 
als  dessen  grosser  oder  Längendurchmesser  der  andere  schräg«  Dar 
anzusehen  ist. 

b.  Dass  die  Entfernung  •  zwischen   dem   Promontorium  und  dor 
über  dem  einen   oder    anderen  acetabnlum  sowie  der  Absland  der  st 
Spitze  des  Kreuzbeines  von  dem  Stachel   des    einen   oder  des  atiderea^ 
beines   an    der  Seite,    wo    die  Ankylose  statthat,    geringer    iat    aU 
anderen. 

c.  Dass  die  Distanz  zwischen  dem  ttiber  ischii  der]  ^   " 
die  Ankylose  sich  befindet,  nnd  der  spiua  posterior  sii\ 
anderen  Seite,  sowie  die  Entfernung  zwischen  dem  Dorufortttutao  de« 
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rStinenwirDelB  und    d<»^^mi^iD«?^öp^?ssi^Tum^^^«nKy!oMrten  htitc 
kleiner  sinil  als  dieselben  Dimensionen  der  entgegengesetzten. 

d.  Üa88  der  Abstand  des  unteren  Randes  der  Symphysis  pnbis  von  der 
■pina  poHter.  super,  ossis  iliuni  der  ankylosirten  Seite  grösser  ist  als  die  Di- 

tanz  zwischen  jenem  Punkte    und   der    epina   posterior  saperior  oBsis  ilium 
1er  anderen  Seite. 

e.  Dr98  die  Wände  der  Beckenhühle  nach  unten  in  schräger  Itichtung 
biDtgemiKssen  couvergiren ,  und  der  Schnossbogen  mehr  oder  woniger  ver- 
engt iat,  sonach  der  Form  des  männlicheti  sich  nähert. 

f.  Dadu  das  acetabuluni  an  der  abgeflachten  Seite  mehr  als  am  norma- 
Jen  Becken  nach  vorn,  an  der  anderen  aber  fast  vollkommen  nach  aussen 
»erlebtet,   nn   das«,    wenn  man  das  Becken  von  vorn  ansiebt,   man  iu  jenes 

cetabulura  hinein,  au  diesem  aber  vorbeisieht,    oder  doch  nur  ein  geringer 
l'heil  seiner  Anshöhlung  siclitbar  erscheint. 

Eine  weitere  Eigenthiimlichkeit  dieser  Becken  ist,  dass  sie  alle  nur 
lach  dem  Grade  der  Verschiebung  und  nach  der  Seite ,  wo  das  Kreujsbeiu 
lit  dem  Hüftbein  verschmolzen,  von  (einander  verschieden,  im  Ucbrigen 
ibcr,  nämlich  nacli  allen  Haupteigenthlimlichkeitcu  der  Bildungsabwi^ichnng, 
sinander  ähnlich  sind,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Dies  ändet  in  dem  Masse 
Itatt,  das»  ein  Sachkundiger,  der  dies  nicht  weiss,  wenn  er  irgendwo  ein 
Solches  Becken  gesehen  hat,  und  ihm  in  der  Folge  anderwärts  ein  P^xemplar 
lor  Art  zu  Gesichte  kommt,  in  Versuchung  gerätli  zu  glauben,  dieses  «ei 
lasselbe,  was  er  früher  an  jenem  Orte  gesehen  habe.  Ja,  es  kann  geschehen, 
laüs  es  selbst  schwer  hält,  den  Sachkundigen  von  diesem  L'rthume  abzu- 
jringen. 

Was  die  übrige  Beschaffenheit  der  Knochen  dieser  Becken,  ihre  Stärke, 
Grösse,  Festigkeit,  Textur,  Farbe  u.  s.  w,  betrifft,  so  ist  dieselbe  von  der 
t,  wie  sie  den  Knochen  von  gesunden,  von  jeder  Dyskrasie  freien,  jungeu 
*ersonen  eigen  ist.  Namentlich  sind  au  den  Knochen  keine  Merkmale,  we- 
1er  der  Form,  noch  der  übrigen  Beschaffenheit  nach,  wahrzunehmen,  wie 
sie  iu  Folge  vou  rhachitis  und  obsteomalacia  adnitor.  angetroffen  werdeji. 
[n  keinem  der  uns  näher  bekannt  gewordenen  Fälle  ist  erwiesen,  dass  Hin- 
ten stattgefunden  habe. 

Verf.    gibt    dann    die   Beschreibung  von   37  solchen   deformen  Becken, 
id  dann  von  4  den  oben  ähnlichen. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  bemerkt  er,  dass  diese  Fälle  nicht  zu  den 
»rossen  Seltenheiten  gehören. 

Was  die  Entstehung  oder  die  Bildungsgeschichtc  dieser  bosouderon 
»attung  vou  Missgestaltung  anbetreffe,  so  gestatten  die  bisher  zu  seiner 
Lenntniss  gekommenen  Fülle  ihm  noch  nicht,  sich  bestimmt  fllr  eine  der 
rerschiedenen  Ansichten  zu  entscheiden,  welche  er  iu  seiner  früheren  Ab- 
Ibandlung  fraglich  aufgestellt:  „ob  die  Deformität  und  namentlich  die  Ver- 
schmelzung des  Kreuzbeines  mit  einem  Hüftbeine  von  einem  ursprünglichen 
nlduugsfehler  herrühre,  etwa  daher,  dass  die  Knocheukerne,  welche  zur 
Jildnng  der  Seitenflügel  des  Kreuzbeines  bestimmt  sind,  an  einer  Seite  in 
Ihrer  Entwicklung  zurückgeblieben  und  die  Natur  der  Verbindung  der  oberen 
Lrcuzwirbel  mit  dem  Hüftbeine  durch  Ossiiication  bewerkstelligt  habe;  oder 
>b  sie  von  einem,  in  früherer  Jugend  stattgehabten  Entzündungsprocoss  oder 
ron  Druck  herzuleiten,  und  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Seiteuhälfte  des 
Kreuzheiues  dem  Grade  und  der  Art  nach  Folge  der  Ankylose  sei;  oder 
üb  eine  Verbiegung  der  Wirbelsäule  in  früher  Jugend  schuld  an  der  Miss- 
teeslaltung  sei."  Gleichwohl  gestehe  er,  dass  diese  Ansicht  ihm  noch  immer 
[ÜIb  die  wahrHch4;iulichstc  vorkomme. 

Diese  Ansicht   habe    or  in   der  Sitzung    der  Heidelberger  Guscllschafl 
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lür  NaturwiBBenscliaft    and    Hollkuude    (Hei'lcHnuger  .i'abi  i-m.  lu-i 
1832,  Hi'.  12)  als  auch  \m  der  Vorsammlimg  d«r  NaturforscbtT  und 
XU  Stuttgart  1834  am  mt>iäit*n  litTvorgi-bobun.     Als  crwäg^on|^«wertlie  0 
i\lr  diese  ÄMsichteu  dürften  auziiselum  nein : 

1)  Die   innige,   volltttiludige    VtTHcLmelzung    dea    !  ; 
Hüftbeine,   sowohl   in  Bezug   auf  die   innere  Structur    •         i 
die  äus8«^.re  Be^chaÜenbeit 

2)  Die  defoctuosc  Ausbildung  einer  Hälfte  dns  Kreazbeinr»-^ 
zen  LKnge  nach,  sowie  die  geringere  Breite  des  UDgeuanaten  h 
aelbeu  Seite  und  besonders  der  Umstand,  das«  die  Partie,   w«»  Jtr   « 
zung  des    Kreuzbeine»  mit  dem  UUftbeine  stattbat,  nicht  soweit  h- 

als  die  Syacbondroae  au  der  anderen  Seite  and  am  normal   gebildeten  i5c«-i. 
Überhaupt. 

3)  Synostosen  und  DcformitSten  kommen  bekanntlich  aucU   at 
Knochen  als  urspriluglichu  Bildungsabweichungen  vor,  und  t^s  ist   >■ 
Btosis  congenita  gewöhnlich  vergesellschaftet  mit  Deformität  der  venchiBoiae' 
Dcu  Knochen. 

4)  Die  wirkliche,  ganz  auffallende  und  überaus  grosse  AetuiUdjk  ii 
dieser  Becken  untereinander  in  allen  wesentlichen  UoKichungen,  die  vno  ia 
Art  ist,  dass  ein  warm  flir  den  Gegenstand  sich  ititeressirender  (JAcbvu- 
ständiger,  welchem,  nachdem  er  hier  ein  solches  Becken  gesellen,  »pStn 
ein  Exemplar  der  Art  anderwärts  xu  Gesicht  bckommeOi  kantn  voo  Aa 
Meinung  abzubringen  M'ar,  es  sei  di«s  nicht  dasselbe,  'wms  er  frttbex 
gesehen. 

5)  In  keinem  der  Fälle  sind  krankhafte  Zustände  oder   ünsseru  Ein' 
kungen  nachweisbar,  die  Anlass  zur  DeformitJit  hätten  grbcu  köunen. 

Von    dem   Einflüsse   der  schräg  verengten   Becken    anfilii 
Geburt. 

Derselbe   beziehe    sich    sowohl    auf    die     progressive     Beweine 
Kindskopfes  als  auf  die  Drehungen.     Die  Erschwerung  der  foi  ■      ' 
Bewegung  des  Kopfes  ist  um  su  grösser,  um  so  stärker  die   V' 
Beckens.     Gehöre  letzteres   zu    den    grossen,    so    könne  es  in 
Grade  verschoben,  dabei  aber  in  Beziehung  auf  die  Möglichkii 
gangs  des  Kopfes   weiter   sein    als    ein    zu    den  kleinen  gehörend. 
bei  geringem  Grade  von  Verschiebung.    Einleuchtend  sei,  das«  es   l 
Deformität  z.  B.  in    Beziehung    auf    die    Mi'>glichkeit   des    Durchgwi 
Kopfes    durch    das   Becken   oder  riicksichtüch    der  Anwendung    duh 
nicht  bloss  auf  die  Beschaffenheit   des  Beckeuciuganges   ankomme, 
auch  auf  die  Höhle  und  den  Ausgang. 

Schwierigkeit  der  Erkenutniss. 

In  keinem  der  zu  seiner  Keuntniss  gelangten  Fälle  konnte  diu 
enge  vor  der  Niederkunft  erkannt  werden.  Die  Erschwerung  der  Gi 
die  Fruchtlosigkeit  der  angewandten  Kunstniittol  führte  erst  darauf,  i 
der  Geburtshelfer  wirklich  zu  der  Diagnose  gelangen,  so  würde  ör 
die  Verengerung  ftir  geringer  halten,  als  sie  wirklich  ist,  und  danitu  an  i 
Verfahren  schreiten,  was  nach  dem  Grade  des  vorhandfiMn  riii<r..t;'^>..^.. 
verhältniases  nicht  angezeigt  ist. 

Wichtigkeit  in  praktischer  Beziehung. 

Ziehe  man  in  Erwägung, 

1)  was  über  die  Frequenz  gesagt  worden  ist, 

2)  dass  keine  Erscheinungen,  keine  ZuläUc  die  Deformitüt  xtini 
vermuthen  lassen, 

3)  dass  alle  dadurch  bedingte,  schwere  Entbindungsfällcjuu^t*,  hlllKuJÄl 
übrigens  wohlgenährte  Erstgebärende  betroffen  baben^ 
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4)  das8  <fie  Erkenntniss  weit  schwieriger  sei  als  Lei  den  übrigen  Gat- 
^tungeii  von  Becitenonge, 

5)  tinss  <lieBO  Gattung  von  Deformität  noch  nie  an  einer  Lebonden 
rkannt  wurde, 

6)  das»  in  allen  Fitllbn  die  Mütter,  sowie  die  Kinder  das  Lehen  ein- 
rchUsat  haben,  so  lasse  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daas  die  Sache  für  die 
^raxis  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  das«  diese  DtformitSt  die  Aiifmerksain- 
teit  der  KuuntgenoKsen  In  demselben  M<usu  verdient,  wie  die  Übrigen  Becken- 
fehler und  in  dem  Capitel  von  mogostocia  pelvina  unserer  Land-  and  Lehr- 

jbUchür  ein  ebenso  vollgültiges  Recht  hat  auf  einen  Platz,  wie  die  Missge- 
LBtaltung  des  Beckens  ia  Folge  von  Khnchitis  u.  s.  w.  Roux  hob  in  der 
jAkadetnic  die  mögliche  Anwendung  der  Symphyseotouiie  hervor. 

Am  ^?chlu83e  tbeilt  der  Verf.  die  Versuche  und  Vorschlüge  mit,  um  zur 
[Erkenntniss  der  schrttgen  Verengung  dos  Beckens  an  Lebenden  zq  ge- 
I  langen. 

Diese  Messungen  bezogen  sich : 

1)  Vom  tuber.  ischii  einer  Seite  zur  Spina  posterior  auperior  ossis  iliuin 
r<lcr  anderen. 

2)  Von  der  spina  anterior  superior  eines  IlQftbeioe»  zur  spiua  posterior 
[auperior  des  anderen. 

3)  Vom    proc.    spinosus   des   letzten    Lendenwirbels   zur    spina  anterior 
laperiur  des  einen  und   des  anderen  UUftbeiues. 

4)  Von  trochanter  major  der   einen  Seite    zur  spina  posterior  superior 
38818  ilium  der  anderen. 

5)  Von    der   Mitte    am    unteren  Rande    der  Symphysis  pubis  zur  spina 
posterior  superior  des  einen  und  des  anderen  Hüftbeines.     Eine  Menge  Dif- 

fifereuzon  stellten  sich  zwischen  jenen  Dimensionen  bei  der  an  acht  deformen 
"3ecken  vorgenommenen  Messungen  heraus. 

Im  Anhange  liefert  Verf.  dann  die  Beschreibung  des  in  Folge  von  Kha- 
thitis  engsten  Beckens,    welches  je  als    Uinderaiss  der  Geburt  bekannt  ge- 
lacht worden  ist. 

Verf.  verbreitet  sich  dann  über  die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 

lern    rbachitischen    und  dem   in  Folge  von  Osteomalacie  verengten  Beckim. 

Ur  tritt  Stein  dem  Jüngeren  entgegen,  welcher  als  charakteristisches  Merk - 

lal  des  rbachitischen  Beckens:    Verengerung    des  Einganges  und  zwar  von 

iinten  nach  vorn  und  Weite  des  Ausganges  aufgoRtellt  hatte,  und  zeigt  an 

lehrereu  Fällen  und  Präparaten,  dass  dessen  Behauptung:  „Sowie  der  weite, 

lehr  als  natürlich  weite  Schoossbogen    eine  ständige  Jüigentljumlichkcit  der 

rhachitischeu  Becken  ist,  so  ist  es  von  den  erweichten  (durch  osteoni.  adnlt.) 

lecken    das   Zuspitzen,   ja   fast  gänzliche    Verlöschen    des    Schoossbogens", 

falsch  sei. 

Vf.  setzt  dann  seine  Ansichten  „über  das  einfache,  nämlich  ohno 
'erschiebung  oder  sonstige  Yerunstaltnng  der  Knochen  enge 
lecken"  auseinander. 

Dasselbe  sei,   nach  seinem  Einflüsse  auf  die  Geburt,  gar  zu  wenig  he- 

Icksichtigt   Worden.     Baude locqne   und    Velpeau    sprachen    ihm    allen 

[Einflus*  auf  die  Geburt  ab.      Nachdem  Vf.  Stein  den  Jüngeren  bekämpft, 

lasa  er  hierauf  allgetoeine  Behauptungen  allziibestimrat  aufgestellt  iiabo,  ge- 

»ngt  er  an  den  von  ihm  beobachteten  Fällen  und  Präparaten  zu  folgenden 

Ergebnissen : 

1)  Das  Beckeji  kami  im  mannbaren  Alter  ohne  voratisgegangene  krank- 
^bafte  Zustünde  nach  allen  Dimensionen  um  einen  Zoll  und  darüber  unter  der 

lormalen  Grösse  zurückbleiben. 

2)  Das  einfach  zu  kleine ,    weibliche  Becken  zeigt,   wenn    die  Sexual- 
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Bptüü'e  entwickL>lt   isl,    wedet   in  Bezielrung  aut  <1M  Vf'^'^' 
Uieöser   gej^rcMciiiander,    uocli    auf   die.  Ufscliaffi-iibrit    d- 
kiudliche  Form  oder  dcu  Cbaraktfr  de«  m^iuululi«  . 

3)  Kb  gibt  zwei  Gnttungen  gl<*ichiti?lssig  zu  k, 
h)  Die  Becken  der  eioen  Gattung,   welche  die  hü'  "iind»  zi»i) 

diosülbti  iJicke,  Stiirke,  Textur,  kiir«,  abgtJieben  vou  u..    !....>*^e, 
pbyeiäche  Beächafferihoit  der  Knochen   wie  das  normal«*  Bockoa.     SUry 
inen  bei  Porsoutn  vnu  kleiuiir,   von  mittlerer  und  grosser  Statur,  bei; 
gens  wohlgebauten  niid  «chlaukeu  IVrsontm  vor.     Der  Habittis,  das 
Auöohcu  la^!»eu  '/um  Voraus   uiclit    entfernt    eine    sulobe  B<      '     ~     '        1^4 
Beckens  ahucn  und    nur    durch  die    locale  Untornuchung  Sa 
sich  djesrlbe  ermitteln. 

b)  I>io  Kuocbeu  der  Becken    der    anderen  Gattung   »eigen  die  QrTi* 
Dicke,  Stiircke  u.  s.  w. ,  wie  die  KiiocbKti  des  kindlichen   Körpers 
ebonso  verbäilt  es  sich  rilcksichtlich  der  Verbindung  der  einzeln»  ><    ' 
Bttickv  niiteinandor. 

Diese  Gattung  kommt  nur  bei  sehr  kleinen  Personen  oder  7 
Das    VerhJlUuiRg    der  Durchmesser    gegeneinander^    dio    Bescli 
afaooBHbodeus  sind  vollkommen  weiblich. 

4)  Das  einfach  kleine  Becken   kann  »o  enge  sein,   dsas  08  die 
~Tn  huheni  Cirado  erschwert,  ja  anmüglich  macht,  und  dass  der  Kaisc 

nothweudig  wird. 

5)  Nach  dou  ihm    selbst   vurgekommeueu  FKllen  trilgt  da»  gleicbtuü»^ ' 
zu  kleine  Becken  für  sich  häufiger  die  Schuld  an  Erschwerung   der  üeburv 
als  allgemein  augcnommen  wird. 

6)  Es  verdient  dieser  Beckenfobler  ebensowohl  wio  die  Qbr^^eti  Gsi- 
tungen  von  Deformität  die  Aufmerksamkeit  der  Geburtahelfer  niid  zwar  m» 
80  mehr,   aU  hier  nichts  vorausgeht,  was  einen  eolchen  Fehler  alu 

und  zu  einer  genauen  Untersuchung  auSordert,  und  als  die  Diagnoae  i 

serer  Schwierigkeit  verbunden  ist,    denn  bei  dem,    iu  Folge    von  KUAcIiUn 

von  Malakoateon  oder  durch  Exostose  verengten  Becken. 

„Uc bor  das  durch  Exostose  vorengte  Becken." 

Vf.  behauptet,  dass  diese  Fehler  selteu  seien.     Er  untemucht  die 
gcbeuen    Fällen   kritisch  und  weist   nach,    dass   viele    fälschtich    daHUr^ 
gegeben,    wie   dagegen    die    erfahrensten   Koryphäen   wie   Pari,    Onl 
meau,  Mauriceau,  P.  Portal,  Hein,  von  ]>eTentär,    Pnsos,  du  ll 
Motte;  P.  Amand,  Denys,    Levret,  Smellic,   Deleurye,    '" 
locqae,  Bui-r  und  Andere  sie  nie  be<ibochtet.     Er  hat  seinen   F.'^. 
Dissertation  vou  Haber,  deren  Auszug  in  den  Heidelberger  klimtMÜicu 
ualen  Bd.  6  Heft  3  sich  befindet,  bekannt  gemaclit. 

Eine  Zwitterbildung  beobachtete  er   (Meckels  deutscl 
1.  Hfl.)    bei    einem   Zwillingspaare.     Dieselben    waren  als 
und  für  solche  gehalten.     Mit  ihrem  17.  Jahre  wechselten  sie  die    > 
Kleidung.     Die  Untersuchung   ergab:    bei    beiden    war   eiu  llofl-  • 
banden,  aber  durch  eine  tiefe  Furche  in  zwei  nebeneinander  1*' 
getlieilt,    deren   jeder  einen  vollkommen  gobibleten   Hoden  mit    ;\. 
und  Saraeifötrang  enthielt;    am   unteren  Theilc  der  Vereinigung   di  - 
beine  befand  sich  eine  sehr  kurze  Ruthe,  die  mit  einer  kurzen  Vor 
oben  und  von  beiden  Seiten  bedeckt,    aber  au   der  Spitze  nirlit    rji 
J8t.     Die  Harnröhre   ist   aufgeschlitzt  und   bildet  gegen  das 
eine  km'üi  Zoll    lauge  Kinne.     Die  Furche   zwischen  den  .S.i  f, 

bat  viel  Aehulicbkeit  mit   der   weiblichen    Scham.     Beide    Zwil 
Neigung  «um  weiblichen  Geschlecht  und  häutige  uächtlidie  P«dl... 

Den,    auf  der  Natiirforschervcrsammlong  xu  Stuttgart  1B34    ^: 
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Vortrag  ober  eine  besoni!creGattnTi^fohlerljaft  pobildeteP  weiblicbtT  Becken, 
Hess  er  später,  nachdeni  er  in  den  HtiilcHuTgcr  Annnlen  abgeiUia-kt  war, 
als  besondere  Schrift  erscheinen. 

Vf.  gibt  zunÄcbst  eine  üebersicht  (ScLiuidt's  JalirbUcher  V,  142)  der 
fehlerhaCt  gebanti-n  Becken  im  Allgemeinen,  deren  Deformitäteo  1 )  von  feb- 
Ittrhafter  Stellung  des  Beckens  gegen  di-n  Stamm,  2)  von  fehlerliaf'ter  Ver- 
bindung der  Beckenknochen  unter  sich  und  3)  von  Verengerung  des  Beckens 
berrUhren.  In  Beziehung  auf  die  erdte  Gattung  bemerkt  er,  dass  diese  ge- 
wöhnlich zu  hoch  angeschlagen  werde,  er  hält  das  Nachtheilige  der  unge- 
wöhnlichen Inclinatioü  des  Beckens  bei  der  Geburt  mehr  für  theoretiscli  als 
praktisch  begründet. 

Was  die  zweite  Gattung  betreffe,  inabesondere  die  Verbiudang  des  os 
coccygiH  mit  dem  Krrnzbeine,  erörtert  er,  warum  auch  die  Verwachsung  die- 
ser Verbindung  keinen  so  hemmenden  EinHusH  ausübe,  als  man  gewöhnlich 
aunehtne.  So  sehr  es  auch  bcheiue,  dass  eine  Ankylose  dieser  Knochen 
die  Geburt  erschwere,  so  habe  man  doch  keine  einzige  Beobachtung,  welche 
dies  beweise.  Demnach  sei  es  vor/.üglich  die  Beckenenge,  welche  i-in  me- 
chanisches Hinderniss  bei  der  Geburt  abgebe.  Das  Becken  aber  könne 
nun  zu  eng  sein  aj  glcicbmiissig  in  allen  seinen  Durchmosseru ,  b)  durch 
Exostose,  c)  durch  Verbieguug.  In  den  Handbüchern  würden  nur  2  Arten, 
nämlich  die  durch  Rbuchitis  und  die  durch  Knochenerweichung  verschobenen 
Becken  aulgeflihrt.  Ausser  diesen  Deformitäten  gebe  es  noch  eiue  weitere 
Gattung,   welcko  Verf.  nun  beschn-iht  und  an  einem  Präparate  demonatrirt. 

Fernere  Beobachtungen  gaben  ihm  dann  Veranlassung  zur  Herausgabe 
des  „schräg  verengten  Beckens^. 


Statistik. 


lieber  seine  geburtshülflicho  Thätigkeit  in  der  Entbindungsanstalt  hat 
X.  für  die  Jahre  1816  und  1817  aufituhrlicho  Rechenschaft  in  der  medi- 
cinisch-chirnrgischen  Zeitung  abgestattet.  Im  ersten  Jahre  wurden  169  Ge- 
burtstlille  beobachtet,  darunter  4  Zwillingsgeburlen,  mithin  173  Kinder  und 
zwar  89  Knaben  und  84  Mädchen. 

Von  diesen  Kinderr»  stellten  sich  167  mit  dem  Kopfe  voraus  zur  Ge- 
burt, 3  mit  dem  Steisso  und  ebenso  viele  mit  den  Füssen.  Unter  jenen  167 
Kopflagen  bemerkte  er  162  gewöhnliche,  nämlich  die  kleine  Fontanelle  nacli 
vorn  und  links  und  das  rechte  Scheitelbein  am  niedrigsten  atehend  und 
5  ungewöhnliche  und  zwar  2  (iesichtslagcn  und  8  Scheit^llagen  mit  nach 
vorn  oder  aufwärts  gerichtetem  Gesichte,  Die  abnormen  Fülle  werden  dann 
detaillirt  be.Rchrieben.  Der  eine  Fall  ist  dadurch  merkwürdig,  dass,  als  bei 
voller  Erweiterung  des  Muttermundes  der  mit  der  Stirn  nach  dem  linken 
Hüftbein  hin  gerichtete  Kopf  unbeweglich  im  Beekeneingang  verhan-te,  trotz 
der  starken  und  anhaltenden  Wehen,  die  Zange  im  schrägen  Durchmesser 
angelegt  wurde,  nämlich  der  eine  Löffel  hinter  dem  linken  eiförmigi^n  Loche, 
der  andere  vor  der  rechten  Ulirt-Kreuzbeinfnge,  der  Kopf  nun  durch  blos- 
sen Zug  in  die  Beckenhöhle  hineinrnckle,  so  dass,  als  das  Kinn  am  Scheitel 
des  Schoossbogens  sUnd,  die  Ziuige  abgenommen,  und  das  Kind  dann  epö&- 
tan  geboren  wurde. 

Auch  hatte  Naegele  Gelegenheit  im  Herbste  und  Wintor  dieses  Jah- 
res, wo  der  Wechsel  der  Temperatur  sehr  schnell,  diu  Witterung  höchst  ver- 
ilnderlich  und  nass  war,   die  rheumatisch- katarrhalische  Constitutiou  auf  die 


Orgaoe,    welclie  eine  iLKttge  Rolle  bei  der  Geburt  spiek-o,  Kinflus«  auat 
Diese  Erscheiuungen    iiusäerten    sieb  in  UDgcwöbulich  schincrzbaf^'^''   " 
doraooUivn  M«8«ß  onergiebigeu  Weben,  gri»8*<^r  Euipfimllichkeit  h>  n- 

lersuchung;  eelbot  die  leieceiteii^  gonst  acbrnerzloHRn  Kegungeo  im  (jirtof 
worin  von  bcftigeta  Schinci-zgeflilile  bi^gleitot;  6chtnorzon,  die  mehnre 
Tage,  JH  WochiMi  mit  dem  Scheine  von  Weben  (äuKcbten;  UebergJiug  gldieli« 
Dilissiger  (Joiitrnelioneij  in  partielle  und  xiiletzf  p;inzliclies  Aiifbiiren  (IrTsel- 
bon   llir  eine  xeitl»ng;  Hussorst  v»'raögerter  <  ntg;  mitutrter  eiu  Wecb» 

sei  der  wehenartigen  Schmerzen  mit  schuiii  .  i  KuiHseu  i«  den  SebeiK 
küln.  Zuweilen  gesellte  sich  Kleber  iiinzu.  In  den  meieten  Füllen  reicht« 
ein  wArmeft  Verhalten  hin,  diu  durch  Urin  und  Schweiss  erfulgendea  Kriaeo 
bctbeizuflihren. 

Im  Jnbre  1817  bclicf  sich  die  Zahl  der  Geburten  auf  136;  tiienuter 
befanden  sich  3  Zwillingsgebnrten. 

Im  Jabre  1818  betrug  die  Zahl  der  Gebnrtsfälle  127,  worunter  ein 
Zwillingspaar  war.  Von  diesen  267  Kindern  stellten  »ich  256  mit  dem 
Kopfe  voraus  zur  Geburt,  5  mit  dem  SteisB«  und  drei  mit  den  FUsstjo.  l)ie 
übrigen  Lagen  waren  eine  Arm-,  eine  Brust-  und  eine  Hiiftlage.  Unl«r  deü 
256  Koptlagen  waren  254  gewöhnliche  nnd  2  Gesichtslageti;  258  GoburUm 
wurden  durch  die  NaturkrÄfte  vollendet,  9  unter  Mithülfe  d«r  Kun^t^  5  mit- 
telst Anwendung  der  Kopfzange,  3  mittelst  der  Wendung  auf  die  Fliasc; 
255  kamen  lebend  zur  Welt,  12  todt. 

Dabei  die  merkwürdigen  Fjille  näher  bescbroibead,  setzt  N.  anseiuaoder, 
warum  er  die  Nabelschnur  ernt  dann  unterbinde,  nachdem  das  Atlunen  gf 
hörig  KU  Stande  gekommen.  Ein  gewisser  Dr.  Ziermann  hatte  daiiMÜB  ein 
IJucb  herausgegeben,  in  dem  die  zu  frühe  Durchschneidung  als  Urgrund  der 
geföhrlichsten  Krankheiten  des  MeuHchengeschlechts  hingestellt  wurde;  »n- 
gleich  lehrte  man,  dass  durch  die  Nicbtunterbindnng  die  Kinder  stark  ttod 
blühend  wlirden.  Viele  leichtgläubige  Ilebammeu  liessco  in  Folg©  d&run 
sich  verleiten,  gar  nicht  zu  unterbinden,  und  Vf.  erzüblt  einen  Fall,  wo  «ft 
von  den  Hebammen  behandeltes,  sehr  kräftiges  Kind  todt  blutet«. 

In  den  „Annalen"  bringt  er  die  Statistik   aus  den  Jahren  1819 — 96. 


Von  demselben  Verfasser  erschienen: 

1851-     „Umrisse  zur  Kritik  der  neueren  deutschen  Hedicin", 

I.    Die  naturphilüsopbtsclie  Schule. 
1857-     iiQuem  fructum  mediciuae  historiae  Studium  medico  afferat". 
1862.     .,Ueber  die  Radioalcur  des  Wasserbruchs  und  die  Puactio-Excisionsmctbodo". 
1867.      „lieber  die  Emancipation  der  Medicjn". 

1867.  „Ueber  die  Medicinalreform   auf  der  Versammlung  der  Aerzte  und  NattK» 
forscher  in  Frankfurt". 

1868.  „Medicinische  Reisebriefe  aus  England  und  Holland". 

1874.  ..Üemeinfassliche  Heilkunde  für  Schiffaoffiziere".    Dritte  Auflage 

1875.  „Geachichte   der   deutschen  Medicin'*.     Erste    Abtheilung;     Die    toedtc 
sehen  Classiker  Deutschlands. 

1876.  „nistorisch -kritische    Bemerkungen    Über  Dr.    liillrotb's    kuUurhistoi 
Studie". 

1879.     „Die  orientalische  Pest,  eine  historisch-kritische  Studio". 

1879.     „Die  Berechtigung  der  Agitation  gegen  das  deutsche  ImpfgeBc^-'^ 
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Geschichte  der  deutschen  Mediciii. 


I.  AbtbeiluDg:  Die  medicinischen  Classiker  Deutschlands 
von  Dr.  Heinrich  Rohlfs. 

gl.  8.   1875.   556  Seiton.   Preis  14  Mark. 
tJrtheile  der  Presse: 

1)  Allgemeine  mediciiiische  Centralzeitang:  (3  Juli  1875,  6t.  Stück.) 
„Eine  Ut*sc<bichte  der  dentachen  Mediciti  fehlte  bis  jetzt,  ein  Mangel,  der  wohl  von 
Allen,  die  aich  für  Gesühichte  der  Medicin  interessiren,  atets  lebhaft  empfunden 
worden  ist.  Diese  Lücke  hat  der  Herr  Verfasser,  sehr  vortheilhaft  durch  frühere 
bistoriacbe  Arbeiten  bekannt,  auszufüllen  uaternommen  and  zwar  auf  breitester 
Basis.  —  Er  weist  nach,  ^'ie  die  Medicin  keineswegs  mit  Naturwissenschaft  iden- 
tisch ist,  wie  sie  das  Höchste  nur  leisten  kann,  wenn  zugleich  ihre  kUnatlen'ache 
Seite  ausgebildet  und  gepflegt  wird,  nnd  wie  hierin  die  Classiker  als  unerreichte 
Meister  dastehen.  Von  jedem  Classiker  wird  die  vollständige  Literatur  aufgeführt, 
dann  sein  eigeuthUmlicher  Standpunkt  präcisirt,  seine  Lebensgescbichte  erzählt 
und  eine  Analyse  seiner  ärztlichen  Tbätigkeit  auf  den  betreffenden  Feldern  und 
seiner  vorzüglichsten  Arbeiten  geliefert.  Die  Charakteristik  der  so  verschiedenen 
Manner  ist  vortrefflich,  anschaulich  und  klar  malend,  jeder  derselben  tritt  uns  leben- 
dig entgegen,  die  Analysen  sind  erschöpfend,  das  Wesentliche  hervorhebend.  Die 
Lectiire  des  Buches  war  dem  Referenten  so  interresant,  viel  Neues  bringend,  Be- 
kanntes in  fesselnder  Weise  vorführend,  dass  derselbe  den  Herrn  Collegen  nur 
dringend  rathen  kann,  sich  den  Genuas  derselben  nicht  entgehen  zu  lassen".  — 

2)  Augaburger  Allgemeine  Zeitung,  Beilage:  (Nr.  199.  3.  Juli  1875.) 
„Eine  Nation  ehrt  sich  selbst,  wenn  sie  ihre  grossen  Männer  ehrt.  Das  dauerndste 
Denkmal  für  diese  im  Herzen  des  Volkes  schafilt  aber  die  Darstellung  der  Ge- 
schichte ihres  Geistes.  Indem  der  Geschichtschreiber  das  Andenken  derselben 
erneuert,  führt  er  zugleich  das  Leben  der  ganzen  Nation  im  Bilde  des  Einzelnen 
vor.  schafft  einen  leuchtenden  ^Spiegel  Tdr  diese  letztere,  worin  sie  den  eigenen 
Werth  erblicken  kann,  zeigt  il'ire  Leistungsfähigkeit  in  den  grossen  Tbaten  jener 
und  beweist  damit  ihre  Berechtigung  zu  geachtetem  Dasein  unter  den  Völlcern. 
Grosse  Ereignisse  mahnen  zur  Geschicbtacbreibung,  grosse  Geschicke  wecken  die 
üeschichtschreiber.  Derart  entstand  unsere  nationale  Geschichtschreibung  nach 
den  Befreiungskriegen,  unsere  Grosstbaten  von  1870  werden  sie  erneuern.  Auch 
die  Geachichtachreiber  ganzer  Culturgebiete  einer  Nation  entwachsen  dem  Drunge 
und  der  Nöthigung  der  Zeit  und  der  Entwicklung  des  Volksdaseina.  Als  wir  noch 
keine  geeinte  Nation  waren,  hatten  wir  in  der  Medicin  wohl  Universalliiatorien  und 
Geschichtschrcibung  für  die  Medicin  besonderer  Provinzen,  z.  B.  der  M.ark  Branden- 
burg, Schlesiens  u.  s.  w. ,  aber  keine  Geschichte  der  deutsch-nationalen  Medicin. 
Nunmehr  sind  wir  ausaerlich  geeint  und  haben  die  volle  Zuversicht,    dass  wir  es 


inoprlicli  v^nam  adH^VSRIein,  damit  nndlicli  die   dr 
)inl.'tridslicbö  »Ic-li  üben  «u  ui;(iliüg  zur  liohf«  Vaterlar. 
feinde   nicht  melir   auf   uiisero    altgeylaiibti.'   Zwjeira« m.  ■  ■ 

r^rlinden  dürfen.     Dem  Gefühle  der  erwaiJiieti   Kinheit  und   dciü  1'  -  i 

Wunsche,  das  Einigun^s-  uud  EinhcitBband  uut  alle  doutschi'U  (J.i...i>^.  >.«  le 
Bohwingon,  iat  ohne  Zweifel,  wie  auch  der  Verfasser  zu(,'eateLt,  der  grosse  weit 
golejjte  riAii  zu  einer  Nationalgeschichte  unserer  Mediciii  ont«|)rungeii ,  von 
wir  hier  den  ersten  erschienenen  Band  bi'sprochen  wollen,  dem  Verfasser  7-ur  Ehr 
dem  Leser  zur  Freude,  wie  wir  hoffen,  insofern  ja  jeder,  der  an  der  Bildung  »e-h 
I^atioTi  Antheil  nimmt,  es  begrüsscD  muss  und  wird,  dass  ein  so  grosses,  bisher 
unl»ebaule9  Feld  unserer  nationalen  Culturgeacbichte  seinen  muthigen  Bearbeiter 
gefunden  hat.  Denn  Math  gehört  dazu,  eine  Arbeit  zu  leisten,  die  der  Ansdrucic 
des  Smdiume  eine»  gaiuen  Lebens  seil»  rouss.  Seine  Herecbtigung  dazu  legt  der 
Verf,  in  der  Vorrede  klar.  Die  Darstellung,'  ist,  trotzdem  wir  ein  medicinisehea 
Werk  vor  uns  haben,  der  Art,  das»  selbst  Laien  ihr  leicht  folgen  könoen,  uro  sich 
ein  richtiges  liild  dieatis  besonderen  deutschen  CultUrzwoigs  zu  vcrscbafFen  —  ein 
Bild,  das  auch  in  einfach  literarischer  Hinsicht  Air  sie  Interesse  haben  wird,  denn 
es  handelt  sich  um  wirkliche  „Classiker".  Auch  die  .Sprache  des  Verfassers  ist, 
Ootf  sei  Dank,  frei  von  dem  gewohnten  exacten  Jargon,  der  die  Leser  ab- 
schreckt: er  versteht  es,  deutsch  zu  achreiben  und  das  rnhe  Flickwerk  der  sc 
genannten  technischen  Sprache  zu  umgehen:  denn  es  gibt  filr  ihn  nur  die  ei( 
deutsche  Sprache  fur  alle  Gebiete.  Jene  Classiter  sind  nicht  der  Art,  v 
medicinisc'ber  Professor  definirte,  n.ämlich:  „Classiker  sind  8i ! 
weicht'  früher  in  Scliwoinsleder  gebunden  wurden  und  jetzt  in  den  >■ 
Unterlage   für   den  Sprachunterricht  dienen",    mit    anderen  Worten,   8(  i  i. 

weiche  kein  Erwachsener,  vor  allen  kein  exacter  Mediciner  zu  lesen  br:».u.  la,  1 
sie  ja  t,^•inzlich  veraltet  sind,  sondern  es  sind  deutsche  Classiker  *uf  dem  (J«  l.i  i! 
der  Medicin  aus  dem  vorigen  und  diesem  Jahrhundert.  Cnd  veraltet  siinl  sie 
noch  nicht,  denn  ein  echter  Classiker  veraltet  nie.  Ob  sie  aber  noch  sehr  gekannt 
sind,  dies  zu  entscheiden,  wagen  wir  nicht,  glauben  es  aber  nichts  ,denn  als  ver- 
altet gilt  ja  heule  schon,  was  nur  erst  schon  gedruckt  ist".  Renneu  und  lesen  aber 
soll  man  sie  wieder,  „denn  es  steht  nicht  gut  um  die  Kunst,  wenn  man  grosao 
Künstler  nicht  zu  nennen  weiss."  — 

3)  Memorabilicn  {X.\'  Jahrgang,  6.  Heft  1875):  „Ein  Werk  g^:*n?  «•ii'*>n2 
thümlicher  Art,  das,  ohne  Zweifel  sich  Bahn  brechend,  Epoche  machen  i< 
welches  Ref  mit  grosser  Freude  und  mit  Bewunderung  gelesen  hat,  oi 
allgemeinen  Charakteristik  der  Classiker  führt  uns  der  geehrte  Herr  \  ii 
diesem  ersten  Bande,  dem,  wie  uns  in  der  Vorrede  versprochen,  nocli  5 
Bände  folgen  werden,  das  Leben  und  Wirken  von  Werlhof,  Zimmeriuann, 
Wichmann,  Hensler,  Stieglitz,  Marx.  Heim  und  Krnkenberg  vor,  die 
wir  uns  wohl  zu  medicinischcn  Vorbildern  nehmen  können.  Offenbar  ist  dieao  be- 
deutende Arbeit  die  Frucht  eines  tiefen  imd  mühsamen  Quellenstudiums,  untl  d»bei 
ist  die  DarsteliunK  so  schön,  einfach,  klar  und  geistreich  belehrend,  zugleich  .luch 
durch  m.inche  eingestreute,  pik.ante  Anekdote  ungemein  anterbaltend ,  das»  die 
Lectilre  dieses  Buches  jedem  Arzte  einen  bleibenden  Genuss  gewähren  wird  " 

4)  Wiener    medicinische    Wochenschrift:    (2ft.  Aug.    1875.    No.  35)j 
„Selten    wohl    dürfte    ein    Werk    von    solcher   Bedcnmng.    auch    zu  so   richtil 
Zeit    erschienen    sein ,    wie    der    vorliegende    erste    Band    von    Rohlfs' 
aohichte    der    deutschen    Medicin"!     Denn   es   scheint,    als    beginne    so- 
eben eine   innere  Wandlung  gerade    zu  Gunsten  der  Auffassung,    welche  die  von 
R    mit    richtigem   Url  heile    und  Takt   ausgewählttn   Classiker   und    der  Verfasa 
selbst  repräsentiren  und  vcrtieten.  —  Das  Buch  ist  das  erste ,   welches  die  mti 
cinische  ,, Nationalgeschichte"  eines  der  drei  grossen  Culturvölker  behandelt 
es  ist  ferner  auch  dessliaib   einzig  in  seiner  Art,   weil  es  nur  nach   den  Qucillj 
ein  so  grosses  Gebiet  bearbeiten  will.    Und  im  vorliegenden  Buche  haben  wir 
von  eine  glänzende  Probe,     In  jeder  Beziehung  handelt  es  sieb   um  ein  Origi« 
werk  —  Den  roieben  Inh.ilt  des  Rohlfs'schen  Baches  .inch  nur  zu  ski    ' 
zu  reicht  der  gestattete  Raum   tdcht  aus:    .Man  niuss   es  eben  lesen  ui  ' 
Wir  glauben,  dass  man  in  Folge  solchen  Studiums  genöfhigt  wird,  ri  ' 
Aufgenommenrn  Classiker  hoch  zu  schätzen,  sondern  auch  den  Ver. 
den  historischen  Classikcrn  zu  zählen;    denn   sein  Werk  zeigt  alK    i..; 
oiner  classischen  bistoriscbou  äcbrift:   ausschliessliches  und  vollatäijdig< 
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Studium,  treue  Wiedergabe  dea  Thatsäcüliclien,  ft-eiaiOtliiges,  wahrliafligcs  und  ge- 
rechtes Drtheil;  Muth  der  üeberzeugiing ,  kUnstlertHche  Darsiellung,  auwobl  rtlck- 
sicbtHch  der  liriippirung  des  Stoffes,  als  auch  der  Spraclie,  uuifaasutide  Gi'samuit- 
kenntnisae,"  — 

5)  Wiener  medicioische  Presse  (23.  Ang.  1875,  Nr.  35):  „Ein  solches 
Werk  hat  Ja  seither  gänziii-h  gefehlt,  ja  es  ist  diese  Arbeit  Rohlfs'  sogxr  ein 
Unicura  in  der  Literatur  der  drei  grossen  Culturvölker,  insofern  weder  Frankreich 
noch  England  eine  mcdiciiiische  NationalgeHihicIite  besitzen.  Ausser  dem  fliessen- 
den,  bei  aller  Gründlichkeit  doch  von  gelehrter  Langweile  freien  Styl,  dem  corrco- 
ten  Deutsch  des  Verfassers  und  der  Neuheit  dea  Gegenstandes,  liegt  ein  anderer 
Vorzug  des  Buches  in  der  wohlgelnngenen  Answahl  der  nicht  nur  so-bezeichneten, 
sondern  wirkliehen  medicinischen  Classiker,  welehe  den  vuriiegenden  Band  fül- 
len. —  Holfentlich  beginnt  die  von  Rohlfs  gerügte  historische  Kinsterniss  sich 
nach  und  nach  zu  vertheilen:  man  wird  dann  finden,  dnaa  man  früher  auch  beob- 
achten konnte.  Der  Inhalt  des  Buches  Rohlfs'  gehört  zu  den  Ehrendeiikmäiern 
der  Deutschen.  Wir  betrachten  es  desshalb  als  Ehrenaufgabe,  dazu  beizutragen, 
daas  ein  Werk  wie  das  Kohlfs'  seine  Leser  finde.  Wir  wenigstens  hatten  das  tlr- 
theil  nach  dem  Studium  des  Buches,  dass  es  Alles  erfüllt,  was  man  von  einem 
ärztlichen  Buche  und  wahrem  Geschichtswerke  verlangen  kann,  sorgßitigeB  Quellen- 
studium, wahrhaftiges  Urtheil,  schone  Darstellung,  die  beiden  letzteren  getragen 
von  einer  charaktervollen  und  freisinnigen  Auffassung ,  die  sich  fern  hält  von  der 
Gelehrten  Angst,  nicht  auch  im  Worte  der  Wahrhaftigkeit  die  Ehre  zu  geben, 
welcher  Freirouth  anfangs  auch  Sprengel  zierte.  Gerade  für  die  praktischen 
Aerzte  gewinnt  da«  Bach  dadurch  einen  erhöhten  Werth,  weil  es  doch  besonders 
diese  angeht-,  darüber  naehzudenken,  ob  denn  die  grossen  Aerzte  der  Vergangen- 
heit nicht  auch  richtig  gedacht  und  beobachtet  und  vor  Allem  bebandelt  haben."  — 

6)  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  (19.  Sept  1875):  „Verfasser 
le^  mit  Recht  anf  das  Studium  der  Geschichte  der  Medicin  einen  hohen  Wertb 
und  tadelt,  dass  dasselbe  zu  sehr  vcrnachiüssigt  wird.  So  hooli  auch  die  neuesten 
Entdeckungen  durch  Mikroskop.  Messer  und  Ke:igentien  zu  schätzen  sind,  so  darf 
man  doch  die  BerUcksichtigimg  der  Vergangenheit  keineswegs  für  unnötliig  halten. 
Es  ist  nicht  bloss  eines  gebildeten  Mannes  unwürdig,  sich  um  das  Historische 
seiner  Wissenschaft  nicht  zti  kUmmem,  sondern  auch  von  grossem  Nachtheil,  immer 
nur  aus  der  Gegenwart,  und  nicht  auch  aus  der  Vergangenheit,  Erfahrung  und  Be- 
lehrung für  den  AugtMihlick  und  fUr  die  Zukunft  sammeln  zu  wollen.  Die  hierauf 
bezüglichen  Bemerkungen  des  Verfassers  sind  durchaus  zutreffend.  —  Das  Bo- 
Btreben  und  der  eiserne  Fleiss  des  Verf.,  der  aus  dieser  ersten  Abtheilung  ersicht- 
lich ist,  muss  durchaus  lobend  anerkannt  werden.  Wir  können  nach  dem  Vorliegen- 
den zu  urtheilen,  erwarten,  dass,  wenn  das  Werk  vollendet  ist,  es  zu  den  nützlich- 
sten und  besten  Leistungen  in  diesem  Fache  gehören  wird."  — 

7)  Literarisches  Centralblatt    fUr  Deutschland   (Nr.  39,   25.  Sept. 
75):  ,,Waa  der  gegenwärtigen  Medicin  bei  ihren  eifrigen  Bestrebungen  Noth  thut, 

^  .  ist  die  Kenntniss  und  besonnene  Würdigung  der  früheren  Leistungen,  um  Ge- 
rechtigkeit zu  üben  gegen  die  Bemühungen  der  Vorgänger  und  die  noch  vorhande- 
nen Bedürfnisse  und  Lücken  zu  erkennen.  So  selten  bei  dem  unruhigen,  und  flir 
das  Neueste  Interesse  zeigenden  Treiben  der  Gegenwart  historische  Arbeiten  er- 
scheinen, um  so  freudiger  begriissen  wir  die  vorliegende  und  zwar  um  so  theil- 
nahmsvoller.  als  sie  eine  tüchtige  ist  Die  D:irstellung  zeigt  in  reiner,  gedanken- 
reicher Sprache  eine  mit  erstaunlichem  Fleisse  ilnrchgefUhrte  Benntzuug  des  Mate- 
ri.'ils,  Mervurhebcn  des  Wesentlichen  und  Eigemhiimlichen,  ruhige,  objective  Be- 
urtheiluug."  — 

8)  Schmidt'sche  Jahrbücher  (Band  168,  Nr.  10.  1875):  „Seitdem  die 
Medicin  aus  einer  Erfahruugswissenschaft  eine  Versucbswissenschaft  geworden,  ist 
von  historischen  Studien  wenig  mehr  die  Rede.  Man  will  nur  Neues  linden  und 
nur  von  Neuem  hören.  Je  mehr  nicht  nur  die  Lernenden,  sondern  auch  die  Lehrer 
das  Studium  der  Geschichte,  die  alten  Beobachtungen  und  Regeln  gering  achten, 
um  80  weniger  fühlen  sich  auch  gebildete  und  gelehrte  Aerzte  veranlasst,  die 
VemachlJissigung  zu  rügen  und  auf  die  beachtenswetthen  Ueberlieferungcn  hinzn- 
veisen.  Eine  Uebcrrastbimg  für  letztere  ist  vorliegendes  Werk,  welches  sie  mit 
wahrem  Danke  erfüllt.  —    Von  jedem  einzelnen  Classiker  gibt  Verf.  mit  erstaun- 
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dem  Alitor  vcrK'>nnt  Pcin,  dna  rlllimlich  bei^onneno  Werk  zu  Kode  zu  \  ,►>. 
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a«'i  weit  voraus  Hein,  als  wir  es  ancrkanntf  riuasaeu  iu  der  medi- 

olui..       ..     ...      .,    „    rhicht«  von  Jeher  sind;   denn  die  Gcticbichtu   der  Jldadidn, 

Ist,  wte,UuhlfB  richtig  sagt,  (M  ein  Monopol  der  Dcutachen." 

10)  Medlcjnlsch-chirnrgiscbes  CenttalliUtt  (Nr.  49,  3.  r  '■"'): 
,tKI(*K*Mi  llh*ir  Imiiit'iiH«  Heii-Benhi-it,  'riefe  de»  Geiste.«,  iinermiidlichen  !  in« 
Kende  Ueh'Trriuhiiti^;  de«  (few,-ilii),'t>ti  HtolTes  und  der  Hftrache,  wio  solelu-  imii  .ihn- 
Helle  I)inf(e  von  vielen  sUsHuiauligeu  KecenHeiiten  auch  jedem  Halligelehrton  vor 
gelungen  werden,  braucht  ein  .Mann  wie  Kuhlfs  nicht." 

11)  Wiener  Sonn-  und  Muntagszeit iing  (12.  Dee.  1875)!  „Wenn  be- 
gelnleningNvolle  Itingalie  iin  den  (icgenAtand  geeignet  tat,  flir  das  gleiche  Ziel  an- 
sUHliornen  .  HO  wild  dieses  Werk,  vvehl«'»  vorlrinfig  mit  einem  Bniehtheil  an  die 
OüfTentllehkeit  tritt,  um  Hchon  jetr-f  zur  Wi<'der»ufnahme  «ies  darnieder  liegendno 
mcdioinisrben  GusehiehtsHttidiuniM  auKUsporneii ,  seinen  Zweck  nicht  verfehlen.  — 
Niehl  Mos  dem  Kucliitumn  auch  dem  Laien  kann  die  Lectilre  des  ge;-  "  v<dl 
und  ohne  seholartliMehen  Schwulst  gesehriebenen  Werkes  empfohlen  w  Vi« 
der  Verf.  seim-n  eigenen  Standpunkt  als  ,,e  ult  urhistorische  Moinjn  flia- 
rakinrisirt ,  so  behandelt  er  seinun  («egenstand  im  Lichte  der  allgemeinen  Cnltur» 
gesohiehte  llUerhaupt.  von  «ler  daa  Werk  nur  ein  wichtiges,  bisher  zd  aühr  ver* 
naohlhnnigles  Citpitcl  darztiatelieu  sich  vorgeHet2t  hat." 

t'21  Aerztliches  Intclligenjshlat t  (Nr.  49  n.  50,  7.  w    14.  P 
„Fast  niJlehte  Ueferent  eine  Kutsehuldigung  voransaehicken,  dass  er  es  : 
t^in  gi'Hchiehtlich  tnediciniacheH  Werk  zu  besprechen.     Die  Jetztzeit  ist 
dliin    nicht   gerade    geneigt,     TiiBere    praktischen   Aerzte   sind  leider 
„,.|,r    ...-,!  .f-,.|,_   Jas«    ein   solcher  Firlefanz,    wie  die  Gesthi-''*  -    '■•• 
Wi  für  sie  gar  nicht  existirt.  und  unsere  Lehrer  &i, 

ia  L lätigt  meistens  die  (feschichle  derMediciu  erst  u... 

Von  an.  Kileben  wir  doch  von  ihnen  zuweilen  Arl»eiten,  in  ilei 
naiv<>  l'nkeniiiiiii^  d-r  Gi«8chiclit<'  <!'  r  Modiciu  und  Uteratur  d«-> 
genstaudes  dass  es  n  begreiflich  ist, 

Faifs»l»pfi'u  r  gotreuli'  ^        —   Fassen  wir  unT^ 


SatECD  zusatnisea,  so  niQssen  wir  vor  Allem  unsere  Bewunderan^  ausdrucken  Über 
rito  Griindlichkeit  und  Sorgfalt,  womit  Veif.  seine  Aufgabe  erlaset  und  rtiircbge- 
führt  hat  Nur,  wer  sich  mit  liigtorischen  Arbeiten  buscbät'tigt  hat,  vermag^  die 
Schwierigkeit  seines  Unternehinun»  zu  würdigen,  er  weiss ,  wie  viel  gelesen  und 
sludirt  werden  inuss,  um  auch  nur  ein  Tröptchen  Honig,  auch  nur  eine  Zeile  für 
sein  Werk  zu  gewinnen.  Die  grosse  Menge  freiiicli,  uiihukännt  mit  solchen  Opera- 
tionen, geniesst  das  Gebotene  ohne  auch  nur  im  (Geringsten  eine  Ahnung  davon 
zu  haben,  welcher  Geistesarbeit  liistorieche  Arbeiten  bedürfen  Und  wenn  wir 
einerseits  dem  Fleisse  unsere  Anerkennung  darbringen,  so  andererseits  in  noch 
höherem  Grade  der  schaffenden  geistigeo  Thätigkeit,  der  aus  dem  histori- 
schen Material  producirondeu.  Jeder  der  Classiker  wird  in  aeiuer  Eigenthüm- 
liobkeit,  in  seiner  Stellung  zur  Gesammtmcdicin  klar  geschildert  und  richtig  gewUr-. 
digt,  und  von  jedem  ein  prächtig  gelungenes  Bild  uns  vor  Augen  geHihrt.  Der 
8til  ist  geistreich,  fesselnd  und  fast  durchweg  logisch  und  präcis,"  — 

13)  Beilage  «uro  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit. 
CHr.  I,  Januar  1H76):  «Es  dürften  wenig  Kchrifteu  in  neuerer  Zeit  erschienen 
sein ,  die  in  verhältnissmässig  so  engem  Raurae  so  viel  Material  zusammenstollen, 
wenige  aber  sucli,  worin  der  zerstreute,  verworrene,  in  seiner  Vereinzelung  tast 
trivial  erscheinende  Stoff  zu  einem  so  lobens-  und  bedeutungsvollem  Ganzen  ver- 
einigt wäre.  Man  sieht  in  drastischer  Weise  das  Ringen  der  Menschheit,  dem  Ge- 
heimnisse der  Natur  da  beizukommen,  wo  sie  sich  am  abhängigsten  davon  tiiblt, 
den  oft  erlaliiuendon,  aber  nothgedrungen  wieder  aufgenommenen  Fortgang  in  die- 
sem Streben  und  speciell  die  Theilnahme  unseres  Volkes  an  demselben  Doch  in 
diesem  Vorzuge  erkennen  wir  noch  nicht  das  eigentliche  Verdienst  des  Hucbes- 
Wir  finden  dies  vielmehr  darin,  dass  es,  im  Gegensatze  zu  dem  ganz  unwissen- 
schaftlichen, oft  wüsten  Gebahren  einer  mehr  und  mehr  sich  in  den  Vordergrund 
drängenden  Schule,  die  über  einen  willkürlich  zusammengerafften  Haufen  soge- 
nannter exacter  Thatsachen  ein  damit  gar  nicht  zusammenhängendes  8chema  auf- 
pflanzt, liberall  nur  auf  das  wirkliche  Ergebniss  losgeht.  Roblfs  raisonnirt  und 
philosopbirt  ausserordentlich  wenig-  aber  indem  er  aus  der  Darstellung  uns  Über- 
zeugt, dass  ein  Sinn  und  Erfolg  in  den  menschlichen  Bemühungen  liegt  und  auch, 
wie  es  gerade  in  der  Geschichte  der  Heilkunde  zu  erwarten,  durch  ihr  Irren  eine 
Idee  gebt,  leistet  er  uns  den  grössten  Dienst.  Das  von  ihm  gewonnene  Resultat 
ist  nicht  der  Art,  dass  er  nicht  noch  mit  schneidiger  Schärfe  gegen  manchen  Zug 
der  heutigen  Medicin  vorzugehen  Anlass  fände;  aber  er  vindicirt  ihr  im  Ganzen 
den  positiven  Boden.  Auch  der  Laie,  der  über  den,  auch  in  unserer  wissenschaft- 
lichen Literatur  einreissenden  Radicalismus  'i'rost  sucht,  wird  grosse  Genugthuung 
aus  dem  besprochenen  Werke  eutnehmen,  so  ferne  ihm  anfangs  der  behandelte  Ge- 
genstand zu  liegen  scheint.  Gleichwohl  glauben  wir  kaum,  dass  das  auf  6  Bände 
berechnete  Werk  seine  VolIen<Jurjg  finden  wird,  wenn  es  allein  von  der  Theilnahme 
des  Publicums  abhängig  gemacht  wird.  Als  Leistung  aber,  die  eine  Lücke  in  un- 
aerer  Literatur  ausfüllt,  —  denn  wir  haben  bis  jetzt  keine  Geschichte  der  deut- 
acben  Medicin,  während  diese  in  der  That  eine  Geschichte  hat  —  die  einer  ver- 
derblichen Richtung  einen  merkbaren  Damm  entgegensetzt,  überhaupt  durch  ihre 
Gediegenheit  der  Nation  zur  Ehre  gereicht,  sollte  wie  ehemals  J.  Müller's  treff- 
liche Miinzgeachichte,  sie  die  Aufmerksamkeit  und  Unterstützung  einer  Regierung 
finden." 

14)  Hannoverscher  Courier,  Zeltung  für  Nord  deutscht  and  (2.  Juni 
1876):  „Ein  tUchtiger  praktischer  Arzt,  welcher  zu  keiner  bestimmten  medicini- 
Bc-hen  Secte  gehört,  ist  auch  ohne  Zweifel  vor  Allem  geeignet,  ein  unbefangenes 
Urtbeil  über  die  verschiedenen  Doctrinen  abzugeben  und  wird  als  lliatonker  sich 
nicht  so  leicht  der  Gefahr  aussetzen,  einen  P.inegj'rikus  zu  schreiben,  noch  ande- 
rerseits durch  eine  parteiische  Tadelsueht  sich  leiten  lassen  Somit  sind  wir  dem 
Verfasser  fUr  sein  grossartiges  Unternehmen,  eine  Geschichte  der  deutschen  Me- 
dicin zu  schreiben,  zu  hohem  Danke  verpflichtet,  zumal  dasselbe  einem  wirklichen 
Bedurfnisse  entspricht."  — 

15)  Neue  freie  Presse.  f23.  Juni  1^76):  „Wenige  Werke  dürften  iu 
gleichem  Masse  wie  das  vorliegende  d;i8  Gej)räge  der  Individualität  ihres  Urheber» 
an  sich  tragen.  Aus  jeder  Zeile  athmet  dieselbe  warme  Begeisterung  für  den  hei- 
lenden Beruf  und  seine  Wissenschaft"  — 

16)  Dgeskrift  for  Laegon  (3.  Raekke,  23de  Bind.):    „Diese  neue  prak- 


tische  Phase  in  der  mediciiiiBcben  GescbicIiUichr^ihune,  welche  sioberlicli  von  hnr- 
vorragender  Bcdeutting    wprdi'ii    wird,    nicht    nllein   fllr  das  Fach  »elltst     -  '  '  rn 
nacli  und  n^th  die  gansi*  Mi-diciri  ;ms  ihror  jetzigen  ;illzu  iboUrten,   zui 
neu  und  unvcratiindlicheii  Stellung  reissen  und  viel  daru  bfitragen  wird  n 

endlich  »^inen  PUtz,  unter    den   alipeinpinen    ideeilen  Bcslreluingen  der  it 

eil  verachaßen,   das  ihr  gcblihrt;   diese  wurde  nicht  von  äeileo  de   -v...  t 
üchenLfniversitüten  inaugurirt,  sondern  Btaramt  von  ewci  detitsoh^D 
praktischen  Aerzten,  Rohlia  und  Baaa." 

17)  Ausland.  (28,  Mai  1878):  „Mit  den  folgenden  Zeilen  möchten  wir  gern 
ein  Versehen  gut  maclien.  das  wir  begangen,  indem  wir  eines  der  bedeutendijleu 
wisseiischartiichen  Werke  der  (»egenwart  seinerzeit  unbesprochen  liesiten,  und  auf 
welche»  wir  liiemit  auanahmsweiee  nachträglich  die  Aut'ujerksainkeit  unserer  Lener 
Jenken  mochten.  Es  ist  dies  die  ,, Geschichte  der  deutschen  Aledicin"  von 
Heitirich  Kohlt's.  Der  Verfasser,  gleich  rllhiuh'ch  thätig  als  /.eitgeHchichtlich 
roediciuischer  .Schriftsteller  und  als  geistreicher  ern«ter Kritiker,  hat  hier  ein  Werk 
ganz  cigenthliinlicher  Art  geschafTen,  das  man  geradezu  als  bahnbrechend  bc£eicb> 
neu  kann  und  nach  einem  grussartigen  Plane  angelegt  ist.  —  Der  Verfasser  betritt 
damit  ein  bisher  in  der  Art  unbekanntes  Gebiet.  Das  Buch  ist  das  erst«,  welches 
die  ttKidicinische  „Nationalgeschichte''  eines  der  drei  grossen  Culturvölker  behan- 
dcll.  Es  ist  femer  auch  einzig  in  seiner  Art  auch  dcssbalb,  weil  es  nur  nach 
den  Quellen  ein  so  grosses  Gebiet  bearbeiten  will.  Rolilfs'  Arbeit  ist  augen- 
scheinlich die  Frucht  eines  tiefen  und  mühsamen  Quellenstudiums,  dabei  ist  die 
Darstellung,  trotzdem  wir  ein  medicinisches  Werk  vor  uns  haben,  so  schün,  ein- 
fach, klar  und  geistreich  belehrend,  dass  selbst  Laien  ihr  folgen  und  dabei  reichen 
Genuas  fiaden  können." 

18)  Der  Salon  (Heft  12,  1879):  „Eine culturhistorische Medicin  ist  auf  dem 
Wege  sieh  zu  bilden.  Man  findet  diesen  Standpunkt  vertreten  in  Heinrich 
Robifs'  „Geschichte  der  deutschen  Medicin."  Der  Grundgedanke,  der 
das  vortreffliche  Werk  durchzieht,  drückt  sich  in  dem  Worte  aus:  ,,' '  --r 
Arzt  muss  immer  auch  ciu  grosser  Mensch  sein."  Gross  ist  hier  im  i  [i 
Sinne  gemeint  Rohlfs  ist  geneigt,  dem  Charakter  des  Arztes  fasi  nascre 
Bedeutung  fUr  seinen  Beruf  zuzumessen  als  seiner  technischen  A  Die 
Darstellung  ist  fesselnd  und  erhebt  sich  vielerorts  zu  poetischem  ><  hwuuge.  In 
folgender  Stelle  dürfte  das  Programm  des  ganzen  Werkes  ausgedruckt  sein:  „Nur 
der  auch  am  Krankenbette  menschlich  handelnde  Arzt  verdient  das  Vertrauen  des 
Publikums.  Es  gibt  keine  alberne  Phrase,  als  wenn  ein  Arzt  von  sieh  behauptet, 
bei  der  und  der  Behnndlungsweise  sei  er  streng  seiner  wissenschaftlichen  Leber- 
zongung  gefolgt.  Die  Wissenschaft  irrt  stets  und  wird  immer  irren,  niemals  aber 
irrt  die  Stimme  des  Herzens.  Das  steht  fest,  dass  auch  die  Heilerfolge  am  K'-'" 
kenbetto  günstiger  und  glücklicher  sein  müssen,  wenn  erst  alle  Aerzle  (  ' 
ethisch  gebildet  sein  werden,  als  sie  jetzt  sich  einbilden  und  stolz  d.n .'«•:! 
hiosft  wissenschaftlich  und  nicht  künstlerisch  gebildet  zu  sein." 


